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lieber  Synzygos  Phil.  4, 3. 

Von 
Dr.  J.  C.  M.  Latirent. 


Weder  Tischendorf,  noch  Cobet  haben  der  Aneicht  Raum 
gegeben,  dass  Phil.  4,  3  ein  Eigenname  vorliege.  Und  doch 
scheint  mir  diese  bei  der  Schreibung  J^tJ^'gvye  Alles  für  sich  zu 
haben.  Auch  Meyer  vertheidigt  sie,  jedoch,  wie  ich  glaube,  nicht 
ausreichend.  Die  ganze  Haltung  von  Phil.  4,  2 f.  scheint  mir 
gebieterisch  zu  verlangen ,  dass  der  hier  vor  allen  genannten 
und  erwähnten  Personen  dadurch ,  dass  er  allein  persönlich 
angeredet  wird,  vorzugsweise  Hervorgehobene  ebenso  wie 
Euhodia,  Syntyche  und  Clemens  bei  seinem  Namen  genannt 
werde.  Fühlt  sich  doch  Paulus  gedrungen,  selbst  den  Xoutolg, 
die  er  nicht  mehr  namentlich  aufzuführen  weiss,  zum  Ersätze 
wenigstens  belobend  zu  sagen:  cov  rä  ovofiara  ev ßlßXcp  ^o^g. 
Die  ganze  Stelle  ist  so  gefasst ,  dass  des  Apostels  Gedanken, 
als  er  sie  niederschrieb ,  offenbar  auf  Namen  gerichtet  waren. 
Er  konnte  also  den  Namen  des  Synzygos  —  diese  Form  gibt  als 
die  kritisch  bessere  Tischendorf —  gar  nicht  unerwähnt  lassen. 

Der  Name  Synzygos  wäre  auch  längst  schon  allgemein 
anerkannt  und  zu  seinem  Rechte  gekommen,  wenn  er  sich 
sonst  noch  irgendwo  in  der  überlieferten  Gräcität  vorfände. 
Dieser  Umstand  hält  schon  den  sorgsamen  Joh.  Chrph.  Wolf 
davon  ab  zu  thun,  wozu  er  sonst  ersichtlich  geneigt  ist, 
nämlich  das  av^vyog  für  ein  Nomen  proprium  zu  erklären.  Er 
sagt  im  4.  Bde.  seiner  Curae:  Pro  nomine  viri  proprio  öv^tryog 
haberi  poterat  cum  Oecumenio ,  si  nominis  hujus  exemplum  in 
veterum  monimentis  exstäret,  quod  frustra  adhuc  quaesivi.  Allein 
wer  sich  mit  Onomastik  beschäftigt  hat,  wird  diesen  Grund 
nicht  für  genügend  halten.  Personennamen  sind  ja,  wie  andre 
Wörter  des  täglichen  Lebens,  nicht  blos  Objekte  der  Literatur, 
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sondern  vielmehr  Produkte  des  bürgerlichen  Verkehrs:  sie 
entstehen  und  vergehen  wie  die  Namen  z.  B.  von  Gewerken. 
Gar  mancher  Name  wird  literarisch  gar  nicht  bekannt,  wenn 
er  auch  im  bürgerlichen  Leben  oft  genug  gehört  wird.  Hat 
doch  nur,  so  zu  sagen,  ein  Zufall  den  dem  griechischen  Svp- 
Qoyog  entsprechenden  Namen  Freund  durch  den  Lexikogra- 
phen und  mehr  noch  die  regierenden  Herzöge  von  Sachsen- 
Meiningen  zu  eioeiio  gMehtcJktlidbk  bekannten  werden  lassen. 
Ob  der  Zuname  Gesell,  Gsell,  der*in  Nürnberg,  Schwaben 
und  Leipzig  bekannt  ist,  ausser  in  Adressbüchern  irgendwo 
9u  lesen  oder  ein  literarisch  bekannter  Name  ist,  weiss  ich 
nicht  zu  sagen.  Diie  cleulsche  Oaomastik  btetet  ausser  den 
Namen  Freund  und  Gesell  noch  folgende  Analogieen  zu  Uvp- 
^vyoQ,  In  Hoffmann*s  von  Pallersleben  Breslauer  Namen- 
büchlein kommen  S.  Iö-vqf:  Li«ib»ieir,  Bruder,  Vetter,  Gutten- 
schwager.  Im  Breslauer  Adressbuche  von  1855:  Lieber,  Lie- 
bekind, Liebschwager,  Libchen.  Fröhner's  Karlsruher  Na- 
menbuctL  enthält  S.&2  die  Namen  Gleich,  d.  h.  Camerad,  Gott- 
ler d.h.  Pathe,  Moog  d.h.  Veirwandter, Neff  d.i.  Neffe, Knam 
und  Geoam  d.  h.  Naioeiisvettef .  Wie  wenige  derselben  sind 
lUerarisch  bekannt! 

Gab  es  im  Griechischen  einen  Sv/iwigtov  und  eine  JSvfi- 
^iQOvaa,  so  konnte  es.  auch  einen  IJvvQvyog  g^ben.  Dazu 
kommt,  dass  Sclaven  oder  Freigelassenen,  deren  es  ja  so 
viele  upeter  den  ersten  Christen  gab ,  dergleichen  leicht  deut- 
bare Namjen.  besonders  häufig  von  ihren  Herren  gegeben  wur- 
den. Man  denke  nur  an  die  Tryphäna  und  die  Tryphosa 
Rom.  16,  und  zumal  an  den  Onesimos  im  Philemon ,  welcher 
aujcb,  wie  an  unserer  Stelle  das  Uvv^vyog,  Philem.  V.  11  zu 
einem,  Wortspiele  benutzt  wird. 

Zunz  Namen  der  Juden  führt  S.17  einen  Systratos,  S.  18 
gar  einen  Zygos  mäm  auf,  der  doch  unsermSynzygossehr  nahe 
kommi;.  Und  wer  weiss,  ob  uns  die  Epigraphik  nicht  noch 
einen  wohlverbürgteu  ^vv^vyog  selbst  zu  Tage  fördert! 

Josephos  im  jüd.  Kriege  7, 3, 14.  gedenkt  eines  KoXkrfY&g. 
Dieser  führt  auf  denlat.  Namen  Coüega,  der  wieder  eine  Ana- 
logie zu  JSwgvyos  bietet. 

Meyer  übersetzt  und  erklärt  Phil.  4,  3  yvijois  Uvv^vye  so : 
„ächter  SyzygoSt  d,  i.  der  d.u  in  der  That  und  dem  Wesen 
nach  bist,  was  in  deinem  Nam<en  enthalten  ist:  Jochgenosse, 
d.i.  m^iu  Mitarbeiter/'  Ich  aber  glaube  nicht,  dass  Paulus  bei 
Nennung  des  Namens  Synzygos  nur  an  sich  selbst,  nur  daran 
gedacht  hat,  dass  Synzygos  sein  persönlicher  Freund  und  Mit- 
arbeiter war,  sondern,  ich  meine,  der  Apostel  fasste  den  im 
Namen  -StJ^go/Qs  Helfenden  Begriff  des  Freundes  und  Helfers 
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allgemeiner,  und  kam  so  auch  auf  die  paronomastische  An- 
reihung des  Verbums  avZXafißdpov  an  SvpQix/e:  „Du,  der  du, 
ein  echter  Synzygos,  schon  durch  deine  Geburt  (ypjjais)  und 
deinen  Namen  zum  Joehgenossen  und  Helfer  aller  Arbeiter 
im  Weinberge  des  Herrn  berufen  bist,  fasse  jetzt  auch  mit 
den  beiden  Schwestern  das  Wort  gemeinsam  an,  dan^it  sie 
dasselbe  durch  deine  Hülfe  in  Einem,  nicht,  wie  bisher,  in 
verschiedenem  Geiste  betreiben."  Denn  nicht  von  Zwietracht 
im  gemeinen  Sinne,  deren  sich  Euhodiaund  Syntyche  schul- 
dig gemacht  hätten,  kann  hier  die  Rede  seyn,  sondern  nur 
von  Verschiedenheit  der  Ansichten  in  Bezug  auf  die  Methode 
ihrer  geistlichen  Wirksamkeit,  und  nur  darauf  bezieht  sich  die 
V.  2  ausgesprochene  Ermahnung  des  Apostels  an  die  beiden 
Diaconissen,  die  er  ebenda  V.  3  auch  noch  ausdrücklich  belobt. 

Das  Wort  Cvv^vyoq  kommt  im  N.  T.  sonst  gar  nicht  vor, 
und  auch  sonst  ist  es  ein  ungewöhnlicher  Ausdruck.  Für  Ge- 
hülfe gebraucht  Paulus  immer  avpöovkog  oder  avpegyog;  was 
konnte  ihn  nun  bewegen,  sich  hier,  an  dieser  Stelle,  allein 
des  schwunghaft  poetischen  Wortes  ovpQvyog  zu  bedienen, 
wenn  es  nichts  als  ein  Gattungsname  war? 

Mit  Recht  bemerkt  Meyer:  „Wie  sonderbar  bliebe  eine 
namenlose  Bezeichnung  des  Angeredeten  an  sich!  wiemüsste 
eine  so  vorzugsweise  Bezeichnung  durch  ynjöiog  öv^vyog  für 
andere  Mitarbeiter  Pauli  in  Philippi  sogar  verletzend  gewe- 
sen seyn!"  Gewiss  musste  es  —  und  ich  begreife  in  der 
That  nicht,  wie  Weiss  das  nicht  finden  kann— aulfallen,  wenn 
der  Apostel  hier,  wo  er  nicht,  wie  2,  20,  klagen  und  tadeln, 
sondern  loben  und  ermahnen  will  ,#  nur  einen  einzigen  seiner 
Gehülfen  in  Philippi  als  einen  yvfjoiov  övQvyov  bezeichnete 
und  dabei  gedacht  hätte,  wer  dieser  ypifCtog  ov^vyioq  sei,  ver- 
stehe sich  so  sehr  von  selbst,  dass  jedermann  es  ohne  wei- 
teres wissen  müsse :  es  sei  also  gar  nicht  nöthig ,  den  Namen 
dieses  Mannes  zu  nennen.  Nein ,  Synzygos  ist  Eigenname, 
den  der  Apostel  zugleich  seiner  Bedeutung  nach  verwendet, 
so  aber  dass  er  den  Begriff  des  Gehülfen  weder  zu  sich  noch 
zu  den  beiden  Frauen  in  ausdrückliche  Beziehung  setzt,  son- 
dern nur,  wie  sich  von  selbst  versteht,  auf  die  Sache  Christi 
bezogen  haben  will  —  eine  für  Synzygos  angenehm  aufmun- 
ternde und  dach  für  die  andern  treuen  Jünger  des  Herrn  in 
Philippi  nicht  verletzende  Wendung. 
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Ueber  die  Geisteskräfte  in  <jler  Kirche  sich  zu  orientiren, 
wird  dem,  der  in  der  Kirche  wirken  soll,  zum  besonderen 
Bedürfniss.  Wie  der  Ackermann  die  Bodenart,  den  Samen, 
die  Geräthe,  die  mancherlei  Potenzen,  die  aufsein  Ackerwerk 
Einfluss  haben,  kennen  muss,  um  nicht  blind  und  unklug  zu 
verfahren  zu  eigenem  Schaden,  so  muss  der  geistliche  Acker- 
mann auf  seinem  Gebiet,  dem  Gebiet  des  Geistes  sich  orien- 
tiren, muss  wie  den  Herzensboden  so  insbesondere  die  geist- 
lichen Kräfte  kennen,  auf  die  er  angewiesen  ist,  muss  wissen, 
auf  was  er  rechnen  kann  ofleV  nicht,  um  eine  Geistesfrucht 
zu  erzielen.  Ja,  nicht  blos  um,  soviel  an  ihm  ist,  eine  wahre 
Geistesfrucht  zu  erzielen,  muss  der  Diener  in  der  Kirche  Jesu 
Christi  auch  die  Geisteskräfte  in  der  Kirche  kennen  und  z.B. 
von  den  blos  seelischen  Kräften  zu  unterscheiden  vermögen, 
sondern  schon  deswegen  damit  er  auch  einen  Glauben  haben 
kann  an  sein  eigenes  Amt,  das  nur  als  Amt  des  Geistes  seine 
volle  Berechtigung  und  die  Verheissung  von  bleibendem  Er- 
folg hat  in  der  christlichen  Kirche. 

Wie  viele  Fragen  sind  aber  dadurch  nicht  angeregt!  wie 
unermesslich  dehnt  sich  nicht  alsbald  der  Stoff!  wie  viele  Ein- 
zelheiten des  Wissens  und  Lebens  werden  nicht  hiedurch  be- 
rührt! Denn  der  Geist  Christi  soll  ja  alles  durchdringen ,  zieht 
alle  Lebenskreise  in  seinen  Bereich.   Die  Einzelbehandlang 
aller  einschlagenden  Fragen  würde  zu  weit  führen  für  eine 
Studie  wie  die  vorliegende;  aber  das  Bedürfniss  der  Orien- 
tirung  liegt  unabweisbar  vor.  So  möge  denn  der  vorliegende 
Versuch  dazu  dienen,  wenigstens  Hauptgesichtspunkte  für 
diese  Fragen  aufzusuchen  und  bruchstückweise  an  einzel- 
nen Lebensäusserungen  des  christlichen  Gemeindegeistes  den 
Blick  zu  schärfen  und  Stoff  zusammenzutragen  zur  Erkenntniss 
dieses  —  theils  so  offen  daliegenden ,  theils  wieder  der  Beob- 
achtung so  leicht  sich  entziehenden  Gebiets.    Wenn  wir  hie- 
bei  die  einschlägige  Literatur  zunächst  werden  bei  Seite  las- 
sen können ,  so  bleibt  es  hingegen  unumgänglich  nöthig,  bei 
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geistlichen  Sachen,  speciell  bei  geistlichen  Kräften  die  bi- 
blische Grundlage  dem  Urtheile  zu  sichern;  haben  wir  aber 
hierin  festen  Fuss,  so  wird  sich  mühelos  ein  Urtheil  fällen 
lassen  über  die  mannichfaltigen  Entwicklungen,  Ausprägun* 
geiTund  Wirkungen  des  christlichen  Gemeindegeistes  in  der 
Geschichte  und  Gegenwart,  auch  ohne  dass.es  noth wendig 
wäre,  diese  alle  einzeln  durchzugehen.  Die  Aufgabe  stellt 
sich  demgemäss,  genauer  gefasst,  dahin: 
Es  soll  untersucht  werden,  in  welchem  Verhält- 
niss  die  gegenwärtig  in  der  Kirche  vorhandenen 
Geisteskräfte  zu  dem  ursprünglich  in  die  Kirche 
niedergelegten  Geistesschatze  stehen. 
Dieses  Thema  geht  aus  von  der  Voraussetzung,  dass 
ursprünglich  in  die  christliche  Kirche  ein  Geistes- 
schatz nVedergelegt  worden  ist,  was  wir  als  in  einem 

Ersten  Haupttheil 
betrachten  wollen ,  worin  wir  uns  zuerst 

I.  der  T  hat  Sache  vergewissern,  dass  wirklich  ursprüng- 
lich der  Geist  als  Schatz  ist  in  die  Kirche  niedergelegt  wor- 
den und  als  bleibend  für  alle  Zeiten. 

A.  Als  geschichtliche  Thatsache  ist  uns  die  Niederle- 
gung eines  Geistesschatzes  innerhalb  der  Gemeinde  erzählt 
in  der  Apostelgeschichte,  vornemlich  in  Kap. 2.  Schon  zuvor 
hatte  Jesus  daraufhingewiesen,  dass  seine  Jünger  sollen  mit 
dem  heiligen  Geist  getauft  werden  und  den  Tröster,  den  Geist 
der  Wahrheit  empfahen,  so  dass  er  ewiglich  werde  bei  ihnen 
bleiben  und  in  ihnen  seyn.  Apostelg.  1,5.  Joh.l4,6f.  Auch 
schon  bei  den  Propheten,  wie  bei  Joel3,lflF.,  war  dieser 'Gei- 
stesempfang geweissagt.  Derselbe  war  noch  nicht  verwirk- 
licht weder  durch  das  vorübergehende  Berührt-,  Getrieben- 
und  Erfülltwerden  mit  heiligem  Geist  im  alten  Testament 
(von  Mose  an  durch  alle  Propheten  bis  auf  Johannes  den 
Täufer  4Mos.  11,25.  Matth. 22,43.  Lud, 15.),  noch  auch  durch 
das  Erscheinen  Jesu  im  Fleisch,  ehe  Jesus  verklärt  war  eben 
in  den  Geist  Job.  7 ,  39. ,  wiewohl  in  Jesu  Person  allerdings 
bereits  die  Fülle  des  Geistes  in  die  Welt  hereingegeben  war 
als  ein  krafterfülltes  Weizenkorn ,  das  hernach  —  wenn  es 
nemlich  erstorben  war  —  Frucht  des  Geistes  bringen  sollte. 
Zwar  war  von  ihm  aus  schon  zuvor  in  den  Jüngerseelen  durch 
sein  Wort  ein  geistliches  Leben  angefangen  (z.B.  Job.  15,3. 16. 
16,31.);  doch  war  dies  erst  Zubereitung  für  das  künftige  Ein- 
-wohnen  des  heiligen  Geistes.  Und  auch  das  Anhauchen  mit 
heiligem  Geist  nach  der  Auferstehung  Job.  20, 22.  war  noch 
nicht  die  volle  Begabung  und  Ausstattung,  sondern  nur  Un- 
terpfand und  Erstlingsgabe  des  heiligen  Geistes ,  und  auch 
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das  nur  für  die  Personen  der  ersten  Jünger  mit  besonderer 
Beziehung  auf  ihren  apostolischen  Beruf  V.  21,  ohne  dass 
schon  durch  sie  auch  in  Andere  hätte  können  der  Geist  ge- 
geben werden. 

Die  wirkliche  Mittheilung  des  h.  Geistes  geschah  erst  an 
jenem  PlingBtfest  AG.  2,  erstmals  als  geistliche  Gabe  vom 
Himmel.  Sie  geschah  in  Form  eines  Brausens  vom  Himmel 
und  Zertheilung  feuriger  Zungen  auf  den  Häuptern  der  Jünger, 
und  geschah  mit  der  besonderen  Wirkung,  dass  diese  die 
grossen  Thaten  Gottes  in  mancherlei  Sprachen  redeten ,  was 
voraussetzt,  dass  die  grossen  Thaten  Gottes  jetzt  ihnen  im 
Herzen  lebten  als  ihr  Lebenseigen thum  und  Element 
(Matth.  12,34).  Das  hatte  die  weitere  Wirkung  —  welche  nach 
Joh.  15, 26  f.  16,8.  besonders  zu  betonen  ist  — ,  dass  ihr  Wort 
jetzt  auch  Seelen  für  Jesum  gewann  (durch  die  fiagrvQla  und 
iXey^ig  rov  jtvevfiaroG;),  mehr  als  Jesus  selbst  hatte  gewinnen 
können  vor  dieser  Geistessendung  (Joh.  14, 12),  so  dass  ihr 
Wort  jetzt  als  lebenzeugend,  als  geistlicher  Samenträ- 
ger erscheint. 

Die  Empfänger  waren  dabei  nicht  blos  die  Apostel,  son- 
dern um  diese  herum  sämmtliche  versammelte  Jünger,  die 
sich  mit  ihnen  zusammengethan  hatten  in  Gebet  und  Flehen 
bis  der  Tag  der  Pfingsten  erfüllet  war,  eine  Schaar  von  etwa 
120  Personen  AG.  1, 15.  2, 1.  beiderlei  Geschlechts  2, 17. 18. 
1, 14.  Diese  Empfänger  bildeten  die  Kirche  oder  Gemeinde, 
welche  eben  hiedurch  erst  entstand ,  so  dass  von  ihr  nunmehr 
als  von  einer  faktisch  bestehenden  ixxXtfila  die  Rede  ist,  zu 
welcher  die  weiteren  Seelen  als  um  einen  Kern  herum  hinzu- 
gethan  wurden  (AG.  2,  41.  nQoqhrid^öav,  2,  47:  jtQogszl&ei. 
5, 11).  lExxXfjöla  von  ixxaZelv  (vgl.  AG. 2, 40.  Röm.9,24  anleh- 
nend an  ixXiyeadiXi  Joh.  15, 16  und  jtQogxaXetv  AG.  2,  39)  ist 
die  aus  der  Welt  herausgerufene  Schaar,  die  dem  Herrn  ge- 
hört als  xvQuxx^  oder  Kirche.  Sie  steht  nun  da  als  gegründet, 
nachdem  zuvor  von  ihr  nur  als  von  einer  zukünftigen  geredet 
war  Matth.  16, 18. 18,17.,  und  gerade  durch  den  Empfang  des 
Geistes  als  eines  einigen,  gemeinsaqaen  steht  diese  Schaar 
der  Empfanger  da  als  Eine  Kirche,  Ein  Leib,  Matth.  16, 18. 
Eph.  1,  22  f.  4,4.,  obgleich  diese  Eine  Kirche  örtlich  in  vielen 
Kirchen  zur  Erscheinung  kommt,  je  weiter  sie  sich  ausdehnt 
Matth.18,17.  AG.  16,41.  In  diese  aus  der  Welt  —  zunächst 
aus  dem  weltlichen  Judenthum  —  herausgerufene  Schaar 
wurde  der  Geist  als  Gabe  niedergelegt,  niedergelegt  aber  mit 
der  Bestimmung,  dass  er  allen  sds  Gabe  zugetheilt  werden 
«olite,  die  sich  herausrufen  und  darum  auch  in  den  Herrn 
bineintaufen  Hessen  AG.2,38  f.  Diese  Mittheilung  geschah  wirk- 
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lieh  erstmals  in  Jerusalem  aAi  jenem  Pfifigstfö^,  hernach 
aber  in  Folge  der  Wortpredigt  an  verschiedenen  Ort^n 
und  Zeiten,  woSeelen  sich  herausrufen  Hessen,  *.B.  AG.IO* 
45. 13,52.,  dabei  zum  Theil  unter  ähnlichen  äusseren  Etl»ehei- 
Ä^n^n  wie  beim  ereten  Pfingstfest,  sichtbar  (A6.  8, 18)  utid 
hörbar  (in  Zungenreden  10,46. 19,6). 

Bedingung  zum  Empfang  war  daher  sich  h<erausru- 
fen  zu  lassen  in  gläubiger  Busse,  oder,  wa«  däiAiiit  zusam- 
menfiel, d«r  Eintritt  in  die  Kirche  als  in  die  Schaar  der  Her- 
ausgesammelten, weicher  Eintritt  durch  die  TdrUfe  otiFsntlich 
bezeugt  und  voilz^ögen  wurde  AG.  2, 38.  Jedes  solche  Glied 
an  dem  Leibe  Jesu  hatte  dann  zugleich  Theil  an  dem  Geist, 
der  in  den  Leib  gegeben  war.  Aufnahme  in  die  Leibesge- 
meinschaft  zog  den  Empfang  des  Geistes  nach  sich,  und  etwa 
vorgängiger  Empfang  des  Geistes  zog  die  Aufnahme  in  die 
Leibesgemeinschaft  nach  sich;  weswegen  Taufe  nicht  unter- 
lassen wurde  auch  wo  der  Geist  schon  gegeben  war,  >trähtehd 
sie  allein  auch  nicht  genügte  ohne  ausdrücl^liche  Mittheilung 
des  Geistes  (vgl.  AG.  lÖ,  47  und  8, 16.  mit  der  Norraafetelle 
2,38.).  D^igegen  diejenigen  (ersten)  Jünger,  die  schon  als 
Leib  Christi  anerkannt  Waren  auch  etwa  ohne  mit  Waöser  auf 
Jesum  getauft  zu  seyn,  bedurften  keiner  Wassertaufe,  sondern 
wurden  nur  mit  dem  h.  Geist  getauft  AG.  1 ,  5  (waren  übri- 
gens durch  die  Fusswaschung  Joh.  13,8  auch  in  die  reinigende 
Einigung  mit  Jesu  gebracht). 

Der  Grundtypus  eines  geistbegabten  Menschen  wurde 
dadurch  eigentlich  Christus  selbst.  Dieses  zeigte  sich  in  dem 
Austritt  aus  der  Weltart  und  in  dem  Anhangen  an  den  gen 
Himmel  erhöheten  Jesum  als  Heiland  und  Herrn,  dessen  Ver- 
heissungs-  und  Befehlswort,  wie  dessen  ganzer  Sinn  das  Herz, 
Sinn  und  Willen  hingenommen  hat  und  nun  regiert,  so  dass 
Christus  Jesus  in  ihm  eigentlich  zum  Abbild  kommt  (Gal. 
4, 19.).  Desgleichen  Grundtypus  der  G  e  m  e  i  n  de  als  der  Ver- 
sammlung solcher  geistbegabten  Anhänger  Christi  war  ^eich- 
falis  eigentlich  nur  Christus  selbst  als  der  in  dem  Leib  oder 
in  seiner  Familie  sich  spiegelnde  Charakter.  Sie  alle  stellten 
Chri&tum  dar,  oder  suchten  ihn  darzustellen  nach  seinen  Tu* 
genden  (1  Petr.2^9),  und  das  alles  in  Folge  und  Kraft  des  hei- 
ligen Geistes,  der  in  ihnen  Wohnung  gemacht  hatte. 

So  viel  über  die  grundlegende  Thatsache  d^  geschicht- 
lichen Geistesmittheilung.  . 

B.  Betrachten  wir  nun  theoretisch  diese  geschieht» 
liehen  Thatsachen  aus  der  ersten  Kirchenzeit  auf  ihrer  prin- 
cipiellen  Grundlage,  um  Wesen  »nd  Gesetz  der  geistlichen 
Gabe  zu  erkennen,  wie  sie  für  alle  Zeiten  gelten,  so  ist  als 
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Erstes  fesizustellen,  d^ss  der  Geist  wirklich  als  Schatz 
niedergelegt  war  in  die  Gemeinde  zum  bleibenden  Be- 
sitzthum,  und  zwar  theils  als  Gut  oder  Grundcapital  der 
ganzen  Gemeinde,  theils  nur  als  Einzelgut  ihrer  Glieder 
und  abhängig,  von  ihrem  subjektiven  Verhalten.  Dazu  ist 
aber  nöthig,  dass  wir 

1)  zuvor  das  Wesen,  zunächst  den  Inhalt  oder  die  Sub- 
stanz, sodann  den  Zweck  oder  die  Bestimmung,  dieses  mitge- 
theilten  Geistes  kennen  lernen.  Beides  —  zunächst  aber  der 
Inhalt  oder  die  Substanz  der  Geistesgabe  lässt.sich  leicht  und 
kurz  angeben,  wenn  wir  Epb.1,23  ins  Auge  fstSsen,  wo  von 
der  Gemeinde  gesagt  ist,  sie  sei  „der  Leib  Jesu,  nemlich  die 
Fülle  des,  der  alles  in  allem  erfüllet **,  oder  genauer:  „die 
AnfüUung  dessen,  der  selbst  erfüllt  wird  mit  allem  in  allen"; 
d.  h.  die  Gemeinde  nimmt  Jesum  voll  in  sich  auf,  ihn  der 
selbst  das  All  in  allen  seinen  Gestalten  völlig  in  sich  auf- 
nimmt (sofern  er  zum  Erben  über  alles  gesetzt  ist  Ebr.1,2, 
alle  Fülle  in  sich  wohnend  bekommt  Col.1,19).  Der  Inhalt 
des  Geisteschatzes  ist  also  Jesus;  denn  Jesum  verklärt  der 
Geist,  von  dem,  was  Jesu  ist,  nimmt  ers  Job.  16, 14.  2  Cor. 
3, 17.  Hierin  liegt  freilich  unermesslich  viel.  Denn  durch  den 
Geist  wird  Jesus  und  die  Gemeinde  eins;  in  Jesu  aber  liegen 
alle  Schätze  der  Weisheit  und  Erkenntnis?  verborgen,  ja  die 
ganze  Fülle  der  Gottheit  wobnet  in  ihm,  dem  als  Mensch 
erschienenen  und  den  Menschen  gegebenen  Gottessohn ;  durch 
ihn  mittelst  des  Geistes  wird  somit  die  Gemeinde  seiner  gan- 
zen göttlichen  Lichts-  und  Lebensfülle  mittheilhaftig.   . 

Hiemit  ist  auch  der  Zweck  der  Geistesgabe  ausgespro- 
chen, nemlich:  die  Fülle  Jesu  in  die  Gemeinde  zu  bringen, 
.  oder  die  Gottesnatur  in  ihrer  menschlichen  Erscheinung,  wie 
diese  in  Jesu  principiell  geschehen  ist,  nun  auch  durchzufuh- 
ren an  der  Gemeinde  unter  dem  Haupte  Jesu,  auf  dass  durch 
ihn  —  kurz  gesagt  —  Gott  werde  alles  in  allen  1  Cor.  15, 28. 
Die  Gottesfälle,  die  in  Christo  Jesu  ist,  soll  durch  ihn  selbst 
und  in  ihm  mittelst  des  Geistes  der  Gemeinde  gegeben  wer« 
den  Job.  17,2. 22.  (vergl.  Luc. 22, 29.),  so  dass  in  der  Gemeinde 
als  in  einem  Abbild  von  ihm  (Eph.5,28.30)  seine  Klarheit  sich 
spiegle  (2Cor.3, 18)  und  in  seinen  Heiligen  upd  in  allen,  die 
geglaubt  haben ,  seine  wunderbare  Lichts-  und  Herrlichkeits- 
natur am  Ende  zur  ehrenvollen  und  verwunderlichen  Erschei- 
nung komme  2Thess.l,10.;  wesswegen  bereits  jetzt  sein  £i- 
genthumsvolk  dazu  gesetzt  ist  oder  die  Aufgabe  hat,  seine 
Tugenden  zu  verkündigen  durch  den  geistlichen  Wandel  im 
Licht  IPetr.  1,9.  Was  daher  irgend  in  Jesu  selbst  zur  £r- 
9cbeinung  kam  als  in  dem  „Menschensohn''  oder  ins  Fleisch 


lieber  die  Geisteskräfte  in  der  Kirche.  9 

gekommenen  Sohn  Gottes,  was  also  überhaupt  in  den  Evan- 
gelien als  Kraft  und  Art  Jesu  erzählt  ist,  das  soll  auch  theils 
in  den  einzelnen  Gläubigen  als  in  seinen  Brüdern  theils  in 
der  Gesammtheit  derselben  als  in  seinem  Leibe  Gestalt  ge- 
winnen und  zur  Erscheinung  kommen  als  di§  ihnen  eigene 
Art.  Dies  zu  vermitteln ,  ist  die  Bestimmung  der  Geistesgabe. 
Haben  wir  diesen  Hauptsatz  fest,  dass  die  Fülle  Christi 
soll  Fülle  der  Gemeinde  werden ,  so  bedürfen  wir  nicht  mehr 
die  Einzelheiten  dieserFülle  aufzusuchen ,  die  ohnehin 
sich  nicht  alle  namhaft  machen  lassen;  denn  sie  vertheilen 
sich  als  vjtsQßdXXoDV  jtXovvog  mit  einer  jtoXvjtolxiXog  6oq)la 
xov  &-£ov  an  die  vielen  und  vielerlei  Glieder  der  Gemeinde 
innerhalb  der  nacheinander  kommenden  Weltzeiten  Eph.  3, 10. 
2,7.  Nur  das  dürfte  nöthig  seyn  zu  bemerken,  dass  der  ge- 
meinsame Gnadenschatz  sich  iudividualisirt,  also  sich  theilt 
in  allgemeine  und  in  besondere  Gaben.  Diese  Thei- 
lung  geschieht  jedoch  nicht  in  mathematischer  Division,  so 
dass,  was  ge theilt  ist,  nicht  mehr  im  Ganzen  wäre  und  die 
besonderen  Gaben  nicht  zugleich  könnten  allgemeine  seyn 
und  umgekehrt  die  allgemeinen  nicht  zugleich  besondere; 
sondern  sie  vollzieht  sich  innerhalb  einer  organischen  Glie- 
derung, so  dass  die  besonderen  Gaben  in  stetem  Zusammen- 
hang mit  den  allgemeinen  als  mit  ihrer  Grundlage  bleiben, 
aut  der  sie  sich  nur  als  wie  die  Zweige  einer  Pflanze  oder  die 
Glieder  eines  Leibes  immer  vielfacher  gliedern  und  beson- 
"  dern,  je  weiter  die  Entwicklung  fortschreitet,  und  wobei  die 
allgemeine  Grundgabe  selbst  etwa  auch  sich  besondern  kann 
zu  einer  eigenthümlichen  Einzelgabe  (wie  z.B.  diejtlötig  theils 
allgemein  ist  Eph.  4, 5.  Matth.16,16,  theils  besonder  AG.  6, 8. 
1  Cor.  12, 9. 13,2.,  oder  die  öoq)la  und  yvciöi^  allgemein  ICor, 
1,30.  8,1.,  besonder  AG. 6,3. 1  Cor.8,7. 12,8). 

Als  allgemeine  Gabe  an  die  Gläubigen,  die  daher  als 
das  Wesentliche  oder  als  Kern  der  Gabe  Gottes  in  Christo 
bezeichnet  werden  muss,  macht  die  Schrift  namhaft  kurzweg 
den  „Geist",  „Gabe  des  h.  Geistes"  in  zahlreichen  Stellen 
z.B.  AG. 2, 38.  Gal.3, 1.  Darin  haben  die  Gläubigen  den  leben- 
digen Jesum  zum  innewohnenden  Herrn  (1  Cor.  12, 3.  Gal.  2,20) 
2Asjipsv(jia  ^ooojcoiovvii  Cor.  15, 45),  sind  daher  durch  ihn  auch 
lebendig  aus  Gott  oder  wiedergeboren  (Eph .  2, 5  f.  1  Ptr.  1 ,  23. 
Jac.  1, 18).  In  ihm  haben  sie  auch  das  Licht  Job.  1,4.,  so  dass 
die  Gemeindeglieder  Kinder  des  Lichts  sind,  im  Herrn  ein 
Licht  Eph. 5, 8.;  haben  in  ihm  auch  die  Weisheit  von  Gott 
1  Cor.  1 ,  30  und  darin  die  Grundlage  der  immer  steigenden 
„Erkenntniss",  yvcicig,  mit  erleuchteten  Augen  des  Herzens 
Eph.  1,18.,  durch  welche  der  Wandel  im  Licht  und  der  Besitz 
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und  immer  vollere  Besitz  des  I/eberm  bedingt  ist  Joh.  8, 12. 
17, 3.  In  ihm  haben  sie  ferner  SiTCcuoiifivfj  und  veytaaiid^,  Oe- 
rechtigkeit  sowohl  in  der  (forensischen)  Geltung  TorOott 
b.Ib  auch  in  dem  eigenen  Besitz  als  Kraft  zu  fortschreitender 
Heiligung  auf  Grund  der  geschehenen  Reinigung,  also  zu 
immer  völligerer  Aneignung  des  heiligen  Sinnes  unt!  Wesens 
Oöttes  und  Jesu  1  Cor.  1 ,  30.  1  Petr.  1 ,  16. ;  daher  Frieden 
Rom.  14, 17.  Joh.  20,  21.  14,27.,  woraus  der  Zugang  zu  Gott 
folgt,  Rom.  5,2.,  die  freie  Ansprache  an  ihn  aus  gutem  Ge- 
wissen 1  Petr.  3,21.,  und  darum  Freude,  Freude  der  Ge- 
meinschaft mit  Gott  IJoh.  1,4.3.  Ev.Joh.15, 11.  Rötn.l4, 17., 
<!ie  sich  zuspitzt  in  der  djtoXvTQcy6tgy  Erlösung,  auch  Von 
leiblichem  Uebel  Rom.  7,  24.  8, 11.  2  Tim.4, 18.  Ofrenb.21,4., 
weswegen  Christus  in  den  Gläubigen  eine  lebendige  Hoff- 
nung ist  l  Petr.  1,8.  oder  die  „Auferstehung  und  das  Leben", 
so  dass  sie  getrost  sind  durch  Christum  und  sein^  Para- 
klet  auch  in  allerlei  leiblicher  Trübsal  2  Cor.  4, 10.  Rom.  8, 35. 

Als  besondere  Gaben  macht  lCor.12,8— 10.  namhaft 
das  Reden  von  Weisheit,  Reden  von  Erkenntniss,  Glaube, 
Heilungsgaben  und  sonstige  Kraftwirkungen,  Weissagung, 
Geisterunterscheidung,  mancherlei  Sprachen,  Sprachenaus- 
legung; wozu  auch  «die  mancherlei  Aemter  gehören,  V.28. 
und  Eph.  4, 11 :  Apostel ,  Propheten ,  Evangelisten ,  Hirten  und 
Lehrer,  Wunderthäter,  Heilkräftige,  Helfer,  Regierer,  Spra- 
Tjhenredner,  Ausleger. 

2)  Diese  gemeinsamen  und  besonderen  Gaben  miteinander 
sind  nur  eine  Gabe  und  können  als  Schatz  bezeichnet  wer- 
den ,  nemlich  als  ein  in  ein  geringes  Gefass  niedergelegtes 
und  zum  Gebrauch  übergebenes  Lebensgut,  von  dem  der 
Mensch  oder  die  Gemeinde  zehren  und  leben  kann.  So  be- 
zeichnet Jesus  sich  selbst  als  von  Gott  gegeben,  dass  man 
in  ihm  das  Leben  habe  Joh. 3, 16.  vgl.  auch  das  Gieichniss 
von  dem  Schatz  im  Acker  Matth.  13,44.  Paulus  nennt  Jesum 
Christ,  sofern  er  (durch  Predigt  und  Glauben)  mitgetheilt  und 
empfangen  werden  kann,  „Schatz"  2Cor. 4,7.5.,  und Üer  heil. 
Geist  hat  die  Namen  ixayyeZla  und  SoQsdy  Verheissung  und 
Gabe,  als  welche  bestimmten  Besitzern  zugedacht  und  zuge- 
theilt  ist  AG. 2,39. 38.,  als  Gut,  das  ausgegossen  oder  mitge- 
theilt werden  kann ,  AG.2, 33.  8, 17  (vgl.  Matth. 7,6 :  al  /laQYtJC- 
0ttai  vfUDv.)  Die  Gemeinde  ist  somit  im  Besitz  einer  Gabe, 
die  um  ihres  Ursprungs  willen  aus  der  freien  Liebe  Gottes  und 
um  des  unverdienten  Empfangs  willen  häufig  Gnade,  xdQtg^ 
heisst;  aber  sie  4>e8teht,  wie  gezeigt,  nicht  in  blosser  Liebes- 
gesinnung Gottes  gegen  die  Menschen  {dfornj,  evd^bx),  son- 
dern in  realer  Gabe,  ist  <fct>()ea  und  {hfOtxvQig,  hat  Jesum 
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zum  Inhalt  und  <Jen  Geist  als  epsQyovpta  {i  Gor.  12, !  1.)  zum 
Träger  oder  Üebertnittler. 

3)  Diese  Gabe  hat  das  Eigenthümliche,  dass  sie  nicht 
sowohl  gegeben  wird,  als  vielmehr  selbst  siijh  gibt,  selbst 
sich  der  Gemeinde  anvertraut.  Der  Geist  selbst  gibt  sich; 
er  gibt  «emlich  „Geist**  oder  „den  Geist"  oder  auch  „Geist- 
liches.** So  ist  die  Geistesgabe  selbst  der  Geist,  der  übrigens 
nicht  aus  sich  selber  schöpft,  sondern,  wie  er  von  Jesu  sich 
senden  lässt,  so  auch  sich  selbst  mit  J^su  füllt,  seinen  Inhalt 
von  Jesu  nimmt,  Jesum  vericlärt  und  Jesum  zueignet  Joh. 
16, 13 f.  Dabei  gibt  er  sich  nie  so,  dass  die  Gabe  dem  Besitz 
des  Gebers  und  Senders ,  also  er  seiner  selbst  und  Gottes  und 
Jesu  entnommen  wäre.  Der  Geist  senkt  sich  zwar  ein  in  die 
Gemeinde  als  darin  ruhend  und  in  ihr  und  von  ihr  aus  wirk- 
sam, aber  er  bleibt  doch  selbständig,  er  steht  so  zu 
sagen  mit  einem  Puss  wohl  in  der  Gemeinde,  mit  dem  an- 
dern aber>noch  im  Himmel,  zunächst  in  Jesu  (Job.  16, 14  f.). 
Er  reservirt  sich  diese  doppelte  Operationsbasis  als  Heimath. 

Dieser  reale  Gnadenschatz  unterscheidet  sich  also,  wenn 
wir  auf  die  Art  seiner  Mittheilung  sowie  seines  Besitzes  und 
der  damit  zusammenhängenden  Wirkung  auf  den  Besitzer 
achten ,  sehr  merklich  von  irdischen  Schätzen.  Er  ist  seiner 
Natur  nach  nicht  todt,  sondern  lebendig  in  sich  und  leben- 
digmachend den  der  ihn  hat  (to  Jtvsvfia  ivegyet,  ^wojtoul). 
Geist  ist  Leben,  so  ist  auch  die  Geistesgabe  ein  Leben;  daher 
in  eigentlichem  Sinn  gesagt  werden  könnte :  der  Schatz  be- 
sitzt den  Mensehen ,  nicht  der  Mensch  den  Schatz ;  vgl.  Gal. 
2,20.  Rom.  8, 14.  Zwar  sind  „die  ProphÄtengeister  den  Pro- 
pheten unterthan**  1  Cor.  14,32.,  das  Zungenreden,  Weissagen, 
Auslegen,  ebenso  des  Himmelreichs  Schlüssel  sind  in  der  Be- 
sitzer Gewalt;  aber  der  Gebrauch  und  die  Anwendung  dieser 
KjrÄben  geschieht,  soweit  sie  richtig  geschieht,  doch  nicht  aus 
Menschenkraft  und  -Willen,  sondern  in  der  Wirkung  des  Gei- 
stes selbst  l€or.  12, 11.  (jtdvra  nxika  hvBQyBlro  jcvevfia);  die 
Gnade  selbst  ists,  die  da  arbeitet,  oder  geradezu  Gott,  der  ja 
in  der  Gnade  sich  lebendig  gibt  (1  Cor.  12, 6:  6  ^sog  6  kveg- 
ySv  ta  jawt<z  ev  naöiv),  neben  dem  dass  der  Mensch  es  thut 
1  Cor.  15, 10  {jy  x^Q^  '^^  *^^  ^'^  ifiol).  Dies  kommt  eben 
daher,  dass  die  Gnadengabe  etwas  Lebendiges  und  Beleben- 
des ist  z.  B.  Gal.  2 ,20.  (g^  iv  sfiol  X^iöroq) ,  Job.  16, 13  ff.  (ro 
xi^fta  'SdfjpjöH  vfiaq),  Rom.  8, 14.  {jeveufiari  d'eov  arfoptat), 
während  der  Empfanger  derselben  für  sieh  selbst  nicht  tüch« 
tig  ist  etwas  zu  denken,  zu  reden  oder  zu  thiin  (2  Cor.  3,  5. 
Rom.  15, 18.),  wesswegen  wir  eben  in  dem  Geistesleben  den 
Geistesschatz  zu  suchen  haben.  Dies  tritt  am  deutlichsten 
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hervor  bei  den  Allen  gemeinsamen  Gaben,  also  bei  den 
Grundbestimmungen  des  Geisteslebens,  z.  B.  bei  Gerechtig- 
keit, Glaube,  Hoffnung,  Liebe.  Gerechtigkeit  ist  ein  Leben, 
der  Glaube  im  Leben,  die  Hoffnung  ist  lebendig  (Rom. 8, 10. 
Jak.  2, 20.  lPetr.1,3);  die  Liebe  regiert  den  Menschen,  belebt 
ihn  mannichfaltig  1  Cor.  13, 4 ff.,  obgleich  der  Mensch  wieder 
selbständig  nach  der  Liebe,  Gerechtigkeit,  Hoffnung  u.s.w. 
streben  und  ihr  gemäss  handeln  oder  auch  ihr  untreu  wer- 
den und  sich  entziehen  kann;  denn  sie  bleibt  Gabe  x^etf/ua, 
oder  Besitzgut  (dycbi^v  I^öj,  öicixo)  1  Cor.  12,31. 13, 1. 14,1.). 

Während  daher  irdische  Schätze  und  die  mancherlei  see- 
lischen Herrlichkeiten  des  Menschen  nicht  wahrhaft  Lebens- 
güter sind ,  vielmehr  ein  verwelkendes  Gras  sind  und  ein 
knechtender  Bann ,  ein  verzehrendes  Feuer  werden  können 
(1  Petr.  1,24.  Jak. 4, 1.  5,3.);  so  geht  dagegen  von  diesem  be- 
lebenden Geistesschatze  eine  königliche  Freiheit  aus 
2Cor.3,17.  Jak.  1,25.  2,8.,  durch  welche  der  Besitzer  alles 
vermag,  insbesondere  herrschen  kann  über  die  sündlichen 
Lüste  des  Fleisches  1  Cor.  9,1.4. 15.,  dass  er  nicht  mehr  der 
Sünde  Knecht  ist  Joh.8,36.  Rom.  5, 17  {ol  r^  negiöaslap  t^g 
XOQitog  Tcal  tijq  ömQsaq  tijg  öiTeaioövvfjg  Xaiißdvovteg  ßaöiXev- 
ovciv  iv  go>ö)»  ^*88  ^^  vielmehr  umgewandelt  und  hineinge- 
boren wird  und  wächst  in  die  Freiheit  und  Klarheit,  die  Je- 
sus hat  2  Cor.  3, 18. 

Der  der  Kirche  anvertraute  —  richtiger:  in  wohnende  — 
Gnadenschatz  hat  also  das  Eigenthümliche,  dass  er  sich  ein- 
lebt in  die  Empfänger  und  dass  die  Empfänger  in  ihn  sich  ein- 
leben, dass  also  dei» Schatz  zusammenwächst  mit  dem 
Besitzer  in  Ein  Leben  und  dass  er  dem  Besitzer  nur  so- 
weit gehört  und  zur  Verfügung  steht,  als  dieser  sich  selbst, 
zunächst  sein  innerstes  Herz,  damit  aber  auch  den  ganzen 
Sinn  und  Wandel  {jtmfra  oöa  sxbi  Matth.  13, 44. 46.,  kavtdp,  z^v 
^vxn^  amov  Matth.  16, 24  ff.)  hergegeben  hat,  um  in  des  Gei- 
stes Sinn  zu  leben.   Erst  durch  diese  Lebens-Einigun^ 
zwischen  Subjekt  und  Objekt  entsteht  der  christliche 
Charakter,  die  wahrhaft  christliche  Persönlichkeit;  nicht 
aber  wird  dadurch  die  Geistesgabe  zu  etwas  rein  Subjektivem, 
zu  einer  blossen  Meinung  oder  Lebensrichtung  oder  Gefühls- 
stimmung, nicht  blos  zu  einer  potenzirten  Seelenkraft  des 
natürlichen  Menschen,  sondern  sie  bleibt  in  sich  selbständig^e 
Kraft,  mit  der  aber  das  Subjekt  geeint  ist  (vgl.  die  Beschrei- 
bungen wie  Rom.  8, 14 :  xveü/ioti  ccyecf^ai,  oder  AG.  10, 19 :  ,,der 
Geist  sprach"  oder  AG.  ö,32 :  „wir  und  der  Geist").  Dies  sind 
freilich  bereits  Kategorien  des  Denkens,  die  über  den  Ge- 
sichtskreis des  äpd-Qoytog  ywxixog  hinauszugehen  anfangen  j 
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das  darf  uns  aber  nicht  wundern ,  weil  es  etwas  Geistliches 
ist,  wiewohl  immer  noch  hüilysiov  Joh.3,12. 1  Cor. 2, 14.  Und 
es  ist  wichtig,  dass  wir  in  diesen  pneumatischen  Kategorien 
denken;  denn  sobald  wir  dieses  Ineinander  von  Objektivität 
und  Subjektivität,  oder  dieses  Medium  von  Passivum  und 
Aktivum  [vgl.  z.B.  AG.  13,48:  oöot  rjCav  rsrayfiivoi  slg  ^anjv 
cdciviov  und  Rom.  9 ,  22 :  öTcevfj  ogyijg  xarrjQTCö/iiva  elg  cbtoi- 
Xsiav]  aus  dem  Auge  verlieren,  sobald  wird  der  Kirchenschatz 
ein  todter  Schatz,  d.h.  er  hört  auf  zu  seyn  was  er  ist,  zerrinnt 
unter  den  Händen ,  und  wir  hantiren  mit  ganz  andern  Grös- 
sen als  ihr  Name  besagt;  die  dvvdiieig  werden  cbcdrtjy  das 
jivevfia  ^wojtoiovv  ein  ygcififia  cbtoxretvop,  die  äZijB'Sia  ein 
CxdvöaXop,  die  Kirche  wird  ocoiia  vsxqov  (Jak.  2, 26)  und  wir 
verirren  uns  in  allerlei  Unverstand  und  Schulgezänke ,  die 
nichts  zum  Leben  austragen  Gal.  3, 1  ff.  1  Tim.  6, 3  ff.  Dagegen 
in  dieser  Lebenseinheit  von  Objekt  und  Subjekt,  von  Gabe 
und  Empfänger  (wodurch  die  jtlorig  sowohl  etwas  Objektives 
als  auch  etwas  Subjektives  ist  Eph.3,12.  4,5.  Gal.  3,23.  =  an- 
geeignete Gnade)  liegt  die  heilige  Schranke  gegen  fleischliche 
Behandlung  des  Geistesschatzes. 

Diesen  eigenthümlichen  Beziehungen  zwischen  der  Gei- 
stesgabe und  ihrem  Empfanger  entspricht  nun  auch 

4)  die  eigenthümliche  Weise,  wie  die  Niederlegung  dieses 
lebendigen  Gnadenschatzes  sich  vollzieht,  oder  der  Weg  der 
Mittheilung  in  die  Gemeinde  und  seiner  Erhaltung  in  der- 
selben ,  wornach  dann  auch  die  Forderungen  an  die  Empfän- 
ger oder  Besitzer  sich  richten.   Nemlich 

a)  der  Weg  selbst,  auf  dem  er  kommt,  ist  ein  lebendi- 
ger Weg,  nicht' ein  todter  (mechanischer,  chemischer,  mag- 
netischer oder  welchen  man  sonst  für  die  irdische  Dynamik 
weiss),  vgl.  Joh.  14,6.  Ebr.  10,20;  der  Geist  kommt  durch  eine 
lebendige  Diakonie.  Wie  schon  bei  der  ersten,  unmittel- 
bar vom  Himmel  ausgehenden  Geistesausgiessung  nicht  todte 
Naturkräfte,  sondern  Wirkungen  eines  Lebens  sich  zu  erken- 
nen gaben  und  zwar  ausgehend  von  dem  lebendigen  Gott 
und  von  Jesu  als  einem  Lebenden  AG.  2, 17.33.  (denn  es  war 
ein  lebender  Wind  vom  Himmel  her,  der  mit  Bewusstseyn, 
mit  Orts-  und  Herzenskenntniss  an  den  Ort  kam,  wo  die  em- 
pfanglichen, gläubig  wartenden  Seelen  versammelt  waren); 
ähnlich  nachher  beim  Gebet 4, 31.,  bei  Kornelius  10,44;  oder 
wie  schon  in  Joh.  20,  22  erstlingsmässig  durch  das  leben- 
dige Anhauchen  von  Seiten  Jesu  der  Geist  kam ,  so  sollte 
auch  bei  der  darauf  folgenden  nur  mittelbaren  Darreichung 
des  Geistes  lebendige  Uebermittlung  der  Geistes- 
gabe stattfinden. 
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a)  Wir  bemerkeu  nemlich,  dass  die  Unmittelbarkeit  der 
6eistesd9.rreichung  bald  einer  Mittelbarkeit  Platz  gemacbt 
hat  gemäss  dem  Worte  Jesu,  dass  das  lebendige  Wajsser,  nem- 
lich  die  Geistesgabe,  in  dem  Empfänger  selbst  wieder  %\xx 
Quelle  werde  —  zur  Quelle  für  Andere.  Sobald  nun  die  ersten 
Geisteaquellen  in  den  Aposteln  unmittelbar  von  Jesu  gefüllt 
und  erofifnet  waren,  so  konnten  und  sollten  aus  ihnen  wieder 
Andere  schöpfen  (Joh.7,38.  4,14).  So  sehen  wirs  auch  wirk- 
lich. Es  sind  Menschen  die  Vermittler  der  Geistesgabe  ge- 
worden, es  bildete  sich  eine  öiaxovla  rov  jspevfiaroq  ws  in- 
nerhalb der  Gemeinde  selbst  unter  Anwendung  des  Worts,  des 
HandauOegens  und  Gebets  und  der  Sacramente.  Ein  solches 
durch  Menschen  vermitteltes  Eingehen  des  Geistes  unter  Re- 
den und  Handaufiegen  finden  wir  z.  B.  AG.  8, 17. 9, 17. 19,6. 
lTim.4,14.5,22.  2Tim.l.l6. 

ß)  Durch  diese  vermittelnde  Diakonie  hat  aber  weder  das 
oberste  Besitz-  und  Vertheilungsrecht  Gottes  über  den  Schatz 
aufgehört  noch  auch  die  ununterbrochene  Originalität  der 
SelbstmittJieilung  des  Geistes.  Mittelbarkeit  und  Unmit- 
telbarkeit laufen  vielmehr  neben  einander  her,  und 
die  Gabe  lässt  sich  daher  zu  gleicher  Zeit  bezeichnen  als  ver- 
mittelt durch  die  Menschen  (die  Kirche)  und  als  unmittelbar 
von  Gott  ausgehend.  Diese  doppelte  Betrachtungsweise  der 
Mittheilung  ist  nicht  aus  dem  Auge  zu  verlieren.  Sofern  die 
Geistesgabe  unmittelbar  von  Gott  kommt,  erscheint  sie  noch 
nicht  als  ein  in  den  Besitz  und  die  Verwaltung  der  Kirche 
übergegangener  Schatz;  da  ist  vielmehr  Gott,  —  ist  der  Vater, 
Sohn  und  Geist  selbst  Inhaber  und  Verwalter  der  Geistesg^a- 
ben,  wie  dies  die  Schrift  stetig  betont,  sowohl  in  der  Verheis- 
sung  z.  B.  Job.  14, 16.26.  (6  jcat^Q  öcicai,  Jtifiy)6i).  16, 7  (kyco 
jii/iip(D,  6  3^€LQaxXtj[ioq  iXevöetai)  und  AG.  1,4.8.,  als  auch  in 
der  Erfüllung  Job. 20, 22.  AG.2, 17.33. 4,31.  10,44. 11,17.  und 
so  auch  fortwährend  1  Cor.  12,6. 11.    Dies  zu  bedenken  ist 
wichtig,  damit  wir  nicht  einseitig  in  katholisirender  Weise 
vom  Geistesschatz  in  der  Kirche  reden ,  wie  wenn  der  Herr 
im  Himmel  sich  seines  Besitz-  und  Verwaltungsrechtes  dar- 
über begeben  hätte;  vielmehr  ist  festzuhalten:  noch  immer 
kommt  die  Geistesgabe  aus  Gottes  Hand  und  steht  in  Gottes 
des  Vaters,  Sohnes  und  Geistes  Direktion  und  Energie  ICor. 
12,6. 11 :   ^es  ist  der  Eine  Gott»  der  da  wirket  alles  in  allen ; 
ein  und  derselbe  Geist  theilet  einem  jeglichen  Seines  zu,  nach- 
dem er  will.*'   Diese  Unmittelbarkeit  oder  Originalität  der 
göttlichen  Mittheilung  des  Geistes  hat  also  statt  auch  da,  wo 
schon  eine  geistbegabte  Gemeinde  besteht,  und  wird  niclit 
aufgehoben  durch  mancherlei  Mittel  und  Personen,  die  Gott 
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erwählt  für  die;  IhatsächUcUe  AusfUlirung  der  Mittbeilung,  sq 
ps^iradoss;  auch  die  Wahl  uBsrenAnvcdlkarameiieu  Worte  klingt: 
,,die  Unnaittelbarfeeit  bestehe  trotz  der  Mittel."  Gott  bleibt 
de?  Wirkende  in  deu  Mitteln^  i^psgysl);  (Ue  Gabe  kommt  von 
Gott  {ix  d-eov),  dureh  Mittel  und  in  Mitteln,  durch  Wasser- 
had  (Taufe),  und  Wort  (tcJ  Xovt^  tov  v^arog  iv  ^^axi  Eph. 
5,26.,  Xoyo}  dXfj^slag  Jak/l.  18.,  diä  Q^fuzzog  ^eov  Rom.  10, 17., 
6ia  k&yw  IPetr.  1,23 vgl.  öia  JIo/oja Job.  15,3.),  und  durch Men- 
fiichen  (Rom  15,18.  Xqkijq9  ö^  ifiov  2  Cor. 5, 20.),  weswegen 
eben  das  Mittel  selbst  lebendig  ist  (lPetr.1,23.  öia  Xoyov 
gcoij^TQ^,  £br.4,12)  und  wir  durch  seinen  Gebrauch  mit  Gott 
seihst  in  Berübrung  komiaen  (Mattb.2S^,19:  ßa^nl^wreg  elg 
TO  QP0f4a  TOV  jtaTQogy. 

Gott  hat  aber  —  als  Gott  der  Ordnung  und  eines  gere- 
gelten Reiebswesens  —  sowohl  sich  selbst  an  die  eigenen 
VerwaltuBgsgesetze  gebunden,  als  auch  seine  geistliche  Ein- 
wirkung in  die  Menschen  an  Mittel  geknüpft,  deren  Ge- 
brauch er  sogar  einem  gewissen  freien  Ermessen  und  Wol- 
len der  Menschen  in  die  Hand  gegeben  hat  (tqv  öiöovai  ry 
diBQanü<}  xijv  rQoq>7]p,  zö  (Uzo(i,izQiov  Matth.  24, 45.  Luc.  1 2, 42 .), 
und  so  ergab  sich  allerdings  auch  ein  yermitteltes,  und 
zwar  besonders  durch  Menschen  vermitteltes  Empfangen  des 
Geistes  als  eine  Siaxovla  zov  jivsvfiazog  2  Cor.  3, 8. 

y)  Diese  Diakonie  nun,  sagen  wir,  sei  ein  lebendiger 
Weg;  die  Uebermittlei  der  Geistesgabe  sind,  wie  die  Gabe 
selbst,  lebendig.  Dies  gilt  in  erster  Linie  von  der  Predigt 
des  Worts.  Das  Wort  selbst  ist  lebendig  (vgl.  oben);  es  ist 
Geistesträger,  Geistessame,  es  hat  durch  seinen  Inhalt  eine 
an  den  Harzen  sich  beweisende  Energie  (zu  strafen,  zu  schei- 
den, zu  zeugen,  zu  befruchteu,  zu  näbren,  weise  zu  mÄchen 
U.S. f.);  da  liegt  also  Kraft  im  Wort.  Dieses  Kraftwort  wird 
aber  auch  dargereicht  durch  lebende  Personen,  durch  die 
Prediger,  die  als  persönliche  Geistesträger  durch  ihr  leben- 
des Wort  (als  Zeugniss  aus  eigener  Ueberzeugung  und  mit 
ihrem  persönlichen  Leben  und  Wandel)  an  die  Seelen  heran- 
kommen, von  deren  Wirken  oderNicbtwipken  also  der  Glaube 
und  somit  der  Empfang  des  Geistes  abhängt  Rom.  10, 14  ff. 
Gal,3^2.  Sie  sind  insofern  Inhabex,  ncmlich  Verwalter—  wie- 
wohl nicht  Eigenthümer  und  Heruen  —  des  göttlichen  Gna- 
denschatzes, olxovofioi,  die  juözevd^ivz^  sind,  betraut  mit 
dessen  lebenzeugender  und  lebenerhaltender  Lichtkraft  und 
Segeaskraft  (vgl.  1  Cor.  4,1.  2  Cor.  4, 6,  Gal.2,7.  1  Tim,  1,11). 
sie  sind  eQ^ärcu.  (vgl.  2 Cor.  11, 13.  Phil.3,2),  und  der  Herr  ist 
insofern  nicht  bloa  kvegycoVy  sondern  auch  owe^ytSv  Mc.l6, 
20.  AG.  11, 21,  (xelg  tcvqIov  fcex  omcov),  wiewohl  der  Haupt- 
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Bache  nach  sie  die  övrsQyol  rov  S^Ibov  sind  1  Cor.  3,9.  und  die 
vjtfjghai  Xqiötov  1  Cor.  4, 1.  Diese  lebenden  Organe  mit  ihrer 
persönlich  lebendigen  Ueberzeugung  und  Bezeugung  wirken 
nun  auch  fort  in  dem  Bibel  wort  als  dem  durch  sie  geschrie- 
benen Wort.  Dem  Bibelwort  liegt ,  wie  die  innere  göttliche 
Lebenskraft,  so  die  lebendige  menschliche  Ueberzeugung  zu 
Grund :  darin  ruht  der  Geist  im  Wort. 

Neben  der  Wortpredigt  sind  es  die  Sakramente,  an 
welche  sich  der  Empfang  des  Geistes  knüpft,  Taufe  und 
Abendmahl  (die  zwei,  vgl.  1  Cor.  10, 2 ff.),  die  gleichfalls  als 
lebendige  Wege  oder  Mittel  zu  bezeichnen  sind ,  sofern  mit 
der  Taufe  als  einem  lebendigen  Wasser  (lJoh.6,8.  Ev.  Joh. 
3,5.  4,10.)  nicht  blos  Einpflanzung  in  den  dreieinigen  Gott 
(und  in  die  Gemeinde)  geschieht  Matth.  28, 19.,'sondern  auch 
diö  Gabe  des  Geistes  zur  Wiedergeburt  daran  sich  knüpft 
AG. 2,38.  Joh. 3, 5  (wenn  es  die  vollständige  Taufe  ist  vgl. 
AG. 8, 16);  und  sofern  im  h.  Abendmahl  der  Herr  selbst  es 
ist,  der  als  im  Geist  lebendig  seinen  Leib  und, Blut  gibt  in 
den  Geniessenden  hinein  1  Cor.  10, 16.  Joh. 6, 56. 

In  diesen  drei,  speciell  so  genannten  „Gnadenmitteln" 
(Wort  und  Sakramenten)  erscheint  die  Unmittelbarkeit  der 
Wirksamkeit  und  Mittheilung  Gottes  neben  der  mensch- 
lichen Diakonie  immerhin  noch  so  deutlich  für  unsere  Augen, 
dass  wenigstens  wir  Evangelische  nicht  leicht  in  Versuchuf% 
kommen,  die  Wirksamkeit  dieser  Gnadenmittel  katholischer- 
weise allein  oder  doch  vorzugsweise  der  Energie  und  Inten- 
tion des  Darreichers  zuzuschreiben  und  somit  ihre  Kraft  kurz- 
weg in  das  Inventar  der  in  der  Kirche  vorhandenen ,  ihr  nicht 
blos  nutzniesslich  sondern  eigenthümlich  zugehörigen  Gei- 
stesschätze einzuregistriren ,  wie  das  der  römische  Katholik 
thut  (sofern  die  Sakramente  wirksam  sind  nur  durch  die  In- 
tention des  Priesters,  der  beim  Abendmahl  sogar  geradezu 
Leib  und  Blut  des  Herrn  „macht**).  Denn  beim  Taufakt  tritt 
die  vollziehende  Person  vor  der  Sache  sehr  zurück  vgl.  1  Cor. 
1, 14;  noch  mehr  beim  Abendmahl,  wo  (vgl.  1  Cor.  11,  21.) 
die  Diakonie  eines  Darreichers  fast  ganz  verschwindet,  des- 
sen Intention  die  Kraft  des  Mahles  könnte  zugeschrieben 
werden.  Mehr  an  die  Person  gebunden  erscheint  der  Geist, 
wie  schon  gesagt,  bei  der  Predigt,  sofern  im  Wort  das  Herz 
sich  ausspricht  und  der  Geist  sich  an  das  Person zeugniss 
anlehnt  2  Cor.  4,  6. 13.  Doch  ist  der  Eigenthümlichkeit  und' 
Willkür  des  Redenden  nur  scheinbar  ein  so  freier  Spielraum 
gelassen,  dass  er  willkürlich  schalten  und  walten  und  dass 
er,  falls  er  ein  falscher  Prophet  und  trüglicher  Arbeiter 
ist,  den  heiligen  Geist  verderben  und  einen  falschen  Geist 
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verbreiten  kann.  Das  ist  nur  scheinbar,  denn  solches  ge- 
schieht dann  nicht  im  Dienst  des  heiligen  Geistes,  sondern  des 
Satans  (man  beachte  den  Unterschied  zwischen  Phil.  1,  lö  und 
2  Cor.  11,15) ;  der  redliche,  berufene  Diener  Christi  weiss,  dass 
erChristum  predigen  muss  (lCor.9, 16f.)  und  dass  er  nichts 
Anderes  dehn  Christum  predigen  darf.  Zugleich  bleibt  es 
dem  redlichen  Arbeiter,  zumal  wenn  er  ^g  dydjtfjg  Jesum  ver- 
kündigt (Phil.  1, 17),  wohl  bewusst,  dass,  wo  in  der  Wahrheit 
Leben  gezeugt  wird,  nur  der  Geist  Gottes  direkt  es  ist,  der 
sfein  Wort  lebendig  und  dem  gläubigen  Hörer  zu  geistlichem 
Samen  und  Nahrung  macht,  die  Herzensthür  öffnet  u.s.w. 
Joh.16,13.  AG.  10,44.  Gal.3,2.  AG.  16, 14.  Job. 6, 44.,  indem  ja 
er,  der  Prediger,  selbst  auch  nur  gesandt  ist  Rom.  10, 14.,  so 
dass  es  heisst:  „Gott  vermahnet  durch  uns"  2 Cor. 5,20. 

Ausser  dem  Predigtwort,  in  welchem  der  Geistesbesitz 
wenigstens  eine  innere  Verarbeitung  verlangt,  erscheint  nun 
aber  der  Geistesschatz  als  ganz  zu  freier  Verfagung  des  Men-^ 
sehen  gestellt  im  Hand  auflegen  als  dem  —  scheinbar 
äusserlichsten  Mittel  zurGeistesmittheilungi,  wie  solches  sich 
dem  Taufakt  msbesondere  anzuschliessen  pflegte  vgl.  AG.  8, 
17.9,17.  19,6.  und  zu  besonderen  Amtsübertragungen  ge- 
braucht wurde  AG. 6, 6. 13,3.  1  Tim. 4, 14.  5, 22 ff.,  wozu  auch 
noch  das  Salben  der  Kranken  mit  Oel  im  Namen  des 
Herrn  unter  Gebet  gezählt  werden  kann  mit  der  Wirkung 
einer  Stärkung  an  Leib  und  Gewissen  Jak.  5, 14f  Aber  auch 
da  bleibt  der  Mittheilungsweg  immer  noch  ein  lebendiger 
Weg;  denn  das  äussere,  mechanische  Handauflegen  oder  Sal- 
ben allein  wirkt  so  wenig  Leben  und  Geistesbesitz  als  das  zu- 
fallige Berühren  des  Kleides  Jesu  (Mc.  5, 31);  und  wir  werden 
mit  Bezug  auf  solche  Handlungen  nicht  verkennen,  dass 
(wovon  später  noch  mehr  wird ^ die  Rede  seyn  müssen)  nie 
und  nirgends  in  der  Schrift  erzählt  und  in  den  Reichsge- 
setzen Gottes  erlaubt  ist,  dass  Geistesmittheilung  imd  Kraft- 
wirkung nur  ex  opere  operato  geschehen  sei  oder  geschehen 
könne,  sondern: 

ö)  immer  sind  es  Gläubige,  welche  diesen  Gnaden- 
schatz verwalten;  die  Ungläubigen  können  nur  verfälschen 
und  werden  mit  ihrem  Sich-Einmischen  und  Eindrängen  be- 
stimmt abgewiesen.  Das  Leben  soll  ausgehen  von  Lebendi- 
gen, nicht  von  den  Todten,  was  zwar  ganz  naturgemäss  und 
selbstverständlich,  aber  doch  besonderer  Beachtung  werth  ist. 
So  sehen  wir  denn,  dass  nur  Christen  Andere  taufen,  so 
wenig  auch  die  specielle  Begabung  der  taufeirden  Person  da- 
bei in  Betracht  kommt.  (AG.  10,48  tauft  zwar  nicht  Petrus, 
aber  die  mitgekommenen  sechs  Brüder  von  Joppe  11,12, 
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Ebenso  dienten  dem  Paulus  als  Taufgehilfen  seine  gläubigen 
Begleiter,  vgl.  A6. 13.5. 13.  15,40.  mit  1  Cor.  1.14.)  Ebenso 
legen  nur  Gläubige  die  Hände  auf,  und  zwar  vorzugsweise 
die  am  reichsten  Begabten  und  Obersten,  wie  die  Apostel 
AG.  8, 17.  oder  das  Presbyterium,  die  Aeltesten  1  Tim.  4, 14. 
Jak.  5, 14.,  wie  auch  das  Lehren  der  geistlichen  Dinge  nur 
den  „Geistlichen*'  im  wahren  Sinne  des  Worts  zukommt  1  Cor. 
2, 13 ff.,  wogegen  der  Schalk  Simon  scharf  abgewiesen  AG. 8 
und  die  unredlichen  Eindringlinge  wenigstens  principiell  aus- 
geschieden werden,  obgleich  dies  faktisch  nicht  immer  durck- 
führbar  ist  lJoh.2.19.  2Petr.2,lff.2Cor.ll,13. 

Dass  hiebei  die  Herablassung  und  Langmuth  Gottes  gross 
ist,  sofern  Jesus  in  der  Pilanzungszeit  seiner  Gemeinde  sei- 
nen Namen  und  seine  Kraft  auch  noch  solchen  Leuten  zur 
Benutzung  überlassen  kann,  welche  später  zur  Ernte-  und 
Sichtungszeit  als  Uebelthäter,  die  wider  ihn  sind,  erfunden 
werden  und  die  nicht  aus  dem  noch  mangelhaften  (ausser- 
liehen)  Glauben  an  seines  Namens  Kraft  und  Wahrheit  zum 
vollen  Glauben  des  Herzens  sich  entwickelt  haben,  wie  z.B. 
Matth.7,22.  Mc.9,38.  —  dies  ändert  an  der  Gültigkeit  des 
Reichsgesetzes  nichts ,  dass  die  Verwaltung  und  die  Weite^ 
gäbe  des  h.  Geistes  nur  den  Gläubigen  zugehört.  Die  Wirk- 
samkeit und  Mittheilung  der  Geisteskraft,  wie  der  Besitz  der- 
selben stützt  sich  vielmehr  gemäss  der  Schriftlehre  und  gan- 
zen Gnadenökonomie  auf  Charaktere  d.h.  auf  persön- 
liches Leben,  das  in  Folge  des  aufgenommenen  Geistes  zu 
einer  selbständigen  Lebensquelle  geworden  ist  und  darum 
auch  Andern  kann  Geistesleben  zuströmen.  Joh.7,38.  u.  4,4. 
2  Cor.  4, 6.  Charakterbildung  durch  Lebenseinigung  von  Sub- 
jekt und  Objekt,  von  Empfänger  und  Gabe  fordert  das  Chri- 
stenthum  nicht  blos  zum  Besitz  der  Geistesgabe  (s.  oben),  son- 
dern auch  zur  Verwaltung  und  Uebermittlung ,  zur  Weiter- 
gabe derselben  an  andere  Glieder,  so  dass  z.B.  nach  Joh.15, 
27.  AG. 5, 32 u. 3.  beide,  heiliger  Geist  und  Person  des  Men- 
schen mit-  und  ineinander  Zeugniss  ablegen.  Nur  Charak- 
tere können  Charaktere  zeugen..    Daher  individuali- 
sirt  und  personifizirt  sich  die  Himmelsgabe  des  geistlichen 
Schatzes ;  sie  inkarnirt  sich  in  Personen  nicht  blos  zum  Zweck 
der  Umbildung  und  Neuschöpfung  der  einzelnen  Personen, 
sondern  auch  zur  Weiterpflanzung  (analog  mit  dem  natür- 
lichen Leben  1  Mos.  1, 28).  Wie  dies  principiell  geschah  in  Jesu, 
so  hernach  in  den  Aposteln  (vergl.  lCor.4,lö),  und  so  ge- 
schiehts  ihnen  nach  in  den  weiteren  Gliedern  des  Leibes  Christi 
als  Heiligen,  die  alle  in  ihrem  Theil  gesetzt  sind  zu  einem 
igjop  öiaxovlag  zur  Erbauung  des  Leibes  Christi  Eph.  4,  12. 
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Kurz:  auf  lebendigem  Weg,  insbesondere  durch  die  Diakonie 
der  schon  bestehenden  lebendigen  Glieder  des  Leibes  Christi 
wird  die  Gabe  des  Geistes  mitgetheilt  und  baut  sich  der  Leib 
weiter.  Dem  entspricht  das  Andere,  dass 

b)  auch  zum  Empfang  der  Geistesgabe  bestimmte  sub- 
jektive Bedingungen  müssen  erfüllt  seyn;  also:  die  Geistes- 
gabe stellt  für  ihre  Mittheilung  auch  Anforderungen  an 
die  Subjektivität  der  Empfänger.  Sie  ist  zwar  ein  ob- 
jektiver Schatz,  eine  reale  Gabe;  aber  da  sie  abzielt  auf  Ver- 
einigung ihrer  objektiven  Substanz  mit  dem  Lebensmittel- 
punkt  (Herzen)  des  empfangenden  Subjekts,  so  liegt  es  in  ih* 
rer  Natur,  dass  sie  nur  da  sich  einsenkt,  wo  sie  die 
ihren  eigenen  Naturgesetzen  entsprechende  Situa- 
tion der  Seele  vorfindet.  Die  Bedeutung  dieser  These 
ist  alsbald  klar ,  sobald  wir  uns  z.B.  nur  wieder  an  die  katho- 
lische Lehre  von  einem  Geistesschatz  der  Kirche  erinnern,  der 
unabhängig  sei  von  den  Gelassen  sowohl  der  vermittelnden 
Darreicher  (daher  sacerdotum  character  mdelebilis),  wornach 
das  Amt  schon  durch  die  äusserliche  Verwaltung,  durch  das 
opm  operatum  der  Diakonie  den  Geist  mittheilt,  als  auch  der 
bedienten  Empfänger,  indem  diese  in  ganz  richtiger  Konse- 
quenz der  Lehre  den  Ablass  schon  gegen  ein  Geldstück  er- 
halten oder  auch  unbewusst  durch  irgend  eine  weihende 
Handlung  aus  Heiden  und  Götzendienern  können  zu  Glie- 
dern der  katholischen  Kirche  gemacht  werden ;  —  einem 
Geistesschatz,  der  wie  todtes  Metall  kann  durch  die  opera 
sanclorum  supererogaiiva  vermehrt  und  zu  anderweitiger  Ver- 
wendung aufgestapelt,  nöthigenfalls  auch  im  Felleisen  ver- 
schickt werden.  Von  dieser  todten  Objektivität  des  Geistes 
weiss  die  Schrift  nichts. 

Wir  haben  es  oben  bei  der  Geschichte  der  Geistesmitthel- 
lang  gefunden,  dass  als  Bedingung  des  Empfangs  das  buss- 
fertig- gläubige  Heraustreten  aus  der  Sündengemeinschaft 
mit  dem  verkehrten  Geschlecht  und  Hinübertreten  in  die  hei- 
lige Leibes-  und  Lebensgemeinschaft  mit  Jesu  und  seinen 
Gliedern  gefordert  wurde  AG.  2, 38. 40.  Erst  damit  ist  ein  Ge- 
fass  für  die  Geistesgabe  gebildet  und  ist  der  Besitz  möglich 
gemacht.  (Die  jtäcacoQi,  auf  die  der  Geist  soll  ausgegossen 
werden  AG.  2, 17.,  selbst  wenn  jiäaav  öoQxa  die  Bedeutung 
hat  von  jtäöixp  r^v  caQTca^  bleibt  limitirt  durch  die  Zeitent- 
wicklung n^lvfl  kXd'Slvx,T,X.''  und  durch  die  gestellte  Be- 
dingung des  Anrufens  V. 20 f.:  xa^  og  äv  ijaxakiaetai  zö  ovth 
fUixvQlov,  a€o9i]OeTai).  Dies  wird  durchgängig  festgehalten: 
Busse  und  Glaube  wird  gefordert.  Ein  unredliches  arges 
Herz  hat  keinen  Antheil  an  diesem  Segen  AG.  8, 21.  Zwar 
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heisst  schon  die  Busse  selbst  eine  Gabe  Gottes,  gegeben  als 
ein  Schlüssel  zum  Leben  AG.  11, 18.,  {idoxe  fisropoiap  elq 
^(oijv),  5,31.  und  zur  Lebenserkenntniss  2Tiin.2,25.  {slq  hl- 
Yvmüiv  dXrfi^Blaq),  was  vom  Glauben  ebenfalls  gilt  AG.  11, 28 
(XOQiv  d^&S),  16,14.  vgl.  Matth.16,17.;  aber  die  selbstthä- 
tige  Entscheidung  des  Herzens  ist  dabei  unentbehrlich 
und  daher  eine  überall  vorschlagende  Forderung  an  den  Men- 
schen (fierarostre ,  jitarevste  f).   Dies  ist  begründet  durch  das 
Wesen  des  Geistes  und  der  ganzen  Gnadenökonomie.   Denn 
er  ist  nicht  ein  Knechtsschaflsgeist  in  Zucht  und  Zwang  des 
Gesetzes  oder  gar  der  Natumoth wendigkeit,  sondern  ein  Kind- 
schaftsgeist in  der  Freiheit  des  freudig  zustimmenden  Wil- 
lens Rom.  8,15.  Gal.  4,7.,  entsprechend  dem  Liebeswillen 
Gottes,  der  von  Anfang  an  Geschöpfe  an  uns  haben  wollte, 
die  in  freier  Kindesliebe  nach  dem  Ebenbilde  seines  Sohnes 
vor  ihm  selbständig  als  heilig  leben  und  herrschen  (und  die 
anfangliche  Erstlingsgabe  durch  nachfolgende  selbstthätige 
Treue  erweitem  zum  Eigenthum  und  zur  Erbschaft  des  noch 
Vollkommneren  Luc.  16,10—12)  Ephes.1,4.  Rom. 8, 29.  IMos, 
1,26.,  im  Unterschied  von  der  in  die  Abhängigkeit  gewiesenen 
niederen  Kreatur  (Rom. 8, 20.  ov/  hxovöa),  die  ihre  Gabe  er- 
hält nicht  nach  dem  Maass  ihres  eigenen  Verhaltens;  wie 
denn  auch  künftig  zur  Rechtfertigung  des  rettenden  Gottes 
und  der  geretteten  Manschen  beim  Gericht  vor  aller  Welt  das 
subjektive  Verhalten  der  Menschen  in  Betracht  kommt  auch 
bei  den  Begnadigten. 

5)  Von  hier  aus  beantwortet  sich  nun  leicht  die  Frage: 
ist  denn  dieser  Schatz  der  christlichen  Kirche  als 
bleibendes,  Gut  gegeben?  Die  Antwort  hängt  gemäss 
dem  Obigen  an  der  Beantwortung  der  zwei  anderen  Fragen, 
nemlich  erstens  ob  von  der  objektiven  Seite  des  Gebers  und 
der  Gabe  die  Treue  und  Un Veränderlichkeit  stattfindet,  also 
ob  Gott  bleibend  will  die  Gabe  geben  und  zugleich  ob  die 
Gabe  derart  ist  dass  sie  bleiben  kann;  und  zweitens  ob  von 
der  subjektiven  Seite  des  Empfangers  die  Bedingungen  zum 
Empfang  und  Besitz  bleibend  vorhanden  seyn  können  und 
vorhanden  sind. 

Wenn  wir  nur  einmal  die  Verheissung  Jesu  Matth.16,18. 
ansehen ,  so  ist  das  Ja  auf  beide  Seiten  der  obigen  Frage 
im  Allgemeinen  gegeben.  Denn  hier  redet  Jesus  von  dem  zu- 
künftigen Aufbau  seiner  Gemeinde  als  eines  Baues,  der  bleibt 
(inUebereinstimmung  mit  Eph.  2,20.  Offb. 2 1,1 4.  Ehr.  12, 27 ff.), 
wobei  also  sowohl  er  selbst  bereit  ist  sich  in  einen  Gemeinde- 
leib fortwährend  mitzutheilen,  als  auch  immer  eine  Gemeinde 
seyn  wird,  die  ihn  aufgenommen  und  demnach  die  Bedingun- 
gen des  Glaubens  erfüllt  hat. 
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Sehen  wir  jedoch  auch  im  Einzelnen  die  Antworten  der 
Schrift  an  auf  obige  Fragen ,  so  fehlt  es  weder  an  dem  Wol- 
len Gottes  noch  an  der  Möglichkeit  eines  dauernden  Besitzes 
der  Geistesgabe.  Letztere  wie  Ersteres  ist  offen  ausgespro-  ^ 
chen  in  der  Bestimmung,  die  dem  Geist  bei  seiner  Sen- 
dung mitgegeben  wird,  neralich  Joh.14,16:  „dass  er  bei 
euch  bleibe  ewiglich";  womit  auch  die  Aussprüche  über 
den  —  ohnehin  mit  dem  Geiste  willenseinen  Vater  und  Sohn 
zusammenstimmen,  eben  dass  „der  Vater  wird  ihn  euch  ge- 
rade in  der  Absicht  geben ,  dass  er  bei  euch  bleibe  ewiglich-*, 
und  „ich  werde  gerade  um  das  den  Vater  angehen."  Und  in 
dieser  zur  Selbstmittheilung  bereitwilligen  Liebesgesinnung 
ist  Gott  treu,  dass  ihn  seine  Gaben  und  Berufung  nicht  ge- 
reuen Rom.  11, 29.  1  Gor.  1,4 — 9,  wie  denn  auch  Jesus  Chri- 
stus derselbe  ist  in  Ewigkeit  Ebr.13,8.  und  das  aufgerichtete 
Testament  ist  ein  ewiges  Testament  Ehr.  13, 20. ,  der  Ruf  geht 
in  die  ewige  Herrlichkeit  1  Petr.  5, 10.  Auch  die  Gabe  selbst, 
der  Geist,  ist  etwas  Unvergängliches,  nicht  den  Motten 
und  dem  Rost  unterworfen,  vielmehr  so  lebenskräftig,  dass  er 
eigentlich  Motten  und  Rost  frisst,  das  Sterbliche  verschlingt 
durch  sein  Leben,  das  Vergängliche  und  Verwesliche  um- 
setzt in  Unvergängliches  und  Unverwesliches  und  darum  eine 
Freude  schafft,  die  Niemand  wegnehmen  kann  Job.  14, 16. 
Rom. 8. 11. 10. 38 f.  1  Cor.  10.22,01.  Job.  16, 22.  JEr  ist  aber  als 
der  Bleibende  eine  Gabe,  die  auf  Erden  nur  Erstling  ist 
Rom.  8,23.,  die  aber  ausläuft  und  sich  vollendet  in  der  blei- 
benden Gabe  im  Himmel  Ebr.  10,34.  als  unvergängliches  und 
unbeflektes  und  unverwelkliches  Erbe  1  Petr.  1,4.  Und  hiebe! 
ist  die  Möglichkeit  eines  daue.rnden  Besitzes  nicht  beschränkt 
blos  auf  die  einzelnen  glücklichen  Personen,  die  nun  ein- 
mal in  den  Besitz  gerathen  sind,  so  dass  er  von  ihnen  nicht 
mehr  soll  genommen  werden,  sondern  die  Gabe  kann  und 
soll  ein  bleibendes  Gut  unter  den  Menschen  seyn  innerhalb 
der  Kirche  als  der  Gesammtheit  der  Gläubigen,  nemlich 
so  dass  diejenigen,  welche  später  zum  Glauben  kommen,  in 
welchen  also  die  Kirche  sich  fortsetzt,  erhält  und  baut,  auch 
sollen  derselben  Gabe  theilhaftig  werden ,  wie  die  welche  frü- 
her glaubten,  was  deutlinh  ausgesprochen  ist  z.B.  Joh.17,20: 
„ich  bitte  nicht  allein  für  sie,  sondern  auch  für  die  so  durch 
ihr  Wort  an  n^ich  glauben",  und  AG.  2, 39:  Vfilp  köTlv^ixay' 
YsUa  xal  xolq  xiTCvoiq  vfum^  xal  näciv  totg  sig  (laxgcLV^  ooovg 
äv  jtQoqxaXio^itat  TCOQiog,  vgl.  V.  17:  kjil  näcav  cagxa.  Und 
wirklich  ruht  die  Gabe  so  haftend  in  der  Gemeinde,  dass 
durch  die  gläubigen  Eltern  auch  die  vom  Fleisch  gebomen 
Kinder  geheiligt  sind,  wie  der  ungläubige  Gatte  durch  den 
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b)  die  Gesetzmässigkeit  seiner  Entfaltung: 

ZunächstseineWeiteryerbreitung  geschieht  samen- 
artig. Samenmässig  kommter  in  die  Herzen,  nicht  sozusagen 
haufenweise,  schock-  und  Schuck wei^e;  vgl.  z.B.  lPetr.1,23 
mit  2,2.  Mr. 4, 26 ff.;  seine  Ausbreitung  geschieht  zeugungs- 
und  geburtsmässig  von  bereits  lebendigen  Gemeindegliedern 
aus  (s.  oben),  so  dass  in  die  neugewonnenen  Glieder  zunächst 
nur  Keime  des  neuen  Lebens  gebracht  werden  Gal.  4, 19. 
1  Cor.  4, 16. 

Damit  hängt  zusammen  für  das  Wachsthum,  dass  der 
Geist  nur  allmählig  wächst  und  dass,  wo  er  zunehmen  und 
sich  entfalten  soll ,  ein  stetiges  Achthaben  auf  die  geheimen 
kleinen  Bedürfnisse,  Züge  und  Triebe,  also  dass  Treue  im 
Kleinen  nöthig  ist  Matth.13, 12.  Luc.  16,10.  DerGeist  kann 
zunehmen  nur  unier  Uebung  (z.  B.  1  Tim.  4, 15.),  muss  erweckt 
und  gestärkt  werden  unter  Nüchternheit  und  Fleiss  (2  Tim. 
1,6.  Offbg.3,2.),  auf  dass  der  Keim  nicht  erstickt  werde ,  die 
Kraft  und  Gabe  nicht  verloren  gehe.  Denn  die  Gabe  kans, 
wie  zunehmen,  so  auch  wieder  abnehmen,  verloren  gehen, 
das  Lebendige  kann  ersterben  (£br.5,ll.  6,6.  Offb.3,2.),  wie- 
wohl etwa  äusserlich  noch  die  Form  und  der  Schein  des  Gei- 
steslebens sich  erhält  (Offb.3,1. 2  Tim.  3, 6.  Matth.7,15.22). 

Diesem  Entwicklungscharakter  des  Geistesschatzes  muss 
dann  auch  die  Pflege  entsprechen,  die  ihm  zu  Theil  wird 
von  der  damit  beauftragten  Diakonie.  Die  Entfaltung  und 
Verwaltung  des  Geistesschatzes  muss  geschehen  unter  ste- 
ter Beobachtung  dieser  organischen  Gesetze  der  samenarti- 
gen Zeugung  und  des  von  innen  und  vom  Kleinen  ausgehen- 
den allmähligen  Wachsthums  nach  aussen  und  ins  Grosse. 
Darin  liegt  der  Kern  der  Pastorallehre,  auf  den  wir  uns 
etwas  näher  einlassen  wollen  ( anschliessend  an  das  bereits 
oben  über  das  Glaubensleben  der  Diakonen  mit  Bezug  auf 
das  Ineinander  von  Subjekt  und  Objekt  Gesagte). 

In  der  Erkenntniss  des  Entwicklungscharakters  liegt  also 
z.B.  die  Forderung,  dass  nur  von  innen  nach  aussen  ge- 
baut werde,  dass  also  zu  allem  Geistesleben  das  Herz  in 
Anspruch  genommen  werde  bei  dem^  Hörer  und  Pflegling 
ebenso  wie  bei  dem  Verwalter  selbst,  v^rgl.  2  Cor.  4, 2.,  damit 
doch  organisch,  von  der  Wurzel  aus  gebauet  werde.  Es  liegt 
darin  die  Forderung  für  das  Beurtheilen,  dass  über  dem  noch 
anklebenden  Fleischesleben  nicht  alsbald  alles  Geistes- 
leben abgesprochen,  sondern  etwa  verborgenes  Geistes- 
leben  anerkannt,  überh§.upt  im  Auge  behalten  werde,  dass 
die  Geistesentwicklung  innerhalb  der  Fleischeswelt  sich  voll- 
zieht und  zwar  nur  allmählig  durchgeführt  wird  (man  be- 
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denke  die  Art  Pauli  in  seinem  Urtheil  1  Cor.  1,4 — 7  neben 
3,1 — 3);  wie  ja  auch  bei  den  Pflegern  selbst  der  Geist  in  ir- 
denen Gefässen  liegt,  d.  h.  die  Diener  und  Träger  des 
Schatzes  Menschen  sind ,  die  im  Leibe  leben  und  Schwach- 
heiten an  sich  haben,  Schwachheiten,  welche  möglicherweise 
bis  in  die  Art  und  den  Grad  der  Verwaltungsarbeit  sich  her- 
einziehen 2Cor.4,7.  lCor.15, 10.  Gal.2,  9u.l2.  Phil.  1,15  (ov/ 
ayp(5g),  wesswegen  zur  richtigen  Verwaltung  des  Geistes- 
schatzes und  Pflege  des  Geisteslebens  gehört,  dass  die  Die- 
ner selber  sich  in  Zucht  halten  und  zunehmen  (1  Cor.  9, 27. 
1  Tim. 4, 15.  Offb.2u.3.).  Ueber  dieser  Rücksicht  des  Urtheils 
auf  das  anhaftende  Fleisch  darf  aber  —  und  das  bleibt  die 
oberste  Forderung  —  niemals  der  Geistesforderung  etwas 
vergeben  werden,  sondern  es  muss  das  eigenthümliche  Gei- 
steswesen gewahrt  bleiben  mit  seiner  Bestimmung  und 
seiner  Kraft,  das  Fleischesleben  umzubilden  in  das  Leben 
Christi;  also  keine  Nachgiebigkeit  gegen  das  Welt- 
wesen, sondern  bei  aller  Berührung  mit  der  Welt,  um  sie 
geistlich  zu  durchsäuern  und  umzubilden,  doch  strenge 
Wachsamkeit,  dass  das  Geistliche  nicht  fleischlich  und  see- 
lisch behandelt,  sondern  als  Salz  und  Licht  mit  seiner  Wahr- 
heitskraft und  Zuchtkraft  der  Fäulniss  entgegengestellt  und 
mit  seiner  eigenthümlichen  selbständigen  Lebenskraft.  Zeu- 
gungs-  und  Nährkraft  dargestellt  und  angeboten  werde.  Sonst 
geht  die  Entwicklung  rückwärts,  der  Geist  entflieht,  das  Salz 
wird  dumm,  die  Kirche  wird  zur  Hure. 

Dass  diese  Forderung  einer  geistgemässen  Pflege  für  die 
sogenannte  Pastoraltheologie  und  Praxis  von  grösster  Be- 
deutung ist  und  in  das  Leben  der  Kirche  tief  eingreift,  liegt 
auf  der  Hand.  Hiedurch  wird  z.B.  über  eine  blos  gesetzliche 
oder  nur  maschinenmässig,  wenn  auch  noch  so  klug  geord- 
nete Verwaltung  des  Kirchenschatzes  und  Kirchenamtes  von 
vornherein  der  Stab  gebrochen  als  über  etwas  Widergeist- 
liches, das  den  Geist  nicht  halten  und  verwerthen  kann,  son- 
dern ihn  vielmehr  vertreibt  und  aus  den  Händen  verliert.  Die 
jiQO^^sla  ist  zu  üben  xatä  trjP  ävaXoylav  xi}q  jctözecog  Rom. 
12,7  und  nicht  blos  in  psychischer  Weise  1  Cor.  2, 14.,  und  ob- 
gleich die  Realität ,  Existenz  und  Wirksamkeit  der  Geistes- 
kräfte nicht  abhängt  nur  von  der  Intention  des  Predigers  und 
Darreichers  (wornach  die  Conf.  Aug.  VI  IL  Recht  hat,  wenn 
sie  sagt:  Sacramenta  et  verbum  propier  ordinationem  et  man- 
daium  Christi  sunt  efßcacia,  etiamsi  per  mdlos  exhiheatitur),  — 
denn  der  Geistesschatz  ist  etwas  Objektives  — ,  so  sträubt 
sich  doch  die  Schrift  und  der  Geist  entschieden  gegen  die 
Meinung,  als  ob  für  die  Verwaltung  geistlicher  Gaben  die 
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Herzensstellung  des  damit  betrauten  Haushalters  gleichgül- 
tig sei  (wornach  auch  das  Wörtlein  rede  in  Conf.Aug^  VIL  zu 
verstehen  ist),  als  bedürfe  es  nur  des  theoretisch  richtigen 
Lehrvortrags  und  der  äusserlich  richtigen  Verwaltung  der 
Sakramente,  um  die  Kirche  zu  bauen.  Solche  Meinung  fallt 
unter  das  Verdamraungsurtheil  Petri  wider  den  Zauberer 
Simon,  der  ohne  rechtschaffenes  Herz  an  der  Geistesökono- 
mie wollte  thätigen  Antheil  haben  z.B.  Hand  auflegen,  aber 
der  mit  solcher  xaxla  und  kjtlvoia  rijq  xagdUzg  in  die  ajtciXsuz 
verwiesen  wird.  Der  lebendigmachende  Geist,  der  Schatz 
der  Kirche  und  die  einzige  Quelle  kirchlichen  Lebens,  bleibt 
nur  flüssig  in  dem  vofiog  Jilcretog  (6al.3,5.);  aus  blossem  opus 
operatum  der  Diakonie  entwickelt  sich  vielmehr  der  Tod  so- 
wohl des  diaxopog  selbst  Offb.3,2.,  als  auch  der  von  ihm  be- 
dienten Gemeinde  2  Cor.  3, 6.7.  Zwar  weiss  die  Schrift  aller- 
dings, dass  solch  ein  Unwesen  im  Lauf  der  Zeit  in  die  Ge- 
meinde auf  Erden  sich  einnistet,  so  dass  das  Weib  Christi, 
die  Kirche,  zur  Hure  wird,  indem  sie  mit  ihren  vom  Herrn 
empfangenen  Schätzen  hantirt  nach  der  Weltart ,  um  von  der 
Weltmacht  Lust,  Ehre  und  Lohn  zu  haben,  OflFb.  17,1  ff.  vgl. 
Hesek.l6,15ff.,  und  sie  weiss  von  Haushaltern,  die  in  der 
Abwesenheit  ihres  Herrn  in  Jesu  Namen  amtiren  und  sind 
doch  böse  Knechte,  trügliche  Arbeiter;  aber  ebenso  entschie- 
den straft  und  verdammt  sie  diese  Afterentwicklung.  Und 
wenn  sie  auch  es  tragen  kann,  dass  z.B.  nach  Phil.  1,15 — 18 
es  Leute  gibt,  welche  aus  Zank  und  nicht  aus  Liebe,  nur  ne- 
benher, zu  andern  Zwecken  (jtQo^dcsi),  nicht  in  keuschem 
Wahrheitssinn  Christum  verkündigen,  oder  wenn  auch  im- 
mer noch  die  Kirche  besteht  und  die  Gaben  des  h.  Geistes  in 
einzelnen  Seelen  des  Hörerkreises  erhalten  und  sogar  noch 
gepflanzt  werden,  obgleich  der  Gemeindevorsteher  schlaff 
geworden  ist,  wie  in  Sardes  Offi).3,l.  und  sonst  Offb.18,4., 
so  ist  das  doch  nicht  ein  Beweis  dafür,  dass  der  h. Geist  kei- 
nen Unterschied  mache  zwischen  reinen  und  unreinen  Ge- 
fässen,  zwischen  Geistesart  und  Fleischesart  in  seiner  Be- 
handlung; sondern  der  auch  bei  fehlerhafter  Diakonie  noch 
sich  offenbarende  Segen  kommt  theils  auf  Rechnung  der  her- 
ablassenden Güte  Gottes,  welche  Geduld  hat  und  nicht  als- 
bald nach  den  Sünden  straft ,  sondern  den  Geist  noch  eine 
Zeitlang  fortwirken  lässt  mit  seiner  eigenthümlichen  Kraft, 
auch  wo  die  Bedingungen  seiner  Wirksamkeit  sich  zu  verlie- 
ren angefangen  haben  (Leben  neben  Tod  Offb.3,1.2),  theils 
auf  Rechnung  anderer  Kanäle  des  Geistes,  die  noch  nicht 
verstopft  sind  um  einzelne  Glieder  erreichen  und  beleben  zu 
können,  obgleich  die  Hauptader  unterbunden  oder  verstopft 
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ist  (indem  also  z.B.  nach  Phil.  1,18  doch  immer  noch  Chri- 
stas, und  zwar  der  wahre  und  nicht  ein  anderer  Christus  ge- 
predigt wird,  wenn  auch  nur  nebenher  als  zu  Nebenzwecken; 
oder  indem  der  Lehrer  selbst  zwar  nicht  durch  einen  evan- 
gelisch durchklärten  Charakter  lebenzeugend  wirkt,  sondern 
nur  öixaioövvfjv  sx  vofiov  „gute  Zucht  und  Sitte" -predigt,  ' 
aber  doch  hiedurch,  so  er  nur  wahr  und  Charakter  ist,  mit- 
telbar dem  belebenden  Geiste  dient  als  jtaiöaymyog  stg  Xqi- 
öTüPy  und  er  zugleich  auf  eine  von  seiner  Person  unabhängige 
Weise  ergänzt  wird  durch  das  lesbare  Gotteswort,  also  in 
Bibel,  Predigtbüchern,  Gebetbüchern,  Spruchbüchem  und 
Gesangbüchern ,  guten  Liturgien  u.  dergl.  und  durch  Handrei- 
chung ferner  stehender  Glieder  des  Leibes  Christi). 

Doch,  gehen  wir  weiter! 

Ists  eine  Entwicklung,  Entfaltung,  als  in  welcher  begriffen 
der  Geistesschatz  sich  darstellt,  so  müssen 

2)  auch  die  ihr  entsprechenden  logischen  Merk- 
male an  ihm  sich  nachweisen  und  festhalten  lassen,  also 

a)  dass  derselbe  Eine  Charakter  sich  behaupten  muss 
durch  alle  die  mannichfaltigen  Entwicklungsstadien  und  Aus- 
prägungen. So  fordert  und  beschreibt  es  in  der  That  auch  die 
Schrift  bei  der  Entwicklung  des  Geistesschatzes  als  bleiben- 

*des  Gesetz:  es  soll  immer  nach  Einer  Regel  gehen,  es  gilt 
tS  avt<p  öTOixsTv  ixavovi),  to  avrd  tpQovtlv  Phil. 3, 16.  Die 
h>&crjq  rov  ütvsvuatog  soll  festgewahrt  bleiben  Eph.4,3 — 7, 
damit  nicht  ein  ategov  jcvBVfia  (2  Cor.  11,4.)  sich  einschleiche. 
Was  daher  schon  von  „Perfektibilität  des  Christenthums"  be- 
hauptet wurde,  ist  zu  verwerfen  soweit  es  das  Wesen,  den 
Kern  und  Inhalt  der  geistlichen  Gabe  betrifft ;  das  Christen- 
thum  oder  der  h.  Geist  ist  nicht  perfektibel;  sonst  würde  schon 
die  kpOTijg  Tov  JcvevfioTog  nothleiden.  Insbesondere  bleibt 
Glaube,  Liebe,  Hoffnung  als  Geistesgabe  und  -Habe  bis  in 
TO  tiXeiov  hinein  1  Cor.  13, 10. 13.  Aber 

b)  wechselnde  Gestalten  in  der  Zeit,  also  auch  das  Auf- 
hören einzelner  Erscheinungsweisen  in  der  Zeit  (1  Cor.  13,8) 
und  mannichfaltige  Ausprägung  und  Zertheilung  in  den  vie- 
len Gliedern  des  Gemeindeleibs  {Ebr.2,4:  fisgiöfiol  tov  jcvbv- 
fiarogy  Eph.4,7.11ff.  1  Cor.  12, 12 ff.)  sind  ebenso  logisch  noth- 
wendig  mit  dem  Charakter  der  Entwicklung  gesetzt  wie  die 
Einheit  in  denselben.  So  finden  wir  es  auch  beschrieben  in 
den  genannten  Schriftstellen,  und  so  wird  auch  die  Geschichte 
der  Kirche  es  darstellen.  Demgemäss  muss  aber  auch  der 
Geistesschatz,  wenn  nemlich  die  äusseren  Bedingungen  zur 
Entfaltung  günstig  sind  (wozu  genau  genommen  die  Glau- 
benstreue sämmtlicher  Glieder  des  Leibes  Christi  selbst  unter 
dem  Wechsel  der  Zeiten  gehört), 
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c)  als  harmonisches  Ganze  sowohl  auf  jeder  Entwick' 
lungsstufe  in  der  Gesammtheit  der  Glieder  zur  Erscheinong 
kommen,  als  auch  am  Ende  vollständig  entfaltet  in  der  Ge- 
meinde Christi  vorliegen.  So  ist  auch  wirklich  von  Anfang 
an  und  für  alle  Zeiten  die  Kirche  als  Ein  Ganzes  beschrieben, 
als  ^v  aAiia  (Eph.  4,4),  als  fj  IxxXfjCUx  (Matth.  16,18),  als  vahq 
d'eov  (1  Cor,  3, 16  f.)  u.  dgl.  Ebenso  ist  als  Ziel  wirklich  genannt 
Eph.  4, 13 ff:  dass  ol  Jiavxsq  slg  t^v  hvitrfta  xijq  Jilotefog  xol 
Tfjg  ijtiyvcicefDg  —  elg  avöga  ziXeiav  —  av^ijCOfi^  elg  «vrov, 
vgl.  1,23:  ^ig  iTCX^ola  iczl  ro  JtXiJQG^fia  Xqiötcv  und  1  Cor. 
15,28:  iva  y  6  d-sog  rä  jtavxa  kv  xäöi,  so  dass  der  lebendige 
Christus,  der  selbst  sich  als  jtXiJQco/ia  in  die  Gemeinde  legt, 
an  dieser  sein  Abbild  findet  und  in  ihr  zur  Erscheinung  kommt 
mit  seiner  inwendigen  Fülle  und  Herrlichkeit  bis  in  die  ge- 
heimnissvolle Darstellung  der  Gemeinde  hinaus,  dass  sie  ihm 
das  Weib  sei,  das  sich  bereitet  hat  zur  Hochzeit.  2  Gor. 3, 18. 
2Thess.l,  10.  Eph.  6,27— 31.  Offb.  19,7. 

Versuchen  wir  nun ,  um  desto  sicherer  die  Gegenwart  be- 
urtheilen  zu  können, 

B.  die  geschichtlich  herausgetretenen  Erschei- 
nungen des  Geisiesschatzes  in  der  Kirche  vor  unserm  Blicke 
zu  fixiren,  also  den  geschichtlichen  Formenwechsel 
des  in  die  Kirche  niedergelegten  Geistesschatzes  zu  erken-* 
nen  und  zu  beleuchten ,  so  muss  ich  sowohl  um  der  Kürze 
willen  als  auch  um  der  Sicherheit  des  Urtheils  willen  auf  die 
ersten  fundamentalen  Zeiten  der  Kirchengeschichte  mich  be- 
schränken ,  so  weit  sie  aus  der  Bibel  erkennbar  sind. 

Blicken  wir  "Zurück  auf  die  Erscheinungen  bei  der  grund- 
legenden Ausgiessung  des  Geistes  AG.  2.,  so  finden  wir  im 
Fortgang  der  Zeit 

1)  ein  Zurücktreten  der  Geistesgabe  oder  des  Geistes- 
lebens aus  der  Sichtbarkeit  in  die  Unsichtbarkeit, 
aus  der  Aeusserlichkeit  in  die  Innerlichkeit.  Dies  zunächst 

a)  in  Bezug  auf  die  Begabung  der  Einzelnen. 

Das  Brausen  vom  Himmel  war  nur  momentan;  etwas 
Aehnliches  finden  wir  nur  noch  AG. 4,31,  wo  erzählt  ist,  dass 
die  Stätte  sich  bewegte,  da  die  Jünger  betend  versammelt 
waren,  und  wurden  Alle  des  heiligen  Geistes  voll.  Im  Uebrlgen 
kam  der  Geist  still  und  der  Erscheinung  nach  immer  weniger 
unmittelbar  vom  Himmel  als  vermittelt  durch  das  Reden  und 
Handauflegen  der  schon  vom  Geist  Belebten.  AG.  10, 44. 19,6. 

Von  Feuerzungen,  von  Lichterscheinungen,  wird  ohne- 
hin nichts  weiter  erzählt;  nur  noch  bei  Stephanus  ist  etwas 
Aehnliches,  jedoch  schon  mehr  der  Innerlichkeit  Angehörig^es 
wahrzunehmen,  da  der  Geist  der  Herrlichkeit  auf  ihm  ruhte 
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und  bis  in  die  Sichtbarkeit  hinaus  ihm  eine  engelgleiche  geist- 
liche Haltung  gab  AG.  6, 15.  Seitdem  ruht  zwar  der  Geist  der 
Salbung  und  Herrlichkeit  auf  den  Gläubigen ,  doch  als  un- 
sichtbar, verborgen  IJoh.  2,27f.  IPetr.  4,14.  Erst  Inder 
Vollendung  wieder  wird  die  innerliche  Herrlichkeit  als  wie 
ein  Sonnenglanz  auch  äusserlich  hervortreten  Matth.  13,43. 

Das  Reden  in  fremden  Sprachen,  das  anfangs  sich 
zeigte  und  die  vollständigste  Ausprägung  der  neugewonnenen 
Herzenssprache  war,  zog  sich  auch  mehr  in  die  Innerlichkeit 
zurück,  sich  mehr  auf  den  Kern  dieser  Geistesäusserung  be- 
schränkend, nemlich  auf  das  Preisen  Gottes  AG.  10,46.  19,6., 
was  bei  den  Korinthern,  die  auf  diese  Ausbildung  der  Geistes- 
gabe einen  besonderen  Werth  legten  (1  Cor.  14, 9.),  zwar  noch 
in  ungewöhnlicher  Redeform  geschah,  aber,  gemäss  der  Mah- 
nung des  Paulus,  hinter  das  mehr  anzustrebende  einfache 
und  fruchtbarere  jtQog>rix£veiv  in  gewöhnlicher  Redeform  zu- 
rückzustellen war  und  daher  auch  immer  mehr  diese  ausser- 
gewöhnliche  Form  verlieren  musste  (vgl.  1  Cor.  13, 8 :  al  yXcoö- 
Cai  ütavcovxai). 

Die  ütQOfprirela  selbst,  das  (er-)bauende  Reden  aus  der 
Tiefe  undErkenntniss  des  neugeschenkten  geistlichen  Lebens, 
das  an  Petrus  als  dem  Wortführer  der  Apostel  AG.  2  beson- 
ders deutlich  heraustrat,  das  aber  auch  allen,  die  mit  dem 
h.  Geist  getauft  waren,  zu  eigen  wurde  AG. 2, 4. 11.,  blieb 
zwar,  weil  es  nemlich  noch  zu  bauen  gab  und  immer  noch 
gibt;  doch  hörte  die  Allgemeinheit  der  Gabe  und  der  Drang 
nach  Oeflfentlichl^eit  der  Darlegung  dieser  Gabe,  der  "Drang 
vor  allen  zusammenströmenden  Leuten  zu  reden,  mehr  auf. 
Das  jiQtnpfjTBvsiv  beschränkte  sich,  zumal  nach  seiner  die  Zu- 
kunft voraussagendenSeite  (vgl.  AG.  11^7 f.  21,9.  lOf.),  theils 
mehr  auf  besondere  dazu  ausgerüstete  Organe,  theils  mehr 
auf  die  Privatversammlungen  der  Gläubigen  unter  einander 
zur  Erbauung  der  Gemeinde ;  und  auch  ihm  ist  das  Progno- 
stikon  gestellt,  dass  es  einst  ganz  aufhören  werde,  nemlich 
weil  nichts  mehr  zu  erbauen  seyn  wird,  sondern  alle  werden 
in  Gott  gelehret  seyn  (Ebr.8,11.,  wesswegen  auch  die  yvcia ig 
aufhören  wird  1  Cor.  13,8.  und  ersetzt  ist  durch  das  eidivat 
Ebr.8,11  ^nd  ßXiuteiv  ütQoqeonov  ngbq  ütQoqconov  1  Cor.  13, 12. 
und  6va  sUiyvq  2  Cor. 5, 7. 1  Job.  3. 2. 

Dieser  Formenwechsel  des  Geistes  zeigt  sich  auch 

b)  in  Bezug  auf  das  Zusammenleben  in  der  Kir- 
chengemeinschaft. 

Die  Einheit  und  Zusammengehörigkeit  der  Glieder  Christi 
trat  anfanglich  in  äusserer  Sichtbarkeit  so  deutlich  heraus, 
dass,  schon  als  es  fünftausend  Männer  waren,  noch  Orts-  und 
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Gütergemeinschaft  ^bestand,  ^aav  ofiodvuaöov  btl  ro^ovro, 
t(5v  jtiOTSVödpTaw  Tjv  ^  xagöia  xql  ^  fpvxfj  fila  xal  —  ^  ai- 
TOtg  cbtavta  xoivd  AG. 4, 4. 32.,  so  dass  man  sagen  kann,  sicht- 
bare und  unsichtbare  Kirche  sei  damals  noch  eins  gewesen. 
Dieses  äusserliche  Zusammenhalten  aber,  das  schon  in  der 
einigen  Stadt  Jerusalem  schwer  war,  je  mehr  die  Menge  der 
Gläubigen  anschwoll,  hörte  naturgemäss  auf.  sobald  nicht 
blos  in  Jerusalem  selbst  Verfolgungen  ausbrachen ,  sondern 
auch  das  Evangelium  über  viele  Städte  und  Länder  hin  sei- 
nen siegreichen  Lauf  nahm  mit  Bildung  einer  Mehrheit  von 
Gemeinden  AG.  11,26.  14,23.  15,41  u.s.w.  Jedoch  auch  da 
verinnerlichte  sich  nur  diese  Gemeinschaftskraft,  zog 
sich  mehr  auf  den  Kern  zurück  von  der  Aussenseite  der  Ge- 
meinde. Nicht  Wie  wenn  das  Gemeinschaftsband  und  Gemein- 
schaftsbewusstseyn  aufgehört  hätte  mit  dem  Aufhören  der 
äusseren  Verbindung:  die  vielen  ixxXfjOlai  blieben  doch  Eine 
Kirche,  wovon  nicht  blos  die  Lehre  fortwährend  zeugt  z.B. 
Eph.4, 4 :  ?i;  cäfia  xal  l^v  jrvsvfia,  sondern  auch  die  Geschichte; 
man  denke  z.  B.  an  AG.  15  in  dem  Zusammengehen  Antio- 
chiens  mit  Jerusalem  oder  an  die  verbindenden  Reisen  und 
Berichte  der  missionirenden  Glieder.  Bei  der  physischen  Un- 
möglichkeit äusserlich  zusammenzuhalten,  galt  es  nun  zu 
halten  die  innerliche  Einheit,  nemlich  die  evorijg  xov  jn^eofia- 
tag  ev  xA  awöeOftq}  xijg  elQfjvtjg  Eph.4, 3.,  was  jetzt  auch 
schon  mehr  ein  CJtovöd^eiv  xfjgelp  erforderte  ibid.  und  ein 
bewusstes  und  vorsätzliches  Streben  nach  dem  Bleiben  in  der 
Einigkeit  werden  musste  anstatt  des  anfänglichen  unmittel- 
bar gegebenen,  unwillkürlich  vorhandenen  Seyns  in  dersel- 
ben (AG.  2, 44. 47:  ^oavjm  xo  avxo  —  iv  d^eXoxffii  xa^ölag), 
zumal  da  .innerhalb  der  Gemeinde  selbst,  weil  sie  noch  im 
Fleisch  lebte,  trennende  Elemente  sich  regten,  welche  die 
Einfalt  der  Unmittelbarkeit  im  Gemeinschaftsbewusstseyn  zu 
stören  drohten  vgl.AG.6,1. 15,2. 1  Cor.1,12.,  und  welche  nun 
durch  bewusste  Concentration  auf  das  innere  Gemeinschafts- 
band, also  durch  Aufsuchen  und  Festhalten  des  gemeinsamen 
Lebensprincips ,  Christi  und  seiner  Lehr-  und  Lebensordnun- 
gen, und  durch  das  Bewusstseyn  der  Bruderschaft  unter- 
einander  überw;unden  werden  mussten  von  innen  heraus; 
vgl.  noch  1  Cor.  1,13.  (fis/iiQiöxai  6  XQiOxog;)  lPetr.ö,9.  Rom. 
11, 18.  (^  piga  ßacxaQei  ai). 

Dasselbe  zeigt  sich  bei  der  damit  zusammenhängenden 
Gütergemeinschaft.  Diese  war  zwar  von  Anfang  an  nicht 
gemeint  als  zwingendes  Gesetz  der  Gemeinde  vgl.  AG.  5, 4.; 
doch  hatte  es  sich  von  selbst  so  gegeben,  dass  Alle  es  so 
hielten  und  Keiner  von  seinen  Gütern  sagte,  dass  sie  sein 
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wären.  Dies  änderte  sich  natürlich  auch;  die  äussere  Aus- 
prägung hörte  auf,  so  dass  z.  B.  in  Macedonien  und  Achaja 
die  Brüder  von  ihrem  Eigenen  eine  Handreichung  thaten 
Rom.  15,26.,  und  in  Korinth  war  fast  das  Gegentheil  einge- 
treten, so  dass  die,  die  von  Haus  aus  nichts  hatten,  fast  be- 
schämt wurden  in  der  Versammlung,  weil  Jeder  sein  Eige- 
nes vor  sich  hinnahm  1  Cor.  11,21.,  was  abgestellt  werden 
musste.  Dagegen  der  Kern  blieb  auch  hierin,  nemlich  die 
liebende  Handreichung  AG.  11.29. 12.25.  2  Cor.  8  ff.,  sowie  die 
innere  Freiheit  von  dem  Weltgut  1  Cor.  7, 30 f.,  und  muss  blei- 
ben, sofern  die  Liebe  nimmer  aufhört  1  Cor.  13, 13.,  welche 
bei  ^Gelegenheit  auch  im  Mittheilen  der  irdischen  Güter,  ja 
sogar  in  Aufopferung  des  irdischen  Lebens  sich  beweist. 
lJoh.3,17. 

2)  Etwas  Zweites  neben  dieser  Verinnerlichung  bemerken 
wir  in  der  geschichtlichen  Entfaltung  des  Geistesschatzes, 
was  wir  bereits  oben  als  wesentliches  Merkmal  derselben  er- 
kannt haben,  nemlich  dass  die  Gesammtgabe  des  Geistes 
.  sich  immer  mehr  zertheilt  in  verschiedene,  speciell  ausge- 
rüstete Organe  des  Leibes  Christi,  also  die  Ausbildung 
einer  organischen  Gliederung. 

Zwar  hiess  es  anfangs  unterschiedslos  ..ajtavteq  kjtXijB^- 
oav  jtvevfiazoq  äylov^^  aber  doch  war  schon  von  Anfang  an 
eine  organische  Gliederung  am  Leibe  Christi  wahrzunehmen. 
Denn  am  PfingstFest  waren  vorzugsweise  die  Zwölfe,  und 
unter  ihnen  als' Erster  Petrus,  zu  Sprechern  hingestellt  und 
wurden  von  den  Zuhörern  als  solche  anerkannt  AG.  2,37;  und 
bei  sämmtlichen  Geistgetauften  waren  die  Zungen  zertheilt 
(6iafi£QiQ6(isvai)  und  sie  redeten  nach  Maassgabe  dessen  (xa- 
^€ö$)  wie  der  Geist  ihnen  gab  auszusprechen ,  also  in  orga- 
nischer Gliederung  vgl.  1  Cor.  12, 11.  {öiaiQOvp  Idlf  exactq)  xa- 
d'wq  ßovXerac).  Diese  organische  Gliederung  der  Kräfte  und 
Funktionen  zeigte  und  entfaltete  sich  nun  ununterbrochen  an 
der  wachsenden  Gemeinde. 

a)  Vor  allem  traten  die  Apostel  immer  mehr  hervor  als 
die  eigentlichen  Träger  des  geistlichen  Lichts  und  Lebens  in 
der  Gemeinde ,  welche  für  die  sämmtlichen  Glieder  die  Leh- 
rer und  Erkenntnissquellen  blieben  (AG.  2, 42:  t(]  ötöaxij  tSp 
cbtooxoXmv,  15,22 :  Idogs  totg  cbtoöToXoig  xal  rolq  jsQSößvreQOig 
ovv  oXt^  t^  hxxhjCla.  Eph.2, 20.  3.5.:  cbtBxaXvtpdTj  folg  äyloig 
dxoOToXoig  avTOV  xal  JtQoqmtcug  ev  JcvsvfiaTL  2  Cor.  4. 6 :  oß-eog 
iXaiiipBV  iv  talg  xccQÖlaig  fj(ic5v  jcgog  qxoxiöiibv  rrig  yv(60Ba>g 
xijg  66§;rjg  rov  d'sov  x, t. X)  und  welche  die  neue  Lebenskraft 
in  Christo  am^  hellsten  zur  Erscheinung  brachten  sowohl  durch 
die  Wunderthaten ,  die  vorzugsweise  durch  sie  geschahen 
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z.B,A6.5,15.,  als  auch  durch  die  Leidenskraft,  worin  sie  als 
die  am  meisten  Angefeindeten  doch  auch  am  muthigsten  Wi- 
derstand leisteten  und  sich  ins  Sterben  gaben  z.B.  AG. 8,  \fin, 
u.  2  Cor.  4, 10  f.  Sie  waren  als  Erste  gesetzt  zum  Dienst  in  der 
Gemeinde  1  Cor.  12, 28.,  und  sie  vereinigten  eigentlich 
alles  in  sich,  waren  auch  Propheten,  Lehrer,  Wunderthä- 
ter,  mit  Heilungskräften  begabt,  Helfer,  Regierer,  in  man- 
cherlei Zungen  Redende,  wozu  die  geschichtlichen  Beispiele 
bekannt  sind.  Ich  will  nur  für  die  Prophetenthätigkeit  erin- 
nern an  sämmtliche  apostolische  Schriften  von  den  Evange- 
lien an  bis  zur  Apokalypse  oder  mit  Bezug  auf  die  övvdfieiq 
(vgl.  AG.  6, 8.  8,13. 10.)  an  die  Gewalt  über  alle  Peindesmacht 
AG.  13, 11.  2  Cor.  10, 4.  13,4.,  in  Bezug  auf  das  Helfen  und  Re- 
gieren an  die  Almosenverwaltung  AG, 4, 35.,  an  das  tagliche 
Angelaufenwerden  Pauli  und  seine  Sorge  für  alle  Gemeinen 
2  Cor.  11,28. ,  an  den  Presbyterdienst  eines  Petrus  und  Johan- 
nes lPetr.5,1.  2Joh.  1.,  und  für  das  Zungenreden  an  ÄG.2. 
und  1  Cor.  14, 18. 

Doch  genügte  die  Zwölfzahl  der  Apostel  trotz  ihrer  Ga- 
benfülle nicht  für  die  grosse  Arbeit  in  der  Ernte;  wie  dies 
schon  in  der  Verwaltung  des  täglichen  Brods  zu  Tage  tritt 
AG.  6.  und  wie  dies  in  allen  Zweigen  des  Dienstes  fühlbar 
wurde,  je  mehr  die  Gemeinde  sich  ausdehnte.-  Daher  bilde- 
ten sich  von  innen  heraus  im  Sinn  Christi  und  nach  dem  je- 
weiligen Bedürfniss  der  Gemeinde  weitere  Organe. 

b)  Die  Apostelgeschichte  berichtet  in  dieser  Beziehung 
zuerst  von  den  sieben  Almosenpflegern,  welche  für  die 
Tische,  für  die  leiblichen  Bedürfnisse  in  der  Gemeinde  zu 
sorgen  hatten ,  so  dass  die  Gesammtverwaltung  der  Gemein- 
deangelegenheiten jetzt  vertheilt  war  zwischen  den  Zwölfen 
und  Sieben  nach  der  geistlichien  und  leiblichen  Seite  als  Ge- 
bet und  Amt  des  Worts  und  als  tägliche  Handreichung.  Da- 
bei wollen  wir  alsbald  bemerken,  wovon  später  noch  mit 
Rücksicht  auf  die  Einheit  in  der  Gliederung  wird  etwas  ge- 
redet werden  müssen,  dass  es  der  Geist  in  der  Gemeinde 
war,  welcher  solche  weitere  Gliederung  bildete,  veranlasst 
durch  das  äussere  Gedränge,  durch  welches  er  in  organisi- 
rendem  Ordnen  siegreich  durchbrechen  musste,  so  dass  ein 
neues  kräftiges  Wachsthum  daraus  erfolgte  AG.  6, 7.  Dies  ist 
deutlich  nicht  blos  aus  der  Art  der  vorhergehenden  Bera- 
thung,  dem  Zusammenrufen  der  Menge,  dem  Vorschlag  der 
Apostel  und  Zustimmen  des  Volks,  sondern  auch  aus  der  nach- 
folgenden Wahl  und  Einsetzung  ins  Amt  unter  Gebet  und 
Handauflegen,  —  lauter  Aeusserungen  des  geistlichen  Le- 
bens. Diese  Almosenpfleger  erscheinen  jedoch  auch  nicht 
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als  bleibend  in  ihrer  Siebenzahl  und  in  ihrem  Sitz  zu  Je- 
rusalem; wir  finden  sie  später  nicht  mehr  in  dieser  Form, 
sondern  theils  sind  die  Sieben  zerstreut  (AG.  7, 68. 8, 1.5. 21,8.>, 
theils  sindandere  „Aelteste"  an  ihre  Stelle  getreten  AG.  11,30., 
denen  zugleich  beim  weiteren  Wachsthum  der  Gemeinde  Bar- 
nabas  und  Saulus  in  die  Hände  arbeiteten  durch  Zutragen  von 
AImosen,ebendas.und6al.2,20.Röm.l5,25u.s.f.  Jedoch  dem 
Wesen  nach  blieb  allerdings  das  Werk  der  leiblichen  Diako- 
nie  und  muss  wohl  immer  bleiben,  sofern  immer  leibliche  Be- 
dürfhisse in  der  Gemeiffde  zu  verwalten  sind  so  lange  die  Ge- 
meinde auf  der  jetzigen  Erde  lebt  (vgl.Matth.6, 11.26, 11.)  und 
sie  die  Vermögensunterschiede  auszugleichen  sucht  durch  die 
ihr  eigene  Liebe  (Tit.3,14.  lTim.6.16.  2Cor.8,8.  Gal.6.10. 
U.8.W.).  Demgemäss  werden  auch  seyn  ndptiXi]y>€ig,  xvßsQPtj- 
0€ig**  ICor.  12, 28.,  auch  in  leiblich-wirthschaftlicher  Beziehung, 
so  lange  es  etwas  Leibliches  in  der  Gemeinde  zu  bewirth- 
schaften  gibt. 

c)  Hieran  können  wir  reihen  die  schon  berührten  „  Ael- 
testen",  welche  nach  AG.  11,30.  die  leiblichen  Bedürfnisse 
auch  in  der  Hand  hatten,  jedoch  "auch  die  sonstige  Leitung 
der  Gemeindeangelegenheiten  besorgten  als  i^löxojtoi  Auf- 
seher, und  welche  meistens  zugleich  noifiiveq  xalöiödcxaXoi, 
Hirten  und  Lehrer  waren  (vgl.  1  Petr.  5, 1— ö.  AG.20, 17.28.)  an 
denjenigen  Gemeinden,  die  von  den  Aposteln  nicht  mehr  per- 
sönlich ununterbrochen  konnten  geleitet,  gelehrt  und  beauf- 
sichtigt werden,  —  weswegen  schon  neben  den  Aposteln  an 
einem  und  demselben  Ort  sich  jtQscßvreQOi  befanden,  wie  in 
Jerusalem  AG.  16, 3.,  unter  denen  Jakobus,  der  Bruder  des 
Herrn,  ein  an  das  Apostelamt  sich  annäherndes  Ansehen 
hatte.  Dieses  Aeltestenamt  war  hervorgerufen  durch  das  Be- 
dürfniss,  damit  die  Herde  nicht  ohne  Hirten  sei;  und  bei  Er- 
weiterung und  Vermehrung  der  Herden  wurde  auch  dieses 
Aeltestenamt  immermehr  erweitert  und  vermehrt,  so  dass 
z.B.  Titus  beauftragt  wurde,  in  Kreta  die  Städte  hin  und  her 
mit  Ael testen  zu  besetzen.  Und  dieses  Amt  wird  bleiben, 
wenn  auch  in  wechselnden  Formen,  so  lange  eine  Gemeinde 
zu  leiten  und  zu  lehren  ist.N  Besetzt  wurde  auch  dieses  Amt, 
wie  das  Amt  der  Sieben,  von  der  bereits  organisirten  beste- 
henden Gemeinde  aus,  indem  sie  selbst  sich  weiterbaute  (vgl. 
4,16),  also  wachsthümlich,  und  zwar  vom  heil.  Geiste  in  der 
Gemeinde  aus  AG.  20, 28.  durch  die  bestehenden  Organe  als 
Stellvertreter  und  in  Einstimmung  mit  der  Gemeinde  (unter 
Handauflegung  durch  die  Apostel  oder  die  Aeltesten  oder 
Apostelgehilfen  z.B.  2TimJ,6.  lTim.5,22.Tit.l,5.). 

d)  Neben  den  als  Grundlage  dienenden  und  daher  nicht 
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als  fortdauerndes  Amt  durch  stets  neu  Erwählte  zu  ersetzen- 
den Aposteln  (ygl.  Ei^h.2,20.),  sowie  neben  den  zumFortbati, 
zum  Wachsthum  und  zur  Erhaltung  des  Leibs  innerhalb  der 
Waclsthums-  und  Kampfeszeit  unentbehrlichen  Hirten  und 
Lehrern  radt  ihrer  Gliederung  von  Bischöfen ,  Aeltesten,  Dia- 
konen und  Aehnlichen,  finden  wir  genannt  „Propheten 
und  Evangelisten"  Eph.4,11.  und  ICor.  12,28.  Diese 
werd^en  bezeichnet  werden  müssen  als  in  der  Mitte  stehend 
zwischen  Aposteln  und  Hirten ,  sofern  sie  hauptsächlich  zu 
den  neuen  Ansätzen  im  Wachsthum  ues  Leibes  dienen. 

Propheten  des  neuen  Testaments,  welche  die  in  Jesu 
und  in  der  Lehre  der  Apostel  niedergelegten  Gottesgedanken 
in  neuem  Offenbarungslicht  erkennen  und  darzulegen  wissen, 
so  dass  sie  ein  neuer  Quellpunkt  werden  für  geistliche  Er- 
kenntniss  und  Leben  der  Leibesglieder,  Licht  und  Kraft  aus 
Gottes  Wort  in  neuer  Weise  zu  Tage  fördern  AG.  13,1.  21,9. 
1  Cor.  14, 3.,  neben  dem  dass  sie  etwa  auch,  wie  Agabus,  be- 
sondere Aufschlüsse  bekommen  über  einzelne  für  den  Gang 
des  Reiches  Gottes  wichtige  Begebenheiten  (AG.  11,28.  21,11). 
^  Sie  erscheinen  daher  nicht  als  stetig  bestehende  oder  gleich- 
massig  zertheilte  Organe  am  Leibe,  sondern  wie  zerstreute 
Licfatftinken,  die  da  und  dort  aufbauchen  und  ihr  Feuer  sprü- 
hen, ihren  Glanz  verbreiten  zur  Förderung  und  Belebung, 
speciell  zur  Ermuthigung  in  neuen  Lebensepochen  der  Ge- 
meindie;  gewissermaassen  als  Apostel  zweiten  Rangs  (ICor. 
12,28.  14,9). 

Die  Evangelist e>n  dienen  insbesondere  zur  Verkündi- 
gung der  geschichtlichen  Grundlage  des  neuen  Lebens  in 
Christo,  etwa  mit  dem  besonderen  xoffuifia  xijq  jcloreofg,  ei- 
nesinnersten Durchdrungenseyns  von  der  Wahrheit  und  Herr- 
lichkeit der  erschienenen  Gnade ,  so  daes  sie  mit  ihrem  ein- 
fach-erzählenden Geschichtszeugnisse  doch  als  Charaktere 
dastehen,  als  persönlich  belebt  von  dem  was  sie  sagen,  und 
so  lebenzeugend  wirken  in  Zuhörern,  die  vorher  nichts  ge- 
hört hatten  von  Jesu.  Sie  treten  also  auf  besonders  dann, 
wenn  der  Geist  Christi  „  missionirt ",  auf  dem  sogenannten 
Missionsfeld;  vgl.  das  „Evangelisiren"  der  Zerstreuten  AG.8,4., 
besonders  des  speciell  darnach  benannten  Philippus  AG.  8, 12. 
35.40.  21,8.,  wozu  die  (den  Aposteln  „dienende")  Zeugenthä- 
tigkeit  eines  Markus  AG.  13^5.  Mc.1,1.,  eines  Lukas  Luc.  1,1  ff. 
und  der  andern  Begleiter  von  Aposteln  gehört,  —  eine  Thätig- 
keit  des  im  Leib  der  Gemeinde  lebenden  Geistes,  welche  zu- 
rücktritt äusserlich  sobald  eine  Ortsgemeinde  gegründet  ist, 
welche  aber  dtDcbauoh  in' den  schon' bestehenden  Gentein^en 
fortwirkt  dtiroh^die'Kraft»  des  eia«My^abgeh»gten>undvonMund 
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zti  Mund  sich  wiederholenden,  auch  in  Schriften  niedergeleg- 
ten Zeugnisses  von  der  Wahrheit  der  Lehensgeschichte  Jesu. 

e)  Neben  dfesen  genannten,  besonders  hervortretenden 
Punktionen  und  Organen  des  in  der  Gemeinde  wirksamen 
Geistes  finden  wir  noch  andere  Thätigkeiten  genannt  1  Cor. 
12,28.  als  Kräfte  mehr  untergeordneter  oder  vorübergehen- 
der Wirksamkeit:  „övvdfisig,  jfap/ö^Ärct  laliarmt^y  Wun- 
derkräfte zum  Zeichen  und  Zeugniss  der  evangelischön  Wahr- 
heit (vgl  2Cor.  12, 12.  AG.  t3,9ff.  19,n.)  und  specielle  Hei- 
lungsgabeh  zu  dem  sogar  leiblichen  Gefnuss  des  neuen  Le- 
bens in  Christo;  ferner  „ai>r«>l^^e«$,  xvßegvijoBcg'^  die 
Befähigung  und  Wirksamkeit  im  Verwaftungsfach  der  man- 
cherlei inneren  und  äusseren  Angelegenheiten ^urch  beson- 
dere barmherzige  Theilnahme  an  den  inneren  Bedürfnissen, 
wie  durch  umsichtige  Leitung  unter  den  äusseren  Verhält- 
nissen; die  „Y^'^V  yXcoöCcSv'^  S\q  mancherlei  Arten  sich 
auszusprechen  über  das  neue  Licht  und  Leben  des  Geistes, 
wovon  das  Herz  voll  ist  und  der  Mund  überläuft,  sei  es  nun 
ein  TpaXXsip,  evXoyeTv,  evxccQioretv ,  xavxäad^ai  iCor.  14, 15flf. 
oder  ein  OTsva^siv,  jcaQaxaXeTvJvtvyxdv^iVt  ^QOgeix^^^^^  (^S^* 
Rom. 8, 23. 26.  2Cor.l2,8,  Jak.5;l3);  nebst  der  besonderen 
Gabe  der  egfiritBlay  der  Fähigkeit  deutlich  auszusprechen  zu 
allgemeinem  Nutzen  und  Verstärtdtliss,  was  der  Einzelne  zu- 
nächst mit  Bezug  auf  sich  ausgesprochen  hatte  als  Reflex 
des  göttlichen  Lichts  und  Lebens  in  seinem  Herzen.  (Ver- 
gleiche die  noch  jetzt  nöthige  und  nicht  Jedermann  zu  Ge- 
bot stehende  Gabe ,  Davidische  Psalmen  oder  christliche  Lie- 
der zu  erklären  im  Geist  dessen,  der  sie  verfiasst  hatte.) 

Ohne  alle  die  möglichen  oder  im  Lauf  der  Zeit  nöthigen 
Funktionen  und  Organe  aufzuzählen ,  zu  denen  die  Anlage 
in  dem  Geist  dei*  Gemeinde  gegeben  ilst,  weistf  t  Cor.  12  und 
Eph.4.  daralif  hiVi,  d'ass  überhaupt  jedes  Glied  am  Leibe  nütz- 
lich und  nöthig  sei  und  jedeä  mit  seiner  besonderen  Stellung 
auch  seine  besondere  Aufgabe,  Wichtigkeit  und  Begabung 
erhalte,  jedes  zugerichtet  Werde  durch  die  andern' Gliöder  zu 
einem  selbständigen  ipyov  öiaxovlag  Eph.4',  12^.,  so  dass  ein 
jedes  Glied  in  def  Verbindung  mit  den  andern'  seinen  Theil 
beitrage  zum  Wachsthum  und  Erbauen  des  Leibes  Christi. 

Hiemit  hätteii' tMi*  setion  eineziehiHch  sichere  Brüfeke,  um 
überzugehen  zur  Äeürtheilung  der  Gegenwart.  Wir  bedür- 
fen aber  hiezu  noch  eines  Blicks  in  den  Zusammenhang  der 
einzelnen  Glledei'  mit  dem  Ganzen,  also  in  den  einheitlichen 
Geist,  der  die  wechselnden  Gestalten  hervöi-bringt,  zusam- 
menhält und  veräiiderlf  (gertiääs  dem  drittfeilibgischeh  Merk- 
mal, der  Harmonie  des  Ganzen  in  Entwicklung  und  Ziel); 
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sowie  zuletzt  eines  Blicks  in  die  schon  frühe  sich  ansetzende 
Verderbniss  innerhalb  des  Gemeindelebens,  wodurch  ja  mög- 
licherweise sogar  das  Wesen  der  Kirche  alterirt  werden 
könnte,  falls  nemlich  der  ursprüngliche  Geist  nicht  mehr 
Raum  und  Recht  behielte.  Wir  betrachten  daher  zuerst 
noch  specieller 

3)  die  Einheit  in  der  geschichtlichen  Gliederung  des 
Gemeindeleibs. 

Hiebei  handelt  es  sich  also  nicht  sowohl  um  Betrachtung 
der  einzelnen  zusammenhaltenden  Organe  wie  der  Apostel, 
des  Apostelconvents,  der  Säulen  in  der  Kirche,  als  vielmehr 
um  die  inwendige  Kraft,  welche  den  ganzen  Leib  belebt 
und  welche  aus  sich  heraus ,  dem  Bedürfniss  und  der  Ord- 
nung gemäss,  die  unterschiedlichen  Glieder  bildete  und  hin- 
stellte. Auch  wollen  wir  nicht  mehr  in  theoretischer  Unter- 
suchung die  principielle  Grundlage  dieses  Gemeindelebens 
erkennen,  —  denn  als  solche  alle  zusammenschliessende  ha- 
ben wir  bereits  von  Anfang  an  Jesum  erkannt ,  der  als  der 
Geist  in  der  Gemeinde  lebt — ,  sondern  in  diesem  unserm 
historischen  Theil  gilt  es  nur  noch  aus  der  Geschichte  (zu- 
nächst der  ersten  Gemeinde)  herauszufühlen,  inwiefern  ein 
einheitlicher  Geist  in  der  Gemeinde  lag  und  lebte,  der  die 
einzelnen  Gestaltungen  und  Wirkungen  der  Glieder  hervor- 
brachte, also  die  Thätigkeit  der  Gesammtgemeinde 
zu  erkennen,  die  von  dem  Einen  Geiste  Zeugniss  gibt. 

Dieser  einheitliche  Geist  tritt  uns  in  der  Apostelgeschichte 
mannichfach  auf  merkwürdige  Weise  entgegen,  zunächst 

a)  in  Bezug  auf  die  Stellung  der  Apostel  zu  der  Ge- 
meinde: die  Apostel  erscheinen  in  dieser  Beziehung  nur 
als  Organe  der  Gemeinde,  welche  nicht  selbständig  für  sich 
handeln,  sondern  durch  welche  die  Gemeinde  handelt  oder 
leidet;  die  Gemeinde  lässt  sich  durch  die  Apostel  vertreten. 

Dass  bei  der  ersten  Konstituirung  der  Gemeinde  am 
Pfingstfest  AG. 2.  ein  einheitlicher,  einiger  Geist  es  war,  der 
den  neuen  Leib  durchwehte  und  zusammenhielt,  bedarf  kaum 
mehr  ausgesprochen  zu  werden.  Nicht  die  Apostel  warens, 
die  da  eine  Gemeinde  sammelten,  sondern  der  Geist  wars, 
der  alle  erfüllte  und  als  zusammengehörig  in  Eins  darstellte 
als  ixxXtjala  bis  zur  li^on;^  r^^  xagöUxg  xcä  V^jj^g.  Der  Geist 
wars,  der  die  Apostel,  besonders  den  Petrus  und  später  mit 
ihm  den  Johannes,  als  die  schon  frühe/  zubereiteten  Spre- 
cher aufrief,  um  dem,  was  in  allen  Gliedern  lebte,  den  ent- 
sprechenden Ausdruck  zu  geben,  nicht  biosam  ersten  Pfingst- 
fest (vgl  AG.  2, 15),  sondern  auch  hernach  vor  dem  Volk  und 
vor  dem  hohen  Rath,  evangelisirend  und  vertheidigend  (3, 12. 
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5,32).  Darum  fühlte  die  Gemeinde  sich  eins  mit  <}en 
Aposteln,  nicht  als  l)eherrscht  von  ihnen,  sondern  sie 
fühlte  die  Apostel  als  ihr  angehörig,  so  dass  diese  nur  ihre 
vornehmsten  Glieder  waren,  durch  die  sie  selbst  handelte 
und  sich  aussprach  und  in  denen  sie  selbst  litt.  Die  Apostel 
waren  nur  die  Glieder  und  damit  Diener  der  Gemeinde  1  Cor. 
3,22.  (wie  es  'denn  von  Anfang  an  nicht  hiess:  der  Herr  that 
hinzu  „zu  den  Aposteln^',  sondern  zu  der  Gesammtheit,  zu 
der  Schaar  der  Namen,  also  zu  der  Gemeinde),  die  Gemeinde 
aber  war  der  Leib  unter  dem  Haupte  Christo,  belebt  von  Sei- 
nem Geist.  Daher  betraf  ein  Verhör,  eine  Bedrohung  oder 
Verfolgung  der  Apostel  die  Gemeinde  selbst,  und  auch  an 
ihr  nicht  den  äusseren  Leib,  sondern  den  gemeinsamen  inne- 
ren Geist ,  Christum  selbst ,  den  man  in  den  Aposteln  verfol- 
gen und  ausrotten  wollte  AG. 4, 26 f.;  darum  betet  die  Ge- 
meinde auch  hinwiederum  unter  solcher  Verfolgung  nicht 
blos  für  die  betreffenden  Glieder,  für  die  Apostel  (12,5.),  son- 
dern darin  und  daneben  für  sich  selbst  als  einheitliche  Ge- 
meinschaft, die  selbst  angetastet  war  in  ihren  Gliedern,  zu 
ihrer  eigenen  Stärkung  und  Rettung.  Hiernach  ist  das  ge- 
meinsame Gebet  zu  verstehen  AG.  4, 24.,  wo  nicht  gesagt  ist, 
dass  blos  die  Apostel  so  beteten,  sondern  die  Ihrigen  (löioi'li.) 
a/iodviiaödvmM ihnen;  und  so  wurden  denn  auch  Alle  dar- 
nach des  h.  Geistes  voll  und  redeten  (cbtavtsg)  das  Wort  Got- 
tes mit  Freudigkeit  31.,  wiewohl  auch  hiebei  alsbald  wieder 
zu  erkennen  ist,  4ass  die  Apostel  die  bevorzugten  Glieder 
des  Sprechens,  eigentlich  die  Sprachorgane  des  Leibes  wa- 
ren 33.  (daraus  erklärt  sich  diese  Stellung  des  V.33.  inmit- 
ten der  Beschreibung  des  Gemeindelebens;  ebenso  die  noch 
auffallendere  Stellung  und  Vermengung  in  5,12 — 15).  Die 
Apostel  standen  in  der  Einheit  mit  der  Gemeinde  auf  Grund 
des  Alle  belebenden  Einen  Geistes. 

Ebendasselbe  tritt  uns  entgegen  in  der  Aussendung 
der  Apostel  als  Bevollmächtigter  der  Gemeinde;  die 
Gemeinde  ists,  die  durch  sie  handelt.  Das  können  wir  schon 
in  AG. 8, 14.  erkennen,  wo  zwar  nicht  ausdrücklich  die  Ge- 
meinde genannt  ist,  sondern  wo  die  Apostel  ihre  Mitapostel 
aussenden  nach  Samaria,  wo  aber  doch  gerade  die  vordersten 
Apostel,  Petrus  und  Johannes,  nur  als  Sendlinge  des  Ge- 
sammtkörpers  der  Apostel  erscheinen,  die,  zumal  bei  dem 
damaligen  Bedürfniss  nach  specifisch  apostolischer  Wirksam- 
keit (im  Unterschied  von  der  blossen  Evangelistenthätigkeit 
des  Philippus),  als  die  concentrirte  Gemeinde  dastanden.  Wir 
werden  diesem  Vorfall,  dem  die  Aussendung  des  Barnabas 
nach  Antiochien  in  dieser  Hinsicht  parallel  ist  AG.  11, 22^ 
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später  noch  einige  Worte  widmen  müssen,  wpU^i)  ^ber  zu- 
vor weitere  Beispj.ele  sehen ,  in  denen  die  Apostel  nur  als 
Organe  der  Gresammtgemeinde  erscheinei). 

Dies  findet  sogar  in  AG.  10.  statt  bei  dem  Eingang  des 
Petrus  zu  den  Heiden,  wiewohl  dort  der  neue  Geist  gros- 
sen Widerstand  findet  nicht  blos  in  dem  Vorurtheil  der  Ge- 
meinde überhaupt,  sondern  auchspeciell  in  dem  des  Apostels, 
so  dass  dort  allerdings  der  Geist  nicht  sowohl  als  der  in  der 
Gemeinde  lebende  Geisterscheint,  sondern  mehr  als  der  über 
der  Gemeinde  lebende,  und  nicht  sowohl  die  Gemeinde  han- 
delt als  der'Geist,  der  die  Gemeinde  baut  (man  bedenke  dazu 
die  wiederholte,  nachdrückliche  Nennung  des  Geistes  10,19. 
47. 1 1, 12. 17.);  und  doch  ist's  der  nemliche  Geist  und  ist's  die 
Gemeinde  selbst,  die  —  menschlich  »u  reden  —  hierin  sich 
selbst  übertraf  in  geistlicher  Erkenntniss  und   Thätigkeit 
(vgl.  AG.  15,7.  Gal.2, 11),  die  ihrem  eigenen  Alter  vorgriflf  und 
erst  heri^ach  sich  hineinzuleben  hatte  in  den  sie  regierenden 
Geist  und  sich  hineinzufinden  hatte  in  diesen  ihren  im  Glau- 
bensgehorsam gewagten  Schritt  als  in  einen,  der  wirklich  an- 
erkannt werden  soll  als  ein  von  ihr  selbst  gethaner  Schritt 
Letzteres  zeigt  beweisend  die  Auseinandersetzung  AG.  1 1,2., 
wo  Petrus  zu  Rede  gestellt  wird  von  der  Gesammtgemeinde, 
welche  erst  als  die  Verantwortung  gut  ausgefallen  war,  ein- 
stimmt in  das  Geschehene  und  so  die  Thätigkeit  des  Petrus 
anerkennt  als  berechtigte  That  ihres  Gemeindeorgans. 

Auf  dem  sogen.  ,>Apostelconvent"  AG.  15.  treten  die 
Apostel  allerdings  sehr  in  den  Vordergrund  der  Berathung, 
als  wären  sie.  nicht  die  Organe  der  Gemeinde,  die  Mitbrüder 
und  Mitältesten ;  doch  sind  sie  entfernt  nicht  „die  Herren'' 
der  Gemeinde,  sondern  nur  naturgemäss  die  leitende  In- 
telligenz des  Gesammtkörpers,  wobei  ihre  apostolische 
Auktorität  so  wenig  erdrückend  beherrscht,  dass  vielmehr 
die  Menge  erst  noch  andere  Stimmen  hört,  ehe  sie  sich  einig 
ausspricht  mit  dem  appstolischen  Wort;  und  erst  nach  der 
Einigkeit  mit  der  ganzen  Gemeinde  schreit)en  die  Apostel 
und  Aeltesten  ihren  Spruch  15,22.25. 

b)  Hieran  reihen  wir  eine  zweite  Seite  der  Gemeindethä- 
tigkeit,  worin  die  Gemeinde  als  einheitliches  Ganzes  handelt, 
die  Wahl  und  Handauflegung.  D^ese  sind  wahrhaft  Ge- 
meindehandlungen, Handlungen  die  im  Namen  und  Dienst 
der  ganzen  Gemeinde  geschehen. 

Die  Wahl  des  Apostel  Matthias  geschah  zwar  auch  von  der 
damaligen  Gemeinde  aus;  doch  enthält  sie  so  vielßesonderes, 
dass  wir  sie  lieber  übergehen,  um  uns  allein  an  die  Handlun- 
gen der  durch  den  Pfingstgeist  l^onstituirteQ  Gera^ndp  zu 
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halten.  Da  begegoet  uns  die  Wahl  der  sieben  Almoflen- 
pf leger  AG. 6.  Deutlich  ist  hiebet,  dass  die  Menge  selbst 
wiUilt  unter  Anregung  und  Leitung  der  Aposiel.  V.  5. 

Eine  öfter  erzählte ,  auch  mit  dem  Auswählen  sich  ver- 
bindende Handlungistaber  besonders  die  Handauflegung. 
Diese  verdient  nähere  Betrachtung,  nicht  blos  weil  sie  oft 
vorkommt  und  zu  den  Anfiftngslehren  des  christlichen  Lebens 
gehört  (Ebr.6,2},  sondern  weil  wir  hierin  manches  Licht 
holen  können  für  unsere  Zeit  Die  Handauflegung  er- 
scheint überall  als  Aeusserung  des  Geisteslebens 
InderGemeinde.  Wo  entweder  die  Gemeinde  noch  nicht 
als  selbständig  geisteskräftig  constituirt  ist  oder  wo  ihr  nicht 
zusteht  selbst  zu  handeln,  wo  vielmehr  der  Herr  und  der 
Geist  selbständig  handelt,  legt  sie  die  Hände  nicht  auf;  da- 
her unterblieb  es  in  AG.  1,23.26.  10,48.  Dagegen  finden  wir's 
als  Einsegnung  der  Neubekehrten  und  Täuflinge  in  AG.  8, 17. 
9,17.  19,6.  (vgl.  Mc.10,16.)  und  regelmässig  bei  Einsetzung 
in  ein  Gemeindeamt,  so  in  6,6. 13,3. 1  Tim. 4, 14. 5,22.  Es  ist 
Handreichung  des  Geistes  in  der  Gemeinde  zur  Her- 
stellung der  Lebenseinheit  oder  zumMitgenuss  an  der  eigen- 
thümlichen  Lebenskraft  der  Gemeinde.  Theils  wird  denjeni- 
gen Gliedern,  welche  neu  aufgenommen  wurden  in  die  Ge- 
meinde oder  die  zu  besonderer  Gemeindethätigkeit  mit  dem 
Amt  der  Ausführung  betraut  wurden,  vom  Gesammtgeist 
durch dieHandreichungdasZeugniss  der  Anerkennung, 
der  Zusammengehörigkeit  und  Bevollmächtigung  ertheilt, 
theils  wird  wirkliche  Gabe  mitgetheilt,  entweder  geradezu 
der  h.  Geist  in  seiner  Gesammtheit  AG.8,17.  9,17.  19,6.  oder 
ein  hesonderes  xoQiö/ia  zur  Führung  des  Amts  vgl.  1  Cor.  12, 
4£,  so  dass  die  Hand  auf  die  nemliche  Person  auch  öfters 
aufgelegt  werden  kann ,  wie  bei  Paulus  AG.  9, 17*  13,3. 

Wenn  wir  hierbei  sagen,  dass  der  Geist  der  Gemeinde  es 
sei,  der  hierin  handelt^  so  ist  gemäss  den  vorangestellten 
Principien  unsre  Meinung  durchaus  nicht,  als  ob  Gott  oder 
Jesus  dabei  seiner  persönlichen  Gegenwart  und  Thätigkeit 
sich  begeben  hätte  und  alles  der  irdischen  Gemeinde  über- 
lassen hätte  in  thatenloser  transcendentaler  Abgeschlossen- 
hieit :  im  Gegentheil ,  gerade  beim  Handa^flegen  tritt  das  Zu- 
sammenwirken und  Innewirken  des  Herrn  in  der  Gemeinde 
besonders  deutlich  hervor;  denn  das  Handauflegen  geschieht 
unter  „Gebet*'  AG.  6, 6. 13,3.  vgl.  14, 23.  (weswegen  Nüchtern- 
heit nöthig  ist  1  Tim.  5, 22  f.  oder  ausdrücklicher  Auftrag  des 
Herrn  AG.  9, 17).  Und  besonders  wo  eine  Gabe  soll  gegeben 
werden,  bleibt  Gott  oder  der  Geist  der  Gebende;  aber  auch 
\m  blossem  „Vertrauensvotum''  an  ein  einzelnes  Glied,  wenn 


40  B-  Paret, 

ich  80  sagen  darf,  ist  stets  Gfott  thätig,  darch  den  allein  der 
Geist  in  der  Gemeinde  flüssig  bleibt,  und  nicht  die  Gemeinde 
allein ,  die  fär  sich  allein  ohne  Jesum  ein  Leib  wäre  ohne 
Haupt.  Gott  ist  es  also  der  eigentlich  wirkt,  auch  wo  die 
Wirkung  durch  Handauflegung  eines  Menschen  schon  ver- 
mittelt wird.  Aber  Gott  gibt  absichtlich  die  Gabe  mittelst 
der  Hand  des  auflegenden  Menschen  und  zwar  durch  die 
schon  vorhandenen  Gemeindeglieder,  auf  dass  der  Leib 
organisch  aus  sich  selbst  heraus  sich  erbaue  in 
Handreichung  der  eigenen  Glieder  (Eph.  4, 16:  to  ötS/ia  xouh 
rai  (med.)  rtfv  av§ijöiv  rov  öcifiotog),  und  dass  die  neue  Gei- 
stesgabe im  Zusammenhang  bleibe  mit  dem  bisherigen 
Grundstock,  was  besonders  deutlich  ist  AG. 8, 14.,  wo  nicht 
Philippus  genügt,  sondern  wo  die  Stammglieder,  die  Apostel, 
die  Hände  auflegen  mussten  zur  Geistesmittheilung  (wovon 
nachher).  Daher  sollen  die  Personen ,  welche  Hand  auflegen, 
natürlich  selbst  voll  Geistes  seyn  und  erfahrene,  erstarkte 
Geistesmänner;  darum  es  zunächst  Sache  der  Apostel  war 
oder  des  Aeltesten-Kollegiums  lTim.4, 14.  Doch  konnten  es 
auch  jüngere  Leute  thun  wie  Timotheus  1  Tim.  5, 22.  4,12. 
oder  Gemeindeglieder  überhaupt  AG. 9, 17.  13,3. 

In  diesen  Auflegenden  ist  die  Gemeinde  repräsentlrt; 
ebendeswegen  thut  es  naturgemäss  der  Vorsteher  oder  Ael- 
teste.  In  AG.  9.  war  der  einfache  Jünger  Ananias  gegenüber 
von  Paulo  thätig  als  Repräsentant  der  Christengemeinde,  die 
durch  ihn  den  bisherigen  Feind  jetzt  als  Bruder  anerkannte, 
wiewohl  hiebe!  keine  äussere  Versammlung  derselben  statt- 
fand, denn  die  Gemeinde  war  damals  verfolgt  und  ver- 
borgen, und  wiewohl  nachher  die  übrige  Gemeinde  V.  26. 
diese  Thätigkeit  eines  Gemeindeglieds  nicht  alsbald  als  ihre 
Thätigkeit  zu  erkennen  und  anzuerkennen  vermochte  aus 
Schwäche,  ähnlich  wie  bei  Petrus  in  Cäsarien.  In  AG.  19, 6. 
war  Paulus  allein  Repräsentant  der  Gemeinde  gegenüber  den 
Johannesjüngern.  Weil  aber  die  Hand  des  Auflegenden  die 
Hand  der  Gemeinde  ist,  so  sollte  womöglich  die  Gemeinde 
sich  einmüthig  oder  doch  in  ihren  Hauptgliedern  versam- 
meln bei  dem  Handauflegen  (AG.  6,2. 13,2). 

Wir  wiederholet!  also:  die  Gemeinde  legt  in  die  Hand 
des  Segnenden  und  durch  diese  Hand  in  den  Gesegneten 
sich  selbst,  reicht  ihm  die  Hand  als  ihrem  zugehörigen 
Glied  und  will  sowohl  ihr  eigenes  Leben  ihm  zuströmen  (vgl. 
das  Handauflegen  auf  dasOpferthier  im  alten  Testament),  als 
auch  vertrauensvoll  sich  bekennen  zu  der  selbständigen  Wirk- 
samkeit dieses  Glieds  als  des  ihrigen.  Jenes  ist  der  Sinn  der 
Handauflegung  bei  den  in  die  Gemeinde  neu  Aufgenommenen» 
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dieses  bei  den  mit  einem  Amt  Betrauten.  Daher  freut  sich 
auch  der  ganze  Leib  über  das  Wachsthum  und  die  Wirk- 
samkeit der  Glieder,  achtet  darauf  und  erhält  Bencht  darüber 
z.  B,AG.8, 14. 11,18. 22f.  14,27.  15,12.  21, 19f 

Hieran  reiht  sich  als  weiteres  Zeugniss  für  die  Einig*- 
keit  des  Geistes  in  der  geschichtlichen  Gliederung  des  Ge- 
meindeleibes 

c)  die  gegenseitige  Handreichung-der  verschie- 
denen Gemeinden  untereinander  in  geistlicher  und  leib- 
licher Beziehung. 

In  geistlicher  Beziehung  zeigt  sich  dies  in  AG. 8.  ge- 
gen die  Gläubigen  in  Samaria,  wo  nicht  etwa  blos  deswegen, 
weil  die  Apostel  besonders  reich  begabte  Geistesmänner  wa- 
ren ,  zwei  derselben  nach  Samaria  gesandt  wurden,  sondern 
gemäss  der  göttlich  geordneten  Anlage  der  Gemeinde,  damit 
die  Einheit  der  Gemeinde  erhalten  werde  und  die  ferneher- 
kommenden Samariter  und  Heiden  erkennen,  dass  das  Heil 
komme  von  den  Juden.  In  diesem  Sinne,  um  den  einheit- 
lichen Zusammenhang  zu  wahren  zwischen  den  neuen  aus- 
wärtigen Gläubigen  und  der  ersten  Stammgemeinde,  hat  der 
h.  Geist  sich  nicht  schon  durch  den  Evangelisten  Philippus 
den  Samaritern  mitgetheilt  bei  ihrer  Taufe,  sondern  erst  durch 
Handautlegung  der  Apostel  von  Jerusalem  d.h.  durch  Hand- 
reichung der  Stammgemeinde,  welche  hiebei  im  lebhaf- 
testen Interesse  ihnen  die  besten  Kräfte,  d.  h.  die  obersten 
Apostel  zusandte.  In  diesem  Sinne  musste  auch  zu  den  Erst- 
lingen der  Heiden  bei  Komelius  AG.  10.  erst  Simon  Petrus 
gerufen  werden ;  und  wie  in  diesem  Sinn  Ananias  dem  ein- 
zelnen bereits  bekehrten  Saulus  hatte  die  Hand  reichen  müs^ 
sen  zur  Empfahung  nicht  blos  des  Geistes  sondern  auch  des 
Zusammenhangs  mit  der  Gemeinde,  so  musste  Barnabas  im 
Auftrag  der  Stammgemeinde  hingehen  bis  gen  Antiochia 
AG.  11,22.  In  diesem  Sinn  kamen  von  Jerusalem  als  dem 
Mittel-  und  Quellpunkt  des  Gemeindegeistes  Propheten  nach 
Antiochia  11,27.  vgl.  21, 10.,  so  dass  der  hier  sich  bildende 
neue  Herd  des  Gemeindelebens  Ursprung  und  Nahrung  von 
Jerusalem  hatte.  In  diesem  Sinn  rekurrirten  daher  auch  die 
auswärtigen  Gemeinden  nach  Jerusalem,  wenn  es  einen  An- 
stand im  Gemeindeleben,  speciell  in  der  Lehre,  gab  AG.  15,2., 
und  die  Jerusaleteiten  konnten  daher  sogar  mit  Rücksicht 
auf  die  zu  wahrende  Einigkeit  den  auswärtigen  (Heiden-) 
Christen  Lebensordnungen  vorschreiben,  welche  zwar  nicht 
unbedingt  gültige  (unmittelbare)  Gebote  des  Herrn  waren, 
aber  doch  gegeben  waren  aus  dem  Geist  und  in  der  Autori- 
tät des  Einen  Geistes,  der  alle  Glieder  zu  Einem  Leibe  zu* 


sammen0^hUQ9i9t  (V.28. 21.).  Dn^ed^mgi^ipäsa  Paolus  ate Apo- 
stel der  Heidien  doch  stets  bedacht  ist  die  Einheit  mit  den  ur- 
eprünglichen  Juden  festsubalten ,  in  seinem  ganzen  Beneh- 
men, seinen  Reisen,  seinen  Lehrvorträgen,  seinen  Briefen, 
bedarf  hier  nur  der  kurzen  Erwähnung. 

Entsprechend  dieser  geistlichen  Handreichung  war  auch 
die  leibliche,  die  keine  geringe  Unterstützung  abgab  zur 
Förderung  der  Geisteseinheit  und  als  ^eugniss  galt  für  die 
Wahrheit  der  Bekehrung  und  der  Gliedschaft  im  Liebesgeist, 
so  dass  die  ausgebrochene  Theurung  AG.  1 1 ,  28.  und  über- 
haupt die  Arinuth  der  Gemeinden  in  Judäa  als  absichtlich  von 
Gott  eingeleitet  erscheint  um  die  Geisteseinheit  der  Gemeinde 
darzustellen  und  zu  fördern.  AG.  11,29  f.  12,25.  24,17.  Was 
anfangs  die  vollständige  Gütergemeinschaft  war,  das  war 
jetzt  die  Handreichung  der  Liebe  in  veränderter  Form ;  und 
wir  haben  daran  ein  Beispiel  zu  dem,  was  wir  noch  zum 
Schluss  dieses  Abschnittes  berühren  wollen ,  dass  nemlich 

4)  der  Geist  in  der  Gemeinde  herrscht  über  die  Form, 
dass  er  selbstthätig  Ordnungen  schafft  oder  aufgibt;  er  zeigt 
Freiheit,  Kraft  und  Beweglichkeit,  die  Formen  zu 
wechseln  in  seinen  Lebensäusserungen  je  nacl^  Umständen 
und  Bedürfniss;  so  dass  z.  B.  nicht  immer  äussere  Güterge* 
meinschaft  besteht,  nicht  immer  die  sieben  Almosenpfleger 
und  dergleichen  Beamte  fungiren ,  was  sich  erstreckt  sogar 
bis  auf  die  nur  mit  Bücksicht  auf  das  jüdische  Element  ge- 
troffenen Lebensordnungen  in  AG.  15.  (Götzenopfer,  Erstick- 
tes, Blut)  und  auf  das  mit  der  Zeit  wechselnde  Anstandsge- 
fühl 1  Gor.  1 1, 5.  in  der  Art  der  Bekleidung.  Auch  gehört  hie- 
her  die  Wahl  des  ersten  Tags  der  Woche  als  Versammlungs- 
tags und  das  Aufgeben  des  alttestamentliohen  Sabbats.  Wir 
sehen  an  diesen  Beispielen 

a)  die  Freiheit,  welche  der  Geist  sich  wahrt  gegenüber 
von  allen  seinen  Ausprägungen  als  gegen  Aussendinge  von 
einer  Wichtigkeit  nur  zweiten  Rangs,  besondere  in  den  Kul- 
tusformen ,  so  dass  nicht  blos  altt^stamentliche  Ordnungen 
(Sabbate,  Neumodide,  Waschungen,  Beschneidung,  Gelübde 
mit  Hauptbesebeeren,  Opfer  im  Tempel  u.  dergl.  AG.  16, 3. 
18,18.21,26.)  gehalten  oder  unterlassen  werden  konnten  je 
nach  Umständen,  sondern  auch  neutestamentliche  Einrich- 
tungen etwas  Bewegliches  blieben,  indepot  z.  B.  die  Liebes- 
mahle, selbst  das  äussere  Taufgescbäft,  das  Beden  in  pro- 
phetischem Geist  (1  Cor.  10,34. 1, 14. 14,28 ff.)  oder  das  Geld- 
beisteuern, Fleischessen  u,  dergl.  der  freien  Wahl  und  An- 
ordnung überlassen  blieb. 
.     b)  Auf  der  andern  Seite  aber  hielt  die  Gemeinde  mitten 
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ii^  dieser  Fire^ejt  4ocb  über  Prdounjg  |Coi%  1440.  jyfs  übör 
etwas  de^i  Geiat  und  Gßtt  selbst  ADgemes6enes<t^u;.  V.  32  f.^ 
idexn  Zwect:,  Friedeii,  der  EinigMit  u.s.w«  gi^tsprecbendes 
(vgl.  lCor46,2.  beider  Steuer;  AG.15u.3.Ay.). 

Wir  könnten  sojfQrt  mit  die&en  biblischen  Andeutupgea 
über  die  Entwicklung  der  Geistestiräfte  in  der  Kirche  einfach 
die  gegenwärtige  A^sprägnpg  des  GenaeiB4€gM8te8  yerglöi- 
eben,  i^fß  ein  Urthßil  zu  gewinne^  über  das  V^rhältniss  der 
^^  gegenwärtiger  Zeit  vorhandenen  Qeisteskräfte  zu  dem  ur- 
spfüi^glich  in  die  Kirche  niedergelegten  Geistesschatz ,  wenn 
nicht  der  IJebelstand  dazwischen  k^me,  dass  die  Ausprägung 
4e9  b.  Geistes  in  der  Gemeinde  sowohl  schon  anfangs  bald  ge- 
trübt wurde  durch  JCinmischung  fremder,  unlauterer,  fleisch- 
licher Elemente,  als  aycb  und  noch  vidmehr  dieselbe  jet&t 
durch  solche  Eleniepte  vfsrändert  oder  gehindert  erscheint, 
weswegen  die  Yergleichung  und  das  Urtheii  nicht  möglich 
ist  ohne  Abscheidung,  zunächst  also  Ai^fdeokung  dieser 
fremden  Elemente,  was  noch  kurz  geschehen  soll.  Wir  be- 
trachten also  noph 

C.  4en  Geist  im  K^.mpf  mit  fremdartigep  £le» 
j^enten,  und  zwar  s^i^ph  in  gescbichtlipher  Pßxc^teliung. 

Es  ergibt  sich  naturgemäßs  aus  dei^  Charakter  der  Ent-' 
wicklupg  des  Gei^tesscbatzes,  sofern  dieselbe  ipnerhalb  die- 
§er  Fleisches  weit  vor  sich  geht,  dass  sie  einep  Kampf  mit 
sich  führt,  eben  de^^apipf  mit  widergdstlichen,  fleischlichen 
oder  gar  |>ositiv  feiiidseligei^  Elementen.  Dies  zeigt  die  Ge- 
sphichte  sichon  in  der  ersten  Kirche  (deutlich.  Da  fin4en  wir 

1)  mannichfache  Spuren  einei^  fleischlichen  Sinnes, 
der  noch  nicht  durch  die  Kraft  und  das  Licht  des  neuen  Gei- 
stes überwinden  ist;  Schwäphezustände,  die,  wepnauch 
Qpc]i  nicht  direkt  feindselig,  so  doch  hinderlic]i  dem  Geisteis- 
l^ben  sich  ?;^g^aellt^n.  D^e  Unlauterkeit  des  Ananiß.s  und  der 
Sa^phira  werden  wir  bereits  in  das  —  imG^ib^J^^  wenigstens 
—  direkt  feindselige  Element  der  satanischen  Heuchelei  (AG. 
5,2)  rechnen  nf^üss^n;  dagegep  als  Qejschlic)^^  Schwäche 

a)  in  der  Behandlung  leihlicher  Güter  zeigt  sich  in 
4Q.6.  die  Ungleichheit  in  JBlehaBdluRg  der  Wittwen  bei 
der  täglichen  Handreichuiii^g,  w^4^rob  innerhfi,^b  des  Brpder- 
t^r^ises  e|n  Murnieiu  entst^f^nd.  Die  (^rünijL^  biefüir  lagen  in 
dfir  anwachsenden  Jüngerz^l,  fvir  welche  die  Gliederung 
des  Orgaqißmus  ip^och  ^icht  in  erfrechendem  Verhältniss 
ausgedehnt  ^ar;  darum  auch  in,  Ueberlaatupg  der  vorhan- 
denen Organe  n^it  Arbeit,  wozvi  sich  die  i^och  nicht  völlig 
überwi^ndene  piffer^nz  der  Natipp^^ilfät  schlug  s^wis^hen  Het 
.l|^iatei;i  und  üeb^i^^iii.  ^n  diesep  Verhältnissen  fand  de< 
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noch  fleischliche  Sinn,  dem  das  geduldige  Tragen  in  der 
Liebe  zu  schwer  werden  wollte,  einen  Rechtsboden,  um  sich 
geltend  zu  machen.  Doch  war  der  Geist  des  neuen  Lebens 
stark  genug,  um  den  Frieden  wiederherzustellen,  nachdem 
die  Beschwerden  als  gegründet  anerkannt  und  Abhilfe  ge- 
troffen war.  Etwas  Aehnliches  wird  gerügt  und  damit  in 
Ordnung  gebracht  Jak.2,2ff.  1  Gor.  11,27.  und  lJoh.3,17. 

b)  Schon  schwieriger  ward  die  Ueberwindung  der 
Schwäche,  wo  es  sich  nicht  blos  um  leibliche  Güter  sondern 
um  Differenzen  in  der  Erkenntniss  handelte,  zunächst 
um  Bekämpfung  althergebrachter  Vorurtheile.  Ein 
Petrus  sogar  machte  dem  Geist  Mühe,  sich  überzeugen  zu 
lassen ,  dass  auch  die  Heiden  vor  Gott  gereinigt  seien  gleich- 
wie die  Juden  AG.  10.,  und  obgleich  er,  wo  es  auf  theore- 
tisch-dogmatische Entscheidungankam,  dem  Licht  der  Wahr- 
heit sich  offen  hingab  AG.10,28f.  15, 7 ff.,  so  hatte  er  doch 
noch  längere  Zeit  Mühe ,  auch  praktisch  völligen  Ernst  da- 
mit zu  machen  Gal.2,12.  Wie  vielmehr  die  andern  Juden- 
christen, die  alsbald  zu  zanken  aufgelegt  waren  AG.  11,2  und 
versucht  waren  herrisch  zu  fordern,  dass  ihre  Meinung  gelte 
15,5.  Sie  konnten  zwar  durch  die  Wahrheitskraft  des  Gei- 
stes in  Zucht  und  Frieden  erhalten  werden,  dass  sie  eine  ge- 
gentheilige  Anschauung  auch  noch  gelten  Hessen  als  berech- 
tigt ;  doch  waren  sie  lange  zu  schonen  als  Eiferer  über  dem 
Gesetz  21,  20.,  und  Paulus  ist  sowohl  in  seinem  Benehmen 
(z.  B.  durch  Uebemahme  von  Gelübden,  Enthaltung  von  Spei- 
sen, Vornahme  der  Beschneidung  AG.  18, 18.  21.26.  16,3. 
J  Gor.  9, 20.),  als  auch  in  allen  seinen  Briefen  äusserst  behut- 
sam und  schonend  gegen  die  jüdischen  Vorurtheile. 

Dahin  gehört  auch  das  Partei wesen  in  Korinth,  da  sie 
sich  trennten  in  Rotten  und  Sekten  1  Cor,  1.;  es  war,  wie  Pau- 
lus sagt,  fleischlicher  Wandel  1  Cor.  3, 1  ff. ,  obwohl  sie  — je- 
doch nur  als  vijmoi  V.l.  —  den  Geist  Gottes  bereits  inwen- 
dig hatten  3, 16. 

c)  Im  Zusammenhang  damit  steht  auch  das  seelisch - 
gemüthliche  Element.  Hieraus  entsprang  der  Zank,  den 
Paulus  mit  Barnabas  hatte  über  der  Mitnahme  des  Markus 
AG.  15, 37 ff.,  insoweit  dort  zwei  nur  ungleich  berechtigte  Sei- 
ten in  Streit  kamen,  auf  Seiten  des  Barnabas  die  nachsich- 
tige Liebe,  auf  Seiten  des  Paulus  der  durchgreifende  Ernst, 
wobei  der  Text  V.  40  daraufhindeutet,  dass  Barnabas  zu 
weich  gewesen  und  die  Verhältnisse  und  Pflichten  eines 
Apostels  und  Mauerbrechers  nicht  genug  bedacht  habe  und 
sohin  offenbar  wurde  als  ein  dem  Apostel  nicht  gleichste- 
hendes Organ.  Bei  Markus  scheint  seine  Schwäche  ihren 
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Grund  gehabt  zu  haben  theils  in  Zweifel  über  die  Berechti- 
gung der  Wirksamkeit  unter  den  Heiden,  theils  auch  in  ge- 
müthlicher  Sehnsucht  nach  seiner  Mutter  Haus  in  Jerusalem; 
und  den  Bamabas  beherrschte  mitunter  die  seelisch-leibliche 
Verwandtschaft  mit  Markus. 

Eben  dieses  seelisch-gemüthliche  Element,  welches  dem 
reinen  Geistestrieb  hinderlich  werden  konnte,  tritt  uns  mit 
steigendem  Kontrast  entgegen  bei  der  letzten  Reise  Pauli 
nach  Jerusalem,  wo  nicht  blos  viel  Weinens  war  im  Ab- 
schiednehmen AG.  20, 37.  21,13.,  so  dass  es  dem  Paulus  an's 
Herz  griff,  sondern  auch  die  —  sonst  im  Geist,  sogar,  im 
Prophetengeist  stehenden  Männer  ihn  baten  nicht  hinaufzu- 
ziehen nach  Jerusalem  21,4.  i.,  aber  er,  im  Geist  gebunden 
(20,22),  überwindet  auch  diese  Anfechtungen  des  Fleisches, 
zu  welchen  insbesondere  noch 

d)  die  Leidensscheu  und  Menschenfurcht  zu 
rechnen  ist,  wie  sie  auch  an  den  ersten  Jüngern  in  Jerusa- 
lem sich  zeigt,  da  die  Furcht  vor  dem  früheren  Verfolger 
Saulus  ihnen  den  Muth  und  Blick  erschwerte,  in  ihm  den  be* 
kehrten  Gläubigen  zu  erkennen  AG.  9, 26. 

2)  Eine  ganz  andere  Art  fremdartiger  Elemente,  nemlich 
satanisch-feindselige  Elemente  begegnen  uns  in  den- 
jenigen Leuten ,  die  nicht  blos  schwach  sind  in  der  Erkennt- 
niss  oder  in  der  Durchführung  des  neuen  Lebens  nach  aus- 
sen, sondern  welche  unredlich  sind  in  ihrem  Herzen  und 
den  Schein  haben  wollen,  als  seien  sie  belebt  vom  neuen 
Lebensgeist,  und  sind  ihm  doch  nicht  unterthan,  dienen  viel- 
mehr dem  Lügengeist.  Dies  sind  die  Kinder  der  Bosheit  ne- 
ben den  Kindern  des  Reichs,  der  Unkrautsame  vom  Teufel 
gesäet  Matth.  13,38f.,  sind  also  wohl  zu  unterscheiden  von 
fleischlichen  jungen  Kindern  in  Christo,  die  man  mit  Scho- 
nung aufnimmt  (Rom.  14,1),  sind  vielmehr  Feinde,  denen 
man  nicht  weichen  und  nachgeben  darf  (Gal.2,5),  sondern 
mit  der  Entschiedenheit  und  nöthigenfalls  Schärfe  der  Wahr- 
heit begegnen  muss. 

a)  Das  erste  Beispiel  hievon  in  der  Geschichte  der  Ge- 
meinde ist  die  Lüge ,  nemlich  die  Lüge  des  Ananias  und  der 
Sapphira,  die  ihre  Unredlichkeit,  wornach  sie  dem  Satan  ihr 
Herz  öffneten ,  durch  die  Kraft  des  h.  Geistes,  dem  sie  logen, 
alsbald  mit  Entfernung  aus  der  Gemeinde,  mit  dem  Tode 
büssen  mussten ,  —  in  einer  der  Entwicklungszeit  der  christ- 
lichen Kirche  ganz  angemessenen  Schärfe,  die  später  mehr 
zurücktrat,  als  die  nur  fleischlich-schwachen,  nicht  direkt  wi- 
dergeistlichen Elemente  sich  mehrten. 

b)  Ein  weiteres  Beispiel  begegnet  uns  an  dem  Zauberer 
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Simon  AG.  8.,  der  bereits  zor  Gemeinde  gezählt  war  sofern  er 
sich  hatte  taufen  lassen ,  und  der  nicht  alsbald  abgeschnitten 
wurde  vom  Ldbe  Christi,  sofndern'  noch  den  offenstehenden 
Bussweg  zu  höt€ti  bekam,  der  aber  durch  seinen  ungeraden 
Sinn  nicht  blos  sich  selbst  um  die  lebendige  Gemeinschaft 
mit  der  Gemeinde  und  ihrem  getstigeti  Öut  gebracht  hatte 
(V.21),  sondern  auch  ein  böser  Sauerteig  hätte  werden  kön- 
nen für  die  übrige  Gemeinde ,  wenn  er  nicht  durch  Licht  und 
Kraft  des  Geistes  in  den  A](>oste]n  wäre  enthüllt  und  gestraft 
worden.  Er  ist  der  Repräsentant  geworden  derjenigen  un- 
würdigen Gemeindeglieder,  die  zuchtlos  festhalten  an  ihrem 
Flelsches-Sinn,  z.B.  ihrer  Ehrsucht,  und  den  h.  Geist,  den 
Namen  Christi  und  die  Gemeinschaft  der  Giäubigen  be- 
nutzen wollen  zu  ihren  selbsti'schen  Absichten. 
Paulus  schreibt  darüber,  wenn*  nicht  auf  Grutid  weiterer  ge- 
schichtlicher Vorgänge  so  doch  auf  Grund  seiner  Kenntniss 
der  im  Argen  liegenden  Menschennatur,  an  den  Timotheus 
1,5, 22  ff,  er  soll  sich  hüten  die  Hände  jemanden  bald  aufzu- 
legen, d.h.  er  soll  nicht  schnell  ein  Glied  am  Leibe  mit  her- 
vorragenden Funktionen  betrauen,  weil  zuerst  sollte  insbe- 
sondere durch  Prüfung  (1  Tim. 3, 10)  offenbar  werden,  was  im 
Herzen  sei,  wiewohl  solches  nicht  immer  möglich  seyn  werde. 

c)  Noch  feindseliger  als  Simon  erscheint  der  jüdische 
Zauberer  und  falsche  Prophet  Elymas  AG.  t3,8flf.,  wel- 
cher zwar  nicht  wirkliches  Gemeindeglied,  aber  sachlich  doch 
ein  Typus  ist  von  bösen  Gemeindegliedern ,  ähnlich  wie  die 
ägyptischen  Zauberer  Jannes  und  Jambres  (2 Tim.  3,8);  denn 
er  hörte  doch  die  Predigt  des  Evangeliums,  war  also  im  Hö- 
rerkreis und  wirkte  positiv  in  den  Glaubenssachen  als 
Prophet  und  Lehrer,  aber  dem  heiligen  Wahrheitsgeist 
entgegen,  um  das  Wachsthum  der  Gemeinde  zu  hindern; 
und  er  hatte  in  dieser  Beziehung  noch  manche  Nachfolger 
und  wird  sie  haben  innerhalb  der  Gemeinde  selbst.  Man  be- 
denke die  falschen  Lehrer,  die  von  Jerusalem  nach  Anttochia 
kamen  und  das  jüdische  Gesetz  wieder  auMchten  wollten 
AG.15,  t.,  die  zwar  ausgegangen  waren  aus  der  Mitte  der 
Gemeinde,  aber  eigenmächtig  ohne  von  der  Gemeinde  be- 
auftragt zu-  seyil  und  wider  ihren  Wahrheitskern ,  —  eine  Art 
Leute ,  gegen  welche  Paulus  manchen  schweren  Stand  und 
Kampf  hatte  als  gegen  eingeschlichene  falsche  und  überhohe 
Apostel,  die  nur  sich  Fleisches  rühmen  und  ihr  eigenes  Fleisch 
weiden  wollten;  —  Leute,  welche  in  allen  Zeiten  und  je  län- 
ger je  mehr  sich  einstellen  werden  2  Petr.  2,  t  ff.  2Tith.  3;  1  ff. 
2Thess,2,3. 

d)  Im  Ziutotmmentrellto  von  beidem,  von  (leisehlichen 
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Schwäctie^nstätiden  und  satanisch-feitidseligeti  Elementen, 
gewissermassen  als  Produkt  davon  (also  noch  weiter  denn 
nur,  wie  wir  oben  sie  angeschaut  haben,  als  fleischliche« 
Parteiwesen)  fanden  die  Häresieen,  die  Rotten  und  Sekten, 
ihren  Ursprung  und  ihren  Blöden ,  woratrf  siÄ  wuchern  konn- 
ten ,  weswegen  sie  theils  schonend  zu  bebönöeln  waren  als. 
fleischliche  Schwäche  1  Cor.  3. ,  theils  scharf  abzuweisen  als 
satanische  Saat  2  Cor.  11,13.  1  Tim.  4, 1 . 

3)  Für  die  damalige  erste  Zeit  der  Gemeinde  ist  jedoch 
das  zu  bemerken ,  dass  die  in  ihr  lebende  öelsteskraft  noch 
Stärke  hatte  und  Raum  fand  zur  Bekämpfung,  Umwandlung, 
oder  Niederhaltung  und  etwa  Ausstossung  solcher  fremdar- 
tigen und  feindseligen  Elemente,  kurz  dass  noch  durchgrei- 
fende Zuchtstattfand. 

a)Di€S  zeigt  sich  scharf  gegenüber  den  direktfeind- 
seligen Elementen,  die  wir  genannt  haben  ,  theilsinner- 
halb  der  Gemeinde  selbst  hei  Ananias  und  Sapphira,  bei 
dem  Zauberer  Simon,  bei  der  Abweisung  der  falschen  Leh- 
rer in  Antiochia  AG.  1 5, 24.,  ferner  bei  Hymenäus  und  Alexan- 
der 1  Tinn.  1 ,20. ,  theils  gegen  die  draussen  Stehenden,  gegen 
die  Welt  (Job.  16,8)',  also  gegenüber  von  widersprechenden 
Zuhörern,  so  bei  Elymas  aufCypern,  wo  die  Zuchtkraft  des 
Geistes  sich,  ähnlich  wie  bei  Ananias,  durch  körperliche  Be- 
strafung ,  oder  im  pisidischeu  Antiochien ,  in  Korinth  und  in 
Ephesus,  wo  dieselbe  sich  durch  strafende  Absonderung 
kundgab  AG.  1 3, 46. 1 8, 6  f.  1 9, 9. 

b)  Ebenso  wandte  sich  der  Zuchtgeist — nur  mit  der 
Schonung  und  Geduld,  die  dem  innerhch  schon  vorhande- 
nen neuen  Leben  entsprach  —  gegen. die  Schwächezu- 
stände in  der  Gemeinde,  wovon  wir  in  der  Apostelge- 
schichte und  allen  apostoÄschen  Briefen  (bi«  in  die  apoka* 
lyptischen  Sendschreiben  Jesu  ^Ibst  an  die  Gemeindevor» 
Steher)  die  mannichMtigsteni  Beispiele  haben«,  die  einer  ei- 
genen eingehenden  Betrachtung  höchst  wül-dig  wären.  Wir 
greifen  nur 

c)  das  Resultat  heraus,  das  diese  Zuchtkraft  des  Gei- 
stes lieferte,  nemlich  den  Charakter  der  dawialigen  Gemein* 
den,  dass  sie  sich  noch  bestrafen  und  reinigen  Hes- 
sen, so  dass  dem  Geist  der  Zucht  eine  Willigkeit  des  Gehor- 
sams, eine  „Betrübniss  zur  Reue"  entsprach,  die  selbst  nur 
aus  des  Geistes  Kraft  als-  PruoÄt  hervorgewaohsen.  war ;  so 
besonders  2  Cor.  7.,  wiewohl  der  prophetische  Geist  schon 
damals  deutlich  sagte,  dass  Zeiten  kommen  werden,  in  wel- 
chen —  analog  den  Zeiten  Noahs  und  Lots  —  die  Wider- 
Sprecher  und  Uebelthäter  sich  nicht  mehr  werden  strafen 
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lassen  durch  den  Geistaus  Menschenmund,  weswegen  dann 
bald  der  Herr  selbst  kommen  werde,  der  sie  umbringe  mit  dem 
Schwert  seines  Mundes  (2  Tim.  3, 1 — 9.  2  Ptr.  2.  Off b.  1 9,  U  ff.)* 


Wir  haben  in  dem  bisherigen  Aufsuchen  der  geschicht- 
lichen Erscheinungen  des  in  der  Gemeinde  niedergelegten 
Geistesschatzes  mit  seinen  Formen  und  Kämpfen  eine  Be- 
stätigung erhalten  der  zuvor  theoretisch  herausgestellten 
Sätze  über  die  aus  seinem  Charakter  sich  ergebenden  Er- 
scheinungsweisen und  Gesetze,  dass  er  nemlich  zunächst 
nur  keimmässig  in  der  Kirche  liegt  und  auf  dem  Gebiet  des 
Fleischeslebens  sich  zu  entfalten  und  durchzukämpfen  hat, 
welchem  gemäss  er  in  die  Innerlichkeit  zurücktrat  von  der 
uranfänglichen    ausserordentlichen  Erscheinung  auch  im 
Aeusseren,  und  welchem  gemäss  er  sich  immer  mehr  aus- 
breitete in  sauerteigmässiger  Durchdringung  und  Ueberwin- 
dung  des  gegenüberstehenden  Fleischeslebens.    Wir  sahen 
auch,  dass  bei  dieser  Entwicklung  die  ihr  entsprechenden 
Merkmale  sich  vorfanden ,  nemlich  das  Festbalten  der  Ein- 
heit und  doch  die  immer  reichere  Mannichfaltigkeit  der  orga- 
nischen Gliederung  und  wechselnden  Gestalten ,  und  das  An- 
streben einer  völligen  Harmonie  des  ganzen  geistlichen  Leibs 
in  der  Sichtungs-  und  Ausscheidungskraft  gegenüber  von 
heterogenen  Elementen  wie  in  einer  dem  Ganzen  dienenden 
Disposition  und  Verwendung  der  eigenen  Organe.  In  all  dem 
haben  wir  gesehen ,  in  welcher  Form  der  Geist  sich  darstellt 
als  in  der  Gemeinde  wirksam ,  nachdem  wir  zuerst  uns  ver- 
gewissert hatten,  dass  wirklich  der  Geist  als  Schatz  in  die 
christliche  Gemeinde  gelegt  sei  als  bleibend  in  alle  Zeiten. 

Alles  dies  waren  jedoch  nur  allgemeine,  für  uns  nothwen- 
dige  Vorbetrachtungen  zu  der  definitiven  Antwort  auf  die 
Frage,  in  welchem  Verhältniss  die  gegenwärtig  in  der  Kirche 
vorhandenen  Geisteskräfte  zu  dem  ursprünglich  in  die  Kirche 
niedergelegten  Geistesschatze  stehen.  Die  Beantwortung 
dieser  Frage  aber  erfordert  zuvor  eine  Nachweisung  im  Ein- 
zelnen ,  inwiefern  auch  noch  jetzt  der  Geist  in  der  Gemeinde 
wirksam  ist,  an  welchen  zweiten  Haupttheil  erst  als  in  einem 
dritten  die  kurze  Endantwort  sich  reihen  soll.  (An  die  sub- 
jektiven und  objektiven  Schranken  des  Blicks  in  die  Geistes- 
welt erlaube  ich  mir  besonders  für  den  zweiten  Theil  dieser 
--  ohnehin  zunächst  nur  im  Blick  auf  Württemberg  geschrie- 
benen —  Studien  nochmals  zu  erinnern.) 

[Die  zweite  Hälfte  im  nächsten  Heft] 
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Ebenso  bekannt,  wie  es  ist,  dass  Luther,  der  erste  Ent- 
decker dieses  mystischen  Büchleins,  sich  desselben  als  eines 
Bundesgenossen  freute,  dürfte  es  wohl  seyn,  dass  man  be- 
sonders neuerdings  dasselbe  auch  römischerseits  als  ein 
durchaus  rechtgläubiges  für  sich  in  Anspruch  nimmt.  Reith- 
mayr  schreibt  in  der  Vorrede  zu  „Bertholds,  Bischofs  von 
Chiemsee,  Tewtsche  Theologey**  S.  VI. :  „Man  darf  die  „Tewt- 
sche  Theologey"  Bertholds  nicht  mit  einem  andern  Werke 
verwechseln,  das  unter  demselben  Titel  besonders  unter  den 
Protestanten  zu  Ansehn  kam,  weil  L.  dazu  eine  Vorrede 
schrieb  und  eine  Bestätigung  seiner  Lehre  darin  zu  finden 
suchte  und  nach  seiner  Weise  auch  finden  musste,  indem  er 
dem  Verfasser  derselben  Ansichten  unterschob,  die  ursprüng- 
lich in  dem  Buche  nicht  enthalten  waren.  —  UUmann  sucht 
nun  neuerdings  gegen  Pfeiffer  seine  frühere  Behauptung  auf- 
recht zu  erhalten ,  indem  er  mit  reformatorisch  einen  Begriff 
verbindet,  der  geschichtlich  unwahr  ist.  Nach  diesem  Be- 
griffe können  nicht  blos  der  h.  Augustin,  sondern  auch  der 
h.  Bernhard,  Thomas  von  Aquin  und  viele  Andere  zu  den 
Reformatoren  gerechnet  werden.  Aber  unter  denen  haben 
Luther,  Calvin  und  Consorten  keinen  Platz."  —  Das  ist  nun 
ein  viel  zu  allgemeines  Gerede,  als  dass  etwas  darauf  zu  ge- 
ben wäre.  Hätte  Reithmayr  sich  lieber  gemässigt  gesehen 
anzugeben  und  zu  bestimmen,  was  denn  der  geschichtlich 
wahre  Begriff  von  reformatorisch  sei ;  seine  Anmerkungen 
zum  Buche  Bertholds  zeigen  nicht,  dass  ihm  darüber  die 
rechte  Erkenntniss  aufgegangen  sei. 

Aber  auch  der  ruhige  und  besonnene  Pfeiffer  behaup- 
tet, es  sei  zugestanden,  dass  die  Schrift  nichts  Reformatori- 
sches oder  mit  der  katholischen  Lehre  in  Widerspruch  Ste- 
hendes enthalte.  ^  Dass  dies  nicht  so  allgemein  zugestanden 
ist,  zeigt  schon  der  erneuerte  Protest  UUmanns*  und  die  Be- 
merkung Reifen  raths,  des  neuesten  Bearbeiters  der  Deut- 
schen Theologie  auf  S. 71  seiner  Schrift.« 

^  Zweite  Auflage  seiner  Ausgabe ,  S.XXIII.  Nach  dieser  Ausg. 
wird  im  Folgenden  immer  citirt  werden. 

»  Studien  und  Kritiken  1852,  8.859—874. 

*  Die  Deutsche  Theologie  des  Frankfurter  Gottesfreundes,  aufs 
neue  betrachtet  und  empfohlen  von  B.  Halle  1863. 

Uitsekr.  /.  hak.  lUoi.  1866.  l.  4 
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Bei  solchen  Urtheilen  von  Männern,  die  einen  ganz  ver- 
schiedenen Standpunkt  einnehmen,  liegt  die  Frage  doch 
wohl  nahe,  woher  denn  solche  bleibende  Verscliiedenheit 
des  Urtheils  komme,  wie  sie  möglich  sei;  und  doch  lässt  man 
sie  gewöhnlich  sehr  zurücktreten ;  auch  Reifenrath  hat  dies 
nicht  eingehend  genug  behandelt.  Zur  Beantwortung  dieser 
Frage  mögen  einige  kurze  Bemerkungen  dienen. 

Der  Verf.  sagt  8.30,  sich  selbst  wohl  in  Wahrheit  erken- 
nen sei  die  höchste  Kunst,  sei  über  alle  Kunst;  das  Wort: 
Mensch,  erkenne  dich  selber,  nennt  er  eine  Stimme  vom 
Himmel  gekommen.  All  sein  Streben  geht  darauf  aus  das 
rechte  Wesen  und  das  rechte  Leben  des  Menschen  darzule- 
gen. Die  Anthropologie  ist  der  Hauptgegenstand  sei- 
ner  Schrift. 

Er  untersclieidet  im  Menschen  Seyn  und  Willen.  Das 
Seyn  des  Menschen  wie  aller  Creatur  ist  in  Gott  begründet 
und  kann  nie  ohne  ihn  gedacht  werden.  Deswegen  ist  es  als 
Seyn  gut  und  bleibt  gut,  was  selbst  auf  den  bösen  Geist  aus- 
gedehnt wird.  Was  der  böse  Geist  oder  der  Mensch  ist,  lebet 
und  desgleichen,  das  ist  Alles  gut  und  Gottes,  S.  134, 186, 196. 

Den  Willen  hat  Gott  dem  Menschen  geschaffen ,  um  durch 
ihn  seinen  Willen  zu  vollführen,  S.  208, 210.  Aber  der  Mensch 
ist  eine  Creatur,  und  der  Creatur  Natur  und  Eigenheit  ist, 
dass  sie  sich  selbst  und  das  Ihre  und  dies  und  das  hin  und 
her  sucht  und  will  in  allem  deip,  das  sie  thut  und  lasset, 
ihren  Frommen  und  Nutzen  empfangen,  S. 86, 150.  I>emge- 
mäss  wird  man  sagen,  dass  nach  unserm  Verfasser  der 
Mensch  sündigen  müsse;  es  liegt  dies  in  seiner  Beschränkt- 
heit als  Einzelwesen,  als  Theil  dem  Ganzen  gegenüber;  er 
muss  das  Seine  begehren  und  das  ist  eben  sündigen.'^  Da 
folgt  denn  ein  Doppeltes.  Erstmals  bleibt  im  Menschen  im- 
mer noch  ein  Gutes,  was  in  jedem  Augenblicke  wieder  her- 
vortreten kann.  Sündigen  ist  Irren  des  Menschen  in  seinem 
Verhältnisse  zu  Gott;  sowie  er  dies  also  erkennt,  ist  es  mit 
dem  Irrthum  und  der  Sünde  vorbei.  Das  Gute  braucht  nicht 
in  die  Seele  zu  kommen,  denn  es  ist  jetzund  darin,  es  ist 
aber  unbekannt.  Kommt  der  Mensch  dann  tn  den  Gehorsam, 
so  ist  Alles  gebessert,  S.54,58.  Als  Zweites  folgt,  dass  die 
dem  Menschen  innewohnende  Sünde  keine  Schuld  ist,  die 
auf  ihm  lastet,  sondern  ein  Gebrechen.  Sie  kann  ihm  inso- 
fern nicht  zugerechnet  werden,  weder  dem  Einzelnen  noch 
dem  Geschlechte.  Eine  Erbschuld  gibt  es  nicht.  Alle  Sün- 


^  Dies  atich  gegen  die  Bemerkiingen  Liskos  in  seinem  unbe- 
deutenden Buche:  Die  Ueilslehre  der  Theologia  deutsch ,  1857.  S.47. 
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den  and  Bosheit  machen  uns  nimmer  böse ,  dieweil  sie  aus« 
wendig  von  uns  sind,  d.h.  dieweil  sie^on  uns  nicht  vollbracht 
sind  und  so  lange  wir  darin  nicht  willigen ,  S.  30.  Ueberhaupt 
kennt  der  Verfasser  die  Menschheit  nicht  als  einen  morali* 
sehen  Organisn^us,  in  welchem  jeder  Einzelne  ein  lebendiges, 
mit  allen  Andern  organisch  verbundenes  Glied  ist,  sondern 
die  Menschen  leben  ihm  als  vorübergehende  Einzelne  neben 
einander  und  nach  einander.  Der  letzte  Grund  dieses  gan- 
zen Mangels  liegt  in  einem  gewissen  Pantheismus  des  Verfas- 
sers ,  den  man  nicht  mit  Reifenrath  S.  49  ganz  wird  leugnen 
können.  Er  vermag  kaum  bei  Gott  die  Persönlichkeit  in  ihrem 
vollen  Werthe  anzuerkennen.  S.  122, 178;  beim  geschaffenen 
Menschen  schlägt  sie,  die  doch  nicht  ohne  Willen  seyn  kann, 
ihm  gleich  ins  Sündliche  über,  was  ganz  abgethan  werden 
muss.  Der  Verfasser  ist  in  ähnlichem  Sinne  wie  Tau  1er 
Pantheist^,  und  als  solcher  kann  er  nicht  zugeben,  dass  der 
Mensch  eine  für  alle  Dauer  berechtigte  Einzelexistenz  habe. 
Damit  hängt  auch  zusammen,  dass  dem  Menschen  nicht 
eine  eigenthümlich  menschliche  Aufgabe  für  sein  Leben  ge- 
stellt wird,  ein  Fehler,  den  der  Verfasser  freilich  mit  sehr 
vielen  Mystikern  theilt.  Man  versuche  nur  einmal  aus  sei- 
nen Andeutungen  die  allgemeinsten  Grundzüge  eines  christ- 
lichen Lebens  zu  entwerfen ;  auch  dafür  werden  sie  nicht  ge* 
nügen.  —  Ein  Mensch  ferner,  der  im  Grunde  seines  Wesens 
gut  geblieben  ist,  braucht  keinen  Erlöser,  sondern  nur  ein 
Vorbild  des  rechten  Verhaltens;  und  eine  weitere  Bedeu- 
tung hat  denn  auch  Christus  für  unsern  Verfasser  nicht,  wie 
allgemein  anerkannt  wird.^  Auch  in  diesem  Irrthume  hat  ja 
bekanntlich  der  Verfasser  wenigstens  die  deutschen  Mysti- 
ker zu  Genossen.  Sie  können  es  nicht  zur  wirklichen,  blei- 
benden Vereinigung  des  Göttlichen  und  Menschlichen  in 
Christo  bringen,  da  ihnen  der  Gegensatz  des  Geschaffenen 
und  Ungeschaffenen  zu  gross  ist,  fast  zum  Widerspruche 
wird.  Und  dazu  je  mehr  sie  dem  Pantheismus  sich  ergeben, 
um  so  weniger  vermögen  sie  die  Einwohnung  der  ganzen 
Fülle  der  Gottheit  in  einer  einzelnen  Persönlichkeit  anzu- 
nehmen. Es  ist  grundfalsch ,  wenn  Lisko  S.  65  schreibt :  ,^Die 
deutsche  Theologie  sieht  in  Christo  den  vollendeten  Gott- 
menschen ,  in  dessen  Person  die  innigste  Vereinigung  und 
vollkommenste  gegenseitige  Durchdringung  des  Göttlichen 
und  Menschlichen  verwirklicht  ist."  Wer  da  sehen  will,  wie 
der  Verfasser  gerade  das  Gegentheil  ausspricht,  lese  S.20fgg. 


»  Vgl.  C.  Schmidt,  Job.  Tauler  S.98. 
«  Vgl.  zuletzt  Beifenrath  S.62. 
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126,136.  Christus  ist  der  Nörmalmensch,  der  Alles,  das  ge- 
schrieben ist,  mit  Worten  gelehrt  hat  und  hat  es  auch  voll- 
bracht mit  den  Werken  wohl  viertehalb  und  dreissig  Jahr 
und  er  lehret  uns  das  mit  kurzen  Worten ,  da  er  spricht:  folge 
mir  nach,  S.216.  Es  gilt  von  dem  Verfasser,  was  Marten- 
sen  mit  Recht  von  den  deutschen  Mystikern  im  Allgemeinen 
sagt:  „Nun  wird  in  Christo  nichts  angeschaut,  was  nicht  in 
der  Idee  der  menschlichen  Natur  selbst  gegeben  ist,  und  an- 
statt seine  unendliche  Ms^estät  und  seinen  Unterschied  von 
Allen  vorzustellen,  wird  jetzt  der  Gedanke  vorherrschend, 
dass  Christus  der  Erstgeborne  sei  unter  vielen  Brüdern.'' 
Meister  Eckart,  S.  82.  Auf  Grund  alles  dieses  wird  es  berech- 
tigt seyn,  wenn  man  dem  Verfasser  eine  pelagianische  An- 
schauung von  dem  Menschen  und  seinem  Verhältnisse  zu  Gott 
zuschreibt,  Reifenrath  S.  61.  Hier  in  der  Anthropologie 
finden  sich ,  wenn  wir  von  der  pantheistischen  Richtung  ab- 
sehen, auch  die  Züge,  deren  Verwandschaft  mit  der  römi- 
schen Kirchenlehre  sich  nicht  wird  leugnen  lassen.  Es  ist 
die  beiderseitige  Verkennung  von  dem  tiefen  Verderben;  in 
welches  die  ganze  Natur  des  Menschen  durch  die  Sünde 
erst  gerathen  ist. 

Auffällig  wenig  scheint  es  nun  aber  mit  dem  eben  Gesag- 
ten übereinzustimmen,  wenn  wir  bei  dem  Verfasser  die 
treffendsten  Schilderungen  von  dem  Wesen  der  Sünde  als 
der  Selbstsucht  und  dem  Eigenwillen  lesen.  Er  weiss  aus 
eigenster  Erfahrung,  dass  der  Mensch  nichts  Gutes  kann, 
dass  er  sich  nicht  aus  eigenen  Kräften  zu  Gott  zu  erheben 
vermag.  Und'diese  Erfahrung  spricht  er  mit  grösster  Schärfe 
aus;  sie  ist  ihm  ein  Hauptpunkt  in  seinen  Darlegungen,  worin 
er  über  Tauler  hinausgeht,  denn  dieser  nimmt  noch  eine 
gewisse  Mitwirkung  des  Menschen  bei  der  Bekehrung  an.' 
Gerade  solche  Sätze  sind  es,  derenwegen  Luther  so  grosse 
Stücke  auf  das  Büchlein  hielt.  Deswegen  zog  es  ihn  so  zu 
den  Mystikern  hin ,  weil  er  sah ,  wie  von  ihnen  alles  Werke- 
Thun  als  ein  vor  Gott  Verdienstliches  so  durchaus  verwor- 
fen ward.*  Diese  Lehren  waren  es,  die  ihm  die  neugefun- 
denen deutschen  Theologen  als  die  rechten  Theologen  er- 
scheinen Hessen. 

^  C.  Schmidt,  a.a.O.  S.112. 

"  Die  Worte  in  Luthers  Brief  an  Stanpitz  vom  letzten  März 
1618,  vgl,  de  Wette  1,102,  können  zwar  nicht,  wie  noch  Reifen- 
rath S. 4  will,  auf  die  deutsche  Theologie  gehen,  sondern  meinen 
ein  Buch  von  Staupitz  seihst.  Vgl.  dazu  Köstlin,  Luthers  Theo- 
logie 1,212.  Auch  jene  Worte  an  Spalatln  de  W.  1,  258.  (mitto)  ter- 
Hum  S.  Adamum  irevitsitnum  scheinen  mir  nicht  auf  unser  Buch  zu 
gehen,  obwohl  ich  sie  nicht  weiter  zu  deuten  weiss. 
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Und  solche  Erfahrung  seines  Herzens  stimmt  dem  Ver- 
fasser vollkommen  mit  seinen  sonstigen  mystischen  Anschau- 
ungen überein.  Was  könnten  einzelne  Werke,  ja  überhaupt 
Werke  für  den  Mystiker  für  eine  Bedeutung  haben,  der  vom 
Menschen  verlangt,  dass  er  gelassen  seyn  soll  und  alles  Eig- 
nen sich  enthalten ,  damit  allein  Gott  in  ihm  und  durch  ihn 
wirke?  In  dieser  Hinsicht  hat  man  wieder  mit  vollem  Rechte 
gesagt:  „  am  feindseligsten  ist  der  Mystik  der  Pelagianismus."  • 
Aber  die  rechten  Folgerungen  zieht ,  wie  schon  oben  gezeigt, 
der  Verfasser  aus  diesen  Sätzen  nicht.  Der  mystischen.Heils- 
ordnung  fehlte  wi^Martensen  S.  115  bemerkt,  der  wahre 
Anfang  des  rechtfertigenden  Glaubens.^®  Der  Glaube  ist  un- 
serm  Theologen  die  Lehre  und  das  Bekenntniss  der  Kirche, 
S.6;  das  Glauben  setzt  er  dem  Wissen  entgegen,  S.  174, 190, 
198 ;  er  redet  von  einem  Glauben  an  Christum ,  aber  es  heisst 
das  annehmen ,  was  von  dem  vollkommenen  Leben  Christi 
geschrieben  steht,  S.216.  Zur  Bekehrung  kommt  es  durch 
eine  unmittelbare  Wirkung  des  Geistes  Gottes  auf  den 
Geist  des  Menschen  in  acht  mystischer  Weise.  S.224:  „Nun 
merke  genau,  wie  der  Vater  ziehe  zu  Christo.  Wenn  der  Seele 
oder  dem  Menschen  etwas  entdeckt  oder  geoffenbart  wird 
von  diesem  vollkommnen  Gut  wie  in  einem  Schauen  oder  in 
einer  Verzückung,  so  wird  in  dem  Menschen  geboren  ein 
Begehren ,  dem  vollkommnen  Gute  zu  nahen  und  sich  mit 
ihm  zu  vereinigen.^'  Christi  Leben  muss  im  Menschen  seyn, 
daran  liegt  Alles,  und  „womit  man  das  erlangen  möchte, 
dass  es  geboren  und  lebendig  würde  in  einem  Menschen,  dem 
sollte  man  mit  allem  Fleisse  anhaften  und  nichts  Anderem'S 
S.192.  Dies  Was  wird  dann  freilich  nicht  angegeben,  aber 
eine  Andeutung  ist  vielleicht  in  dem  unmittelbar  Folgenden 
zu  finden,  wo  es  heisst:  „Und  was  es  hindert,  das  soll  man 
lassen  und  allzeit  fliehen,  und  wer  das  empfangt  in  dem 
heiligen  Sakrament,  der  hatChristumwahrlich  und  wohl 
empfangen,  und  je  mehr  man  dessen  empfängt,  so  viel  mehr 
Christus,  und  je  dessen  minder,  so  viel  minder  Christus." 

So  sind  es  also  zwei  verschiedene  Reihen  von  Sätzen,  die 
in  dem  Büchlein  neben  einander  hergehen  und  der  Grund 
sind,  weshalb  römische  und  evangelische  Schriftsteller  das- 
selbe für  sich  in  Anspruch  nehmen.  Und  mit  allem  diesem 
glaubte  der  Verfasser  vollständig  innerhalb  der  Kirche  zu 
stehen;  er  wollte  sich,  wie  bekannt,  in  keiner  Weise  in  Wi- 
derspruch mit  ihr  setzen.  '*    Nur  deswegen  konnte  Luther 

'  Tholuck ,  Blüthensammlang  aus  der  morgenländ.  Mystik,  S.  51. 

^®  Dies  einmal  gut  besprochen  von  Lisko,  S.  79. 

^^  Eine  gewisse  Inkonsequenz  ist  es ,  wenn  er  im  Anschlüsse  an 


ihm  80  freudig  zuatimmeix  und  ihn  als  seinen  Bundesgenos- 
sen ansehen. 

Die  erste  Reihe  jener  Sätze  beruht  auf  speculatiyem 
und  zwar  pantheistiscb  gefärbtem  Grunde.  Daran  stiess 
sich  Luther,  dessen  ganzes  Augenmerk  damals  auf  das  Prak- 
tische gerichtet  war,  nicht.  Es  war  ihm  Nebensache,  weiches 
er  übersah,  da  er  für  seine  Hauptlehre  von  dem  Unvermögen 
des  Menschen  so  Treffliches  in  dem  Büchlein  fand.^^  Und  er 
hatte  ein  Recht  zu  dieser  AujBfassungsweise,  da  der  Verfas- 
ser selbst  das  Praktische  durchaus  in  den  Vordergrund  stellt, 
so  dass  man  in  seinem  Sinne  schwerlich  die  speculativen 
Andeutungen  soweit  wird  ausdeuten  und  systematisiren  dür- 
fen, wie  dies  z.B.  von  Reife nrath  geschehen  ist.  Strenger 
urtheilte  in  dieser  Hinsicht  Calvin,  der  mit  der  deutschen 
Theologie  durch  die  Uebersetzung  Oastellios  bekannt  ge- 
worden, 1559  die  Reformirten  in  Frankfurt  vor  ihr  warnte.*' 
Sie  möchten  sich  hüten  vor  der  Schrift,  denn  sie  enthalte  ein 
heimliches  und  tödtliches  Gift  um  die  Kirche  zu  verderben. 

Die  zweite  Reihe  von  Aussagen  ist  hervorgegangen  aus 
den  eigensten  Herzenserfahrungen  des  Verfassers  und 
deswegen  redet  er  hier  so  klar  und  bestimmt,  während  er  in 
den  andern  oft  hin  und  her  schwankt  und  schweigt,  wo  er 
die  Hauptsachen  aussprechen  soll. 

Beide,  werden  wir  jetzt  ssgen.  Römische  wie  Evange* 
lische  haben  ein  Recht  sich  auf  die  deutsche  Theologie  zu 
berufen ,  aber  von  keiner  Seite  darf  sie  ganz  beansprucht 
werden.  Wenn  die  Schrift  wirklich  die  volle  Lehre  der  rö- 
mischen Kirche  enthält,  warum  kam  sie  dann  1621  auf  den 
Jndex^  Vgl.  Uli  mann,  Reformatoren  vor  der  Reformation, 
n,253.  Andrerseits  dürfen  auch  wir  ihr  nicht  volle  evange- 
lische Lehre  zuschreiben'^;  wollte  man  diese  Forderung  an 
die  Zeugen  vor  der  Reformation  stellen,  so  gehört  unser 
Theolog  nicht  in  ihre  Reihe.  Dann  würde  wohl  überhaupt 
von  einer  solchen  Reihe  nur  wenig  überbleiben.*^  Aber  diese 
Forderung  ist  nicht  berechtigt   Wir  dürfen  uns  derjenigen 


die  Schultheologte  von  der  Busse  S.50  sagt:  „sie  geschieht  in  dreier- 
lei Weise,  mit  Reue  und  Leid  um  die  Suade,  mit  ganzer  (!)  Beichte, 
mit  vollkommener  ( ! )  Busse.'' 

"  Vgl.  C.Jürgens,  Leben  Luthers  1,3,265;  Köstlin,  a.a.O. 
1,113. 

"  Jules  Bonnei,  Lettre»  de  Jean  Calein,  Ii,259;  la  TkiohgU 
germanique  et  de  V komme  nouveau;  vgl.  Henry,  Calvin  111,420. 

**  Martensen  a.a.0.S.115:  „Ein  spiritualisirter  Jtatholicismus 
ist  noch  nicht  ächter  Protestantismus." 

'•  Vgl.  Melanchthon  im  Corp.  Reform.  II,  50i;  Calvin  mstii, 
relis.chr,III,il,l5. 
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als  der  Unsrigen  freuen,  welche  bei  dem  einen  oder  dem 
andern  sonstigen  Irrthume  die  Gnade  Gottes  in  Christo  Jesu 
als  die  alleinige  Retterin  der  sündigen  Menschen  preisen, 
diesen  aber  alles  Vermögen  absprechen  aus  sich  selbst  und 
durch  sich  Gott  zu  gefallen.  Und  unter  diesen  ist  wahrlich 
der  Verfasser  der  deutschen  Theologie  nicht  der  letzte. 


Wenn  man  von  einer  Zeugenreihe  für  die  evangelische 
Wahrheit  redet,  so  wird  es  nicht  genügen  nur  einen  Katalog 
derselben  anzulegen,  sondern  es  wird  darauf  ankommen 
eine  lebendige  Kette  aufzuweisen  und  zu  zeigen ,  von  wei- 
chen der  früheren  die  späteren  beeinflusst  waren  und  wie 
weit  sie  selbst  wieder  auf  die  folgenden  gewirkt  haben.  Gar 
manches  Mal  wird  dieses  freilich  schwierig  seyn ,  wie  z.  B. 
auch  bei  unserm  Buche,  indess  muss  der  Versuch  immer 
gemacht  werden;  alle  Spuren  sind  zu  verfolgen. 

Für  einen  Evangelischen  wird  immer  die  erste  Frage 
seyn:  wie  stellt  sich  der  betreffende  Schriftsteller  zur  hei- 
ligen Schrift?  Wie  weit  lässt  er  diese  reinste  und  allgemeine 
Quelle  der  Wahrheit  auch  sich  Quelle  seiner  Erkenntuiss 
seyn?  Die  Antwort  dürfte  für  unseren  Theologen  nicht  gerade 
schlecht  ausfallen.   Er  ist  sehr  bewandert  in  der  h.  Schrift 
und  beruft  sich  auf  kein  Buch  so  häufig  wie  auf  sie;  vorzüg- 
lich das  neue  Testament  zieht  er  viel  an,  während  aus  dem 
alten  nur  Jesaias  und  die  Psalmen  ausdrücklich  benutzt  wer- 
den. Man  merkt  ihm  an,  dass  er  in  der  Bibel  lebt,  so  dass 
ihm  aus  derselben  stets  Worte  zur  Hand  sind  um  seine  Ge- 
danken darin  einzukleiden.   Denn  dies  ist  allerdings  die  Art 
seiner  Schriftverwendung.   Nicht  nimmt  er  ein  Schriftwort 
vor  um  dessen  Sinn  einfach  zu  entwickeln,  sondern  meistens 
benutzt  er  es  um  darin  seine  Gedanken  auszusprechen  und 
diesen  so  Nachdruck  zu  geben,  z.  B.  S.232,  234  u.ö.^®   Da 
kommt  es  denn  wohl  vor,  dass  er  einem  Worte  einen  falschen 
Sinn  unterlegt,  zumal  er  immer  aus  dem  Gedächtnisse  an- 
führt und  auch  wohl  mehrere  ähnlich  lautende  Stellen  ver- 
bindet, z.B.  S.70Matth.26,24.  mit  10,38.,  S.112  Rom. 8, 19. 
mit  Gal.  5, 18.  Aber  selten  verfehlt  er  doch  ganz,  den  Sinn, 
denn  den  Vorsatz  die  Schrift  nach  seinen  Anschauungen  zu 
deuten  hegt  er  nicht,  wenn  ihm  gleich  ein  rechtes  Missdeu- 
ten bisweilen  unbewusst  widerfährt.^'^  Vor  vielen  Mystikern 


"  Vgl.  über  diese  Art  der  Schriftbenutzung :  Engelhardt,Die 
angeblichen  Schriften  des  Areop.  Dionysius  übersetzt  und  mit  Abhand- 
lungen 1, 262. 

^'  Ein  eigenthümliches  Beispiel  steht  S.  100.  Matth.  26, 2S:  »Kristus 
sprach ,  meine  Seele  ist  betrübt  bis  in  den  Tod.   Er  meinte  den  leib« 
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hat  er  das  voraus,  dass  er  in  Anwendung  der  allegorischen 
Auslegung,  durch  die  sie  aus  Allem  Alles  machen ^^  sehr 
massig  ist,  so  z.B.  S.34,48,108.  Selbst  allgemeinen  Voror- 
theilen der  Zeit  gegenüber  hält  er  wohl  an  dem  einfachen 
Sinne  einer  Schriftstelle  fest,  z.B.  bei  Besprechung  der  geist- 
lichen Armuth  nach  Matth.  5,  3.  S.  132^  wo  es  heisst:  Und 
daraus  wird  dann  geistliche  Armuth,  wovon  Christus  sprach: 
Selig  sind  die  Armen  des  Geistes  (das  sind  die  wahren  De- 
müthigen),  denn  das  Reich  der  Himmel  ist  ihr.^^ 

Die  reinste  Erkenntniss,  sagt  unser  Verfasser  als  ächter 
Mystiker,  komme  dem  Menschen  unmittelbar  von  Gott  als 
eine  Eingebung  seines  Geistes.  Daneben  sagt  er  dann  frei- 
lich auch  S.  202:  „Also  ist  Alles,  das  da  ist,  wohl  eine  Vor- 
stadt des  Ewigen  oder  der  Ewigkeit  und  besonders  was  man 
in  der  Zeit  und  bei  den  zeitlichen  Dingen  und  in  und  bei  den 
Kreaturen  von  Gott  und  der  Ewigkeit  merken  und  erkennen 
kann ;  denn  die  Kreaturen  sind  eine  Hinweisung  und  ein  Weg 
zu  Gott  und  zu  der  Ewigkeit/'  Allein  man  darf  auf  solche 
Aeusserung  nicht  zu  viel  Gewicht  legen.  Das  Leben  der  Na- 
tur ist  ihm  nur  in  sehr  geringem  Grade  ein  Fingerzeig  auf 
Gott  hin.  Er  theilt  hierin  die  Art  der  deutschen  Mystiker, 
die  sich  nicht  zu  ihrem  Vortheile  von  den  romanischen  auch 
darin  unterscheiden,  dass  sie  die  Betrachtung  der  Natur, 
die  dem  Zufalle  und  der  Eitelkeit  untergeben  sei ,  für  der 
wahren  Vollkpmmenheit  hinderlich  ansehen  und  sich  nega- 
tiv zu  ihr  verhalten.*^ 

So  weit  von  den  allgemeinsten  Erkenntnissquellen  un- 
seres Theologen.  Was  einzelne  Schriftsteller  der  Vorzeit  be- 
trifiPb,  so  finden  sich  bei  ihm  natürlich  Spuren  von  einer  Be- 


liehen Tod ;  das  war :  von  der  Zeit ,  dass  er  von  Maria  geboren  ward, 
bis  in  den  leiblichen  Tod  hatte  er  nie  einen  guten  Tag ,  sondern  Trüb- 
sal, Leiden  und  Widerwärtigkeit."  Ein  wirkliches  Leiden  der  Seele 
Jesu  konnte  er  sich  nicht  denken ;  vgl.  S.  20  fg. 

1^  Die  Hauptstelle  Dionytius  de  nominn,  divinit  IV,§ii;  £  ngel- 
hardt  a.a.O.  1,91. 

.  "  Aehnlich,  obgleich  die  äussere  Armuth  als  noth wendig  mit 
hinzuziehend,  Tauler;  vgl.  seine  Werke  von  Spener  1705,  1, 1648. 
Ganz  falsch  dagegen  andere  Mystiker,  wie  z.B.  auch  Bernhard,  in 
feslo  omnium  ganctj,  8 :  Beali  paupere»  spiriiu,  spiriluah  MciUcet  intenUane, 
desiderio  spiriluali ,  propler  solum  beneplacitum  Dei  et  animarum  salutem. 
Immer  wieder  läuft  ihm  die  leibliche  Armuth  mit  unter. 

•®  Vgl.  Martensen  a.a.O.  S.  104.  fiern  Aar  (/dagegen  schreibt 
ep.iOßy  2 :  Experto  crede ,  aliquid  ampHus  invenies  in  sihis  quam  in  Ubris, 
Ligna  et  lapides  docebunt  te,  quod  a  magistris  audire  nun  possis.  Annon 
putas  posse  te  sugere  mel  de  petra  oleumque  de  saxo  purissimo?  Annon 
tnonlcs  stillant  dtilcedinem  et  colles  fluunt  lac  et  mel  et  tialles  abundant 
frumenio?  Er  beruft  sich  auf  seine  Erfahrung;  vgl.  bei  seinem  Bio- 
^aphen  Gaufridus,  ojjp.  //e;i».  I, ti, 23. 
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nutzung  des  Dionysius  Areopagita;  ernennt  ihn  sogar 
ausdrücklich  S.  26.*^  Auch  von  einem  Erklärer  des  Dionysius 
ist  ebendort  die  Rede,  ohne  dass  sich  entnehmen  Hesse,  wer 
gemeint  sei.  Der  Einfluss,  der  von  dieser  Seite  auf  den  Ver- 
fasser ausgeübt  ward ,  ist  gerade  kein  evangelischer  zu  nen- 
nen. Weit  wichtiger  wäre  es,  wenn  sich  nachweisen  Hesse, 
dass  er  mit  Bernhard  bekannt  gewesen,  einem  evange- 
lischen Zeugen,  wie  Wenige  im  Mittelalter.  Ich  möchte  dies 
schliessen  aus  der  Stelle  S.26,  wo  er  sich  gegen  diejenigen 
erklärt ,  welche  lehrten ,  es  sei  in  diesem  Leben  nicht  mög-. 
lieh,  dass  die  Seele  ganz  lauter,  ledig  und  bloss  sei  von  allen 
Bildern  und  gänzlich  abgeschieden  von  allen  Kreaturen  und 
zu  allererst  von  sich  selbst.  Die  meisten  Mystiker  gaben 
diese  Ueberschwänglichkeit  zu^^,  während  Bernhard,  der 
tiefe  Blitske  in  die  verderblichen  Folgen  der  Sünde  gethan 
hatte,  nüchtern  genug  war  jene  Möglichkeit  bestimmt  zu 
leugnen ,  z.B.  epA\,S ;  de  Deo  diligendo  1 1 , 30.  Dass  die  deut- 
schen Mystiker  aber  mit  ihm  vertraut  waren,  ist  bekannt.*' 
Doch  kann  diese  Bekanntschaft  mit  Bernhard  nur  eine 
Vermuthung  bleiben;  es  heisst  ja  an  jener  Stelle:  „und  dies 
meinen  viel  Menschen.**  Ueberhaupt  sind  die  Berufungen  des 
Verfassers  meistens  allgemein  gehalten:  „man  spricht",  oder: 
„ein  Meister  spricht."  Von  einem  solchen  Unbekannten 
scheint  einmal  sogar  ein  Vers  angeführt  zu  werden ,  wenn 
es  S.40  heisst:  „Davon  sprach  ein  Mansch: 

verderben,  sterben,  ich  lebeän  trost; 
ussen  und  innen  bin  ich  vordampt, 
niemant  bite,  das  ich  werde  erlöst." 
Der  Einzige,  welcher  ausser  Dionysius  und  Tauler 
S.46  namentlich  angeführt  wird,  istBoethius  S.J8,  also, 
wie  wir  j  etzt  durch  Fried  r.  Nitzsch  wissen ,  ein  nichtchrist- 
licher Schriftsteller.**  Eine  Bezugnahme  auf  Aristoteles 
könnte  man  finden  bei  der  Besprechung  des  Vollkommenen 
gleich  im  Anfange  der  Schrift  S.  2 :  „Denn  es  ist  aller  Dinge 
Wesen  und  ist  in  ihm  selber  unwandelbar  und  unbeweglich 


*^  Die  angezogene  Stelle  bei  Dionysius  de  mystica  iheologia 
cap./,§.l;  vgl.  Engelhardt  a.a.O.  1,163.  Zu  dem ,  was  er S. 70  von 
den  Principien  des  Erkennens  sagt,  vgl.  Engelhardta.a.0. 11,290. 

*•  Vgl.  Engelhardt,  Richard  v. St.  Viktor,  S.26;  C.  Schmidt, 
Job.  Tauler,  S.125. 

•'  Heinrich  Suso  erhebt  Bernhard  sehr.  Im  Dialog  „von  der 
ewigen  Weisheit^'  bei  Surius:  „Et  tu  quoque  inier  omnes  ecclesiae  doc 
tares  benedictus  sis  Bernarde  meUiflue ,  ct^us  anima  tempilerni  verbi  miri- 
fice  fuit  illuslrata  splendoribus."    Vgl.  Bern.  opp.  /,  102.  ed.  Paris.  1645, 

**  Friedr.  Nitzsch,  „Das  System  des  Boethius  und  die  ihm 
zugeschriebenen  theologischen  Schriften.** 
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und  wandelt  und  bewegt  alle  andern  Dinge/' ^^  Auf  eine  Be- 
kanntschaft des  Verfassers  mit  Aristoteles  selbst  darf  man 
freilieb  hieraus  kaum  schliessen. 

So  finden  wir  rückblickend  wenig  nachweisbare  Ver- 
bindung unsers  Tlieoiogen  mit  den  evangelischen  Zeugen 
der  Vorzeit.  Seine  weitere  Einwirkung  auf  Luther  ist  all- 
gemein bekannt.** 


Köstlin  schreibt  in  seiner  ^Theologie  Luthers^  1,69: 
„1516  hat  Luther  einen  Theil  der  sogenannten  deutschen 
Theologie  unter  dem  Titel:  was  der  alte  und  der  neue  Mensch 
sei,  mit  einer  kurzen  Vorrede  herausgegeben,  worauf  er 
1518  das  Ganze  mit  einer  nduen  Vorrede  folgen  liess."  Und 
1, 115:  „Besonders  bedeutsam  ist  für  das,  was  ihm  bei  seiner 
ganzen  Lehre  die  Hauptsache  war,  auch  jene  Abkürzung  der 
deutschen  Theologie  in  seiner  ersten  Ausgabe  derselben»  so- 
fern für  ihn  die  dort  weggelassenen  Abschnitte  nur  minder  We- 
sentliches können  enthalten  haben/'  Und  endlich  1,213:  „Jetzt 
gab  er  auch  die  deutsche  Theologie  vollständig  heraus. '^ 

Mir  scheint  die  Sache  sich  anders  zu  verhalten  und  be- 
sonders meine  ich  darf  man  aus  der  Verschiedenartigkeit 
der  Ausgaben  nicht  auf  Luthers  theologische  Entwicklung 
schliessen. 

Pfeiffer  hat  die  erste  Ausgabe  von  1516nicht  gesehen^^ 
und  auch  Lisko,  der  doch  in  Berlin  schrieb,  scheint  sie  nicht 
iit  Händen  gehabt  zu  haben.  ^®  Es  fihdet  sich  ein  Exemplar 
derselben  dort  auf  der  königlichen  Bibliothek  aus  der  Meuse- 
bachischen  Sammlung  und  ein  zweites  gibt  es  auf  der  Semi- 
narbibliothek zu  Wittenberg  aus  der  Hinterlassenschaft  des 
Dompredigers  Augustin  in  Halberstadt,  so  dass  also  eine 
genaue  Vergleichung  möglich  ist. 
Der  Titel  lautet: 

Eyn  geystlich  edles  Buchleynn 
von  rechter  vnderscheyd 
vnd  vorstand,  was  der 
alt  vn  new  mensche  sey.  Was  Adams 
vnwas  gottes  kind  sey.  vn  wie  Ada 
ynn  vns  sterben  vnnd  Christus 
ersteen  sali. 

"  Vgl.  Äristot,  metaph.  111,8,  ed.  ßoniti.  /,  3i,30:  ^att  yaQO 
dei  xiyBixa  xirovfieya^  xai  rh  n^Strov  xivovy  ttxiyrpcov  avto. 

••  Ein  Beispiel  verderblichen  Einflusses,  den  die  speculativcn 
Elemente  des  Buches  hatten,  ist  Johann  Denck;  vgl.  Uhlhorn, 
Urbanus  Rhegius,  S.112. 

•'  Seine  Vorrede  S.X. 

»•  Vgl.  a.a.O.  8.2n.20. 
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Auf  dem  Titeiblatte  ein  Gructfix;  dann  folgt  Luthers 
Vorwort: 

Vor  Bede: 

Zuvoran  vormanet  diss  Buchleynn  alle  die  das  lessen  vnd 
versteen  wollen,  sunderlich  die  von  heller  Tornüfit  vnd  sin- 
nereych  vorstandts  seyn ,  das  sie  tzum  ersten  mal  nit  sich 
selb  mit  schwindem  vrteyl  vber  eylen ,  dan  es  ynn  etlichen 
Worten  scheynet  vntüchtig  ader  auss  der  weysse  gewon- 
lieber  prediger  vnnd  lerer  reden,  ja  es  schwebt  nit  oben,  wie  . 
schawm  aufT  dem  wasser,  Sunder  es  ist  auss  dem  grund  des 
Jordans  vö  einem  warhafitigen  Israeliten  erlessen,  wuchs 
namen  gott  weyss  vnnd  wen  er  ess  wissen  wil.  Dan  dissmall 
ist  das  buchleyn  an  titell  vnnd  namen  fäden.  Aber  nach  müg- 
iichez  gedencken  zu  schetze  ist  die  matery,  fasst  nach  der 
art,  des  erleuchten  Doktors  Tauleri,  Predigerordens.  Nu  wie 
dem  allen,  das  ist  war  gruntlich  lere,  der  heiigen  schrifft. 
muss  narren  machen,  adder  narre  werden.  Als  der  apostel 
Paulus  berurt  ICo.l.  Wir  predigen  Christum  eyne  .torheyt 
den  heyden,  aber  eyne  weyssheit  gottis  den  heyigen. 
D.  Martinus  Ludei^ 
Subscripsit. 

Dann  folgt  der  Text  auf  12%  Quartblättern.  Er  beginnt 
mit  dem  7.  Gapitel  der  spätem  Ausgabe  und  enthält  dies  bis 
auf  den  letzten  Satz:  ^^darumb  wer''  u.s.w.  In  Gap. 8  finden 
sich  Abweichungen,  indem  es  heisst:  „Aber  sanctus  Dioni- 
sius,  der  ein  jünger  ist  gewesen  dess  ausserwelten  vas  sancti 
Pauli,  der  esyn  der  höchsten  schul  gelernet  hat.  der  wil  u.s,w. 
und  bald  darnach:  „Hilt  sant  Dionisius  der  Jerarchisch- 
lerer  dis  nicht  vor  müglich.**  Der  letzte  Theil  des  Gap.  von: 
„wan  denne  dem  ein  dink''  an  fehlt  bis  auf  den  einen  Satz: 
„vn  der  plick  ist  keyner  er  sey  gott  edler  vnd  gott  lieber  vnd 
wirdiger  dan  alles  dz  alle  Greaturen  geleystenmügeu  yn  dem 
als  Greatur.«  —  Von  Gap.  9  fehlen  die  Sätze  „Wann  wer  sich 
selber  —  erkenne  dich  selber",  und  „Es  ist  auch  zu  wissen 
—  vnd  an  einigkeit.*'  —  In  Gap.  10  sind  die  Worte  von  „und 
suchen  alzit  vns  vnd  das  wesen  —  wir  sien  ganz  verloren" 
sehr  abgekürzt.  ~  Das  folgende  Gap.  1 1  beginnt  „Hie  ynnen 
merck  sich  ein  yglicher  naensch  selber  mit  vleysse,  Ghristus 
Seil  musst  yn  die  helle" u.s.w.,  worauf  dann  im  Folgenden 
einige  Worte  umgestellt  sind.  Dann  beginnt  ein  neues  Gap. 
mit  den  Worten  „Nu  lasset  Gott  den  Menschen"  bis  zu  Ende, 
wo  zwar  Einiges  umgestellt  ist,  aber  nichts  fehlt.  —  Vom 
12.  Gap.  bei  Pfeiffer  fehlt  in  Luthers  erster  Ausgabe  der 
Anfang,  und  heisst  der  Satz  dann:  „der  nun  dises  in  war.- 
heyt  wil  ansehen  vnd  merken. so  hat  der  tewffel  auch  frid, 


«0  O.  L.  PUU, 

wä  es  ym  ging  nach  seinem  willen  vnd  wolgefallen,  vnd  da- 
rumb  sollen  wir  merken  vnd  warnemen  des  frides''  u.s.w. 
Dannheisst  es  nach  den  Worten  ,,gifo  ich  euch ^'  weiter:  »^nicht 
als  die  werlt  gibt,  wan  die  werlt  betrewget  yn  yren  gaben, 
was  frides  meint  Christus,  ehr  meint  den  ynnerlichen  fride^ 
U.S.W.  Es  fehlt  also  von  „In  diesem  worte  —  anfechtunge 
überwindest/'  Am  Schlüsse  fehlen  wieder  die  Worte  von 
„Also  das  im  süsse"  bis  zu  £nde;  dann  aber  schliessen  sich 
gleich  vom  nächsten  Oap.  die  ersten  Sätze  an  bis  „nimmer 
mehr  begrifen/'  Während  der  Best  dieses  dreizehnten  Capi- 
tels  fehlt,  findet  sich  bei  Luther  der  Zusatz:  „Vnd  darumb 
sollte  man  alle  zeyt  mit  vleyss  warnemen  d  werck  gottes  vn 
seiner  heyssung  treybung  vn  vermanüg  vn  nicht  die  werck, 
heyssüg  od  vermanüg  des  meschen.  "*  Endlich  hat  Luther 
nicht:  „es  spricht  der  Tauler",  sondern  „es  spricht  ein  lerer." 
So  ist  hier  die  Verschiedenheit  in  der  Gapitelzählung  wieder 
ausgeglichen.  —  Vom  vierzehnten  Capitel  fehlt  der  Schluss 
von  „die  reinigunge  geboret"  an,  doch  verbindet  Luther  mit 
diesem  kurzen  Capitel  den  Anfang  des  nächsten  und  beginnt 
mit  den  Worten  „Zu  den  waren  gehorsam"  ein  neues,  das 
fünfzehnte,  wo  dann  nur  der  letzte  Satz  „das  ist  got  selber" 
u.  s.  w.  fehlt.  —  In  Cap.  16  fehlen  die  Worte  „  man  spricht 
auch  —  geschaffen  und  gebildet  ist."  Ein  neues  Cap.  be- 
ginnt Luther  dann  mit  dem  Satze  „Hienach  folget",  welches 
sich  erstreckt  bis  Je  mer  zunimpt  im  menschen."  Ein  wei- 
teres Cap.  fängt  an  nach  den  Worten  „widergeberen  möchte" 
und  umfasst  Cap.  17  bis  zu  Ende.  —  Die  Schlussworte  von 
Cap.  23  und  fast  das  ganze  Cap.  24.  fehlen.  —  Ebenso  in 
Cap.  26  von  „Aber  er  spricht,  es  si  daran  nit  genunk  —  in  den 
Üblichen  Tod";  und  von  „das  was:  von  dem,  als  er  von  Maria 
geboren  was  —  in  sinem  diener  sin." 
Zum  Schlüsse  heisst  es  dann: 

Gedruckt  zu  Wi£tenbergk  durch  Joanne 
Grunenbergk.  Anno,  nach  Christ  gehurt 
Tausent  fünfhundert  un  jm  sechtzenden 
jar  am  tag  Barbara. 
Bey  den  Augustinern. 
Obiges  sind  die  Hauptabweichungen,  wozu  noch  eine 
N  Menge   von  Umstellungen   und  Veränderungen   einzelner 
Worte,  auch  verschiedene  kleinere  Auslassungen  kommen, 
besonders  im  Vergleich  zu  dem  nun  gefundenen  Mannscripte. 
Auch  die  zweite  Ausgabe  Luthers  vom  Jahre  1518^^  enthält 
nicht  Alles  was  sich  im  Manuscripte  findet,  die  Auslassungen 


*^  Genau  beschrieben  von  Li 8 ko  a.a.O.  S.2— 18. 
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Stimmen  aber  nicht  mit  denen  der  ersten  Ausgabe  zusam- 
men. Luther  beginnt  zw^  mit  denselben  Worten  wie  das 
Manuscript,  aber  schon  in  den  ersten  Capiteln  fehlt  Mehre- 
res  und  auch  der  Schluss  ist  nicht  vollständig. 

Nun  meint  man,  Luther  habe  in  der  ersten  Ausgabe  die 
Schrift  so  bedeutend  verkürzt.  Allein  es  ist  durchaus  nicht 
wahrscheinlich,  dass  er  dies  gethan  habe  ohne  auch  nur  die 
geringste  Andeutung  davon  zu  geben.  Es  ist  nicht  zu  sehen, 
warum  er  nach  zwei  Jahren  das  früher  Ausgelassene  nach- 
geholt habe;  auch  Köstlin  a.a.O.  I,  213  gibt  hiefür  keinen 
genügenden  Grund  an.  Man  prüfe  nur  die  in  dfer  ersten  Aus- 
gabe fehlenden  Sätze,  so  wird  man  kaum  einen  finden ,  wenn 
nicht  etwa  den  Schlusssatz  von  Gap.  13,  der  etwas  wirklich 
för  Luther  Anstössiges  und  so  eine  Auslassung  Veranlassen- 
des enthielte.  Vielmehr  werden  wir  sagen  müssen ,  die  mei- 
sten der  Sätze  würde  Luther  gewiss  nicht  fahren  gelassen 
haben,  wenn  er  sie  in  dem  ihm  vorliegenden  Manuscripte 
gefunden  hätte.  Was  konnte  ihm  z.  B.  mehr  gefallen,  als 
was  wir  aus  dem  12.  Cap.  bei  ihm  vermissen?  Auf  Grund 
dessen  halte  ich  mich  für  berechtigt  zu  der  Behauptung,  dass 
Luther  im  Jahre  1516  in  seinem  Manuscripte  nicht  mehr 
las,  als  er  dann  herausgab.  Diese  erste  Bekanntmachung 
und  Anpreisung  der  Schrift  wird  dann  auch  Andere  auf  die- 
selbe aufmerksam  gemacht  haben***;  so  wird  Luther  in  den 
Besitz  einer  vollständigeren  Handschrift  gekommen  seyn,  die 
er,dann  ebenfalls  unverküinmert  herausgab.  Denn  der  Um- 
stand, dass  auch  noch  in  der  zweiten  Ausgabe  sich  nicht 
Alles  findet,  was  wir  in  dem  jüngst  entdeckten  Manuscripte 
lesen,  gibt  keinen  Grund  zu  der  Annahme,  dass  Luther  1518 
willkürlich  geändert  habe.  Wer  macht  uns  denn  dessen  ge- 
wiss, dass  die  Handschrift,  die  Pfeiffer  herausgegeben,  den 
Text  ganz  so  enthält,  wie  er  aus  der  Feder  des  Verfassers 
hervorgegangen?  Dass  er  wenigstens  in  Betreff  einzelner 
Worte  schon  eine  Wandelung  durchmachen  musste,  hat 
Pfei  ff  er  selbst  bewiesen.  »^ 

Nicht  so  gar  unrichtig  meinte  Luther  anfanglich ,  Tau* 
ler  sei  der  Verfasser,  und  jedenfalls  können  wir  mit  Be- 
stimmtheit sagen,  dass  die  im  13.  Cap.  fehlenden  Worte  in 

•®  Gerade  in  jener  Zeit  wandte  man  sich  überhaupt  den  deut- 
schen Mystikern  wieder  recht  zu.  Die  Handschrift  der  deutschen 
Theologie  stammt  nach  Pfeiffer  von  1497;  im  folgenden  Jahre 
wurden  zu  Leipzig  Taulers  Predigten  zum  ersten  Male  gedruckt. 
Im  selben  Jahre  1618,  wo  Luther  seine  zweite  Ausgabe  veranstal- 
fete,  erschienen  andere  Werke  Tau  ler s  zum  ersten  Mal  in  Colin 
uö  Druck. 

"  A.a.O.S.XXI. 
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der  ersten  Ausgabe  nicht  erst  von  ihm  ausgemerzt  sind.  Sei- 
nen Irrthum  verbesserte  er,  als  er  die  vollständigere  Hand- 
schrift in  die  Hände  bekam ,  in  welcher  der  unbekannte  Rit- 
ter des  Deutschordens  als  Verfasser  genannt  und  Tauler  in 
Cap.13  als  Gewährsmann  angezogen  war. 

Zum  Schlüsse  nur  noch  einen  Nachtrag  zu  Pfeiffers 
Verzeichniss  der  Ausgaben  und  ihrer  Fundorte.  Nr.UI  und  V 
befinden  sich  zu  Wolfenbüttel;  XXX,  XXXVII,  LXI«  LXII, 
LXIX,  LXX  auf  der  Hamburger  Stadtbibliothek.  G.  Arnold 
redet  in  seiner  1702  erschienenen  Geschichte  der  mystischen 
Theologie  S.620  von  einer  französischen  Ausgabe  der  deut- 
schen Theologie,  die  bald  erscheinen  solle  und  deren  Vorrede 
manche  Einzelheiten  über  den  Sinn  der  Schrift  bringen  werde. 
Die  letzte  von  Pfeiffer  genannte  französische  Ausgabe 
Nr. LXX  kam  1700  heraus;  ist  die  von  Arnold  angekündigte 
gar  nicht  erschienen? 


Wie  dachte  Luther  über  die  Arbeit? 
Ein  Vortrag 

von 
Dr.  Dietrich  Kerler« 


Nicht  die  kirchliche  Frage  allein  und  nicht  die  politische 
allein ,  sondern  mit  der  kirchlichen  und  mit  der  politischen 
war  es  zugleich  die  sociale  Frage,  welche  einen  Hauptfactor 
der  Bewegung  in  den  ersten  Jahren  der  deutschen  Reforma- 
tion bildete,  und  sie  gerade  drohte  für  das  Gelingen  des  gros- 
sen Werkes  verhängnissvoll  zu  werden.  Ein  richtiges  Urtheil 
über  die  Stellung  der  deutschen  Reformatoren  und  insbe- 
sondere Luther*s  zu  dieser  Frage  wird  sich  nur  dem  ergeben, 
welcher  überhaupt  die  national-ökonomischen  Anschauungen 
dieser  Männer  unbefangen  in  Erwägung  zieht.  ^  Nur  Ein  Punkt, 
das  in  allen  socialen  Bewegungen  und  so  auch  in  den  ersten 

^  Dies  ist  neuerdings  in  vortrefflicher  Weise  gesche}ien  von 
G.  Sehmolier:  „Zur  Geschichte  der  nationai-ökonomiseben  Ansichten 
in  Deutschland  während  der  BeformatioDs-Periode''  Zeitschr.  für  die 
gesammte  Staatswissenschaft  XVI.  1860. 8.461—716  und  von  H.  Wiske- 
mann  „Darstellung  der  in  Deutschland  zur  Zeit  der  Reformation 
herrschenden  national-ökonomischen  Ansichten.^  Lpzg.  1861.  —  Beide 
Abhandlungen  haben  uns  für  das  Folgende  sehr  viel  Belehrung  und 
Anregung  gegeben. 
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Decennien  des  16.  Jahrhunderts  die  erregten  Gemüther  leb- 
haft beschäftigende  Kapitel  von  der  Arbeit  möge  heute  her- 
ausgehoben und  gezeigt  werden ,  wie  der  Mund  jener  Zeit, 
Luther,  da  und  dort  in  seinen  Schriften  über  dasselbe  sich 
aussprach. 

Der  Müssiggang  stellt  sich  Luthern  dar  als  ein  Erbübel 
der  menschlichen  Natur:  Der  Faullenzer  der  alte  Adam,  ar- 
beitet nicht  gerne,  sein  Brod  zu  erwerben.^  Weiterhin  aber 
sieht  er  in  ihm  eine  Aeusserung  des  Ungehorsams  gegen  Gott, 
eine  Auflehnung  gegen  das  göttliche  Gebot  (Gen.  3, 17  ff.) :  „Im 
Seh  weisse  deines  Angesichtes  sollst  du  dein  Brod  essen.*' 
Dieses  Gebot  hat  für  alle  unbedingte  Gültigkeit  und  keiner 
darf  sich  demselben  dadurch  entziehen,  dass  er  die  alltäg- 
liche Arbeit  und  was  geschieht  zu  des  Leibes  Nahrung  und 
gemeinem  Nutzen  in  unevangelischer  Weise  gering  achtet 
gegenüber  den  fälschlich  sogenannten  guten  Werken  (WW.  20, 
196 — 197).  Nein  auch  eine  Magd,  wenn  sie  das  Haus  kehret, 
kochet,  des  Viehs  wartet,  soll  den  Trotz  haben,  dass  sie  in 
Gottes  Befehl  gehet,  wenn  sie  treulich  ausrichtet,  was  ihr 
befohlen  ist  (WW.  36,79).  Denn  Gottes  Wort  und  Befehl  ste- 
het über  uns,  dass  wir  sollen  arbeiten.  Die  Arbeit  ist  nicht 
allein  nicht  verboten,  sondern  auch  zum  höchsten  geboten 
und  also  geboten,  dass  man  allen  Fleiss  und  Sorge  darauf 
legen  soll.  (WW.5,93).  Es  ist  daher  in  erster  Linie  Pflicht 
des  Gehorsams,  treulich  und  fleissig  zu  arbeiten,  eine  Pflicht, 
die  aber,  wie  Luther  bitter  klagt,  von  den  meisten  seiner 
Zeitgenossen  zum  grössten  Schaden  der  Einzelnen  und  der 
Gesellschaft  verletzt  wurde.  Den  meisten  Theil  findet  er 
(a.a.O.  S.95)  mit  der  Arbeit  nachlässig,  faul  und  unachtsam, 
oder  wo  sie  gleich  arbeiten  und  es  ihnen  lassen  sauer  wer- 
den, so  ist  doch  darnach  kein  Maass  mit -dem  Schlemmen, 
Spielen  und  Anderem ,  da  man  auf  einen  Feiertag  lässt  hin- 
durch gehen,  was  man  die  ganze  Woche  erarbeitet  hat. 

üeber  diese  allgemein  herrschende  Arbeitsscheu  klagen 
die  bedeutenderen  Männer  der  Reformationsperiode.  ^  So 
macht  der  bekannte  Prädicant  Johannes  Eberlin  von  Günz- 
burg —  in  seiner  Schrift  „Mich  wundert,  dass  kein  Geld  im 
Land  ist"  —  die  Wahrnehmung,  dass  Ein  Mensch  für  fünf- 
zehn arbeiten  müsse,  dass  auf  fünfzehn  Nicht -Arbeiter  nur 
Ein  Arbeiter  komme.  Unter  die  ersteren  rechnet  er  vor  allen 
die  Geistlichen.  Dass  Viele  nur,  um  nicht  wie  andere  Leute 
arbeiten  zu  müssen,  dem  geistlichen  Stande  sich  weihen  und 

*  WW.  20, 118.  — Wir  citiren  die  Schriften  Luther's  nach  der  Er- 
langer Gesammtausgabe. 

•  Vgl.  Schmoller  a.a.O.  S.480. 
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von  den  Früchten  der  Arbeit  des  gemeinen  Mannes  zehrend 
in  geistlich  und  sittlich  ruinirendem  Müssiggang  dahin  leben, 
war  eine  auch  von  Luther  gegen  den  Klerus  häufig  erhobene 
Anklage. >  Das  Uebel  darf  aber  nicht  blos  bei  den  damaligen 
Dienern  der  Kirche  gesucht  werden.  Wie  viel  hatte  nicht  die 
Kirche  des  späteren  Mittelalters  durch  jene  Ausbildung  eines 
schroffen  Gegensatzes  des  Geistlichen  zum  Laien  zu  einer 
immer  grosseren  Geringschätzung  wie  des  Weltlichen  über- 
haupt, so  auch  der  Arbeit  in  der  und  für  die  Welt  in  man- 
chen Kreisen  beigetragen.^  Mussten  nicht  femer  nachthei- 
lige Rückwirkungen  auf  die  Arbeitslust  und  Arbeitskraft  des 
Volkes  von  einem  Kirchenwesen  ausgehen ,  das  immer  er- 
finderischer darin  wurde,  für  sich  den  Einzelnen  in  Athem 
zu  erhalten ,  zu  beschäftigen  und  auszubeuten,  indem  es  end- 
lose Ceremonien  und  Kirchenbesuche  und  Kirchenbussen  und 
Festtage  und  Feiertage  und  Wallfahrten  vorschrieb?  Luther 
erkannte  mit  seinem  klaren  Blicke  bald  die  Gefahren,  welche 
von  dieser  Seite  her  der  Arbeit  drohten*,  und  forderte,  wie  wir 
unten  sehen  werden,  dringend  Beseitigung  der  Missstände. 

Durch  das  böse  Beispiel,  welches  die  Bettelmönche  gaben, 
und  noch  mehr  durch  die  Wallfahrten  wurde  das  Bettlerun- 
wesen in  hohem  Grade  gefördert.  Bitter  klagt  unser  Refor- 
mator über  die  faulen  Leute,  die  frisch,  gesund  und  stark 
sind,  wohl  arbeiten,  dienen  und  sich  nähren  könnten,  sich 
aber  auf  den  mildthätigen  Sinn  der  Christen  verlassen  (WW. 
23,313). 

Dem  ohne  Beschäftigung  und  damit  ohne  rechtmässigen 
Erwerb,  zucht-  und  meisterlos  herumziehenden  Gesindel 
strömten  in  Friedenszeiten  die  Landsknechte  zu ,  welche  für 
das  moralische  und  materielle  Wohl  besonders  des  Land- 
volkes äusserst  verderblich  waren.  Mit  allem  Nachdruck  ei- 
ferte Luther  gegen  solche  Kriegsleute,  die  im  Lande  irre 
laufen  und  Krieg  suchen,  so  sie  doch  wohl  arbeiten  und 
Handwerk  treiben  möchten,  bis  sie  zum  Kriegsdienst  wieder 
aufgefordert  werden  (WW.22,287). 

Enge  zieht  sich  der  Kreis,  innerhalb  dessen  Luther  noch 
wirkliche  Arbeit  und  rechte  Arbeit  zu  finden  glaubte.  Er  und 
mit  ihm  die  Mehrzahl  der  deutschen  Reformatoren  hält  ei- 
gentlich nur  die  Arbeit  für  produktiv,  durch  welche  eine 
Vermehrung  der  nutzbaren  Rohstoffe  erzielt  wird,  also  in 

»  Vgl.  z.B.  WW.  13,96. 

*  S.  Endemann ,  Die  national-Ökonomischen  Grundsätze  der  cano- 
nistischen  Lehre  in  Hildebrand's  Jahrb.  f.  Nationalökonomie  und  Sta- 
tistik 1,6,688. 
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erster  Linie  den  Landbaa.  Ackerbau,  sagt  er,  ist  der  besten 
Aemter  eines,  ist  ein  göttlich  Werk,  das  Gott  befohlen  hat. 
Glücklich  preist  er  den  Bauersmann:  seine  Nahrung  komme 
stracks  vom  Himmel  herab ;  er  könne  auf  seinen  Acker  und 
in  seinen  Garten  gehen,  indessen  Moses  und  andere  Obrig- 
keiten sorgen  und  rathschlagen  müssen,  wie  sie  den  Bauer 
und  seinen  Knecht  beschützen.  *  Der  Landmann  ist  in  der 
beneidenswerthen  Lage ,  dass  er  zunächst  und  ganz  unmit- 
telbar aus  der  nach  den  Anschauungen  der  Zeit  vornehmsten 
Güterquelle,  der  Natur,  schöpfen  kann.  Beim  Ackerbau  ist 
am  deutlichsten  der  göttliche  Segen  zu  verspüren,  dasteht 
das  Gut  nicht  in  menschlichem  Witz,  sondern  in  göttlicher 
Gebenedeiung  und  hier  bewährt  sich  ganz  besonders  der 
Spruch  Psalm  127,  l  und  2:  „Wo  der  Herr  nicht  das  Haus 
bauet,  so  arbeiten  umsonst,  die  daran  bauen.**  • 

Dieser  Spruch  gilt  nun  freilich ,  wie  Luther  immer  und 
immer  wiederholt,  für  alle  und  jede  menschliche  Arbeit.  Die 
Nahrung  und  des  Hauses  Fülle  soll  man  ja  nicht  der  Arbeit 
zuschreiben,  sondern  allein  der  Güte  und  dem  Segen  Gottes. 
Nie  darf  der  Mensch  vergessen,  dass  nicht  er,  sondern  ein 
Anderer  es  ist,  der  ihn  ernährt  und  dem  allein  auch  das  Er- 
nähren und  Haushalten  zustehet.  Es  ist  nur  scheinbar,  dass 
Gott  den  Menschen  durch  seine  Arbeit  nährt,  denn  die  Arbeit 
ist  nichts  als  der  von  Gott  geordnete  Weg,  auf  welchem  er 
seine  schon  vor  und  unabhängig  von  der  menschlichen  Ar- 
beit vorhandenen  Güter  dem  Menschen  zukommen  lässt. 
Seine  Gaben  sind  die  Larven,  darunter  will  er  verborgen 
seyn  und  alles  thun,  und  du  musst  arbeiten  und  damit  Gott 
Ursachen  und  eine  Larve  geben;  dann  wird  er  dich  seine 
Gaben  finden  lassen.  Er  gibt  dir  nichts  durch  deine  Ar- 
beit, aber  auch  nichts  ohne  deine  Arbeit.^ 

Von  dieser  Auffassung  der  Arbeit  ausgehend  bekämpft  er 
eben  so  sehr  diejenigen,  welche  in  falschem  Vertrauen  nichts 
thun  und  alles  von  Gott  erwarten  wollen,  als  die,  welche  in 
Unglauben  und  Selbstüberhebung  nicht  Gott  sorgen  lassen, 
wie  die  Fische  in  das  Netz  kommen,  sondern  durch  eigene 
Kraft  etwas  zu  erreichen  hoffen.*  Solchem  Abfall  von  Gott 
liegen  gar  häufig  nur  die  unreinen  Motive  der  Habsucht  und 
des  Geizes  zu  Grunde,  denn  wer  diese  beiden  befriedigen 
will,  kann  nicht  in  dem  Gott  wohlgefälligen  Sinne  arbeiten. 
Wohl  hält  Luther  daran  fest,  dass  jeder  Arbeiter  seines  Lohnes 

'  WW.67,248.342;36,lf7. 
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wertb  sei.  Ein  guter  Handwerksmann  mag  seine  Kunst  ver- 
kaufen,  wer  sie  haben  will,  und  damit  dienen,  sofern  es  nicht 
wider  seine  Obrigkeit  und  Gemeinde  ist.  Sold  nehmen  ist 
billig  und  recht,  dafür  dienen  ist  auch  recht.  Aber  dienen 
nur  um  des  Lohnes  willen,  arbeiten  nur  um  des  Erwerbs 
willen,  erwerben  nur  um  den  Erwerb  selbstsüchtig  anzusam- 
meln —  das  ist  Sünde.^  Und  dieser  Sünde  machten  sich  nach 
der  Anschauung  Luther's  und  vieler  seiner  Zeitgenossen  vor 
allen  die  Kaufleute  schuldig,  in  deren  Treiben  man  gern  nur 
ein  listiges  Spiel  sah,  die  Leute  zu  betrügen.  Der  Handel 
war  ja  augenscheinlich  vollkommen  beherrscht  von  dem 
Gelde,  jener  dämonischen  Macht,  welche,  wie  man  glaubte, 
alle,  die  mit  jhr  in  Berührung  kommen,  in  Sünde  zu  ver- 
stricken droht.  Wenn  auch  Luther  zugesteht,  dass  der  noth- 
wendige  und  ehrlich  betriebene  Kauf  und  Verkauf  erlaubt 
sei  und  dass  der  Kaufmann,  wie  jeder  andere  Arbeiter,  sei- 
nen Lohn  beanspruchen  dürfe,  so  meint  er  doch,  die  tbun 
viel  besser  daran,  welche  der  Schrift  nach  die  Erde  bearbei- 
ten und  ihre  Nahrung  daraus  suchen,  wie  zu  uns  und  zu  al- 
len gesagt  ist  in  Adam  IMos.3,17. 18.19.* 

Man  weiss,  welch  mächtige  Wirkung  die  Vorstellung  von 
dem  hohen  Werthe  des  Landbaus  auf  die  Zeitgenossen  hatte. 
Carlstadt  und  Andere  seines  Sinnes  kehrten  der  Universität 
und  der  Wissenschaft  den  Rücken;  ersterer  kaufte  sich  in 
einem  Dorfe  bei  Wittenberg  an,  trug  einen  Bauemrock  und 
bebaute  sein  Feld.   Von  solchem  Treiben  hielt  sich  Luther 
nicht  nur  fem,  sondern  bekämpfte  es  auch  mit  aller  Ent- 
schiedenheit. So  sagt  er  (WW.  16,179. 181):  „Nun  heisset  im 
Schweiss  des  Angesichts  das  Brod  essen  nicht  allein  arbeiten 
mit  den  Händen,  wie  ein  Ackermann  oder  Bauer  thut,  son- 
dern es  heisst,  dass  ein  jeder  seinem  Beruf  fleissig  nachlebe.^' 
— •  „Also  arbeitet  auch  ein  Prädicant  im  Schweiss  seines  An- 
gesichts, welches  gewiss  die  grösste  Arbeit  ist  mit  dem  Kopf 
arbeiten,  wenn  er  treulich  studieret,  damit  er  mit  Predigten, 
Sakrament-Reichen  sein  Amt  ausrichten  kann.  Desgleichen 
ein  Fürst,  Edelmann,  Bürgermeister,  so  sie  fleissig  ihr  Amt 
ausrichten  mit  Regieren,  so  heisset's  alles  im  Schweiss  das 
Brod  essen.*'  Jeder  Stand  dient  mit  seiner  Arbeit  dem  Gan- 
zen und  die  allen  Ständen  zusammen  obliegende  Arbeit  ver- 
theilt  sich  auf  die  einzelnen  Stände.   Aber  auch  die  Theilung 
der  Arbeit  in  dem  Gebiete  eines  einzelnen  Handwerks  ge- 
fallt Luthern  gar  wohl,  wie  folgende  Tischrede  zeigt:  »>Ich 
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habe  Tuchs  genug,  ich  mag  mir  aber  keine  Hosen  lassen 
machen;  ich  habe  dies  Paar  Hosen  selbst  viermal  geflickt, 
will  sie  noch  mehr  flicken,  ehe  ich  mir  neue  lasse  machen: 
denn  es  ist  kein  Fleiss,  sie  nehmen  viel  Materie  und  geben 
ihm  keine  rechte  Form  noch  Gestalt.  Darum  ist's  in  Welsch- 
land wohl  geordnet,  da  die  Schneider  haben  eine  sonderliche 
Zunft,  die  nur  allein  Hosen  machen  und  sonst  keine  Kleider 
mehr:  hie  giedsen  sie  Hosen,  Wamms  und  Rock  alles  in  eine 
Form  und  über  einen  Leisten.'*  ^ 

War  die  Bedeutung  der  Arbeit  des  Einzelnen  für  das  Ge- 
meinwesen anerkannt,  so  verfuhr  man  ganz  folgerichtig, 
wenn  man  die  Obrigkeit  an  die  Pflicht  mahnte ,  auch  durch 
Förderung  der  Arbeit  für  das/moralische  und  materielle  Wohl, 
Aller  Sorge  zu  tragen.  So  ist  Luther*s  Meinung,  dass  der 
Kaiser  oder  Fürst  im  Lande  unnütze  Leute ,  die  weder  2U 
wehren  noch  zu  nähren  dienen,  sondern  nur  zehren,  faullen* 
zen  und  müssig  gehen,  nicht  leiden,  sondern  aus  dem  Lande 
jagen,oder  zum  Werk  halten  solle,  gleichwie  die  Bienen  thun 
und  stechen  die  Hummeln  weg,  welche  nicht  arbeiten  und 
den  andern  Bienen  ihr  Honig  auffressen.  Wer  arm  seyn 
wolle,  solle  nicht  reich  seyn,  wer  aber  reich  seyn  wolle,  der 
greife  mit  der  Hand  an  den  Pflug  und  suche  es  ihm  selber 
aus  der  Erde.  Diesen  Arbeitszweig,  den  Ackerbau,  habe  be- 
sonders die  Obrigkeit  zu  begünstigen.*  Statt  dem  Bettel 
durch  übel  angebrachte  Wohlthätigkeit  Vorschub  zu  leisten, 
müssen  die  arbeitsfäbigen  Nothleidenden  zur  Arbeit  ange- 
halten, nöthigenfalls  gezwungen  werden.^  Bemerkenswerth 
sind  die  Rathschläge,  welche  Eberlin  in  seinem  zweiten  Send- 
schreiben an  die  Ulmer  gibt:  Es  seien  Armenpfleger,  söge* 
nannte  Viertelsmeister  zu  bestellen ,  welche  über  die  Arbeits- 
fähigen ihres  Bezirkes  Register  zu  führen  haben.^  Wer  nun 
Arbeiter  bedarf,  hat  sich  nur  an  einen  Viertelsmeister  zu 
wenden,  der  ihm  über. die  vorhandenen  Arbeitskräfte  Aus- 
kunft gibt  und  solche  nach  Bedarf  zuweist.  Will  eines  nicht 
arbeiten,  so  soll  man  ihm  kein  Almosen  mehr  geben,  son- 
dern soll  es  zur  Stadt  hinausjagen.  Kinder  und  Halbkranke 
soll  man  die  Stadt  säubern,  Holz  und  Steine  u.s.w.  auf  dem 
Weg  aufheben  lassen.  Es  solle  ja  Niemand  müssig  gehen, 
denn  Müssiggang  ist  wider  Gott  und  gute  Polizei.  Luther 
billigt  die  Errichtung  von  Gemeindekassen,  auÄ  welchen 


*  WW.62,  338.  Vgl.  weiter  über  diesen  Punkt  Schmoller  a.a.O. 
g.  484-487. 
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verarmte  Handwerker  und  Baueraleute  zum  Betrieb  ihres 
Geschäfts  Vorschüsse  erhalten.  Derselbe  wünscht,  die  Zahl 
der  Feiertage  möglichst  beschränkt  zu  sehen,  an  welchen  der 
gemeine  Mann  ja  nur  seine  Arbeit  versäume,  seinen  Lohn 
sich  dadurch  verkürze,  über  seine  Kräfte  gehende  Ausgaben 
sich  erlaube,  durch  sinnliche  Genüsse  sein  körperliches  Wohl- 
befinden schädige  und  den  Leib  untüchtig  zur  Arbeit  mache.^ 
Den  mächtigsten  Antrieb  zur  Arbeit  kann  aber  der  Christ 
nicht  von  einer  irdischen  Obrigkeit  erhalten,  sondern  der 
wurzelt  bei  ihm  in  der  Ueberzeugung :  Gott  verlangt  die  ge- 
wissenhafteste Arbeit  auch  in  irdischen  Dingen.  Wenn  er 
auch  harte  und  schwere  Arbeit,  das  Abringen  von  Früchten 
einem  Erdreich,  das  Dornen  und  Disteln  trägt,  auferlegt,  so 
will  er  damit,  wie  mit  aller  Arbeit,  des  Fleisches  Lust  und 
Muthwillen  tödten  und  dämpfen ;  dem  Leib  will  er  zu  schaf- 
fen geben,  dass  er  nicht  zu  wild  und  böse,  noch  das  Fleisch 
2u  stolz  werde.^  Auch  durch  die  irdische  Arbeit  erzieht  Gott 
den  Menschen  und  zieht  ihn  zu  sich.  So  ist  denn  auch  sie 
aufgenommen  in  den  Rathschluss  des  Höchsten  über  der 
Menschheit  und  über  dem  Einzelnen ,  und  was  im  Paradies 
als  Fluch  ausgesprochen  war,  stellt  sich  dar  als  göttliche 
Liebesabsicht. 


Petrus  von  AJcantara,  Teresia  von  Avila  und 
Johannes  de  Cruce. 

Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  mönchischen  Contrarefor- 
mation Spaniens  im  16.  Jahrb. 
Von 
Lic,  Dr.  Zdokler»  a.  o.  Professor  zu  Giesseii. 


IL 

Teresia  von  Avila. 

Erste  Hälfte. 
Indem  wir  von  Petrus  v.  Alcantara  zur  heil.  Teresia  über- 
gehen ,  wenden  wir  uns  von  der  festgeschlössenen ,  stach- 
lichten, wunderlich  gestalteten  Knospe  zur  stolzen  Schön- 
heit der  völlig  au%eblühten ,  in  lachendem  Farbenschmuck 
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und  süssem  Wohlgeruch  prangenden  Blume.  Wir  verlassen 
gleichsam  den  in  düstrer  Waldeinsamkeit  zwischen  schroffem 
Felsgestein  und  unheimlichem  Dickicht  sprudelnden  Quell, 
um  uns  am  sonnigen  Anblick  des  ihm  entquollenen  Stromes 
zu  ergötzen,  der  seine  herrlich  glitzernden  Wellen  in  brei- 
terem und  immer  breiterem  Bette  dahinwälzt  und  zunächst 
einzelne  Häuser  und  Burgen,  dann  liebliche  Dörfer  und  letzt- 
lich volkreiche  Städte  mit  gewaltigen  Mauern  und  stolzen 
Cathedralen  in  seiner  tiefblauen  Fluth  wiederspiegelt.  Die 
herbe  Qual  einer  bis  zum  Gipfel  der  Unnatur  gesteigerten 
asketischen  Selbstpeinigung,  von  welcher  Peter  während  sei- 
nes ganzen  Lebens  nicht  loskommen  konnte  noch  wollte  Ja 
die  er  so  recht  eigentlich  als  einen  Hauptzweck  seines  Le- 
bens betrachtete,  sie  war  für  Teresia  nur  eine  in  kurzer 
Frist  durchlaufene  Vorschule  zu  heitereren  und  doch  ernste- 
ren Geschäften ,  zu  ungleich  gehaltvolleren  und  fruchtbare- 
ren Bestrebungen  im  Dienste  des  Herrn  und  seines  Reiches. 
Statt  ihren  Ruhm  vornehmlich  in  der  furchtbaren  Strenge 
ihrer  Kasteiungen  oder  in  der  dumpfen  Schwermuth  eines 
für  die  Dinge  dieser  Welt  gänzlich  abgestorbenen  Eremiten- 
lebens zu  suchen,  war  sie  vielmehr  mit  rühmlichem  Eifer 
darauf  aus,  theils  durch  wiederholte  schriftstellerische  Auf- 
zeichnungen über  ihr  wunderbar  reiches  inneres  Erfahrungs- 
leben, theils  durch  Gründung  von  neuen  und  immer  neuen 
Häusern  ihrer  Ordensreform,  das  ihr  anvertraute  Pfund  geist- 
licher Gnaden  auf  die  mannichfaltigste  Weise  und  in  mög- 
lichst weitem  Umkreise  zu  verwerthen.  Sie  war  nur  dazu 
auch  Asketin,  weil  sie  es  als  mystisch^  Schriftstellerin  und 
als  geistliche  Mutter  und  Vorbild  ihrer  Nonnen  seynmusste, 
weil  ihr  auf  ihrem  monastisch- gesetzlichen  Standpunkte 
Geissei  und  Cilicium ,  Fasten  und  Nachtwachen  nun  einmal 
als  die  unerlässlichen  Bedingungen  eines  wahrhaft  kräftigen 
Gebetslebens  und  einer  fruchtbaren  Wirksamkeit  zur  Ehre  , 
des  Herrn  und  seiner  Kirche  erscheinen  mussten.  —  Bietet 
schon  um  dieses  seines  mehr  ethisdien  und  weniger  einsei- 
tig asketischen  Charakters  willen  ihr  Leben  und  Wirken  im 
Ganzen  ein  erfreulicheres  Bild  dar,  als  dasjenige  ihres  Vor- 
gängers und  theil  weisen  Vorbildes  Peter,  so  muss  es  ihren  Bio- 
graphen obendrein  indoppeltwohlthuender  Weise  berühren,  in 
den  ältesten  und  vorzugsweise  wichtigen  urkundlichen  Nach- 
richten über  ihr  Leben  wenige  oder  keine  jener  schwülstigen 
und  geschmacklosen  legendarischen  Zuthaten  anzutreJBTen, 
durch  welche  wir  bereits  die  frühesten  Grundlagen  der  Le- 
bensgeschichte des  um  Weniges  älteren  Franziskanerheiligen 
in  80  hohem  Grade  umdüstert  und  in  Verwirrung  gebracht 
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e^en.  Teresiabat  nebmlich  das  Wichtigste  von  ihrenLebens- 
schicksalen  selbst  aufgezeichnet;  sie  hat  auf  Gebeiss  ibrer 
Beichtväter  zuerst  den  Verlauf  ihrer  inneren  Lebensent- 
Wicklung  bis  zum  Beginn  ihres  reformatorischen  Wirkens  mit- 
telst Gründung  des  ersten  Carmeliterbarfüsserinnenklosters 
zu  Avila  (1562),  und  sodann  in  mehreren  Absätzen  auch  die 
/  wichtigsten  Acte  ihrer  nachaussen  gerichteten  Thätigkeit, 
d.h.  die  Hauptmomente  ihrer  einen  Zeitraum  von  vollen 
20  Jahren   umfassenden    klostergründenden    Wirksamkeit 
(1562 — 1582),  dem  Papiere  anvertraut.^«  Sie  hat  damit  einen 
soliden  Grundstock  zu  dem  für  eine  vollständige  Schilderung 
ihres  Lebensganges  erforderlichen  historischen  Material  ge- 
liefert. Denn  obgleich  beide  Relationen ,  namentlich  die  er- 
stere  auf  ihren  inneren  Lebensgang  bezügliche,  in  entschie- 
den erbaulichem  Interesse  abgefasst  und  bewusstermassen 
dem  betenden  Stile  von  Augustins  Confessionen  nachgebil- 
det sind,  so  verrathen  sie  doch  in  allen  Einzelheiten  ihren 
wesentlich  geschichtsgetreuen ,  von  jeglicher  pomphaften 
Ausschmückung  oder  müssigen  Uebertreibung  freien  Cha- 
rakter.  Die  wunderbaren  Elemente,  die  sie  einschliessen, 
beschränken  sich,  abgesehen  von  einigen  wenigen  Fällen  von 
Krankenheilung  durch  die  Kraft  erhörten  Gebetes,  durchaus 
auf  Wunder  der  Vision  oder  der  Innern  contemplativen 
Lebensthätigkeit.  Und  in  den  Angaben  der  Heiligen  über 
diese  ihre  visionären  Erlebnisse  ist  schlechterdings  nichts 
'  enthalten^  was  den  nüchternen  Geschichtsforscher  zur  An- 
nahme eines  mehr  als  bloasubjectiven  Charakters  die* 
Ber  Erlebnisse,  d.h.  zur  Betrachtung  derselben  als  objektive] 
(und  darum  in  vielen  Fällen  schwer  begreiflicher  oder  ge 
radezu  unglaublicher)  Kundgebungen  aus  der  himmliscliei 
Welt,  statt  einfacher  Wirkungen  der  gewaltig  erregten  Phai 
tasie  einer  von  schwärmerischer  Gluth  der  Andacht  entzüi 
deten  Spanierin,  nöthigen  könnte.*  Visionswunder  von  jene 


^  Jene  erstere,  vorzugsweise  ihren  inneren  Lebensgang  bis  zu 
Anfang  ihrer  ordcnsreformatorischen  Thfttigkeit  behandelnde  A\ 
seichnong  yollzog  sie  im  J.  1562  auf  Befehl  ihres  Beiehtvaters  Ped 
Ibancz,  brachte  indessen  die  ganze  Relation  (betitelt:  ^Hbra  «fe 
m$truiordia$  del  S^nor")  erst  gegen  1565  in  die  jetzige ,  40  Capi 
umfassende  Gestalt.  Die  ersten  9  ihrer  17  Klostergründung^sberic 
ifundaciones)  setzte  sie  1573  im  Kloster  zu  Salamanca,  auf  Hef 
des  jQsuitenrectors  Ripalda ,  ihres  Beichtvaters ,  auf;  d  ipreiiere  fix 
sie  1576  in  Toledo  dazu;  die  letzten  4  kamen  nach  und  nach  bis 
ihrem  Tode  im  J.  1582  hinzu.  Vgl.  Jil.SS.,  Tom,  VW  OcioAr.,  p.4A:r 

•  Als  wesentlich  subjective,  d.  h.  dem  Gebiete  der  frommeTi  I 
ginationen  oder  Phantasmagorieen  angehörige  Erseheinang^n  hat 
reits  im  yorigen  Jahrb.  Lud.  Ant.  Mnratori  (de  viriins  AtcMMifttfe  pi 
fanaet  c.9)  die  terefianischen  Visionen  aufgefasst.    So^wofal    s< 
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unnatürlicheo  und  psychologisch  unerklärlichen  Art,  f&r 
welche  die  legendarische  Mönchsgeschichte  des  Katholicis* 
mus  nur  allzuviele  Beispiele  aufzuweisen  hat,  haben  erst  die 
späteren  Biographen  ihr  angedichtete  Und  erst  bei  ihnen, 
sowie  in  den  Ganonisationsakten  vom  J.1622,  begegnet  man 
jenen  Wundern  des  öfteren  Erhobenwerdens  in  die  Luft,  des 
plötzlichen  Uebersetzens  über  breite  Ströme,  der  Brotver- 
mehrung,  und  anderen  ähnlichen  Stücklein,  wie  sie  uns  von 
Peter  v.  Alcantara  bereits  zur  Genüge  bekannt  sind.^   Wir 


ihn  als  aach  gegen  die  zahlreicheren  älteren  wie  jüngeren  protestan- 
tischen Schriftsteller,  die  sich  in  ähnlichem  Sinne  über  das  Phäno- 
meo  äusserten,  ist  der  neueste  Hauptbiograph  Teresens :  der  Jesuit 
Vandermoere  in  AA.SS.BolI.  T.  VII  Oct.  p.6\3 ss*,  in  beredter  und  ge- 
harnischter  Polemik  aufgetreten ,  ohne  indessen  im  Wesentlichen  et- 
was Anderes  gegen  die  bekämpfte  Ansicht  geltend  machen  zu  können, 
als  einerseits  das  Zeugniss  verschiedner  ausgezeichneter  Männer 
seiner  Kirche,  wie  Franz  Sales,  Card.  Bona,  Pabst  Benedict  XIV  etc., 
welche  die  Geschichte  der  heiligen  Jungfrau  von  Avila  für  nicht  min- 
der objectiv  und  untrüglich  erklärt  hätten,  wie  diejenigen  der  Pro- 
pheten und  Apostel  in  der  heil.  Schrift;  und  andrerseits  den  Um- 
stand ,  dass  Teresia  selbst  öfters  einen  genauen  und  klarbewussten 
Unterschied  zwischen  wahren  und  blos  eingebildeten  Visionen  (oder, 
wie  sie  es  nennt,  zwischen  eitiones  intelleciualet  und  zwischen  vinV 
nes  imaginarias)  mache  und  vor  Irreleitung  durch  die  letzteren  an- 
gelegentlichst warne  (so  z.  B.  im  Lib,  Fnnäationum  c.8;  auch  Casiellum 
animae^  Mans,Yl  und  \U  etc.).  Das  letztere  Argument  entbehrt  al- 
lerdings nicht  allen  Scheines  der  Wahrheit  und  Wohlbegründetheit. 
Aber  wer  bürgt  dafür,  dass  nicht,  wie  die  Visionen  Teresia's  selbst, 
so  auch  die  von  ihr  aufgestellten  Kriterien  zur  Unterscheidung  der 
ächten  von  den  lediglich  imaginären,  blos  subjectiven  Ursprungs 
waren ,  dass  also  dieses  ganze  Argument  in  Wahrheit.doch  nur  auf 
einen  Zirkelbeweis  hinausläuft? 

^  Es  gehört  dahin  z.  B.  die  Vision  von  dem  Martyrium  des  durch 
hugenottische  (d.h.  von  Admiral  Coligny  ausgesandte)  Raubschiffe 
aus  Frankreich  bei  den  canarischen  Inseln  Überfallenen  und  sammt 
seinen  39  Gefährten  getödteten  P.  Ignatius  de  Azevedo,  eines  Jesui- 
tenmissionars ,  dessen  blutiges  Ende  Teresen  im  Moment  der  Kata- 
strophe selbst  geoffenbart  worden  seyn  soll  {AA,  SS.  l.  c,  p.  229  s$.), 
und  anderes  Derartige  von  zum  Theil  noch  unglaublichepem  Charakter. 

*  Vgl.  z.B.  a.a.O.,  p. 239  (Teresia und  Jobannes  vom  Kreuze  wer- 
den, während  sie  auf  beiden  Seiten  des  Sprachgitters  im  Kloster 
de  la  Encamacion  in  Avila  in  frommer  geistlicher  Unterredung  mit 
einander  begriffen  sind,  gleichzeitig  von  ekstatischen  Baptus  er- 
griffen und  mehrere  Fuss  hoch  emporgehoben!);  p. 264  (auf  der  Reise 
nach  Veas  langt  Terese  mit  den  sie  begleitenden  Nonnen  und  Geist- 
lichen an  dem  ziemlich  breiten  Flusse  Guadalimar  an  und  findet  den- 
selben ohne  Brücke.  Als  es  nun  schon  schien,  als  ob  „mtmiaUbui 
4  curru  descendemdum  eiset,  ut  equorum  tergis  ad  nudoi  permeandae  in" 
»idereutf  kae  eas  moleetia  Dens  exewUi,  translate  inopinate  in  ad* 
9er eam  fluminis  ripam  univereo  comitatu** !);  p.  359  (in  dem 
neugegründeten  Kloster  Villanueva  de  la  Xara  findet  während  einer 
Zeit  schwerer  Theuerung  in  Folge  des  wirksamen  Gebeisbeistandes 
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werden  in  unsrer  nachfolgenden  Darstellung  von  diesen  nn- 
erquicklichen  und  so  gänzlich  überflüssigen  Zuthaten  zu  dem 
Bchon  an  sich  so  reichen ,  vielbewegten  und  farbevollen  Le- 
bensbilde der  Heiligen  ganz  Und  gar  Umgang  nehmen ,  und 
Ulis  ausschliesslich  an  den  soliden,  schmackhaften  Kern  der 
urkundlichen  Ueberlieferung  halten,  den  uns  theils  ihre  eignen 
biographischen  Aufzeichnungen  in  jenen  „Bekenntnissen** 
und  „Klostergründungsberichten"  (sowie  auch  in  ihren  zahl- 
reichen und  zumTheil  ein  hohes  zeitgeschichtliches  Interesse 
in  Anspruch  nehmenden  Briefen),  theils  ihr  ältester  Bio- 
graph Francesco  Ribera  in  seiner  wenige  Jahr  nach  ihrem 
Tode  geschriebenen  und  verhältnissmässig  noch  ziemlich 
mirakelfreien  „  Vida  de  la  Madre  Teresa  de  Jestis''  (Salamanca 
1590)  darbietend 


Teresia    entstammte    einem    altspanischen    Ritterge- 
schlechte,  dessen  ältester  Sitz,  die  in  den  nördlichen  Bergen 


der  Heiligen  zwar  nicht  eine  Brotvermehrung,  aber  doch  eine  Mehl- 
vermehrung  statt,  die  den  armen  Nonnen  mehrere  Monate  hindurch 
das  Leben  fristet!),  u.  s.  f. 

^  Die  erste  vollständige  Druckaasgabe  der  (durchgängig  spani- 
schen) Schriften  Teresia's ,  unter  welchen  die  genannten  autobiogra- 
phischen Aufzeichnungen  den  grössten  Umfang  einnehmen ,  besorgte 
P.Luis  de  Leon  (Ludovicus  Legionentis)  zu  Salamanca  1588,  woran 
sich  dann  zahlreiche  weitere  spanische  Ausgaben  anschlössen  (z.B. 
Neapel  1594 und  1604;  Madrid  1597,  1611, 1615, 1622 etc.);  desgleichen 
wiederholte  lateinische  (z.  B.  Antwerpen  1619;  Cöin  1620  etc.),  ver- 
schiedne  französische  (von  welchen  namentlich  die  in  stilistischer 
Beziehung  ausgezeichnet  zu  nennende  des  berühmten  Jansenisten 
Arnauld  d'.Andilly  [ilticefj  1688,  ill vols.]  im  Nachstehenden  zu- 
weilen von  uns  citirt  werden  wird),  italienische  (z.  B.  Veneria  1636; 
Milana  1840  elc),  deutsche  (z.  B  Cöln  1649;  1732;  Sulzbach  1831  [6  Bde. 
Leben  und  Schriften,  herausg.  v.  Gallus  Schwab];  Regensburg  1855 
(Leben  und  Schriften,  v.  Ludw.  Clarus))  u.  s.  w.  —  Von  den  Briefen 
Teresia's ,  die  fast  sämmtlich  erst  ihrer  späteren  Lebensperiode  oder 
der  Zeit  von  1562 — 1582  angeboren,  wurde  eine,  erste  Sammlung, 
welche  zunächst  nur  65  Briefe  in  sich  befasste ,  versehen  mit  werth- 
Tollen  erläuternden  Anmerkungen  von  Bischof  Palafox  von  Osma, 
im  J.  1658  zu  Saragossa  herausgegeben.  [Diese  älteste  Sammlung, 
sammt  den  Noten  von  Palafox,  bildet  den  dritten  Band  jener  Ar- 
nauld'schen  französischen  Uebcrsetzung  der  Werke  Teresens,  und 
wird  deshalb  im  Folgenden  ebenfalls  gelegentlich  von  uns  citirt  we;*- 
den].  Nach  und  nach  ist  dann  diese  Briefsammlung  um  drei  weitere 
starke  Bände  vermehrt  worden,  so  dass  die  letzte  spanische  Aus- 
gabe der  Gesammt werke  Teresia's,  welche  zu  Madrid  1793  erschien, 
in  4  starken  Quartbänden  nicht  weniger  als  342  Briefe ,  nebst  87  Frag- 
menten von  Briefen  enthält.  Soweit  diese  Briefe  irgendwelches  hi- 
storische Interesse  darbieten,  sind  sie  von  Vandermoere  in  die 
bereits  mehrfach  angeführte  Biographie  der  Heiligen  in  Tom.  VII  Oc^ 
iobris  der  Antwerpener  Ada  Sanciorum  (p.  109— 790)  aufgenommen 
und  entweder  vollständig,  oder  wenigstens  ihrem  Hauptinhalte  nach 
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von  Leon,  hart  an  der  Grenze  von  Asturien,  gelegene  Barg 
Cepeda,  ziemlich  frühzeitig  mit  dem  amDuero  unweit  Val- 
ladolid  gelegenen  Städtchen  Tordesillas  als  Wohnort  seiner 
Hauptstammhalter  vertauscht  worden  war,  während  diese 
den  Familiennamen  „de  Cepeda"  fortwährend  beibehielten. 
Dieser  ging  dann  von  ihrem  Vater,  dem  Ritter  A  Ion  so 
Sanchez  de  Cepeda  (zu  Avila  im  südlichen  Altcastilien) 
auch  auf  unsere  Heilige  über,  welche  ausserdem  von  ihrer 
Mutter  Beatrix  Davila  y  Ahumada,  der  zweiten  Gattin 
Alonso's,  den  Zunamen  „de  Ahumada"  erbte.  Vollständig 
lautet  daher  ihr  Name  „Teresa  de  Cepeda  y  Ahumada**; 
doch  hat  sie,  ihrem  später  angenommenen  Klosternamen 
„Teresa  de  Jesus**  zu  Liebe,  jene  stolzen  Adelsnamen "ein- 
gebüsst,  und  ist  deshalb  fast  durchaus  nur  als  ,ySancia  Ter 
resia'aJesu*\  oder  auch  als  die  „h.  Teresia  von  Avila**  in  der 
katholischen  Welt  bekannt  und  berühmt  geworden.  *  —  Sie 
wurde  geboren  am  28.  März  1515,  also  wenige  Jahre  vor  dem 
Beginn  der  eigentlich  reformatorischen  Wirksamkeit  Luthers 
—  was  natürlich  von  Verschiedenen  ihrer  Biographen  be- 
deutsam gefunden  worden  ist.^  Von  9  Kindern ,  welche  ihre 

in  latcin.  Ucbersetzung  mitgetheilt  worden.  Derselbe  Hagiograph  bie- 
tet ausser  den  (nur  hie  und  da  in  etwas  verkürzter  Gestalt  mitge- 
thcilten)  autobiographischen  Confessiones  und  Fundaiiones  der  Heiligen, 
sowie  ausser  den  vollständig  abgedruckten  Ada  Canonisationis  (p.358 
—421),  die  oben  genannte  Vita  von  Franz  Ribera  (nach  der  lat. 
Üebersetzung  des  Matth.  Martinez ,  Colon.  Agripp.  1^20)  in  unverkürz- 
tem Abdrucke  dar  (p.538 — 725),  und  bereichert  seine  jedenfalls  sehr 
umfangreiche^ und  gründliche,  wennschon  vielfach  der  nöthigen  Kri- 
tik ermangelnde  Darstellung  obendrein  noch  durch  vielerlei  ergän- 
zende Mittheilungen  aus  den  übrigen  älteren  Biographen ,  z.  B.  Jacob 
und  Diego  Yepas  {„Vida"  eic,  Madr.  1599,  160Ö  u.  öfter),  Johannes 
a  Jesu  (Vita,  Rotnae  1609),  Fridcricus  a  S.  Antonio  {Venet.  1754),  Ma- 
nuel de  Traggia  {„La  muger  grande,  vida  meditada  de  S,  Teresa  d.J,**, 
Madr.  1807),  Boucher  {Vie  «ic,  Par.  1810.  1828),  u.  s.  w.  —  Wir  unse- 
rerseits haben  ausser  den  wichtigsten  der  hier  genannten  Darstel- 
lungen noch  den  Artikel  „Teresia"  im  Freiburger  Kirchenlexicon  (von 
Schrödl),  sowie  die  Abhandlung  von  Wilkens:  „Zur  Geschichte  der 
spanischen  Mystik,  Teresa  de  Jesus",  In  Hilgenfelds  Ztschr.  f.  wis- 
senschaftl.  TheoL,  1862,  H.  III,  S.  113  flf.  verglichen. 

^  Was  die  Schreibung  des  Namens  unserer  Heiligen  betrifft,  so 
würde  jedenfalls  „Teresa"  die  dem  Wortlaut  des  Spanischen  einzig 
entsprechende  Form  seyn.  Doch  haben  wir  es  vorgezogen,  die  uns 
Deutschen  geläufigere  lateinische  Namensform  zu  gebrauchen,  aber 
freilich  ohne  jenes  h  hinter  dem  T,  welches  erst  seit  etwa  100  Jahren 
durch  Unverstand  und  geschmacklosen  Missbrauch  eingeschwärzt 
worden  ist. 

*  S.  z.  B.  AA.  SS.  p.  123 :    „Nata  est  ao.  1515 quo,  ul  nolant 

kistorici,  Lutherus  in  pectore  virus  coquebaty  quod  postea  erat  etomitu- 
rus."  Und  etwas  weiter  unten:  „Ea  ratione,  Lnthiro  destruenie  et  Ter 
resia  aedificante ,  factum  est  quod  Isty,  c.  55  «.13  dicit :  Pro  saiiunca 
ßscendet  abies  et  pro  Urtica  crescet  myrtus**,  etc. 
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Mutter  dem  Vater  nach  und  nach  gebar,  war  Teresia  das 
dritte,  nahm  also  inmitten  ihrer  12  Geschwister  —  denn  auch 
von  seiner  ersten  Gattin  hatte  Alonso  3  Kinder  erhalten  — 
gerade  die  sechste  Stelle  ein.  Sie  hatte  an  allen  diesen  ihren 
Angehörigen,  Eltern  wie  Geschwistern,  fast  durchaus  nur 
gute  Vorbilder  für  ihren  sittlichen  Wandel.  Namentlich  rühmt 
sie  ihren  Vater  als  gänzlich  frei  von  den  gewöhnlichen  ritter- 
lichen Untugenden  des  Fluchens,  Schwörensu.s.w.,  als  über- 
aus mild  in  der  Behandlung  seines  Hausgesindes ,  als  sehr 
wohlthätig  und  als  eifrigen  Leser  frommer  Andachtsbücher 
in  spanischer  Sprache.    Auch  ihrer  Mutter  verdankte  sie 
mancherlei  heilsame  Anregung.  Namentlich  wurde  sie  von 
derselben  frühzeitig  zur  Verehrung  der  h.  Jungfrau  und  ver- 
schiedener Heiligen  angehalten ,  und,  was  ohne  Zweifel  mehr 
werth  war:  während  ihres  letzten  langwierigen  und  schweren 
Krankheitsleidens,  dem  sie  kaum  33  Jahr  alt  erlag,  stellte  sie 
ihr  ein  Beispiel  standhaften  und  acht  christlichen  Duldens 
vor  Augen.  Von  ihren  Geschwistern,  die  sie  im  Allgemeinen 
sämmtlich  und  ohne  Ausnahme  für  treue  Nachahmer  des 
tugendhaften  Beispiels  der  Eltern  erklärt,  war  in  ihren  Kiu- 
derjahren  der  im  Alter  ihr  zunächst  vorhergehende  Bruder 
Rodrigo  ihr  Liebling  und  beständiger  Gespiele.    Mit  ihm 
zusammen  las  sie  viel  in  den  Legenden  der  Heiligen,  ver- 
suchte sie  bald  Eremitagen  aus  Steinen  und  Zweigen  im  Gar- 
ten zu  bauen,  bald  unter  Hinzuziehung  zahlreicher  Gespie- 
len Nonnen-  und  Mönchsklöster  darzustellen,  und  unternahm 
sie  es  einst,  durch  die  rührende  Schilderung  der  Märtyrer- 
tode in  jenen  Heiligenbiographieen  entzündet,  sich  in  heim- 
licher Flucht  nach  dem  Lande  der   ungläubigen  Mauren 
durchzufragen  und  durchzubetteln,  um  hier  die  Märtyrer- 
krone zu  erlangen.  Doch  hielt  die  Rücksicht  auf  den  ihren 
Eltern  schuldigen  Gehorsam  die  beiden  jungen  Abenttieurer 
von  der  Ausführung  dieses  schwärmerischen  Projektes  zu- 
rück.  Einen  besonders  tiefen  und  nachhaltigen  Eindruck  be- 
hauptet sie  während  ihrer  frühesten  Jugendzeit  noch  von 
dem  schon  erwähnten  schmerzlichen  Ereignisse  des  allzu- 
frühen Todes  ihrer  Mutter  empfangen  zu  haben.  Von  hef- 
tigem Schmerze  ergriffen,  habe  sie  sich,  damals  1 2  Jahre 
alt,  vor  einem  Marienbilde  niedergeworfen  und  die  h.  Jung- 
frau gebeten,  von  jetzt  an  ihre  Mutter  zu  seyn.  In  wie  kin- 
discher Einfalt  auch  diese  Bitte  gethan  wurde,  sie  glaubt 
allen  Grund  zu  der  Annahme  zu  haben,  dass  Maria  ihr 
Verlangen  gewährt  und  sie  fortan  unter  ihre  besondere  Ob- 
hut genommen  habe. 

Ein  einziges  schlimmesBeispiel  hatte  ihr  jene  Hire  Mutter 
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gegeben:  sie  war  eine  grosse  Liebhaberin  von  Bomanlectäre 
gewesen;  und  diese  Vorliebe  für  die  abentheuerreichen  und 
Phantasie  vollen  altspanischen  Bittergeschichten  (wie  z*  B. 
Amadis,  Florisendo,  Esplandianu.s.w.)  —  eine  bekanntlich 
auch  von  Ignaz  Loyola  in  der  Zeit  vor  seiner  Bekehrung  ge- 
hegte Leidenschaft  —  ging  in  ganzer  Stärke  auf  Teresia  über. 
Je  mehr  sie  diese  Art  von  Beschäftigung  vor  ihrem  ernsten 
und  frommen  Vater  geheimhalten  musste,  um  so  verderb- 
licher wirkte  das  Gelesene  ^uf  ihre  Einbildungskraft.  Sie  fing 
an,  eitel  und  gefallsüchtig  zu  werden,  und  der  Umgang  mit 
mehreren  lebenslustigen  und  galanten  jungen  Verwandten, 
den  einzigen  Männern  welchen  der  Vater  Eintritt  in  seine 
Familie  gestattete,  so  wie  mit  einer  coquetten,  vergnügungs- 
süchtigen und  leichtfertigen  Cousine,  verstrickte  sie  gegen 
ihr  15.  Jahr  hin  immer  tiefer  in  falsche  Liebe  zur  Welt  und 
leichtsinniges  gottvergessenes  Treiben.  Bis  zu  eigentlich  un- 
ehrenhaftem Tbun  kam  es  allerdings  nicht;  aber  die  Vergnü- 
gungen, denen  sie  sich  in  Gesellschaft  jener  Vettern  biswei- 
len hingab,  waren  doch  aucl^  nicht  ganz  unschuldiger  Art. 
Sie  hätten,  wie  Teresia  einmal  sagt,  auf  ganz  anständige 
Weise  mit  einer  Heirath  endigen  können :  allein  der  Weg,  auf 
welchem  sie  bis  zu  diesem  Punkte  gelangte,  sei  ein  weder 
vor  Gott  noch  auch  selbst  vor  den  Menschen  zu  rechtfer- 
tigender gewesen.*  —  Sobald  ihr  Vater  Kunde  von  dem  allem 


•  .  '  Man  hat  auf  diese  ihre  Geständnisse  in  Cap.  2  ihrer  Selbstbio- 
graphie (bei  Arnauld,  Oeuvres  eict  T.II,  p.  6  — 10)  mehrfach  die  Be- 
hauptung zu  gründen  versucht ,  als  sei  sie  damals  in  schwerere  Flei- 
schessünden gefallen,  als  habe  ihr  demnach  zur  Erlangung  ihrer 
späteren  Heiligkeit  eine  Reue  nach  dem  Vorbilde  Magdalena's  Noth 
gethan.  Aliein  aus  ihren  eignen  Aeusserungen  an  verschicdnen  Stellen 
ihrer  Werke  ergibt  sich  auf's  deutlichste,  dass  sie  sich  von  allen 
s  eh  weren  Vergehungen  völlig  frei  wusste  und  dass  ihr  angeborener 
Abficheu  vor  allem  Unehrenhaften,  Schmutzigen  und  Gemeinen  ihr 
höchstens  bis  zu  gewissen  Sünden  des  leichtfertigen  Coquettirens 
und  der  losen  Liebeständelei  fortzuschreiten  verstattet  haben  wird. 
Darauf  deuten  auch  diejenigen  Aeusserungen  hin,  durch  welche  sie 
sich  gewisser  Zungensünden  als  der  ärgsten,  womit  sie  überhaupt 
Gott  jemals  beleidigt  habe,  anklagt  (vgl.  namentl.  Cap.  7  ihrer  VUa, 
a. S.O.,  p.^9  etc.,  auch  C0$ieU,  anun.,  Mans.  I,  c.2,elc.)  Gegen  dieses  ihr 
Selbstzeugniss  kann  auch  der  Umstand  nicht  schwer  ins  Gewicht 
fallen ,  dass  sie  mehrmals  (z.  B.  im  Vorwort  zu  ihrer  Vita,  und  weiter 
e.  6,  p.  30 ;  c.  8,  p.  54  und  c.  10,  p.  70)  darüber  klagt ,  il^e  Beichtväter 
hätten  ihr  durch  das  Verbot,  näher  auf  die  Art  und  Abscheulichkeit 
ihrer  Sünden  einzugehen ,  gewissermassen  die  Hände  gebunden.  Denn 
wo  sie  nur  irgend  einmal  eine  gelegentliche  Beschreibung  ihrer  Fehl- 
tritte und  Vergehungen  mit  einfliessen  lässt,  da  zeigt  sich  klar  ge- 
nug, dass  sie  dieselben  nur  nach  dem  Grade  ihres  Widerstands  gegen 
Gott,  und  keineswegs* nach  ihrer  objectiven  Strafwürdigkeit  in  den 
Augen  der  Welt  schätzte.  —  Vgl.  auch  unten  S,  79 ,  sowie  Vander^ 
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erhielt,  beeilte  er  sich,  sie  diesen  verführenden  Einflüssen 
dadurch  zu  entziehen,  dass  er  sie  einem  Augustinerinnen- 
kloster seiner  Stadt  (genannt  Maria  graciosa)  anvertraute, 
vio  sich  eine  Anzahl  junger  Mädchen  aus  den  besten  Häusern 
und  von  unbescholtenen  Sitten  in  Pension  befand.  Der  Um- 
gang mit  diesen  ernsteren  Gefährtinnen  und  mit  einigen  aus- 
nehmend frommen  Nonnen  des  Klosters  >virkte  alsbald  heil- 
sam umstimmend  auf  sie  ein ,  und  als  sie  nach  etwa  1%  Jah- 
ren krankheitshalber  dieses  Kloster  hatte  verlassen  müssen, 
machte  ein  zweitägiger  Besuch ,  welchen  die  kaum  Genesene 
im  Hause  eines  in  mönchischer  Strenge  und  Eingezogenheit 
lebenden  alten  Oheims  (Pedro  Sanchez  de  Cepeda  zu 
Hortigosa)  abstattete,  den  schon  seit  einiger  Zeif  in  ihr  kei- 
menden Entschluss ,  Nonne  zu  werden ,  vollends  reifen.  Sie 
trägt  den  darauf  bezüglichen  Wunsch  ihrem  Vater  vor,  stösst 
aber  hier  auf  unerwarteten  Widerstand.  Bei  aller  seiner 
Frömmigkeit  und  Liebe  zu  heiligen  üebungen  achtet  der  alte 
Ritter  doch  den  Eintritt  seiner  Lieblingstochter  in  ein  Kloster 
für  ebenso  schlimm  wie  ihren  Tod.  Er  untersagt  es  ihr  auf 
das  bestimmteste,  den  Schleier  zu  nehmen,  wenigstens  so 
lange  er  noch  am  Leben  sei. 

Etwa  1—2  Jahre  lang  fügt  sich  Teresia  diesem  sehr  be- 
stimmt lautenden  Befehle.  Allein  sie  beschäftigt  sich  in- 
zwischen viel  mit  einer  Leetüre,  aus  welcher  ihre  einmal 
wachgewordene  Sehnsucht  nach  dem  Klosterleben  immer 
nur  neue  Nahrung  empfangen  konnte.  Sie  liest  oft  und  eif- 
rig in  den  Episteln  des  h.  Hieronymus.  Sie  schöpft  aus  ihnen 
mit  wachsender  Begierde  jene  Begeisterung  für  das  asketische 
Leben,  jene  bewundernde  Ueberschätzung  des  jungfräulichen 
Standes,  die  schon  so  manches  zarte  Band  der  Familienzu- 
sammengehörigkeit gewaltsamerweise  zerrissen,  die  schon  so 
manchen  Jüngling  und  so  manche  Jungfrau  mit  dem  Wahne 
erfallt  hatte ,  als  sei  nur  der  ein  ächter  Jünger  des  Herrn, 
der  es  buchstäblich  zu  befolgen  wisse,  jenes  furchtbare  harte 
Mahnwort  an  Heliodor:  .^Licet  in  limine  pater  jaceat ,  percal- 
catum  perge  patrem,  siccis  oculis  ad  vexilium crucis  evola; 
solum  pietatis  genus  est,  in  hac  re  esse  crudelem!^^ 
—  Sehr  bald  erweist  sie  sich  als  eine  nur  allzu  gelehrige 
Schülerin  dieser  überspannten  Moral.  Sie  entschliesst  sich 
nicht  nur  selbst  zu  heimlicher  Flucht  aus  dem  Vaterhause: 
sie  raubt  ihrem  Vater  gleichzeitig  noch  ein  zweites  Kind,  in- 
dem sie  ihren  jüngeren  Bruder  Antonio  überredet,  sich 

moere,  AA,  55.  p.  145— 147,  der  sie  ebenfalls  mit  guten  Gründen  ge- 
0en  den  oben  erwähnten  Vorwurf  in  Sohutz  nimmt 
»  Hieron.  Ep.  XIV  ad  Heliodor.,  c.2. 
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gleich  ihr  dem  Klosterleben  zu  widmen,  sie  auf  ihrer  Flucht 
früh  am  Morgen  eines  Novembertages  des  J.  1533  (also  des 
19.  Jahres  ihres  Alters)  zu  begleiten  und  zu  derselben  Zeit  in 
ein  Dominikanerkloster  einzutreten,  wo  sie  bei  den  Carme- 
literinnen  des  Klosters  de  la  Encarnacion  {de  Incarnatione)  zu 
Avila  den  Schleier  empfängt.^  Als  der  entscheidende  Schritt 
einmal  gethan  war,  scheint  ihr  Vater  sich  ziemlich  bald  mit 
demselben  ausgesöhnt  zu  haben.  Wenigstens  sehen  wir,  wie 
er  bei  einer  schweren  Krankheit,  in  welche  Teresia  nachkauna 
zurückgelegtem  Novizenjahre  und  ohne  Zweifel  in  Folge  der 
während  dieser  Zeit  durchgemachten  Anstrengungen  und 
harten  körperhchen  Uebungen  verfiel,  sich  aufs  zärtlichste 
um  sie  besorgt  zeigt,  wie  er  sie  aus  dem  Kloster  zuerst  in 
seine  Wohnung  und  dann  für  den  ganzen  folgenden  Winter  zu 
seiner  älteren  Tochter  Maria,  der  Gemahlin  des  Ritters  Mar- 
tin de  Guzman  y  Barrientes,  bringen  lässt,  und  wie  er  oben- 
drein Anstalten  trifft,  sie  im  Frühjahre  des  Jahres  1536  der 
Pflege  einiger  berühmten  Aerzte  an  dem  Curorte  Bezadas 
(oder  Becedas)  anzuvertrauen.  Diese  Cur,  der  sich  Teresia 
einige  Monate  lang  in  Bezadas  selbst,  und  dann  noch  einige 
weitere  im  Hause  ihrer  Schwester  unterzog,  hätte  freilich  bei- 
nahe tödlichen  Erfolg  gehabt,  da  der  Unverstand  der  sie  mit 
allen  möglichen  Arzneimitteln  peinigenden  Aerzte  sie  bis  hart 
an  den  Rand  des  Grabes  brachte.  Aber  für  ihre  innere  Le- 
bensentwicklung wurde  diese  furchtbare  Krankheit  mit  ihren 
langen  Nach  wehen  um  so  bedeutsamer,  da  sie  sich  so  recht 
eigentlich  als  die  Kreuzesschule  erwies,  in  welcher  die  Hei- 
lige die  Mark  und  Bein  durchdringende  Kraft  des  Gotteswor- 
tes  erfahren  und  jene  wunderbare  Kunst  des  Gebetes  erler- 
nen sollte,  durch  welche  sie  in  den  vordersten  Reihen  der 
grossen  Meister  der  mystischen  Theologie  glänzt. 

Schon  zu  Anfang  der  Krankheit,  während  jenfes  bei  ihrer 
Schwester  Maria  zugebrachten  Winters,  erfuhr  sie  durch  ein 
eigenthümliches  mystisches  Erbauungsbuch ,  das  sie  von  ih- 
rem frommen  Oheim  Pedro  de  Cepeda  erhalten  hatte,  mäch- 
tige Förderung  in  ihrem  bisher  noch  wenig  entwickelten  Ge- 
betsleben. Dieses  Buch,  genannt  „das  dritte  Alphabet"  (Abece- 
darium  iertium)  und  verfasst  von  dem  Minoriten  Francisco 

^  Der  Umstand,  dass  eine  ihrer  vertrautesten  Freundinnen  schon 
seit  längerer  Zeit  Nonne  in  diesem  Kloster  war,  hatte  sie  zur  Wahl 
desselben  und  somit  zum  Anschluss  an  den  Carmeliterorden  bestimmt. 
—  Von  ihrem  Bruder  Antonio  ist  es  übrigens  zweifelhaft,  ob  der- 
selbe in  der  That  Dominikaner  wurde,  oder  ob  nicht  gewisse  Um- 
stände ihn  nothigten ,  statt  in  den  Predigerorden  vielmehr  ia  den 
Hieronymitenorden  einzutreten.  S.  Ribera  in  AA.  SS.  p.560,  und  vgl. 
Vandermoere  eb?ndas,p.l21,  Nr.46, 
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de  Osuna,  erthellte  im  Anschlbsse  an  die  älteren  ähnlichen 
Schriften  eines  Bernhard  von  Glairvaux,  Florentius  Radewin, 
Thomas  v.  Kempen  o.s.w.,  Anweisung  zur  Prüfung  des  Ge- 
wissens, zar  geistlichen  Sammlung  und  Beschauung  seiner 
selbst,  kurz  ^u  jener  einfachsten  Grundform  des  inwendigen 
Lebens,  welche  die  mystische  Kunstsprache  als  das  ,, Gebet 
der  Sammlung''  oder  als  das  „Herzensgebet"  (oratio  recoUec- 
tiönis,  or.  mentalis)  bezeichnet*  Sowohl  durch  die  Lectüre 
dieser  Schrift,  als  auch  durch  den  Gedanken  an  den  Ablass, 
der  jedem  der  das  Gebet  des  Herrn  in  Gethsemane  zum  Ge- 
genstande seiner  andächtigen  Betrachtungen  machen  würde 
zugesagt  war,  wurde  sie  zur  Anstellung  von  immer  häufige- 
ren und  eifrigeren  Versuchen  im  Gebiete  dieser  contempla- 
tiven  Andachten  angeregt.  Obne  besondere  Anleitung  seitens 
eines  Beichtvaters  erlangte  sie  bereits  damals  einen  hohen 
Grad  von  Geschicklichkeit  in  diesen  Uebungen.  Und  wie  zum 
Lohne  für  ihre  Mühe  fühlte  sie  sieb  schon  jetzt  zuweilen  auf 
ganze  Stunden  gleichsam  über  sich  selbst  hinausgehoben, 
indem  sie  die  Stufe  des  einfachen  oder  natürlichen  Herzens- 
gebetes überschritt  und  auf  derjenigen  des  übernatürlichen 
ekstatischen  „Gebetes  der  Ruhe"  oder  gar  auf  der  noch  hö- 
heren des  „Gebets  der  Vereinigung"  anlangte.  Zu  diesen  se- 
ligen charismatischen  Zuständen  kam  um  dieselbe  Zeit  auch 
bereits  eine  reichliche  „Gnade  der  Thränen"  hinzu,  die  ihr 
oft  genug  in  ihren  schweren  Leiden  Erquickung  verschaffte 
und  sie  ihre  natürliche  Zerstreutheit,  sowie  ihre  öfteren  Zu- 
stände der  geistlichen  Dürre  (ariditatis)  immer  leichter  über- 
winden Hess.*  —  Doch  trat  sie  erst  nachdem  sie  das  Aeus- 
serste  ihres  köq>erlichen  Leidens  durchgemacht  hatte,  in  ei- 
nen verhältnissmässig  festen  Besitz  dieser  geistlichen  Gna- 
den ein.  Sie  fiel  nehmlich  im  August  1586  in  eine  4  volle  Tage 
währende  starrkrampfartige  Ohnmacht,  während  welcher 
man  sie  bereits  far  todt  hielt,  ein  Grab  grub,  und  alle  An- 
stalten zu  ihrem  Leichenbegängnisse  traf.  Gleich  bei  ihrem 

*  Vgl.  Ribera /.  I ,  cA  (p.  561)  und  Vandermoere,  p.ld4B,  sovrie 
besonders  Wilkens,  a.  a.  O.,  S.  125,  der  in  der  glücklichen  Lage 
gewesen  ist,  das  ausserhalb  Spaniens  höchst  seltene  Werk  in  einem 
der  kaiserl.  Hofbibliothek  zu  Wien  angehörlgen  Eiemplarc  (dessen 
YoUständ.  spanischer  Titel:  „Abecedario  espiritual  eomnuBsto  por  ei 
padre  Fray  Francisco  de  Osuna,  Vlparies,  153S— 1554",  lautet)  zu  be- 
nutzen. —  Vgl.  übrigens  auch ,  was  bereits  gelegentlich  Peters  Ton 
Alcantara  fiber  die  mystische  Andachtsliteratnr  des  ausgehenden 
MA's.  und  des  angehenden  16.  Jhdts.  Ton  uns  bemerkt  worden  (Jahrg. 
1864,  H.L  dieser  Ztschr.). 

*  Siehe  überh.  Cap.4  ihrer  Viia  (bei  Arnanld  I,  p.  19— 22)  irad 
Tgl.  ebendas.  C  9  (p.  62. 68).  —  Ueber  die  Thrftnengnade  handelt  ana* 
führlich  meine  Krit  Geschichte  der  Askese ,  8. 855  ff. 
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Wiedererwachen  begehrte  sie  einen  Beichtvater,  den  man 
nun,  anders  als  4  Tage  zuvor,  unverzüglich  zu  ihr  Hess.  Sie 
erleichterte  sich  jetzt  durch  eine  umfassendere  General - 
beichte,  als  sie  jemals  bis  dahin  abgelegt  hatte«  indem  sie 
auch  alle  jene  kleinen  Sünden  and  Vergehangen  bekannte, 
welche  die  Unwissenheit  und  geistliche  Stumpfsinnigkeit  ih- 
rer Beichtvater  bisher  entweder  gar  nicht  als  Sünden ,  oder 
doch  wenigstens  nur  als  lässliche  Sünden  der  unbedeutend- 
sten Art  hatte  anerkennen  wollen.  Dadurch,  dass  sie  den 
schwer  verantwortlichen,  ja  fluchwürdigen  Charakter  auch 
dieser,  bei  schon  ziemlich  gefordertem  Stande  ihrer  Gottes- 
erkenntniss  begangenen  Sünden  jetzt  inne  wurde,  also  über- 
haupt den  furchtbaren  Ernst  des  sündig  Bösen  als  einer  Be- 
leidigung der  Majestät  des  heiligen  Gottes  zum  erstenmal 
so  recht  verstehen  lernte,  ja  bis  sehr  nahe  an  die  Erkennt- 
niss von  der  gänzlichen  UnStatthaftigkeit  der  bekannten  ka- 
tholischen Unterscheidung  zwischen  lässlichen  Sünden  und 
Todsünden  gelangte^,  erfuhr  ihr  inwendiges  Leben  von  jenem 
Momente  an  eine  nicht  geringe  Läuterung  und  Kräftigung, 
und  ihre  inbrünstigen  Gebetsandachten  gingen  fortan  immer 
ungehinderter  und  mit  stets  fruchtbarerem  Erfolge  far  die 
Heiligung  ihrer  ganzen  Persönlichkeit  von  Statten.  Ihr  elen- 
der Leibeszustand  währte  inzwischen  noch  3  ganze  Jahr  hin- 
durch (1536 — 1539)  fort,  während  welcher  sie,  ohne  weitere 
Hilfe  von  Aerzten  in  Anspruch  zu  nehmen ,  wieder  in  ihrem 
Kloster  zu  Avila  wohnte.  Während  der  ersten  8  Monate  des 
ganzen  dreijährigen  Zeitraums  lag  sie,  an  allen  Gliedern  ge- 
lähmt und  mit  doppeltem  Quartanfieber  Behaftet,  im  K An- 
kenzimmer; während  der  übrigen  Zeit  dauerte  wenigstens 
eine  grosse  Schwäche  und  Mattigkeit  fort,  die  ihr  ihre  Zelle 

^  Siebe  z.B.  Via  perfeciionis  c.  41  (bei  Arn  AI,  f.212s«.)f  ^vo  sie 
ziemlich  deutlich  zu  verstehen  gibt,  dass  ihr  eigentlich  keine  Sünde 
Msslich  zo  sein  scheine,  dass  sie  Tielmchr  Jede  mit  Bewusstseyn  bc- 
gaogene  Sunde ,  auch  wenn  sie  keineswegs  zu  den  7  sogen.  TodsQn- 
deo  gehöre,  für  eine  iodeswürdigc  Beleidigung  Gottes  ansehen  müsse. 
Vgl.  die  ganz  ähnliche  Aeusserung  in  c.  25  ihres  Lebens  (I,  p.21d): 
„eine  einzige  lässliche  Sünde  könne  (unter  Umständen)  uns  mehr 
Unheil  zufügen,  als  die  ganze  Hölle  uns  anzuthun  im  Stande  sei^; 
—  auch  c.  34  (p.302};  c.7  (p.  •17);  c.8  (p.  54),  u.s.f,  —  So  Tiel  lässt 
sich  schon  aus  diesen  Stellen  ersehen ,  dass  Tcresia's  Mystik  keines- 
wegs in  allen  Stücken  mit  der  orthodoxen  Dogmatik  ihrer  Kirche 
harmonirte* und  dass,  wenn  diese  Kirche,  deren  Urtheilc  sie  sich 
übrigens  bei  allem,  was  sje  jemals  schrieb  oder  that,  auf  das  de- 
mfitbigste  unterwarf  (Tgl.  z.  B.  ihre  feierlichen  „Verwahrungen*'  ror 
yerschiednen  ihrer  Schriften ,  z.  B.  ihrem  »Weg  zur  Vollkommenheit'', 
ihrer  „Seelenburg"  etc.),  eine  gestrenge  Ricbterin  gegen  sie  hätte  seyn 
wollen,  sie  gar  Manches  von  ihr  auf  den  Index  exfmr^andanm  zq 
*  setzen  Ursache  gehabt  hätte* 
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nicht  zu  verlassen  gestattete;  und  einzelne  körperliche  Uebel- 
stände,  namentlich  grosse  Magenschwäche  und  ein  alle  Abende 
eintretendes  Erbrechen ,  verblieben  ihr  auch  nach  erfolgter 
Genesung  bis  zu  ihrem  Tode.  *  —  üebrigens  schrieb  sie  ihre 
Genesung  von  jener  längeren  Krankheit  insbesondere  der 
Wirkung  ihrer  Andachten  zum  h.  Joseph,  dem  Pflegevater 
Jesu,  zu  und  gewöhnte  sich  daher,  für  den  Rest  ihres  Lebens  in 
allen  Bedrängnissen  und  Nöthen  vor  allem  zu  diesem  Heili- 
gen als  ihrem  Schutzpatron  ihre  Zuflucht  zu  nehmen. 

Noch  vor  ihrer  völligen  Wiedergenesung  hatte  in  Folge 
vielfachen  Umgangs  mit  weltlichen  Personen  ihr  feuriger  Ge- 
betseifer wieder  etwa^  nachgelassen  und  allmählig  erkaltete 
ihre  Liebe  zum  Herrn  so  sehr,  dass  wieder  eine  gewisse  Ei- 
telkeit in  Verbindung  mit  mannichfaltigen  Zungensünden 
eine  nicht  unbedeutende  Herrschaft  über  sie  gewann  und  sie 
mehr  und  mehr  in  einen  Zustand  des  Getheiltseyns  zwischen 
Gott  und  der  Welt  versetzte,  der  im  Ganzen  volle  18  Jahre 
währte  (1539 — 1556).  In  ihrem  Kloster ,  das  überhaupt  keine 
hinreichend  strenge  Clausur  beobachtete,  war  Niemand,  der 
sie  auf  das  Gefährliche  jenes  weltlichen  Umganges  hätte  auf- 
merksam machen  können.  Und  gewisse  Warnungen  überna- 
türlicher Art,  wie  sie  sie  mehreremale  vom  HErrn  erhalten 
zu  haben  behauptet  (z.B.  einmal  durch  eine  Vision,  die  ihr 
Jesum  mit  strengem  Gesichte  unmittelbar  nahe  vor  Augen 
stellte,  ein  anderesmal  durch  eine  grosse  hässliche  Kröte, 
welche,  ein  offenbares  Bild  des  Satans,  mit  auffallend  rascher 
Bewegung  auf  sie  loskroch)  brachten  blos  einen  vorüberge- 
henden Eindruck  %uf  sie  hervor.  Sie  kam  so  weit,  dass  sie 
—  aus  falscher  Demuth,  weil  sie  ja  doch  zu  sehr  ins  Welt- 
liche verstrickt,  zu  wenig  himmlisch  gesinnt  und  aufs  Gött- 
liche gerichtet  sei  —  ihre  geistlichen  Gebetsübungen  längere 
Zeit  hindurch  ganz  einstellte  und  sich  mit  Hersagung  von 
mündlichen  Gebeten  begnügte.  Erst  die  letzte  Krankheit  und 
der  Tod  ihres  fortwährend  sehr  innig  von  ihr  geliebten  Va- 
ters, den  sie  während  seiner  letzten  Jahre  ihre  eigenthüm- 
liche  geistliche  Gebetsmethode  hatte  lehren  dürfen  und  der 
nicht  unbedeutende  Fortschritte  darin  gemacht  hatte,  führte 
wenigstens  einen  theilweisen  Umschwung  zum  Besseren  in 
.  ihr  herbei.  Sie  wurde  durch  sein  wahrhaft  frommes  Ende  — 
mitten  während  des  Credo,  das  er  herbetete ,  und  nach  einer 
feierlichen  Ansprache,  die  er  noch  kurz  zuvor  an  alle  die  Sei- 
nen gerichtet  hatte  —  auf  das  tiefste  ergriffnen  und  zugleich 

^  Vgl.  die  Schilderung  ihrer  Krankheitszust&nde,  die  sie  in  einem 
ihrer  Briefe  an  ihren  Bruder  Lorenzo  de  Cepeda  (aus  dem  Jahre  1577) 
gibt:  Lib,l  Episloiar.,  AV.38. 
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in  wohlthuender  Weise  erhoben.  Der  Beichtvater  des  Hinge- 
schiedenen aber,  der  fromme  Dominikaner  Vincentius 
Varenins,  ein  in  den  Wegen  der  mystischen  Theologie 
ziemlich  erfahrener  Theolog,  trat  fortan  in  einen  regen  geist- 
lichen Verkehr  mit  Teresia;  mid  sein  beichtväterlicher  Rath 
war  es,  der  sie  bald  darauf  zur  Wiederaufnahme  ihrer  üebun- 
gen  im  Herzensgebete  bestimmte,  nachdem  sie  dieselben 
18  Monate  lang  unterlassen  hatte.  Ihren  Umgang  mit  jenen 
Weltkindem ,  und  damit  auch  die  dadurch  bedingten  man- 
cherlei kleinen  Vergehungen  und  Verirrungen,  setzte  sie  frei- 
lich noch  eine  Reihe  von  Jahren  hindurch  fort* 

Doch  fehlte  es  keineswegs  an  einem  gewissen  Fortschrei- 
ten im  Gebiete  ihrer  inneren  Erlebnisse  und  ihrer  mystischen 
Gebetspraxis,  wozu  sie  theils  die  öfteren  Krankheiten ,  womit 
Gott  sie  heimsuchte,  theils  einzelne  Vorkommnisse  von  mehr 
zufalliger  Art  antrieben ,  z.  B.  der  Anblick  des  mit  Wunden 
bedeckten  Christus  auf  einem  wohlgelungenen  Bilde,  die 
Leetüre  der  Confessionen  Augustins,  die  sie  jetzt  zuerst  ken- 
nen lernte  und  in  welchen  namentlich  die  Geschichte  von  der. 
Bekehrung  des  Heiligen  einen  tiefen  Eindruck  auf  sie  macfate, 
U.S. f.  Bis  gegen  das  Ende  des  oben  erwähnten  ISjäbrigen 
Zeitraums  hin  hatte  sie  jene  sämmtlichen  4  Stufen  des  Her- 
zensgebets erstiegen  und  in  allen  ihren  untergeordneten  Modi- 
ficationen  erfahrungsmässig  kennen  gelernt,  von  denen  sie 
oft  in  ihren  verschiedenen  Schriften  redet,  und  die  in  der 
That  den  charakteristischen  Kern  und  Hauptinhalt  ihres  ge- 
sammten  mystischen  Systems  bilden.  Da  das  Yerständniss 
nicht  weniger  der  weiterhin  von  ihr  anzuführenden  Aeusse- 
rangen  und  Verhaltungsweisen  durch  eine'  wenigstens  sum- 
marische Kenntniss  dieser  merkwürdigen  Gebetstheorie  be- 
dingt ist,  so  geben  wir  in  möglichster  Kürze  hier  eine  über- 
sichtliche Skizze  derselben,  unter  Zugrundlegung  der  aus- 
führlichen Schilderung,  die  sie  selbst  in  Cap.lO — 22  ihrer 
Selbstbiographie  davon  gegeben  hat.^ 


*  Vgl.  Cap.  4  der  Vita  (bei  Arn.  p.39— 53),  sowie  Ribera  1,4,  p.562. 

*  Aehnlich  wie  hier  (bei  Arn.  p.  73— 185)  hat  sie  auch  in  ihrem 
„Weg  der  Vollkommenheit"  von  den  4  Stufen  oder  Zuständen  des 
Herzensgebetes  gehandelt  (cap.  28— 32,  bei  Arn.  vol.  II,  p.  137—168); 
desgleichen  in  der  ,,Seelenburg",  Mans.lV  —  VI  (/.  c,  p.  291  —  418), 
und  in  einem  Briefe  an  ihren  Beichtvater  Rodrigo  Alvarez  (LI,  Ep.  19, 
bei  Am.  t)o/.  111,  p.  129— 139).  Nur  sind  die  Bilder,  deren  sie  sich 
zur  Veranschaulichung  der  betreffenden  inneren  Zustände  oder  Vor- 
gänge bedient ,  jedesmal  etwas  anders  gewendet  und  mit  immer  neuen 
Farben  ausgemalt.  —  Von  Teresia  ist  dieselbe  mystische  Oebets- 
theorie  auf  mehrere  spätere  mystische  Schriftsteller  übergegangen 
und  Yon  diesen  in  mehr  oder  minder  eigenthümlicher  Weise  repro- 
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Das  Gebet,  d.h.  das  innerliche  oder  Herzens^bet,  ist 
nichts  anderes,  als  der  Weg  dazu,  glücklich  ein  Sklave  der 
Liebe  Gottes  zu  werden ;  es  besteht  in  jener  Bewässerung  des 
geistlichen  Gartens  unsrer  Seele,  ohne  welche  dieselbe  nicht 
im  Stande  ist,  die  Gott  wohlgefälligen  Früchte  der  Andacht 
und  des  Gehorsams  zu  bringen.  Es  gibt  viererlei  Arten,  den 
Garten  des  Herzens  mit  dem  Wasser  des  Lebens  zu  tränken. 
Die  erste  ist  eine  natürliche  und  kann  durch  freie  Entschlies- 
sung  und  eigne  Kraft  des  Menschen  ausgeübt  werden.  Die 
drei  folgenden  sind  übernatürliche  Wirkungen  des  Geistes 
Gottes,  die  man  sich  wohl  erbitten,  aber  nicht  selbst  geben, 
ja  die  man  auch  bei  der  grössten  Anstrengung  nicht  durch 
eignes  Vermögen  erringen  kann.  Jene  L  niederste  Stufe  ist 
das  einfache  Herzensgebet  oder  das  Gebet  der  Betrach- 
tun g(oradon'  de  recogimiento).  Es  besteht  vornehmlich  in  an- 
dächtiger Betrachtung  des  Leidens  Jesu,  und  muss  allen  na- 
türlichen Neigungen  zur  Zerstreutheit,  allen  Zuständen  der 
Dürre  oder  Unruhe,  allen  satanischen  Reizungen  und  An- 
fechtungen zum  Trotz  betrieben  werden.  Mag  es  auch  schwer 
fallen,  das  Herz  in  dieser  Weise  anhaltend  und  ungetheilt 
auf  Gott  und  die  göttlichen  Dinge  zu  richten :  unablässige 
üebung  in  solchem  Geschäfte  ist  schlechterdings  nothwen- 
dig  für  den,  der  auf  der  geistlichen  Leiter  der  Andacht  höher 
emporklimmen  will.  Und  nur  den  überschüttet  Gott  mit  reich- 
licheren Strömen  seines  himmlischen  Lebenswassers,  der  es 
gehörig  gelernt  hat,  auf  dieser  niedersten  Stufe  der  my- 
stischen Gebetspraxis  im  Schweisse  seines  Angesichts  ku 
arbeiten  und  die  Wasser  des  Gebetes  gleichsam  mit  eignen 
Händen  aus  dem  Schöpfbrunnen  des  Geistes  herauszuziehen. 
—  Denn  was  nun  2)  die  nächstfolgende  Stufe  des  Gebetsle- 
bens betrifit:  das  Gebet  der  Ruhe  oder  Sammlung 
(oracion  de  quietud;  oratio  quietis  s.  recoUectionis),  so  ist  dies 
bereits  ein  übernatürlicher,  ein  gnadenweise  von  Gott  ge- 
schenkter Zustand.  Die  Wasser  des  Gebets  werden  hier  nicht 
mehr  mühsam  mittelst  des  Schöpfeimers  aus  der  Quelle  her- 
ausgezogen: sie  werden  unter  viel  geringerer  Anstrengung 
mit  einer  Maschine  heraufgewunden,  ergiessen  sich  also  auch 
schon  in  viel  reicherem  Maasse  über  die  Fluren  des  Herzens- 
gartens. Gedächtniss  und  Intelligenz  sind  zwar  während  die- 
ses Zustandes  noch  nicht  ganz  vor  aller  Zerstreuung  durch 
die  Dinge  der  äusseren  Welt  gesichert,  aber  der  Wille  bleibt 

ducirt  worden.  So  vor  allem  von  Job.  de  Cruce  (Äscensio  Moniis  Car^ 
mel^  /.  II,  c.  5;  A'ox  obscura  11,5  etc.;  Ffamtna  viva  amoritt  CanCie.  2. 
Beic),  später  vom  Marquis  de  Renty  {Le  Ckriiien  rM,  Fari,  IV,  cSj 
u.  A A   Vgl.  m.  krit.  Gesch.  d,  Ask.,  S.  343. 
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doch  wenigstens  ganz  in  Gott  versenkt  und,  so  lange  der  Zu- 
stand dauert,  mit  ihm  vereinigt.  Ein  geheimnissvoller  seliger 
Friede  erfüllt  währenddem  die  Seele;  und  dieser  selige  Zu- 
stand dauert  selbst  während  der  Verrichtung  mancher  Ge- 
schäfte des  äusseren  Lebens  zuweilen  fort,  z.B.  während  des. 
Hersagens  der  gewöhnlichen  lauten  Gebete  (die  man  deshalb 
in  keiner  Weise  diesem  Herzensgebete  zu  Liebe  abstellen 
oder  auch  nur  vernachlässigen-  darf) ,  während  des  Nieder- 
schreibens geistlicher  Dinge  (wobei  man  sich  dann  gewisser- 
massen  in  einen  Zustand  der  Inspiration  versetzt  fühlt,  und 
vom  h.  Geiste  gleichsam  die  Feder  geführt  bekommt)^  u.s.  w. 
—  3)  Das  Gebet  der  Vereinigung  (oratio  unionis,  oracion 
de  la  Union  de  las  potencias) ,  oder  die  Bewässerung  der  ein- 
zelnen Beete  des  Herzensgartens  durch  Wassergräbchen,  in 
welche  nicht  mehr  der  Mensch,  sondern  Gott  selbst,  die  wäs- 
sernden Fluthen  hineinleitet,  ist  ein  ganz  und  gar  überna- 
türlicher oder  charismatischer,  ja  theil weise  schon  ein  eksta- 
tischer Seelenzustand.  Sowohl  Wille  als  Verstand  sind  bei 
ihm  gänzlich  in  Gott  versenkt;  nur  das  Gedächtniss  sammt 
der  damit  verbundenen  Einbildungskraft  vermag  noch  frei 
umherzuschweifen  und  auf  andere  Dinge  abzuirren,  ähnlich 
jenen  kleinen  Nachtschmetterlingen,  deren  unruhiges  Hin- 
undherfliegen uns  zwar  keinen  Schmerz  verursacht,  immer- 
hin aber  doch  lästig  ist  und  uns  nicht  zu  völliger  Ruhe  ge- 
langen lässt.  Doch  ist  es  schon  ein  im  hohen  Grade  fried- 
voller und  tief  in. selige  Ruhe  eingetauchter  Zustand,  in  wel- 
chem sich  die  Seele  bei  dieser  Gebetsweise  befindet;  es  ist 
gleichsam  ein  süsser  Schlummer  wenn  auch  nicht  aller,  doch 
der  höheren  Seelenkräfte ,  ein  „Bewusstseyn  von  der  Liebe 
Gottes",  eine  heilige  Thorheit  und  selige  Freude,  die  sich 
derjenigen  Davids  vergleichen  lässt,  wenn  er  seine  Harfe 
zum  Lobe  Gottes  anstimmte,  oder  jenem  Entzücken  des  Wei- 
bes im  Evangelium,  d^s  ihre  Nachbarinnen  herbeirief,  um 
sich  mit  ihnen  über  ihren  wiedergefundnen  Groschen  zu  freuen. 
Vom  Gebete  der  Ruhe  unterscheidet  sich  übrigens  dieses 
Vereinigungsgebet  dadurch,  dass  bei  jenem  die  Seele  sich  im 
Wesentlichen  passiv  verhält,  wie  die  zu  den  Füssen  des  Herrn 


'  Der  Behauptung ,  bei  Abfassung  mancher  ihrer  Schriften  sich 
in  einem  Zustande  der  Inspiration  befunden  zu  haben ,  begegnet  man 
mehrfach  bei  unsrer  Heiligen,  z.B.  Vita,  cap.  12. 14. 18. 30  elc.  Ihre 
Kirche  hat  indessen  an  aUen  diesen  SteUen  nur  die  Behauptung  einer 
specieilen  Erleuchtung  und  Unterstützung  seitens  des  göttlichen  Gei- 
stes iparlicularis  lux,  coelesle  juvatnen ,  divinum  atüuiorium)  gefunden 
und  dadurch  die  scheinbare  Beeinträchtigung  der  prophetischen  und 
apostolischen  Inspiration  durch  diese  ihre  Aussagen  zu  beseitigen 
gewusst.    V^lÄÄ.SS.pAHsi, 
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sitzende  Maria,  während  sie  bei  diesem  schon  mehr  aktiv 
seyn  und  nach  Marthas  Vorbild  gewisse  Werke  der  Liebe, 
der  Gottesverehrung,  der  äusseren  Andachtsübung  u.  s.  w. 
verrichten  kann.  So  stellt  also  das  Gebet  der  Veinigung  die 
vollendete  Vereinigung  des  aktiven  mit  dem  conteraplativen 
Leben  dar.^ — Dagegen  ist  4)  das  Gebet  der  Entzückung 
oderderEkstase  (oracion  de  arrobamiento ,  de  arrebata- 
miento)  ein  durchaus  passiver  oder  ekstatischer  Zustand,  be- 
stehend in  der  plötzlichen  Ueberschüttung  des  Herzensgar- 
tens mit  Strömen  himmlischen  Gnadenregens,  durch  welcha 
alle  Abtheilungen  des  inwendigen  Lebens  mit  einem  Male 
wunderbar  erfrischt,  und  alle  Blüthen  auf  jenen  Beeten  mit 
einem  Male  zu  lieblichen  und  gottwohlgefalligen  Früchten 
heranreifen  gemacht  werden.  Alle  Sinnenthätigkeit  und  kör- 
perliche Bewegung  hört  bei  diesem  Zustande,  den  nur  der- 
jenige sich  vorstellen  und  beschreiben  kann,  der  ihn  selber 
erfahren  hat,  gänzlich  auf.  Verstand,  Wille  und  Gedächtniss 
sind  gleichmässig  in  Gott  versenkt  oder  vielmehr  von  Gott 
berauscht;  selbst  Gesicht  und  Sprache  schwinden  hin:  aber 
in  dem  Maasse  als  diese  äusseren  oder  niederen  Kräfte  von 
uns  weichen,  entwickeln  sich  die  höheren  des  Geistes  zu  vol- 
ler Kraft  und  Wirksamkeit.^  Länger  als  eine  halbe  Stunde 
pflegt  der  eigentliche  Entzückungszustand,  bei  dem  man  so 
recht  eigentlich  nicht  weiss,  ob  man  sich  im  Leibe  befindet 
oder  ausser  dem  Leibe ,  selten  oder  nie  zu  dauern.  Doch  folgt 
gewöhnlich  noch  ein  mehrstündiger  Zustand  süssen  Halb- 
schlafes darauf,  während  dessen  es  dem  ganz  mit  Grott 
vereinigten  Willen  gelingt,  auch  Verstand  und  Gedächtniss 
vom  eigentlichen  Wiederzusichkommen  oder  von  der  Rück- 
kehr zu  ihrer  gewöhnlichen  aufs  Irdische  gerichteten  Thätig- 
keit  zurückzuhalten.  Denn  auch  diese  Seelenkräfte  lieben  es, 
möglichst  lange 'in  dem  süssen  Rausche  zu  verharren,  und 
namentlich  das  Gedächtniss    sammfr  der  Einbildungskraft 

*  Auch  Rcnty  (/e  CkriLriel^  /.  c)  schildert  diese  dritte  Gebets- 
stufc  als  fJic  vorwiegend  energische  und  dem  Ihätigen  Leben  zuge- 
kehrte. Er  unterscheidet  sie  als  „contemplalion  active*'  von  der  fol- 
genden oder  4.  Stufe  als  der  „contemptntion  passive  et  infuse,** 

■  Teresia  selbst  freilich  zeigt  sich  hier  sehr  geneigt  dazu,  jene 
höheren  Kräfte,  die  beim  Entzückungsgebete  entbunden  werden,  der 
Seele,  und  dagegen  die  niederen  des  Willens,  Verstandes,  Ge- 
dächtnisses etc. ,  die  bei  ihm,  gleichsam  einschlafen  und  qniesciren, 
dem  Geiste  zuzuschreiben  (s.  cap,  18,  p.  130  Arn.).  Sic  bekennt  aber 
an  eben  dieser  Stelle,  überhaupt  nicht  recht  zu  wissen,  wie  Seele 
und  Geist  sich  unterscheiden,  und  wiederholt  sowohl  dieses  Geständ- 
niss,  als  auch  die  daraus  resultircndcn  Missverständnisse  und  un- 
klaren Darstellungen  noch  öfter,  z.  B.  Via  perfect,  c.  19  {ool.  II,  p.94); 
Castell.  animy  Mans.  VI  {p, 375),  VII  (p.  42ß),  u.  s.  f. 
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gleicht  dann  dem  nach  vorheriger  Unruhe  ganzlich  ermat- 
teten Nachtschmetterlinge,  der  mit  verbrannten  Flügeln  re- 
gangslos  nnter  dem  Lichte  liegt,  dessen  Flamme  ihn  ver- 
sengt hat.  Fast  jedesmal  erwacht  man  in  selige  Thranen  ge- 
badet ans  diesem  £ntzückangszustande,und  diese  wahrhaft 
regengussartigen  Thranenströme,  die  man  unwillkürlich  ver- 
giesst,  sind  ein  Hauptzeichen  davon,  dass  das  Erlebte  kein 
blosser  Traum  gewesen.  Wie  könnte  es  aber  freilich  auch 
ein  blosser  Traum  seyn,  da  der  Körper  im  vollsten  Maasse 
an  dem  theilnimmt,  was  Seele  und  Geist  inzwischen  erfah- 
ren ,  da  ihn  zugleich  mit  der  Seele  ein  süsser  seliger  Schmerz 
durchzuckt,  der  sich  bis  in  die  äussersten  Gliedmassen  hin- 
auszieht, der  sich  bald  als  ein  Gefühl  der  furjchtbarsten  Feuer- 
gluth,  bald  als  ein  höchster  Grad  von  Mattigkeit  und  Schwäche, 
bald  als  eine  Anwandlung  des  Erstickens  kundgibt!  Es  ist 
ein  unbeschreiblich  schmerzliches  und  doch  entzückendes 
Gefühl  der  innigsten  Vereinigung  mit  dem  Gekreuzigten,  ein 
köstliches  Martyrium^  eine  Empfindung,  als  sollte  das  Band 
zwischen  Leib  und  Seele  ganz  und  für  immer  entzweige- 
schnitten und  die  Seele  auf  diese  Weise  schon  hienieden  durch 
die  Qual  des  Fegfeuers  hindurchgeführt  werden,  um  sie  im 
Jenseits  nicht  mehr  kosten  zu  müssen!  Und  doch,  so  krank 
und  elend,  ja  so  vernichtet  sich  auch  der  Körper  während 
dieses  ganzen  Zustandes fühlt,  so  ätherisch  leicht,  so  schwung- 
voll und  üugkräftig  scheint  er  doch  andererseits  wieder  zu 
seyn.  Es  ist  als  ob  die  Seele,  nachdem  sie  lange  mit  David 
geseufzt:  „0  dass  ich  Flügel  hätte  wie  Tauben  und  flöge" 
{Ps.ö5,7),  nachdem  sie  lange  wie  ein  einsamer  Sperling  auf 
dem  Dache  gesessen  (Ps.  102,8),  auf  einmal  mit  Riesenkraft 
in  die  Lüfte  erhoben  und  auf  Adlersfittichen  gen  Himmel  ent- 
führet würde;  als  ob  aber  der  Leib  keineswegs  hinter  ihr  zu- 
rückbliebe, als  ob  vielmehr  auch  er,  wie  durch  himmlisches 
Leben  wiedergeboren,  an  jenem  erhabnen  Fluge  des  Geistes 
ivuelo  de  espiriiu)  Antheil  nähme!  Wie  denn  die  Heilige  meh- 
rere Male  bei  diesem  Gebete  der  Entzückung  sich  gewaltsam 
von  der  Erde  abgestossen  gefühlt  zu  haben  und,  in  Ge- 
genwart Verschiedener  ihrer  Nonnen,  körperlich  in  die  Luft 
emporgehoben  worden  zu  seyn  versichert.^  Zu  anderen  Zeiten 
will  sie  vor  dem  Eintritt  der  Ekstase  körperlich  leidend,  matt 
oder  fieberkrank  gewesen,  dann  aber  völlig  kräftig  und  gene- 
sen aus  dem  geheimnissvollen  Rausche  des  Entzückens  er- 

^  Also  auch  hier  wieder,  und  zwar  bekräftigt  durch  das  eigene^ 
erfabrungsmässige  Zcugniss  Tercsia's,  jenes  seltsame  Pbänomca 
der  mystischen  Eievation ,  dem  wir  schon  bei  Peter  y.  Aicantara  80 
oft  begegneten! 
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wacht  seyn.  Nur  ihre  Seele  habe  sich  in  solchem  Falle  ab- 
gespannt und  niedergeschlagen  gefühlt,  weil  ihr  die  Noth- 
wendigkeit  der  Rückkehr  zu  den  gewöhnlichen  irdischen  An- 
gelegenheiten und  Verrichtungen  Schmerz,  Abscheu  und  Be- 
kümmerniss  eingeflösst  habe.^ 

Natürlich ,  dass  von  der  Zeit  an ,  wo  diese  merkwürdigen 
Erlebnisse  sich  immer  häufiger  wiederholten,  und  wo  nament- 
lich die  damit  verbundenen  Visionen,  übernatürlichen  Stim- 
men oder  sonstigen  Wahrnehmungen  himmlischer  Dinge  zur 
Kenntniss  ihrer  Beichtväter  und  anderer  vertrauten  Personen 
gelangten ,  sich  immer  mehr  Widerspruch  dagegen  erhob  als 
gegen  etwas  auf  überreizter  Einbildungskraft  oder  gar  auf 
dämonischen  Eingebungen  Beruhendes,  und  dass  Teresia 
selbst  eine  Zeit  lang  sich  geneigt  zeigte,  solchen  Vorstellun- 
gen Gehör  zu  geben  und  mit  aller  Macht  gegen  alle  jene  Zu- 
stände und  inneren  Vorgänge  anzukämpfen.  So  setzten  sie 
zuerst  ein  ihr  befreundeter  Edelmann  von  exemplarischer 
Frömmigkeit,  Namens  Francesco  de  Salcedo,  sowie  ein 
nicht  minder  frommer  Beichtvater,  der  Weltpriester  Caspar 
Daza,  eine  geraume  Zeit  hindurch  in  Angst* und  Schrecken 
durch  die  Behauptung,  jene  übernatürlichen  Gebetszustände 
sammt  allen  damit  verbundenen  geistlichen  Gnaden  seien 
Wirkungen  des  Teufels.  Bald  darauf  —  es  mochte  dies  un- 
gefähr im  J.1556  seyn,  also  gegen  Ende  der  mehrerwähnten 
18jährigen  Periode  —  lernte  sie  wiederum  einen  andern 
geistlichen  Rathgeber  in  der  Person  des  Jesuiten  Joh.  de 
Padr  an  OS  kennen,  dem  sie  eine  Generalbeichte  ablegte  und 
der  ihre  Zustände  zwar  nicht  für  diabolisch,  aber  doch  für 
weiterer  Läuterung  bedürftig  erklärte  und  ihr  zu  diesem  Ende 
vermehrte  Mortificationen  anrieth/  Sie  befolgte  diesen  Rath, 
indem  sie  sich  zwei  Monate  lang  sowohl  körperlich  auf  das 
härteste  kasteite,  z.  B.  durch  Anlegen  eines  reibeisenartig 
scharfen  und  rauhen  Blechciliciums  und  durch  öftere  Flage!- 
lationen  mit  einem  Bündel  aus  Brennnesseln ,  mit  Domzwei- 
gen u.  s.w.*,  als  auch  die  ihr  jedenfalls  noch  schwerer  fallend« 
geistige  Mortification  einer  möglichst  vollständigen  Unter- 
drückung und  Bekämpfung  jener  ihr  bereits  in  hohem  Grade 
lieb  gewordenen  Gebets-  und  Entzückungszustände  über  sich 

^  Vgl.  überbaupt  cap.  20  der  Vita  (p.  149—159  bei  Arn.);  aucb  Ca-- 
»Uli.  anim,,  Jüans.  VI,  p.  372  ss, 

•  Näheres  über  die  zum  Theii  grauenvollen  Einzelheiten  der  as- 
ketischen Selbstpcinigung,  wie  sie  die  Heilige  damals  —  zuweilen 
•aber  auch  noch  in  späterer  Zeit  —  an  sich  ausübte,  s.  bei  Ribera, 
p.  692  ss.;  vgl.  Vandcrm.,  p.  163  Ä,  —  Sie  selbst  schweigt  bieron,  in- 
dem sie  überhaupt  nur  sagt,  sie  habe  sich  damals  strenger  zu  mor- 
tificiren  begonnen ,  als  vorher. 
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ergehen  liess.  Zwar  gab  sie  diesen  Widerstand  gegen  ihren 
fearigen  Gebetsdrang  sehr  bald  wieder  auf,  als  sie  nehmlieh 
von  einem  anderen  ausgezeichneten  Jesuiten»  dem  damaligen 
spanischen  ProTinzialcommissai:  und  späteren  General  Franz 
Borgia  (vormaligem  Herzog  y.  Gandia),  die  Versicherung  er- 
halten hatte»  dass  ihre  ganze  Art,  das  Herzensgebet  zu  be- 
treiben, in  keiner  Weise  diabolisch,  vielmehr  völlig  correct 
und  mit  der  Methode  aller  acht  kirchlichen  Mystiker  im  be- 
sten Einklänge  befindlich  sei.   Aber  im  Uebrigen  währte  ihr 
von  innen  wie  aussen  angefochtener  Zustand  noch  mehrere 
Jahre  fort,  und  namentlich  waren  es  gewisse  Stimmen  des 
Herrn,  die  sie  in  ihrem  Innern  zu  vernehmen  behauptete, 
sowie  späterhin  gewisse  visionäre  Erscheinungen  desselben, 
welche  ihren  Beichtvätern  zum  Anstosse  gereichten  und  da- 
rum auch  sie  selbst  öfters  mit  bangen  Zweifein  an  der  Gott- 
wohlgefälligkeit  ihrer  geistlichen  Diät  und  Lebensverfassung 
erfüllten.  So  ringt  sie  einst  in  einer  Kapelle  4 — 5  Stunden  in 
angstvollem  Gebete  mit  dem  furchtbaren  Gedanken,  ob  nicht 
doch  wohl  der  Teufel  der  Urheber  aller  ihrer  süssen  Ent- 
zückungen, ihrer  herrlichen  Visionen  u.s.w.  sei  —  bis  ihr 
endlich  eine  tröstende  Stimme,  die  sie  mit  Gewissheit  als  die 
des  Herrn  erkennt,  zuruft:  „Fürchte  dich  nicht,  meine  Toch- 
ter; Ich  bins.  Ich  werde  dich  nicht  verlassen!"  Ein  anderes 
Mal,  als  sie  im  Begriff  ist,  einen  gewissen  Beichtvater,  der 
gar  zu  hart  und  schonungslos  mit  ihr  umging,  mit  einem 
milderen  zu  vertauschen,  verbietet  ihr  dieselbe  Stimme  des 
Herrn  in  streng  tadelndem  Tone  die  Ausführung  dieses  Vor- 
satzes, bestätigt  ihr  also  wieder  die  Richtigkeit  jener  Lehre, 
die  ihr  der  Jesuit  Padranos  beigebracht  hatte:  dass  zum  Fort- 
schreiten auf  dem  Wege  des  geistlichen  Gebetslebens  strenge 
Mortificationen  und  Pönitenzen  schlechterdings  nothwendig 
seien.  Es  bezeichnet  offenbar  einen  Fortschritt  ihrer  sich 
immer  reicher  entfaltenden  und  mehr  und  mehr  befestigen- 
den inneren  Erfahrungen ,  als,  seit  dem  J.  1559  etwa,  an  die 
&telle  der  blos  dann  und  wann  vernommenen  göttlichen  Stim- 
men gleichsam  eine  constante  Vision  des  ihr  unmittelbar 
nahen  Heilandes  tritt.    Seit  einem  St.  Peterstage  nehmlich 
(wahrscheinlich  dem  des  J.  1559),  wird  ihr  auf  unbegreifliche 
Weise,  ohne  dass  sie  mit  ihren  leiblichen  Sinnen  etwas  sieht 
oder  hört,  die  unendlich  trostvolle  Gewissheit  in  ihrem  Her- 
zen, dass  der  Erlöser  selbst  dicht  neben  ihr  stehe, 
sie  während  aller  ihrer  Gebete  und  sonstigen  Verrichtupgen 
unterstütze,  und  sie  überhaupt  auf  allen  ihren  Wegen  mit 
seiner  unsichtbaren«  aber  leiblichen  Gegenwart  begleite.  Ver- 
gebens äussern  mehrere  ihrer  geistlichen  Rathgeber,  denen 
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sie  nacheinander  dieses  eigenthümliche  Phänomen  beschreibt, 
ungläubige  Zweifel,  sei  es  an  seiner  objektiven  Realität,  sei 
es  an  seinem  wirklich  himmlischen  und  göttlichen  Ursprung. 
Die  .Vision  bleibt  ihr,  ja  sie  gewinnt  von  Tag  zu  Tag  an  Deut- 
lichkeit und  eindringlicher  Wirkung  auf  ihr  Herz  und  ihre 
geistliche  Erkenntniss.  £ines  Tags  lässt  sie  der  vorher  mehr 
nur  als  nahe  gefühlte  Heiland  auch  wenigstens  Etwas  von 
sich  sehen:  er  zeigt  ihr  seine  unaussprechlich  schönen,  blen- 
dend weissen  Hände  mit  den  blutrothen  Wundenmalen.  Bald 
darauf  gibt  er  ihr  sein  Gesicht  zu  schauen ;  und  endlich  öfter 
und  immer  öfter  seine  ganze  Gestalt.  Und  zwar  ist  es  an- 
fangs noch  vorwiegend  der  gekreuzigte,  der  leidende,  der 
dornengekrönte  Heiland,  den  sie  auf  diese  Weise  erschaut 
Später  aber  sieht  sie  ihn  fast  jedesmal,  namentlich  in  der 
Messe  bei  Betrachtung  der  consecrirten  Hostie,  als  den  Auf- 
erstandenen und  Glorilicirten  in  seiner  vollen  himmlischen 
Majestät.  Im  Ganzen  währen  diese  an  Deutlichkeit  wie  an 
Häufigkeit  immer  zunehmenden  Christophanieen  2  Vs— 3  Jahre 
hindurch^;  ebenso  lange  dauern  aber  auch  die  vielerlei  An- 
fechtungen und  Quälereien ,  die  ihre  ungläubigen  und  in  die- 
sen Geheimnissen  des  inneren  Lebens  unerfahrenen  Beicht- 
väter ihr  bereiten.  Nur  einer  derselben:  der  fromme  und 
hocherleuchtete,  dabei  aber  wahrhaft  demüthige  Jesuit  Bal- 
tasar  Alvarez,  versteht  sie  und  nimmt  sie  gegen  jene  An- 
griffe in  Schutz,  unbekümmert  um  die  Schmach  und  Feind- 
schaft, die  auch  er  in  Folge  davon  auf  sich  nehmen  muss. 
Alle  Uebrigen  bleiben  dabei,  jene  Erscheinungen  für  Vor- 
spiegelungen des  Satans,  und  die  Entzückungszustände,  in 
welchen  Teresia  ihrer  theilhaftig  wird,  für  krankhafte  oder 
gar  für  dämonische  Affectionen  zu  erklären.  Einer  derselben 
gebietet  ihr  sogar ,  sie  solle  gegen  die  ihr  so  oft  erscheinende 
Gestalt  des  Heilandes  als  gegen  ein  Satansgebilde  das  Kreuz 
schlagen  und  sie  mit  spöttischen  Geberden  von  sich  weisen.* 
Sie  gehorcht  einige  Male,  wiewohl  zitternd  und  unter  Thra- 
nen;  auch  bittet  sie  den  Herrn  um  Verzeihung  wegen  der 
Schmach,  die  sie  ihm  gezwungener  Weise  anthun  müsse. 


^  Es  ist  dicss  offen  bar  der  uehmliche  nahezu  dreijährige  Zeitraum 
(1559  —  1561),  dessen  sie  auch  in  ihrem  schon  oben  citirten  Briefe 
an  Rodrigo  Alvarez  (/.  I,  £>i.  19}  gedenkt.  Vgl.  «o/.  111,  p.  157  mit 
Vol,  I,  p.  239  u.  242  Arn. 

*  Der  spanische  Originaltext  gebraucht  hier  ( Vii,  c.  29)  den  Aus- 
druck  ^äar  kigas**^  was  dem  französischen  „faire  la  figue  ä  quelqu'un". 
Jemanden  die  Feige  zeigen  entspricht.  Frei,  aber  dem  Sinne  nach 
richtig,  hat  Arnauld  übersetzt  (p.  243):  „il  m'ordonnait  de  faire  le 
eigne  de  la  Croix  et  de  me  moquer  de  cet  ennemi."  Vgl.  Vanderm«, 
p.  165  C.  J). 
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Christus  entgegnet  ihr  sanft  and  tröstend:  sie  thue  recht,  zu 
gehorchen ;  Er  aber  wolle  schon  die  Wahrheit  ans  Licht  brin- 
gen! Als  man  ihr  bald  darauf  sogar  gebot,  ihre  Herzensge- 
bete einzustellen,  und  sie  dem  Herrn  deshalb  ihre  Noth  klagte, 
hörte  sie  ihn  sagen:  „ein  solches  Verbot  sei  eigentlich  Tyran- 
nei; nichtsdestoweniger  solle  sie  nur  fortfahren  zu  gehorchen; 
Er  wolle  sie  durch  um  so  stärkere  Versicherungen  von  seiner 
wirklichen  Nähe  und  gnadenvollen  Gegenwart  schadlos  hal- 
ten!" Diese  Versicherungen  ertheilt  er  ihr  denn  auch  in  Form 
von  immer  häufigeren,  wunderbareren  und  wohlthuenderen 
Visionen  und  Offenbarungen.  Ein  Edelstein  an  ihrem  Rosen- 
kranZ'Grucifix  beginnt  in  übernatürlichem  Glänze  zu  strah- 
len und  sich  mit  den  fünf  Wundenmalen  bezeichnet  darzu- 
stellen —  was  freilich  nur  ihr  so  erscheint  und  von  keiner 
ihrer  Gefährtinnen  oder  Bekannten  wahrgenommen  wird,  wie 
sie  naiver  Weise  eingesteht.  Oefters  fühlt  sie,  beim  Gedan- 
ken an  Christi  Leiden ,  ihr  Herz  wie  von  einer  Lanze  durch- 
stochen und  empfindet  dabei  einen  unbeschreiblich  heftigen 
und  doch  wonnevollen  Schmerz  des  liebenden  Mitgefühls, 
der  ihren  ganzen  Körper  durchzieht.  Ja  einmal  erscheint  ihr 
eine  geflügelte  Engelsgestalt,  ein  Seraph,  der  ihr  zu  wieder- 
holten Malen  ihr  Herz  mit  der  feurig  glühenden  Spitze  sei- 
ner goldnen  Lanze  durchbohrt  und  ihr  so  jenen  geheimniss- 
vollen geistleiblichen  Schmerz  in  einem  vorher  niemals  em- 
pfundenen Grade  erzeugt.^  —  In  schmerzvoll  seligen  Momen- 
ten wie  diese,  da  ist  es  ohne  Zweifel  gewesen,  wo  die  Heilige 
eine  immer  völligere  Gleichgestaltung  mit  dem  Leiden  des 
gekreuzigten  Heilandes  sich  als  das  höchste,  alles  iu  sich 


*  Dass  dieser  Lanzenstich  ein  eigentlicher,  physischer  oder  un- 
mittelbar körperlicher  Vorgang  gewesen  sei,  behaupten  die  katho- 
lischen Biographen  Teresen's,  vielleicht  um  so  ein  Aequi^ent  für 
die  bei  dieser  Hoiligen  mangelnde  Stigmatisation  aufzubringen,  viel- 
leicht auch«,  oder  vielmehr  jedenfalls,  um  sich  nicht  in  heterodoxen 
Widerspruch  mit  dem  frühzeitig  und  mit  Leidenschaft  getriebenen 
Cultus  des  angeblich  wunderwirkenden  durchbohrten  Herzens  der- 
selben zu  verwickeln  ( s.  AA.  SS, ,  p.  223  eU. ,  und  vgl.  bei  p.  429  die 
Abbildung  des  mit  einer  tiefen  Narbe  versehenen  Herzens,  sammt  dem 
zierlichen  aber  freilich  höchst  geschmacklos  gearbeiteten  Schreine, 
in  welchem  es  aufbewahrt  und  in  jährlich  wiederkehrender  feierlicher 
Procession  durch  die  Strassen  von  Alba  getragen  wird).  Aber  die 
eignen  Worte  der  Heiligen  (Cap. 29  z.B.,  bei  Arn.  p. 248)  besagen 
schlechterdings  nicht  Anderes ,  als  dass  der  betreffende  visionäre  Vor- 
gang des  seraphischen  Lanzenstiches  einen  im  höchsten  Grade  hef- 
tigen Schmerz  geistiger  Art  in  ihr  hervorgebrapht  habe,  an  wel- 
chem ihr  Leib  auf  dem  Wege  einer  wohlbegreiflichen  Sympathie 
ebenfalls  theilnahm.  „Ceiu  douleur  doni  je  parle" ^  so  lauten  ihre  Worte, 
„n'eei  pas  corportUe  mais  toule  spirituelle ,  quoique  le  corpe  ne  laiue  pa$ 
ä'if  oeotr  beoMcaup  de  fari^**  elc* 
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begreifende  Ziel  ihres  ganzen  irdischen  Lebens  und  Strebeas 
vorstecken  gelernt  hat;  in  Stunden  gewaltigen  Liebes-  und 
Leidenskampfes  wie  jene,  da  hat  sich  ihrem  eignen  Zeug- 
nisse zufolge  zum  erstenmale ,  und  dann  gewiss  oft  wieder- 
holt, jener  merkwürdige  Gebetsseufzer  aus  ihrem  Herzen 
losgerungen,  der  sich  als  charakteristischer  Wahlspruch  und 
Motto  für  ihr  ganzes  weiteres  Leben  betrachten  lässt,  der 
seufzende  Gebetsruf :  ,,Domine,  aut  paii  aut  mori!''^ 

Wir  haben  hier  die  theils  äusseren,  theils  inneren  Kämpfe 
Teresia's  aus  den  letzten  Jahren  vor  dem  Beginn  ihrer  klo- 
stergründenden Wirksamkeit  so  ausführlich  geschildert«  weil 
gerade  von  ihnen  aus  ein  vorzugsweise  helles  Licht  auf  das 
gesammte  weitere  Wirken  der  merkwürdigen  Frau  fällt.  In 
ihrer  aufs  höchste  erregten,  durch  viele  Fasten  und  andere 
Kasteiungen  gleichsam  beflügelten,  und  namentlich  durck 
glühende  Liebessehnsucht  nach  dem  Gekreuzigten  mit  wahr- 
haft magischer  Kraft  begabten  religiösen  Phantasie 
einerseits,  und  in  ihrem  halb  kindlichen  halb  sklavischen 
Gehorsam  gegen  ihre  Beichtväter  und  geistlichen 
Oberen  andererseits,  haben  wir  offenbar  die  wichtigsten 
Faktoren  ihrer  inneren  Lebensentwicklung  zu  erblicken,  aus 
denen  die  theilweise  so  grossartigen  £rfolge  ihrer  weiteren 
Thätigkeit  auf  schriftstellerischem  wie  praktischem  Gebiete 
zu  erklären  sind.  Es  ist  ein  merkwürdiges  Ding  um  diese 
Schaar  der  Beichtväter,  von  denen  einer  immer  den  anderen 
ablöst  und  von  denen  die  Einen  sich  beeilen,  ihr  Beichtkind 
immer  tiefer  in  die  Kasteiungen  und  zugleich  auch  in  die 


^  Mit  diesen  Worten  als  Unterschrift  sieht  m^n  sie  auch  nicht 
selten  abgebildet,  wie  sie,  den  Ausdruck  der  glühendsten  Licbes- 
sehnsucht  auf  ihren  schmerzvollen  aber  schönen  Zügen,  vor  einem 
Bilde  des  Gekreuzigten  kniet.  So  z.  B.  auf  dem  Titelkupfer  zu  der 
uns  Torliogenden  franzos.  Uebersetzung  ihrer  Werke  von  Arnauld. 
Vgl.  ebend.  toi.  I,  p.  877  ihre  eigne  Erzählung  von  den  Momeotea 
öfterer  schmerzlicher  Erregtheit,  wo  sie  jene  Worte  an  den  HBrrn 
richte.  Auch  durch  die  meisten  ihrer  geistlichen  Gedichte  (C(ip/<u 
oder  Glösat)  zieht  sich  jenes  „aut  paii,  aut  mori**  als  Grundgedanke 
hindurch.  Siehe  z.  B.  den  besonders  berühmten  Hymnus,  den  Vaa- 
dcrmoere  p.  456. 457  voUst&ndig  mittheiit: 

„Visa  sin  vivis  en  mt, 

y  teti  aUa  tida  espero, 

Que  mnero  perque  no  nniero**f  eic; 
auch  die  schöne  Motette  an  den  Erlöser  (t6.  p.  282} : 

„O  hertnotura  que  excedeis 

A  lodas  las  hermosuras**,  etc, 

(VgL  die  wohl  gelungene  metrische  Uebersetzung  dieses  Gedichts, 

und  zweier  andrer,  welche  Wilketts,  a.  a.  O.  S.  177,  mittheilt;  sowie 

"^überhaupt  W.  Stork :   Des  heil.  Johannes  Yom  Kreuz  und  der  heil. 
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Visionen  hineinzutreiben ,  während  die  Anderen  sie  von  Bei- 
dem  zurückzurufeil  oder  ihr  wenigstens  ihre  visionären  Er- 
lebnisse als  diabolischen  Ursprungs  zu  verdächtigen  suchen. 
Das  Ziel,  bei  welchem  alle  diese  Experinnente  letztlich  an- 
langen mussten,  konnte  natürlich  kein  anderes  seyn ,  als  eine 
Erstickung  auch  des  letzten  Restes  von  freieren  Lebensre- 
gungen  durch  das  drückende  Joch  einer  nicht  blos  unevan- 
gelischen, sondern  auch  antievangelischen  Gesetzlichkeit, 
die  gänzliche  Gefangennehmung  des  Willens  der  Heiligen  — 
nicht  unter  den  Gehorsam  Christi,  sondern  unter  den  einer 
antichristlich  entarteten  und  verderbten  Kirche.  Dass  sie 
nichtsdestoweniger,  namentlich  auf  schriftstellerischem  Ge- 
btete ,  noch  so  manche  liebenswürdige  und  auch  für  evange- 
lische Christen  anziehende  Eigenschaften  bewahrt  hat,  ist  ^ 
offenbar  nur  Folge  jenes  edleren  mystischen  Elements,  dem 
sie  inmitten  der  vom  Pabstthum  ausgehenden  widrigen  Ein- 
flüsse eine  gewisse  Selbstständigkeit  und  freie  Entwicklung 
zu  sichern  gewusst  hat.  Es  ist  einzig  und  allein  die  Energie 
ihrer  liebenden  Hingabe  an  den  Heiland  gewesen,  die 
das  zarte  Gewächs  ihrer  sinnigen  mystischen  Contemplation 
i:rotz  des  von  Rom  her  wehenden  Gifthauchs  der  falschen  Ge- 
setzlichkeit und  Gewissenstyrannei  vor  frühzeitiger  Verdor- 
ning  bewahrt  und  zu  einem  weithinschattenden  Baume  voll 
köstlich  saftiger  Früchte  heranwachsen  gemacht  hat.  Diese 
reine  und  starke  Liebe  zum  Herrn  war  es,  die  sie  immer  neue 
geistliche  Rathgeber  zu  suchen  trieb,  die  sie  nicht  eher  ruhen 
noch  rasten  liess;  als  bis  sie  kraft  eines  geheimnissvollen 
Zugs  geistiger  Wahlverwandtschaft  diejenigen  Führer  und 
Stützen  ihrer  Lebensentwicklung  herausgefunden  hatte,  die 
ein  wenigstens  im  Allgemeinen  richtiges  Verstandniss  für 
das  wunderbar  tiefe  \ind  gewaltige  Wehen  des  Geistes  in  ih- 
rem Herzen  zeigten.  Weil  es  ihr  aber  so  schwär  hielt,  diese 
rechten  Männer  zu  finden,  weil  sie  nur  nach  so  vielen  Mühen 
und  Kämpfen  dazu  gelangte,  mit  jenen  wenigen  edleren  Na- 
turen in  lebendige  Wechselbeziehung  zutreten,  die  als  rühm- 
liehe Ausnahmen  von  der  allgemeinen  Gesunkenheit,  geisti- 
gen Rohheit  und  Stumpfheit  des  damaligen  Clerus  dastan- 
den ,  darum  sehen  wir  sie  auch  bei  Unterweisung  ihrer  Non- 
nen kaum  ein  anderes  Thema  mit  angelegentlicherer  Sorg- 
falt bebandeln,  als  das  Oapitel  von  der  Wahl  der  rechten 
Beichtväter.  Wir  begegnen  in  fast  allen  ihren  Schriften  den 
dringendsten  Mahnungen  zum  Anschluss  an  wahrhaft  fromme 
und  mit  ächter  theologischer  Herzensbildung  ausgerüstete 
Geistliche,  und  wiederum  den  eifrigsten  Warnungen  vor  un- 
wissenden, rohen  und  der  erfahrungsmässigen  Kenntniss  def 
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Wege  Christi  ermangelnden  Trägern  des  Priesteramts.^  Aus 
eben  dieser  Sachlage  erklärt  es  sich  auch,  dass  sie  je  mehr 
und  mehr  dazu  geführt  wurde » ihre  Beichtväter  aus  den  bei- 
den Orden  zu  wählen,  die  sich  in  jener  Zeit  fast  allein  mit 
der  Pflege  gelehrter  theologischer  Forschung  und  nament- 
lich auch  mit  theoretischem  wie  praktischem  Studium  der 
Mystik  abgaben,  aus  dem  Dominikanerorden  und  aus  der 
Gesellschaft  Jesu.  Die  vermittelnde  Stellung,  die  sie  sammt 
ihrer  Mystik  inmitten  der  Theologen  dieser  beiden  Orden  ein- 
nimmt, und  zwar  zu  einer  Zeit,  wo  das  Feuer  der  Eifersucht 
und  des  grimmigen  theologischen  Schulgezänkes,  welches 
bald  darauf  namentlich  in  Spanien  zu  hellen  Flammen  auf- 
lodern sollte,  bereits  unter  der  Asche  glimmte,  gehört  jeden- 
falls mit  zu  den  interessantesten  und  —  irren  wir  nicht  —  zu 
den  bisher  noch  am  wenigsten  beachteten  Seiten  der  so 
überaus  reichhaltigen  und  vielseitigen  Wirksamkeit  dieser 
Heiligen.2 

Den  Abschluss  jener  inneren  Unruhen  und  Kämpfe  frei- 
lich, und  zugleich  damit  den  lebenskräftigen  Anfang  ihrer 
nach  aussen  gerichteten  Thätigkeit,  sollte  ein  Mann  herbei- 
führen, der  weder  dem  Jesuiten-  noch  dem  Dominikaneror- 
den angehörte,  sondern  dier  ein  Jünger  des  heil.  Franciscus 
war,  und  zwar  ohne  Zweifel  der  Bedeutendste  und  Einfluss- 
reichste unter  allen  damals  lebenden  Sprösslingen  der  weit- 
verzweigten Franziskaner familie.   Peter  v.  Alcantara trat 


'  Vgl.  namentlich  VUa  c.  25.  27.  37;  auch  See.  Relai,  (bei  Arn.  eo/.I, 
f  .406);  Via  petfeci,  c.5  (vol.  II,  p.  29  ss.);  Caslell.  Anim.,  Maus,  VI,  c.l 
(p.  345  55.),  c.  8  (p.  399),  u.  s.  f.  üeberall  hier  Klagen  über  Rohheit, 
träge  Selbstsucht  und  Genusssucht  der  Geistlichen ;  überall  die  For* 
derung,  da^ss  man  sich  gelehrte  Personen  zu  Beichtvätern  auser- 
sehe,  Leute,  die  ein  erfahrungsmässigcs  Verständniss  von  geistlichen 
Dingen  hätten,  u.s.w.  Bei  ihren  Nonnen  freilich  kann  sie  gelehrte  Stu- 
dien und  Prunken  mit  hoher  theologischer  Bildung  nicht  leiden. 
Vgl.  z.B.  Epp.  L  I,  fp. 55,  wo  sie  einige  ihrer  Nonnen  tadelt,  weil 
sie  lateinische  Phrasen  in  ihren  Briefen  angebracht.  Doch  wollte  sie 
allerdings,  dass  dieselben  wenigstens  Latein  lesen  und  verstehen 
sollten.    S.  L.  III,  Ep.  6. 

*  In  dem  schon  mehrfach  erwähnten  19.  Briefe  des  I.  Buchs  (bei 
Arn.  III,  p.  158  und  161)  zählt  sie  seiht  zuerst  die  erleuchteten  Män- 
ner aus  dem  Jesuitenorden,  dann  die  aus  dem  Predigerorden  auf, 
die  sie  nach  und  nach  zu  Beichtvätern  gehabt  —  beiderseits  nicht 
wenige  berühmte  Namen,  und  zwar  auf  Jesuitischer  Seite  besonders 
einige  Koryphäen  der  Mystik,  auf  dominikanischer  mehrere  bedeu- 
tende Scholastiker,  darunter  der  bekannte  Dominien  s  Banez.  Vgl. 
Palafox'  Noten  zu  diesem  Briefe  (bes.  p.  178  Arn.),  wo  nicht  mit  Un- 
recht daraufhingewiesen  ist,  wie  die  Heilige  sich  zuerst  vorwie- 
gend zu  jenen  Repräsentanten  der  Mystik  gehalten  habe,  später 
aber  mehr  bei  den  dominikanischen  Scholastikern  in  die  Schule  ge* 
g^angen  sei. 
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kraft  unverkennbarer  göttlicher  Fügung  gerade  zu  der  Zeit 
in  den  Kreis  der  Bekannten  und  der  geistlichen  Führer 
Teresia's  ein,  wo  es  sich  darum  handelte,  ihr  zu  abschliessen- 
der Gewissheit  über  ihren  höheren  Beruf  zu  verhelfen  und 
•das  endliche  Aufbrechen  der  lange  verschlossenen  und  nur 
unter  schweren  Kämpfen  gereiften  Knospe  ihres  geistlichen 
Lebens  zu  bewirken.  Eine  ihr  eng  befreundete  reiche  Wittwe, 
die  fromme  Donna  Giuraara  (od.  Guiomar)  de  Ulloa,  die 
ebenfalls  öfters  Entzückungen  und  Erscheinungen  aus  der 
himmlischen  Welt  hatte  und  darum  Teresens  Zustände  und 
innere  Erlebnisse  wohl  verstand,  vermittelte  zuerst  ihre  Be- 
kanntschaft mit  dem  berühmten  Heiligen,  indem  sie  sie  um 
eben  die  Zeit  (1559  oder  1560)  auf  einige  Tage  zu  sich  in  ihre 
Wohnung  einlud,  wo  derselbe  verschiedener  Geschäfte  hal- 
ber in  Avila  anwesend  war.  Die  öfteren  Unterredungen,  die 
sie  jetzt  mit  Peter  hatte,  wurden  von  der  höchsten  Wichtig- 
keit für  ihre  weitere  Lebensentwicklung.  Hier  hatte  sie  einen 
Mann  vor  sich,  der  besser  als  irgend  einer  der  früher  von  ihr 
befragten  Rathgeber  im  Stande  war,  ihre  Zustände  auf 
Grund  eigener  Erfahrung  für  gottgewirkter  und  gott- 
wohlgefalliger  Art  zu  erklären,  der  sie  zu  getrostem  Fort-' 
schreiten  auf  der  betretenen  Bahn  ermuthigen  und  ihre  bis- 
herigen Peiniger,  namentlich  den  wohlmeinenden  aber  in 
diesen  geistlichen  Dingen  sehr  unerfahrenen  Franz  v.  Salcedo, 
beruhigen  und  zum  Schweigen  bringen  konnte.  Und  nicht 
blos  dies  that  Peter:  er  verblieb  auch  nach  seiner  Abreise  von 
Avila  in  regem  Briefwechsel  mit  ihr  und  begleitete  alle  wei- 
teren Schritte ,  die  sie  bis  zuro  Beginn  ihrer  ordensreforma- 
torischen  Wirksamkeit  zu  thun  hatte,  mit  der  lebhaftesten 
Theilnahme  als  ein  stets  treuer  Freund  und  Berather.  Frei- 
lich bedurfte  sie  auch  seines  Beistandes  vorerst  noch  in  ho- 
hem Grade,  denn  vor  allem  hatte  sie  noch  mancherlei 
schwere  satanische  Anfechtungen  zu  bekämpfen.  Bald  gibt 
ihr  der  Teufel  den  zugleich  übertrieben  demüthigen  und 
geistlich  hochmüthigen  Gedanken  ein:  nur  um  ihrer  argen 
Sünden  willen  suche  Gott  jetzt  die  Christenheit  mit  so  man- 
nichfaltigen Trübsalen  und  besonders  mit  so  schlimmen 
Ketzereien  heim ;  bald  erzeugt  er  Zerstreutheit,  geistliche 
Schlaffheit  und  Unfähigkeit  zu  andächtiger  Erhebung  in  ihrem 
Herzen.  Jetzt  ist  es  eine  sichtbare  Erscheinung  des  Bösen  — 
angeblich  als  eines  flammenspeienden  und  Schwefeldunst  um 
sich  her  verbreitenden  schrecklichen  Ungeheuers,  das  sie  nur 
durch  Sprengung  von  Weihwasser  zu  vertreiben  vermag  — , 
dann  wieder  die  freiwillige  Uebernahme  stellvertretender 
Höllenpein  für  einen  schwerverschuldeten  und  von  der  Gefahr 
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der  ewigen  Verdammniss  bedrohten  Geistlichen,  wodurch  sie 
in  die  ärgste  geistige  Noth  und  in  tagelange  Zustande  der 
äussersten  Ermattung,  Schwäche  oder  Unruhe  versetzt  wird. 
Endlich  zeigt  ihr  Gott  in  einer  besonders  lebhaften  und  an- 
schaulichen Vision  den  Ort  der  Hölle,  den  sie  durch  ihre  bis- 
herigen Sünden  eigentlich  verdient  hätte,  nebst  den  Stätten 
der  ewigen  Pein,  denen  „so  viele  durch  die  Taufe  zu  Gliedern 
der  Kirche  gewordne  Lutheraner"  —  diese  Gegenstände 
ihres  unaussprechlichen  Mitleids,  zu  deren  Rettung  sie  gern 
mehrere  Leben  hingeben  naöchte  —  durch  eigne  Schuld  und 
Thorheit  unaufhaltsam  entgegeneilten.  Durch  diese  (ins 
J.  1ö60oder  1561  fallende)  Höllenvision  wurde  ihr  dasBedürf- 
niss  einer  durchgreifenden  Reform  ihres  Ordens  zuerst  zu 
völlig  klarem  BewHSStseyn  gebracht  und  der  Drang  nach 
selbstthätiger  Mithülfe  zur  Abstellung  dieses  Bedürfnisses  in 
ihrem  Herzen  rege  gemacht.*  Es  war  besonders  die  nicht 
hinreichend  strenge  Glausur  in  ihrem  bisherigen  Kloster,  das 
häufige  Ausgehen  der  Nonnen ,  der  beständige  Verkehr  mit 
weltlichgesinnten  Personen,  die  allzugrosse  UeberfüUe  von 
Bequemlichkeiten  und  Genüssen  jeglicher  Art,  was  ihr  die 
Rückkehr  zur  ursprünglichen  Strenge  der  Carmeliterregel 
als  dringend  wünschenswerth  erscheinen  Hess.  Ihre  Freun- 
din Giumara  theilte  ganz  diepe  ihre  Ansicht  und  sagte  ihre 
kräftige  Mitwirkung  durch  Beschaffung  der  zur  Gründung 
eines  neuen  Klosters  stricterer  Observanz  erforderlichen 
Geldmittel  zu.  Eine  Erscheinung  des  HErrn ,  der  ihr  das  zu 
errichtende  Kloster  nach  ihrem  Lieblingspatron,  dem  h.  Jo- 
seph zu  nennen  befahl  und  es  zu  einem  weithin  leuchtenden 
Sterne  in  der  katholischen  Ordenswelt  zu  machen  verhiess, 
wirkte  in  hohem  Grade  ermuthigend.  Ebenso  die  brieflichen 
Glückwünsche  zu  dem  jetzt  gefassten  Entschlüsse,  die  Peter 
V.  Alcantara  bald  darauf  einsandte,  sowie  die  Zustimmung, 


*  Die  Zeit,  in  welcher  Teresia  die  Vision  von  der  Hölle  erlebte, 
wird  dadurch  etwas  zweifelhaft,  dass  sie  einmal  (p.  279  bei  Arn., 
voll)  angibt,  es  sei  „ungefähr  6  Jahre"  her,  dass  sie  dieses  Gesicht 
gehabt  habe.  Jenachdenoi  man  den  terminus  a  quo  dieser  Bestimmung 
als  die  erstmalige  Niederschrcibung  ihres  Lebens  im  J.  1562,  oder 
als  jene  vervollständigende  Ucberarbeitung  im  J.  1565  oder  1566  be- 
trachtet, erhält  man  das  Jahr  1556  (1557)  oder  1560  (1561)  als  un- 
gefähren Zdtpunkt  des  Ereignisses.  Für  jene  frühere  Zeit  entschei-. 
den  sich  die  meisten  Biographen  (s.  AA,  SS.,  p.  156^4);  aber  zu  Gun- 
sten der  von  uns  bevorzugten  späteren  Zeitbestimmung  spricht  der 
Umstand ,  dass  die  Heilige  selbst  sagt ,  die  Vision  sei  ihr  zu  Thcil 
geworden ,  als  ihr  der  HErr  schon  fast  alle  zuvor  erzählten  höheren 
Gnadenbeweise  habe  zu  Theil  werden  lassen  ( /.  c.  p.  180  F) ,  sowie 
dass  sie  dieselbe  überhaupt  deutlich  als  ein  ihre  reformatorische 
Wirksamkeit  unmittelbar  vorbereitendes  Begebniss  darstellt. 
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welche  ihr  OrdensTorgesetzter,  der  damalige  easlilianische 
Carmeliterprovinzial  Angelo  de  SaUxar  dem  Prcuekt  uq* 
ter  der  Bediogung  ertheiUe,  dass  das  za  gründende  Kloster 
keinenfalls  über  13  Nonnen  zahlen  sollte. 

Aber  fireilich,  sobald  der  Plan  in  etwas  weiteren  Kreisen 
in  Kloster  und  Stadt  bekannt  geworden,  erhebt  sich  ein  wah* 
rer  Stnrm  des  Unwillens  nnd  des  Widersprachs  dagegen. 
Man  tadelt  ihr  Unterfangen  als  ebenso  anmassend  wie  ver- 
messen, und  als  gar  —  wie  sie  sagt,  durch  Schuld  des  Teufels 
—  etwas  von  den  himmlischen  Gesichten  und  Befehlen  ver- 
lautete, welche  sie  dazu  aufgefordert  und  ermuthigt  hatten, 
so  drohte  man  ihr  obendrein  mit  der  Inquisition.  Das  Be- 
wiisstseyn  ihrer  völligen  Rechtgläubigkeit  und  Ergebenheit 
gegen  die  Kirche  befähigte  sie,  diese  Drohungen  zu  verlachen. 
Aber  daraus,  dass  nun  auch  jener  Pro vinzial  bedenklich  wurde, 
und  die  schon  ertheilte  Genehmigung  um  der  voraussichtlich 
allzugrossen  Armuth  des  neuen  Klosters  willen  wieder  zu- 
rückzog,  erwuchsen  in  der  That  Schwierigkeiten  ernsterer 
Art.  Es  war  deshalb  ein  Glück ,  dass  Teresia  um  diese  Zeit 
durch  Vermittelung  Giumara's  mit  einem  hocherleuchteten 
Dominikaner,  P.  Pedro  Ibanez  (Juanez)  bekannt  wurde, 
der,  ergriffen  von  Bewunderung  für  die  Fülle  und  Tiefe  ihres 
Gebetslebens,  sie  auf  das  dringendste  zur  Beibehaltung  und 
möglichst  eifrigen  Betreibung  ihres  Reformprojekts  ermahnte. 
Derselbe  schrieb  auch  für  sie  nach  Rom »  um  hier  durch  seine 
einflussreichen  Connexionen  eine  päbstliche  Genehmigung 
des  beabsichtigten  Schrittes  zu  erwirken.  Ja  er  ermuthigte 
sie  sogar,  heimlich  und  trotz  der  Verbote  ihrer  Superioren 
vorzugehen  und  durch  ilire  jüngste  Schwester  Johanna,  die 
Gemahlin  des  edlen  Juan  de  Ovalle,  ein  kleines  Haus  ankau- 
fen und  durch  Anbau  eines  Kirchleins  an  dasselbe  zum  ge* 
eigneten  Lokal  für  ihre  Klosterstiftung  einrichten  zu  lassen. 
Zu  diesem  Hauskaufund  Bauunternehmen  wurde  sie,  da  die 
von  Giumara  dargereichte  Summe  nicht  eben  allzuweit  reichte, 
durch  eine  nicht  unbeträchtliche  Geldsendung  befähigt,  die 
sie  gerade  um  jene  Zeit  (Ende  1561)  von  ihrem  jüngeren  Bru- 
der LaurentiusdeCepeda  aus  Südamerika  erhielt.  Die- 
ser Bruder  hatte  zuerst  als  Mtlitäroberst  unter  den  Pizarro's, 
dann  als  königlicher  General-Intendant  der  Finanzen,  in  Peru 
ungeheure  Reichthümer  erworben,  die  er  aber  zum  grossen 
Theile  für  fromme  Zwecke  verwendete.  Das  Danksagungs- 
schreiben, womit  Teresia  jene  Sendung  gleich  nach  ihrem 
Empfang  erwiederte  (L»I,Ep.29),  gibt  gleichzeitig  die  Aufrich- 
tigkeit seiner  frommen  Bestrebungen  und  die  überaus  zart- 


<|6  0.  Zdckler, 

liehen  Gesinnungen  zu  erkennen ,  welche  seine  Schwester  für 
ihn  und  seine  Familie  hegte. 

Weitere  Ermuthigungen  empfing  die  Heilige  um  jene  Zeit 
theils  durch  wiederholte  tröstende  Erscheinungen  seitens  des 
h.  Joseph,  der  h.  Clara,  des  HErrn  selbst  u.s.w.,  theils  durch 
eine  in  mehrfacher  Hinsicht  folgenreich  gewordne  Reise,  die 
sie  nach  Toledo  zu  der  frommen  und  hochadeligen  Donna 
Aloisia  de  la  Gerda,  einer  Schwester  des  Herzogs  von 
Medina  CeU ,  zu  machen  veranlasst  wurde.  Abgesehen  da- 
von, dass  die  alsbald  nach  ihrer  Ankunft  eintretende  wunder- 
bare Genesung  dieser  schwererkrankten  Dame  sie  selbst  der 
besonderen  Kraft  und  Gnade  versicherten,  die  Gott  in  ihre 
Gebete  und  in  die  Fürbitten  ihrer  Freunde  für  sie  gelegt 
hatte,*  wurden  mehrere  neue  Bekanntschafken,  die  sie  am 
Hofe  dieser  ihrer  Gönnerin  machen  durfte,  von  bedeutender 
Wichtigkeit  für  das  fernere  Gedeihen  ihrer  Reformprojecte. 
Ausser  einem  neuen  Dominikanergeistlichen  von  hohem  Ein- 
flüsse und  vielseitiger  Gelehrsamkeit  (wahrscheinlich  dem 
berühmten  P.  Garcia  de  Toledo),  gehörte  dahin  eine  exem- 
plarisch heilige  und  gebetseifrige  Nonne  ihres  eignen  Ordens, 
die  Carmeliterin- Beate  Maria  a  Jesu.*  Diese  Ordens- 
schwester war  eben  damals  von  einer  Wallfahrt  nach  Rom 
zurückgekehrt  und  hatte  sich  daselbst  die  päbstliche  Erlaub- 
niss  zur  Gründung  eines  carmelitischen  Ordenshauses  ohne 
alle  Einkünfte  ausgewirkt.  Sie  belehrte  jetzt  auch  Teresen 
darüber,  dass  in  der  That  die  ürgestalt  der  Carmeliterregel 
allen  und  jeden  Eigenbesitz  untersage,  und  bewirkte  auf 
diese  Weise ,  dass  auch  sie  für  die  Idee  einer  solchen  völli- 
gen Armuth  Feuer  und  Flamme  wurde  und  sie  in  ihrem 
eben  im  Werke  befindlichen  neuen  Kloster  zu  realisiren  be- 


*  Sie  drückt  sich  in  Betreff  dieser  Heilungsgeschichte,  bei  der 
doch  offenbar  ihr  Gebet  eine  Hauptrolle  gespielt  hatte,  sehr  beschei- 
den aus ,  indem  sie  die  Genesung  der  hohen  Frau  mehr  in  blos 
zeitlichen  als  in  Causalzusammenhang  mit  ihrer  Ankunft  bringt  und 
dabei  nur  bemerkt:  „Gott  habe  diese  ihre  Besserung  offenbar  den 
Fürbitten  einiger  ihrer  frommen  Bekannten  für  sie  gewährt"  (p.299, 
Arn.).  —  Eino  andere  durch  ihr  Gebet  bewirkte  Heilung,  die  sich 
kurz  zuvor  mit  dem  schwererkrankten  Kinde  ihrer  Schwester  Jo- 
hanna zugetragen  hatte,  übergeht  sie  ganz.  S.  AA,SS.,  p.  189^4,  uod 
vgl.  Ribera  I,  8  (i6.  p.  578),  bei  dem  diese  Heilung  freilich  schon  zu 
einer  förmlichen  Erweckung  des  Knaben ,  wenn  auch  nicht  vom  Tode, 
doch  von  einem  scheintodartigen  Zustande  der  Erstarrung  gesteigert 
ist.  —  Uebrigens  erzählt  Teresia  in  den  Nachträgen  zu  ihrer  Selbst- 
biographie von  einigen  Fällen,  wo  Gott  ihre  Gebete  für  schwerer 
krankte  Personen  durch  alsbaldige  Heilung  derselben  erhört  habe. 
S.  c.39z.Anf.  (p.304.355). 

•  Üeber  diese  Beaten  des  Carmeliterordens  (reiche  adlige  Tcr- 
tiarierinnen)  vgl.  Llorente,  Hist.de  la  Inptisicion,  VI,  p.70. 
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schloss.  Darin  wurde  sie  von  ihrem  Freuode  Peter  t.  Alcan- 
tara,  der  gerade  damals  ebenfalls  nach  Toledo  an  den  Hof 
der  Dame  de  la  Gerda  kam,  natürlich  nur  bestärkt.  Und  auch 
von  dominikanischer  Seite  her  erfuhr  diese  neue  verschär- 
fende Modification  ihres  Reformplanes  eine  wenigstens  theil- 
weise  Gutheissung,  indem  Pater  Ibanez,  anfangs  ein  Gegner 
der  Sache,  sich  bald  darauf  brieflich  damit  einverstanden  er* 
klärte.  Als  sie,  nach  mehrmonatlichem  Aufenthalt  in  Toledo, 
nach  Avila  zurückgekehrt  war,  traf  sie  das  päbstliche  Breve 
an,  welches  ihr  Vorhaben  der  Errichtung  eines  JNonnenklo* 
sters  auf  Grund  der  Carmeliterregel  in  ihrer  ursprünglichen 
Strenge  sanctionirte.  ^  Auch  Peter  v.  Alcantara  kam  nicht 
lange  nachher  noch  einmal  —  jetzt  freilich  zum  letztenmale, 
denn  schon  wenige  Wochen  später  erfolgte  sein  Tod  —  nach 
Avila,  wo  er  bei  dieser  letzten  etwa  achttägigen  Anwesenhmt 
nicht  blos  Teresens  altbewährten  Gönner  Salcedo,  bei  dem 
er  logirte,  sondern  auch  den  Bischof  von  Avila,  Don  Alva- 
rez  de  Mendoza,  dessen  volle  Zustimmung  wegen  der 
speciellen  Unterordnung  des  zu  gründenden  Klosters  unter 
seine  Obedienz  von  besonderer  Wichtigkeit  war,  ganz  und 
gar  für  Teresia's  Reformplan  gewann.  Bald  nach  seiner  Ab- 
reise, am  Bartholomäustage  des  J.  1562,  war  der  in  möglich- 
ster Stille  betriebene  Bau  des  neuen ,  dem  h.  Joseph  gewid- 
meten Klösterleins  zu  Ende  gediehen,  und  Teresia  schritt 
nun  sofort  dazu,  die  ersten  Bewohnerinnen  in  dasselbe  auf- 
zunehmen. Es  hatten  sich  vier  blutarme ,  aber  innig  fromme 
Jungfrauen  aus  der  Stadt  zum  Eintritt  gemeldet.  Dass  die- 
selben auch  nicht  das  Geringste  an  Mitgift  aufzuweisen  hat- 
ten, dass  sie  fast  buchstäblich  nur  was^ie  auf  dem  Leibe  tru- 
gen, mitbrachten,  war  der  kühnen  Glaubensheldin  eben  recht. 
Entsprach  es  doch  dem  Grundsatze  einer  völligen  Armuth, 
den  sie  vor  allen  Dingen  aufrecht  zu  erhalten  beschlossen 
hatte!  Unterstützt  von  zweien  ihrer  Mitnonnen  aus  dem 
Menschwerdungskloster,  die  bereits  früher  in  ihr  Geheim- 
niss  gezogen  worden  waren ,  kleidete  sie  diese  vier  Novizen 


^  S.  dieses  Breve ,  oder  vieli^ehr  dieses  Diplom  der  apostolischen 
Poeniieniiaria,  aus  dem  BuUarium  Carmeliianum  vollständig  mitgetheilt 
von  Vandermoere:  il^.  S/S.  ».194. 195.  Das  Actenstück  bewilligt  zu- 
nächst nichts  Anderes,  als  die  Gründung  eines  neuen  Carmeliterinnen- 
klosters  unter  der  Obedienz  des  Bischofs  von  Avila.  Aber  eben  mit 
dieser  Entnehmung  des  Klosters  aus  der  Botmässigkeit  der  carme- 
litischen  Ordensoberen,  sowie  mit  der  weiterhin  folgenden  ausdrück* 
liehen  Gestattung  all^r  möglichea  Freiheiten  und  Rechte  bezüglich 
der  Constituirung,  inneren  Einrichtung  und  Reform  der  Anstalt  wird 
factisch  die  Einwilligung  zur  Herstellung  der  alten  Ordenssatzungen 
ia  grösstmöglicher  Strenge  ertheilt. 

Z9Ut9kr.f.h$k,Tk§oi,  1869.   l.  7 
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ehi  tiAd  Hess  die  Kirdie  des  neuen  Kkwters  durch  Aufstellang 
des  SanctissimTim  auf  dein  Altare  feierlich  einweihen.  Furcht- 
bar waren  nicht  blos  die  Anfeindungen  von  aussen,  sondern 
auch  ihre  inneren  Beängstigungen ,  Zweifel  und  Anfechtun- 
gen ,  die  nun  mitlachst  auf  dieses  erste  öffentliche  Hervortre- 
ten folgten.   Namentlich  war  es  die  gänzliche  Vermögens- 
losigkeit des  neuen  Ordenshauses,  welche  nicht   blos  ihre 
Oberen  und  die  meisten  ihrer  bisherigen  Mitnonnen,  ja  die 
ganee  Stadt  zum  heftigsten  Widerspruch  gegen  sie  trieb,  son- 
dern auch  ihr  selbst  momentan  die  ärgsten  Zweifel  an  der 
Eechtmässigkeit  und  Klugheit  ihres  Beginnens  verursachte. 
Aber  ihr  Glaubensmuth,  ihr  feuriger  Gebetseifer  und  —  wie 
sie  bestimmt  versichert  —  öftere  (d.  h.  mindestens  drei  bis 
vier)  Erscheinungen  des  bereits  abgeschiedenen  Peter  v.  AI- 
cantara,  halfen  ihr  durch  alle  diese  Bedrängnisse  hindurch 
und  rüsteten  sie  mit  der  nothigen  Festiglceit  zum  Beharren 
auf  der  einmal  betretenen  Bahn  aus.  Ein  Befehl  ihrer  Oberen 
ruft  sie  schon  sehr  bald  nach  jener  Einkleidungs-  und  Einwei- 
hungsfeierlichkeit  in  das  Kloster  del  Incarnazione  zurück. 
Sie  naacht  aber  mit  ihrer  mannhaften  Vertheidigung  einen  so 
günstigen  Eindruck  auf  ihren  Provinzial,  den  schon  genann- 
ten Angelo  de  Salazar,  dass  ihr  derselbe  die  Rückkehr  in  ihr 
neues  St.  Josephskloster  nur  vorläufig,  d.h.  bis  sich  die 
allgemeine  Aufregung  in  der  Stadt  etwas  gelegt   haben 
würde,  verbietet.    Gegenüber  diesen  Anfeindungen  seitens 
der  städtischen  Behörden  aber  zeigt  sie  sich  so  fest,  dass,  als 
man  auf  dem  Wege  der  Processführung  einen  Spruch  vom 
Königshofe  gegen  sie  erwirkte,  der  ihr  auf  das  bestimmteste 
vorschrieb,  feste  Einkünfte  für  ihr  Kloster  anzunehmen,  sie 
sich  ebenso  bestimmt  weigerte,  in  diese  Bedingung  zu  willigen. 
Ihre  Freunde  Salcedo,  Gaspar  Daza,  der  Bischof,  sowie  der 
jetzt  zum  erstenmale  im  Kreise  ihrer  Protectoren  und  geist- 
lichen Rathgeber  mit  auftretende  grosse  Dominikanergelehrte 
DominicoBanez  bestärken  sie  in  diesem  ihrem  muthigen 
Widerstände.  Sie  lehnt  auch  die  gütliche  Beilegmig  des  Rechts- 
streites durch  Schiedsrichter  ab,  und  so  bleibt  letztlich  der 
ganze  Handel  auf  sich  beruhen,  da  ohnehin  der  allgemeine 
Unwille  in  der  Stadt  sich  bald  legte,  ja  unter  dem  Eindruck 
des  trotz  aller  Armuth  wohlgesicherten  Bestehens  und  Ge- 
deihens der  in  rascher  Frequenz  zunehmenden  Anstalt  sogar 
in  bewundernden  Beifall  überging.    Sobald  nemlich  Teresia 
im  März  1563  mit  Erlaubniss  des  Provinzials  ihre  Rückkehr 
oder  vielmehr  ihre  definitive  Uebersiedelung  ins  St.  Josephs- 
kloster bewerkstelligt  hatte,  entstand  ein  solcher  Zudrang 
von  sich  Anmeldenden,  dass  die  festgOMtzte  Zahl  von  IS  fie- 
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wohneriiiii^n  die88ieU>eti  in  karser  Zeit  err eicM  M^Wk  iiM  W6 
üebcrzähligen  abg^Mrtesen  werden  müstttett.  Zugliöifeh  Ätofefeii 
jettt  —  vielleicht  in  Folge  dies  Eihti*eflteniö  eittes  beöonöfet^ 
Erlanbniissschreib^nB  aus  R6m,  welches  dife  lein^efWhrte  V^* 
mögenslosi^fceit  ausdrücklich  sanctioüirte  *  -^  dife  Ltebel^g'^ 
ben  für  die  neue  Stiftuttg  so  stetig  uiid  reichlich,  d^ss  fetücÄ 
der  letzte  Zweifel  an  der  Möglichkeit  ihres  Bestehens  in  dct 
einmal  begonnenen  Weise  schwind'en  Wiusstfe. 

Die  Regel,  auf  welbhe  Teresia  bei  ihtw  HeritelMtlig  ^^ 
stricten  Observanz  des  Carmeliterordens  rieicurtirte,  War  ei- 
gentlich nicht  die  alleräif^te  Redactioii  der  carinelitilSch^ii 
Satzungen ,  die  sogeh.  Re^fnia  Alberü  roiti  J.  1209,  sohdlfttt^  äiÄ 
von  dem  Cardinal  Htigo  de  St.  Sabitio  aüfgesetÄt«  Üttd  von 
innOoenz  IV.  durch  die  Bulle  Quae  hmorerh  im  J.  1248  ^^ii^^ 
tlonirte  Erklärung  oder  Modiiieation  dieser  ftltest^h  R^^j^l. 
Laut  dieser  Mödification,  die  eigentlich  keine  Milderung  del» 
ursprünglichen  Sataungen  bezweckte ,  sondern  dieselbeA  hur 
der,  sÄit  Umformung  des  Ordens  aus  einem  öHfentälischfett 
£lnsiedlerverein  in  einen  europäischen  0<5t^bbiteiiOi*den  thli 
sttmigter  Armuths*-  oder  Bettelpi-tals  ein^etl^leneh  vfeMLhd^t^ 
ten  Lebensweise  der  Gemeinschaft  anpassen  sollte,  soll  kein 
Angehöriger  des  Carmeliterordens,  er  sei  Alöhch  Öder  ^onne, 
irgendwelches  Eigenthum  besitzen;  keiner  isoll,  ausser  in 
Krankheit  oder  auf  lEleisen,  Fleisch  essen;  die  Fasten  der  6e^ 
meinschaft  sollen  von  Kreuzerhöhung  bis  0)3tem  währeil> 
also  im  Ganzen  nahezu  y^  des  Jahres  betragfen;  vom  Coiü- 
pletorium  bis  zur  Terz  des  folgenden  Tages  soll  allemal 
strenges  Schweigen  von  allen  Klosterbrüdern  und  -Schwestern 
beobachtet*  werden  —  und  andere  derartigfe  rigorose  Voih^ 
Schriften  mehr,  die  sämmtlich  schon  im  Wesfeiillicheti  ob  auch 
in  Alberts  Regel  enthalten  gewesen  wären.^  Alle  diese  Salzun- 
gen, namentlich  die  auf  die  gänzliche  Armuth  oder  indivi- 
duelle Eigenthumslosigkeit  der  Ordensglieder  bezüglichen, 
isniehte  also  Teresia  in  ihrer  tieuiäti  Sttftühg  atlft  litrengöte 
zur  Geltung  zu  bringen.  Daher  schon  das  A^ussete  deis  Klo- 
sterleins,  mit  seinem  winzigen  Kirchlein,  seinem  nur  drei 


^  S.  dieses  Schreiben  mitgetheiit  von  Variderm  ,  ÄA.SS.^  p.20i. 

*  Nur  hinsichtlich  der  Eigenthumslodigkelt  enthielt  die  modid- 
cirte  Regel  Hügö's  die  mildernde  Bestimmüisg,  dftss  niäti  ^eni^ät^tt^ 
Maülthiere  und  Esel  2um  Reiten  Bdllte  besitK«n  dürflsti.  Aneh  #ar 
die  Dauer  des  Stillsehweigiens  um  eiHige  Stünden  herab^^s^ttt  Wdf- 
dea  und  an  die  Stelle  des  vorher  eanz  unbedingt  lauteildön  Fleisch- 
tcrbots  War  die  Qestattung  von  Fleisch  wfetti^tehs  far  Kränke  uud 
Reiseude  getreten.  Vgl.  Heljot^  Kloster-  und  Ititt^i^i-dell  ctc.^  I, 
8. 319  ff.;  Fehr,  M«tidhs6Misn,  I,  S.858;  aUüh  m.  0<eselv  d.  A»k«iäe, 
S.  177.  413. 
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Pfund  schweren  Glöeklein,  seinen  schmalen  Thuren,  seinem 
elenden  hölzernen  Sprachgitter,  seinen  armseligen  kleinen 
Bildern  u.8.f.,  ein  wahres  Bild  der  Armuth  darstellte  und  in 
dieser  Hinsicht  den  verwandten  Schöpfungen  ihres  Lehrmei- 
sters Peter  y.  Alcaiitara  ähnlich  genug  sah.  ^  Daher  auch  die 
Heilige  selbst,  als  sie  ihren  bleibenden  Aufenthalt  in  diesem 
Kloster  nahm,  um  ihm  als  Priorin  vorzustehen,  nichts  aus 
dem  grossen  und  reich  ausgestatteten  Menschwerdungsklo- 
ster,  das  ihr  bisher  als  Wohnung  gedient  hatte,  mitbrachte, 
als  ^eine  die  Stelle  des  Bettes  vertretende  Strohmatte,  ein 
sehr  abgetragenes  und  viel  geflicktes  Kleid,  eine  Geissei  und 
ein  aus  eisernen  Kettchen  bestehendes  Cilicium/'^  Wie  sie 
selbst  nicht  davon  abliess,  sich  immer  wieder  von  Zeit  zu  Zeit 
mit  diesen  Marterwerkzeugen  zu  mortificiren,  so  emp£Bdil  sie 
auch  ihren  Nonnen  einen  regelmässigen ,  aber  stets  maass- 
vollen und  discreten  Gebrauch  derselben.  Sie  liess  ihnen  eine 
gewisse  Freiheit  bezüglich  der  Art  und  des  Grads  dieser  Ka- 
steiungen, nur  dass  sie  drei  feierliche  gottesdienstliche  Gtoisse- 
lungen  für  die  Woche  (an  jedem  Montag,  Mittwoch  undFrei- 
tag)  bestimmt  vorschrieb.*  Spannte  sie  also  in  diesem  Punkte 


'■  Vgl.  die  Schilderung  in  den  AtmaUs  Ord.  Carm,  Excale,  (bei 
Vanderm.,  p.  201):  „Ordinavii  Sancta  in  parva  illa  casula  ecclesiam  per- 
exiguam  et  mmuiam  e  ligno  craliculam,  dupUcem,  densam  ei  nonnisi 
angusUssimis  paieniem  rimis ,  per  qua$  Sacrum  audire  moniaies  possent. 
Ad  haee  vesHMum  fecii  sane  quam  angustum ,  in  quo  ium  ecciesiae  tum 
monatierii  poria  erat.  Et  dum  huic  euperimposuit  imagunculas ,  alteram 
B.  Virginis,  8,Joiephi  alteram,  ut  uterque  secundum  Domini  nostripro- 
mietionem,  eustos  monicUium  foret:  quae  quidem  imagunculae  apud  pm- 
iree  nostroe  Madritenses  in  oratorio  eaeristiae  extant.  Signo  autem  ad 
dininum  officium  dando  ineendebnt  campannla  trium  lürarum  non  am- 
pUuM  paniere^  eutpensa  in  quodmn  parieti»  atoo:  quo  nuUa  ex  partt 
non  esset  paupertatis  indicium"  etc. 

*  Vanderm.  l.c:  „Porro  Sancta,  ut  e  scheda  ipsius  manu  scripta 
ae  fiomifta  subsignata  eonstare  affirmat  auctor  Ckronici,  e  eoenobio  In^ 
camaHonis  nikU  seeum  dehUit  praeter  stramenÜHam  quandmm  sioream, 
vestem  attritam  et  assutif  panniculis  interpolatam ,  ßagrum  denique  tt 
confectum  e  ferreis  catenis  cilicium,** 

■  Helyot  I,  436;  Pragmat.  Gesch.  der  Mönchsorden  I,  207  ff.  — 
Vor  übertrieben  strenger  und  der  Gesundheit  nachtheiliger  Geisse- 
lungspraxis  warnt  Teresia  nachdrücklich  in  ihren  Fundationes,  c.  17 
(bei  Arn.,  vol.  I,  p. 507).  Sie  spricht  sich  hier  entschieden  tadelnd 
darüber  aus ,  dass  z.  B.  die  Priorin  eines  ihrer  Klöster  die  sämmt- 
lichen  Nonnen  genöthigt  habe,  sich  während  der  Recitation  der 
7  Busspsalmen  und  während  einer  Anzahl  von  da^u  gehörigen  Ge- 
beten anhaltend  die  Disciplin  zu  geben.  Auch  in  einigen  ihrer  Briefe 
an  ihren  Bruder  Laurentius  de  Cepeda  warnt  sie  vor  allzustrengen 
Easteiungen  und  Fönitenzen.   In  Ef.  82  des  I.  Buchs  schreibt  sie  ihm 

gegen  das  Ende  hin:  sie  schicke  ihm  anbei,  als  ein  Mittel  sich  im 
fehorsam  zu  üben   und  zu  mortificiren  (Laurentius  hatte  sich  ihr 
nehmlich  zii  unbedingtem  Gehorsam  yerpflichtet,  sie  also  zu  seiner 


Teresia  t.  Avila.  101 

ihre  Forderungen  weniger  hoch,  als  Peter,  der,  wie  wir  frü- 
her sahen,  für  alle  Tage  ausser  den  Sonn-  und  Festtagen 
Geisseldisciplinen  vorschrieb ,  so  ging  sie  auch  bezüglich 
einer  anderen  Hauptform  der  Askese  nicht  so  weit  wie  er. 
Statt  der  absoluten  Barfüssigkeit,  wie  er  sie  im  Anschluss 
an  die  Praxis  des  h.  Franziskus  und  seiner  ersten  Jünger  be- 
obachtet wissen  wollte ,  verlangte  sie  eine  blos  relative  Dis- 
oalceation  ihrer  Nonnon ,  bestehend  in  dem  beständigen  Tra- 
gen von  ledernen  oder  hölzernen  Sandalen,  bei  denen  die 
obere  Fläche  der  Füsse  unbedeckt  blieb.  Gegen  den  seitens 
mancher  ihrer  Feinde  ihr  gemachten  Vorwurf,  als  ob  sie  eine 
der  Gesundheit  nachtheilige  und  den  Gesetzen  des  Anstands 
zuwiderlaufende  übertriebene  Barfüssigkeit  von  ihren  Nonnen 
verlange,  hat  sie  sich  in  einem  ihrer  Briefe  mit  Nachdruck  ver- 
wahrt.* Immerhin  bildete  aber  auch  die  nur  partielle  Nackt- 
füssigkeit,  die  sie  in  ihrer  Ordensreform  einführte,  eine  so 
auffallende  Neuerung,  dass  der  Name  „Garmeliterbarfasser^' 
oder  „unbeschuhte  Carmeliter"  {Carmeiitae  excalceati)  alsb'ald 
stehende  Benennung  der  Angehörigen  der  von  ihr  ausgegan- 
genen grossen  Familie  des  Carmeliterordens  wurde,  gleich- 
wie man  die  etwas  jüngeren,  aber  ganz  nach  ihrem  Vorbilde 
entstandenen  analogen  Reformen  des  Augustiner-  und  des 
Trinitarierordens  als  die  der  unbeschuhten  oder  barfüssigen 
Mönche  oder  Nonnen  dieser  Orden  zu  bezeichnen  pflegt.*  -^ 
Uebrigens  hat  Teresia  nicht  Sehr  lange  nach  der  Gründung 
des  St.  Josephsklosters  specielle  Satzungen  oder  Constitu- 
tionen, als  Auslegung  und  genauere  Ausführung  jener  mehr 
allgemein  gehaltenen  älteren  Regel  vom  J.  1248,  entworfen, 
tind  für  diese  zunächst  nur  den  weiblichen  Theil  ihrer  Reform 
betreffenden  Satzungen  (welche  angeblich  noch  im  hand- 
schriftlichen Originalexemplar  in  Madrid  vorhanden  seyn 
sollen)  bereits  lö66  die  Approbation  des  Päbstes  PiusIV.  er- 
langt. Später  hat  dann  P.  Hieronymus  Gratianus  (Gero- 

« I  ■  ■   ■ 

geistlichen  Führerin  und  Oberin  erwählt)«  ein  Cüiciam ,  das  er  aber 
immer  nur  zeitweilig,  während  seiner  Gebetsübungen,  anlegen  dürfe, 
da  es  ihm  bei  anhaltendem  Gebrauche ,  z.  B.  wenn  er  Nachts  darin 
schliefe,  oder  es  den  ganzen  Tag  über  unter  den  Kleidern  trüge, 
seines  hitzigen  Blutes  halber  sicherlich  an  seiner  Gesundheit  scha- 
den würde.  —  Im  folgenden  Briefe  (£jp.S8)  rügt  sie  es,  dass  er  wäh- 
rend j  eden  Paternosters ,  das  er  bete,  Disciplinen  nehme,  und  räth 
ihm  vielmehr  Einschränkung  auf  zwei  wöchentliche  Geisselungen 
an.  Sie  tadelt  hier  auch  die  indiscrete  Art,  wie  er  sich  durch  Ver- 
kürzung seines  Schlafs  zu  kasteien  pflege,  und  befiehlt  ihm,  jede 
Nacht  mindestens  6  Stunden  zu  schlafen ,  u.  s.  w. 

>  Lib.  II ,  £».46  ad  Marianum  (s.  die  betreff.  Stelle  in  AA,88.f 
P.281.2S2). 

«  Vgl.  m.  Gesch.  der  Ask.,  8. 06. 


(Ol  o.  z^khB. 

deraelbea  B^form  hinzugefügt.^ 

Diie  ersten  foni  Jahre  nach  Erricbiung  jene»  ersten  Op 
4enahau8ie&  stricterer  Obserr anz.  blieben  uberbaupit  ^reeeat* 
Uch  dem  inneren  Ausbau  und  de?  stUlen  Pflege  dee.  neuen 
Werkes  gewidmet;  Erweiterungen  desselben  naeb  aussen 
wurden  vorerst  nicht  vorgenommen.  Ausser  jenen  Gonsti- 
tutK>nen  scbfieb  Teresia  während  dieser  Zeit  auf  Geheiss  ih- 
rer Beichtväter,  nais^entlicb  des  Pedro  Ibanez,  ihre  Selbst- 
biographie bis  zur  vollendeten  Gründung  des  Josephs- 
ktosteirs  (vgl.  oben,  zu  Anfang  d.  Art.),  un4  hsid  darauf, 
ei^^wa  ixnJ.  1566  oder  1567,  ihren  „Weg  zur  VoUb^ommen- 
heit"  (Camino  d^  perfecion),  eine  ihr^  werthvoUsten  und  be- 
deutendsten mystischen  I^ehrschriften.  Gebeten  von  ihren 
NQnnjen  und  aufgefordert  von  ihren«  Beichtvater  Dominico 
Qane:(,  beabsichtigt  sie  in  dieser  Schrift  eine  ausfäbrliche 
Anweisung  zu  mpnastischer  Vollkommenheit  zu  geben»  od^ 
ni^ie  sie  es  concreter  ausdrückt,  „die  Gegenmittel  gegen  jene 
leiphteren  Auifechtungen  des  Satans,  welche  die  Nonnen  um 
Ihrer  vermeiatlicben  Unerheblichkeit  willen^  wenig  beachten, 
kennen  zu,  ler,^en,  sowie  noch  einige  andere  Punklbe  aus  dem 
Gebif^t  des  r,e)igiU)sen  Lebens  zu  behandeln''.^  Da  ihr  als 
a,lles  in,  sieb  begreifendes  Ha^ptmittel  gegen  die  genannten 
Anfechtungen,. wie  sich  denken  lässt,  daa  Gehet  gflt,  so  kann 
ms,^  dlßßPi  ganze  monastischrasketische  Sodegetik  auch  kon* 
weg.  ate  eine  yVern;iabwi^i^g  ^^a^  G^betß*'  bezeichnen.  Naehr 
dem  ein  einleitende):  AbschnUt  von  der  wahren  Liebe,  dem 
völM^en  Losgelöstseyn.  von  der  Welt  und  der  ächten  Demath 
als  den»  di;ei,up[^rlflssUchen  Grundlagen  und  Vorbedingungea 
des  wahren  Gebetslebens  gehandelt  hat,  schildert  TezMiazur 
erst  die.  Betr^acbtung.,  die  andäcbtige  Contemplatiani,  ids  die 
el^mentair^  Gxun4forn^.  a)}/9r  tuenden  Thäitigkeit  dea  Geistes. 
Sjnnig,  up4  ^öix  verg^^bt^  sie  di^elbe  dem  Trin^kfsn  aus 
einem  erfrischenden  Born,  aus  einer  Quelle  himmlischen 


^  S.  die  vollständige  Ausgabe;  der  »Cons/tiulio^e«  stricfiitris  obser- 
tanUae  pro  Refarmaiis  in  Ordine  Carme/t Partim'',  welche  z.  B.  Antwerp. 
1706  crscbiei^en  ist.  —  Ucber  die  ipehrfiacb,  wiewobL  mit  Unrecht, 
yernßinend  beantwoi*tete  Frag&,  ob  Teresia  überhaupt  die  Consti* 
tntiqnen  für  dei^  weibliche^  TbeU  ihres  Or4^8  Y^^lasst  h^e»  sqwie 
vi^ex  den  wahrscheinlicben  Zcitpunk;t  dieser  Abfaj&sung  Tgl.  man  die 
emgthen^e  und  gründliche  Erörterung  bei  Vanderm.,  pv  492  88. 

^  S^  dftSt  Vqrwoirt  (bei  Am-,  vol.  U,  p.i):  n^^oa  det^ßin  eU  d'en^ 
aeigner  de$  remedes  nour  de  Ipgeref,  Uii<<Uiptu.  coir^lMf  ftar  fßt  dement 
dw^^  lie  pe^$ofmß^^  reh$ieußfis  ne  H^nfieni  paß  cempkt  a.  aflu$e  q^'^lle»  ne 
Ike  eroieni  pas  considerables  ^  ei  de  iraiier  aussi  d*auiret  peitHe  fllfpfi\ 
ftie  noire  Seigneur  m*en  dcnnera  Vp^leUigen^e^**  a<c. 


Teretiit  ir.  Aidla.  tift 

Lebeoawafisera,  welchem  die  dreifache  Eigenschaft  habe,  1)  al»><» 
a,akübleB,  ohne  doch  den  Brand  des  heiligen  Liebeafeuera 
in^  Herzen  zu  löschen;  2) die  Seele  zu  reinigen,  und  zwar 
dies  gründlicher,  ala  jedes  blos  irdische  Wasser,,  d.h.  ala 
jede  rein  verstandesmsuisige  Betrachtuhg,  und  3)  endlich  den 
Durst  der  Seele  YoUkömmlicher  ala  jedes  irdische  GetrÄnk 
zttStiiU«.    Sie  zeigt  dann,  wie  jedes  Gebet,  auch  jedea 
«aündliche  oder  vocale,  mit  der  wahren  Contemplation  geei« 
aigt  seyn,  wie  also  Herzensgebet  und  lautes  Gebet  stets  Hand 
in  Hand  geben  müssten,  und  geht  hierauf  auf  den  uns  be* 
reits  bekannten  Unterschied  zwischen  natürlicfaeoi  und  über- 
natürlichem  Hevzensgebete  ein.    Da  dm  letztere  ein  nicht 
mit  den  Mitteln  menschlicher  Kunst  und  Anstrengung  zu  er»^ 
lernendes  göttliches  Gnadengeschenk  sei,  so  will  sie  nur  rom 
dem  ersteren  näher  handeln.  Sie  thut  dies  in  einer  ausfuhr^ 
liehen  praktischen  Auslegung  des  Vaterunsers,  als  des  Haupt- 
uokA  Grundmusters  allex  Gebete  (Gap.  27— 42).   Doch  kommt 
sie  im  Laufe   dieser  Exposition,  die   des  Tiefsinnigen  imd 
praktisch  "Braucbbairen  nicht  wenig  enthält,  vermöge  ihre« 
vielfach. abQ|) ringenden  und*an  mancherlei  Digressionen  rei"* 
eben  Schreibweise,  wiederholt  auch  auf  die  Hauptstufen  oder 
Zustände  des  übernatärlichen  Gebets  zu  reden.   Die  Anred« 
Pater  nostei\  qtä  es  in  coelis,  gibt  ihr  Anlass  vom  „Gebet  der 
Sammlung  oder  Beeollection'*  zu  reden;  die  erste  und  zweite 
Bitte  führen  sie  zu  Auseittaodersetzungen.über  das  ;,6ebet 
der  Buhe'';  und  die  dritte  Bitte  wird  als  Ausgangspunkt  zu 
einer  Beschreibung  des  „Gebets  der  Vereinigung ''  benntzt, 
welches  hier  mit  der  vierten  oder  höchsten  Gebetsstufe,  dem 
„fntzückungagebete",  im  Wesentlichen  identiftcirt  wird.  Die 
vierte  Bitte,  wdche  natürlichauf  die  Eucharistie  bezogen  wird, 
lenkt  ihre  Betrachtung  nochmals  auf  das  „  Geb.  der  Samm- 
lung'' zurück;  in  Bitte  5 — 7  endlich  findet  sie  die  theile  po^ 
sitiven,  theils  negativen  Wirkungen  der  übernatürlichen  Ge^ 
betsgnaden  angedeutet.  — 

Das  eigenthümliche  Gebetsleben  der  Heiligen  sammt  den 
daraus  resultirenden  visionären  Erlebnissen  und  Entzück- 
ungszuständen  scheint  sich  während  ihres  fünfjährigen  stil- 
len Wirkens  als  Vorsteherin  des  neugegründeten  Josephklo^ 
sters  immer  reicher  entwickelt  und  eine  stets  cha^rakteristi-^ 
scher  ausgeprägte  Gestalt  angenommen  zu  haben.  Eine 
grosse  Anzahl,  wo  nicht  die  grösste  Mehrzahl  der  in  denf 
nftchträ^iehen  Berichten  ihrer  Selbstbiographie  (Cap.37— 40) 
erzählten  Visionswunder  hat  sich  offenbar  während  dieser 
Zeit  zugetragen,  und  nicht  wenige  dieser  Erlebnisse  bieten 
wenigstens  ein  hohes  psyehologiaehes  Interesse  dar,  gtnetW 
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aach  man  wollte  —  wozu  die  ganze  Art  der  Vorgänge  aller- 
dings oft  genug  nöthigt  —  nichts  als  Hallucinationen  oder 
Erzeugnisse  ihrer  eignen  lebhaft  erregten  Einbildungskraft 
darin  erblicken.  Bald  schaut  sie  (an  einem  Vorabend  des 
Pfingstfests)  den  b.  6^st,  wie  er  sich  in  Gestalt  einer  mit 
blendendweissen  Lichtschuppen  bedeckten  grossen  Taube 
auf  sie  niedersenkt;  bald  sieht  sie  eine  ähnliche  Taube  yöh 
noch  bedeutenderer  Grösse  sich  auf  das  Haupt  des  heiligen 
und  sehr  von  ihr  verehrten  Dominikanerpaters  Pedro  Ibafiez 
niederlassen.^  Jetzt  stellt  sich  ihr  während  der  Messe  der 
schreckliche  Anblick  dar,  dass  sie  den  die  geweihte  Hostie 
in  die  Höhe  haltenden  Priester  von  zwei  schwarzen  Teufeln 
auf  einmal  an  der  Kehle  gepackt  sieht  und  daraus  sofort  er- 
kennt, dass  dieser  Unglückliche  eine  Todsünde  begangen 
haben  müsse;  ein  anderesmal  wiederum  bemerkt  sie,  wie 
Seelen  frommer  Verstorbener  in  dem  Augenblicke  wo  sie 
für  sie  betet,  oder  auch  wo  Messen  für  sie  gelesen  werden, 
neben  ihr  aus  dem  Erdboden  herausschlüpfen,  um  sich,  nach 
nunmehr  glücklich  überstandenem  Läuterungsprbcesse  im 
Fegfeuer,  direct  zum  Himmel  zu  erheben  *  Zuweilen  sieht 
sie  den  Himmel  offen  und  Gott  auf  einem  herrlichen  Throne 
sitzen;  diesen  tragen  vier  Thiere,  welche  eine  innere  Stimme 
ihr  als  die  vier  Evangelisten  (!)  bezeichnet.  Oder  sie  erblickt 
das  Mysterium  der  heiligen  Dreieinigkeit  in  leuchtender  Klar- 
heit ihr  vor  Augen  gestellt;  oder  den  Sohn,  wie  er  in  ver- 
klärter menschlicher  Gestalt  im  Schoosse  seines  Vaters  ruht; 
oder  Denselben,  wie  er  sie  mit  unaussprechlich  süssem  Lie- 
besblicke anschaut  und  ihr  erklärt:  „Ich  bin  dein  und  da 
bist  mein,''  u.s.w.  Besonders  charakteristisch  für  den  Ideen- 
kreis, in  welchem  sich  ihr  ganzes  Denken,  Vorstellen  und 
geistiges  Schauen  fortwährend  bewegt  haben  muss ,  sind  die 
die  Ketzer,  namentlich  die  „armen  Lutheraner",  be- 
treffenden Visionen  und  inneren  Offenbarungen ,  die  sie  zu 
verschiednen  Zeiten  erlebt  haben  will.  Ausser  der  schon 
früher  erwähnten  Höllen vision  gehört  hieher  z.  B.,  dass  ihr 
einst  Christus,  als  sie,  durch  ein  gewisses  Andachtsbuch 
vor  unnützen  Bildern  gewarnt,  ein  schönes  Bild  des  Erlösers 
von  der  Wand  ihrer  Zelle  habe  wegthun  wollen,  dies  verbo- 


^  S.  Cap.  88,  p.  344.  Vgl.  auch  die  andere  ähnliche  Taubenvision, 
welche  weiter  uilten  (p.  388  88.)  mitgeitheilt  ist. 

*  S.  p.  352 — 354,  wo  sie  mehrere  derartige  Stücklein  erzählt ,  und 
am  Schlüsse  bemerkt ,  ohne  Weiteres  in  den  Himmel ,  ohne  vorh^ges 
Durcbpassiren  durch  das  Fegefeuer,  habe  sie  im  Ganzen  nur  drei 
Personen  eingehen  sehen:  den  sei.  Peter  von  Alcantara,  einen  from- 
men Jesuiten,  sowie  einen  Angehörigen  ihres  Ordens. 
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ten  und  ihr  erklärt  habe :  gerade  das  sei  ein  HauptkunStgriff 
des  Dämon  gewesen,  dass  er  den  Lutheranern  eingegeben 
habe,  alle  derartigen  Mittel  zur  Erregung  der  Andacht  und 
Förderung  der  Frömmigkeit  aus  ihren  Kirchen  und  Häusern 
zu  entfernen.  So  sieht  sie  ein  anderesmal,  im  Geiste,  wie 
eine  Anzahl  heiliger  Ordensleute  mit  blanken  Schwertern 
bewaflfhet  eine  grosse  Schlacht  gegen  die  Ketzer  schlagen 
und  deren  viele  tödten.  Oder  sie  erblickt  ihre  eigene  Seele, 
die  ihr  um  ihres  Gebetseifers  und  ihrer  Heiligung  willen  wie 
ein  helleuchtender  Spiegel  erscheint,  der  überall  und  ip  allen 
seinen  einzelnen  Abtheilungen  die  Klarheit  des  Herrn  Jesu 
widerstrahlt,  in  Betreff  dessen  ihr  aber  der  Herr  zugleich 
eröffnet:  „eine  Todsünde  begehen  heisse  so  viel  als  diesen 
Spiegel  mit  einer  trübenden  und  verdüsternden  Wolke  über- 
ziehen; aber  in  Ketzerei  verfallen,  sei  noch  weit  schlim- 
mer als  dies;  es  heisse  s.v.a.  den  Spiegel  in  Stücke  zerbre- 
chen!" Daher  denn  auch  die  öfteren  Aeusserungen  ihrer 
Betrübniss  über  das  Verlorengehen  so  vieler  Tausende  von 
unglücklichen  Ketzern,  die  sich  ebenso  sicher  ja  noch  sich- 
rer zu  Grunde  richteten ,  wie  die  ungläubigen  Mauren  oder 
Indianer;  daher  ihre  Gebete  um  Erlösung  der  Kirche  von 
den  Greueln  der  Ketzerei,  ihre  Versicherung,  sie  fühle  bis- 
weilen eine  solche  Glaubenskraft  und  Bekenntnissfreudig- 
keit in  sich,  dass  sie  mit  allen  Lutheranern  zu  disputiren 
gedächte,  um  sie  auf  den  Weg  zur  Seligkeit  zurückzuführen, 
u.  s.  f  ^  Möge  man  nun  auch  über  den  religiös-sittlichen  Cha-: 
rakter  sowie  über  die  psychologische  Bedeutung  dieser  inneT 
ren  Erlebnisse  und  Aeusserungen  urtheilen  wie  man  wolle: 
so  viel  ergibt  sich  gewiss  mit  genügender  Klarheit  aus  dem 
Allem,  dass  kein  ungerechterer  Vorwurf  gegen  unsere  Hei- 
lige hätte  erhoben  werden  können,  als  der  eines  im  römi- 
schen Sinne  unkirchlichen  oder  gar  ketzerischen  Charakters 
ihrer  mystisch-prophetischen  Gesichte  und  Offenbarungen; 
dass  es  uns  also  auch  in  keiner  Weise  Wunder  nehmen  darf, 
wenn  wir  aus  einem  ihrer  Briefe  erfahren,  dass  sowohl  der 
Inquisitor  Soto,  den  sie  aus  freiem  Antriebe  (1567)  um  eine 
Prüfung  ihrer  Zustände  und  Erlebnisse  angegangen  hatte, 
als  auch  der  auf  dessen  Eath  weiterhin  von  ihr  consultirte 
berühmte  Theolog  Juan  d'Avila,  alles  was  sie  bis  dahin 
in  ihrem  Gebets-  und  Betrachtungsleben  geschaut  und  er- 


»  S.  Ftia,  C.40,  fi.  371m.,  und  vgl.  ausserdem  «o/.I,  p.383.  398. 
406.  425.  506,  und  vol.  II,  p.  179.  l62. 326,  u.  s.  f.  Eine  Hauptäusserung 
Teresia's  gegen  die  Ketzer  haben  wir  schon  früher,  als  Parallele  zu 
ähnlichen  Auslassungen  im  Leben  Peters  v.  Alcantara ,  mitgetheili 


1^  O.  Zöchkc,  Tefcsia  t.  Ayila.  — 

ilibrea,  für  völlig  unTerfänglieb  und  wohlubeFeiastinuQßQd 
mit  der  katholischen  Kircheulehre  erklärten.' 

(Die  zweite  Hälfte  im  näciisten  Hefte.] 


MiBcellen. 

I.  In  Schweden  erscheinen  jetzt  folgende  Zeitschriften  und 
Blätter,  welche  theologische  und  kirchliche  Gegenstände  behan- 
deln.    1.   The^logisk  Tidskrift.her^nB^egGhen   von   A.  F.  Beck- 
man,  Domprobst  n.  ord.  Professor  der  Dogmatik  und  der  christl. 
Sittenlehre,  unter  Mitwirkung  von  Lehrern  der  theologischen  Fa- 
kultät zu  Upsala.  Sie  erscheint  gewöhnlich  alle  zwei  Monate,  jeder 
Jahrgang  20  Bogen  stark  (üpsala,  Schulz'sche  Buchhandlung). 
2.  Srvensk  Kyrkotidning ,   herausgeg.  von  E.G.  Bring,  jetzt  Bi- 
schof zu  Linköping,  A.  Sundberg,  in  diesem  Jahre  zum  Bischof 
in  Carlstad  ernannt,  und  A.  F.  Flenzburg,  ord.  Professor  der 
Dogmatik.    Erscheint  alle  14  Tage,  1  Bogen  stark  (Lund,  Glee- 
rup'sche  Buchhandlung).   Diese  zwei  Zeitschriften  enthalten  so- 
wohl wissenschaftliche  Aufsätze  und  Kritiken  aus  den  verschiede- 
nen Gebieten  der  Theologie ,  als  auch  Mittheilungen  über  den  reli- 
giösen Zustand  und  die  kirchenrechtlichen  Verhältnisse  des  Vater- 
landes; beide  stehen  auf  festem  kirchlichen  Grunde,  obgleich  sie 
in  gewissen  rein  wissenschaftlich  zu  lösenden  Aufgabeii^ zuweilen 
entgegengesetzte  Ansichten  verfochten  haben.    3.  Die  Abthei- 
lungen  für  Theologie  in  den  Zeitschriften  der  Universitäten 
Lund  und  Upsala,  in  denen  eine  Auswahl  der  während  des  Jahres 
erschienenen  akademischen  Gelegenheitsschriften  mitgetheilt  wird, 
4.  Wittnet  (der  Zeuge),  herausgeg.  von  0.  F.  Myrberg,  Adjunkt 
der  theolog.  Fakultät  zu  Upsala,  in  zwanglos  erscheinenden  Blät- 
tern, bisher  besonders  apologetische  Aufsätze  enthaltend  (Gothen- 
bnrg  bei  Arfredson).    5.  Bidrag  tui  biblisk  77r^ö%iV. (Beiträge  zur 
biblischen  Theologie)  von  0.  F.  Myrberg  in  zwanglosen  Heften, 
welche  theils  Uebcrsetzungen  und  Bearbeitungen,  theils  auch  Ori- 
ginallaufsätze   enthalten.    Dr.  Myrberg   ist  überhaupt  einer  der 


»'  S.  h  I,  Ep,  19  (bei  Arn.  rol.  HI,  p,  169  st.)  und  vgl.  AA.  9S.  p.214. 
Ueber  den  inqnisiior  Soto  (Don  FranBesco  de  Soto  y  Saiaaar,  später 
Bisch.  V.  Salamanca ,  f  1576),  sowie  über  Juan  d'Avila  (den  „Apostel 
Andalusiens"  und  berühmten  mystischen  Schriftsteller,  f  1569),  vgl. 
Palafox,  in  den  Noten  zu  jener  {f.  19,  p.  176««.,  sowie  Wilkens, 
S.  146  —  14«;  der  Letztere  bringt  S.  157  ff,  noch  mehr  ober  die  da- 
»alige  spanische  Inquisition  und  ihr  Verfahren  bei  Aufspürung  und 
Bestrafung  von-  Ketzereien  bei. 


iräsiifg^tco  jl&ngeTcn  Apologetoa  und  Polemiker  der  sehwediscfie« 
KitehB.  Besonders  hat  er  mannhaft  gekämpft  gegen  die  sogen. 
Res  tram'sebeideahstisebe  Philosophie,  welche  in  Schweden  wäh« 
rend  der  letzten  Decennien  die  jüngeren  Studierenden  fbrCriss 
und  dem  kirdbBchen  Glauben  entfremdete.  Sie  hat  sich  lange  den 
Seheini  au  wahren  gewuset,  als  w^nre  sie  der  Ausdruck  einer  dem 
Christenthume  befireundeten  Weltanschauung,  aber  jelzt  hat  sie 
sich  demaskivt;  in  mehreren  leidenschaftlichen  Streitschriften  ih- 
lOB  Urhebers,  des  ehemaligen  Professors  der  PtiHosophie  Bost- 
söm,  ist  ihre  Feindseligkeit  gegen  die  heilige  Schrift  und  dasGhu- 
bensbekenntniss  der  Kirche  offen  zu  Tage  getreten.  Sodann  hat 
Myrbetg  auch  den  neulich  verstorbenen  Hülibprediger  in  Stock-i 
heim,  Ignell,  kräftig  und  gut  abgefertigt,  welcher  in  populärer 
Darstellung  mit  nicht  unbedeutendem  Talent  die  Sehleiermacher- 
sciMn  Ideen  geltend  zu  machen  sieh  bestrebte,  in  den  letzteren 
Jahren  aber  dem«  niedrigeren'  crassen  Rationalismus  verfallen  ü»t. 
6.  ManadsblaA  for  MHsk  The^hffte,  herausgeg.  in  Stockholm  von 
Dr.Ek'man,  mit  dem  Zwecke,  die  Resultate  der  neueren  theo- 
legiscbe»  Forschungen»  in  populärer  Form  darzusteflen.  7.  Das 
WeclMiblalit  Wäktaren,  welches  nicht  allefn  werth volle  politische 
«ad  slaatswirtbsehaftKche  Aufbätee,  sondern  auch  eine  gute  üe> 
bersiciit.übev  die  religiösen  und  kii^chlichen  Verhältnisse  des  Lan- 
des Mefert  und.  zur  Freude  aller  Kivchliebgesinnten  immer  mehr 
sieb.verbveiteti 

Ausserdem^  gibt  es  mehrere  Missions-  und  andere  reügiöse 
Büiter,  gsösstentheUs  aseetiechen  Inhalts,  unter  denen  die  am 
meisten  verbreiteteasiiid:  1.  PietkUn^  schon  in  mehr  als  20  Jahr- 
gängen, esschienen  und  sehr  beliebt  bei  den  sogen.  Läsame  (den 
Strien  im  Lande).  Es  wird  herausgeg.  von  C.  O.  Rosenius  in 
Stockholm.  2.  Budbüraren  (der  Bote) ,  herausgeg.  von  dem  £  van- 
geli«schen  Yateriands-Yereine  in  Stockholm;  und  3.  Lunds 
Missianf^Udnüif,  heranegeg.  von  Dn  Fje liste  dt.  In  einer  gegen 
Cbcistetttlium  und  Kirche  feindlichen  Richtung  strebt  dagegen  ein 
Menatsblatl,  betitelt  Tidskriftfär  fri  forskning  (Zeitschrift  für  freie 
Fossobang),  welches  in  Go^eoburg  von  dem  jüdischen  I^.  War- 
borg herausgegeben  wird^  unter  Mitwirkung  YietorRydbergs  (siehe 
di»  feigende  BfisoeUe)j,  des  als  Dichter  und  politischen  Schriftstel- 
lers in  Schweden  be(cannten  Dr;  Sturz^becker  und  Anderer.  I&' 
diesem  Blatte,  hat.  die  jeteige  schwedische  Litteratur  der  sogen, 
modernen  Weltanschauung,  wie  die  Schweiz  in  ihren  Zeitstim- 
men «  ihre  gefiN^iekteste  Vertretung.  Im  Uebrigen  gibt  es  unter 
den- periodisch' herauskommenden  politischen  Zeitungen  sehr  viele, 
die,  wenn  auch  mehr  oder  weniger  unbewusst,  ein  unchristUches 
Cef  rage  tragen^  wie  auch  leider  einige  hervorragefide  Seandalr 
scribenteo  a^f  .den»  reHgiiösen.  Gebiete  sum  yor8chei&  gekommen 
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sind,  denen  w  aber  bisher  nicht  gelungen  ist,  ihren  Madiwerken 
eine  an  Renans  Leben  Jesu  hinanreichende  Verbreitung' zu  ver- 
schaffen,  namentlich  ein  früherer  Geistlicher,  Gramer»  anf  der 
Insel  GotUand,  und  ein  Küster  Lilja,  in  der  Proyina  Schonen.^ 

11.  Der  obengnanote  Mitarbeiter  an  der  schwedischen  „Zeitr 
Schrift  für  freie  Forschung*',  Victor  Rydberg,  ist  Verfiasser  eines 
1862  schon  in  zweiter  Auflage  erschienenen  Buches,'  betitelt  Bi- 
otins Lara  om  Christus,  samveUgrann  wndersökning  (die  Lehre  der 
Bibel  von  Christus,  eine  gewissenhafte  Untersuchung),  worin  bu 
beweisen  gesucht  wird,  die  neutestamentliche  Schrift  lehre  gar 
nicht  die  Gottheit  Christi,  sie  könne  diese  gar  nicht  lehren,  da  die 
jüdische  Messiasiehre  auch  auf  der  höchsten  Stufe  ihrer  Entwicke* 
iung  den  Messias  nicht  als  Incarnation  einer  göttlichen  Hypostase, 
sondern  nur  als  Gotie  nahe  stehendes,  vor  seiner  geschichtlicheD 
Erscheinung  präexistentes  Wesen  ansehe.  Der  Verf.  unterschei* 
det  drei  Gestaltungen  der  Messiasidee:  die  politische,  repra- 
sentirt  durch  die  Propheten  zwischen  Reichsspaltung  und  Exil; 
die  transcendente,  repräsentirt  durch  das  B.  Daniel  in  der  Se- 
leucidenzeit  nicht  ohne  Einfluss  der  Berührung  mit  dem  Parsismas, 
und  die  höchste  transcendente,  welche  unter  dem  EiaAttsse 
der  platonischen  Ideenlehre  den  Messias  zu  einem  vorw^tlichea 
Wesen  macht.  Weiter  aber  geht  die  Entwickelung  nicht  und  wei- 
tergeht auch  die  neutestamentliche  Schrift  nicht,  welche,  wie  der 
Verf.  behauptet,  nach  den  auffällig  mit  ihr  zusammenklingenden 
Parallelen  der  jüdischen  Literatur  zu  verstehen  ist.  Dieses  ge- 
schickt geschriebene  Buch  ist  ein  Seitenstück  %vl  Colani's  Jisui- 
Christ  et  les  Croyances  tnessianiques  de  son  tsmps,  welches  in  die- 
sem Jahre  (1864)  zwei  Auflagen  erlebt  hat,  sich  aber  dadurch 
von  dem  verhältnissmässig  gemässigteren  Buche  Bydbergs  unter- 
scheidet,  dass  es  mit  allen  übermenschlich  lautenden  Aussprüchen 
Jesu,  z.B.  von  ihm  als  künftigem  Weltrichter,  kurzen  Process 
macht  und  sie  für  Interpolationen  erklärt,  in  denen  erst  spät  un- 
ter den  Christen  gangbar  gewordene  überspannte  Vorstellungen 
von  Jesu  in  dessen  Mund  zurückgedichtet  seien.  In  Vergleich  so 
Colani  ilt  Bydberg  auf  halbem  Wege  stehen  gebUeben.  Vcm  den 
Wegen  der  alttestamentlichen  Heilsgeschichte  und  Prophetie,  wel- 
che ohne  die  Gottmenschheit  des  Erlösers  Prämissen  ohne  Con- 
clusio,  Strebungen  ohne  Ziel,  membra  dispersa  ohne  Einheit 
sind »  haben  Beide  keinen  Begriff  und  keine  Ahnung. 


1)  Am  Schlüsse  dieser  Mittheilnngen  entsenden  wir  Herrn  Semi- 
nardircktor  D.  Anjou,  dem  wir  sie  verdanken,  unsern  christbrüder- 
lichen Gruss. 

2)  Wir  verdanken  die  Bekanntschaft  mit  diesem  Buche  dem  ver- 
ehruttgs würdigen  Herrn  Bischof  Biörck  in  Gothenburg,  dessen  Be- 
such uns  eine  unserer  liebsten  Erinnerungen  bleiben  wird. 
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III.  Der  vom  Grundtvigianismus  provocirte  Existenzkampf  der 
lutherischen  Kirche  in  Dänemark  und  Norwegen  dauert  fort.  Bi- 
scbof  Märten sen  hat  im  vorigen  Jahre  eine  treffliche  Schrift  ge- 
gen Grundtvig  herausgegeben,  mit  dem  Titel:  Forsvar  mod  den 
saakaldte  Grundtvigianisme  (Vertheidigung  gegen  den  sogenannten 
Grundtvigianismus),  welche  in  sechs  Wochen  fünf  Auflagen  er- 
lebt hat.  Auch  eine  Gegenschrift  von  Clausen  verdient  rühm- 
liche Erwähnung.  Beide  benutzen  in  historischer  Beziehung  Cas- 
pari*s  riesig  angelegte  Forschungen  über  Ursprung  und  Ge- 
schichte des  Taufsymbols.  Es  ist  eine  merkwürdige  Erscheinung, 
dass  selbst  alle  politische  Noth  des  dänischen  Volkes  diesem  Streite 
keinen  Einhalt  gethan  hat.  Nach  wie  vor  sind  Grundtvigsche  und 
antigrundtvigsche  Brochüren  in  fruchtbarster  Menge  erschienen. 
Eine  der  letzterschienenen  ist  die  Friedr.  Hammerich*s  über  das 
Symbolum.  Der  Verf.  ist  Prof.  der  Kirchengeschichte  in  Gopen- 
hagen  und  steht  auf  der  grundtvigschen  Seite. 

IV.  Prof.  Gas  pari  in  Ghristiania  gibt  gegenw^ärtig  ein  Blatt 
für  die  Mission  unter  Israel  heraus,  welches  bereits  in  nahezu 
1500  Exemplaren  verbreitet  ist.  Die  von  Prof.  Johnson  begrün- 
dete norwegische  Kirchenzeitung  hat  gesegneten  Fortgang;  sie 
hat  neulich  einige  Vorlesungen  Gaspari's  über  Abrahams  Beru- 
fung mitgetheilt,  eine  Probe  der  Vorlesungen  über  ausgewählte 
Abschnitte  der  Patriärchengeschichte ,  welche  Gaspari  im  vorigen 
Winter  vor  einem  Kreise  von  500 — ^^600  Zuhörern  zum  Besten  der 
bedrängten  Lutheraner  des  Auslandes  gehalten  hat.  Die  nächsten 
UniverBitäts-Programme  von  Ghristiania  in  deutscher  Sprache  wer- 
den Reisefrü^hte  Gaspari's  enthalten :  viele  seltene  Anekdota  und 
eine  Abhandlung  über  den  Gebrauch  des  Griechischen  im  abend- 
ländischen Gottesdienst,  die  wir  demnächst  in  deutscher  Bearbei- 
tung mitzutheilen  gedenken.  ID.] 


n.   Allgemeine  kritisehe  Bibliographie 

der 

neuesten  theologischen  Literatur» 

bearbeitet  von 

F,  DeUtzsch,  ff.  E,  F.  Cuericke,  if.  Siröbel,  Ä.  RochöU,  W,  Dieck- 
mann, E,  Engelhardt,  H,0.  Köhler,  A.  Althaus,  C.  F.  Keil,  C.  W, 
Otto,  K,  Ph,  Fischer,  A.  Köhler,  G,  Pliit,  0.  Stähün,  Th,  Crome, 
0.  Zöckler,  F.  W.  Bomscheuer,  /.  A.F.  RiekUr,  G, Höfmeier, u,A*, 
redigirt  von  GNimoko. 


ni.    Patrologie. 

Die  Bekenntnisse  des  h.  Augustinus.  Aus  d.  Lat.  übertrageil 
TonG.Rapp.  Stuttg.(S.6.Liesching)l868.  XVau.293Si8. 
Die  Rapp'ische  Ueberaetzung  der  Belcentiiniftse  'Auj^stios  ist 
wie  eine  der  innerMch  gelungensieti ,  so  eine  der  äusseriieh  am 
würdigsten  ausgestatteten;^  begleitet  eügletch  n^n  einem  treAtt" 
den  Vorworte,  welches  auf  Grund  des  Inhalts  der  Confessionen 
das  ganze  frühere  Leben  Augustins,  und  von  einem  eben  so  tref- 
fenden Nachworte,  welches  sein  ganzes  späteres  Leben  uns  vor  die 
Augen  stellt.  Wir  können  die  bereits  nun  4.  Auflage  dieses  Buchs 
nur  herzlich  willkommen  heissen.  Auch  sie  überträgt  übrigens, 
wie  die  drei  früheren  Auflagen,  nur  die  10  ersten  Bücher  A.'b 
(die  ersten  9  die  sittliche  Menschennatur  an  A.*s  bisherigem  Le- 
ben ergründend  und  Qott  für  die  Rettang  diesfss  Lebens  preisend; 


*  Jeder  einzelne  Artikel  wird ,  ohne  Solidarität  des  Einen  für  den 
Anderen ,  mit  der  Anfangscbiffire  des  hier  offen  genannten  Namens  des 
Bearbeiters  unterzeichnet  (Del.,  G.,  Str.,  Ro.,  Di.,  E.,  H.  0.  Eö.,  A., 
Ke.,  O.,  F.,  A.  Kö.,  PL,  Stä.,  Cr.,  Z.,  B..  Ri.,  H.).  Minder  regelmässige 
Mitarbeiter  nennen  stets  ihren  vollen  Namen. 

*  Nur  die  Heftung  der  Werke  ist  und  bleibt  in  diesem  Verlage 
seltsamerweise  schlecht. 
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«las  10.  sich  mit  Ergründung  der  «ämmtliehen  Vermögen  des  lÜta^ 
sehen  beschäftigend  und  sie  in  den  Dienst  Gottes  und  seiner  Er* 
kenntniss  gebend);  die  drei  folgenden,  von  A.  nicht  über  sich  selbst, 
sondern  iiber  die  Schöpfungsgeschichte  geschrieben  in  speculati- 
yen,  erbaulichen,  mystischen  Betrachtungen,  sind  heterogenen 
Inhalts  und  fortgelassen.  Dabei  bringt  aber  in  der  neuen  Auflage 
die  üebertragung  sich  in  genauere  und  wörtlichere  Uebereinstim- 
mung  mit  dem  Original,  als  die  zum  Theil  zusammenziehenden 
früheren ,  und  zugleich  ist  hier  eine  schöne  photographische  Nach- 
bildung des  ergreifenden  Bildes  von  Scheffer  „  Augustinus  und 
Monica  am  Gestade  des  Meeres"  noch  beigegeben.  [G.] 

V.    Exegetische  Theologie. 

1.  Specielle  Einleitung  in  die  kanonischen  Bücher  des  alten 
Testaments  von  J.  J.  St ä heiin,  Dr.  iheol  n.  Prof.  in  Basel. 
Elberfeld  (Friderichs)  1862.  467S.  8.  278  Thlr. 
Der  Verf.  behandelt  in  diesem  Theile  die  Geschichte  der  ein- 
zelnen Bücher  und  will  damit  den  Nachweis  verbinden ,  wie  das 
alte  Testament  die  Erscheinung  des  Heilandes  vorbereiten  konnte; 
ein  zweiter  Theil,  der  diesem  folgen  soll,  wird  die  Nachrichten 
über  die  Uebersetzungen  enthalten ,  sowie  was  gewöhnlich  in  der 
allgemeinen  Einleitung  behandelt  wird.  Stähelin  hat  sich  also  da^ 
für  entschieden,  die  Geschichte  der  einzelnen  Bücher  der  Geschichte 
des  Canon  im  Allgemeinen  vorangehen  zu 'lassen,  was  allerdings 
natnrgemässer  ist  und  es  ermöglicht,  Wiederholungen  zu  vermei- 
den; doch  müssen  wir  offen  gestehen,  dass  wir,  abgesehen  etwa 
von  der  Zweckmässigkeit  einer  gedrängten  Zusammenstellung,  die 
Noth wendigkeit  einer  solchen  speciellen  Einleitung  nicht  anerken- 
nen, da  sie  im  Grunde  nur  dasselbe  bietet,  was  jeder  exegetische 
Commentar  ebenfalls,  nur  vielleicht  gediegener,  bieten  muss.  Eine  \ 

Selbständigkeit  der  Einleitungswissenschaft,  eine  Noth  wendigkeit 
wenigstens  dieser  speciellen  Einleitung  vermögen  wir  nicht  anzu- 
erkennen ;  zudem  ist  auch  am  Ende  der  Name  schlecht  gewählt, 
denn  Einleitung  im  vollen  Sinne  des  Wortes  müsste  ein  viel  grös^ 
seres  Gebiet  umspannen;  soll  sie  aber  blos  Literaturgesehiehtd 
seyn ,  so  sehen  wir  nicht  ein ,  in  wiefern  hieher  der  Nachweis  ge- 
hört, dass  das  alte  Testament  die  Erscheinung  des  Heilandes  vor- 
bereite. Doch  wir  haben  es  hier  nicht  mit  Principien  zn  thun, 
sondern  mit  der  Ausführung  des  Planes,  den  sich  der  Hr.  Verf, 
vorg^zeichnet  hat. 

Vm  den  Standpunkt  des  Verf.  zu  bezeichnen,  greifen  wir  seine 
Ansicht  über  die  Entstehung  des  Buches  Jona  heraus.  Er  sagt:  es 
ist  eine  zu  religiösem  Zwecke  verarbeitete  Sage.  Der  G^edanke 
derselben  ist :  wer  fest  an  Gott  glaubt  und  sich  recht  aa  ihn  hält, 
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wird  zu  jeder  Zeit  gerettet;  denn  Gottes  Liebe  umfasst  Alles.  Der 
Zweck  ist  eine  Mahnung  an  Israel ,  den  Glauben  an  Crott  nie  auf- 
zugeben und  nicht  zu  murren,  auch  wenn  ihm  Unerklärbares  ge* 
schehe:  eine  Mahnung,  die,  wie  aus  Maleachi  erhellt,  besonders 
in  der  Zeit  nach  dem  Exile  höchst  nöthig  war.  Die  Sage  lässt 
sich  daraus  erklären ,  dass  über  die  Propheten  der  alten  Periode 
sich  leicht  Sagen  bildeten,  wofür  die  Bücher  der  Könige  Zeugniss 
gaben.  AHein,  erwidern  wir,  wäre  jenes  der  Zweck  des  Buches, 
so  wäre  nicht  einzusehen ,  wie  gerade  das  Verhalten  des  Prophe* 
ten  überall  in  den  Vordergrund  träte,  während  die  Rettung  der 
Schiffer,  ja  selbst  die  Busse  Niniye*s  nur  als  begleitende  Umstände 
erwähnt  werden.  Gottes  Verhalten  zu  dem  eigenwillig  seinem  Sinne 
nachgehenden  Propheten  ist  allein  der  durch  Alles  durchgreifende 
Gedanke.  Nicht  also  über  sein  Verhältniss  zu  Gott  soll  das  Volk 
zunächst  etwas  erfahren,  sondern  über  die  Stellung  seiner  Prophe- 
ten zu  Gott  soll  es  belehrt  werden.  Was  soll  aber  eine  solche 
Lehre  fürMaleachi's  Zeit,  in  der  sie  wie  ein  hinkender  Bote  nachge- 
kommen wäre? — Wie  steht  es  nun  mit  den  Gründen  des  Hm.  Verf.? 
Sie  erinnern  doch  etwas  gar  stark  an  die  Diktatur  der  Professoren- 
Weisheit,  welche  der  Einbildung  lebt,  nur  was  sie  für  möglich 
hält ,  sei  auch  im  Himmel  und  auf  Erden  wirklich.  Er  findet  ei- 
nige Worte,  die  auch  im  Aramäischen  gebraucht  werden.  Es  weiss 
nun  gewiss,  dass  sie  in  früherer  Zeit  auch  in  den  nördlichen 
Stämmen  Israels,  auch  im  erzählenden  Stile,  der  sieb  immer  der 
Umgangssprache  am  meisten  annähert,  sich  nicht  vorfinden  konn- 
ten. Es  thut  auch  nichts  zur  Sache,  dass  dies  nur  wenige  Worte 
sind  und  das  ganze  Colorit  der  Sprache  keineswegs  aramäisch  ist. 
Das  Gebet  Jona  klingt  in  einigen  Wendungen  an  Psalmenstellen 
an;  er  muss  selbst  dieses  Anklingen  mit  „es  scheint,  es. kann 
stimmen"  bezeichnen ,  es  kann  also  auch  anders  seyn ,  es  können 
ähnliche  Gedanken,  ähnliche  Worte  auch  zwei  von  einander  un- 
abhängige Schriftsteller  gebrauchen ,  es  können  auch  umgekehrt, 
falls  eine  Reminiscenz  vorliegen  sollte ,  die  Psalmenworte  die  nach- 
geahmten seyn ,  und  trotzdem  ist  es  gewiss ,  dass  Jona  ein  spätes 
Werk.  Ferner  sagt  er:  Dazu  kommt  eine  gewisse  Kunst  in  der 
Anlage  dieses  Gebetes.  Diese  ist  bei  einem  in  so  grosser  Noth  ge- 
sprochenen Gebet  nicht  wohl  anzunehmen.  Was  muss  doch  der 
Verf.  für  einen  Begriff  von  der  Abfassung  dieses  Gebetes  haben? 
Jona  wird  es  doch  nicht  im  Bauche  des  Fisches  geschrieben  ha- 
ben, sondern  doch  wohl  nur  die  Gedanken  seines  Gebetes  in  einer 
Stunde  späterer  Erinnerung,  da  er  im  Gedächtnisse  der  Wunder^ 
that  seines  Gottes  in  h.  Begeisterung  versetzt  war,  zu  dieser  kunst- 
gerechten Form  gestaltet  haben.  Oder  müssen  wir  uns  Jona  so 
ungebildet  denken ,  dass  er  auch  in  einer  solchen  Stunde  nicht 
hiezu  fähig  war?  er,  den  sein  Gott  für  tauglich  hielt,  in  der  grössteo 
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Cultarotadt  jener  Zeit  ein  so  schwieriges  Werk  aussurichten? 
C.4,8  soll  80  sehr  an  1  Reg»  19,  4.  erinnern,  dass  eine  Benutzung 
dieses  späten  Buches  nöthig  war.  Als  oh  die  Geschichte  des  Elias 
erst  damit  hekannt  geworden  wäre,  dass  sie  in  1  Reg.  erzählt 
wurde ,  und  nicht  Elias  im  Gedächtnisse  jener  Propheten  vorzüg- 
lich gelebt  haben  muss,  und  als  ob  dieser  Wunsch  zu  sterben  bei 
so  gesteigertem  Unmuthe  nur  dann  denkbar  wäre ,  wenn  man  die 
Geschichte  des  Elias  kannte.  Wie  heisst  das  doch  den  Menschen  zu 
einer  Maschine  machen,  der  alles  eigenen  Lebens  und  WoUens 
beraubt  ist,  der  nur  so  handeln  darf,  wenn  die  Katheder- Weisheit 
es  erlaubt  Das  Leben  selbst  ist  ein  ewig  sich  neu  gestaltendes, 
dieselben  Grundformen  in  immer  neuen  Variationen  erzeugendes 
und  spottet  der  Bande ,  welche  ihm  Theoretiker  anlegen  wollen. 
Doch  mag  immerhin  die  Verabfassung  des  Buches  eine  spätere 
seyn ,  folgt  daraus ,  dass  der  Inhalt  selbst  nur  Sage  und  Mährchen 
ist?  Ja,  sagt  Stähelin,  es  lässt  sich  schlechterdings  nicht  begrei- 
fen, dass  ein  israelitischer  Prophet  zu  einem  fremden  Volke  ging. 
Allein  wenn  es  der  Hr.  Professor  nicht  begreift,  so  haben  es  doch 
tausend  andere  Menschen  begriffen ,  die  auch  von  Gottes  Wegen 
etwas  verstanden,  und  es  ist  doch  etwas  stark  zu  sagen:  weil  ich 
es  nicht  begreife ,  ob  es  auch  Viele  begriffen  haben ,  so  ist  es 
schlechterdings  nicht  zu  begreifen.  Stand  denn  Assur  in  so  ge- 
ringer Beziehung  zum  Reiche  Israel,  jenes  Reich,  welches  der 
Strafvollstrecker  über  Israel  werden  sollte,  dass  seine  Bewahrung 
eine  gleichgültige  seyn  konnte?  Und  kann  nicht  das  Zögern  des 
Propheten,  dorthin  zu  gehen,  um  es  zur  Busse  zu  wecken«  gerade 
darin  mit  seinen  Grund  haben ,  dass  er  in  Ninive  die  Macht  ahnte, 
welche  seinem  Volke  verderbenbringend  werden  sollte  ?  Jona  allein, 
sagt  Stähelin,  sollte  nicht  wissen,  dass  Busse  die  Strafe  Gottes  auf- 
hebt? Musste  er  denn  hierüber  unklar  seyn ,  damit  man  sich  seinen 
Zorn  und  Unmuth  erklären  könnte?  Je  mehr  er  inNiniveh  dieZucht- 
ruthe  Israels  schaute,  um  so  tiefer  musste  e$  ihn  beugen,  dass, 
während  sein  Volk  in  Unglauben  versank ,  diese  Macht  sich  durch 
Busse  bewahrte;  und  gibt  es  nicht  Stufen  der  Völker,  auf  denen 
auch  die  Reue  zu  spät  kommt,  wo  die  Busse  zwar  die  Seele  noch 
rettet,  den  politischen  Bestand  aber  nicht  mehr  zu  bewahren  ver- 
mag? Wir  denken,  der  Prophet  hat  hier  richtiger  geblickt,  als 
ihm  sein  Kritiker  zutraut.  Stähelin  findet,  dass  die  ganze  Erzäh- 
lung vom  Unmuthe  Jona  eine  Nachbildung  jenes  Berichtes  vom 
Unmuthe  Elia  sei,  und  doch  sagt  er  später,  jener  Unmuth  sei  ein 
ganz^anderer,  Jona  jammert  weil  seine  Predigt  wirkte,  Elias,  weil 
sie  nicht  wirkte  —  doch  eine  sonderbare  Nachbildung.  Die  Hauptr 
crux  dieses  Buches  freilich  liegt  für  den  Kritiker  in  dem  in  diesem 
Buche  gehäuften  Wunderbaren,  „das  an  eitle  Wundersucht  grenzt 
und  der  vergrössernden  Sage  entsprang. ''   Nun  freilich  hat  das 

Z^isvkr.  f,  hak,  Tk-I.  18».   I.  8 
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Bach  der  Wunder  viele ;  das  aber  bezeugt  eben ,  dass  es  eine  be- 
sondere Stellung  im  Kanon  einnehmen  wolle  und  dass  es  nicht  den 
am  Ende  nicht  eben  schweren  Gedanken  (wie  Stähelin  glaubt) 
durchführen  will:  Wer  an  Gott  glaubt,  wird  zu  jeder  Zeit  gerettet. 
Trotzdem  aber,  dass  hier  Alles  so  wunderbar  ist,  meint  Stähelin 
doch,  das  Zeichen  Jona,  das  Jesus  den  Pharis&em  geben  will, 
sei  nur  die  Aufforderung  zur  Busse,  dass  man  ihm  glaube  und 
ohne  ein  Wunderzeichen  seine  Lehre  annehme.  Da  h&tte  am  Ende 
der  Heiland  jeden  andern  beliebigen  Propheten  auch  nennen  kön- 
nen, da  doch  jeder  zur  Busse  rief,  und  wohl  jeden  andern  besser, 
wenn  es  galt,  im  Gegensatz  zur  Wundersuoht  auf  die  blosse  Wir- 
kungskraft des  Wortes  hinzuweisen ,  da  jedes  andern  Propheten 
Wirken  am  Ende  weniger  in  das  Wunder  eingetaucht  war.  So 
macht  denn  Stähelin  unser  Buch  zum  letzten  der  prophetischen 
Bacher.  Wir  wollen  seine  Abfassungszeit  dahingestellt  seyn  lassen, 
denn  das  Buch  selbst  bezeichnet  sie  nicht;  aber  das  wollen  wir  sa- 
gen: sein  Inhalt  gehört  eher  an  den  Anfang  der  prophetischen 
Bücher,  als  an  das  Ende,  denn  es  bezeichnet  das  Verhältniss  Got- 
tes zu  seinen  Propheten  und  die  unbedingte  Abhängigkeit  der- 
selben von  dem,  der  sie  sendet;  es  bezeichnet  zugleich  Israel  den 
Gang  der  Prophetie  zu  den  Heiden,  wenn  es  der  Stimme  des 
Herrn  nicht  gehorcht,  und  zeigt  ihm,  dass  sich  dort  Busse  finden 
werde,  und  Gnade  und  Schonung  eintrete,  ob  es  auch  Israel  nicht 
begreift.  Darum  steht  dieses  Bach  so  singulär,  was  Stähelin  wie- 
der nicht  begreift,  weil  es  ehe^  nicht  die  Weissagung  selbst  zu 
geben  hat,  die  der  Kritiker  hier  durchaus  erwartet;  allein  gerade 
ihr  Inhalt  hatte  für  den  damaligen  Stand  des  Reiches  Gottes  keine 
Bedeutung;  vielmehr  die  Geschichte  dieser  Weissagung,  das  Ver- 
halten dessen,  der  sie  zu  bringen  hatte:  das  war  es,  was  Israel 
für  das  Verständniss  seiner  Prophetie  nöthig  war,  und  es  ist  die- 
ses Buch  deshalb,  wenn  auch  Stähelin  das  nicht  begreift,  von  we- 
sentlicher Bedeutung  für  den  Kanon ,  nicht  die  schmale  Verarbei- 
tung einer  thörichten  Sage. 

Die  Anschauung,  welche  der  Verf.  von  der  göttlichen  Offen- 
barung hat,  setzt  er  uns  in  seinen  Bemerkungen  über  den  Penta- 
teuch  aus  einander.  Es  zeigt  sich  hier,  wie  nicht  zu  verkennen  ist, 
ein  Fortschritt  vom  Standpunkte  des  Rationalismus.  Der  Penta- 
teuch,  sagt  er,  lehrt  allein  unter  allen  alten  Gesetzgebungen  ei- 
nen sittlichen  Gott,  der  über  der  Welt  steht  und  sie  nach  seinem 
Willen  b&herrscht.  Nur  darum,  meint  er  freilich ,  konnte  bei  den 
Hebräern  die  Erwartung  entstehen ,  ihre  Religion  werde  slch^noch 
über  die  ganze  Erde  ausbreiten.  Aus  dieser  Verschiedenheit  der 
religiösen  Anschauungsweise  folgt  auch,  dass  wir  den  Aussagen 
der  Thöra  über  ihren  Ursprung  Glauben  beizumessen  haben,  wenn 
sie  denselben  von  einer  göttlichen  Offenbarung  ableitet.  Allein  so- 
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gleich  zeigt  sich  docß  wieder  bei  dem  Verf.  der  Manigel  ao  Erkenüt- 
niss  eines  lebendigen  Gottes ,  det  als  Piersöniichkeit  einer'  Persön- 
lichkeit gegenüber  tiitt  nnd  der  aus  freier  Gnade  die.  Initiative. der 
Offenbarung  ergreift.  Die  Offenbarung,  sagt  er,  besteht  darin, 
dass  unser  Geist  mit  Gott  in  solche  Verbindung  tritt,  dass  uns 
durch  diese  Verbindung  in  religiösen  Dingen  eine  unsern  sittlichen 
Bedürfnissen  genügende  Erkenntniss  zu  Theil  wird ,  zu  der  andere 
Menschen  nicht  gelangen.  So  war  der  Verfasser  des  Pentateuches 
theopneust.  Damit  ist  nun  freilich  der  Unterschied  von  der  Offen- 
barung, wie  sie  auch'  Soctates  in  seinem  Innern  vernahm,  auf  ein 
Nichts  zurückgeführt;  indessen  begrüssen  wir  immerhin  den  sitt- 
lichen Ernst  des  Verf.'s,  der  sich  in  der  Betrachtung  der  biblischen 
Schriften  ausspricht  und  sie  nicht  gemein  machen  will ,  mit  Freu- 
den, und  wünschen  nur,  dass  der  Hauch  des  lebendigen  Gottes, 
der  sieh  in  denselben  ausspricht  und  sich  in  ihnen  ein  von  jeder 
andern  Literatur  entschieden  besondertes  Denkmai  gesetzt  hat, 
ihn  immer  mächtiger  anwehen  und  ergreifen  möge.  Auf  dem 
Standpunkt,  auf  dem  er  noch  steht,  ist  jedes  Wunder  unmöglich 
und  trotz  des  sittlichen  Wahrheitsernstes,  welchen  er  den  h.  Män- 
nern beimisst,  kann  er  konsequenter  Weise  doch  nicht  anders ,  als 
behaupten,  dass  die  Verf.  vielfach  schöne  Sagen  erzählen,  die  sie 
nach  den  Ansichten  ihrer  Zeit  für  wahr  halten.  Damit  verbinden 
wir  den  zweiten  Wunsch,  dass  er  doch  die  Gegengründe,  die  reich- 
lich gegen  diese  Ansichten ,  wie  gegen  sein  ürtheil  über  die  Ab- 
fassung dieser  Schriften  vorliegen ,  und  worauf  wir  hier  bei  der 
gebotenen  Kürze  nicht  eingehen  können ,  mit  weniger  Vorurtheil 
würdigen  möchte.  Denn  wenn  er  z.  B.  sagt:  Wer  unter  uns  hält 
noch  die  Schöpfung  in  7  Tagen  fest  und  spricht  den  sichern  Er- 
gebnissen der  Naturforschung  Hohn  ?  Selbst  Eurtz  muss  hier  den 
einfachen  Sinn  der  Bibel  verdrehen  u. s.w.:  so  meinen  wir,  dass 
dies  doch  allzu  wenig  Notiz  von  dem,  was  die  gläubige  Schrift- 
forschung auf  diesem  Gebiete  gethan,  nehmen  heisst.  Zum  we- 
nigsteti  geziemte  hier  mehr  die  Bescheidenheit  des  Nichtverste- 
hens ,  als  di^  Hartherzigkeit  des  sich  Verschliessens.  Uebrigens 
ist  das  Werk  mit  grosser  Gründlichkeit  und  Gewissenhaftigkeit 
geschrieben  und  verdient  daher  das  Studium  aller  derer,  welche 
sich  eingehend  mit  dieser  Wissenschaft  beschäftigen  wollen. 

IE.] 
2.  Der  Tag  des  Zorns  über  das  älteste  Weltreich.  Nahum*8 
Weissagung  vom  Untergang  Niniveh's  als  ein  aus  den  neu 
entdeckten  Trümmerstätten  widerhallender  Mahnruf  an 
unsre  Zeit,  erbaulich  ausgelegt  Von  O.W.Heuser,  In- 
spektor des  ev.  Brüdervereins.  Elberfeld  (Selbstverlag  des 
ev. Brüdervereins)  1862.  1128.  gr^S.  Ih'Sgr.  t 
Der  Hr.  Verfasser  dieses  im  Verlage  des  evangelischen  Brü- 
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derverelnä  erschienenen  und  äusserst  billigen  Werkes  hat  niefit  die 
Absicht,  die  wissenschaftlichen  Gommentare  über  unsem  Prophe- 
ten durch  einen  neueQ,'auf  selbständiger  Forschung  beruhenden 
Beitrag  zu  vermehren,  sondern  sein  Plan  ist,  d^m  Bedürfniss  ein- 
facher heilsbegieriger  Bibelleser  solche  ihnen  entlegenere  Theile 
der  prophetischen  Worte  in  entsprechender  Weise  zugänglich  zu 
machen  und  so  das  in  gelehrten  Arbeiten  vergrabene  Material  zu 
lebendigerer  Schrifterkenntniss  dem  christlicheor  Publikum  in  ge- 
meinverständlicher Weise  mitzutheilen.  Wir  billigen  diese  Absicht 
des  Hrn.  Verfassers,  da  zumal  dieset  Prophet  für  die  Laienwelt 
bisher  als  ein  fast  nngeniessbarer  betrachtet  wurÜe  und  gerade 
über  den  Gegenstand  seiner  Weissagung  durch  die  neueren  For- 
schungen so  bedeutende  Enthüllungen  Statt  gefunden  haben,  dass 
es  wohl  der  Mühe  werth  ist,  dass  dieselben  in  das  christliche  Pub- 
likum dringeil.  Seiner  Bearbeitung  legte  er  den  Commentar  von 
O.  Strauss  und  Umbreit  zu  Grunde ,  nebenher  benutzte  er  Bun- 
sen's  Bibelwerk ,  Strauss*  Vortrag  im  ev.  Verein  zu  Berlin ,  Nie- 
buhr*s  Geschichte  Assurs  und  Babels  und  Weber's  Weltgeschichte. 
Die  Schrift  von  Brandts  „über  den  historischen  Gewinn  aus  der 
Entzifferung  der  assyrischen  Inschriften'*  und  von  Breiteneicher: 
„Ninive  und  Nahum*'  scheint  ihm  unbekannt  geblieben  zu  seyn. 
Seinen  Erläuterungen  läast  er  eine  Einleitung  von  46  Seiten 
vorausgehen,  worin  er  die  wichtigsten  Resultate  der  neueren  Aus- 
grabungen mittbeilt  und  die  Bedeutung  der  Prophetie  für  unsere 
Tage  erläutert.  In  Bezug  auf  das  aus  Niebuhr  Entnommene  be- 
merken wir,  dass  der  Verf.  irrthümlich  Dur-Sargina  in  den  nord* 
westlichen,  statt  nordöstlichen  Winkel  von  Khosr  setzt,  unä  bei 
Niebuhr  richtiger  gesagt  wird ,  Jona  habe  mit  Zurücklegung  eines 
Weges  von  ISVa  engl. Meilen  eine  Tagreise,  die  auf  30  Meilen  zu 
rechnen  ist,  erst  angefangen,  statt  vollendet,  ebenso  die  Flüsse 
seien  durch  Inundations- Schleusen  verthieidigungsfähig  gewesen, 
nicht  durch  Inundation  selbst,  die  ja  nicht  beständig  Statt  üand. 
Die  Beschreibung  der  Stadt  hätte  etwas  ausführlicher  gegeben 
werden  soUen.  Er  verwirft  die  Annahme  Bunsen's,  dass  Ninus 
zur  Zeit  der  ersten  Richter  die  Dynastie  der  Darkedaten  gegrün- 
det habe.  Allein  die  Vergleichung  der  verschiedenen  Beriete 
stellt  doch  fast  zweifellos  heraus,  dass  um  1276  oder  etwas  spä- 
ter eine  mächtige  Königsfamilie  an  das  Ruder  gekommen  sei,  was 
ja  gar  nicht  aufhebt,  dass  Assur  auch  früher  schon  bedeutende 
Macht  besessen  habe.  So  würde  nur  folgen,  dass  Nimrod  und  Ni- 
nus zwei  verschiedene  Personen  waren.  Vielleicht  mag  auch  die 
Tradition  über  beider  Leben  in  einander  verschmolzen  worden 
seyn ;  so  dass  Nimrod  der  Gründer  des  Reiches,  Ninus  und  Semira- 
mis  die  Gründer  der  Sugrematie  über  Asien  waren.  Jedenfalls  wi- 
derspricht die  h.  Schrift  der  Annahme  Rawlinson's,  dass  der  Grün- 
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der  Niniveh's  um  die  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  lehte.  Indessen 
nimmt  gerade  RawHnson  nach  einer  Mittheilang  im  Athenäam  an, 
dass  schon  von  1976 — 1518  eine  Monarchie  in  diesen  Gegenden 
existirt  habe  nnd  einer  dieser  Fürsten  Ismi^dakan  c.  1870  über 
Assyrien,  Babylonien  und  Chaldäa  regiert  habe.  Diesem  folgte 
sein  Sohn  Thamasphal ,  der  als  Gründer  eines  von  Tiglat-Pileser  I 
im  12.  Jahrhundert  restaurirten  Tempels  bekannt  ist. 

in  Bezug  auf  die  Auslegungsweise  der  Propheten  schliesst  er 
sich  der  Klage  Hahn's  an,  dass  es  ein  Irrthnm  der  früheren  Zeit 
war,  Alles  geistlich  2u  deuten  und  keine  buchstäbliche  und  eigent- 
liche Erfüllung  der  Weissagungen  mehr  zu  glauben ;  dadurch  sei 
die  Bibel  unverständlich  geworden ;  und  theilt  die  Auffassung  yon 
Delitzsch :  Die  Geschichte  ist  Anlass  der  Weissagung,  aber  nicht 
ihr  Mass.  Die  Prophetie  schwebt  über  der  Geschichte,  nicht  die 
Geschichte  über  der  Prophetie.  Der  Prophet  lauscht  nicht  dem  in 
der  Ges6hichte  wachsenden  Grase,  sondern  ist  ein  Vemehmer 
göttlicher  Rede.  Die  rechte  erbauliche  Auslegung  biete  die  Erfas- 
sung der  eschatologischen  Typik  und  das  Ergreifen  der  Warnung 
für  uns  selbst.  Wir  stimmen  ihm  darin  bei,  indem  wir  glauben, 
dass  jedes  rechte  Erfassen  der  Propheten  eine  dreifache  Seite  ha- 
ben müsse,  1)  ein  rechtes  Verständniss  der  Geschichte  und  des- 
sen, was  der  Geist  Gottes  in  ihr  gewirkt;  2)  eine  verständige  und 
massYolle,  nicht  spielende  und  willkürliche  Anwendung  auf  die 
Gegenwart,  und  8)  die  Auffindung  des  organischen  Zusammen- 
hanges mit  den  schliesslich en  Gestaltungen  der  letzten  Zukunft. 
Hier  gilt  es,  jede  einzelne  historische  Macht  in  ihrer  Besonderheit 
scharf  ins  Auge  zu  fassen,  dann  wird  man  Ungereimtheiten  ver- 
meiden, wie  sie  z.B.  die  Berleburger  Bibel  hat:  Niniveh  bedeute 
die  protest.  Kirche;  wir  werden  aber  auch  die  Ansicht  des  Verf. 
nicht  theilen :  Niniveh  weise  auf  die  dereinstige  Erscheinung  des 
Thieres,  des  antichristlichen  Staates,  Babel  auf  die  künftige Welt- 
kirehe,  den  falschen  Propheten  der  Apocalypse;  denn  beide  stell- 
ten sich  historisch  nur  als  unterschiedliche  Gestaltungen  des  Welt- 
reiches dar.  Wenn  aber  von  einer  Heilung  Assu^s  und  Egyptens 
die  Rede  ist,  so  ist  dies  nicht  so  zu  verstehen,  als  sei  Assur  als 
Weltmacht  zu  retten ,  Babel  hingegen  dem  Untergange  geweiht, 
sondern  vielmehr  hat  Assur  als  Volk  und  Babel  als  Volk  so  gut 
seine  Heilung,  wie  Egypten;  denn  nur  die  Weltmacht  als  solche, 
nicht  aber  die  Nation ,  welche  der  zeitweilige  Träger  derselben  ist| 
ist  dem  Untergang  geweiht  Dass  aber  Babel  das  Verderben  in 
der  Apocalypse  gedroht  ist,  beruht  nicht  auf  dem  Unterschiede 
des  babylonischen  Volkes  von  dem  assyrischen^  sondern  darauf 
dass  die  letzte  Weltmacht  den  typischen  Namen:  ^Babel**  trägt, 
der  aber  vielleicht  mit  dem  wirklichen  babylonischen  Stamme  der- 
einst gar  nichts  zu  schaffen  haben  wird. 
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sind,  denen  «9  aber  bisher  nicht  gelungen  ist,  ihren  Maeh werken 
eine  an  Benans  Leben  Jesu  hinan  reichende  Verbreitung' zu  yer- 
s<?baffea,  namentlich  ein  früherer  Geistlicher,  Gramer«  aaf  der 
Insel  GotUand,  und  ein  Küster  Lilja,  in  der  Proyinz  Schonen.^ 

•  IL  Der  obengnannte  Mitarbeiter  an  der  schwedischen  ,,  Zeit- 
schrift für  freie  Forschung^S  Victor  Rydberg,  ist  Ver&sser  eines 
1862  schon  in  zweiter  Auflage  erschienenen  Buches,'  beutelt  Bi- 
otins Lara  om  Christus,  samvetsgrann  undersökning  (die  Lehre  der 
Bibel  von  Christus,  eine  gewissenhafte  Untersuchung),  worin  eu 
beweisen  gesucht  wird,  die  neutestamentliche  Schrift  lehre  gar 
nicht  die  Gottheit  Christi,  sie  könne  diese  gar  nicht  lehren,  da  die 
jüdische  Messiaslehl^e  auch  auf  der  höchsten  Stufe  ihrer  Entwicke* 
iung  den  Messias  nicht  als  Incarnation  einer  göttlichen  Hypostase, 
sondern  nur  als  Gotte  nahe  stehendes,  vor  seiner  geschichtlichen 
Erscheinung  präexistentes  Wesen  ansehe.  Der  Verf.  unterschei- 
det drei  Gestaltungen  der  Messiasidee:  die  politische,  reprä- 
sentirt  durch  die  Propheten  zwischen  Reichsspaltung  und  Exil; 
die  transcendente,  repräsentirt  durch  das  B.  Daniel  in  der  Se- 
leucidenzeit  nicht  ohne  Einfluss  der  Berührung  mit  dem  Parsismus, 
und  die  höchste  transcendente,  weiche  unter  dem  Eilbusse 
der  platonischen  Ideenlehre  den  Messias  zu  einem  vorweltlichea 
Wesen  macht«  Weiter  aber  geht  die  Entwickelung  nicht  und  wei- 
ter geht  auch  die  neutestamentliche  Schrift  nicht,  welche,  wie  der 
Verf.  behauptet,  nach  den  auffällig  mit  ihr  zusammenklingenden 
Parallelen  der  jüdischen  Literatur  zu  verstehen  ist.  Dieses  ge- 
schickt geschriebene  Buch  ist  ein  Seitenstüok  au  Colani's  Msus-^ 
Christ  et  les  Croyances  messianiques  de  son  temps,  welches  in  die«^ 
sem  Jahre  (1864)  zwei  Auflagen  erlebt  hat,  sich  aber  dadurch 
von  dem  verhältnissmässig  gemässigteren  Buche  Bytibergs  unter- 
scheidet» dass  es  mit  allen  übermenschlich  lautenden  Aussprüchen 
Jesu,  z.  B.  von  ihm  als  künftigem  Weltrichter,  kurzen  Process 
macht  und  sie  für  Interpolationen  erklärt,  in  denen  erst  spät  un- 
ter den  Christen  gangbar  gewordene  überspannte  Vorstellungen 
von  Jesu  in  dessen  Mund  zurückgedichtet  seien.  In  Vergleich  zu 
Colani  ift  Bydberg  auf  halbem  Wege  stehen  geblieben.  Von  den 
Wegen  der  alttestamentlichen  Heilsgeschichte  und  Prophetie,  wel- 
che ohne  die  Gottmenschheit  des  Erlösers  Pr&misaen  ohne  Oon- 
clusio,  Strebungen  ohne  Ziel,  membra  dispersa  ohne .^nheii 
sind ,  haben  Beide  keinen  Begriff  und  keine  Ahnung. 


1)  Am  Schlüsse  dieser  Mittheilungen  entsenden  wir  Herrn  Send« 
nardircktor  D.  Anjou,  dem  wir  sie  verdanken,  unsern  christbrüder- 
liehen  Gruss. 

2)  Wir  verdanken  die  Bekanntschaft  mit  diesem  Buche  dem  ver- 
ehruttgs würdigen  Herrn  Bischof  Biörck  in  Gothenburg,  dessen  Be- 
such uns  eine  unserer  liebsten  Erinnerungen  bleiben  wird. 
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III.  Der  vom  Grundtvigianismus  provocirte  Existenzkampf  der 
lutherischen  Kirche  in  Dänemark  und  Norwegen  dauert  fort.  Bi- 
schof Martensen  hat  im  vorigen  Jahre  eine  treffliche  Schrift  ge- 
gen Grundtvig  herausgegeben,  mit  dem  Titel:  Forsvar  mod  den 
saakaldte  Grundtvigianisme  (Vertheidigung  gegen  den  sogenannten 
Grundtvigianismus),  welche  in  sechs  Wochen  fünf  Auflagen  er- 
lebt hat  Auch  eine  Gegenschrift  von  C lausen  verdient  rühm- 
liche tlrwähnung.  ßeide  benutzen  in  historischer  Beziehung  Cas- 
par!'s  riesig  angelegte  Forschungen  über  Ursprung  und  Ge- 
schichte des  Taufsymbols.  Es  ist  eine  merkwürdige  Erscheinung, 
dass  selbst  alle  politische  Noth  des  dänischen  Volkes  diesem  Streite 
keinen  Einhalt  gethan  hat.  Nach  wie  vor  sind  Grundtvigsche  und 
antigrundtvigsche  Brochüren  in  fruchtbarster  Menge  erschienen. 
Eine  der  letzterschienenen  ist  die  Friedr.  Hammerich's  über  das 
Symbolum.  Der  Verf.  ist  Prof.  der  Kirchengeschichte  in  Copcn- 
hagen  und  steht  auf  der  grundtvigschen  Seite. 

IV.  Prof.  Gas  pari  in  Christiania  gibt  gegen  wjlrtig  ein  Blatt 
für  die  Mission  unter  Israel  heraus,  welches  bereits  in  nahezu 
1500  Exemplaren  verbreitet  ist.  Die  von  Prof.  Johnson  begrün- 
dete norwegische  Kirohenzeitung  hat  gesegneten  Fortgang;  sie 
hat  neulich  einige  Vorlesungen  Caspari's  über  Abrahams  Beru- 
üing  mitgetheilt,  eine  Probe  der  Vorlesungen  über  ausgewählte 
Abschnitte  der  Patriärchengeschichte ,  welche  Caspari  im  vorigen 
Winter  vor  einem  Kreise  von  500 — 600  Zuhörern  zum  Besten  der 
bedrängten  Lutheraner  des  Auslandes  gehalten  hat.  Die  nächsten 
Universitäts-Programme  von  Christiania  in  deutscher  Sprache  wer- 
den Reisefru^hte  Caspari's  enthalten :  viele  seltene  Anekdota  und 
eine  Abhandlung  über  den  Gebrauch  des  Griechischen  im  abend- 
ländischen Gottesdienst,  die  wir  demnächst  in  deutscher  Bearbei- 
tung mitzutheilen  gedenken.  [DJ 
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Stahl  Verzierungen  der  Wagen.  Das  Qanse  aber  ist  nicht  als  Ver- 
gangenheit zu  fassen,  sondern  als  Zukunft,  die  der  Prophet  im 
Geiste  als  Gegenwart  schaut.  In  dem  schwierigen  6.  Verse  scheint 
es  mir  unrichtig  zu  seyn ,  *)  mit  aber  zu  übersetzen ,  und  so  einen 
Gegensatz  in  den  Vers  selbst  zu  bringen.  Das  Einfachste  ist  viel- 
ieicht,  hier  überhaupt  kein  neues  Subject  anzunehmen,  sondern 
den  stürmenden  König  als  Subject  zu  belassen ,  dessen  erste  Hel- 
den vor  Eile  stürzen,  dann  aber  die  Mauer  erreichen,  das  Schutz- 
dach schon  ansetzen ,  um  die  Besteigung  auszuführen.  Da  ertönt 
der  Ruf:  die  Thore  sind  offen.  V.7  Thore  der  Kanäle  sind  nicht 
durch  den  Fluss  erzeugte  Oeffnungen ,  sondern  die  an  den  Kanä- 
len befindlichen  Thore.  V.  14  bildet  offenbar  den  Abschluss  dieses 
Abschnittes,  denn  er  ist  die  Antwort  auf  die  in  den  vorhergehen- 
den Versen  erhobene  Frage;  der  Verf.  hätte  also  nicht  mit  diesem 
die  neue  Strophe  beginnen  sollen;  er  Hess  sich  zu  sehr  von  der 
äussern  Gleichförmigkeit  leiten. 

Der  letzte  Abschnitt  hebt  vielmehr  mit  0.3  an,  und  das  den- 
selben beginnende  Wort  charakterisirt  ihn  als  ein  Klagelied,  in 
dem  sich  also  nicht,  wie  Luther  sagt,  der  Prophet  erlustigt,  das 
auch  nicht  mehr,  wie  der  Verf.  meint,  ein  Mahnruf  seyn  will,  denn 
dazu  ist  es  zu  spät.  Irrig  fasst  er  daher  v.  1 :  Will  nicht  lassen  ab 
das  Rauben?  als  Frage;  er  weiss  es,  dass  dieses  nicht  aufhört  bis 
zum  Ende,  daher  ist  es  als  Versicherung  zu  fassen.  V.8  Sehluss 
ist  der  Sinn:  Die  Eroberer  straucheln  über  die  Leichen  der  Ninl- 
viten.  In  V.14  verwerfen  wir  die  Uebersetzung:  ergreife  die  Zie- 
gelform, da  sich  diese  Bedeutung  nicht  erweisen  lässt.  Die  natür- 
lichste Fassung  ist:  mache  den  Ziegelofen  stark,  dass  er  ein  tneh- 
tiges  Feuer  vertragen  kann.  Die  Assyrer  kannten  ja  auch  ge- 
brannte Ziegeln. .  Der  Strophenabschnitt  ist  dem  Gedankengange 
nach  mit  v.l4  zu  machen,  nicht  mit  v.l5.  Mache  dich  schwer, 
wie  die  Leckerschwärme  —  gibt  keinen  Sinn;  vielmehr:  mache 
dich  ansehnlich  und  zahlreich.  V.  18  nimmt  der  Verf.  tm  vom  To- 
desschlafe, hingegen  Idi^  wehrlos  daliegen;  allein  dann  müsste 
letzteres  zuerst  gesetzt  seyn.  Auch  kann  hier  nicht  vom  Todes- 
schlafe die  Rede  seyn,  denn  warum  sollten  gerade  alle  Führer  todt 
seyn,  die  doch  so  zahlreich  waren?  Vielmehr  ist  das  besinnungs- 
lose Träumen  und  das  unthätige  Daliegen  gemeint,  das  es  zu  kei- 
nem Entschlüsse  bringt. 

Schliesslich  reiht  der  Hr.  Verf.  noch  eine  Regententafel  und 
einen  Auszug  aus  Strauss:  Niniveh  und  das  Wort  Gottes,  um  die 
gegebenen  Namen  und  Zahlen  zu  erklären,  an  —  eine  Beigabe, 
die  recht  schätzenswerth  ist.  Das  Werk  ist  im  Ganzen  recht  kor- 
rekt gedruckt  und  sehr  gut  ausgestattet.  Als  Druckfehler  bemer- 
ken wir:  S.51  soll  es  heissen  „weil  sie  sich  um  nichts  besser  wis- 
sen'', S.60  „sie  bleiben  nicht  darin  stedcisn'*,  S.67  KaHota,  S.75 
Y.l  statt  8,  S.lOl  Hab.II,  S.llO  heraustraten. 
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das  10.  sich  mit  Ergründung  der  sämmtliehen  Vermögen  de«  Men^ 
sehen  beschäftigend  und  sie  in  den  Dienst  Gottes  und  seiner  Er- 
kenntniss  gebend);  die  drei  folgenden,  von  A.  nicht  über  sich  selbst, 
sondern  ttber  die  Schöpfungsgeschichte  geschrieben  in  speculati- 
ven,  erbaulichen,  mystischen  Betrachtungen,  sind  heterogenen 
Inhalts  und  fortgelassen.  Dabei  bringt  aber  in  der  neuen  Auflage, 
die  üebertragung  sich  in  genauere  und  wörtlichere  Uebereinstim- 
mung  mit  dem  Original,  als  die  zum  Theil  zusammenziehenden 
früheren ,  und  zugleich  ist  hier  eine  schöne  photographische  Nach- 
bildung des  ergreifenden  Bildes  von  Scheffer  „  Augustinus  und 
Monica  am  Gestade  des  Meeres"  noch  beigegeben.  [G.] 

V.    Exegetische  Theologie. 

1*  Specieile  Einleitung  in  die  kanonischen  Bücher  des  alten 
Testaments  von  J.  J.  Stähelin,  Dr.  iheol  u.  Prof.  in  Basel. 
Elberfeld  (Friderichs)  1862.  467  S.  8.  2*73  Thlr. 
Der  Verf.  behandelt  in  diesem  Theile  die  Geschichte  der  ein- 
zelnen Btieher  und  will  damit  den  Nachweis  verbinden ,  wie  das 
alte  Testament  die  Erscheinung  des  Heilandes  vorbereiten  konnte; 
ein  zweiter  Theil,  der  diesem  folgen  soll,  wird  die  Nachrichten 
über  die  üebersetzungen  enthalten ,  sowie  was  gewöhnlich  in  der 
allgemeinen  Einleitung  behandelt  wird.  Stähelin  hat  sich  also  da- 
für entschieden,  die  Geschichte  der  einzelnen  Bücher  der  Geschichte 
des  €anon  im  Allgemeinen  vorangehen  zu 'lassen,  was  allerdings 
naturgenaässer  ist  und  es  ermöglicht,  Wiederholungen  zu  vermei- 
den; doch  müssen  wir  offen  gestehen,  dass  wir,  abgesehen  etwa 
von  der  Zweckmässigkeit  einer  gedrängten  Zusammenstellung,  die 
Noth wendigkeit  einer  solchen  spedellen  Einleitung  nicht  anerken- 
nen, da  sie  im  Grunde  nur  dasselbe  bietet,  was  jeder  exegetische 
Commentar  ebenfalls,  nur  vielleicht  gediegener,  bieten  muss.  Eine  \ 

Selbständigkeit  der  Einleitungswissenschaft,  eine  Nothwendigkeit 
wenigstens  dieser  speciellen  Einleitung  vermögen  wir  nicht  anzu- 
erkennen; zudem  ist  auch  am  Ende  der  Name  schlecht  gewahtt, 
^enn  Einleitung  im  vollen  Sinne  des  Wortes  mösste  ein  viel  grös>- 
8ei«B  Gebiet  umspannen;  soll  sie  aber  blos  Literaturgesc^iditto 
seyn ,  «o  sehen  wir  nicht  ein ,  in  wiefern  hieher  der  Nachweis  ge* 
hört,  dass  das  alte  Testament  die  Erscheinung  des  Heilandes  vox^ 
bereite.  Doch  wir  haben  es  hier  nicht  mit  Principien  en  thun, 
sondern  mit  der  Ausführung  des  Planes,  den  sich  der  Hr.  Verf. 
vorg«Beichnet  hat. 

Um  den  Standpunkt  des  Verf.  zu  bezeichnen,  greifen  wir  seine 
Ansieht  über  die  Entstehung  des  Buches  Jona  heraus.  Er  sagt:  es 
ist  eine  zu  religiösem  Zwecke  verarbeitete  Sage.  I>er  G«da&ke 
derselben  ist :  wer  fest  an  Gott  glaubt  und  sich  recht  aa  ihn  iiälli 


112     Kritische  BibltograpUe  der  neuesten  theol.  Literatur. 

wird  zu  jeder  Zeit  gerettet ;  denn  Qottes  Liebe  onifaast  Alles.  Der 
Zweck  ist  eine  Mahnung  an  Israel ,  den  Glauben  an  Gott  nie  auf- 
zugeben und  nicht  zu  murren,  auch  wenn  ihm  Unerklärbares  ge- 
schehe: eine  Mahnung,  die,  wie  aus  Maleachi  erhellt,  besonders 
in  der  Zeit  nach  dem  Exile  höchst  nöthig  war.  Die  Sage  lässt 
sich  daraus  erklären ,  dass  über  die  Propheten  der  alten  Periode 
sich  leicht  Sagen  bildeten,  wofür  die  Bücher  der  Könige  Zeugniss 
gaben.  Allein,  erwidern  wir,  wäre  jenes  der  Zweck  des  Buches, 
so  wäre  nicht  einzusehen ,  wie  gerade  das  Verhalten  des  Prophe* 
ten  überall  in  den  Vordergrund  träte,  während  die  Rettung  der 
Schiffer,  ja  selbst  die  Busse  Ninive*s  nur  als  begleitende  Umstände 
erwähnt  werden.  Gottes  Verhalten  zu  dem  eigenwillig  seinem  Sinne 
nachgehenden  Propheten  ist  allein  der  durch  Alles  durchgreifende 
Gedanke.  Nicht  also  über  sein  Verhältniss  zu  Gott  soll  das  Volk 
zunächst  etwas  erfahren,  sondern  über  die  Stellung  seiner  Prophe> 
ten  zu  Gott  soll  es  belehrt  werden.  Was  soll  aber  eine  solche 
Lehre  fürMaleachi*s  Zeit,  in  der  sie  wie  ein  hinkender  Bote  nachge- 
kommen wäre? — Wie  steht  es  nun  mit  den  Gründen  des  Hm.  Verf.? 
Sie  erinnern  doch  etwas  gar  stark  an  die  Diktatur  der  Professoren- 
Weisheit,  weiche  der  Einbildung  lebt,  nur  was  sie  für  möglich 
hält ,  sei  auch  im  Himmel  und  auf  Erden  wirklich.  £r  findet  ei- 
nige Worte,  die  auch  im  Aramäischen  gebraucht  werden.  Es  weiss 
nun  gewiss,  dass  sie  in  früherer  Zeit  auch  in  den  nördlichen 
Stämmen  Israels,  auch  im  erzählenden  Stile,  der  sich  immer  der 
Umgangssprache  am  meisten  annähert,  sich  nicht  vorfinden  konn- 
ten. Es  thut  auch  nichts  zur  Sache,  dass  dies  nur  wenige  Worte 
sind  und  das  ganze  Colorit  der  Sprache  keineswegs  aramäisch  ist. 
Das  Gebet  Jona  klingt  in  einigen  Wendungen  an  Psalmenstellen 
an;  er  muss  selbst  dieses  Anklingen  mit  „es  scheint,  es  kann 
stimmen*'  bezeichnen ,  es  kann  also  auch  anders  seyn ,  es  können 
ähnliche  Gedanken,  ähnliche  Worte  auch  zwei  von  einander  un- 
abhängige Schriftsteller  gebrauchen,  es  können  auch  umgekehrt, 
falls  eine  Reminiscenz  vorliegen  sollte ,  die  Psalmenworte  die  nach- 
geahmten seyn,  und  trotzdem  ist  es  gewiss,  dass  Jona  ein  spätes 
Werk.  Ferner  sagt  er:  Dazu  kommt  eine  gewisse  Kunst  in  der 
Anlage  dieses  Gebetes.  Diese  ist  bei  einem  in  so  grosser  Noth  ge- 
sprochenen Gebet  nicht  wohl  anzunehmen.  Was  muss  doch  der 
Verf.  für  einen  Begriff  von  der  Abfassung  dieses  Gebetes  haben? 
Jona  wird  es  doch  nicht  im  Bauche  des  Fisches  geschrieben  ha- 
ben ,  sondern  doch  wohl  nur  die  Gedanken  seines  Gebetes  in  einer 
Stunde  späterer  Erinnerung,  da  er  im  Gedächtnisse  der  Wunder- 
that  seines  Gottes  in  h.  Begeisterung  versetzt  war,  zu  dieser  kunst- 
gerechten Form  gestaltet  haben.  Oder  müssen  wir  uns  Jona  so 
ungebildet  denken,  dass  er  auch  in  einer  solchen  Stunde  nicht 
hiezu  fähig  war?  er,  den  sein  Gott  für  tauglich  hielt,  in  der  grössten 
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Coltarstadt  jener  Zeit  ein  so  schwieriges  Werk  auszurichten? 
C.4,8  soll  so  sehr  an  lReg>  19,  4.  erinnern,  dass  eine  Benutzung 
dieses  späten  Buches  nöthig  war.  Als  oh  die  Geschichte  des  Elias 
erst  damit  hekannt  geworden   wäre,  dass   sie  in  1  Reg.  erzählt 
wurde ,  und  nicht  Elias  im  Gedächtnisse  jener  Propheten  vorzüg- 
lich gelebt  haben  muss,  und  als  ob  dieser  Wunsch  zu  sterben  bei 
so  gesteigertem  Unmuthe  nur  dann  denkbar  wäre,  wenn  man  die 
Geschichte  des  Elias  kannte.  Wie  heisst  das  doch  den  Menschen  zu 
einer  Maschine  machen,  der  alles  eigenen  Lebens  und  WoUens 
beraubt  ist,  der  nur  so  handeln  darf,  wenn  die  Katheder- Weisheit 
es  erlaubt.  Das  Leben  selbst  ist  ein  ewig  sich  neu  gestaltendes, 
dieselben  Grundformen  in  immer  neuen  Variationen  erzeugendes 
und  spottet  der  Bande ,  welche  ihm  Theoretiker  anlegen  wollen. 
Doch  mag  immerhin  die  Verabfassung  des  Buches  eine  spätere 
seyn ,  folgt  daraus ,  dass  der  Inhalt  selbst  nur  Sage  und  Mährchen 
ist?  Ja,  sagt  Stähelin ,  es  lässt  sich  schlechterdings  nicht  begrei- 
fen, dass  ein  israelitischer  Prophet  zu  einem  fremden  Volke  ging. 
Allein  wenn  es  der  Hr.  Professor  nicht  begreift,  so  haben  es  doch 
tausend  andere  Menschen  begriffen,  die  auch  von  Gottes  Wegen 
etwas  verstanden,  und  ßs  ist  doch  etwas  stark  zu  sagen:  weil  ich 
es  nicht  begreife,   ob  es  auch  Viele  begriffen  haben,  so  ist  es 
schlechterdings  nicht  zu  begreifen.   Stand  denn  Assur  in  so  ge- 
ringer Beziehung  zum  Reiche  Israel,  jenes  Reich,   welches  der 
Strafvollstrecker  über  Israel  werden  sollte,  dass  seine  Bewahrung 
eine  gleichgültige  seyn  konnte?  Und  kann  nicht  das  Zögern  des 
Pri}pheten,  dorthin  zu  gehen,  um  es  zur  Busse  zu  wecken,  gerade 
darin  mit  sdnen  Grund  haben,  dass  er  in  Ninive  die  Macht  ahnte, 
welche  seinem  Volke  verderbenbringend  werden  sollte  ?  Jona  allein, 
sagt  Stähelin ,  sollte  nicht  wissen,  dass  Busse  die  Strafe  Gottes  auf- 
hebt? Musste  er  denn  hierüber  unklar  seyn,  damit  man  sich  seinen 
Zorn  und  Unmuth  erklären  könnte  ?  Je  mehr  er  in  Niniveh  die  Zucht- 
ruthe  Israels  schaute,  um  so  tiefer  musste  e§  ihn  beugen,  dass, 
während  sein  Volk  in  Unglauben  versank,  diese  Macht  sich  durch 
Busse  bewahrte;  und  gibt  es  nicht  Stufen  der  Völker,  auf  denen 
auch  die  Reue  zu  spät  kommt,  wo  die  Busse  zwar  die  Seele  noch 
rettet,  den  politischen  Bestand  aber  nicht  mehr  zu  bewahren  ver- 
mag? Wir  denken,  der  Prophet  hat  hier  richtiger  geblickt,  als 
ihm  sein  Kritiker  zutraut.   Stähelin  findet,  dass  die  ganze  Erzäh- 
lung vom  Unmuthe  Jona  eine  Nachbildung  jenes  Berichtes  vom 
Unmuthe  Elia  sei,  und  doch  sagt  er  später,  jener  Unmuth  sei  ein 
ganz^anderer,  Jona  jammert  weil  seine  Predigt  wirkte,  Elias,  weil 
sie  nicht  wirkte  —  doch  eine  sonderbare  Nachbildung.  Die  Haupt- 
crux  dieses  Buches  freilich  liegt  für  den  Kritiker  in  dem  in  diesem 
Buche  gehäuften  Wunderbaren,  „das  an  eitle  Wundersucht  grenzt 
und  der  vergrössernden  Sage  entsprang.  ^  Nun  freilich  hat  das 
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Bach  der  Wunder  viele ;  das  aber  bezeugt  eben ,  dass  es  eine  be- 
sondere Stellung  im  Kanon  einnehmen  wolle  und  dass  es  nicht  den 
am  Ende  nicht  eben  schweren  Gedanken  (wie  Stähelin  glaubt) 
durchführen  will:  Wer  an  Gott  glaubt,  wird  zu  jeder  Zeit  gerettet. 
Trotzdem  aber,  dass  hier  Alles  so  wunderbar  ist,  meint  Stähelin 
doch,  das  Zeichen  Jona,  das  Jesus  den  Pharis&em  geben  will, 
sei  nur  die  Aufforderung  zur  Busse,  dass  man  ihm  glaube  und 
ohne  ein  Wunderzeichen  seine  Lehre  annehme.  Da  hätte  am  Ende 
der  Heiland  jeden  andern  beliebigen  Propheten  auch  nennen  kön- 
nen ,  da  doch  jeder  zur  Busse  rief,  und  wohl  jeden  andern  besser, 
wenn  es  galt,  im  Gegensatz  zur  Wnndersuoht  auf  die  blosse  Wir- 
kungskraft des  Wortes  hinzuweisen ,  da  jedes  andern  Propheten 
Wirken  am  Ende  weniger  in  das  Wunder  eingetaucht  war.  So 
macht  denn  Stähelin  unser  Buch  zum  letzten  der  prophetischen 
Bücher.  Wir  wollen  seine  Abfassungszeit  dahingestellt  seyn  lassen, 
denn  das  Buch  selbst  bezeichnet  sie  nicht;  aber  das  wollen  wir  sa- 
gen: sein  Inhalt  gehört  eher  an  den  Anfang  der  prophetischen 
Bücher,  als  an  das  Ende,  denn  es  bezeichnet  das  Yerhältniss  Got- 
tes zu  seinen  Propheten  und  die  unbedingte  Abhängigkeit  der- 
selben von  dem,  der  sie  sendet;  es  bezeichnet  zugleich  Israel  den 
Gang  der  Prophetie  zu  den  Heiden,  wenn  es  der  Stimme  des 
Herrn  nicht  gehorcht,  und  zeigt  ihm,  dass  sich  dort  Busse  finden 
werde,  und  Gnade  und  Schonung  eintrete,  ob  es  auch  Israel  nicht 
begreift.  Darum  steht  dieses  Buch  so  slngulär,  was  Stähelin  wie- 
der nicht  begreift,  weil  es  ebe^  nicht  die  Weissagung  selbst  zu 
geben  bat,  die  der  Kritiker  hier  durchaus  erwartet;  allein  gerade 
ihr  Inhalt  hatte  for  den  damaligen  Stand  des  Reiches  Gottes  keine 
Bedeutung;  vielmehr  die  Geschichte  dieser  Weissagung,  das  Ver- 
halten dessen,  der  sie  zu  bringen  hatte:  das  war  es,  was  Israel 
für  das  Verständniss  seiner  Prophetie  nöthig  war,  und  es  ist  die- 
ses Buch  deshalb,  wenn  auch  Stähelin  das  nicht  begreift,  von  we- 
sentlicher Bedeutung  für  den  Kanon ,  nicht  die  schmale  Verarbei- 
tung einer  thörichten  Sage. 

Die  Anschauung,  welche  der  Verf.  von  der  göttlichen  Offen- 
barung hat,  setzt  er  uns  in  seinen  Bemerkungen  über  den  Penta- 
teuch  aus  einander.  Es  zeigt  sich  hier,  wie  nicht  zu  verkennen  ist, 
ein  Fortschritt  vom  Standpunkte  des  Rationalismus.  Der  Penta- 
teuch,  sagt  er,  lehrt  allein  unter  allen  alten  Gesetzgebungen  ei- 
nen sittlichen  Gott,  der  über  der  Welt  steht  und  sie  nach  seinem 
Willen  beherrscht.  Nur  darum,  meint  er  freilich,  konnte  bei  den 
Hebräern  die  Erwartung  entstehen ,  ihre  Religion  werde  sich  noch 
über  die  ganze  Erde  ausbreiten.  Aus  dieser  Verschiedenheit  der 
religiösen  Anschauungsweise  folgt  auch ,  dass  wir  den  Aussagen 
der  Thdra  über  ihren  Ursprung  Glauben  beizumessen  haben,  wenn 
sie  denselben  von  einer  göttlichen  Offenbarung  ableitet  Allein  so- 
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gleich  zeigt  sich  docß  wieder  bei  dem  Verf.  der  Mangel  an  Erkenüt- 
niss  eines  lebendigen  Gottes ,  der  als  Persönlichkeit  einer'  Persön- 
lichkeit gegenüber  tritt  und  der  aus  freier  Gnade  die.  Initiative. der 
Offenbarung  ergreift.  Die  Offenbarung,  sagt  er,  besteht  darin, 
dass  unser  Geist  mit  Gott  in  solche  Verbindung  tritt,  dass  uns 
durch  diese  Verbindung  in  religiösen  Dingen  eine  unsern  sittlichen 
Bedürfnissen  genügende  Erkenntniss  2u  Theil  wird ,  zu  der  andere 
Menschen  nicht  gelangen.  So  war  der  Verfasser  des  Pentateuches 
theopneust.  Damit  ist  nun  freilich  der  Unterschied  von  der  Offen- 
barung, wie  sie  auch'  Socrates  in  seinem  Innern  vernahm,  auf  ein 
Nichts  zurückgeführt;  indessen  begrüssen  wir  immerhin  den  sitt- 
lichen Ernst  des  Verf.*s,  der  sich  in  der  Betrachtung  der  biblischen 
Schriften  ausspricht  und  sie  nicht  gemein  machen  will ,  mit  Freu- 
den, und  wünschen  nur,  dass  der  Hauch  des  lebendigen  Gottes, 
der  sieh  in  d^selben  ausspricht  und  sich  in  ihnen  ein  von  jeder 
andern  Literatur  entschieden  besondertes  Denkmal  gesetzt  hat, 
ihn  immer  mächtiger  anwehen  und  ergreifen  möge.  Auf  dem 
Standpunkt,  auf  dem  er  noch  steht,  ist  jedes  Wunder  unmöglich 
und  trotz  des  sittlichen  Wahrheitsernstes,  welchen  er  den  h.  Män- 
nern beimisst,  kann  er  konsequenter  Weise  doch  nicht  anders,  als 
behaupten,  dass  die  Verf.  vielfach  schöne  Sagen  erzählen,  die  sie 
nach  den  Ansichten  ihrer  Zeit  für  wahr  halten.  Damit  verbinden 
wir  den  zweiten  Wunsch,  dass  er  doch  die  Gegengründe,  die  reich- 
lich gegen  diese  Ansichten ,  wie  gegen  sein  Urtheil  über  die  Ab- 
fassung dieser  Schriften  vorliegen ,  und  worauf  wir  hier  bei  der 
gebotenen  Kürze  nicht  eingehen  können ,  mit  weniger  Vorurtheil 
würdigen  möchte.  Denn  wenn  er  z.  B.  sagt:  Wer  unter  uns  hält 
noch  die  Schöpfung  in  7  Tagen  fest  und  spricht  den  sichern  Er- 
gebnissen der  Naturforschung  Hohn  ?  Selbst  Eurtz  muss  hier  den 
einfachen  Sinn  der  Bibel  verdrehen  u.s.w.:  so  meinen  wir,  dass 
dies  doch  allzu  wenig  Notiz  von  dem,  was  die  gläubige  Schrift* 
forschung  auf  diesem  Gebiete  gethan,  nehmen  heisst  Zum  we- 
nigsteh geziemte  hier  mehr  die  Bescheidenheit  des  Nichtverste- 
hens,  als  die  Hartherzigkeit  des  sich  Verschliessens.  Uebrigens 
i«t  das  Werk  mit  grosser  Gründlichkeit  und  Gewissenhaftigkeit 
geschrieben  und  verdient  daher  das  Studium  aller  derer,  welche 
sich  eingehend  mit  dieser  Wissenschaft  beschäftigen  wollen. 

[EJ 
2.  Der  Tag  des  Zorns  über  das  älteste  Weltreich.  Nahum's 
Weissagung  vom  Untergang  Niniveh's  als  ein  aus  den  neu 
entdeckten  Trümmerstätten  widerhallender  Mahnruf  an 
unsre  Zeit,  erbaulich  ausgelegt  von  O.W.Heuser,  In- 
spektor des  ev.  Brüdervereins.  Elberfeld  (Selbstverlag  des 
ev.  Brüdervereins)  1862.  1128.  gr.  8.  l^ülgv.  i 
Der  Hr.  Verfasser*  dieses  im  Verlage '  des  evangelischen  Brü- 
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schon  in  Christi  Erdenleben  hereinragen;  weshalb  es  auch  der 
Verf.  mit  Recht  für  nÖthig  befunden  hat,  „weil  diese  Schrift  ja  zur 
Selbsterbauung  der  Laien  dienen  sollte,  Fingerzeige  zu  geben, 
wie  auch  unsere  Zeit  nach  Qottes  Wort  zu  erkennen  und  zu  beur- 
theilen  sei/'  In  Summa  aber  lehrt  unser  Büchlein,  alles  Sichtba- 
ren müde  werden  und  nach  Wahrhaftigem  und  Ewigem  ausschauen, 
an  sich  selbst  verzagen  und  nach  lauter  Gnade  verlangen.  Penn 
„wer  sich  nicht  ganz  aufs  Reich  Gottes  wendet,  dass  es  ihm  für 
dieses  Leben  seine  nächste  und  höchste  Aufgabe  ist,  sondern  lebt 
mit  seinem  Gemüthe  also  in  der  Welt,  dass  er  zu  seinem  Christen- 
thume  erst  die  Einwilligung  seiner  Hausgenossen  meint  einholen 
zu  müssen,  der  ist  nicht  gesehickt  zum  Reiche  Gottes,  denn  das 
Reich  Gottes  wird  dieser  Welt  nie  zusagen:  wir  werden  darum 
auch  nie  darauf  rechnen  können ,  der  Weltmächte  Einwilligung 
zum  wahren  Christenthume  zu  empfangen.  Man  darf  es  sich  nicht 
erst  verstatten  und  erlauben  lassen ,  sondern  als  unsere  Ehre  und 
Krone,  als  unsern  höchsten  Schatz  und  als  unser  innerstes  Leben 
müssen  wir  es  vor  und  trotz  aller  Welt,  es  sei  Obrigkeit,  Vater, 
Freund,  Bruder. oder  wer  sonst,  ergreifen,  sonst  werden  wir's  nie 
haben.  So  herrlich  ist  es  aber  fürwahr,  dass  es  aller  Welt  Wider- 
spruch und  Verachtung  in  seinem  Besitze  vollständig  vergessen 
lehrt."  Denn  alles,  was  der  Welt  für  gross  gilt,  „alles,  was' hier 
von  Menschen  und  durch  Menschen  geworden  ist,  muss  gewiss 
hinfallen,  auch  das,  was  die  verschiedenartigsten  Weltleute  ihre 
Kirche  nennen :  nur  das  Wort  ist  das  Ewige ,  nur  auf  dem  Worte 
ist  ewiges  Stehen  für  uns,  und  im  Worte  hat  man  die  einige,  ewige 
Kirche."  Wer  diese  evangelische  Deberzeugung  theilt,  der 
lasse  sich  das  Buch -empfohlen  seyn,  als  einen  treuen,  Warner  vor 
den  „falschen  Christussen"  der  Pietisten,  Dnionisten,  Chiliasten, 
Mammonisten  und  aller  Pabst-  und  Monarchenanbeter.  [Str.] 
7.  Das  Evangelium  des  h.  Johannes  erläutert  von  E.  W.  H  e  n  g- 

stenberg,  Dr.  und  Professor  der  Theologie  in  Berlin. 

n.Band.  Berlin  (Schlawitz)  1862.  394  S.  8.  l  Thlr.  25  Ngn 
Der  geehrte  Herr  Verf.,  dessen  ersten  Band  dieses  Werkes 
wir  bereits  früher  zur  Anzeige  brachten,  behandelt  in  vorliegen- 
dem Bande  zunächst  die  vierte  Gruppe  des  Evangeliums,  wozu  er 
Kapitel  7, 1  —  12,50  rechnet,  sodann  von  der  folgenden  fiinflen 
Gruppe,  die  Kap.  13 — 17  umfasst,  noch  das  13.  Kapitel.  Eine  aus- 
fuhrliche Begründung  seines  Eintheilungs-Prinzipes  haben  wir  erst 
im  letzten  Bande  zu  erwarten ,  vorläufig  sagt  er  uns  nur,  dass  von 
den  7  Theilen  der  Hauptmasse  des  Ev.  die  4  ersten  erzählen,  wie 
Jesus  die  Werke  dessen,  der  ihn  gesandt  hatte,  wirkte^  so  lange 
es  Tag  war,  die  3  letzten  hingegen  beschrieben  den  Ausgang 
Jesu.  Wir  glauben  nicht,  dass  hiemit  das 'richtige  Eintheilungs- 
Prinzip  gefunden  sei ,  da  ganz  andrb  Gründgedanken  jene  ersten 
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12  Capitel  bewegen,  und  hätten  namentlich  auch  das  12. Gapitel, 
das  sich  doch  deutlich  von  den  vorausgehenden  Capiteln  abhebt, 
gern  etwas  schärfer  von  diesen  geschieden  gesehen.  Es  hat  schon 
durch  seine  Zeitbestimmung  v.  1  eine  nahe  Beziehung  zu  den  fol- 
genden Capiteln,  und  ist  jedenfalls  sowohl  vorbereitend  für  den 
folgenden  Abschnitt,  als  abschliessend  für  den  vorhergehenden. 
Doch  wir  wollen  hierüber  jetzt  nicht  rechten ,  da  wir  die  nähere 
Darlegung  hierüber  erst  von  dem  Hrn.  Verf.  zu  erwarten  haben. 
In  Bezug  auf  die  exegetische  Behandlung  des  Textes  müssen  wir 
auch  zu  diesem  Bande  den  Wunsch  aussprechen ,  dass  der  geehrte 
Hr.  Verf.  zu  den  bekannten  ausgezeichneten  Eigenschaften  seiner 
Gommentare  noch  die  einer  grosseren  grammatischen  Akribie  und 
anbedingten  Festhaltens  am  Wortlaute  hinzufügen  möchte.  Es 
muss  z.  B.  einen  peinlichen  Eindruck  machen,  wie  er  sich  zu  Gap. 
7, 5  windet  und  dreht,  um  die  Aussage  des  Textes:  „seine  Brüder 
glaubten  nicht  an  ihn"  zu  bes^tigen.  Allein  der  Text  ist  zu  ge- 
waltig wider  ihn;  gleichsam  um  recht  sichtlich  seine  Behauptung 
zu  strafen ,  steht  kurz  vorher  c.  6, 69  fjiitiig  (nehmlich  die  Apostel) 
ntntoTevxufifv  und  hier  nun  von  den  Brüdern  ovx  inlaxkvov ,  und 
wenn  er  nun  behauptet,  der  Unglaube  des  Judas  hätte  die  andern 
Apostel  mit  in  den  Unglauben  gezogen,  so  steht  wieder,  gleich- 
sam zur  offenen  Widerlegung,  v.70  das  f?c  nachdrucksvoll  be- 
tont. Wir  sollen  aber  nicht  dem  Texte  Gewalt  anthun,  sondern 
in  Demuth  uns  dem  Texte  unterwerfen.  So  sagt  er  über  die  Frage 
Jesu  11,34:  Wo  habet  ihr  ihn  hingelegt,  Jesus  habe  nicht  ge- 
fragt, weil  erden  Ort  nicht  wusste,  um  ihn  zu  erfahren.  Er  war 
ihm  bekannt,  und  die  Frage  hier  diene  blos  dem  Schriftsteller  zu 
dem  rein  rhetorischen  Zwecke ,  die  folgende  Handlung  einzuleiten. 
Das  heisst  doch  wahrlich,  den  B^richterstatter  der  Lüge  zeihen. 
Nein  Jesu  Frage  ist  acht  und  wahr.  Ebenso  ungenau  ist  c.7,3 
xal  Ol  fia&fjiai  erklärt.  Es  soll  heissen:  unter  Anderm  soll  Je- 
sus auch  desshalb  nach  Jerus.  ziehen,  damit  die  ganze  Gattung 
der  Jünger  seine  Werke  sehe ;  allein  xai  gibt  nicht  mehrere  Be- 
weggründe seines  Zuges  an,  sondern  steht  im  Gegensatze  zu  sei- 
ner bisherigen  Wirksamkeit  iv  xQvnrdf ,  Mxiä  auch  das  ist  ganz  ge- 
gen den  Text  behauptet,  die  Brüder  hätten  die  Manifestation  vor 
den  Auktoritäten  gewünscht,  damit  die  Anklage  verstumme,  Je- 
sus wisse  nur  der  prüfungslosen  Menge  zu  imponiren.  Im  Gegen- 
theil  der  Text  sagt,  Jesu  Wii'ken  habe  in  der  letzten  Zeft  die  Oef- 
fentlichkeit  auch  der  Menge  gemieden,  und  nicht  vor  den  Aukto- 
ritäten, sondern  den  in  Jerus.  sich  sammelnden  Jüngern  wünsch- 
ten sie  eine Herrlichkelts> Offenbarung.  An  demimarevop  v.5  muss 
er  natürlich  wieder  rütteln ;  es  soll  blos  heissen ,  sie  wollten  ihm 
die  Stunde  vorschreiben;  allein  das  deckt  die  Bedeutung  dieses 
Wortes  keineswegs.  Offent>ar  vermissen  sie  an  Jesus  gerade  das, 
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was  nach  ihrer  Ansicht  den  Messias  macht,  den  Muth  des  öffent- 
liehen  Auftretens  vor  allem  Volk;  sie  erkannten  den  sonstigen 
Werth  seiner  Werke  an,  allein  es  waren  ihnen  nicht  spezifisch 
messianische  Werke.  Der  Hr.  Verf.  entscheidet  aich  in  y.  8  für  die 
Lesart  ovx,  lässt  dieses  aber  dann  doch  nicht  za  seinem  Rechte 
kommen.  Jesus  soll  hiemit  weder  etwas  bejahen,  noch  verneinen, 
oder  soll  nur  das  Gehen  mit  ihne^  zurückweisen,  oder  soll  sie  nur 
nicht  Yon  seiner  Absicht,  das  Fest  doch  za  besuchen,  in  Kennt- 
niss  setzen  wollen.   Das  wäre  aber  geradezu  eine  Lüge.    Ist  ovx 
die  richtige  Lesart,  so  bleibt  nur  die  Annahme  übrig,  dass  Chri- 
stus wirklich  damals  nicht  hingehen  wollte,  dass  aber  sein  Vater 
ihm  später  einen  andern  Auftrag  gab.   Allein  die  Lesart  ovnfa  ist 
ja  durch  die  besten  Codd.  verbürgt,  und  mir  scheint  viel  natür- 
licher, dass  man  an  dem  „noch  nicht^  Anstoss  nahm,  da  ja  der 
Zweck,  den  die  Brüder  beabsichtigten,  auch  bei  einem  spätem 
Kommen  doch,  erreicht  werden  konnte.    Man  glaubte,  ihr  Ansin- 
nen müsse  völlig  zurückgewiesen  werden,  desshalb  korrigirte  man 
ovx.  Ich  denke,  das  Gewicht  der  entscheidenden  Codd.  sei  bedeu- 
tungsvoller, als  eine  immerhin  unsichere  Conjektur.  ixitm^  v.  11 
muss  mehr  in  seiner  Tiefe  gefasst  werden:  jener,  den  su  nennen 
bedenklich  ist.    V.  1  erlaubt  nicht,  hier  an  verschiedene  Richtun- 
gen zu  denken;  es  ist  der  Haas,  der  ihn  sucht,  dem  sich  aber 
der  Herr  wohlbewusst  entzog.    Den  treflflichen  Bemerkungen  zu 
V.  17  stimmen  wir  völlig  bei,  nur  möchten  wir  dieses  &ikfty  nicht 
auf  die  Juden  beschränken ;  obgleich  es  natürlich  zunächst  mit 
Bezug  auf  sie  gesprochen  ist,  gilt  es  doch  auch  von  jeder  vorbe- 
reitenden Sehnsucht,  die  keineswegs  zuerst  des  Anschlusses  an  den 
alten  Bund  bedarf,  um  beim  Entgegentreten  der  Lehre  Christi 
den  rechten  Blick  zu  erhalten.    Hie  und  da  erwarteten  wir  einige 
Aufschlüsse,  die  uns  hier  nicht  gegeben  sind,  z.B.  wie  sich  das 
uvififj  v.  14  zu  dem  v.  10  verhält?  was  Jesum  bestimmte,  doch 
auf  das  Fest  zu  gehen?   wie  die  Harmonistik  in  Bezug  auf  diese 
Reise  mit  den  Angaben  der  andern  Evangelisten  trotz  ier  entge- 
genstehenden Schwierigkeiten  zu  erreichen  sei?   was  Jesu  Auf- 
treten diesmal  charakterisirt  haben  mag,  weil  sie  jetzt  die  yga^t- 
fiuTu  hervorheben?  warum  Johannes  wohl  diese  Vorträge  selbst 
nicht  mittheilt?   Manche  Verse  sind  von  der  Erklärung  zu  wenig 
bedacht,  z.  B.  7, 16.    Man  wird  hiebei  in  den  inneren  Zusammen- 
hang der  Rede  Jesu  mit  den  Bedenken  der  Juden  nicht  einge- 
führt, man  sieht  nicht  in  die  Tendenz  Jesu  hinein,  die  offenbar 
allezeit  an  einen ,  wenn  auch  noch  schwachen  Faden  des  Gewis- 
sens anknüpft;  es  wird  auch  zu  wenig  die  irrige  Auffassung  an- 
drer Exegeten  zurückgewiesen,  was  oft  nur  durch  einen  leisen 
Wink  geschehen  könnte.    Gerade  in  der  Negation  des  Irrthums 
tritt  die  Position  um  so  schärfer  und  deutlicher  hervor.    Damit 
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häiigt  zasammen,  dass  der  Hr.  Verf.  überhaupt  dbe  Leistungen  der 
übrigen  Exegeten  zu  wenig  würdigt.  So  manche  schöne  und  treflf- 
liche  Bemerkung  Luthardt's  z.  B.  lässt  er  ganz  unberücksichtigt. 
Wohl  ist  es  uns  erklärlich ,  dass  ein  Mann ,  der  schon  so  lange  die 
Bahn  der  biblichen  Wissenschaft  wandelt,  der  mit  heller  Leuchte 
gesunder  Exegese  den  Andern  als  Chorage  vorangeschritten  ist, 
ungern  sich  nach  diesen  umsieht  und  auch  ihr  Thun  sich  zu  Her- 
zen nimmt;  allein  im  Interesse  des  Verständnisses  h.  Schrift,  was 
uns  ja  doch  das  Höchste  seyn  soll,  liegt  es,  dass  wir  alle  Schätze, 
die  einmal  zu  Tage  gefördert  sind ,  verwerthen  und  jeder  folgende 
Commentar  nicht  blos  ein  neuer,  sondern  vor  Allem  ein  reicherer 
sei,  der  alles  geistig  Errungene  zu  einer  harmonischen  Einheit 
verarbeite.  Dazu  würde  dann  auch  eine  gründlichere  Handhabung 
der  Textkritik  gehören,  für  welche  ja  jetzt  so  schätzbare  Vorarbei- 
ten daliegen ,  während  für  Hengst,  die  kritischen  Autoritäten  fast 
gar  keine  Bedeutung  haben ;  und  endlich  hätten  wir  auch  in  der 
Uebersetzung  ein  grösseres  Hervorheben  der  nachdrucksvollen 
Worte,  überhaupt  einen  engeren  Anschluss  an  den  griechischen 
Text  gewünseht,  sowie  beim  Beginne  jedes  Capitels  eine  ein- 
gehendere Angabe  über  die  einzelnen  Abschnitte  in  demselben 
mit  scharfer  Abgrenzung  dieser  Theile  und  zugleich  der  Angabe, 
wie  sich  dieselben  innerlich  wieder  zu  einem  wohlgeordneten  Gan- 
zen verknüpfen.  Die  spiritualistische  Erklärungsweise  Hengst.'s 
macht  sich  auch  in  diesem  Werke  vielfach  geltend.  So  z.B.  ist  ihm 
S.326  die  satanische  Herrschaft  über  die  Luft  Eph.  2, 2  nichts  An- 
deres, als  die  den  Menschen  überall  umgebenden  Einflüsse  des 
Satans ,  der  gleichsam  die  von  ihm  eingeathmete  Lufk  inficirt.  Der 
Satan  wird  aus  dem  Himmel  geworfen,  heisst  ihm  einfach:  seine 
Macht  ist  gebrochen;  denn  alles  Mächtige,  meint  er,  wird  in  den 
Himmel  versetzt.  Fügen  wir  hiezu  noch  einige  Einzelheiten. 
l4Six{a  7,18  ist  nicht  zunächst  im  Verhältnisse  zu  dem  Mitmen- 
schen, sondern  gegen  Gott  zu  fassen.  Ein  solcher  hat  keine  un- 
lautere Stellung,  das  sagt  er,  zu  seinem  Vollmachtgeber.  Aus  lau- 
terem Grunde  entspringt  ein  lauterer  Quell.  Der  innere  Zusam- 
menhang von  V.  19  ist  nur  durch  den  Rückblick  auf  ädixia  zu  ge- 
ben. Hier  steht  sittliche  Unbescholtenheit ,  auf  eurer  Seite  üeber- 
tretung  nicht  blos  eines  Gebotes«  sondern  des  ganzen  Gesetzes, 
das  doch  ein  Mann  euch  vermittelte ,  dem  alle  eure  Ehrfurcht  gilt. 
Ti  etc.  ist  nun  kein  Beweis  hiefür,  sondern  Frage  des  Unwillens 
aus  diesem  tiefen  Gegensatz  heraus.  Die  Identität  des  ox^og  mit 
den^IovöuTot  wird  Hengst,  nicht  behaupten  können;  er  legt  offen- 
bar in  iaifÄOvtov  zu  viel,  um  eine  Bosheit  der  Menge  herauszufin- 
den, es  ist  der  Geist  des  Trübsinns,  der  eineti  Gedanken  in  ihm 
wecke,  von  dem  sie  nichts  wissen  wollen.  Der  Evangelist  schei- 
det V.25,  identifizirt  sie  nicht  mit  den  ox^ot.    Wohl  standen  die 
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hierarchischen  Otogner  unter  diesen,  und  sie  fühlen  wohl ,  dass  sein 
Vorwurf  sie  trifft,  allein  sie  schweigen  wohlweislich.  Auch  der 
Zusammenhang  von  y..21  ist  missverstanden ;  hier  ist  weder  Igno* 
riren  der  Einrede,  noch  Begründung  einer  Qegenanklage ,  sondern 
Alles  geht  in  striktestem,  tiefsinnigstem  Zusammenhange  fort.  Sie 
fassen  nicht,  dass  sie  seine  Mörder  zu  werden  im  Begriffe  stehen, 
weil  sie  nur  auf  das  Aeussere  schauen  und  die  Macht  der  innem 
Motive  nicht  verstehen ,  die  nothwendig  dazu  führen.  Dorthin  also 
muss  der  Herr  sie  nun  weisen.  Ich  habe  Ein  Werk  gethan,  kann 
nicht  heissen :  ich  habe  mehrere  gethan ,  von  denen  euch  nur  eines 
anstössig  ist,  sondern  offenbar:  hierbei  meinem  jüngsten  Aufent- 
halt habe  ich  nur  Ein  Wunder  verrichtet.  Der  Johanneische 
Sprachgebrauch  in  der  Stellung  von  Siä  rovio  muss  entscheiden; 
also  beginnt  es  den  folgenden  Satz,  jedoch  nicht  so,  dass  es  sich 
hauptsächlich  auf  ov^ori  bezöge,  was  nur  parenthetisch  ist,  son- 
dern mit  dem  Sinne:  desshalb  bedenket.  Das  Geben  selbst  muss 
sich  doch  auf  die  Gesetzesstelle  Lev.  12  beziehen,  weil  sie  erst 
dadurch  zur  Mosaischen  Vorschrift  wird;  aber  er  gab  sie  aller- 
dings nicht  als  etwas  Neues,  sondern  als  etwas  aus  der  Väter  Zeit 
Herrührendes,  ix  also  hier  nicht  Praep,  auctoris.  ^'Oif/i^  v.24  kana 
hier  nur  Augenschein  bedeuten ,  da  sie  ja  oberflächlich  geurtheiit 
hatten,  nicht  in  das  tiefe  Verständnis^  des  Gesetzes  eingedrun- 
gen waren.  Bei  v.  25  vermissen  wir  sowohl  die  Angabe  des  Zu- 
sammenhanges, der  durch  ovv  indicirt  ist,  als  die  richtige  Fassung 
von  jurjnoTe:  haben  sie  doch  wohl  nicht  gar  am  Ende?  V.  27  scheint 
mir  weniger  auf  das  übernatürliche  Wesen  des  Messias  zu  gehen, 
als  auf  die  ungewöhnliche  Art  seines  Auftretens,  wie  (px^ad-ai  an- 
deutet. Dieser  Gegensatz  setzt  sich  v.  28  fort.  Die  Abstammung 
Christi  kennen  sie,  das  gesteht  er  ihnen  zu,  denn  der  erste  Theil 
des  Verses  ist  keineswegs  blosse  Wiederholung,  aber  sein  iQ/j^^f'u 
ist  ihnen  unbekannt.  Den  Unterschied  von  aXtiS-ivog  und  uX^&^g 
weiss  Hengstenb.  nicht  durchzuführen.  Als  der  Sendende  ent« 
spricht  Gott  in  absoluter  Weise  dem,  was  dem  Sendenden  zukommt 
Denn  nicht  &i6g  ist  zu  ergänzen,  sondern  ntfmwv,  V.  29  ist  zu  we- 
nig gewürdigt;  hier  liegt  der  tiefste  Grund  seines  Kennens,  den 
er  nun  zugleich  auf  das  Seyn  und  den  Beruf  zurückführt. 

An  dieser  einzelnen  Probe  wollten  wir  zeigen ,  was  wir  etwa 
noch  mehr  berücksichtigt  gewünscht  hatten.  Es  stehe  hier  nicht 
als  Tadel ,  sondern  als  Wunsch ,  den  wir  für  eine  folgende  Auflage 
aussprechen  wollten.  Dem  aber  fügen  wir  unser  Urtheil  im  Gan- 
zen bei.  Der  Hr.  Verf.  hat  auch  in  diesem  schönen  Werke  gezeigt, 
dass  er  bei  aller  Exegese  die  Hauptsache,  die  Erbauung  der  Ge- 
meinde ,  die  Einführung  in  die  reichen  Schätze  des  Gotteswortes 
im  Auge  hat,  sein  tiefes  Verständniss  des  alten  Testamentes  ist 
auch  diesem  Werke  reichlich  zu  Nutzen  gekommen.  Nur  ist  die 
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Herleitang  netttestamentlicher  Aassprüehe  aus  aUtestamentlichen 
Reminiscenzen  oft  bis  ins  Unnatürliche  geschraubt;  so  z.  B.  wenn 
das  Wort  11,34:  Komm  und  sieh,  das  doch  so  natürlich  aus  den 
gegebenen  Verhältnissen  fliesst,  aus  Ps.  66, 5.  46, 9:  „Kommet  und 
sehet  die  Werke  Gottes ,  der  fruchtbar  ist  in  seinem  Thun  unter 
den  Menschenlcindern''  abgeleitet  wird,  oder  wenn  901^17  12,28. 
blos  ein  Donner  seyn  muss,  weil  im  alten  Testamente  der  Donner 
oft  eine  Stimme  heisst.  An  ernsten  Winken  zur  Erkenntniss  der 
Schäden  der  Zeit  aus  der  Lehre  Gottes  hat  er  es  nicht  fehlen  las- 
sen. Der  Geist  der  Andacht  und  des  Gebetes  wird  durch  diesen 
im  edlen  Sinne  populären  Commentar  erweckt,  und  so  kann  es 
demselben  an  dem  Segen  nicht  fehlen,  den  Gott  den  Arbeiten  seU 
ner  treuen  Knechte  schenkt.  [E.] 

8.  Der  Brief  an  die  Hebräer.  In  36  Betrachtungen  ausgelegt 
von  Rudolf  Stier,  f  ^^i  9up.  u.  Oberpfarrer  in  Eisleben. 
2.  neu  bearb.  Aufl.  Erster  Theil.  Von  Cap.  1  bis  10, 18.  Zwei- 
ter Theil  von  Cap.  10, 19  bis  zu  Ende.  VI  u.  372  u.  413  8. 
Braun8chw.(Schwet8chke-Bruhn)  1862.  Zusammen  3y8Thlr. 
Auf  dem  Gebiete  der  Schriflauslegung  begegnet  man  dem 
D.  Stier  immer  gern.  Er  ist  ein  tiefer  Schriftkenner  und  nimmt  es 
als  Interpret  genau,  immer  zur  Erbauung  des  Glaubens.  Und  sol- 
cher Art  ist  auch  die  yorliegeade  Arbeit,  deren  2.  Auflage  des 
Verfassers  letzte  Handreichung  hat  werden  sollen ,  denn  er  ist  nach 
ihrem  Erscheinen  entschlafen.  Im  Vergleich  zu  der  ersten  Auflage 
sagt  der  Verf.  von  der  zweiten:  es  ist  eine  durchgängige  Vermeh- 
rung und  Erweiterung  eingetreten ,  und  „wenn  man  suche ,  werde 
man  in  diesen  aus  Predigten  entstandenen  Betrachtungen  für  alles 
Wesentliche,  Hauptsächhche ,  sogar  urgend  Bedeutsame,  das  in 
einen  Commentar  des  Grundtextes  gehört,  wenigstens  den  positi- 
ven Ausdruck  von  des  Verf.  Auffassung  finden.*'  Der  Verf.  hat  mit 
Letzterem  nicht  zu  viel  gesagt,  weshalb  sein  Werk  sich  aucl\  nicht 
nur  für  forschende  Schriftleser  —  für  diese  in  ausgezeichneter 
Weise  — ,  sondern  auch  für  Theologen  eignet.  Sie  müssen  sich  nur 
nicht  durch  ein  Uebermaass  von  Paränesen ,  die  das  Buch  verdop- 
pelt haben,  die  sich  auch  in  vielen  Stücken  wiederholen,  obwohl 
sie  an  sich  gut ,  erwecklich  und  eindiinglich  sind ,  nicht  abschrecken 
lassen  und  den  von  dem  Verf.  geforderten  Fleiss  anwenden.  Aber 
ein  Ermüdendes  liegt  in  der  Weite  und  Breite  der  Rede.  Sonst  ist 
die  eigentliche  Auslegung  trotz  der  mancherlei  Eigenthümlichkeiten 
des  Verf.  trefflich.  Tief  gewurzelt  ist  bei  ihm  neben  dem  starken 
Selbstgefühl  und  der  Hetze  auf  Luthers  Bibelübersetzung  seine 
Antipathie  gegen  die  neueren  gelehrten  Ausleger,  die  ihm  alle 
nicht  gläubig  genug  sind  —  halb-  und  ungläubige  Schrülgelehr- 
te  — ,  und  sein  Misstrauen  gegen  die  neuere  T^xtrecension,  wel- 
cher er  durchweg  die  frühere  aus  inneren ,  selbst  aus  innerstem 
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Oriinden  yorzieht.  Ueber  das  Verhältniss  der  in  dem  Briefe  ange* 
zogenen  Stellen  des  A.  T.  za  ihrer  dortigen  Fassung  ist  er  bald  fer- 
tig. „Stellen  des  A.  T.,  sagt  er  zu  1.  4,  sind  es  zum  Theil,  mit  de- 
nen die  menschlich  kurzsichtige,  halb-  und  ungläubige  Auslegung 
noch  immer  nicht  ferüg  werden  kann  und  zu  meinen  wagt,  der 
Sinn,  welcher  ihnen  hier  gegeben  wird,  sei  nicht  der  eigentliche 
und  richtige  in  ihrem  Zusammenhange.  Uns ,  die  wir  uns  das  Wort 
des  Geistes  durch  den  Geist  selber  deuten  lassen,  kümmert  das 
wenig,  und  wir  lesen  ungestört  gern  weiter."  Dieser  Respect  vor 
dem  heil.  Geiste  in  dem  Apostel  ist  so  tief,  dass  der  Verf.  auch  die 
LXX  einzig  richtig  übersetzen  und  doUmetschen  sieht,  wenn  der 
Apostel  diese  Dollmetschung  aufgenommen  hat  So  bei  dem  xdyw 
'^fttXfjaa  avrwVf  8,  9.,  welches  St.  übersetzt,  „so  habe  auch  ich  sie 
verworfen,"  wobei  er  sagt:  der  Apostel  folgt  der  richtigen,  von 
ihm  hiemit  bestätigten  griechischen  Dollmetschung.  Von  dem  Stand- 
punkte des  Yerf.  aus,  welcher  der  der  Inspiration  ist,  wird  sich  ge- 
gen das  Eine  so  wenig,  als  gegen  das  Andere  Etwas  sagen  lassen. 
Eben  so  sagt  er  zu  2, 6.  t/  ianv  Sr&Qwno^;  „Hiemach  legt  uns  der 
Apostel  geradezu  aus:  dass  es  Jesus  ist,  von  dem  diese  Krönung 
und  Erhöhung  geweissagt  wird,  und  er  hat  allerdings  Recht  damit/' 
„Davon  redet  der  Psalm,  von  dem  in  der  Sünde  erniedrigten,  aber 
in  Christo  erhöheten  Menschen."  —  Dieses  nur  beispielsweise. 
—  Die  Ueberzeugung,  dass  Paulus  der  eigentliche  Verf.  des  Brie- 
fes sei  oder  vielmehr  mit  weiser  Absicht  durch  eine  andere  Feder 
die  Gedanken  des  Geistes  in  seinem  Geiste  schreiben  Hess,  ist  dem 
Verf.  so  unumstösslich,  dass  er  sie  im  1 .  Theile  mindestens  zehn  Mal 
aus  einander  setzt.  Eben  so  unumstösslich  ist  es  ihm ,  dass  die  er- 
sten Leser  Judenchristen  in  Jerusalem  gewesen,  dass  nicht  der 
Tempel  zu  Leontopolis  beschrieben  werde,  sondern  der  noch  ste- 
hende zu  Jerusalem.  Das  Verhältniss  des  f1/jv  9,  1  zu  dem  präsen» 
tischen  ü^iamv  9,  6  erklärt  er  so:  Der  tiefere  Grund,  warum  er 
spricht:  es  hatte  das  erste  Testament  solche  Rechte,  liegt  darin, 
dass  er  dies  eben  vorher  als  alt  und  abgelebt ,  dem  Verschwinden 
schon  nahe  gezeigt  hat,  während  das  iigiaaiv,  wobei  Luther  wegen 
seines  „gingen"  gestraft  wird,  anzeigt,  dass  die  Scheidung  des  Hei- 
ligen und  AUerheiligsten  in  noch  bestehendem  Tempel  noch  vorhan- 
den war.  Er  lässt  aber  den  Inhalt  des  Heiligen  und  AUerheiligsten 
den  Apostel  nicht  so  beschreiben,  wie  es  sich  in  der  Gegenwart  be- 
fand, sondern  wie  er  nach  der  ersten  Stiftung  seyn  sollte,  und  löst 
namenthch  die  Schwierigkeit,  dass  sich  in  dem  AUerheiligsten 
XQvaovv  d-v/uiotttiQiov  befunden  habe,  9,4  durch  das  Rückgehen 
auf  2  Mos.  30,  34 — 38,  indem  er  sagt:  „Wenn  von  diesem  hochhei- 
ligen Räuchwerk,  das  eben  so  feierüch  für  seinen  einzigen  Gebrauch 
mit  Verbot  des  Nachmachens  ausgesondert  wird,  als  eben  vorher 
das  aUerheiUgste  Salböl  zur  Salbung  des  ganzen  Heiligthums,  vor 
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das  Zengniss,  d.  h.  hier  vor  die  Bundeslade  hinter  dem  Vorhänge 
gethan  werden  sollte,  dass  es  daselbst  bliebe,  so  geschah  dies 
doch  gewiss  nicht  ohne  ein  Gefass ,  einen  Napf,  oder  wie  wirs  nen- 
nen wollen,  darinnen  es  dastand,'*  wobei  allerdings  auch  die  Schwie- 
rigkeit, als  habe  der  Hohepriester  nicht  ein-,  sondern  zweimal  hin- 
ter den  Vorhang  gehen  müssen,  wegfallt,  indem  er  erst  in  dem 
Alierheiligsten  von  dem  Räuchwerk  nahm  und  auf  die  Kohlen  warf. 
Weil  indess  dieses  den  Zeitgenossen  wenig  bekannt  gewesen,  von 
ihnen  übersehen  sei ,  so  lasse  der  Apostel  auch  den  Artikel  vor  dem 
yovtfovv  &vft.  weg.  —  Können  wir  in  diesem  Stücke  beistimmen, 
80  finden  sich  doch  andere,  in  denen  wir  es  nicht  vermögen,  von 
denen  die  bedeutendsten  noch  kurz  erwähnt  werden  mögen. 

Der  Verf.  leugnet,  dass  irgend  in  der  Schrift  in  solcher  Weise, 
„wie  die  Theologen  davon  reden",  von  der  ewigen  Zeugung  die 
Rede  sei.  Auch  das  iyii)  n^jittQov  yfydrvr^xd  at  1,  5  rede  keines- 
wegs davon.  Sondern  des  Sohnes  Name  trete  erst  wie  Joh.  I,  14 
nach  der  Fleischwerdung  des  Worts  hervor.  Die  Zeugung  zum 
Sohne  Gottes  sei  das  Durchbrechen  der  Gottheit  in  die  Mensch- 
heit, desseYi  Anfang  zwar  in  der  Geburt,  dessen  Vollendung  aber 
erst  in  der  Auferstehung  geschehen ;  „es  ist  eine  Hineingeburt  des 
ewigen  Sohnes  in  den  Menschensohn  oder  umgekehrt  eine  Ausge- 
burt des  Menschensohnes  zum  Sohne  Gottes.  Daher  auch  Apost. 
13,  33  Paulus  dies:  Heute  habe  ich  dich  gezeuget,  von  der  Auf- 
erweckung  Jesu  erklärt  und  unser  Brief  5, 5  nichts  Anderes  weiss : 
Gott  hat  Christum  in  die  Ehre  des  Priesterthums  gesetzt,  da  er  zu 
ihm  sagte :  Mein  Sohn  bist  du,  Ich  habe  dich  heute  gezeuget.*'  — 
Allein  bei  Solcher  Auslegung  würde  der  Fortschritt  der  Gedanken 
in  V.  6  Qxuv  di  ndXtv  efgaydyfj  rov  ngwroxoxov  üg  xr^v  olxovfAivijv 
zu  einer  leeren*  Tautologie. 

Für  dogmatische  Befangenheit  müssen  wir  es  halten,  wenn  der 
Verf.  bei  dem  ;^M()ai  9^(ov  vnip  navxog  yivarjxai  d-avdxov  2,  9, 
wie  auch  sonst  wiederholt,  leugnet:  „nicht  den  Zorn  Gottes,  nicht 
die  Verdammniss  hat  Jesus  geschmeckt,  sondern  eben  den  Tod 
ond  femer  den  Tod  mit  all  seinem  Zomgeschmack  eben  Er,  den- 
noch nicht  um  des  Zornes  Gottes  willen,  sondern  von  Gottes  Gna- 
den.** Wobei  der  Verf.  ^as  Bedenküche  und  im  Grunde  das  Erstere 
wieder  Aufhebende  sagt:  „Die  eigentliche,  wirkliche  Bitterkeit  des 
Zornes  und  der  Verdammniss  kann  nur  der  Sünder  für  die  eigene 
Sünde  schmecken;  was  der  Heilige  Gottes  von  Gottes  Gnade  eine 
kleine  Zeit,  in  einem  noth wendigen  Durchgang  und  Durchbruch 
geschmeckt  hat,  war  freilich  auch  bitter,  doch  nicht  ohne  die  Gnade 
Gottes  darin,  dass  er  gern  undr freiwillig  litt  und  starb  der  Eine  für 
Alle."  Wäre  dem  so,  wie  ihm  allerdings  schon  wegen  Gal.  3,  13 
nicht  ist,  so  würde  das  Erlösungswerk  dadurch  sehr  verringert 
Wie  unklar  aber  und  unsicher  der  Verf.  hierin  ist,  zeigt  sich,  wenn 
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er  dann  wieder  in  2,  14  ku  iVa  dtu  rov  &gLvdi;ov  yMiaQyiiüji  x.  %.  A. 
sagt:  ,Jn  solchen  Zorn  aber ,  in  solche  Angst  des  Gerichts  masste 
yon  Rechtswegen  der  heilige  Sohn  Gottes ,  den  zu  erlösenden  Brü- 
dern gleich,  so  weit  hineintreten,  als  bei  seiner  Heiligkeit  mög- 
lich war,  d.  h.  freilich  nicht  zu  derselben  Strafe  und  Yerdammniss, 
wie  sie  nur,  der  selbst  gesündigt  hat,  leiden  kann,  aber  doch  im- 
mer weit  und  tief  genug."  —  Damit  hängt  ein  funtamentaler  Irr- 
thum  zusammen,  der  bei  den  Worten  itg  %6  ikaaato^ai  xuq  u^iuQr- 
riag  jov  Xaov  2, 1 7  und  auch  sonst  mehrfach  ausgesprochen  wird : 
„Nach  durchgängigem  Sprachgebrauche  der  Schrift  ist  nichtGott 
zu  versöhnen,  sondern  immer  nur  wir  und  unsere  Sünden,  wie  der 
Apostel  auch  hier  sagt.  Die  barmherzige  Liebe  hat  ja  den  Sohn 
ins  Fleisch  getrieben,  im  Fleische  gebalten  und  getragen,  in  allen 
Versuchungen  und  Leiden  zum  starken  Sieger  und  Durchbrecher 
gemacht.    Wie  kann  es  folglich  der  Apostel  nur  meinen?"   Wir  er- 
innern an  2  Cor.  5,  19  xooftov  xainXKuamov  ittvi(^  und  sehen  in 
solchen  Sätzen  des  Verf.  eine  Verdunkelung  der  Heiligkeit  Gottes. 
—  Eben  so  wenig  können  wir  dexd  Verf.  beistimmen,  wenn  er  zn 
dem  uvjog  nnQUQ&ug  in  dem  sonst  treflELichen  Versuche  über  die 
Versuchlichkeit  Christi  zu  dem  Resultate  kommt:  „Denn  in  seinem 
Fleische  hatte  der  Herr  zwar  nicht  eine  positive  Lust  zur  Sünde, 
aber  doch  eine  Trägheit  und  Unlust  zum  Gehorsam  des  ewigen 
Geistes  in  seinem  Geiste,  die  seine  ringende  Seele  überwinden  musste. 
Wenn  wir  diesen  Kampf  nicht  zugestehen,  so  verstehen  wü:  das 
ganze  Menschenleben  des  Herrn  Jesu  nicht.''  Gegentheils,  das  ganze 
Leben  Jesu  in  seiner  Sündlosigkeit  ist  dahin,  wenn  diese  Trägheit 
und  Unlust  zum  Gehorsam  in  seinem  Fleische  angenommen  werden 
müsste ,  denn  eben  diese  gehören  zu  der  prava  concupiscentia  d.  i. 
zu  der  positiven  Art  der  Erbsünde,  ,^quod  voluntas  ex  adverso  pro- 
petidet*\  zu  d^m  „appetitus'\  —  Vortrefflich  ist  der  Zusammenbang 
von  5, 11 — 14  und  6,  1 — 3  aufgefasst,  besonders  das  d<o  u(pei'Tig 
X.  T.  X.  von  6,  1.  Ai^ch  die  iniittotg  x^9^^  ^ir^  von  dem  Ausleger 
richtig  gedeutet  als  Ausdruck  für  Geistesertheilung,  „indem  der  Apo- 
stel bei  der  Handauüegung  jener  Art  Confirmation  naoh  der  Tauf- 
handlung ged,enkt,  von  der  wir  hie  und  da  in  der  Apostelgeschichte 
lesen  8,17;  19,5.6,  und  die  gleichfalls  in  Verbindung  setzt  mit 
den  Handauflegungen,  durch  welche  schon  im  A.  T.  Geist  Gottes 
mitgetheilt  i^nd  Weihe  für  Gott  vollzogen  wurde,  4 Mos.  27, 18—23. 
5  Mos.  34,  9.*'  Wenn  er  dann  aber  zu  der  ganzen  Stelle  hinzufügt: 
„Wundern wir  uns  vielleicht,  dass  der  Apostel  hier  neben  der  Taufe 
doch  des  Abendmahls  nicht  gedenkt,  eben  wie  auch£ph.4,  so  mö- 
gen wir  daraus  lernen  gegen  leider  hernach  in  der  Kirche  herr- 
schende Anschauung,  dass  eine  besonders  ausgebildete  Lehre  vom 
Sacramente  des  Altars  wirklich  nicht  zu  den  die  Gemeindebildung 
entscheidenden,  grundlegenden  Dingen  gehört.  Das  Abendmahl 
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des  Herrn  wurde  in  apostolischer  Zeit  noch  mit  einer  Einfalt  des 
Glaubens  gefeiert  und  behandelt,  von  welcher  uns  jetzt  ein  heilsa* 
mes  Maass  wieder  zurückzuwünschen  wäre.  Jedenfalls  gehört  ein 
über  1  Cor.  11,26 — 29  hinausgehendes  Vertiefen  in  dies  Geheimniss 
vielmehr  zur  starken  Speise  —  mithin  auch  nicht  in  den  Katechis- 
mus!"' —  so  ist  das  lediglich  im  Parteiinteresse  der  Union  geredet- 
und  von  deren  Confusion  durchsäuert.  Freilich  ist  ein  über  1  Cor. 
10, 16  und  die  Einsetzungsworte  und  1  Cor.  11,  26 — 29  hinausge- 
hendes Vertiefen  in  dies  Geheimniss  ein  unnöthiges  Ding,  denn  tie- 
fer wird  hier  doch  kein  Mensch  blicken,  als  da  geschrieben  steht. 
Aber  das  was  da  gelehrt  ist,  muss  doch  gelehrt  werden ,  muss  auch 
in  dem  Katechismus  gelehrt  werden,  die  Kir<che  mit  allen  ihren 
Gliedern,  grossen  und  kleinen,  starken  und  schwachen  hat  das 
höchste  Interesse  daran,  dass  was  dasteht  recht  gelehret  werde,  und 
es  ist  ein  Unsinn  oder  eine  Gleichgültigkeit  gegen  das  heiligste  Gut 
der  Kirche,  sagen  wollen:  nehmet  dieses  Sacrament  im  kindlichen 
Glauben  an:  „für  euch!  und  das  ist!*"  aber  fraget  nur  nicht  nach 
dem  Wie?  denn  „das  Wie  wird  doch  nur  verstanden  aus  der  Kraft 
des  unvergänglichen  Lebens."  Gesetzt  der  Verf.  hätte  Recht  mit 
seiner  Aussage  über  die  apostolische  Kirche,  woher  kam  es  denn, 
dass  es  so  war?  doch  nur  daher,  weil  man  bei  der  Apostel  Lehre 
und  Worten  blieb.  Das  ist  allerdings  den  Christen  der  Gegenwart 
sehr  zu  wünscheQ.  Seit  aber  die  Vernunft  sich  über  diese  Lehre 
gesetzet  und  angefangen  hat,  die  Gegenwart  des  Leibes  und  Blu- 
tes Christi  im  Abendmahle  und  das  ore  manducare  zu  leugnen,  wo- 
mit kann  man  gegen  diese  greuhche  Entleerung  des  Sacraments 
und  gegen  diesen  Widerspruch  gegen  der  Apostel  Wort  anders 
schützen,  als  durch  das  einfältigste  Lehren  des  vwq,  und  wenn  die 
Union  das  nicht  haben  will,  und  zu  ihrer  Selbstbeschönigung  sagt, 
das  gehe  über  die  Schrift  hinaus,  sei  nur  Speise  für  die  Vollkom- 
menen, so  zeigt  sie  eben,  dass  sie  nicht  das  Wort,  sondern  das  je- 
weilige Meinen  heilig  sprechen  will. 

Sehr  gelungen  ist  die  Auslegung  von  6,4  —  6.  Der  Ausleger 
nimmt  es  mit  dem  advvoLiov  ydg  in  ganzem  und  vollem  Ernste.  „Es 
gibt,  sagt  er,  ein  Wiederabfallen  nicht  blos  Gläubiggewordener, 
sondern  auch  Begnadigter,  aus  welchem  die  Wiederkehr  zur  Gnade 
unmöglich  ist.  Mithin  spricht  der  Apostel  nicht  von  einem  nie 
wirklichen  Falle ,  wenn  gleich  er  durch  Vers  3  iavntQ  imr^inti  b 
d^iog  andeutet,  dass  er  es  bei  seinen  Lesern,  im  Ganzen  wenigstens, 
nicht  mit  solchem  Falle  nach. seiner  HolShung  zu  thun  habe,  weil 
es  Gott,  wo  der  Fall  eingetreten  ist,  auch  nicht  gestattet,  weiter 
zu  lehren,  indem  es  umsonst  ist.  Aber  wo  es  bis  zum  Schmecken 
der  Kräfte  der  zukünftigen  Welt  gekommen  und  dennoch  dann  da- 
für der  ganze  Unflath  dieser  Welt,  die  Christum  kreuziget,  wieder 
erwählt  worden,  da  dritt  die  schreckliche  Unmöglichkeit  ein.  Eben 
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deshalb  soll  man  aber  auch  die  angefochtenen  Seelen  freudig  trö- 
sten und  einem  Jeden,  der  noch  Busse  thun  möchte,  bezeu- 
gen, dass  eben  dies  Verlangen,  welches  ja  schon  der  Anfang  der 
Busse  selber  ist,  beweiset,  es  sei  mit  ihm  noch  nicht  ins  Aergste 
verdorben.  Denn  die  Sünde,  von  der  die  Rede  ist,  besteht  in  dem 
eussersten  Widerstände  gegen  die  geschmeckte  Gnade/'  Dabei  will 
der  Ausleger  diese  Stücke  nicht  schlechthin  als  identisch  mit  der 
Sünde  wider  den  heiligen  Geist  setzen,  sondern  er  achtet  sie  als 
eine  besondere  Art  und  Erscheinung  derselben.  „Zwiefach,  sagt 
er,  mag  die  unvergebliche  Verschuldung  und  die  unheilbare  Selbst- 
verderbung  begangen  werden:  nicht  blos  nach  wirklicher  innerer 
Erfahrung  der  Gnade  zur  Wiedergeburt  (Hebr.  10,  29),  als  wovon 
erst  die  Apostel  natürlicher  Weise  deutlich  reden  konnten ,  sondern 
sogar  ohne  diese  innere  Erfahrung,  wenn  das  vollständige  Zeug- 
niss  des  heiligen  Geistes  a  n  die  Seele  gekommen  und  von  ihr  muth- 
willig  lästernd  abgewiesen  worden/'  Letzteresindessen  ist  schwer- 
lich richtig,  da,  kommt  das  vollständige  Zeugniss  des  heiligen  Gd- 
sies,  es  immer  mächtig  in  die  Seele  dringt  und  da  auch  erfahren 
wird.  —  Mit  der  richtigen  Auslegung  aber  dieser  Stelle  hängt  die 
andere  12, 17  zusammen,  wo  der  Verf.  das  Endwort  uvtriv  nicht 
wie  Luther  auf  f.tixa\oiav  bezieht,  woher  dessen  Uebersetzung : 
wiewohl  er  sie  mit  Schmerzen  suchte,  sondern  mit  Delitzsch  auf 
kv'koylav :  wiewohl  er  mit  Thränen  ihn  suchte.  „Esau  war  ein  Unhei- 
liger, Profaner,  der  sein  Erstgeburtsrecht  und  damit  den  Segen  ver- 
kauft hatte.  Er  blieb  auch  ein  Profaner,  und  als  es  nun  Ernst  wurde, 
da  forderte  er  (^'x^i;  11700^)  freilich  mit  Thränen  vom  Vater  den  Se- 
gen, aber  als  ein  Verächter,  Dahintengebliebener,  zu  spät  Gekom- 
mener, von  Gott  und  dem  Vater  Verworfener  —  denn  beides  gehört 
zusammen  —  suchte  er  mit  vergeblichen  Thränen.  Der  verwerfende 
Rath  Gottes  aber,  der  zuvor  schon  ausgesprochen,  beruhte,  wie 
bei  Pharao ,  auf  der  vorhergesehenen  unwürdigen  Sinnesart  Esaus. 
Somit  ist  Esau  hier  ein  Vorbild  derer,  die  im  Glauben  begonnen 
haben,  aber  wieder  zurückgegangen  und  dahinten  geblieben 
sind.  Hernach  wird  bei  ihnen,  wie  bei  Esau,  offenbar  werden  der 
ganze  Ernst.  Denn  tertium  comp,  ist  eben  der  Verlust  aus  dem 
Verachten.  Bei  Esau  die  damalige  Gnade ,  bei  den  Abgefallenen  im 
N.T.  die  ewige  Gnade.  Nicht  nämlich  ist  gesagt,  dass  der  geschicht- 
liche Esau ,  indem  er  von  der  damaligen  Gnade  des  vorbildlichen 
Segens  dahinten  blieb,  als  ein  Verworfener  damit  ein  ürtheil  ewiger 
Verdammniss  empfangen  hätte.  Solche  Auslegung  würde  den  Un- 
terschied aufheben  zwischen  dem  Vorbild  und  dessen  Bedeutung 
u.  8.  w.  Sehet  also  darauf,  dass  nicht  Jemand  aus  eurer  Mitte  sei 
und  bleibe  wie  Esau.  Denn  ein  solcher  würde  zuletzt  auch  nur 
Esau 's  Thränen  unter  Zähneknirschen  haben,  die  wahrUch  keine 
Bussthränen  waren/'  —  Ref.  könnte  noch  an  mancher  Stelle  des 
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vorliegenden  reichen  Buchs  anhalten.  Es  genüge  aber,  des  Ausle- 
gers Art  an  den  hervorspringenden  Stellen  gekennzeichnet  zu  ha- 
ben ,  dass  es  klar  werde ,  wie  forschende  Leser  an  dieser  Arbeit  des 
Verf.,  abgesehen  von  dem,  worin  wir  widersprechen  mussten,  ein 
vorzügliches  Erbauungsbuch  haben  werden.  [A.] 

9.  Grammatische  Untersuchungen  über  die  bibl.  Gräcität 
von  Dr.  K.  H.  A.  Lipsius,  weil.  Rector  der  Thomasschule 
zu  Leipzig.  Herausg.  von  Dr.  R.  A.  Lipsius,  0.  ö.  Prof.  in 
der  ev.-theol.  ITacult.  zu  Wien,  lieber  die  Lesezeichen. 
Leipzig  (Hinrichs)  1863.  153  S.  8. 
Das  vorliegende  Heft  eröfifnet  eine  Reihe  von  Einzeluntersuchun- 
gen ,  deren  Herausgabe  dem  verstorbenen  Verfasser  nicht  mehr  ver- 
gönnt war.  Es  liegt  hier  ein  Erzeugniss  des  treuesten,  emsigsten 
fleisses  vor,  eines  Bienenfleisses,  der  sich  die  Schöpfung  einer  wahr- 
haft wissenschaftlichen  Grammatik  des  N.  T.  zum  Endziel  gesetzt 
hatte.  Gewiss  bedarf  die  biblische  Gräcität  noch  ernst  eindringen- 
der Arbeit.  Das  N.  T.  muss  nicht  blos  in  der  Flexionslehre,  sondern 
auch  in  der  Orthographie  zu  seinem  Rechte  kommen;  man  darf 
sich  mcht  länger  scheuen,  sonst  ungewohnte  Schreibungen  in  die 
griechische  Bibel,  weil  sie  derselben  eigenthümlich  sind,  einzufuh- 
ren. Die  griechische  Bibel  ist  kein  Schulbuch ,  sie  ist  für  Gelehrte 
da.  Ueberhaupt  kommt  unsre  Zeit  mit  Recht  immer  mehr  davon 
zurück,  in  den  Ausgaben  der  Classiker  eine  allgemeingebräuchliche 
Schulorthographie  festzuhalten;  ich  erinnere  nur  an  das,  was  in 
dieser  Beziehung  für  den  Plautus  gethan  ist.  Aus  Lipsius*  Arbeit 
lernt  man,  wie  weit  auch  noch  die  besten  Texte  des  N.  T.  von  einer 
Gonsequenz  entfernt  sind,  ohne  welche  doch  eine  volle  wissenschaft- 
liche Erkendtniss  biblischer  Gräcität  unmögUch  ist.  Lipsius  hat 
mit  grösster  Ausdauer  die  Sprache  der  LXX  studirt  und  damit  ein 
eingehendes  Studium  der  Handschriften  verbunden.  Seine  paläogra- 
phischen  Mittheilongen  über  Betonung  und  Interpunction  des  A.  u. 
N.  T.  sind  so  lehrreich,  dass  man  mit  wahrer  Sehnsucht  einem  voll- 
ständigen System  der  griechischen  Paläographie  überhaupt  und 
namentlich  des  N.  T.  von  kundiger  Hand  entgegensieht.  Auch  auf 
diesem  Felde  ist  alles  weiss  zur  Ernte.  Ich  beschränke  mich  hier 
darauf,  mitzutheilen ,  welche  Ergebnisse  für  das  N.  T.  4as  vorlie- 
gende Werk  bietet.  Dasselbe  handelt  also  von  den  Lesezeichen  der 
griechischen  Bibel.  Darunter  werden  ausammenbegriflfen  das  Jota 
subscr,y  die  Spiritus,  die  Accente  und  die  Interpunctionszeichen. 
Zuerst  also  vom  Jota  subscriptum.  Man  ist  jetzt  geneigt,  all  der- 
gleichen Hülfszeichen  zu  verbannen.  Ist  doch  in  Bekkers  Homer 
kein  Trennungspunkt,  in  den  modernen  Ausgaben  des  N.  T.  kaum 
noch  eine  Interpunction  zu  finden :  man  überlässt  da  alles  dem  Le- 
ser, und  der  Herausgeber  zieht  sich  gar  vornehm  oder  bequem  zu- 
rück. Lipsius  gibt  zwar  zu ,  dass  die  ältesten ,  die  Uncialcodices  für 
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die  Lesezeichen,  da  sie  dergleichen  mit  wenigen  Ausnahmen  g«r 
nicht  haben,  keine  Quelle  seyn  können,  hält  es  aber  gegen  Lach- 
mann und  Cobet  und  mit  Tischendorf  für  richtig,  da  wo  die  älte- 
ren Zeugen  .schweigen,  an  ihrer  Statt  die  jüngeren  zu  hören,  also 
der  handschriftlichen  Minuskelschrifl  zu  folgen. 

In  Bezug  auf  das  Jota  subscr,  nun  neigt  Lipsius  sich  mit  Recht 
der  Ansicht  zu ,  das^  eher  gj/v  und  dyan^r,  riftfn'  u«  s.w.  zu  schrei- 
ben ist,  als,  wie  es  jetzt  Mode  ist,  C^y  und  uyanäv,  itfiäv  u.s.  w. 
Damit  ist  nicht  gesagt,  dass  die  classißche  Gräcität  nicht  bei  der  mo- 
dernen Weise  bleiben  kann.  Denn  diese  stützt  sich  auf  die  Analogie 
yon  fiiöx^ovv  —  s.  Bultmann  §.  lOö  A.  17,  —  Allein  da  in  der  Bibel 
in  Handschriften  wenigstens  auch  ftto^otv  gefunden  wird,  so  ist  für 
das  N.  T.  das  Jota  subscr.  in  C/}v,  ri/iav,  dyunäv  u.  drgl.  beizube- 
halten. —  Zu  beachten  ist,  dass  zwar  n^äog,  nicht  aber  ngifvg  nach 
ausdrücklicher  Ueberliefernng  des  Etym.  M,  zu  schreiben,  was  auch 
Tischendorf  nicht  beachtet  hat.  Er  schreibt  mit  Lachmann  ngäog^ 
TiQutg.  Man  schreibe  demnach  ngäo^Mt.  11,29.  nQi^ajrj%o^  1  Cor. 
4,  21.  2  Cor.  10, 1.  JtQaojijg  Gal.  5,  23  u.  s.  f.  Dagegen  ngatTg, 
nQuvi,  7iQui5ifjitu,  s.  f  Jede  Form  hat  ihre  eigne  Orthographie. 
Nun  die  Lehre  vom  Spiritus.  Dass  man  jetzt  {tg  ohne  Accente 
schreibt,  billigt  Lipsius.  Ebenso,  dass  man  ukoaut  u.  likvag  schreibt. 
—  Das  Wichtigste  in  diesem  Heft  ist,  was  Lipsius  von  den  Accen« 
ten  beibringt.  Daraus  erhellt,  dass  in  dieser  Beziehung  füi^die  grie- 
chische Bibel ,  namentlich  auch  für  das  N.  T.  eine  Consequenz  noch 
gar  nicht  erreicht  ist.  Act.  27,  28  lesen  Lachmann  und  Tischendorf 
jetzt  ogyvtug^  während  die  Betonung  der  penuit  besser  zu  seyn 
scheint,  da  nach  Lipsius  die  in  den  nfeisten  Dialecten  gebräuch- 
liche Accentuation  0Q)via  ist.  Darnach  ergäbe  sich  also  die  Schrei- 
bung igyviag  (Act.  27,  28  zweimal).  Im  Folgenden  beschränke  ich 
mich  nun,  wie  bisher,  nothgedrungen  auf  die  Fälle,  wo  Lipsius'  Re- 
sultate von  denen  Tischendorfs  oder  höchstens  auch  Lachmann's  ab- 
weichen. So  dürfte  fpdyog  Mt.  11,19  (und  also  auch  Luc.  7,  34, 
was  Lipsius  nicht  anführt)  in  qayog  zu  verändern  seyn.  —  Sehr  be- 
achtenswerth  sind  die  onomastischen  Bemerkungen,  welche  sich 
verschiedentlich  in  diesem  Hefte  zerstreut  finden.  Ich  bin  bereits 
bei  einer  andern  Gelegenheit  darauf  gekommen.  —  Die  moderne 
Kritik  schreibt  xr^gviai ;  Lipsius  räth  mit  Recht  ¥rieder  xr^gv^ai  zu 
betonen.  Auch  xgu^v  wir^  zu  lesen  seyn  Gal.  4,  6'.  Ich  würde 
juiyjtitt  schreiben,  nicht  f^Ty/tui,  wie  denn  Tischendorf  jetzt  auch 
^Xiyjig  wieder  zu  seinem  alten  Rechte  gebracht  hat,  obwohl  man 
früher  die  von  Lipsius  S.  32  erwähnte  Regel  freilich  wohl  nicht 
kannte.  Schreibt  aber  Tischendorf  i^Xiti/ig^  so  muss  er  auch  Luc, 
4,  35  gixpav  schreiben,  denn  B  hat  zwar  guxpav^  aber  eben  der- 
selbe fiat  auch  &Xii^tg,  Mc.  5,  4  ist  avvTivgitp^ai  zu  lesen,  nicht 
OVVTijgTif^at.  Auch  /^'or^««  ist  wieder  zu  restituiren:  das  N.T.  ist 
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ja  gewiss  auph  in  Bezug  auf  die  Betonung  ein  eigenthümlicher 
Sprachkreis.  Das  N.T.  verkürzt  eben  vor  Doppelconsonanten  nicht 
blos  die  ancipiies ,  sondern  auch  die  Längen.  S.  Mehlhorn  Gr.  S.  26 
Anm.  8.  Das  gilt  namentlich  von  der  ult.  i§  und  v§,  und  darum  hat 
Tischendorf  in  der  eä.  II  Jf^pt'J,  in  der  cd.  VII  gegen  die  alten 
Grammatiker  xijpt'^.  1  Tim.  2,  7.  2  Tim.  1,11.  Kgi/na  ist  einer  von 
den  Fällen,  wo  man  jetzt  mit  gutem  Fug  zur  alten  Lesart  zurück- 
gekehrt ist.  Dasselbe  scheint  für  aivkog,  aivlor,  aivloi  zu  em- 
pfehlen. S.  L.  S.43.  Dasselbe  für  V/«';:»^ ,  welches  Tischendorf  Joh. 
18,  IS.  Apg.  28,  2  gegen  seine  Gewohnheit  mit  Lachmann  über- 
einstimmend in  xpv/og  verändert  hat.  —  In  Bezug  auf  die  Enciiti- 
cae  bemerkt  Lipsius  mit  gewohnter  Genauigkeit,  dass  Hehr.  3,  4 
vno  Tirog  zu  lesen  ist,  nicht  ino  t/voc,  wie  Tischendorf  schreibt,  der 
sonst  an  vier  Stellen  (und  mehr)  richtig  die  alte ,  von  Hermann  ver- 
gebens bestrittene  Regel  befolgt.  —  Interessant  ist  Lipsius'  Beob- 
achtung, dass  beim  Zusammentreffen  mehrerer  Encliticae  wenn  die 
erstere  einsilbig,  die  zweite  und  letzte  aber  zweisilbig  ist,  gegen 
die  allgemeine  Regel  die  erstere  einsilbige  ihren  Accent  nicht  ab- 
wirft, sondern  behält,  wornach  also  z.  B.  die  alte  Schreibweise 
öviQ^  jtiov  tgir  Joh.  6,51  wohlbeglaubigt  und  richtig  ist,  so  dass  sie 
auch  Tischendorf  jetzt  befolgt,  mit  Ausnahme  von  folgenden  5  Stel- 
len: Mt.  18,  8.  9.  Act.  25,  1 4  (nicht  4,  wie  Lips.  52  gedruckt  steht). 
Rom.  9,  2.  1  Cor.  9,  16,  welche  Stellen  also  zu  berichtigen  seyn 
werden.  —  Luc.  8,  46  ist  r^ipaio  fiov  ttg  die  von  den  Handschriften 
bestätigten  Regel  nach  zu  lesen.  Beachtenswerth  ist  die  von  Lipsius 
S.  54  vorgeschlagene  Regel.  —  Grosse  Inconsequenz  scheint  nach 
Lipsius'  Darstellung  bei  den  neuesten  Kritikern  zu  walten  in  Betreff 
der  durch  Interpunction  gehemmten  Inclination.  S.  S.  55  f.  —  Act. 
9, 26  muss  consequenter  Weise  i'uv  stehn.  Gegen  die  Codd.,  vermu- 
thet  Lipsius ,  schreibt  man  jetzt  nov  JVn'  statt  not-  iaxiv  Mc.  14,  14. 
Luc.  22,  11  u.  a.  a.  St.  —  Das  hiv  im  N.  T.  scheint  überhaupt 
der  Revision  zu  bedürfen:  freilich  eine  Sisyphosarbeit!  —  Tischen- 
dorf soll  nghq  /i/*  drucken,  sagt  Lipsius,  S.  61,  statt  des  richtigen 
TiQoq  (.u.  Am  wenigsten  einverstanden  bin  ich  mit  den  Resultaten 
der  Forschungen,  welche  Lipsius  in  Betreff  der  Interpunction  ange- 
stellt hat.  Es  scheint  vergebliche  Mühe ,  in  der  modernen  Weise  zu 
interpungiren  ein  System  aufÜnden  zu  wollen :  es  ist  jetzt  eben  Mode, 
möglichst  wenig  zu  interpungiren.  Wer  die  alte,  wohlgeregelte 
Weise  verlässt,  begibt  sich  eben  auf  das  Meer  des  Subjectivismus. 
Und  ich  gestehe ,  es  wundert  mich ,  dass  Lipsius  nicht  auch  am  Al- 
ten festhält,  sondern  hier  eine  Vermittlung  der  neuen  und  alten  In- 
terpungirweise  versuchen  zu  können  meint.  Sehr  lehrreich  war  mir 
die  Geschichte  der  Interpunction,  welche  Lipsius  S.  67 — 80  aus 
den  Handschriften  gibt,  und  nicht  gering  ist  Lipsius'  Verdienst,  dass 
er  sich  die  Mühe  gegeben  hat  die  moderne  Interpunction  zu  studi- 
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ren,  woraus  denn  ganz  gegen  seinen  Willen  das  Resultat  herTor- 
gegangen  ist,  dass  dieselbe  voll  Inconsequenz  und  unsystematisch 
ist.  —  In  Bezug  auf  die  puncta  diaereseos  im  Namen  McavtTfjg  ent" 
scheidet  sich  Lipsius  für  Beibehaltung  derselben.  Was  sonst  an  Be- 
merkungen über  Eigennamen  im  vorliegenden  Hefte  sich  darbietet, 
behandle  ich  anderweit  besonders. 

Ich  schliesse  diesse  Anzeige  mit  den  besten  Wünschen  für  die 
Fortsetzung  dieser  Publication.  Mit  wahrem  Verlangen  sehen  ohne 
Zweifel  alle,  die  dies  Heft  studirt  haben,  den  weiteren  Monogra- 
phieen  über  Orthographie  und  Wortbildungslehre  der  LXX  und 
des  N.  T.  entgegen.  [Laurent.] 

IX.    Kirchengeschichte. 

1.  E.  Gerlach,  Die  Weissagungen  des  A.T.  in  den  Schrif- 
ten des  Flav.  Josephus  und  das  angebliche  Zeugniss  von 
Christo.  Berl.  (W.  Hertz)  1863.  VIu.  120S.  gr.8. 
Der  Verf.  schlägt  einen  neuen  und  sehr  gründlichen  Weg  ein» 
um  über  die  Aechtheit  oder  Unächtheit  der  vielbesprochenen  Stelle 
des  Josephus  mit  dem  Zeugnisse  von  Christo  ganz  ins  Klare  zu 
kommen.  Er  sucht,  nach  propädeutischen  Fragen,  zuerst  zu  er- 
weisen, dass  Josephus  von  Respekt  vor  dem  alttestamentlichen  Ka- 
non und  der  alttestamentlichen  Propbetie  überhaupt  durchdrungen 
gewesen  sei.  Sodann  erörtert  er  speciell  das  Verhältniss  des  Jos. 
zu  den  Weissagungen,  welche  Kern  und  Stern  der  alttestament- 
lichen Prophetie  sind,  zu  den  Weissagungen  von  dem  Kommen 
des  Messias  und  seinem  Reiche,  wobei  er  nachzuweisen  sucht,  dass 
er  die  allgemein  für  messianisch  gehaltene  Weissagung  nicht  aus 
Ueberzeugung  auf  Vespasian  gedeutet,  vielmehr  das  messianische 
Reich  als  noch  der  Zukunft  angehörig  betrachtet  habe,  wo  ein 
weltlicher  König  das  römische  Reich  zerstören  und  auf  seinen  Trüm- 
mern das  messianische  Reich  aufrichten  werde.  So  hat  er  sich  den 
Weg  gebahnt,  um  die  Aechtheit  der  Josephinischen  Stelle  aus  in- 
neren Gründen  zu  entscheiden.  Es  ist  ihm  evident,  dass  Josephus 
die  Worte  o  Xqioxoq  oviog  ^v  nicht  geschrieben  haben  könne.  Mit 
diesen  Worten  fielen  aber  auch  zwei  andere  damit  genau  zusam- 
menhängende Sätze  der  Stelle,  und  dadurch  müsse  die  Authentie 
der  ganzen  in  allen  ihren  Theilen  gleichmässig  durch  dieselben  Au- 
toritäten gestützten  Stelle  nothwendig  verdächtig  werden.  In  der 
Zeit  zwischen  Origenes  und  Eusebius  möge  dieselbe  zugesetzt 
seyn.  —  Wir  lassen  der  Argumentation  des  Verf.  im  Ganzen  und 
Einzelnen  volle  Gerechtigkeit  wiederfahren,  vermissen  aber  dennoch 
ihre  volle,  jeden  Zweifel  abschneidende  Beweiskraft  im  Einzelnen  wie 
im  Ganzen, und  sehen  die  Streitfrage  ihrer  definitiven  Lösung  kaum 
näher  gebracht,  wenn  auch  immerhin  die  Ansicht  von  der  Unächtheit 
der  Stelle  neue  Stützen  dadurch  empfangen  haben  mag.       [G.] 
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2.  6.  V.  Z ez  8c h  Witz  (Dr.  u. Prof.  d. Theo!.),  Die  Katechismen 
der  Waldenser  und  böhm.  Brüder  als  Documente  ihres 
wechselseit.  Lehraustausches.  Kritische  Textausgabe  mit 
kirchen-  und  literargeschichtl.  Untersuchungen.  Erlangen 
(Bläsing)  1863.  270  S.  gr.8. 
Den  neueren  und  neuesten  sehr  verdienstlichen ,  ja  neu  bahn- 
brechenden Forschungen  von  Di  eckhoff  und  Herzog  stellt  sich 
hier  w&rdig  an  die  Seite  die  eines  Theologen ,  dessen  Gelehrsam- 
keit ,und  Akribie  wie  die  weniger  Anderen  anerkannt  dasteht,  ja 
dessen  Ruf  in  diesem  Bezug  selbst  dem  der  beiden  geachteten  an- 
deren NsCmen  vorausgeht.  Von  diesen  Eigenschaften  gibt  nun 
auch  das  vorliegende  Werk,  die  Frucht  mühsamster  Untersuchun- 
gen, einen  neuen  Beweis,  ja  einen  so  schlagenden,  dass  verhält- 
nissmässig  nur  Wenige  die  Yerdienstlichkeit  desselben  vollkom- 
men verstehen  dürften  und  die  Excerption  eines  solchen  Werks 
als  besonders  schwierig  erscheinen  muss.  —  Nach  einer  die  Sach- 
lage der  Waldenserfrage  erörternden  Einleitung  gibt  der  Verf.  zu- 
erst Text  und  Uebersetzung  des  alten  Waldenserkatechismus  und 
den  deutschen  Text  des  Katechismus  der  böhmischen  Brüder,  und 
daran  knüpfen  sich  dann  seine  kirchen-  und  literaturgeschicht« 
lieben  Untersuchungen,  in  denen  er  zuerst  eingehender  von  der 
Eintheilung  und  dem  Gange  der  beiden  Katechismen,  dann  von 
den  Quellen  für  den  Inhalt  derselben,  hierauf  —  und  dies  ist  der 
allgemein  interessanteste  Abschnitt  des  Ganzen  —  von  dem  histo- 
rischen Verhältnisse  der  Waldenser  und  böhmischen  Brüder  unter 
einander,  darnach  von  der  wahrscheinlichen  Entstehungszeit  des 
Waldenser- Katechismus  nach  seiner  vorliegenden  Redaction,  und 
endlich  von  der  muthmasslichen  Entstehungszeit  des  Katechismus 
der  böhm.  Brüder  spricht  Ein  Anhang  zur  Beurtheilung  der  Ma- 
nuscripte  und  Drucke  schliesst  das  Ganze. 

Immer  schon  hatten  Waldenser  und  böhmische  Brüder  als  vor- 
reformatorische  Kreise  in  besonderer  Gunst  gestanden,  wenn- 
schon „jene  über  Verdienst  gepriesen ,  diese  kaum  nach  Verdienst 
geschätzt.^'  Seit  den  Untersuchungen  von  Di  eck  hoff,  mit  denen 
die  H  erzog'schen  im  wenig  moderirten  Resultat  wesentlich  über- 
einkommen, wenn  sie  auch  die  Diekhoffschen  kritisch  limitiren,  hat 
in  Betreff  der  Waldenser  das  kirchenhistorische  Urtheil  einen  über- 
aus bedeutsamen  Umschwung  erfahren,  so  dass  den  erhobenen  An- 
klagen auf  Fälschung  derwaldensischen  Manuscripte  durch  die  Be- 
rücksichtigung der  Brüderliteratur  gegenüber  jeder  neue  Schritt 
vorwärts  in  der  Forschung  in  der  That  „nur  auf  dem  Wege  einer 
Art  literarischen  Criminalprocesses  gethan  werden  konnte'S  ohne 
dass  doch  das  eigenthümliche  Dunkel ,  von  welchem  das  gegensei- 
tige Verhältniss  der  beiden  Partheien  gedrückt  erschien,  wahr- 
haft gelichtet  worden  wäre.   Auch  die  neuen  Untersuchungen  des 
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Verf.  nun  bestätigen  in  der  Hauptsache  das  Dieckboff-Herzog^che 
ErgebniffS,  dass  wirklich  von  den  Waldensern  die  Brüderliteratur 
mannichfach  benutzt  worden  ist ,  um  sich  selbst  in  ihrer  geschicht- 
lichen Entwicklung  in  ein  noch  günstigeres  Licht  zu  stellen ,  als 
ihnen  historisch  nach  ihrem  Verhältnisse  zur  römischen  Kirche  ge- 
bührte. Auf  der  anderen  Seite  aber  steht  der  Verf.  doch  nicht  an, 
jenes  Ergebniss,  so  nackt  ausgesprochen,  für  ein  einseitig  darge- 
stelltes zu  erklären.  Er  seinerseits  hat  in  nüchternster,  beschei- 
denster Forschung  das  Ergebniss  gewonnen,  dass  1)  das  allge- 
meine Factum  eines  mehrmaligen  Lehraustausches  zwi- 
schen böhmischen  Brüdern  und  Waldensern  im  16.  Jahrhundert 
unbestreitbar  feststehe,  trotz  des  mehrfachen  Protestes  der  böhm. 
Brüder  gegen  jede  Gemeinschaft  mit  den  Waldensern  und  Kennt- 
niss  ihrer  Lehre;  dass  2)  aber  nur  mit  höchster  Vorsicht  und 
Rückhaltung  bestimmt  werden  könne ,  wie  viel  an  dem ,  was  nach- 
mals als  beiden  gemeinsame  Lehre  erscheine,  die  Waldenser 
von  den  Brüdern  oder  diese  von  jenen  angenommen  haben ;  und 
dass  3)  da,  wo  insbesondere  der  beiderseitige  Katechismusinhalt 
mit  Sätzen  zusammentreffe,  welche  schon  in  Documenten  von  1498 
(die  der  Verf.  näher  beleuchtet  hat)  sieh  finden ,  da  zwar  die  Prä- 
ponderanz  des  böhmischen  Einflusses  auf  diese  Sätze  zur  Zeit 
der  Entstehung  jener  Docuroente  zugegeben  werden  könne ,  ohne 
dass  dieselben  aber  als  Bestandtheile  des  Waldenser-Katechismus 
mit  Sicherheit  aus  böhmischen  Schriften,  die  erst  nach  1600  ent- 
standen sind,  hergeleitet  werden  dürften. 

Während  denn  schon  die  Textausgabe  der  hier  zum  ersten 
Male  kritisch,  mit  Herbeischaffung  neuer  diplomatischen  Unterlagen 
und  neuer  Beleuchtung  der  bereits  vorhandenen,  bearbeiteten  Kate- 
chismen beider  Kreise  ihren  unbestreitbar  selbstständigen  Werfch 
hat^  so  liegt  offenbar  das  Verdienst  des  Verf.'s  doch  nicht  auf  die- 
sem katechetischen,  sondern  auf  jenem  historischen  Gebiete. 
Die  Katechismen  dienen  als  Documente  des  nun  nicht  mehr  wegzu- 
leugnenden Wechselverkehrs  beider  Religionsgemeinschaften. 
Und  während  Di  eckhoff  und  Herzog  in  der  Bearbeitung  dieses 
Gebietes  aus  dem  verwandten  Inhalte  beider  Schriften  auf  Abhän- 
gigkeit, resp.  auf  Fälschung  seitens  der  Waldenser  erkannt  haben 
—  worüber,  wie  auch  v.  Z.  zugibt,  bei  anderen  angeblich  Waldensi- 
schen  Schriften  gar  kein  Zweifel  walten  mag — ,  hat  v.Z.  versucht 
und  vermocht,  gerade  aus  diesen  beiden  Actenstücken  den  Beweis 
herzustellen ,  dass  umgekehrt  auch  von  Waldensischer  Seite  her 
ein  Einfluss  durch  Schriften  auf  die  Böhmen  geübt  worden  ist. 
Als  Mittel  der  Beweisführung  dienen  dem  Verf.  dazu  theilweise 
die  von  Herzog  aufgewiesenen  Dubliner  Manuscripte,  obgleich 
nun,  während  Herzog  noch  neuerlich  in  den  betreffenden  Arti* 
kein  der  Realeneyklopädie  die  Abhängigkeit  des  Waldenser^Kate- 
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chismus  von  dem  der  böhmischen  Brüder  aufrecht  erhält,  der  Verf. 
nachzuweisen  versucht  und  wie  wir  meinen  vermocht  hat,  dass, 
wenn  der  letztere  in  vorliegender  Recension  sicher  zwischen  1520 
— 22  verfasst  ist,  der  Waldenser- Katechismus  bereits  um  1498 
entstanden  seyn  wird.  Die  Anhaltepunkte  für  die  letztere  Zeitbe- 
stimmung liegen  ihm  in  dem  Verhältnisse  des  Katechismus  zu 
der  Waldensischen  Schrill  vom  Antichrist,  das  der  Verf.  in  ent- 
scheidender Weise  näher  bestimmt  hat,  sowie  andererseits  in  dem 
Zusammenhange,  in  welchem  die  letztere  Schrift  selbst  wieder 
mit  Documenten  steht,  deren  Entstehung  sich  zweifellos  von  dem 
Austausch  der  Waldenser  mit  den  höhm.  Brüdern  im  J.  1498  hcr- 
Bchreibt.  Dabei  ist  es  dem  Verf.  möglich  geworden ,  die  Schlüsse 
aus  den  Waldensischen  Documenten  durch  übereinstimmende  Zeug- 
nisse aus  handschriftlichen  Quellen  der  böhm.  Brüder  zu  begrün- 
den. Das  entscheidende  Moment,  Weist  er  nach,  bilde  in  diesem 
Falle  die  Tbatsache,  dass  hier  einmal  die  böhra.  Documente  selbst 
den  Waldensern  einen  ausdrücklichen  Empfangsschein  über  von 
ihnen  empfangene  Schriften  ausstellen.  Der  Thatsache  der  frühen 
Anwesenheit  von  eigentlichen  Waldensern  in  Böhmen  und  ihres 
Einflusses  auf  die  Entwicklung  der  böhm.  Brüder  ist  dadurch  zur 
Anerkenntniss  geholfen  worden,  so  unparteiisch  der  Verf.  auch 
sonst  die  Bedeutung  der  böhm.  Brüder  sowohl  im  Allgemeinen, 
als  den  Einfluss  der  böhm.  Lehr-  und  Glaubensentwicklung  auf 
die  Waldenser  seit  der  Confessio  Taboritarum  insbesondere  ge- 
würdigt hat. 

Das  etwelche  Unrecht  der  Fälschung  oder  des  Plagiats  also  — 
das  ist  das  eigentliche  Resultat  von  Z.*s  — ,  welches  die  Walden- 
ser und  böhm.  Brüder  in  literarischem  Bezug  gegen  einander 
begangen  haben  mpgen,  ist  also  nicht  etwa  blos  auf  Seiten  der 
Waldenser  zu  suchen,  oder,  milder  und  historisch  wahrer  aus^ 
gedrückt,  Abhängigkeit  des  einen  Kreises  von  dem  anderen  hat 
nicht  blos  auf  Seite  der  Waldenser  stattgefunden,  sondern  vielmehr 
gegenseitig.  Und  wenn  auch  selbst  bei  Anerkennung  Dieckhoff'- 
scher  und  Herzogscher  Ergebnisse  die  vorreformatorische  Bedeu- 
tung der  Waldenser  doch  von  keinem  Unbefangenen  geleugnet  wer- 
den konnte ,  so  steht  dieselbe  nun  jetzt  noch  viel  gerechtfertigter 
da.  Dies  aber  ist  in  der  That  ein  wahrhaft  bedeutsames  und  grosses 
Resultat,  so  gross  und  historisch  theologisch  wichtig  an  sich,  dass 
es  dabei  füglich  weder  der  captatio  benevolentiae  für  die  Walden- 
ser durch  den  Blick  auf  die  italienische  Bewegung  (im  Vorworte), 
noch  der  gewissermassen  ausgesprochenen  Excusation  des  Verf. 
(gegen  den  Schluss  des  Werks  hin  S.  223  f.),  den  dem  Verf.  nahe 
verbundenen  „Brüdern  von  Herrnhut''  gegenüber  (die  übrigens 
dort  mit  entschiedenem  Unrecht  schlechthin  als  „Kinder  der  böhm. 
Brüder"  bezeichnet  werden),  nur  im  Mindesten  bedurft  hätte.  [G.J 


144      Kritische  Bibliographie  der  neoesten  theol.  Literatur. 

3.  Geschichte  der  Bischöfe  von  Basel.  Von  J.  J.  Merlan, 
Dr.phiL  2.  Abth,  121  S.  Basel  (Bahnroaier)  1862.  15  Ngr. 

Die  erste  Abtheilung  (84  S.)  erschien  bereits  1860,  zur  Feier 
des  yierhundertjäbrigen  Jubiläums  der  Universität  Basel,  und  gab 
die  Geschichte  des  Bisthums  bis  1215.  Die  vor  uns  liegende  zweite 
Abtheilung  fuhrt  die  Untersuchung  weiter  von  1215  bis  1335, 
nämlich  bis  zum  Tode  des  Bischofs  Johann  von  Chalons. 
Soweit  Ref.  dies  aus  der  Ferne  beurtheilen  kann ,  wird  hier  eine 
durchaus  zuverlässige,  auf  sorgfältiger  Quellenvergleichung  be- 
ruhende Arbeit  geboten ,  aber  etwas  monoton  und  unlebendig  ge- 
halten, Wichtiges  und  Unwichtiges  gleich  trocken  erzählend.  Das 
Wichtigste  in  diesem  Hefte  ist  jedenfalls  das  Verhältniss  Basels  zu 
dem  Grafen  von  Habsburg,  dem  nachherigen  Könige  Rudolf  und 
seinem  Hause }  doch  kommt  auch  hin  und  wieder  eingestreut  manch 
interessanter  Zug  aus  der  Culturgeschichte  vor.  Wir  warten  auf 
die  Vollendung  des  Ganzen  und  wünschen  dem  mühsam  forschen- 
den Verf.  allen  guten  Erfolg  bei  seinen  Studien.         [H.  O.  Kö.] 

4.  F.  Reifenrath  (2. Pf.  zu  Berleburg),  Die  deutsche  Theo- 
logie des  Frankfurter  Gottesfreundes,  aufs  neue  betrachtet 
und  empfohlen.  Mit  Vorw.  v.  Tholuck.  Halle  (Buchh.  d. 
W.-H.)  1863.  Vlu.  72S.  gr.8. 

Das  unter  dem  Namen  »,Eyn  deutsch  Theologia*'  1516  von 
Luther  herausgegebene  und  von  ihm  besonders  hochgeachtete 
mystische  Büchlein  des  15.  Jahrh.  ist  neuerlich  wiederholt  heraus- 
gegeben und  man  ist  gewohnt  worden ,  dasselbe  von  verschiede- 
nen Seiten  her  rühmen  zu  hören  und  theil-und  bezugsweise  aus- 
schreiben zu  sehen.  Dennoch  fehlt  es  den  meisten  unserer  theo- 
logischen Zeitgenossen ,  so  wenig  unbekannt  sie  auch  mit  dem  We* 
sentlichsten  des  Inhalts  dieses  Büchleins  sind,  an  einer  recht 
gründlichen  Kenntniss  und  einem  eindringenden  Verständnisse 
desselben.  Beides  zu  vermitteln  ist  kein  Buch  so  geschickt ,  als 
das  vorliegende  Erstlingswerkchen  eines  jungen  Theologen ,  wel- 
cher hier  nicht  blos  isagogisch  über  jenes  Büchlein  redet,  sondern 
den  gesammten  Inhalt  desselben  in  geordneter  Folge  genau  dar- 
legt und  erörtert  und  dann  in  scharfsinniger  Weise  den  ganzen 
systematischen  Zusammenhang,  das  ganze  tiefsinnige  theologische 
System  jenes  mittelalterlichen  „Gottesfreandes**  zurechtstellt  und 
aufbaut.  Sehen  wir  nun  gleich  nicht  mit  dem  Vorredner  sonder- 
liche Gefahr  für  die  Kirche  unserer  Zeit  von  drohendem  >  Dogma- 
tismus und  christlichem  Socialismus ,  welcher  Gefahr  die  Mystik 
vorbeugen  müsse :  wie  die  mystische  Theologie  zu  allen  Zeiten  ein 
befruchtendes  Element  für  die  Kirche  dargeboten  hat,  so  kann  und 
möge  es  auch  dermalen  das  hier  so  trefflich  neu  vermittelte  Vei^ 
ständniss  der  ^deutschen  Theologie."  . 
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5.  Das  Leben  der  Altväter  der  luther.  Kirche  für  cbristl.  Leser 
insgemein  aus  den  Quellen  erzählt.    In  Verbindung  mit 
Mehreren  herausgeg.  von  M.  Meurer.  Bd.  III.  Leipz.  u. 
Dresd.  (J.  Naumann)  1863.  XVI  u.  428  S.  lThlr.25Ngr. 
Nachdem  in  den  beiden   ersten   Bänden  dieses  begonnenen 
und  frisch  fortschreitenden  Werkes  1861  u.  1862  zuerst  yon  dem 
Herausgeber  Luther  and  Melancbthon,    dann  von  demselben, 
Hasse  und  Schmidt  Bngenhagen,  Jonas  und  Cniciger  behan^ 
delt  worden  sind,  folgen  jetzt  in  Bd.  3  die  Darstellungen  Ge.  Spa« 
latin's  von  E.  Engelhardt  S.l— 104,  Nik.  v.  Amsdorf's  von  E.  J. 
Meier  S.  105 — 270,  Nik.  Hausmann'sTon  dem  Herausgeber  S.271 
—320,  und  Wenz.Link's  yon  H.  W.  Gaselmann  S.321-^428. 
Das  Charisma  Meiirer*s,  Engelhardt's  und  Gaselmann's 
far  kirchenhistoriscbe  Darstellungen  ist  bereits  ebrenyoll  bekannt 
Meier  tritt  hier  zuerst  und  zwar  in  rühmlichste^  Weise  als  Schrift- 
steller hinzu.^  Was  alle  vier  darbieten,  entspricht  ganz  dem  Zweck 
des  Untemebmens,  das  Leben  der  Altväter  der  lutherischen  Kirche 
aas  den  Quellen  und  in  theologischer  Haltung,  wenngleich  nicht 
blos  for  theologische  Leser,  authentisch  zu  erzählen.     Wissen- 
schaftliche Erörterungen  sind  dabei  grundsätzlich  vermieden, 
und  literarische  Nachweisungen  nur  in  beschränkterem  Masse  ge* 
geben  worden;  aber   die  sorgfältigsten  geschichtlichen   Unter* 
suchungen  und  durchgängige  eigene  Durchforschung  aller  zugäng* 
lieben  Quellen,  und  zwar  nicht  blos  gedruckter,  sondern  auch 
handschriftUcher  Quellen,  haben  sich  die  Verfasser  nirgends  erspart. 
In  bevorzugtem  Masse  gilt  dies  von  der  besonders  frisch  und 
grundlich  geschriebenen  Meierschen  Biographie  Amsdorfs,  welche 
unter  allen  vier  den  bedeutsamsten  Gegenstand  behandelt  und  da- 
bei vorzugsweise  auch  auf  handschrift liehe  Quellen  zurück* 
gegangen  ist,  während  sie  zugleich   den  mühsam  gewonnenen 
reichen  Stoff  im  knappsten  Räume  unterzubringen  gestrebt  hat.  In 
annähernder  Weise  lässt  sich  Aehnliches  auch  sagen  von  der  Ca* 
sehnann'schen  Arbeit  über  j^ink,  obgleich  des  Letzteren  eigne 
Stellung  überhaupt  nur  eine  untergeordnetere  war.    Unter  den 
beigegebenen  Bildnissen  Spalatins  und  Amsdorfs  sind  wir  beson- 
ders für  das  uns  ganz  neue  von  Amsdorf  dankbar,  zum  Theil  selbst 
darum ,  weil  diese  so  unschöne  und  wenig  versprechende  Gkstalt 
^nen  neuen  Beweis  dafür  liefert,  wie  höchst  unsicher  der  Schluss 
aus  einem  frischen  kräftigen  Geiste  auf  einen  auch  schönen  Leib 
und  umgekehrt  seyn  würde.  '  [G.] 

6.  Guilelmus  Kampschulte,  De  Joanne  CrotoRubiano  conh 
mentatio.  Bonnae  1862.   27  S.  4.  ^> 

Es- gibt  einmal  Nichts,  was  die  Herzen  so  offenbarte  als  das 
Wort  Gottes;  durch  Nichts  wird  der  Charakter  eines  Menschen 
so  gerichtet,  wie  durch  das  Zusammentreffen  mit  Christo,  dem 

MfMftr.  f.  huk.  »Ml.  1866.   I.  10 
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Sfinderheilande;  dies  entscheidet  dann  auch  sohon  Bber  sein  gan- 
zes diesseitiges  Leben.  Beispiele  genng  hierfür  bietet  dieKirchen- 
geschichte  aller  Tage,  ganz  besonders  aber  die  Zeit  der  Refor- 
mation, die  eine  Zeit  der  Seheidnng  nnd  Entsebeidnng  war,  wie 
kaum  eine  andre.  Grossen,  welche  der  Blick  vorher  nur  mit 
Mnhe  umspannen  sra  höniten  schien,  schwanden  zusammen,  als 
sie  an  diesem  Massstabe  der  Wahrheit  gemesien  wurden.  Der 
Qlana  yon  Namen,  weichet  Tausende  angestaunt  und  als  ^aen 
»nvergänglieben  gepriesen  hatten,  verblieh  schnell  vor  dem  hell- 
stufgehendea  Licht.  Unter  iolchen  Namen  steht  in  erster  Reihe 
der  des  Grotus  Rnbianus,  eines  damals  riel  gefeierten  und 
vieL  geschmfihten  Mannes.  Kampschnlte,  dem  wir  eine  einge- 
heade  Monographie  über  die  Znstande  der  Dniyersit&t  Erfurt  in 
der  Refermationsseit  yetdaaken,  hat  es  unternommen,  das  Bild 
auch  dieses  Mannes  zu  erneuern  und  das ,  wie  er  sagt,  sehr  yerun- 
nerte  wieder  herzustellen.  Wie  jene  Monographie^  so  ist  auch 
diese  8kizze  mit  Liebe  und  Sorgsamkeit  ausgeführt.  Man  gewinnt 
ein  ansehauliehes,  wenn  auch  gerade  nicht  erfreuliohes  Bild  yon 
dem  Manne,  der  geschildert  wird.  Je  bedeutender  der  Einfluss 
des  Crotus,  des  Hauptyerfassers  der  epistofae  obscmrarum  virorum 
auf  seine  Zeit  war,  um  so  danhenswerther  ist  der  auf  eingeben- 
den Studien  beruhende  Versuch,  uns  ein  wahres  Lebensbild  die- 
ses Mannes  wieder  y<^r  Augen  zu  fuhren.  Kampscfaultes  Haapt- 
absicht  ist,  die  eigentüehen  Gründe  yon  des  Orotus  Rüektritt  zur 
RSmisehen  Kirche  aufzudecken  und  ihn  zu  rechtfertigen  gegen 
die  Anschul^gungen,  welche  Lutherische  Gegnerin  leidenschaft- 
liebem Parteieifer  gegen  ihn  erhoben,  wie  z.  B.  dass  er  einer  Pfründe 
wegen  oder  um  im  Alter  ruhig  und  sieber  leben  zu  können,  wie- 
der zur  alten  Sjrche  übergegangen  sei.  Dies  ist  ihm  auch  ohne 
Zweifel  gelungen.  Dase  Croius  nicht  durch  derartige  düstere 
Gründe  zu  abermaligem  Wechsel  getrieben  ward,  ist  klar  und 
ersichtlich.  In  Wahrheit  hat  er  niemals  der  evangelischen  Kirche 
yon  Herzen  angehört  und  deshalb  musste  er,  als  die  Vei^hältnisse 
sich  fcljurten,  zurückfollen.  Crptus  war  Einer  ans  der  grossen  Zahl 
der  Eraamischen  Humanisten,  welche  anfänglich  Luther  zujauchz- 
ten, als  dieses  den  Mönchen  entgegentrat,  dabei  aber  den,  wie 
Kampsehttlte  selbst  sagt,  sonderbaren  Gedanken  h^Xttn  ^  ecclesiae 
reformatumem  sine  tumultu  ei  rerum  feriurbaäone  tum  soium  fieri  de^ 
berdy  9€d  eüam  posse.  Als  deshalb  die  Kämpfe  heftiger  wurden 
und  die  schönen  Wissenschaften  hierunter  allerdings  litten,  zog 
Qrotus  sich  wie  so  manche  Andere  terstimmt  zurück.  Dazu  machte 
ilmi  besondere  Angst,  dass  die  EyangelischeA  nicht  mehr  die 
ffbedingie  Autorität  der  Kirche  gelten  lassen  wollten.  Er  fürchtete 
dayon  einen  allgemeinen  Umsturz  der  kirchlichen  Verhältnisse; 
de^n  dasadie  Schrift  wirkUab  ein«  genügende  Autorität  sei,  konnte 
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er  Hiebt  ^nbeii,  w^l  er  ihre  Kraft  nicht  &n  seiikem  Harzen  er- 
fahren hatte.  Er  kehrte  znrüek  in  dea  Sohooaa  der  Römischen 
Kirche,  aber  anoh  hier  ward  ihm  die  gewünschte  Ruhe  nicht;  sie 
entsprach  seinem  Ideale,  seinei)  Vorstellangen  nkht  mehr.  Be^ 
numebat  m  anrno  aegrttuda  gnutedtn»  neque  juvemlis  iüa  Maritas  ei 
resütuta  est  Er  war  ein  gebroehener  Mann,  senex  moesius,  de-- 
pressus  atque  defkii^tms.  Die  Kraft  fnr  die  Wahrheit  sieh  zu  ent* 
scheiden  hatte  er  »ieht  gehaiht;  so  war  sie  ihm  nun  zum  Ruin 
geworden.  Ita  vir,  achliesst  Kampedb^ulte ,  qm  fupndmt  iotius  Ger^ 
mmätte  oculas  in  se  c»nverterai,Javtflb  aeqttaMus  negleclus  est^  ut 
nee  de  locö  nee  de  amto  mortis  eeritts  nwttius  md  nos  pervenerit 

Dass  der  Verfasser  von  seinem  Römisehea  Standpunkte  aus 
die  Reformatoren  in  Allem  richtig  heuHheileD  sollte,  ist  natür- 
lich nicht  zu  erwarten.;  hier  wäore  über  manches  Binzelne  mit  ihm 
za  rechten.  Aber  daa  durebgehende  Bemühen,  die  Zustände  in 
ihrer  Wahrheit  mögliclist  zu  erfassen,  ist  an  erkennen  und  ebenso 
anzuerkennen  wie  die  fast  überall  sich  zeigende  Ruhe  und  Be- 
sonnenheit dea  Urtheils.  [PI.] 
7.  J.Bonnet,  A<mi&  Pateario.  Eine  Studie  über  die  Refor- 
Diatio»  in  Italien.  Ins  Deutache  übertr.  Yon  J.  Mersch- 
mann.  Hamb.  (Raube  H.)  Ohne  Jahr  (18€i3>.  XVI  u.  285  S. 
Der  geachtete  Verfaffi»er  des  Lebens  der  OtymplaMorata^  welcher 
selbst  in  Itali«»  die  für  die  Reformation  bedeutsam  gewordenen 
Orte  besueht  und  durchforscht  hat  und  ein  grösseres  Werk  über 
diesen  Gegenstand  Torbereitet,  tritt  hier  Tor  die  Oeffentlichkeit 
mit  der  Darstellung  leicht  des  bedeutendsten  und  würdigsten 
aller  eTangelischea  Wahrheitszeugen  aus  dem  ItaUen  der  Refor- 
mationszeit,  des  Mannea,  den  auch  er  als  den  Vetrfhsser  des  wir 
möehten  sagen  „heiligen''  welthistorischen  Buches  dei  heneficio 
di  CHsto  erkennt,  und  welcher  zuletzt  als  70jahriger  Greis  am 
3.  Jali  1570  sein  Bekeni^tiöss  mit  seinem  Blute  besiegelt  hat.  Der 
Yerf.  fahrt  ni&s  mit  Weherer  historischer  Hand  dnroh  Paleario's 
Jugend,  seinen  demnächstigen  Aufenthalt  in  Siena,  aeine  dann 
schon  erduldeten  ersten  Anklagen  wegen  KetatArei  bereits  in  den 
früheren  Jahren  der  in  ItaUen  zuerst  ohne  Schisma  aufblühenden 
reformatorischen  Bewegung,  dusch  die  folgende  Verwaltung  seiner 
Professur  in  Lucca  und  darauf  in  Malland»  bis  zu  seinem  Galgen 
und  Scheiterhaufen,  ailerwaita  ihn  histoiriseb  t^reu  und  detailreioh 
zeiebnend  auf  Grand  der  bew&hrteaten  Quellen  im  Connex  mit 
seiner  ganzen  Zeit  und  ihren  hecTorragendatan  Grenossen.  Zu 
Rom  endlich  haucbte  er  am  Galgen  seiin  Leben  aus;  sein  Körper 
wurde  noch  audcend  in  dietFlammen  geworfen.  ,ySo  starb  desselben 
Todea»  wie  einal  Savonarola,  ein  Mann^  der  nicht  weniger  tief  als 
er  die  beiden  Uebel  seiaer  Zeit,^  den  Verfkll  der  Religion  und  das 
Verdorben  der  SittAn,  empfand.  Aber  wahrend  der  beredte  Domi- 
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nicaner,  Im  Kloster  lebend,  in  der  mönchischen  Einrichtnng  das» 
Ideal  einer  emenerten  Kirche,  einer  darch  den  Ascetismus  ver- 
jüngten Gesellschaft  suchte,  suchte  Paleario,  der,  genährt  in  der 
Schule  der  Wissenschaft,  mit  der  Inbrunst  der  ersten  Christen 
die  Begeisterung  eines  Gelehrten  aus  der  Zeit  des  Wiederaufblü* 
hens  der  Wissen  schatten  vereinigte,  in  dem  apostolischen  Zeitalter 
das  Vorbild  einer  heiligen  und  freien  Kirche,  die  kein  anderes  Ge- 
setz hat,  als  das  Evangelium,  die  keinen  anderen  Hohenpriester 
kennt,  als  Jesus  Christus.^  Mit  dem  tröstlichen  Blick  auf  die  „bes- 
seren Tage  **,  die  endlich  auch  für  Italien  gekommen  („die  so  lange 
Zeit  hindurch  geächtete  Reformation  hat  auf  der  Halhinsel  Bür- 
gerrecht erlangt;  nur  Rom  hält  noch  das  alte  Anal^ema  aufrecht; 
aber  die  Macht  der  Unduldsamkeit  ist  ihrem  Ende  nahe^),  schliesst 
der  Verf.  sein  schönes  Buch ,  indem  er  zuletzt  noch  einige  Briefe 
Palearios  anschliesst.  Allerdings  hätten  wir  gewünscht^  dass  er  in 
stillerer,  keuscherer,  einfach  historischereir  Sprache  und  Weise 
seinen  für  sich  selbst  sprechenden  Gegenstand  dargestellt  hätte, 
ohne  ihn  durch  rhetorische  und  poetische  Zuthat  noch  heben  zu 
wollen.  Diese  Art  scheint  aber  mit  der  französischen  Abstammung 
zusammenzuhängen,  und  auch  so  behält  das  Buch  seinen  histori- 
schen Werth.  Auch  die  Uebersetzung  ist  trefflich.  Die  wieder- 
holte Hinweisung  des  üebersetzers  darauf  aber,  dass  nur  „frei 
von  aller  kirchlichen  Absichtlich keit^'  das  Evangelium  in  Italien 
seine  Siege  gefeiert  habe  und  feiern  werde ,  ist  eben  so  ungehö^ 
rig,  als  un-  und  widerhistorisch.  Wie  ganz  anders  dürfte  das 
Evangelium  in  Italien  gekämpft  und  gesiegt  haben,  und  würde 
fnrder  da  kämpfen  und  siegen^  lernte  es  und  hätte  es  früher  schon 
gelernt  statt  der  meist  immer  nur  vag  sufojectivistischen  Kinder- 
schuhe die  Reife  und  volle  Waffenröstung  des  evangelisch  beken- 
nenden Mannes  anlegen !  |G.] 
8.  J.  J.  Blunt,  Eine  Skizze  der  Reformation  in  England.  Aus 

d.  Engl,  übers,  von  H.  Fick.  Frankf.  a.  M.  ( Satierländer)' 

1863.  XII  u.  3718. 

Eine  Darstellung  der  englischen  Reformationsgeschichte  von 
den  ersten  Anfangen  unter  Heinrich  VIIL,  ja  von  noch  viel  frühe- 
rer Zeit  an  bis  zu  ihrem ,  freilich  immer  noch  unvollendeten,  Ab- 
schlüsse unter  Elisabeth,  mehr  in  allgemein  objectiv  historischem', 
als  in  specifisch  religiös-christlichem  Geiste,  mehr  noch  in  kirchen- 
rechtlichem, als  in  begeistert  religiös -theologischem  Interesse, 
ganz  in  der  nüchtern  und  verständig  anglicanischen  contrapuritani- 
schen und  zugleich  antilutherischen  Weise  und  Richtung,  und  ge- 
rade deshalb  auch  mit  besonders  gründlichem  Vorblick  auf  dievor- 
reformatorischen  Jahrhunderte  von  den  ersten  Anfingen  kirchli- 
cher Geschichte  an,  zum  Belag  dafür,  dass  die  Reformation  und  ins- 
besondere die  englische  Reformation  nicht  als  mne  unvorbereitete' 
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Oottesthat,  sondern  als  ein  reifes  Product  durch  Jahrhunderte 
gegangener  kirchlicher  Entwicklung  erscheinen  müsse;  eine  Dar- 
stellung^ welche  jedem  einigermassen  wissenschaftlich  Gebildeten 
eine  reiche  quellenbelegte  historische  Ausbeute  zu  geben  ver* 
mag,  obgleich  sie  mehr  belehrt,  als  erbaut,  erfrischt  und  erwärmt, 
und  auch  das  Verständniss  der  Belehrung  durch  wenig  anziehende 
Form,  durch  ungemein  lange  Sätze  und  durch  mehr  das  histo- 
risch Thatsächliche  voraussetzendes  Raisonnement  anstatt  einer 
schlicht  berichtenden  Detailschilderung  erschwert.  Eigentlich 
nur  in  der  Geschichte  der  fluchbeladenen  Regierungszeit  der 
fluchwürdigen  katholischen  Maria  und  ihrer  grauenhaften  Schei- 
terhaufen für  protestantische  Märtyrer  (Hooper,  Ridley,  Latimer, 
Granmer  und  hunderte  Andere)  wird  die  Darstellung  warm,  er- 
greifend, erschütternd.  [G.] 
9.  Freds  de  l'Ustoire  de  Veglise  reformee  de  Paris  d'apris 
des  documents  en  grande  partie  inedits  par  Ath.Coquerel 
Fils,  Pasteur  suffragant  de  cette  Sglise.  Premixe  ipoque 
1512—1594,  de  l'origine  de  Viglise  ä  VEdit  de  Nantes,  Pa- 
ris 1862.  (4  Franken.) 
Es  ist  schon  in  dieser  Zeitschrift  (Jahrg.  1861,  Heft  3)  des  in 
Frankreich  und  namentlich  unter  seinen  Protestanten  regen  hu 
siorischen  Interesses  gedacht  worden.*  Demselben  verdanken  wir 
auch  die  vorstehende  Geschichte,  für  die  schon  der  Name  ihres 
Verfassers  einnimmt.  Denn  der  Oheim  desselben,  Charles  Co- 
querel,  hatte  das  seltene  Glück,  sich  in  den  Besitz  vieler,  gänz- 
lich unbekannten  Urkunden  und  Handschriften  über  die  Kirchen 
der  Wüste  zu  setzen,  und  das  Verdienst,  uns  i.  J.  1841  eine  meist 
aus  den  Quellen  erstes  Hand  geschöpfte  vollständige  Geschichte 
einer  historischen  Partie  zu  liefern,  die  wir  lange  nur  aus  Frag- 
menten bei  Schröckh  und  Walch  und  aus  Rambach *s  ro- 
her Compilation  kannten.  Der  Verfasser  der  vorliegenden  Ge- 
schichte entsprach  diesem  günstigen  Vorurtheile  schon  i.  J.  1858 
durch  seine  auf  gründlichen  und  umfassenden  Studien  beruhende 
Monographie  über  Jean  Calas,  das  Beste,  was  bisher  über  die- 
ses unglückliche  Schlachtopfer  des  Toulouser  Fanatismus  berich- 
tet worden  ist.  Ebenso  empfahl  und  empfiehlt  er  sich  durch  seine 
Artikel  in  der  zu  Paris  vierzehntäglich  erscheinenden  Zeitschrift: 
„Le  Lien'^ ;  in  dessen  No.4,  Jahrg.  1851  sich  ein  Nekrolog  jenes 


♦  Die  Bd.  VIII,  Heft  4  der  Jahrbücher  für  deutsche  Theologie 
enthaltene  »Ut.  Uebersicht''  der  neueren  Bearbeitungen  der  Geschichte 
des  franz.  Protestantismus  gibt  hierüber  die  beste  Auskunft.  Ihr 
Verf.,  Theodor  Schott,  ein  hoffnungsvoller  junger  Würtember* 
gischer  Theolog,  berechtigt  durch  seine  historischen  Studien  wäh- 
rend eines  längeren  Aufenthaltes  in  Paris  zu  schönen  Erwartungen 
auf  diesem  Felde. 
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setnee  Oheims  beffindet«  nit  der  naiven  Bemerkasg,  das«  „der- 
selbe sogar  die  Kühabeii  d«r  Kritik  der  denteohen  Rationalisten« 
deren  Tendenz  er  ^eibeilt,  sich  angeeignet  hätteu''*  Das  ge« 
schicfailiche  Interesse,  in  dem  allein  wir  diesen  Beiieht  aohreibent 
lässt  uns  aber  ein  Verdienst  unsers  YeHessers  henror<beVen,  wel- 
ches wir  bei  den  neisten  seiner  Landsle^Ae  TensiaBen.  Wir  kon« 
nen  es  nicht  anders  bezeiobnen,  als  mil  unbefangener  Kri- 
tik, welche  bei  dem  yoa  dem  staatlicben  und  geseUaohaftlichen 
auch  in  das  üteraiieche  Leben  übergegangenen  Centralisa- 
tion« System  in  Frankr^h  selten  und  sogar  bedenklich  ist. 
Darüber  müssen  wir  %vi  das  berühmte  Bneh  der  Frau  von  Stael 
über  Deutschland  TerwiBfises  und  auf  ihre  Bemerkang  »her  die 
Macht,  welche  in  Fraakitttch  die  Oonvenienx  aaeh  über  die  Lite- 
ratur ausübt. 

Diese  UnbefangenJbeit  hat  unser  VerAisser  in  seinerKritik  fiber 
die  Franoe  ppöttsUmte  geeeigt^  ein  9  Bände  umfassendes  Werk, 
dessen  wir  eebon  an  der  angeführten  SieUe  dieser  Seatschrift  ge- 
dacht haben.  Mdt  TolIem  Reckte  erklikt  er  «dasselbe  für  ein  Mei- 
st er  werk.  Und  Michelet*s  von  ihm  angeifiührte  Beaelchaung 
der  France  protegktnte  als  eines  nAsr^measliclieA  Werkes, 
welches  eine  Welt  zum  Aufersteihe«  igebracht  habe, 
lässt,  von  ihrer  Etephase  entkleidet,  eielMrlieh  des  lorück^  dass 
dieses  Weck  sieh  inigewisaem  Sinne  der  faiotestantiscben  Weift  in 
Frankreich  bemäehtigt hat  Umso  mehr  UA  es  ansfierkennen,  dass 
unser  Yerteser,  ein  junger  Mann,  gewagt  hat«  en  dasselbe  4en 
bedenklichen  kritifschen  Masssiab  ansuiegen.  Der  fianm  gestatteft 
uns  nur  eines  einzigen ,  aber  dieveh  das  ganze  Werk  eich  hindnr^* 
ziehenden  Anstosses  tu  erwähnen«  welehee  wir  bei  unsern  Arbei- 
ten an  demselben  genemmesi  hsiben.  Seine  Verfasser»  die  Qebrü- 
der  Haag, haben  n&mlieh  nie  oder  hdehetens  nur  snaimftrisch  die 
Quellen  ihrer  trefflichen  Artikel  Angegeben.  Diese  übele  Ge- 
wohnheit der  meisten  Franeosei^  retn  denen  jedeoh  Merle  d'Au- 
bigne  eine  Ausnehme  macht«  veritindert.  aneh  bei  der  in  dem 
vorliegenden  Falle  gianc  gerechtfertigten  Annahme  der  Gute  und 
der  treuen  Benutzung  dieser  Quellen«,  das  weitere  Studien  und 
Forschen  und  versetat  in  diie  L%ge  eines  Wandereie«,  «den  seia 
Führer  £war  in  den  Singang  <des  uniierirdiscben 'Gangen  glücklich 

**  In  diesem  Nekrolog  wird  u.  A.  erzählt,  dass  in  einer  Pastoral- 
Confercnz  zu  Nimes  dem  Prediger  Charles  Coquerel  für  die  Leitung 
der  Kedaction  dieser  Zeitsohrift  ein  jährlicher  Gehaltvon  SMOPranken 
ausgesetzt  wurde ,  welchen  derselbe  aber  auf  den  Betrag  der  Corre- 
spondenzkostcn  beschränkte.  -*  In  No.  31,  Jahrg.  1862  derselben  Zeit- 
schrift räumt  der  Verfasser  die  Blumen  weg,  welche  Napoleon 
Peyrat,  Pastor  au  Saint-Germain  und  Verf.  der  Geschichte  der  Pa- 
storen der  Wüste,  etwas  Torschuell  auf  das  Grab  des  Referenten 
gestreut  hatte! 
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freuet  hat.  aber  dnich  «an  plötsliehcs  Yen^nuden  luUf*  «ad 
fathlos  lisaL  Wie  ganx  andeis  ist,  am  dea  aas  nidistoi  Gegea* 
sata  aasufahren,  Guericke  ia  dea  vielen  Ausgabea  aeinar  Kir* 
cbeneeaehichte  Teriahrea,  in  welcher  derselbe,  bei  gevias  mia* 
destens  gleichem  Anbräche  an  Antorkatsglaaben,  dieaea  aieht 
ailnn  nicht  voiausselct,  sondern  ancb,  dnrch  genaue  Cilate,  nächst 
Prufmig  deA  Oegebenea,  die  weitere  Forschung  ennögücht,  ja 
za  ihr  recht  eigeatiüch  ermaatert! 

Der  Vedasser  der  vorliegenden  Geschichte  hat  sich  in  dieser 
Beziehung  durch  Quellenangabe  Toa  den  meisten  seiner  lAnds- 
leute  Tortheilhaft  unterschieden.  Nachstdem  sind  die  als  ^Püegs 
bistariques^  aus  unbekannten  Quellen  mitgetheilten  Beilagen,  wel* 
che  sich  zu  verschsfien  seine  SteUnag  und  sein  Wohaort  ihm 
möglich  machten,  von  bedeutendem  Werthe,  der  uns  um  so  mehr 
bedauern  lasst,  von  ihnen  für  unsere  über  die  behandelte  Periode 
hinausgescbrittene  Geschichte  keinen  Gebrauch  machen  zu  kte* 
nea.  Indess  behalten  wir  uns  vor,  dies  ia  Nachtragen  au  thua, 
da  wir  langst  schon  und  aoch  neuerdtags  durch  den  Meister  der 
deutschen  Historiographie  (Ranke,  IcaBz.  Gesdiichte,  Bd,  Y, 
S.36)  zu  dem  Bewuastseyn  geführt  weiden  sind,  keine  abschlies- 
sende Arbeit  voUraehen  zu  können. 

Der  Baum  gestattet  uns  nicht,  einen  eingehenden  Bericht  über 
dieses  werthTolls,  von  dem  bescheidenen  VerÜBLSser  nur  „Pricü*' 
genannte  Buch  zu  gebea,  dessen  Fortsetzung  und  Beeadigang 
gewies  mit  Ungeduld  erwartet  wird.  Indess  nothigt  uns  mehr  noch 
unser  biaftorisebes  Gewissen,  als  Autoreitelkeit,  von  der  wir  uns 
keiaesweges  ganz  frei  sprechen,  zu  aachstebender  Beiaezkung. 

Der  Verfasser  tadelt(S.5)  unsere  Annahme  einer  lutheriseh- 
franaosiachen  Reformation  und  sagt  U.A.,  daas  das,  was  die  deut- 
schen Schriftsteller  den  coaCessumeUen  Geist  nennen,  in  Frank- 
reich 3ie  so  scharfe  Udterschaede ,  wie  bei  uns  gemacht  habe. 
Jene  uneere  Annsäme  ist  aber  keiaeaweges  aus  diesem  Geiate  ge- 
flossen, sonderiQ  gründet  aidi  allein  auf  die  Geschichte.  Sie  lehii 
uns,  dafs  die  erste  daaernd  reCormstorisohe  Anregung  ia  Frank- 
s^eh,  aU^^aaiein  aaerkaont,  von  Luther  ausgegangen  ist,  wie  denn 
auch  Fab^  Siai^nsis^  von  dessen  Goanmentar  über  die  Paulini- 
st^hen  Briefe  der  Verfasser  <S.  7)  den  Attfigangspuakt  seiner  Ge- 
schichte nimmt,  die  übiquität  lehrte.  „Die  Posaune,  weU 
che  Luther  im  Jahre  1dl 7  in  Deutschland  ertönen 
Hess,  weckte  in  Frankreich  alle  Geister  auf^,  schrieb 
ein  einiacher,  vom  confessiQoeUe.n  Geiste  gewiss  freier  Bürgers^ 
mann  v^a  ia  Roohelle  in  sein  gleiichzeitiges  Tagebuch.  Ueber  das 
Weitere  auf  Bd.  I,  %S  u.  0  uafarer  (äesßhicbt»  verweisend,  brin- 
gea  wir  npr  in  Sx^iPLneruag,  dftss,  «vie  a»f&Aglich  alle  franzositchen 
PifOtestaiiten  als  Lutb^ranex  yerf^tgt  wiurden;  es  später,  uaeh 
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dem  „divide  et  imperu^ ,  in  dem  Interesse  der  Verfolger  lag,  sie 
alsSacramentirer  zu  verbrennen,  und  sie  daher,  um  sich  nicht 
▼erbrennen  zu  lassen,  nachdem  lange  schon  Calvin  ihre  Glau- 
benslehren formulirt  hatte,  in  ihren  Apologien  und  officiellen 
Staatsschriften  ihren  lutherischen  Ursprung  hervorhoben.  So  er* 
klärten  sie  in  ihrer  i.  J.  1577  an  die  deutschen  Fürsten  gesen- 
deten Vertheidigungsschrin;  gegen  die  Bestrebungen  des  franzö- 
sischen Gesandten,  den  unglücklichen  Riss  zu  erweitern:  „Quod 
si  forte  Villequerius  et  ejttsmoäi  emiss4irü  nos  pravanun  apmionum 
et  haereseos  apud  eosdem  lUustrissimos  Prineipes  insmulentj  atque 
ex  Cahnnistarum  et  ZvingUanarum  nomine  canciliäre  nobis  inviäiam 
conentur,  suppUciter  ab  iisdem  lUustrissimis  PrincipUnu  petimus  ui 
recordari  veUnt,  priusqam  CdUvini  nomen  audiret^y  Lutheranomm 
namen  par  iila  tempora  odiosum  nobis  impositum  fiässe,  eoque  nomine 
nostros  exilio,  proscriptiane ^  ferro,  flammay  tormentieque  mnnibdu 
affeetos  fuisse."*  (Apologia  GalUearum  Eceiesiarum  .  . .  adversui  ea 
quae  nuper  Viliequerius,  Regie  Ugatus,  Germaniae  iUustrissimis  Frin- 
cipibus  exposuit  M.D.LXXVIL)  Wir  müssen  auch  hierüber  auf 
unsere  Geschichte  (Bd. IV,  S.97f.)  verweisen,  können  uns  aber 
der  Frage  nicht  enthalten,  ob  die  französischen  Reformirten,  in- 
dem sie  sich  Protestanten  nennen,  nicht  selbst  ihre  Abstam- 
mung von  der  lutherischen  Reformation  unwillkürlich  zugeben? 
Für  diese  Frage  und  unsere  ganze  kritische  oder  vielmehr  anti- 
kritische Auslassung  glauben  wir  keine  geeignetere  Stelle  zu 
finden,  als  in  einer  Zeitschrift,  deren  Gedeihen  und  viele  ihrer 
Schwestern  überdauerndes  Bestehen  wir  mit  wachsender  und,  als 
N  ich  tlut  heran  er,  auch  mit  freier  Liebe  verfolgt  haben  und 
stets  verfolgen  werden.  [G.  v..Polenz.J 

10.  Dr.  6.  Weioker  (dam.  Lehr,  am  Pädag.  zu  Halle),  Das 
Schulwesen  der  Jesuiten  nach  den  Ordensgesetzen  darge- 
stellt. Halle  (Buchh.  des  Wais.-H.)  1863.  VI  u.  288  8. 
Vor  Allem  sind  es  bekanntlich  drei  Sphären,  in  welchen  von 
Anfang  an  die  jesuitische  Thätigkeit  sich  bewegte  und  Erfolge  er- 
rang: Predigt,  Beichthören  und  Unterricht  der  Jugend.  Mit  der 
letzteren,  dem  Schulwesen  der  Jesuiten,  hat  es  vorliegendes  Werk 
zu  thun.  Und  zwar  vollzieht  dasselbe  seine  Aufgabe  so,  dass  es 
streng  nach  den  Ordensgesetzen  selbst  das  jesuitische  Schulwesen 
darstellt  (seine  demgemässen  Quellen,  die  es  nebst  vielerlei  Hülfs- 
schriften  höchst  sorgsam  ausgebeutet  hat,  legt  es  in  einem  genauen 
reeensus^Alf[.  vor),  indem  es  allenthalben  dabei  mit  musterhaf- 
ter Ruhe  und  Objektivität  in  feiner  Argumentation  und  gewählter 
Diction  auf  durchaus  historischem  Wege  verflUirt,  wenn  dann 
auch  natürlich  der  Gegensatz,  in  welchem  der  Jesuitismus  seinem 
Prindp  nach  zu  der  Kirche  der  Reformatoren  getreten  ist,  noth- 
wendig^  obschon  unbeabsichtigt,  dazu  drängte ,  auch  in  pole- 
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mischem  Anflog  den  proteattntMclien  Gegennte  sa  betonen. 
Zaeni  legi  der  Yeif.,  nadidem  er  melur  einleitende  Fragen  er5r- 
lert  hni,  den  Zweck  der  Eixiehnng  nnd  des  Unternchts  naeh  je- 
suitischer Anaehannng  dar,  sodann  bespricht  er  die  Terschiede- 
nen  Arien  der  jesnitischen  Lehi^  nnd  Eniehnngsanstalten,  hieranf 
redet  er  Ton  der  änsseren  SchnlTerfassnng  in  allen  ihren  Momen- 
ten, dann  Yon  der  Lehrver&ssnng  in  den  snperioren  und  inferio- 
ren Stadien ,  endlich  von  der  sittlichen  und  religiösen  Ersiehung, 
indem  er  mit  einem  susammenisssenden  Rückblick  schhesst  Auf 
80  rein  historischem  Wege  er  gegangen  war,  suletst  hat  er  dann 
doch  kein  anderes  Resultat  gefanden ,  als:  ,»Das  frühere  Begnügen 
mit  einer  äusseren  Kirdilichkeit  wurde  luletst  sor  Verwelt- 
liehung.''  »i Wir  sind  am  Ende  —  sagt  er  8. 260  — ;  aber  wohin 
sind  wir  gekommen?  In  vollendeter  Weltfdrmigkeit  sehen  wir  die 
Societat«nden ,  dieselbe ,  die  wir  zu  Anfang  rühmen  hörten ,  dass 
sie  nur  nach  dem  Fortschritt  der  Seelen ,  nach  Ersiehung  des  Chri- 
stenmenschen trachte.  D^e  ehrwürdigen  Väter!  Ist  ihnen  Christus 
und  die  Welt  zu  Einem  Reiche  verschmolzen?''  —  Eine  denkwürdige 
specielle  Antwort  auf  diese  Frage  gibt  dann  auch  suletst  noch  der 
interessante  und  gelehrte  Excurs  über  die  selbst  in  den  Constiiitit, 
soe.J.p.yic.5  anscheinend  ausgesprochene  Statthaftigkeit  einer 
obligatio  ad  peceatum.  Des  Verf.'s  Ergebniss  ist  hier,  dass  die  Ver- 
pflichtung zum  Gehorsam  gegen  die  Oberen  sogar  bis  zur  Voll- 
ziehung einer  Sünde  zwar  nicht  in  dem  Wortlaute  Einer  Stelle, 
wohl  aber  in  dem  übereinstimmenden  Inhalt  vieler  Stellen  der  je- 
suitischen Ordensgesetze  selbst  enthalten  sei;  und  so  durfte  er  mit 
Recht  sich  v.  Raumers  Wort  aneignen:  „Obgleich  der  Metzger 
seine  Lämmer  auf  die  schönste  gnine  Weide  triebe,  sollen  wir 
darum  seine  Hirtenliebe  loben?"  —  Unverkennbar  ist  das  ganze 
Erstlingswerk  des  Verf.  eine  leuchtende  Erscheinung  auf  kirchen- 
bistorischem  Gebiete,  die  noch  Schöneres  für  die  Zukunft  verheisst. 

lt.  Christ.  Hansen  (Cand.theol),  Wesen  und  Bedeutung 
des  Grondtvigianismus  in  der  dänischen  Kirche.    Nach 
seinem  Tode  herausgegeben  von  Prof.  Dr.  K.  Wiesel  er, 
Kiel  (Schröder)  1863.  VIII  u.  124  S.  gr.  8. 
Eine  der  bedeutendsten  Erscheinungen  in  der  ganzen  däni- 
schen Kirchengeschichte  ist  die  des  greisen ,  jetzt  80jährigen  Bi- 
sehofs Qrundtvig,  welcher  in  der  früheren  Zeit  seines  Lebens 
und  Wirkens,  eng  verbunden  mit  unserm  sei.  Rudelbach,  unter 
Schmach  und  Confessor- Leiden  als  ein  Hauptzeuge   gegen  den 
vaterländischen  Rationalismus  dastand,  später  aber,  und  nun  im- 
mer divergenter  von  unserm  Rudelbach,  ja  von  demselben  endlich 
mit  den  mannhaftesten  gewichtigsten  Waffen  bekämpft,  Begründer 
einer  immer  tiefer  wurzelnden  und  immer  weiter  verbreiteten  Rieh- 
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Isuig  m  der  däaiBcheD  Kirche  wftrd»  weiche  in  ihrer  Oeltend- 
maehung  des  ChristeDthame  als  eroer  Sache  nur  der  Freihalfc^  in 
ihrer  Forderung  des  Habens  Christi  statt  des  fiedens  von  ihm 
und  in  ihrem  Qewichtlegen  auf  das  Zeugniss  der  Kirche  als  eol- 
eher  und  ^amit  insbesondere  auf  4as  S^holum  t^st^licum  boebr 
bedeutsame  Wahrheitselemente  in  sieh  sciUoss  und  zur  Geltung 
brachte ,  andiererseits  aber  doch  eines  höchst  bedenklichen  AbfsUs 
von  den  evangelischen  Phncipien  dadurch  sich  aebuldig  machte, 
dass  sie  an  die  Stelle  der  Schrift  die  mündliche  Ueberlieferung,  an 
die  Stelle  der  Bechtfertig»Bg  aue  dem  Glauben  die  Zugehörigkeit 
8ur  heiligen  allgemeinen  Kirche  au  eetzen  eich  nicht  echeiUe  wgd 
ChrietenthuM  mit  dänischer  Nationalitat  in  faet  noch  hyperstoefc- 
preussischer  Schvarmgeisterei  amalgamirte.  Das  Bedenkliche  und 
Terderbliche  der  dogmatiech  praktischen  Theorie  dieser  Schule 
hat  in  einer  trefflichen  Abhandlung  dieser  oaeerer  Zeitachüft  vom 
J.  1857  der  ael.  Budelbadb  nachgewiesen;  leichtes  Verstäadnias 
bietet  aber  alleidings  seine  Kritik  nicht^  sondern  sie  ist  Geschütx 
von  schwerstem  Kaliber.  So  hat  denn  neben  jener  R/schen  Ab^ 
handlung  das  vorliegende  umfassendere  Werkchen  von  Hansen, 
eiaes  trefflichen,  froh  verstorbenen  sehleswig'scben  Candidatea, 
der  unter  den  Faustschlagen  eines  despotischen  Danismvs  Marty« 
nr  far  seine  deutsche  Tceue  geworden  ist«  yoUatändig  Baum«  an- 
asal seine  Arbeit  nicht  blos,  wie  die  R.'sche,  aus  einem,  aondem 
aus  zwei  Iheilen  besteht:  taemt  einem  historischen,  welcher  quel- 
lengemäss  und  ausführlich  des  gSAse  frühese  und  spätere  Leben 
Grundtvigs  grändlidi  darstettt«  wovon  Rwielbacb  gaos  gesehwiie^ 
gen  hatte,  und  dann  erst  einem  küraeren  do^^stisch  kritischeoi 
welcher  in  klarer  allgemein  verstAndUcber  Weise  die  Principiea 
der  Schule  erörtert  und  prüft.  Xn  jenem  ersten  Xheile  ist  nun  Haa- 
sen  allein  bahnbrechend  und  massgebend;  im  zweiten  aber  büdict 
dann  nicht  er  eine  Ergänzung  a«  Rudelbach«  wie  der  Vorredner 
bemerkt,  sondern  Rudelbach  vielmehr  die  für  jeden  gründlicheren 
Theologen  nothwendige  Gzgaa^aug  su  ihm.  Auf  alle  Fälle  hat 
und  hehält  so  andi  seine  Arbeit  zur  Erkeoataiss  des  Grundtvigia- 
nismus  ihr  unbestreitbaves  Verdienst.  {G.J 

12.  H.  SengelmauA  (Pred.  in  Hamburg),  I^.  Jos.  WolfT. 

£in  Wanderleben.  Ha<mbur«  (Oaeken)  iSßS*  %il  u.  228  S. 

(Mit  eioem  sprecbenden  Porträt  Wolffs.) 
Der  weltbekannte  Judenmissiaear  Wolff,  geb.  1795,  gest.  1862, 
ist  mit  Recht  als  ein  Komet  amMissJonahimmel  bezeichnet  worden* 
Sein  ganaes  Leben  und  Wiiken  wer  ein  .ruheloses  Umherwandern 
und  ümherjagen  durch  die  ganae  Wett»  wiohi  jsach  dem  Einen 
gnosseniSiele  hin«  Christum  nbersil  au  predig«»,  aber  doch  nieht 
ohne  sichtliche  Lust  und  Freude  an  4en  blossen  Mitteln  zu  dem 
Zwecke»  bewegt  ja  unverkennbar  vion  dem  Priacip  eines  alWer- 


in%eQ4«a  «elbflbv«rleagiiBodeB  Glaubens  an  d«a  Ertö^er«  aber  hie 
and  da  dock  Bieht  ohne  eichtUche  EiafliisBe  «iaer  mangelnden  de* 
iii«thl,g€a  Selbstzucht.  Mit  lebendigstem  Interesse  und  zu  reicher 
Lehre  vird  man  diesem  so  vielbewegten  und  inhaltFoUen  Leben 
voo  seinen  <küdrzeren  jüdischen  und  idann  besonders  instructiTea 
papiatischea  Anfange!»  bis  zu  seinen  la«^^  angUoaniscben ,  be- 
zugsweise  Irvingianisirend  gefärbten  Ausgängen  hin  und  durch 
dieselben  hindurch  nachfolgen,  und  die  schlichte,  quellenhafke  und 
coQciniie  historische  Darstellung  des  ¥erf.'s  ist  ganz  geeignet, 
jenes  Interesse  wach  z«  rufen  und  zu  erhalten  und  es  auf  das  ge- 
rade z«L  lenken ,  worauf  es  besonders  ankommt.  Dass  wir  dabei 
dodi  hin  und  wieder  ein  Fragezeichen  in  die  Geschichte  einscfaai* 
tea  möchtea  <wie  wenn  z.B.  8. 61  die  Jakobiten  in  Mesopotamien« 
deren  monophysitische  Eigenthümlichkeit  doch  6. 65  treu  histo- 
riseh  gezeichnet  wird,  als  „Abkömmlinge  der  lOfitäaune**  charak* 
terisirt  werden,  ,,die  der  ApostelJakobus  zum  Chrtstent&um  be* 
kehlte ^),  J&onnte  freilich  nicht  fehlen.  [G.] 

13.  F.DüBterdieck  Lflr.rAdio/.,StudieD;diFect.),J>asHoapiz im 
Kloster  Loccum.  Ein  Lebensbild  a.  d.  Haamoy.  Landeskir- 
che« 6oiM;iag.(VaiKlenhoeck  U.Ruprecht)  1863.  80S.  t2Ngr. 
J>m  beriUidBte  lüoater  Loccum  im  Hannoverschen  hatte  i» 
J.  1591  das  luitheriscIieBekenntniss  angeoomasen  und  besteht  seit- 
dem unter  einem  luüherlschen  Abie  undemtmönchten  Verhaltnissen 
bisAu/ diesen  Tag,  als  Mutter  insbesondere  eiaat  Hospizes,  weiches 
—  Cur  den  gegenwärtigen  Zweck  im  J.  1820  ausgebaut  —  aus  ei« 
ner  «Bscheinbaren  Idösierliohan  Hiilfsmsialt  zu  einer  für  die  han- 
D0(76i8che  Landedcirobe  in  hohem  Grade  wiehitigen  hl^eren  BU* 
dnngsBtatte«  einem  Pmdigerseminar,  herangewachsen  ist.  Die  ge- 
sammten  allgemeineren  Verhilltnisae  dieses  Hospizes,  seine  ganae 
Geschichte  won  den  ersten  Anfaagcin  bis  auf  den  -gegenwärtigen 
Bestand  und  seine  gesammte  innere  Organisaäon  nun  legt  in  ak- 
tengejnäBser  I^eue  und  in  liebender  AnhingUchkeit  der  {fetzige 
Stadiesdirektor  desselhea  dar:  eine  Darstelkmg,  die  allerdings  — 
statiatiM^^fcmsas  trocken  wie  aie  ist  —  wohl  eigentüeh  nur  für  die 
Landeegenossen  das  volle  Intesesse  bat,  aber  auch  Auswärtigen, 
obw^l  aie  ^wias  allgemeinere  Haltung  des  Ganzen  und  Gestal* 
tmig  2U  «anem  wahren  und  wirkliehen  „  Le b e n«  b  i Id  e  ^  wünschen 
weiden^  .mannicfafaehe  Ausbeute  bringt  {G.] 

X.  Kkcbenreebt. 

KirchefRordnuQg  für  dasHersogthum  Lanenburg.  Ra^zefourg. 

186&.  {fi.Lln&en.]  4118.  4. 

In  Brwä/gfing,  „dass  eine  weitliche  chrrtstHehe  Obrigkeit  nicfht 

alletdinge  ihrem  Amte  damit  genug  gethan  habe,  wenn  sie  gute 

and  tUmserütchfe  Pelizefr-Ordnung  aufgerichM;^'^  weil  solche  „Bin* 
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serliche  leibliche  Sachen  auch  wohl  Türken  und  Heiden  ihren  Un- 
terthanen  verschaffen  können/'  dass  vielmehr  jelne  christliche  Ob- 
I  rigkeit  auch  dafür  zu  sorgen  habe,  „dass  Gottes  Wort  lauter  und  rein 

den  armen  Unterthanen  vorgetragen,  die  hochwürdigen  Sacra- 
mente  nach  Christi  Einsetzung  ausgespendet,  Gott  nach  seinem 
Worte  erkannt  und  geehrt,  Abgötterei,  schädliche  eingeschlichene 
Missbräuche  und  Aberglaube,  sammt  epikurischer  Bosheit,  Got- 
tesverachtung und  Lästerung  bei  den  Ihren  abgeschafft  und  der 
Unterthanen  Heil  und  Seligkeit  jederzeit  mit  Fleiss  betrachtet 
und  gefördert  werde, ^  —  Hess  Herzog  Franz  der  Jüngere  von 
Sachsen^Lauenburg,  in  Folge  einer  angeordneten  Kirchen  Visita- 
tion, die  vorstehende  Kirchenordnung  durch  den  Superintenden- 
ten der  Stadt  Lübeck,  Andreas  Pouchenius,  i.  J.  1685  verfassen. 
Auf  Befehl  des  Herzogs  August  wurde  dieselbe  sodann  zum  an* 
dernmale  anno  1651  gedruckt,  und  zwar  unverändert,  „jedoch 
dass  die  Errata  fleissig  corrigirt^  wurden.  Ueber  die  vorliegen- 
de „neue  autorisirte  Ausgabe"  spricht  sich  eine  beigefügte  Er- 
klärung der  Verlagshandlung  folgendermassen  aus:  „Dieser  mit 
Genehmigung  des  Königl.^Ministerii  für  die  Herzogthümer  Hol- 
stein und  Lauenburg  vom  Königl.  Consistorio  für  das  Herzogthom 
Lauenburg  veranstaltete  unveränderte  und  vollständige  Abdruck 
der  i.  J.  1585  für  das  Herzogthum  Niedersachsen  erlassenen  Kir- 
ehen-Ordnung  ist  vielleicht  die  einzige  aus  dem  16.  Jahrh.  her- 
stammende lutherische  Kirchen-Ordnung,  welche,  unberührt  von 
den  wechselnden  dogmatischen  und  kirchenrechtlichen  Zeitströ- 
mungen, nach  ihrem  ganzen,  die  kirchliche  Verfassung  sowohl 
als  das  kirchliche  Leben  betreffenden  Inhalte  nicht  allein  recht- 
lich ,  sondern  auch  thatsächlich  ihre  gesetzliche  Geltung  behalten 
hat.  Sie  bildet  noch  heute  das  Grundgesetz  für  die  Lauenbur- 
gische  Landeskirche,  ist  demnach  ein  integrirender  Theil  der 
Lauenburg.  Landesverfassung,  und  eben  dadurch  ist  ihr  Wie- 
derabdruck zu  einem  unabweisbaren  Bedürfnisse  geworden.  Sie 
ist,  nach  den  Aeusserungen  unseres  verstorbenen  Superintenden- 
ten Catenhusen,  die  schönste,  gründlichste  und  vollständigste 
von  allen  Kirchen -Ordnungen,  die  aus  der  Reformation  hervor- 
gegangen sind,  indem  sie  nach  gänzlich  vollendeter  und  völlig 
abgeschlossener  Reformation  die  Gesammt-Resultate  derselben  in 
sich  aufgenommen  hat.''  Dass  hiermit  der  seL  Catenhusen  nicht 
zu  viel  behauptet  hat ,  davon  haben  wir  uns  durch  eigene  genaue 
Durchsicht  überzeugt.  Wir  müssen  eine  Kirche  glücklich  preisen, 
in  welcher  diese  Ordnung  in  thatsächlicher  Geltung  ist, — obgleich 
wir  nicht  recht  begreifen,  wie  dies  in  unserer  Zeit  möglich  seyn 
kann.  Schliesslich  geben  wir  noch  dieUeberschriften  der  8Haupt- 
theile  dieser  K.-0.  I.  Von  dem  Corpora  JDoctrmae  der  niedersächs. 
Kirchen.  IL  Bestellung  der  Kirchenämter..  lU.  Von  Visitatianibw 
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der  Kirchen  und  Synoüs.  lY.  Vom  Consistario  oder  Kirchenrath. 
y.  Von  Ehesachen.  VI.  Von  der  Schulordnung.  VII.  Von  der  Kir<- 
chendisciplin.   VIII.  Von  der  Kirchenagende.  [Str.] 

XII.-  Symbolik  und  katechetische  Theologie. 

1.  Lutherbibliothek.  Lehrreiches  und  Erbauliches  für  aller- 
lei Volk  aus  Luthers  Schriften.  Mit  einem  Vorwort  von 
Dr.  F.  Ahlfeld,  Past.  zu  St.  Nicolai  in  Leipzig.  Erstes  Bdchn. 
Leipzig  u.  Dresden  1863.  (Just.  Naumann.)  XVLu.  225S. 
gr.  8.   Pr.  15  Ngr. 
Die  „Lutherbibliothek,  geordnet  und  zusammengestellt  zur 
Beförderung  der  häuslichen  Andacht  und  des  Volksunterrichts  in 
der  deutschen  Christenheit,"  ist  auf  mehrere  Bände  berechnet; 
den  Anfang  machen,  mit  einem  speciellen  Titel:  „Doct.  M.  Lu- 
thers lehrreiche  und  erbauliche  Gleichnisse  zam  Verständniss  des 
göttlichen  Wortes;  nach  dem  kleinen  Katechismus  geordnet,"  und 
das  vorliegende  1.  Bändchen  enthält  die  „  Gleichnisse  zu  den 
Haaptstücken  von  dem  Gesetz  und  dem  christlichen  Glauben." 
Schade ,  dass  der  Herausgeber  sich  nicht  genannt  hat.   Sollte  dies 
aus  zaghafter  Bescheidenheit  geschehen  seyn ,  so  wäre  es  um  so 
mehr  unsere  kritische  Pflicht ,  zu  bezeugen ,  dass  zu  solcher  Ano- 
nymität kein  Grund  vorhanden  ist;  der  Anonymus  ist  seinem 
Vorhaben  mehr  als  hundert  Andere  gewachsen,  wie  nicht  nur 
aus  dem  vorgedruckten  „Prospect'*  und  der  „Vorrede  zu  Luthers 
Gleichnissen"  (welche  beide  Stücke  weit  mehr  auf  den  Grund  der 
Sache  gehen,  als  das  meist  auf  der  Oberfläche  verharrende  „Vor- 
wort" Ahlfeld's),  —  sondern  hauptsächlich  aus  dem  Buche  selbst 
ad  oculos  demonstrirt  werden  kann.  Es  ist  weder  unsere  Absicht, 
noch  ist   hier  der  Ort,  auf  Einzelnes  näher  einzugehen;  doch 
können  wir  nicht  umhin,  auf  die  im  „Prospect"  gegebene  Cha- 
rakteristik Luthers  aufmerksam  zu  machen  und  wenigstens  einige 
Stellen  daraus  mitzutheilen,  nicht  um  den  Reformator,  sondern 
nm  den  Sammler  der  „Lutherbibliothek"  kennen  zu  lernen.  „Ich 
bin,  sagt  dieser^  an  Dr.  Luthers  Schriften  gegangen,  als  ich  an- 
fing, mich  fast  ausschliesslich  mit  ihnen  zu  beschäftigen,  mit  dem 
Vorurtheile ,  dem  man  sehr  häufig  selbst  bei  entschiedenen  Ver- 
ehrern des  Mannes  begegnet,  das  sich  selbst  in  seinen  Lebens- 
beschreibungen findet,  dass  er  zwar  ein  urgewaltiges,  urwüchsi- 
ges Genie  gewesen,  aber  keineswegs  ein  bedeutender,  form-  und 
systemgemässer  Denker  und  ein  grosser  Gelehrter,  was  man  in 
unserer  Zeit  darunter  zu  verstehen  pflegt.  Wie  bin  ich  enttäuscht 
worden ,  und  wie  drängte  sich  mir  bei  jeder  Seite  überraschender 
und  überwältigender  die  Gewissheit  auf,  dass  Luther  gleich  gross 
als  Denker  und  als  Gelehrter  war,  gleich  fähig,  sich  in  die  sqhwie- 
ngsten  und  geheimnissvollsten  Fragen  der  Philosophie,  wie  der 


158      Rnlisdie  KbHo^rspMe  der  Be«ie9teii  IheoL  Llttrator. 

Theologie  kq  Tersenken,  sYs  dürefi  eine  «Mgebrdtete  Kennteiss 
dessen,  was  die  grdssteii  Geister  aller  Zeiten  gearbeitet  und  ge- 
forscht, sich  ein  wohlbegrQndetes  Urtheil  hi  allen  GeWeten  seiner 
Thätigkeit  zu  bilden. . .  Das  Grösste  an  Luther  aber  ist,  dass  er 
alle  diese  gewaltigen  Gaben  und  Kräfte  in  den  Dienst  seihe?  gött- 
lichen Berufes,  der  geistliche  Vater  seines  Volkes  zu  seyn,  gestellt 
hat. . .  Die  übrigen  Reformatoren ,  selbst  der  treffliche  Melancih- 
thon,  waren  Gelehrte  vom  Faeh,  für  da»  Volk  uigeniessbar.  Es 
ist  dies  keine  Verkleinerung  ihres  Verdienstes,  Gott  gibt  die 
Gaben,  aber  das  deutsche  Volk  soll  lernen,  was  es  an  seisem 
Luther  hat  Dieses  ihm  zo  Gemäthe  zu  fahren ,  und  swar  hand- 
greiflich zum  eigenen  Lesen  und  Sehen,  ist  der  Zweek  dieser 
Sammlung:  wir  wollen  «os  des  Gottesmannes  Sehtiflen  das volks- 
thümüche  Mark  znainnmeiisteUen ,  zu  einer  gesegneten  Speise  im? 
die  einfältigen,  nadi  der  Wahrheit  schmachtenden  Gemüther,  für 
die  zu  arbeiten  seines  Lebens  Freude  war.  Was  Luther  . .  zur 
Erklärung  und  Belenchtmag  der  ewiges  Sehriftwahrheit  geord* 
net, . .  das  woUen  wir  dem  deutschen  Volke  auftischen.  Es  wird 
Mch  ja  finden,  ob  noch  Geschmack  für  solcbes  Manna  in  demsel. 
ben  vorhandeii  ist.*'  —  Nun,  wir  hoffen,  er  werde  neeb  reichlich 
vorhanden  seyn.  (Str.]* 

2.  Theologiaehea  HaDdboch  zur  Auslegung  des  H^delberger 
Katechisoius.  Sin  Commentar  für  Geistliche  und  gefor- 
derte Nicbttheologen.  Von  Karl  Sudhoff,  Lic.derTheol. 


*  Dem  oben  angezeigten  ersten  Bftndcben  sind  schnell»  noch  1863, 
ein  2.  und  3.  gefolgt.  Das  erstcre  (178  S.,  12  Ngr.) ,  unmittelbar  an 
das  früher  erschienene  Bändcbcn  anknüpfend ,  enthält  weitere  Gleich- 
nisse Luthers,  hier  zu  den  Hauptstücken  Tom  Gebet  und  von  den 
Gnadenmittcln;  das  letztere  (XVI  u.  2S3S.,  18  Ngr.  >  eröffnet  eine 
neue  Roibe  you  Bftndchen,  indem  es  Luthers  ganze  Glaubenslehre 
in  kurzen  schlagenden  Kernsprüchen  aus  seinen  Werken ,  meist  nach 
der  Erlanger,  zuweilen  auch  nach  der  Jenaer  und  Walch 'sehen  Ausgabe 
genau  citirt,  zusammenstellt,  und  hier  zunächst  nun  —  dass  wir's 
kurz  sagen  ^  die  Prolegomenen  zur  Dogmatik,  die  Lehrstücke  yob 
der  h.  Schrift,  ihrer  Inspiration,  vom  Glauben  und  seinem  Verhältniss 
zur  Vernunft  u.  s.  w.  behandelt ,  und  zwar  so ,  dass  alle  hier  einschlä- 
gigen Worte  und  Gedanken  Luthers  in  die  beiden  Bücher  von  der 
wahren  und  falschen  Gottesgelehrthcit  (wie  Einer  ein  rechter  Theo- 
log werde  und  Irrweg  vermeide)  zusammengeordnet  erscheinen.  Die 
eigentlicher  dogmatiscben  Lehrstücke  nach  den  Artikeln  des  Kate- 
chismus ,  zunächst  also  die  Lehren  von  der  Dreieinigkeit ,  Prädestina- 
tion und  Gott  dem  Vater,  sollen  demnächst  nachfolgen.  [In  einem 
Bd.  4. 5.— 1864  —  sind  seitdem  dann  auch  bereits  die  Darstellungen  der 
Lehre  von  dem  dreieinigen  Gott  überhaupt  und  vom  Vater  (dabei  dann 
auch  von  den  Engeln  und  Menschen)  und  vom  Sohne  (oder  von  J.Ghr. 
dem  Gottmenschen)  insbesondere,  wirklich  gefolgt.]  Vorzugsweise  diese 
neue  Reihe ,  wie  sie  vorzugsweise  die  Belesenheit  des  Herausgebers  In 
Luther  und  seine  Vertrautheit  mit  ihm  bezeugt,  ist  in  die  Tiefe  Lutheri- 
scher Glaubens*  und  Sinnesweise  einzuführen  trefflich  §peeignet.   [G.] 
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und  PfsTrer  zn  Prankfwrt ji.  M.  (Heyd«r  u.  Zimmer)  I8€I4. 

514  S.  1  Thlr.  24Ngr. 
Nachdem  der  Verf.  eine  treffliche  Schulausgabe  des  Heidet- 
bergers  bearbeitet  hatte  (1852,  Kreuznach  bei  Voigtländer),  de- 
ren fönf  Auflagen  beweisen ,  einem  wie  dringenden  Bedeirfnisse 
er  entgegen  kam ,  nachdem  er  ferner  die  Verfasser  des  Katechis- 
mus, OleTianiis  und  Ursinos,  biographisch  uns  vorgeführt 
hat  (1857,  Elb^rfeld  bei  Friedrichs),  so  erscheint  nun  in  richtiger 
Folge  das  theologische  Handbuch,  eine  dcrrchaus  beachteßswerthe 
Arbeit.  S.  hält  den  kirchliehen  Standpunkt  seiner  Confession  eitt, 
und  so  gerecht  werden  wir  gegen  ihn  seyn  müssen ,  dass  wir  auf 
diesem  Standpunkte  nichts  Unmögliches  von  ihm  verlangen,  ja 
es  kann  nns  ordentlich  freuen ,  dass  er  gegen  die  Geschichtsma« 
cherei  eines  H  eppe ,  der  den  Heidelberger  Katechismus  zu  einem 
Bekenntniss  desMelanchthonismns  machen  möchte,  rechtschaffen 
Front  macht  und  für  ihn  den  Charakter  des  Calvinlsmus  vindicirt. 
Die  unklare  Vermischung  der  reformirten  mit  der  lutherischen 
Confession  zu  einem  ganz  utopischen  Melanchthonismus  kann  der 
Kirche  nur  schaden,  die  richtige  klare  Abscheidung  beider  kann 
der  Wahrheit  nur  nützen,  und  so  können  wir  das  Eifern  des  Verf.'s 
für  die  genuin  reformirte  L^re,  wenn  auch  nicht  absolut,  so  doch 
relativ  zunächst  nur  loben.  Es  wird  ja  allerdings  damit  verbun^ 
den  seyn ,  dass  er  die  lutherischen  Prinzipien  abweist  und  mit 
allen  Mitteln  bekämpft  —  der  Calvanismus  kann  ja  nicht  anders 
— ,  aber  darin  könnte  der  Verf.  gerechter  seyn ,  dass  er  Theologen 
wie  Stiet'  und  Baum  garten,  die  er  oft  unter  seinen  Bundes- 
genossen aufzählen  kann,  nicht  zu  den  wirklich  Intheriscben  Theo« 
logen  rechnen  sollte,  so  dass  er  den  Schein  erweckt,  er  hole  die 
Waff^en  gegen  uns  aus  unserm  eignen  Lager.  So  viel  in  der  Kürze 
von  dem  Standpunkte,  wenden  wir  uns  nun  zu  dem  Inhalte  selbst. 
—  Da  ist  denn  zunächst  zu  sagen,  dass  Inhalt  und  Titel  sich 
nicht  ganz  decken,  denn  unsers  Erachtens  ist  nur  der  analytische 
Theil  (S.  141—472)  und  der  geschichtliche  Anhang  (S.47S— Öt4) 
ein  theologiaches  Handbuch  zum  Heidelb.  Kat.  zu  nennen.  Ganz 
abgetrennt  hiervon  geht  aber  noch  ein  systematischer  Theil  voran 
(S.l — IBO),  die  ganze  christliehe  Religion&lehre  enthaltend,  und 
zwar  diejenigen  Abschnitte  anisf&hrlicher  besprechend,  die  im 
Zasammeoibange  des  Heidelb.  Kat.  nicht  noth wendig  zur  Sprache 
gekommen  wären,  wie  die  Eigenschaften  Gottes,  die  Eschatolo- 
gie  u.  A.  Aber  die  Alten  vermochten  es  doch ,  solche  Abschnitte 
einzureihen ,  und  wenn  ein  theologisches  Handbuch  gegenwärtig 
dies  nicht  vermag,  so  ist  das  separaite  Auftreten  eines  systemati*'* 
sehen  Theils  imaner  ein  stillschweigendes  Eingeständniss,  dasa 
der  Verf.  den  Heidelbergdr  nicht  für  systematiaeh  genug  hält  oder 
sieh  nieiht  genug  in  ihn  bineingelebit  hat,  wm  sein  System  für  ein 
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Yollständiges  zu  halten ,  was  er  doch  beides  nicht  zugeben  kann. 
Im  systematischen  Theil  redet  übrigens  mehr  der  Theolog  der 
Neuzeit,  der  Dissensus  ist  weniger  scharf  ausgesprochen,  der 
Consensus  mehr  hervorgekehrt.  „Die  beiden  Natnren  in  Christo, 
heisst  es  z.B.  S.66,  die  göttliche  und  die  menschliche,  sind  we- 
sentlich und  für  immer  in  der  einen  Person  des  ewigen  Sohnes 
Gottes  zu  einer  einzigen  gottmenschlichen  Person  geeinigt.  Durch 
diese  Vereinigung  erleiden  die  Naturen  keine  Yeränderung  noch 
Vermischung."  üeber  diesen  Consensus  mit  unserer  Concordien- 
formel  (nCredimus  . .  divinam  et  humanam  fuUuras  non  in  unam  sulh 
stanüam  comm%xt€is,  nee  unam  in  alteram  mutatam  esse,  sed  utram" 
que  nataram  retinere  suas proprietates  essentiaUs.^  Soh  decLIl;  bei 
Hase  pag,  606, b)  geht  es  im  systematischen  Theil  nicht  hinaus, 
und  der  Widerspruch  gegen  die  cemmunicatio  idiomatum  fehlt  — 
aber  er  wird  reichlich  nachgeholt  im  analytischen  Theil.  Gegen 
die  römische  Kirche  ist  indessen  schon  hier  der  Schild  erhoben, 
und  „die  wesentlichen  Unterscheidungslehren  der  evangelischen 
und  römischen  Kirche"  sind  tabellarisch  angegeben  (S.  lOOff^. 
Dies  steht  im  Zusammenhange  mit  der  Lehre  von  der  Kirche, 
ganz  lose  dagegen  und  asyndetisch  ist  an  den  systematischen  Theil 
eine  chronologische  Uebersicht  der  Kirchengeschichte  angefügt. 
So  auffallend  dies  nun  zunächst  seyn  muss  in  einem  theologischen 
Handbuch  zum  Katechismus,  so  hat  doch  auch  diese  Beilage  ei- 
nen tieferen  Zusammenbang  mit  der  confessionellen  Einseitigkeit 
des  Verf/s,  die  hier  am  allerweitesten  sich  von  ökumenischer  und 
universeller  Anschauung  entfernt.   Wie  kleinlich  nimmt  es  sich 
in  einer  solchen  Tabelle  aus ,  die  auf  neun  Seiten  achtzehn  Jahr- 
hunderte umfasst,  wenn  hier  z.B.  gesagt  wird:  „1554  und  1555 
kommen  die  Reformirten  nach  Frankfurt.   1561,  der  reformirte 
Gottesdienst  wird  zu  Frankfurt  nicht  mehr  geduldet.  1787,  Wie- 
dergestattungdes  reformirten  Gottesdienstes  in  Frankfurt."  Darum 
erklären  wir  diese  chronologische  Uebersicht  für  durchaus  ein- 
seitig und  unbrauchbar;  wie  grossen  Werth  aber  der  Verf.  auf 
dieselbe  legt,  ist  unter  Anderm  daraus  zu  ersehen,  dass  er  sie 
auch  der  schon  erwähnten  Schulausgabe  des  Katechismus  als  Bei- 
lage mitgibt.  —  Im  analytischen  Theil  steht  nun  Confession  ge- 
gen Confession ,  und  «s  kann  an  diesem  Orte  nicht  unser  Beruf 
seyn,  die  unsrige  gegen  Sud  ho  ff  zu  vertheidigen.  Nur  auf  ein- 
zelne Bemerkungen  müssen  wir  uns  beschränken.   Der  Heidelb. 
Kat.  hat  bekanntlich  drei  Theile:  die  Erkenntniss  des  menschli- 
chen Elends ,  die  Erlösung  durch  Christum  und  die  menschliche 
Dankbarkeit.  „Diese  drei  Mitttel  zur  Erlangung  des  Christen- 
trostes, sagt  nun  Sudhoff  S.  148,  bezeichnen  uns  zu  gleicher 
Zeit  die  drei  Haupttheile  des  ganzen  Lehrbuchs.   Ganz  so  vei^ 
fahrt  der  Apostel  Paulus  . .  im  Römerbrief."  Aber  niemals  stellt 
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Paulas  die  christliche  Dankbarkeit  als  ein  Mittel  dar  die  Selig- 
keit zu  erwerben.  Das  ist  Werkbeiligkeit,  das  ist  Synergismus, 
aber  nicht  paalinisch ,  und  der  Heidelberger  lehrt  selbst  nicht  so, 
denn  er  bekennt  Frage  61  die  Sola- fides -Lehre  und  nennt  Fr.  86 
die  guten  Werke  nur  Früchte  des  Glaubens.  —  Zur  26.  Frage, 
welche  die  Schöpfung  betrifft,  nimmt  S.  Veranlassung  zu  apolo- 
getischen Erörterungen  über  den  mosaischen  Schöpfungsbericht 
(S.  203ffl);  aber  theils  genügen  die  kurzen  Andeutungen  nicht 
um  die  Angriffe  der  Zweifler  abzuwehren ,  theils  unterwühlt  S. 
selber  den  festen  Grund  und  Boden,  indem  er  zu  der  Hypothese, 
dass  die  sieben  Tage  gleich  sieben  Perioden  seien,  seine  Zuflucht 
nimmt.  Vom  vierten  Tage  an  mindestens,  wo  Sonne  und  Mond 
bereits  die  Zeit  regieren ,  kann  für  den  unbefangenen  Leser  der 
Schöpfungstag  nur  gleich  einem  wirklichen  Tage  gemeint  seyn, 
und  man  erklärt  die  göttlichen  Wunder  wahrlich  nicht  dadurch, 
dass  man  sie  in  die  Länge  zu  ziehen  sucht.  —  Dass  die  luthe- 
rische Lehre  von  der  Ubiquität  „scholastisch  und  verstandesmäs- 
sig^  gescholten  wird  (S.219),  lässt  man  sich  yon  einem  solchen 
Gegner  noch  gefallen,  nur  dass  sogleich «muss  bemerkt  werden, 
dass  zu  den  haarscharfen  Definitionen  eben  nur  der  rationalisti- 
sche Widerspruch  der  Zwinglianer  trieb  —  aber  dass  diese  Lehre 
yom  Verhältnisse  des  Göttlichen  und  Menschlichen  in  Christo  „mit 
den  augenfälligsten  Hinneigungen  zum  Nestorianismus"  behan- 
delt worden  sei,  ist  eine  eben  so  neue  wie  unerwiesene  Behaup- 
tung. Erinnert  sich  etwa  der  Verf.  nicht  genau  an  den  Streit  über 
die  d-toToxogl  Oder  will  er  einen  alten,  der  reformirten  Dogma- 
tik  gemachten  Vorwurf  nur  auf  uns  zurückwälzen?  —  Dass  der 
Verf.  im  Heidelb.  Kat.  die  Prädestinationslehre  vertreten  sieht 
(Frage  54),  billigen  wir  völlig;  dass  er  aber  Luthern  gänzlich 
als  seinen  Bundesgenossen  ansieht  (S.280f),  können  wir  nur  ei- 
nen dogmengeschichtlichen  Irrthum  nennen.  Luther  hielt  alle- 
zeit im  Centrum  stiner  Theologie  an  der  Heilskraft  der  Gnaden- 
mittel fest,  und  zwar  sind  sie  ihm  allgemein  gnaden  kräftig.  Von 
diesem  Centrum  aus  hat  sich  allerdings  Luther  besonders  in  sei* 
ner  Schrift  de  servo  arbitrio  nicht  etwa  blos  in  missverständliche 
Aensserungen ,  sondern  ia  Speculationen  verloren,  die  er  selber 
nicht  auflösen  konnte^  und  f  or  denen  er  einfältige  Christenherzen 
sogar  warnte ;  aber  nicht  auf  diesen  antierasmischen  Aeusserun- 
gen,  sondern  auf  jenen  Grundsätzen  von  den  Gnadenmitteln  ruht 
sein  ganzes  Reformationswerk.  Die  Concordienformel  hat  dann 
das  Problem  abgeklärt;  was  nun  an  „Geistesgemeinschaft"  (S.283) 
überbleibt ,  wollen  wir  gern  so  bleiben  lassen.  —  Der  Verf  meint 
8.820,  „die  lutherischen  Gemeinden  hätten  früher  fast  nirgends 
die  heiligen  Mysterien  des  Abendmahls  mit  passendem  und  nö- 
tWgem  Schutz  umgeben",  und  nur  die  reformirte  Kirche  hätte 
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„für  heilige  Disciplin  f^^sorgt** ;  aber  hier  bedenkt  er  wohl  dea 
11.  Artikel  der  Augsburg.  Confession  nicht  genag,  „dass  man  in 
der  Kirchen  privatum  dbsoluüonem  erhalten  und  nicht  fallen  las- 
sen soll."  Kein  besserer  (d.h.  evangelischer)  Zaun  vor  dem  Tisch 
des  Herrn  als  der  Beichtstuhl!  Freilich  nicht  blos  ein  Zaun,  son- 
dern yor  allen  Dingen  ein  Trost,  den  der  Verf.  aber  nicht  kennt, 
wenn  er  Amt  der  Schlüssel  und  disciplinarische  Behandlung  der 
Abendmahlsgenossen  Yöllig  identifteirt  (S.406.).  —  Drei  Gnaden- 
mittel kennt  Sud  hoff  (S.  302  ff.):  das  Wort  und  die  beiden  Sat^ 
cramente;  durch  jenes  wird  der  Glaube  „gewirktes  von  diesen 
geht  „Befestigung,  Stärkung,  Mehrung  des  Glaubens'^  aus(S.  326.). 
Aber  es  verbirgt  sich  dem  Verf.  wie  der  reformirten  Theologie 
überhaupt,  dass  man  nicht  blos  fragen  muss:  durch  welches  Gnar- 
denmittel  wird  der  Glaube  gewirkt?  sondern:  wodurch  wird  die 
Gnade,  die  Sündenvergebung  angeboten  und  vermittelt?  Nur  so 
kann  von  „  Gnadenmitteln  ^'  die  Rede  seyn;  und  weil  nun  S.  die 
Sacramente  zu  blossen  Bildern  und  Zeichen  ausleert,  durch  wel- 
che der  Glaube  versiegelt  wird,  so  hat  im  Grunde  nur  das  Wort 
sacramentale  Kraft;  die  sogenannten  Sacramente  abertragen  mehr 
den  Charakter  theils  des  Sacriflciellen,  indem  der  Mensch  durch 
ihren  Gebrauch  ein  Bekenntniss  ablegt,  theils  des  Symbolischen, 
indem  Gott  ^^sichtbare,  heiüge  Wahrzeichen  und  Siegel^  einsetsl 
(Fr. 66),  z.B.  „so  gewiss  ich  äusserlich  mit  dem  Wasser  gewaschen 
bin  . .  so  gewiss  bin  ich  mit  Christi  Blut  und  Geist  von  der  Un- 
reinigkeit  meiner  Seele  gewaschen''  (Fr.  69.).  Ein  über  das  Sym* 
bolische  hinausgehender  innerer  Zusammenhang  ist  nicht  da,  und 
S.  protestirt  ausdrücklich  dagegen,  „dass  die Krafl  des  heil.  Gei- 
stes und  die  himmlischen  Gaben  in  die  Elemente  wie  in  Gefässe 
eingeschlossen  seien  ^  (S.  332.).  —  Bei  Gelegenheit  der  Kindet- 
taufe  wird  gesagt,  dass  die  Kindlein  „des  Glaubens  noch  ganz 
unfähig^'  seien.  Wie  stimmt  das  mit  der  Thatsache  Matth.18,6? 
Aber  leider  finden  wir  diese  Verkennung  des  Kinderglaubens  auch 
bei  übrigens  lutherisch  seyn  wollenden  Theologen.  Von  Luther 
haben  sie  das  nicht  gelernt;  aber  Sudhoff  (S.322)  hat  Luthers 
Ansicht  aus  der  Kirchenpostille  nicht  einmal  richtig  entwickelt, 
denn  einen  Kinderglauben  „vor  der  Taufe'*  d.  h.  abgesehen  und 
abgetrennt  von  der  Taufe  kennt  Luther  nicht,  sondern  nur  „vor 
oder  je  in  der  Taufe''  d.h.  einen  auf  die  Fürbitte  der  Pathen  ge* 
wirkten,  die  Taufgnade  empfangenden  Glauben  (Erl.Ausg.  11. 
S.  61.).  Dies  wirft  dann  ein  ganz  eigenthümliches  Licht  auf 
Luthers  Prädestinationslehre  zurück. —  Ueber  den  Ausdruck  „Sa- 
crament  des  Altars'*  ärgert  sich  S.  ganz  unnöthigerweise  (S.389); 
dies  steht  ungefähr  auf  gleicher  Linie,  als  wenn  er  sich  für  die 
reformirte  Eintheilung  des  Decalogs  (S. 440 ff.)  ereifert,  oder  für 
die  Zerlegung  des  Vaterunsers  in  sechs  Bitten  (S.dlff.  485)  be- 
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mübt  AuC  lutl^^wher  SjeUe  kt  dies  stets  aU  eia  AdiapborQn  an. 
sich  angesehen ,  jedoch  so  dass  Jo.  Gerhard  u.A.  gute  Gründe 
hatte  b^i  Luthers  Methode  zu  bleiben.  Eben  dieser  Jo.  Ger* 
hard  hat  übrigens  den  ürsinus  besser  gewürdigt  {hei  theoLed. 
Cotta  F),  als  er  selber  von  S.  gewürdigt  worden  ist,  denn  er  wird, 
in,  der  Decalogfrage  eben  gar  nicht  einmal  erwähnt.  —  Recht 
werthvoll  ist  zum  Schluss  noch  der  „geschichtliche  Theil"  det 
Handbuchs,  indem  hier  besonders  das  Verhältniss  des  Heidelber- 
ger Katech.  zu  den  Vorarbeiten  Calvin*8  und  Lasco's  erörtert, 
nicht  minder  auch  der  besondere  Antheil,  den  Olevian  einer^ 
seits  und  Ursin  US  andrerseits  an  der  Abfassung  haben^ins  rechte 
Lacht  geaetzt  wird.  [H.O,Kö.J 

XrST.    Dogmatik. 

1.  H.  Fr.  Tb.  L.  Ernesti,  (Dr.  d.  Th,,  Abt  u.Generalsnperin- 
tendent  zu  Wolfenbüttel),  Vom  Ursprünge  der  Sünde  nach 
paulinis.chem  Lehrgehalte.  Göttingen  (Vandenhoeck  und 
Euprecht's  Verlag).  L  Band  2.  Ausg.  1862.  (XVI  u.  280  S.^ 
l  Thlr.;  H.  Band.  1862.  (XU  u.  349  S.)  1 1;^^  12  Ngr. 
Auch  wer  nicht  mit  allen  in  dieaem  W^rke  vorgetragenen  An* 
aiehten  oder  aufgestellten  Besauptungen  sich  einverstanden  erklä- 
ren kann,  wird  dasselbe  nicht  ohne  Befriedigung  aus  der  Hand  le- 
gen; wenigstens  wird  er  zugestehen  müssen,  dass  es  kein  leicht 
uixd  oberflächlich  hingeschriebenes  Buch  ist,  dass  der  Verf.  yiel- 
ni^ebr  über  de^  Gegenstand,  welchen  er  behandelt,  sehr  gründiiche 
exegetische,  dogmatische  und  philosophische  Studien  gemacht  hat, 
ei^e  reichte  Literaturkenntniss  besitzt,  mit  grossem  Geschfck  die 
betre^nden  Probleme  aufzustellen  und  ihre  Lösung  in  Angriff  zu 
nehn^en  weiss,  und  hlebei  auch  nach  einer  ^räcisen  und  klareQ 
DarstelluAg  strebt.  Die  angestrebte  Präcision  und  Klarheit  der 
Darstellung  dürfte  auch  im  Ganzen  ziemlich  erreicht  seyn;  doch 
begegnet  es  dem  Verf.  auch  bisweilen,  namentlich  in  den  ersten 
Bogen  des  ersten  Bandes,  dass  der  Ausdruck  an  einer  gewissen. 
Unbeholfenheit  leidet  (so  heisst  es  z.  B.  gleich  S.  1:  Die  heilige 
Schrift  muss  „dergestalt  zu  jeder  Lehrbestimm,ung  der  Dogmatik 
und  Ethik,  welche  darauf  Anspruch  macht,  eine  christliche  zu  seyn, 
in  Beziehung  treten ,  dass  sie  [nemlieh  die  h.  Schrift]  ohne  Vorur^- 
tlieil  und  Scheu  in  deren  6ehaltund  Zusammenhang  ein- 
dringt, um  sie  mit  ihrem  eigenen  Lehrgehalte  ausein- 
ander zu  setzen"'  u.  s.w.)  und  selbst  wohl  kaum  ganz  zutreffend 
ist  (so  heisst  es  z.B.  S.  17,  dass  gegebenen  Falls  unter  der  Sinnlich- 
keit „die  Gesammtheit  der  Functionen '^  zu  verstehen  sei,  „die 
sich  auf  daa  Verhältniss  des  Menschen  zur  Welt  beziehen'O*  ~^ 
Wu  nun  den  Inhalt  des  Werkes  selbst  s^ilai^gt,  so  sucht  der  Verf. 
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nach  einer  allgemeinen  Einleitung  in  dem  ersten  Theil  den  Nach- 
weis zu  liefern,  dass  die  Sünde  nach  paulinischer  Anschauung  nicht 
aus  der  Energie  der  Sinnlichkeit  igegen  den  Geist  abzuleiten  sei ; 
im  zweiten  Theile  bekämpft  er  aus  den  paulinischen  Schriften  die 
von  Jul.  Müller  versuchte  Ableitung  der  Sünde  aus  der  Selbstent- 
scheidung des  Individuums  in  der  Tmzeitlichen  Region  des  Intelli- 
gibein;  endlich  gibt  er  in  einem  kurzen  Schlussanhang  (II,  277 — 
343)  diejenige  Theorie  über  den  Ursprung  der  Sünde,  welche  sich 
ilim  selbst  aus  dem  Studium  der  paulinischen  Briefe  ergeben  hat. 
Das  Werk  ist  hienach  zunächst  eine  E!ritik  der  herrschenden  An- 
sichten über  den  Ursprung  der  Sünde,  und  nur  in  secundärer  Weise 
ein  Versuch,  hierüber  neues  Licht  zu  verbreiten.   Gleichwohl  aber 
bietet  es  weit  mehr  positive  Entwicklungen  und  Resultate,  als  sich 
nach  dieser  seiner  Anlage  eigentlich  erwarten  lässt.    Der  Verf. 
sucht  nemlich  diejenigen  Punkte  der  paulinischen  Anschauung  (des 
paulinischen  Lehrsystems),  mit  welchem  die  rationalistisch-panthei- 
stische  oder  die  von  J.  Müller  versuchte  Ableitung  der  Sünde  in 
Widerspruch  geräth,  aus  den  Schriften  des  Apostels  in  exegetischer 
Weise  zu  entwickeln  und  festzustellen;  in  dem  Maasse  nun,  als  ihm 
dies  gelingt,  hält  er  dann  —  und  zwar  mit  Recht  — jene  Theo- 
rieti'  für  bekämpft  und  als  unzulänglich  oder  irrig  erwiesen.    Daher 
besitzen  wir  denn  in  des  Verf.  Buch  über  den  Ursprung  der  Sünde 
eingehende  Erörterungen  über  die  meisten  Punkte  des  paulinischen 
Lehrbegriffs.  Die  meisten  dieser  Erörterungen,  welche  mit  grossem 
Scharfsinn  und  gediegenem  Wissen  gefuhrt  werden,  hält  Referent 
für  nicht  blos  richtig,  sondern  für  schlagend;  mit  manchen  anderen 
fireilich  fühlt  er  sich  auch  in  einem  mehr  oder  minder  directen  Ge- 
gensatze.  So  vermisst  er  z.  B.  in  den  eingehenden  Untersuchungen 
über  die  Bedeutung  des  Wortes  cAq!^  (I,  49 — 93)  eine  Erklärung 
darüber,  wie  es  kommt,  dass  Paulus  das  Wort  adgli  bald  in  dieser, 
bald  in  jener  Bedeutung  gebrauchen  konnte,  oder  mit  andern  Wor- 
ten.eine  Erklärung  des  Zusammenhangs  der  verschiedenen  Bedeu- 
tungen (Beziehungen),  welche  dem  Worte  bei  Paulus  (und  in  der 
Schrift  überhaupt)  eignen;  eine  Erklärung  hierüber  kann  freilich 
zuletzt  nur  von  historischem  Standpunkt  gegeben  d.  h.  aus  einer 
Beleuchtung  der  Gen.  1 — 6  sich  findenden  Angaben  über  die  Schö- 
pfung des  Menschen  und  seinen  Fall  gewonnen  werden.  Wenn  der 
Verf.  femer  für  die  Art  der  Präexistenz  Christi  (1,  232 — 267)  aus 
den  Schriften  Pauli  nur  einen  Subordinatianismus  zu  gewinnen  ver- 
mag, so  muss  Referent  bekennen,  Subordinatianismus  nur  auf  gno- 
Stischem  oder  pantheistischem  Standpunkte  für  folgerichtig  halten 
zu  können,  einem  Standpunkte,  von  welchem  der  Apostel  wie  der 
Yerf.  gleich  weit  entfernt  sind.    Die  sehr  ausfuhrliche  Erörterung 
von  Rom. 5,  12  ff.  (II,  184 — 247)  wird  man  nicht  ohne  mannich- 
&che  Belehrung  lesen,  dem  Verf.  aber  wohl  kaum  beistimmen  kdn* 
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nen,  wenn  er  mit  dem  Satie  iq>^  w  xrX.  Bom.  5, 12  den  Gnmd  fw 
das  sabjectiYe  Erkennen,  den  Denkgrund  ansgesagt  findet  (II,  216  fii), 
hierauf  die  Worte  jfx9*  7^9  vofiov  äfiagvia  ^w  iw  xoofiff  in  Pa- 
renthese setzt  nnd  dann  die  folgenden  Worte  bis  inl  r^  o/ioi w^ari 
jijg  nugaßuaftog  *Adafi  in  Y.  14  als  zwei  weitere,  ebenfalls  von 
l(f  (n  abhängige  „Denkgründe*^  zn  xal  ovroig  iig  nayjug  ärd^gii^ 
novg  dt^X&tv  bezieht  (II,  240  ff.);  denn  nicht  nur  ist  diese  Erklä- 
rung der  Yielbesprochenen  Stelle  unserem  Gefühle  nach  sehr  hart» 
sondern  es  erscheint  uns  auch  die  Möglichkeit,  dass  durch  tff  ^ 
ein  blosser  Denkgrund  eingeführt  werden  könne,  durch  die  Stelle 
Phil.  3, 12  keineswegs  erwiesen.  Als  hart  muss  Referent  anch  des 
Verfassers  Erklärung  von  Eph.  2, 3  xui  j^fitv  z<x>a  tpvaH  o^ijg  be- 
zeichnen, wenn  der  Verf.  interpungiren  will:  xut  ^/uff,  jdxva  qmau^ 
o^yr^g  d.h.  „wir  waren  in  Folge  unserer  actuellen  Sündhaftigkeit» 
obgleich  Kinder  von  Natur,  Zomverfallene  wie  auch  die  Heiden'' 
(11, 174  ff.).  Referent  muss  es  trotz  des  anzunehmenden  Hyperba- 
ton doch  für  natürlicher  halten,  ogyr^g  zu  jixva  zu  beziehen,  als 
mit  dem  Verf.  zu  ^^^v,  da  ausserdem  der  Apostel  hier  einer  Prä- 
gnanz des  Ausdrucks  sich  beflissen  haben  würde,  welche  einem 
schlichten  Leser  den  Sinn  mehr  verhüllte,  als  offenbarte.  Nicht 
alles,  was  grammatisch  möglich  ist,  ist  darum  auch  in  Wirklichkeit 
richtig!  Was  übrigens  den  Verf.  veranlasste,  zu  dieser  unnatürli- 
chen Erklärung  von  Fph.  2, 3  seine  Zuflucht  zu  nehmen,  erhellt  aus 
den  letzten  Bogen  des  Werkes  (II,  321  ff.):  er  erkennt  zwar  wohl 
eine  erbliche  Sündhaftigkeit,  einen  den  Menschen  angeborenen  sün- 
digen Hang  an,  infolge  wovon  sie  von  sich  selbst  das  Gute  zu  voll- 
bringen nicht  tüchtig  sind  (II,  317);  allein  er  leugnet,  dass  diese 
erbliche  Sündhaftigkeit  Schuld  sei,  und  erklärt:  „in  der  Art,  wie 
ältere  und  neuere  Kirchenlehrer  haben  nachweisen  wollen,  dass  An- 
geborenes zugleich  Schuld  seyn  kann,  vermag  ich  nicht  mehr  als 
einen  geistreichen  Versuch  zu  sehen,  Undenkbares  denkbar  zu  ma- 
chen^' (II,  344).  Allein  diese  Polenuk  gegen  die  Erbschuld  dürfte 
nur  dadurch  veranlasst  seyn,  dass  der  Verfasser  den  Begriff  Schuld 
in  der  vorliegenden  Frage  zu  enge  fasst,  wenn  er  meint:  ,,Der 
Mensch  ist  schuldig,  indem  er  dem  Gesetze,  unter  dem  er  steht, 
durch  die  negative  Nichterfüllung  oder  positive  Verletzung  zur  Ge- 
nugthuung  verpflichtet  oder  verhaftet  erscheint.  Danach  gehört 
zur  Schuld  nicht  blos  ein  unerledigtes  (zu  sühnendes)  Sollen,  son- 
dern wesentlich  auch  eine  rechtsfähige,  ethisch  verantwortliche 
Persönlichkeit,  auf  welcher  die  Verhaftung  zur  unerledigten  Ge- 
nugthuung  beruht''  (II,  322  f.).  Allerdings  dürfte  die  Erbsünde 
nicht  in  dem  Sinne  eine  Schuld  der  Nachkommen  Adams  zur  Folge 
haben,  in  welchem  man  z.B.  sagt,  dass  ein  vorsätzlich  begangener 
Mord  den  Mörder  mit  Schuld  belastet;  immerhin  aber  kann  doch 
:  nicht  geleugnet  werden,  dass  der  Nachkomme  Adams  infolge  des 
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^bercrbfen  sünlilicheh  Hanges  der  Idee  Gbttfes  von  d^m  lif^fasdhiih 
hicht  mehr  entspricht  und  infolge  des  Mangels  an  üebereinstith- 
öiting  mit  der  Idee  Gottes  das  Recht  zu  sothaniger  Existenz  verlö- 
ren hat,  also  vermöge  seiner  Erbsühde  zunächst  dem  töde  verfal- 
^len,  oder  des  Todes  schuldig  ist.  Wenn  nun  aber  gleichwohl  Gott 
an  dem  mit  der  Erbsünde  behafteten  uüd  hiedurch  dem  Tode  ver- 
ftLÜehen  oder  des  Todes  schuldigen  Menschen  das  Urtheil  des  To- 
deis  nicht  sofctrt  vollzieht,  ja  wenn  er  sogar  solche  mit  det  Eifbsühde 
und  der  Erbschuld  behaftete  Menschen  geboren  werden  lässt,  so 
hat  dies  seinen  Grund  dririn,  dass  er  Mittd  und  Wege  geordhet 
'hat,  durch  if^^clche  der  Mensch  vonErbsüüde  und Erbschüld  befielt 
vi^^rden  kann  und  sich  befreien  hissen  soll.  -^  Es  finden  sich  in 
Emesti's  Buch  noch  manche  andere  Behauptungen,  wdche  Re- 
ferent als  richtig  nicht  anerkennen  kann;  doch  hält  er  es  den  Le- 
bern dieser  Zeitschrift  gegenüber  nicht  für  v^titischeiis^erth,  noch 
Leiter  darauf  einzugehen;  er  kann  aber  seine  Anzeige  nicht  schliös- 
den,  ohne  hochmals  abzuerkennen,  dass  die  Leetüre  vorliegenden 
Werkes  für  ihn  sehr  anziehend  und  mannichfach  belehrend  geWB- 
"seh  rst.  (A.  Kö.J 

2.  Vom  Zorn  Gottes.  Ein  biblisch-theologischer  Versuch  von 
Dr.  Ferd.  Weber,  Pfarrvikar  und  2. Lehrer  am  Miss.-^Sem. 
in  Neudiettelsigiu.  Mit  Prolegomeöen  über  den  bisher.  Ent- 
wicklungsgang' der  Örundbegriife  der  Versöhnungslehre 
ton  Prof. 'Franz  Delitzsch  in  Erlangen.  Erlangen  (Dei- 
chert)t86a.   XLVIund368S.   2Thlr.  ISNgr. 
Nachdehi  es  in  dem  Streite  über  die  Versöhnungslehre,  ^er 
^zwifechen  Hof  mann  und  Philit)pi  seinen  Anfang  genommen,  Vbt- 
-läufigzu  einem  gewissen  Ruhepunkte  gekommen  ist,  hat  der  V6rf. 
idine  Untersuchung  vorgenommen  über  einen  bei  jenem  Streite  sehr 
*weseritlichen 'Begriff,  den  des  gbttiichen  "Zbriles,  ^;rie  ihn  die  Schrift 
darstellt.     ,,^ie  Schrift  gibt  zwiar  nirgends  eine  Definition,  i«^ohl 
ab^r  iMc^ehr-maricirte  Geschichte  seiner' Offdhbarimg.    Sie  über- 
-lässt  es  Ute  hller,  Wie -auch  sottöt,  aus' der  Offtetibaruilg  Öäs  Wesfe 
*&bttes 'zu  erkennen,  welches  ^ich  in  deröelbeh  expMrt.    Nichts 
desto 'weniger  wird  aber  auch  iiÄsWr  historischen  Üarstfellüng  der 
Versuch  ^vorangeheh  müssen,  den  Begriff  des  göttlichen *Zömes  föst- 
^zustellen,  ^oWeit  i^r  isich'aus  den  Benennungen,  Welche  die  Schrift 
Turihn  h'at,  sowie  'aus  dfen  Verbindungen  mit' andertiveiWaaidten 
^»egrtifen,  in  welche  er  emtrftt,  etkennen  HLöst"  (S.  S).    In  di66i6n 
Worten  wird  die  Methode  des  Verf.  geschildert,  off^hbärÜle  des 
.  'Hüfnrann*Bchen  „Schriftbeweises**,  aus  den!  Gänzen  des 'gesChiclrt- 
'Kchen  Zusammenhanges  ein  G'anzes  zru bev^iÄen,bbwöhl  dich  W^- 
b  er  der  Sache  "na^  jgerade  ^ auf  dein 'Culttiiriatlohsßjirfkte  ^^ittter 
'Schrift »j^e^eb  HofWathn  lind  dessen  VeirsÖhniingsIelÜ^  Vdridet 
"^d  tut  Recht,  ^d^täi^weiim  das, '\ii^ChHitds  nntdrPötüxb'PUito 
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erlitten,  nor  ein  ^M^der&hnüflB^  i?äre  naeh  Ho&iann'scher  Weiae, 
wo  bliebe  da  unsere  Erlösung  Ton  dem  Zorne  Gottes?  Die  ganze 
rechtgläubige  Kirche  legt  Protest  ein  gegen  eine  solche  Versöh- 
Qungslehre,  wo  Christus  nicht  an  unsrer  Statt  den  Zorn  Gottes  er^ 
litten  und  denselben  gestillet  hat,  und  so  hochverdient  auch  der 
bahnbrechende  „Schriflbeweis''  Hofmanns  ist,  so  sagen  wir  doch 
mit  D  e  11 1 z  s  c  h  (S.  XXX) :  „  Gerade  in  dem  centralsten  Bestandtheil 
des  Lehrganzen,  der  Lehre  von  Christi  Mittlerwerk,  hat  das  Be- 
WQBstseyn  der  Kirche,  soweit  es  sich  bis  jetzt  ausgesprochen,  seinen 
eignen  Besitz  nicht  wieder  zu  erkennen  vermochf  Und  so  lehrt 
denn  auch  W.  die  Stellyertretuog,  die  Genugthuung,  die  Siihnong 
im  kirchlichen  Sinne,  siegreich  aus  der  Schrift  sie  erweisend.  i^Seele 
für  Seele''  das  ist  in  Anschluss  an  Winer  schon  im  A.  T.  seine 
Entscheidung  bei  dem  Streit  über  die  Idee  des  Opfers,  über  mac 
tatio  und  ablatio  (S.  166),  und  dasselbe  wendet  er  (S.  244  ff.)  wie- 
der an  auf  neutestamentliche  Stellen  wie  Matth.  20,  28  {dovvm 
zfjv  tfwxfjv  kvTQov  uvii  noXkwv)  und  insonderheit  auf  die  Einse- 
tzung des  Abendmahls.  „Dieses  Blutausgiessen  kommt  vielen  zu 
gut;  es  erwirkt  vielen  eine  ^'J^^^  nämlich  äipeatg  x(av  äfiuguüv. 
Warum?  Das  müssen  wir  aus  dem  Wesen  des  Opfers  entnehmen, 
denn  aufis  Opfer  weist  uns  die  Stelle  hin.  Wir  wissen  aber,  dass 
das  Blut  die  Sühnung  wirke  —  als  die  Dargabe  eines  anderen  Le- 
bens anstatt  des  eignen  verwirkten.  Diese  Idee  tragen  wir  ein,  aber 
mit  Nothwendigkeit.  Denn  Jesu  Tod  wird  schon  im  Allgemeinen 
als  Opfertod,  sdn  Blut  als  Sühnblut  charaktensirt,  setzt  also  zum 
Verständniss  überall  das  alttest.  Sühnopfer  voraus  —  sodann  aber 
ist  insonderheit  die  Wirkung  jener  am  Kreuz  geschehenen  alfAUTtH' 
Xoüia  die  äqaaig  jwv  a^a(»Ti6)y  genannt''  (S.  246  ff.).  —  Wenn  wir 
uns  nun  in  diesem  Centralpunkt  seiner  Untersuchung  mit  dem  Verf. 
einverstanden  erklären  müssen  und  uns  freuen  über  das  gute, und 
deutliche  Zeugniss,  das  er  abgelegt  hat,  so  können  wir  uns  ihm 
doch  nicht  so  ganz  anschliessen  in  dem,  was  er  über  das  Wesen 
des  .göttlichen  Zornes  behauptet.  Dass  nämlich  der  Zorn  Gottes 
ein  Affect,  ein  nu&og  sei,  der  mit  zum  göttlichen  Wesen  gehöre, 
wie  auch  der  menschliche  Zorn  noch  abgesehen  von  der  Sünde 
zum  Wesen  des  Menschen  zu  rechnen  sei  —  dies  xüles  scheint  uns, 
obwohl  durch  einen  reichhaltigen  Schriftbeweis  gestützt,  nicht  aus 
dem  Worte  Gottes  zu  erweisen.  Der  Verf.  sagt  zwar,  „dass  man 
die  Schriftaussagen  verflachen,  entleeren  und  abschwächen  muss, 
wenn  man  die  Realität  des  göttlichen  Zomaffects  leugnen  will^ 
(S.  11);  aber  wer  weiss  nicht,  dass  dann,  wenn  man  diese  soge- 
aannte  Abschwächung  lücht  vornimmt,. alle  Anthropomorphismen 
«AdiAnthrQpopathismen.in  buchstäbliche  Realität  verwandelt  wer- 
den müssen,  dass  Gott  dann  auch  Augen  und  Ohren,  Hände  und 
Fasse  haben  .wird  u^  s.  w.    Es  ist  die  Verwechslung  von  realisti- 


188      Kritische  Bibliographie  der  neuesten  theol.  Literatur. 

schein  und  buchstäblichem  Yerständniss  der  Schrift,  namentlich  der 
alttestamentlichen  und  prophetischen.  Dass  der  Zorn  etwas  Rea- 
les in  Gott  sei,  leugnen  wir  nicht;  aber  ist  es  nicht  real  und  objec- 
tiv  genug,  wenn  wir  ihn  mit  den  älteren  Dogmatikem  unsrer  Kirche 
als  „Bethätigung  der  strafenden  Gerechtigkeit  Gottes**  (S.  47)  fas- 
sen? Sind  wir  dem  Wortlaut  der  Schrift  es  schuldig,  die  Gottheit 
80  sehr  in  die  Gleiche  der  Menschheit  zu  ziehen,  dass  wir  von  Af- 
fecten  reden?  Und  weicht  nicht  sogar  der  Verf.  vom  Wortlaut  der 
Schrift  ab,  indem  er  das  Zornesfeuer,  das  Entbrennen  desselben, 
das  Schnauben  der  Nase  und  ähnliche  Ausdrücke  ebenfalls  um- 
deutet (S.  14  ff.)?  Wir  können  demnach  nicht  glauben,  dass  er  die 
richtig  verstandene  Schrift  auf  seiner  Seite  hat,  und  wenn  er  uns 
auch  als  Spiritualisten  verwerfen  sollte,  so  tadeln  wir  an  ihm  diese 
Hinneigung  zur  Theosophie  und  ihrer  überspannten  Kxegese.  — 
Die  Geschichte  des  göttlichen  Zornes  zerlegt  der  Verf.  sachgemäss 
in  vier  Stadien:  1)  die  göttliche  Zornesoffenbarung  in  ihrem  Anfang, 
oder  Gottes  Zorn  und  die  adamitische  Sünde.  2)  Die  göttliche  Zor- 
nesoffenbarung in  der  eigentlichen  Zeit  der  Geduld,  oder  Gottes 
Zorn  und  der  Tag  des  Herrn.  3)  Gottes  Zorn  und  das  Werk  Christi 
oder  Christus  der  Wendpunkt  der  göttlichen  Zomesoffenbarung. 
4)  Der  Zorn  Gottes  in  seiner  vollendeten  Offenbarung  oder  Gottes 
Zorn  und  das  Endgericht.  Besonders  werthvoU  erscheint  uns  das 
über  das  zweite  Stadium  Gesagte ,  namentlich  inwiefern  im  A.  T. 
Sündenvergebung  geschah.  Wir  haben  ihn  so  verstanden,  dass 
auch  im  A.  T.  die  Rechtfertigung  durch  den  Glauben  wirklich 
gegeben  wurde,  dass  sie  aber  noch  den  Charakter  der  Verschonung 
(nuQtaig)  an  sich  trug,  weil  die  Versöhnungsthat  Christi  noch  be- 
vorstand, während  im  N.  T.  die  Sündentilgung  (äq)taig)  statthat. 
Hat  nun  in  dieser  Deduction  der  Verf.  uns  aus  der  Seele  geredet, 
so  kann  es  uns  wieder  nicht  gefaUen,  dass  im  vierten  Stadium  al- 
lerlei chiliastische  Ideen  bei  ihm  auftauchen.  Aus  Apoc.  1 1  wird 
gefolgert:  „Daraus  ergibt  sich,  wie  uns  scheint,  wenn  anders  die 
Stelle  im  lichte  der  alttestamentlichen  Weissagung  verstanden  wer- 
den darf,  dass  Israels  Erlösung  in  der  Endzeit  die  Heimfilhrung  des 
Volkes  in  das  heil.  Land  und  die  Aufrichtung  seiner  Theokratie  zur 
Folge  haben  wird.  Was  gegen  die  Auffieissung  streiten  sollte,  wis- 
sen wir  nicht*'  (S.  844);  —  wir  meinen,  dagegen  streitet  die  neu- 
testamentliche  Belehrung  über  das  Schattenhafte  der  alttest.  Theo- 
kratie (Col.  2, 16  ff.  Hebr.  8,  5.  10, 1)  und  die  neutestamentliche 
Thatsache,  dass  aus  Juden  und  Heiden  durch  Niederreissung  des 
Zauns  nur  eine  allgemeine  Christenheit  geworden  ist  (Ephes.  2),  so 
dass  das  Israel  rechter  Art  die  sich  am  Ende  der  Tage  bekehjroii- 
den  Juden  (Rom.  11)  in  sich  aufaehmen  wird.  —  Vom  tausendjäh- 
rigen Reich  heisst  es  (S.  351):  „Satan  ist  überwunden,  und  die 
Gemeinde  Jesu  vor  der  Welt  durch  diesen  Sieg  als  Gottes  Eigen- 
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thum  erwiesen.  Diese  Verherrlichung  gewinnt  nun  dauernden  Be- 
stand. Satan  wird  tausend  Jahre  lang  gebunden,  so  dass  er  fortan 
die  Völker  nicht  mehr  verführen  darf  Und  nun  folgt  eine  Aus- 
fuhrung dessen,  wie  sich  Weber  das  tausendjährige  Reich  denkt, 
denn  dass  die  Apocalypse  über  die  Beschaffenheit  desselben  auf 
Erden  nichts  sagt,  kann  Jedermann  aus  Cap.  20  ersehen.  Depnoch 
fahrt  der  Verf.  fort  (S.  353):  „Dürfen  wir  die  kurze  Skizze,  welche 
die  Offenbarung  von  dem  Millennium  gibt  (!?),  durch  die  Weissa- 
gung des  A.  Bundes  ergänzen ,  so  ist  in  dem  Bilde  der  israeliti- 
schen Gemeinde  der  Endzeit  ein  wesentlicher  Zug  die  veränderte 
Stellung  der  Völkerwelt  zu  derselben/*  So  kommt  es  denn  wieder 
darauf  hinaus,  einen  jüdischen  Mittelpunkt  (Jerusalem)  in  der  Chri- 
stenheit zu  lehren,  und  wir  können  uns  nur  wundem,  wie  sehr  sich 
der  Verf.  in  der  Herbeiziehung  alttestamentlichen  Materials  be* 
schränkt  hat.  Aber  wir  sagen:  ex  ungue  leonem,  oder  auch:  sa- 
pienti  sat,  und  bemerken  nur  noch,  dass  eine  doppelte  Wiederkunft 
Christi  und  eine  doppelte  Auferstehung  der  Todten  hier  ebenso- 
wohl gelehrt  wird ,  wie  überall  bei  den  Chiliasten.  So  verliert  sich 
denn  die  vorhin  so  werthvoUe  Untersuchung  im  vierten  Stadium  der 
Weltgeschichte  in  ein  Gebiet,  das  Job.  Gerhard  richtig  als  a^()a- 
7 o»  und  dvxiyQuq>ov  bezeichnet,  aber  doch  nicht  ohne  sich  schliess- 
lich zur  schriffcmässigen  Kirchenlehre  vom  jüngsten  Gerichte  zurück- 
zuwenden, also  ohne  in  die  dem  Chiliasmus  so  verwandte  Wieder- 
bringung zu  versinken,  welche  uns  die  Theosophen  von  Ori genes 
bis  Oetinger  U.8.W.  so  oft  als  die  richtige  Versöhnung  des  Zor- 
nes Gottes  anpreisen  wollen.  [H.  O.  Kö.] 
3.  Leitfaden  der  christlichen  Glaubenslehre  für  Kirche,  Schule 

und  Haus  von  Dr.  J.  T.  Beck,  Prof.  der  Theol.  in  Tübingen 

und  erstfem  Frühprediger  daselbst.  I.  Abth. :  Lehrsätze. 

Stuttgart  (Steinkopf)  1862.  XLu.362S.  kl.  8. 
Desselben  Werks  zweite  Abtheilung.    Bibeltext.   368  S. 

Zusammen  2  Thlr. 
Es  ist  dieses  der  erste  von  den  3  Abschnitten ,  worin  Dr.  Beck 
das  Gesammtgebiet  der  christlichen  Wahrheit  entfalten  will,  da 
dem  vorliegenden  ersten  die  Liebeslehre  und  Hoffnungs- 
lehre als  2.  und  S.Abschnitt  folgen  sollen.  Er  bestimmt  dabei 
die  Glaubenslehre  als  diejenige  Behandlung  der  christlichen  Wahr- 
heit, wie  sie  sich  dem  Glauben  in  ihrem  wirklichen  Bestehen  zu 
erkennen  gibt  und  mittheilt,  als  das  thatsächliche  Leben ,  wie  es 
in  Gott  und  in  der  Welt  begründet  ist  darch  Weltschöpfung,  Welt- 
sünde und  Weltversöhnung;  die  Liebeslehre  als  die  Behandlung 
derselben  Wahrheit,  wie  sie  im  Gehorsam  der  Liebe  zur  mensch- 
lichen That  wird  als  christliches  Leben;  die  Hoffnungslehre  als 
die  Behandlung  derselben  Wahrheit  als  zukünftiges  Leben ,  wie 
sie  aber  bereits  im  Geiste  sich  zu  ergreifen  gibt  und  so  seli|^ 
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macht  in  Hoffnung.  Dieae  Eintheilung  scheint  den  Vortheil  po- 
pulärer Form,  worauf  der  Verf.  als  auf  das  Einfachste  ausgeht, 
für  sich  zu  haben ;  doch  leidet  sie  einigermasaen  an  Unklarheit, 
die  dem  ganzen  Werke,  auch  so  weit  es  vorliegt,  aum  Nachtheile 
gereicht.  Denn  soll  sich  darin  der  dreifache  biblische  Gesiehts- 
punkt  des  Glaubens,  der  Liebe  und  Hoffnung  abprägen,  so  nimmt 
die  Schriil  da,  wo  sie  Glauben,  Liebe  und  Hoffnung  als  die  drei 
Seiten  des  neuen  in  Christo  gegründeten- Lebens  zeichnet,  den 
Glauben  als  die  fides,  qua  creditur^  also  als  einen  wesentlichen 
Bestandtheil  des  christlichen  Lebens,  gottmenschlich  gewirkt, 
während  der  Verf.  nach  seiner  Eintheilung  und  auch  wohl  nach 
seiner  Anschauung  das  christliche  Leben  in  der  Liebe  und 
in  der  Hoffnung  suchen  lässt  oder  vielmehr  in  der  Liebes  -  und 
Hoffnungslehre  zur  Darstellung  bringen  will,  wodurch  dann  der 
biblische  Gesichtspunkt  des  Glaubens  in  die  fides,  quae  credi- 
tur  umgesetzt  wird.  Allein  dann  geht  die  Darstellung  schon  nicht 
mehr  aus  dem  biblischen  Gesichtspunkte,  so  weit  er  Glauben, 
Liebe  und  Hoffnung  zusammenstellt,  indem  der  Glaube,  der  in 
dortiger  Zusammenstellung  wesentlich  ein  Trauen  auf  Gott  in 
Christo  ist,  auf  ein  blosses  Erkennen  der  christlichen  Wahrheit 
als  des  thatsächlichen  Lebens,  wie  es  in  Gott  und  in  der  Weit 
begründet  ist,  beschränkt  wird.  Die  noth wendige  Folge  muss 
dann  seyn,  dass  der  Glaube  als  ein  blosses  Erkennen  gefasst,  der 
Schwerpunkt  aber ,  das  eigentliche  Lebenselement  in  die  Liebe 
sammt  der  Hoffnung  gelegt  wird.  Und  hier  liegt  eine  der  haupt- 
sächlichsten Ausstellungen,  die  wir  an  dem  vorliegenden  Werke 
zu  machen  haben.  Dr.  Beck  steht  wesentlich  auf  dem  Standpunkte 
der  fides  formata^  indem  ihm  der  Glaube  die  aus  dem  Hören  ent- 
standene pflichtmässige  Gesinnung  des  Annehmens  göttlicher 
Zeugnisse  ist,  insofern  sie  das  pflichtmässige  Thun  nach  dem 
von  Gott  Gegebenen  zur  Folge  und  Wirkung  hat.  Von  vmm 
herein  werden  dadurch  die  Werke  in  den  Glauben  gemischt  und 
als  nothwendig  zur  Gerechtigkeit  vor  Gott  und  zur  Seligkeit  er- 
klärt, zwar  nicht  als  aus  Verdienet  der  Werke,  sondern  einzig  aus 
der  Gnade  Gottes,  insofern  nämUch  dieses  pflichtmässige  Thun 
aus  der  Kraft  der  von  Gott  gegebenen  Zeugnisse  heraus- 
kommt. Der  Glaube  hat  also  nacli  Dr.  Beck  kein  selbständiges 
und  in  sich  genügsames  Leben;  ein  Glaube,  der  nicht  mit  Wer- 
ken umgeht  und  dem  die  Gerechtigkeit  für  sich  augerechnet  wird, 
ist  für  Dr. Beck  nicht  vorhanden,  mit  dem  Tröste  dieses  Glaubens 
wird  er  also  auch  kein  verzagtes  Gewissen  Aufrichten  können. 
Natürlich  dass  ihm  dann  die  kirchlich  recipirte  Rechtfertigungs- 
lehre sehr  zuwider  ist,  er  beschuldigt  sie»  dass  sie  Gott  zu- 
schreibe, was  vor  ihm  ein  Greuel  sei.  Rechtferti|^uiig,  si^  er 
S.146|  ist  nicht  für  gerecht  erJdären  eines  Ungerechten,  was  vor 
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Gott  ein  Greuel,  nicht  eine  Qerichts-,  sondern  eine  Onadenhand- 
lung.  Und  weil  es  doch  gar  zu  klar  in  der  Schrift  steht,  dass 
Glaube  zur  Gerechtigkeit  gerechnet  wird,  so  gibt  er  diesem  die 
seiner  sonstigen  Anschauung  gemässc  Deutung  S.  178:  Dem  Men- 
schen wird  sein  Glaube  angerechnet  und  zwar  als  Gerechtigkeit, 
als  das  pfiichtmässige  gerechte  Verhalten,  das  der  Gnade  als 
Gnade  gebührt.  Rechtfertigen  ist  demnach  ein  priesterlicheA  Ver- 
fahren, indem  die  Person  dadurch  in  sich  gereinigt,  geheiligt 
und  mit  Gott  geeinigt  wird,  „denn  nicht  erst  nach  der  Rechtfer- 
tigung, schon  bei  ihrem  Eintritte  findet  eine  Reinigung  und  Hei- 
ligung statt  1  Cor.  6,11."  Dr.  Beck  mischt  also  nicht  etwa  nur, 
wie  sonst  die  moderne  Theologie,  Rechtfertigung  und  Heiligung 
in  einander,  sondern  er  wirft  die  Rechtfertigung  selbst  hin,  setzt 
an  die  Stelle  des  alleinigen  göttlichen  Thuns  das  menschliche 
Thun,  und  es  ist  nur  ein  Ausfiuss  der  auch  sonst  hervortretenden 
Unklarheit  desselben,  wenn  er  bei  Sätzen  wie:  „der  Glaube  ist 
der  Grund  der  Rechtfertigung  d.  i.  der  auf  das  rechtschaffene 
Thun  gerichtete  Sinn"  S.  136,  solche  Aussagen  gibt:  „Es  wird 
also  bei  der  Rechtfertigung  nicht  schon  die  Gerechtigkeit  des  Le- 
benswandels dem  Menschen  geschenkt,  auch  wird  nicht  das  spä- 
tere gerechte  Verhalten  als  künftige  Früchte  des  Glaubens  zum 
voraus  angerechnet,  sondern  angerechnet  wird  nur  der  Glaube, 
wie  er  gerade  der  Rechtfertigung  entgegen  kommt,  als  die  per- 
sönliche Hingebung  an  die  gerechtmachende  Gnade  Gottes,  und 
für  die  Gerechtigkeit  des  eigenen  Lebens  wird  bei  der  Rechtfer- 
tigung zum  voraus  der  lebendige  Grund  in  das  Herz  gelegt" 
S.207.  Jene  unbiblische  Lehre  aber  von  der  Rechtfertigung  re- 
sultirt  bei  dem  Dr.  Beck  zumeist  aus  der  pelagianischen  Grund- 
richtung, die  er  in  der  Lehre  von  dem  natürlichen  Zustande  des 
Menschen  verfolgt  und  die  auf  das  ditschiedenste  zurückzuweisen 
ist.  Innerhalb  nämlich  des  Bereichs  der  natürlichen  Menschheit 
kann  sich  der  Mensch  über  das  Natürliche  erheben,  namentlich 
auch  über  die  Natürgewalt  der  Sünde  durch  den  Glauben,  d.i., 
so  sagt  Dr.  Beck ,  durch  den  dem  Menschen  anerschaffenen  Sinn 
für  das  Unsichtbare.  Der  Glaube  kann  Gott  suchen  und  findeto, 
mit  Berufung  auf  Ebr.  11,1  und  Apstlg.l7,  27.  „Dieser  Glaube 
hat  seit  den  ältesten  Zeiten  herausgefunden,  duss  die  Welt  von 
Gott  gemacht  sei,"  mit  Berufung  auf  Ebr.  11.3.  Rom.  1,20.^8. 
„Dem  Glauben  aber,  der  durch  eigenes  Aufmerken  schon  so  viel 
hat,  wird  durch  die  Zeugnisse  Gottes  in  der  SchriA;  noch  mehr 
gegeben,  dass  er  die  Fülle  habe"  S.34  u.  56.  Eben  so  kann  der 
natürliche  Mensch  sich  über  die  „Naturgewalt"  der  Sünde  erhe- 
ben. Er  kann  das  Gute  als  gut  erkennen ,  wollen ,  lieben,  wienn 
auch  nicht  ausführen ,  das  Böae^äb^rnichtwollen,  lefshassenund 
verdammen,  der  Mensch  kann  noch  Busse  thun.  In  diesem  2a- 
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Stande  ist  der  Mensch  zwar  ein  unglücklicher  Mensch,  er  liebt 
das  Gute,  ohne  es  thun  zu  können,  und  hasst  das  Böse,  ohne  es 
lassen  zu  können,  aber  er  lernt  nach  einer  Erlösung  rufen,  die 
von  Gott  kommt  —  wobei  dann  die  auch  von  Dr.  Beck  falsch 
verstandene  Stelle  Rom.  7,  24  f.  herhalten  muss.  In  der  That  be- 
greift man  aber  nicht,  warum  der  Mensch  bei  solcher  Güte  seiner 
Natur,  dass  er  das  Gute  erkennen,  wollen  und  lieben  kann,  seine 
sittliche  Potenz  nicht  bis  zu  dem  Vollbringen  sollte  steigern  kön- 
nen. Bei  der  Auffassung  des  Dr.  Beck  ist  es  das  Willkürlichste 
und  Unbegreiflichste,  dass  vor  dem  Vollbringen  ein  Halt  gemacht 
wird,  zumal  da  das  Lieben  des  Guten  schon  ein  Eintreten  in  das 
Gebiet  des  VoUbringens  ist.  Indess  es  ist  auch  dem  Verf.  mit  dem 
Haltmachen  kein  Ernst,  mehr  eine  rhetorische  Figur.  Denn  nicht 
nur  sagt  er  bestimmt:  „es  gab  und  gibt  Gerechte,  deren  äussere 
Thaten  den  äusseren  Vorschriften  des  Gesetzes  gemäss  sind  und 
die  auch  innerlich  mit  dem  Rillen  dem  Guten  zugethan  sind 
Luc.  1,6.  Rom. 7, 18. 22"  S. 78,  sondern  ergibt  dem  auch,  wiede- 
rum gestützt  auf  die  falsch  verstandene  Stelle  Rom.  2, 6  u.  13,  wei- 
tere Folge,  dass  er  Heiden  und  Juden  vor  dem  Richterstuhle 
Christi  gerecht  erklärt,  herrlich  und  selig  werden  lässt,  wenn  sie 
bei  ihrer  Religion  sich  beharrlich  um  das  Gute  bemühten,  Ge- 
duld zeigten  im  Werke  des  Guten,  wie  sie  es  als  Heiden  nach 
dem  göttlichen  Zeugnisse  in  ihrem  Gewissen,  als  Juden  nach  dem 
göttlichen  Zeugnisse  in  ihrem  Gesetze  erkannten  und  zu  Herzen 
nahmen.  „Dies  wiederfährt  einst  allen  (vom  Evangelio  nicht  er- 
reichten) Juden  und  Heiden,  die  nach  ihrem  Wissen  und  Gewis- 
sen gbttesfürchtig  und  gerecht  gelebt  haben;  darauf  hin  wird 
ihnen,  nicht  ohne  Christus,  sondern  durch  Christus,  nach  seinem 
eigenen  Gesetze  (Matth.5,6.  Job.  3, 21)  die  Aufnahme  zuerkannt 
.in  die  durch  Jesu  Versöhni^g  für  die  Welt  gestiftete  Lebensan- 
stalt mit  ihrem  göttlichen  Reichserbe.  Es  ist  eine  Belohnung,  be- 
messen für  Jeden  nach  seinen  Werken,  aber  nicht  (warum  nicht?) 
hervorgegangen  aus  seinen  Werken  als  Verdienst"  S.137.  So 
zieht  sich  bei  Dr.  Beck  gerade  in  den  Cardinallehren  ein  Irrthum 
in  den  anderen  und  es  widerfahrt  ihm  das  nicht  Unerhörte,  dass 
er,  der  von  aller  Kirchenlehre  abgelöst,  als  müsste  er  einen  ganz 
neuen  Anfang  machen,  allein  aus  der  Schrift  schöpfen  will,  die 
Schrift  in  Hauptstücken  nicht  recht  liest  und  auf  längst  überwun- 
dene Abwege  kommt,  ^n  vielen  .Stellen  ist  sich  aber  der  Verf. 
nicht  selbst  klar,  namentlich  in  dem  Lehrstücke  von  dem  gött- 
lichen Versöhnungswerke  in  der  Welt  wird  es  nicht  selten  schwer, 
das  Eine  mit  dem  Anderen  unter  sich  in  Einklang  zu  bringen. 
Auch  an  anderen  Stellen  ist  das  schwer.  Beispielsweise  wählen 
wir  des  Verf.*s  Aussprüche  über  die  Taufe,  nebenher  gesagt,  die 
einzige  Gelegenheit,  bei  der  er  der  kirchlichen  Lehre  die  Ehre 
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anthat,  sie  nxir  zn  Bennen,  freilich  nur.  um  ihr  za  widersprechen. 
Es  mnss  hier,  sagt  Dr. Beck,  zwischen  2  Extremen  hindurchge- 
gangen werden,  die  sich  in  separatistischer  und  in  kirchlicher 
Richtung  ausgebildet  haben.  Das  Eine  ist ,  dass  man  den  Kindern 
jede  Taufbnndsbezichung  ziüa  Heim  abspricht;  das  Andere,  dass 
man  aus  der  Taufe  der  Kinder  den  Act  der  Wiedergeburt  macht. 
Der  gemeinsame  Fehler  ist,  dass  man  jede  Taufe  auf  Christum 
schlechthin  identificirt  mit  der  Taufe  der  Wiedergeburt,  während 
doch  dieser  in  den  ETangelien  selbst  eben  als  Grundlage  des 
neuen  Bundes  eine  Jüngertaufe  vorausgeht.  Der  Segen  also,  der 
in  der  (Kinder-)  Taufe  empfangen  wird,  ist  nicht  der  heilige  Geist, 
denn  dieser  wird  nur  empfangen  auf  die  Predigt  des  Worts  und 
auf  den  Glauben  danin  u.s.w.  S.22.  Gleichwohl  heisst  es  dann 
wieder  S.133:  Er  (der  heilige  Geist)  ist  es  auch,  der  die  Sacra- 
mente  kräftig  macht,  dass  sie  das  Leben,  das  in  Christus  leib- 
haftig geworden  ist,  in  den  Gläubigen  bringen,  erhalten  und  be* 
festigen;  denn  der  Geist  verbindet  sich  mittelst  des  Wortes  und 
des  Glaubens  nicht  nur  mit  dem  Wasser  zur  Wiedergeburt  (Joh. 
3,6)  U.S.W.  Fast  sollte  man  denken,  der  Verf  achte  dafür,  dass 
ein  Mensch  zweimal  müsse  getauft  werden,  einmal  als  Kind,  um 
ihn  „unter  die  Einwirkungen  des  Geistes  zu  bringen",  welche 
Taufe  dann  der  Jüngertaufe  (?)  gleich  kommen  wurde,  und  das 
zweite  Mal  zur  Grundlage  des  neuen  Bundes,  und  erst  bei  dieser 
zweiten  Taufe  würde  sich  der  heilige  Geist  mit  dem  Wasser  ver- 
binden zur  Wiedergeburt.  Ja,  wer  weiss,  was  Dr.  Beck  noch  als 
das  umsichtige  Hindurchgehen  zwischen  zwei  Extremen,  der  bap- 
tistischen und  kirchlichen  Lehre,  herausbringen  wird!  Denn  die 
Lehre  von  den  Sacramenten  findet  in  seiner  Glaubenslehre  kei- 
nen Platz,  soll  vielmehr  in  der  Liebeslehre  folgen.  Auch  eine 
eigentliche  Lehre  von  Gott  findet  sich  in  der  Glaubenslehre  dea 
Dr.  Beck  nicht,  und  der  Kirche  ist  nur  mit  dem  Einen  beiläirligen 
Worte  Erwähnung  gethan,  dass  sie  das  Haus  Gottes  sei.  S.  21. 
Ersteres  mag  mit  dem  vorwiegend  soteriologischen  Charakter 
dieser  Glaubenslehre  zusammenhängen,  ist  aber  doch  ein  Man- 
gel, das  Andere  holt  der  Verf.  vielleicht  in  einem  anderen  Ab- 
schnitte seines  Werkes  nach.  Dagegen  sind  die  Lehrstücke  von 
der  Weltschöpfung  und  von  der  Person  und  dem  Werke  Christi 
vortrefflich  und  durchaus  richtig  dargestellt.  Möchte  es  dem  Verf. 
gefallen,  seine  Lehre  von  dem  natürlichen  Stande  des  Menschen 
und  von  der  Rechtfertigung  nach  dem,  was  aus  jenen  beiden 
Lehren  für  diese  folgt  und  schon  mit  ihnen  gegeben  ist, 
zu  rectificiren  und  zwar  an  der  Hand  der  Kirche,  an  der  Betrach- 
tung der  Lehrkämpfe,  die  sie  über  beide  geführt  und  durchge- 
kämpft hat,  und  an  den  Erfahrungen,  die  der  Herr  sie  dabei  hat 
machen  lassen!  —  Die  dem  Werke  vorgedruckten ,, Andeutungen  « 
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far  Religionsiinterricfai  und  SchriftYerständnlss'*  enthalten  sehi 
wichtige  Fingerzeige  namentlich  über  den  Gebrauch  der  Schrift 
bei  dem  Unterrichte.  Dass  aber  der  Verf.  dem  ersten  Bande 
y^Lehrsätze^  einen  zweiten  beifügt  „Bibeltext^,  worin  die  in  je- 
nem aufgeführten  Bibelspruch«  der  Reihe  nach  ausgedruckt  sind, 
ist  unnütz  und  eine  unnöthige  Erhöhung  des  Preises  des  ganzen 
Werkchens,  welches  ohne  diese  Beigabe  statt  2  Thlr.  einen  ko> 
sten  könnte.  [A.] 

XVI.  Ethik. 

Vorträge  über  innere  Mission  für  die  Oebildeten  in  der  Ge« 
meinde,  gehalten  von  Franz  W.  T.  Hey  seh  lag  (t  ev.  Pf* 
zu  Neuwied).  Herausgeg.  von  W.  Beyscblag  {Dr.  u.  Prof. 
d.  TheoL).  Berl.  (L.  Rauh)  1862.  127S.  8. 
Der  so  juElg  verstorbene  Franz  Beyscblag,  dessen  anziehende 
und  nut  grossem  Beifall  aufgenommene  Biographie  wir  im  Jahrg. 
1860,  S.583  angezeigt  haben,  hat  die  vorliegenden,  wiederum 
von  seinem  Bruder  herausgegebenen  Vorträge  über  innere  Mission 
im  Anfange  seines  letzten  Lebensjahres,  zwischen  Neujahr  und 
Ostern  1855,  vor  einem  Kreise  gebildeter  Gemeindeglieder  gehal- 
ten.  Er  hatte  sich,  wie  der  Bruder  im  Vorworte  zeigt,  schon  Jahre- 
lang mit  diesem  Gegenstände  beschäftigt  und  war  gewiss  der 
Mann  dazu ,  über  die  Sache  zu  reden ;  doch  bezweckten  diese  Vor- 
träge lediglich  die  erste  Einführung  in  die  Sache,  indem  sie 
eine  Uebersicht  gaben,  sowohl  über  Aufgabe  und  Charakter  der 
Innern  Mission  und  die  gegenwärtigen  Zustände  im  Allgemeinen, 
wie  über  die  einzelnen  Gebiete  der  innern  Mission ,  Armen  -  und 
Krankenpflege,  Jünglingsvereine ,  Gefängnisswesen,  Asyle  \i. s.w. 
im  Beaondem.  Die  Vorträge  enthalten  daher  für  den  Sachkenner 
wenig*  Neues  und  wollen  nach  dem  vorgesteckten  Ziele  beurtheilt 
seyn.  Referent,  der  seine  Bedenken  gegen  die  Art,  wie  die  ,,innere 
Miteion"  namentlieh  in  der  ersten  Zeit  gepriesen  und  getrieben 
wurde,  schon  früher  (z.B.  Jahrg.  1855,  S.  770)  ausgesprochen,  da- 
gegen die  unter  jenem  Namen  begriffenen  christlichen  Liebes- 
werke stets  mit  Interesse  verfolgt  und  nach  seinen  geringen  Kräf- 
ten gefordert  hat,  stimmt  dem  Vorredner  vollständig  darin  bei, 
wenn  er  nach  Angabe  des  oben  erwähnten  Zwecks  dieser  Vor- 
träge hinzufügt:  „  Aber  jene  erste  Einführung  leisten  die  nach- 
stehenden Vorträge  in  einer  so  frischen,  edlen  und  anziehenden 
Weise,  wie  meines  Wissens  keine  andere  Schrift  von  gleich  be- 
scheidenem Umfang. **  Die  ursprüngliche  Frische  und  der  sittliche 
Ernst ,  der  uns  aus  dem  Lebensbilde  des  sei.  Beyscblag  so  wohl- 
thoend  entgegentritt,  tritt  uns  auch  aus  diesen  Vorträgen  entge- 
jf^n;  er  spricht  aaregead,  tolbst  wena  er  ganz  bekannte  Sachen 
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TOTtrigt,  uod  köimen  wir  nur  wünseben,  daas  die  Freunde  ecMker 
Biograpiiie  andi  diese  Reliquie  des  Yeratorbenen  nicht  nngelesen 
lassen.  {Di.] 

XVin.  Homiletisches  und  Ascetisches. 

1.  Ein  Jahrgang  eyangel.  Predigten  von  Dr.  Chr.  Palmer 
(ord.  Prof.  d.  Theol.  in  Tubingen).  Stattgart  (Liesching) 
1857.  648  S.  ,8. 
„Als  Leser  dachte  ich  mir  in  erster  Linie  thdls  diejenigen 
jüngeren  Prediger,  die  m^ne  homiletischen  Vorlesangen  gehört* 
haben ^  theils  die  Leser  meiner  Homiletik,  da  die  dort  entwickel- 
ten Grundsätze  über  das  Wesen  der  Predigt  hier  praktisch  befoigt 
sind  und  somit  das  Eine  dem  Andern  zitr  Erläuterung  dienen  wird. 
(Es  wird  daher  auch  in  der  4.  Aufl.  der  Homiletik  wiederholt  aul 
diese  Predigtsammhing  Terwiesen,  Anm.  des  Ref.)  Doch  lebe  ich 
derHoffiinng,  dass,  wie  ich  in  hie»ger  Kirche  nicht  Theologen 
nnr,  auch  nicht  eine  abgesonderte  UniTersitSts- Gemeinde,  sondern 
mit  dieser  eine  Stadtgemeinde  vor  mir  halte,  unter  welcher  auch 
die  mir  anvertraute  Arbeit  Tom  Herrn  nicht  ganz  ohne  Segen  und 
Frucht  gelassen  worden  ist,  so  auch  wohl  in  andern  Gemeinde» 
sieh  hie  und  da  Leser  finden  dürften,  die  sich  für  eine  ruhige  Eni* 
Wicklung  und. schmucklose,  aber  lebendige  und  freudige  Mitthei- 
lang  christlicher,  aus  dem  göttüefaen  Worte  erzeugter  und  yon 
.Christi  Geist  getaufter  Gedanken,  wie  sie  hier  angestrebt  ist,  in- 
teressiren  und  daran,  als  auiGottes  Wort,  sich  zu  erbauen  ver* 
mögen.  Wer  Anderes  und  Mehreres  verlangt  —  und  was  mir  ab- 
geht, dessen  bin  ich  mir  wohl  bewusst  —  ,  dem  bietet  die  auch  in 
unseren  Tagen  überaus  fruchtbare  Predigtliteratur  so  Vieles  dar, 
dass  ihm ,  an  dieser  anspruchslosen  Gabe  vorübergehend,  noch  die 
rachste  Auswahl  zu  Gebote  steht.  ^' 

Wenn  sich  ein  Homiletiker  ex  professo  in  dieser  bescheidenen 
Weise  über  seine  Predigten  ausspricht,  so  geht  der  Recensent  von 
vorn  herein  mit  einem  gunstigen  Vorurtheil  an  die  Leetüre  seinen 
Predigten.  Und  dies  gunstige  Vorurtheil  wird  ihm  alsbald  zu  ei« 
nem  günstigen  Urtheil,  wenn  er  sieht,  wie  die  evangelische  Wahr^ 
beit  zwar  milde ,  ohne  alle  dogmatische  Kanten ,  aber  doch  im 
Ganzen  treu,  einfach  und  ruhig,  aber  doch  lieblich  und  erbaulich 
bezeugt  wird.  In  der  ersten  Auflage  seiner  Homiletik  (S.9)  nannte 
Palm  er  als  die  wesentlichen  Faetoren  der  Erbauung:  Genuas  und 
Anregung.  "^  Hier  —  im  Vorwort  —  charakterisirt  er  selbst  seine 
Gabe  tr^end  mit  dem  Ausdruck  „ruhige  Entwicklung'*;  und  in 
derThat,  wer  weder  tief  grabende  exegetische  oder  psychologische 


*  Vgl.  hierüber  Nitzscb,  prakt  Tkeol.   1I,8,&7. 
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lichkeit,  Fleischeshaft,  Elendsgefühl,  Erlösungsgnade,  Geistes- 
empfang,  eigenliebige  Gedanken,  Ewigkeitseindrücke,  Glaubens- 
aufgaben,  Weltboden,  Versicherungsanstalt,  Haupterrungenschaft/' 
Ebenso  redet  der  Verf.  oft  undeutsch:  „Interesse,  Misscredit,  Re- 
signation, Weltreligion  (?],  Horizont,  System,  Schulpensum/' 
Dies  alles  hätte  mit  etwas  mehr  Zügelung  der  Gedanken  vermie- 
den werden  können,  und  die  Predigten  würden  nur  dadurch  ge- 
wonnen haben.  [H.  O.Eö.] 

3.  Prof.  Dr.  A.  F.  Müller,  Drei  einzelne  Predigten  am  Stif- 
tungefeste der  k.  sächs.  Landesschule  zu  Grimma  186t,  62 
u.  63  geh.   Grimma  (Gensei)  1861— 63.  Je  1  Bogen. 

Verbietet  uns  auch  der  Raum  dieser  Zeitschrift,  auf  einzelne  Pre- 
digten einzugehen :  so  können  wir  es  uns  doch  nicht  versagen,  mit 
Genugthuung  und  Freude  hervorzuheben,  wie  einfach,  ernst, 
warm  und  fest  an  einer  gelehrten  Anstalt  Sachsens  —  den  vorlie- 
genden drei  Predigten  zufolge  —  Christus  gepredigt  wird.  Dass 
es  an  den  Gymnasien  doch  allenthalben  so  wäre !  [G.] 

4.  Weihnachts-,  Passions-  und  Osterklänge.  Zwölf  Predigten 
von  R.  Schmeisser,  Diaconus  zu  St.  Ulrich  in  Halle. 
Halle  (Fricke)  1862.   120  S.   18Ngr. 

Diese  zum  Besten  einer  zu  begründenden  Gemeinde  -  Volks- 
bibliothek  herausgegebenen  Festpredigten  bezeugen  lauter  und 
rein  das  Evangelium  Gottes  von  seinem  Sohne ,  der  geboren  ist 
von  dem  Samen  Davids  nach  dem  Fleische  und  kräftiglich  erwiesen 
ein  Sohn  Gottes  seit  seiner  Auferstehung.  Auch  <)ie  Predigtgabe 
des  Verf.  ist  eine  nicht  geringe;  dahin  gehören  eine  lebendige 
Rede,  eine  anschauliche  Darstellung,  einfache  Themata,  präcise 
Dispositionen.  Deshalb  ist  auch  abgesehen  von  dem  löblichen 
Zweck,  dem  sie  dient,  die  Verbreitung  der  Sammlung  sehr  zu  em- 
pfehlen. Für  die  Zukunft  indessen  möge  sich  doch  der  Verf.  etwas 
mehr  hüten  vor  einer  mit  Fremdwörtern  geschmückten ,  allzu  mo- 
dernen Sprache.  „Trauermelodie**  oder  „Leidensstation''  sind  zwar 
an  sich  Worte,  welche  wir  noch  nicht  allzu  streng  tadele  würden; 
wenn  wir  aber  auch  „Metropole,  Disharmonie,  Advocat,  Appetit, 
Apathie,  Tribunal,  Forum,  privatim,  Messianität,  Weltinteresse'* 
in  der  einen  oder  anderen  Predigt  finden,  so  ist  das  ein  Zeichen, 
dass  überhaupt  für  den  Verf.  hier  noch  eine  Gefahr  ist,  und  er 
sich  nicht  genug  vor  der  Unart  hütet,  vor  Ungebildeten  übergebil- 
det und  vor  Einheimischen  fremdländisch  zu  reden.  [H.  O.  Kö.] 

5.  Evangel.  Zeugnisse,  aus  den  nachgelassenen  Predigten 
von  H.  M.  F.  Volbehr,  weil.  Diac.  in  Mölln  im  Herzogth. 
Lauenburg.  Gesamm.  u.  zum  Druck  beförd.  von  A.  Mo- 
rath,  Past.  prtm.  in  Mölln,  und  £.  Genzken,  Past.  in 
Schwarzenbeck.  Rendsburg  (Oberreich)  1862.  380  S. 

Es  sind  Zeugnisse  aus  einem  tief  christlichen  Herzen,  welches 
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die  Sünde  in  ihrer  Grösse  erkannt  und  das  Elend  dieser  Welt 
durchschaut,  aber  auch  die  Gnade  Gottes  in  Christo  Jesu  ge- 
schmeckt hat.  Was  man  nun  selber  erfahren,  davon  kann  man 
auch  Andern  wohl  predigen,  und  es  geschieht  in  herzlicher,  ein- 
dringlicher, evangelischer  Weise.  Es  ist  gesunde  lutherische  Speise, 
die  hier  geboten  wird;  und  es  ist  allerdings  für  die  Gemeinde 
sehr  beklagenswerth,  dass  ein  so  reich  gesegneter  Prediger  so  früh 
abgerufen  ist.  Aber  er  hinterlässt  eben  sein  Zeugniss  als  ein  blei- 
bendes und  dann  ist  er  zu  seiner  Ruhe  eingegangen,  etwa  wie  er 
von  Stephanus  predigt  (S.50):  „Und  da  er  das  gesagt,  entschlief 
er.  Er  starb  nicht,  er  entschlief.  Der  Tod  ist  nun  ein  Schlaf  ge- 
worden. Für  den  Christen  ist  er  nicht  blos  dem  Schlaf  ähnlich, 
nein ,  er  ist  wirklich  ein  Schlaf,  von  dem  wir  köstlich  und  herrlich 
wieder  erwachen  werden,  wenn  unsers  Jesu  Stimme  uns  ruft. 
Und  der  heilige  Stephanus  ist  trotz  aller  Steine  so  sanft  und  selig 
eingeschlafen,  wie  wohl  an  keinem  Abend  in  seinem  Bett.  Ach, 
Gott  gebe  uns  auch  ein  sanftes  und  seliges  Ende !  Es  ist  ja  das 
Grösste,  warum  wir  Gott  bitten  können,  und  eine  Bitte,  die  der 
Herr  uns  so  gern  erhört.  Aber  nicht  wahr,  liebe  Christen,  wer  so 
sanft  und  selig  einschläft  wie  Stephanus,  nachdem  er  solches  ge«- 
sagt,  der  ist  gewiss  ein  Kind  Gottes?  0  dass  wir*s  alle  wären, 
würden  und  blieben!'*  Es  sind  im  Ganzen  88.  Predigten  aus  sei- 
nem Nachlasse  gewählt,  aber  in  auffallender  Weise  vertheilt,  z.B. 
sechs  Gründonnerstagspredigten ,  fünf  Charfreitagspredigten.  So 
kommen  denn  manche  Gegenden  im  Kirchenjahr  sehr  ärmlich  weg, 
und  der  Gebrauch  dieses  Predigtbuchs ,  wie  es  eine  ,,be8ondere 
Vorliebe'*  (S.IV)  des  Predigers  für  einzelne  Festtage  nicht  ver- 
leugnet^ wird  demgemäss  auch  auf  solche  Kreise  wesentlich  be- 
schränkt bleiben,  in  denen  eine  „besondere  Vorliebe"  für  V.  sich 
findet.  Soll  es  aber  über  die  Grenzen  von  Lauenburg  hinaus  ge- 
braucht werden,  so  hätten  vnr  noch  eine  hymnologische  Ausstel- 
lung zu  machen.  V.  wählt  immer  nur  Kernlieder,  wenn  er,  was 
nicht  gerade  oft  ist,  Gebetsverse  in  seine  Predigt  einflicht,  aber  er 
citirt  sie  nach  einem  matten  und  verfälschten  Texte,  wie  er  sich 
im  Gesangbuch  seiner  Landeskirche  finden  mag.  Das  sollte  man 
schon  auf  der  Kanzel  nicht  thun ,  noch  weniger  hätten  die  Heraus- 
geber diese  Verse  uncorrigirt  abdrucken  lassen  sollen.  Vergl.  S.  84, 
164,  184,317,850.  Als  Beispiel  geben  wir  folgendes:  Ich  bins, 
ich  sollte  büssen  —  in  ewgen  Finsternissen  —  was  nun 
dein  Schmerz  versühnt.  —  Die  Geissein  und  die  Banden  — 
und  was  du  ausgestanden  —  das  a^les,  Herr,  hab  ich  ver- 
dient.**- [H.O.Kö.1 
6.  Das  Leiden  unsers  Herrn  und  Heilandes  Jesn  Christi. 
Neun  Predigten  von  Heinr.  Müller  (weil  derh.  Schrift  Dr., 
ord.  Prof.  der  Theol.  u.  Sup.  zu  Rostock).  Nach  d.  Erfurter 
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Ausg.  V.  1739  aufs  neue  ed.  von  A.  Hartmann  (ev.-luth. 

Pfarrer).  Nürnberg  (Räw)  1862.  228  S.  8. 
Das  Thema  dieser  die  ganze  Leidensgeschichte  des  Herrn  be- 
handelnden Predigten  wird  gleich  auf  der  ersten  Seite  ausgespro- 
chen. Der  gekreuzigte  Jesus  ist  der  einzige  wahre  Trost  unserer 
Seelen.  Und  diesen  Trost  weiss  der  alte  treffliche  Prediger  gar 
eindringend  vor  die  Seele  zu  führen,  indem  er  dem  Leidensgange 
des  Herrn  Schritt  für  Schritt  folgt,  die  Bedeutung  der  einzelnen 
Begebnisse  und  Worte  homilienartig  auslegt  und  dabei  manchen 
köstlichen  Edelstein  aus  dem  Schacht  des  göttlichen  Wortes  her- 
vorhebt. Die  Predigten  werden  ohne  Zweifel  noch  jetzt  ihre  Lieb- 
haber finden,  zumal  in  der  vorliegenden  Ausgabe,  welche,  wie 
schon  der  Titel  sagt,  nach  der  Erfurter  Ausga^^e  von  l739  bear- 
beitet ist,  die  Predigten  unverkürzt  und  unverändert  gibt  und  auch 
in  der  Rechtschreibung  nur  so  viel  ändert,  als  die  allgemein  (?) 
geltenden  Regeln  der  Orthographie  gebieterisch  forderten  (Vor- 
rede). Dagegen  sind  die  Summarien  weggelassen  und  zur  Inhalts- 
angabe verwendet;  auch  die  den  Predigten  angehängten  Lieder 
fehlen.  [DL] 

7.  Christus,  die  Auferstehung  und  das  Leben.  Eine  Oster« 

gäbe  für  die  christliche  Gemeinde.  Von  K.  W.  Eug.  Fries, 

weil.  Decan  in  Memmingen.   Erlangen  (Th.  Bläsing)  1863. 

64  S. 
Der  frühverstorbene  Verf.  des  vorliegenden  Schriftchens  ge* 
hörte  zu  denjenigen  Geistern,  welche  zuerst  lange  in  der  Stille 
arbeiten  und  ihre  Wurzeln  in  die  Tiefe  schlagen,  ehe  aie  Früchte 
für  die  grosse  Oeffentlichkeit  hervorbringen.  Der  Tod  hat  ihn  von 
uns  genommen,  ehe  sich  unsere  Hoffnungen,  die  wir  auf  seine  un» 
gewöhnliche  Begabung  setzten,  in  vollem  Mass  erfüllten.  Ausser 
einer  Reihe  von  Aufsätzen  in  den  theol.  Jahrbüchern  von  Dr.  Lieb* 
ner  U.S.  w. ,  sowie  in  den  Studien  und  Kritiken,  ist  nichts  von  ihm  in 
die  Oeffentlichkeit  gedrungen.  Die  oben  angezeigte,  in  seinem 
Nachlass  vorgefundene  Auslegung  von  Job.  11  aber  ist,  obgleich 
ursprünglich  nur  bestimmt,  als  Material  zu  Homilien  zu  dienen, 
eine  so  liebliche  Frucht  seines  Geisteslebens,  dass  die  Freunde 
glaubten  dieselbe  einem  weiteren  Kreise  nicht  vorenthalten  zu  sollen. 
Dr.  Luthardt,  welchem  das  Manuscript  vorlag,  wollte  diese  Perle 
einer  „fein- und  tiefsinnigen^'  Schriftauslegung  nicht  vergraben 
sehen.  Dr.  Delitzsch  wünschte,  dass  diese  „Narde^^  ihren  Duft  weit 
umher  verbreiten  möchte.  Und  eine  trauernde  Wittwe,  welcher  Ref. 
die  eben  erschienene  „Ostergabe**  mittheilte,  fand  viele  Stellen  ihr 
„aus  dem  innersten  Herzen  geschrieben^*  und  schöpfte  besonders 
aus  dem ,  was  S.  35  ff.  über  Christum  als  die  Auferstehung  und  das 
Leben  oder  über  den  auf  beide  Reiche ,  das  der  Lebendigen  wie 
das  der  Todten,  von  ihm  ausgehenden  Lebensstrom  gesagt  ist^ 
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reichen  Trost.  Gerade  für  Trauernde  möchten  wir  das  Büchlein 
als  eine  vorzügliche  Trostschrifl  empfehlen,  überhaupt  aber  als 
ein  Kleinod  gläubiger  und  sinniger  Schriftauslegung  zwar  nicht 
für  jedermann ,  aber  doch  für  jeden  Gebildeten ,  der  Gottes  Wort 
lieb  hat.  Ein  Solcher  wird  auch  da,  wo  er  dem  Verf.  nicht  unbe- 
dingt beistimmen  kann ,  wie  z.  B.  wenn  er  für  die  Thränen  Jesu 
am  Grabe  Lazari  (welche  nach  Fries  „dem  Opfer  galten,  das  La- 
zarus durch  die  Rückkehr  zur  irdischen  Lebensform  der  Verherr* 
lichung  Christi  bringen  musste^O  einen  näherliegenden-  Erklä- 
rungsgrund  zu  haben  glaubt,  doch  für  die  überall  gegebene  An- 
regung zum  Eindringen  in  die  Tiefe  dankbar  seyn.  Unbemerkt 
können  wir  nicht  lassen,  dass  eine  günstige  Aufnahme  des  Schrift- 
chens zu  ferneren  VeröfTentlichungen  aus  dem  Nachlass  des  Seli« 
gen  ermuthigen  würde.  [Stä.] 

8.  Das  Haus.  In  drei  Artikeln.  Eine  Gabe  namentlich  für  an- 
gehende Eheleute.  Von  C.  Becker,  Pastor.  Neu-Ruppin 
(F.  W.  Bergemann)  1860.  151  S.  8. 
Diese  Schrift  erhebt  sich,  ihrem  Sinn  und  Geiste  nach,  nicht 
über  die  gewöhnliche  religiöse  Tractatenliteratur  unserer  Tage. 
Was  soll  in  jedem  Hause  das  Regiment  führen,  das  Erste  seyn, 
Allen  Gesetz  seyn  ?  Auf  diese  wichtige  Frage  antwortet  der  Verf. : 
die  Liebe.  Ja,  Liebe  und  Gesetz,  Gesetz  und  Liebe,  —  weiter 
kann  es  nun  einmal  der  Unionismus  (auch  unter  lutherischem,  selbst 
gnesiolutherischem,  Namen)  nicht  bringen.  Die  Liebe  ist  das  hoch» 
ste  und  einzige  Dogma  insbesondere  der  preussischen  Staatsreli- 
gion und  Staatstheologie,  —  ein  Dogma ,  so  gross  und  weit,  dass 
die  ganze  Menschheit,  alle  Religionen  und  Confessionen  auf  Erden 
darin  untergebracht  werden  können.  Dass  die  Liebe  aus  dem  le- 
bendigen, rechtfertigenden  Glauben  an  Jesum  Christum  herfliesst, 
dass  der  vor  Gott  gerecht  machende  Glaube  durch  die  Predigt  des 
Evangeliums  kommt,  davon  scheint  Hr.B.  entweder  nichts  zu  wis- 
sen, oder  er  scheint  es  als  eine  allbekannte  Sache  voraus  zu  setzen, 
die  keiner  Erwähnung  weiter  bedürfe.  Von  der  Majestät  und  Herr- 
üchkeit  des  Evangeliums,  von  der  Gnade  Gottes  in  Christo,  von  dem 
normativen  und  unbedingten  Ansehen  des  göttlichen  Worts,  vor 
welchem  kein  Ansehn  der  Person  gilt,  unter  dessen  Scepter  Kaiser, 
Könige,  Fürsten^und  Herren,  und  alle,  die  Macht  und  Gewalt  haben 
auf  Erden,  sich  eben  so  tief  beugen  müssen,  wie  Bürger  und  Bau- 
ern ,  Knechte  und  Mägde  und  die  geringsten  Tagelöhner,  —  und 
das  in  allen  Ständen,  in  allen  Thronen,  Palästen ,  Häusern  und 
Hütten  das  Regiment  führen,  das  Erste  und  Letzte  seyn, 
Allen  Gesetz  seyn  soll,  wenn  es  anders  wohl  stehen  soll  auf 
Erden,  -—  davon  sagt  uns  das  Buch  nichts,  und  wenn  es  einmal  im 
Vorbeigehen  darauf  zu  reden  kommt,  so  redet  es  davon  schier  wie 
der  Blinde  von  der  Farbe.   Erst  S.  40  wird  das  Wort  Gottes  (zu- 
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gleich  mit  dem  Gebet)  zum  ersten  Male  genannt;  was  aber  der  Vf. 
anter  Gottes  Wort  versteht,  und  wie  dasselbe  yon  angehenden  Ehe- 
leuten ,  nach  Gottes  Befehl  und  Ordnung,  zu  ihrem  zeitlichen  und 
ewigen  Wohle  gebraucht  werden  soll ,  davon  erfährt  man  wieder 
nichts,  und  ehe  sichs  der  Leser  versieht  (schon  auf  dem  nächsten 
Blatte)  •  sitzt  er  wieder  mitten  in  der  Liebe,  in  der  Sanftmuth  und 
Demuth.  Der  gemeinsame  Hausgottesdienst  wird  zu  wiederholten 
Malen  eingeschärft;  worin  aber  derselbe  besteht,  und  wie  er  zum 
Nutz  und  Frommen  aller  Glieder  des  Hauses  eingerichtet  werden 
soll,  davon  ist  abermals  keine  Rede ;  es  wird  dem  Belieben  eines 
Jeden  frei  gegeben ,  wie  er*s  damit  halten  will.  Nach  des  Ref.  eig- 
ner, vielfaltiger  Erfahrung  besteht  in  den  meisten  sogenannten 
christlichen  Familien  der  Hausgottesdienst  darin,  dass  des  Morgens 
und  Abends  von  den  versammelten  Gliedern  des  Hauses  etliche 
pietistische,  kraft-  und  saftlose  Lieder  gesungen,  alsdann  ihnen 
ein  Stück  aus  Bogatzky's  Schatzkästlein  (das  in  den  höchsten 
Ehren  gehalten  wird)  vorgelesen,  etwa  ein  Gebet  gesprochen,  und 
zuletzt  aus  einer  Herrnhutischen  „Losung**  ein  oder  zwei  Spräche 
der  h.  Schrift  für  den  Tag  ausgegeben  werden.  Die  Kinder  beten 
das  Vaterunser.  Dies  ist  der  Hausgottesdienst,  wie  ich  ihn  in  der 
Praxis  gefunden  habe.  -^  Das ,  worauf  Luther  sein  ganzes  Leben 
lang  mit  dem  tiefsten  Ernst,  mit  dem  heiligsten  Eifer  und  mit 
dem  stärksten  Nachdruck  drang,  als  sähe  er  bereits  die  wieder- 
kehrende Verdunkelung  des  Evangeliums  hereinbrechen :  dass  in 
den  Kirchen,  Schulen  und  Häusern  der  Katechismus,  „in  wel- 
chem wir  einen  feinen,  richtigen,  kurzen  Weg  der  ganzen  christ- 
lichen Religion  haben ,  und  die  vornehmsten  Hauptartikel  kurz 
verfasset*',  fleissig  getrieben  werden,  dass  namentlich  die  Haus- 
väter ihren  Kindern  und  Gesinde  die  Hauptstücke  der  christlichen 
Lehre  von  den  Geboten,  von  den  Artikeln  des  Glaubens,  vom 
Vaterunser  und  von  den  heiligen  Sakramenten  täglich  vorsagen, 
in  der  Kürze  auslegen ,  und  wieder  abfragen  sollten ,  wie  er  denn 
selbst  in  seinem  eigenen  Hause  mit  gutem  Beispiel  voranging,  — 
das  scheinen  dem  Hrn.-B.  lauter  böhmische  Dörfer  oder  längst 
abgethane  Sachen  zu  seyn.  Nicht  einmal  der  Name  Katechis- 
mus kommt  in  seinem  Buche  vor.  Von  den  Geboten  wird  das 
vierte,  von  den  sieben  Bitten  die  vom  täglichen  Brote  erwähnt. 
Von  den  drei  Artikeln  des  Glaubens  und  von  den  Sakramenten 
ist  gar  keine  Rede.  Wollte  doch  Hr.  B.  Luthers  kleinen  Katechis- 
mus zur  Hand  nehmen ,  und  nachsehen ,  was  hinter  den  Haupt- 
stücken steht:  „Wie  ein  Hausvater  sein  Gesinde  soll  lehren  Mor- 
gens und  Abends  sich  segnen.*'  „Wie  ein  Hausvater  sein  Gesinde 
soll  lehren  das  Benedicite  und  Gratias  sprechen.*'  Und  dann  folgt 
die  Haustafelf  worin  jedem  Angehörigen  des  Hauses  seine  Lec- 
tion  vorgehalten  wird,  was  er  in  seinem  Stande  nach  Gottes 
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Befehl  zu  thun  sehuldig  sei,  damit  es  wohl  im  ^ause  stehe.  Ist 
das  nicht  für  „  angehende  Eheleute "  ?  Oder  weiss  Hr.  6.  etwas 
Besseres  an  die  Stelle  zu  setzen?  —  Wenn  nun  alles  bisher  Ge- 
sskgte  nich  t  in  dem  Buche  steht,  was  steht  denn  eigentlich  darin? 
O,  gar  vielerlei!  Zuerst  eine  grosse  Masse  biblischer  Sprüche 
A.  und  N.  Testaments,  besonders  viele  aus  den  Apokryphen,  Aus- 
sprache aus  Luthers  Schriften,  Erzählungen  aus  der  altern  Kir- 
chengeschichte, Exempel  aus  der  Missionsgeschichte,  Erzählun- 
gen aus  der  griechischen  Profan geschichte  (Sokrates  und  seine 
Frau),  viele  fromme  Anekdoten  aus  alter  und  neuer  Zeit  (mitun- 
ter recht  alberne,  wie  die  S.  21  dem  Pastor  Harms  in  Hermanns- 
barg  nacherzählte),  Anführungen  aus  Predigten  (Cober's  aufrich- 
tiger Cabinetspredigcr),  Gleichnisse  aus  der  sichtbaren  Natur, 
von  denen  eines  das  andere  jagt,  Sprüchwörter,  sogar  lateinische 
( mit  beigefügter  Uebersetzung) ,  z.  B.  Principiis  obsta  —  Si  vis 
apte  nubere,  nube  pari,  Klugheitsmassregeln  bei'm  Heirathen,  Fa- 
bein, Lieder,  Briefe,  —  das  Alles  steht  in  dem  Buche,  oder  geht 
vielmehr  bunt  und  kraus  durch  einander,  wie  in  einem  Kaleido- 
skop. Nächst  den  biblischen  Sprüchen,  von  denen  aber  kein  ein- 
ziger erklärt  wird,  sind  die  aus  Luthers  Schriften  angezogenen 
Stellen  noch  das  Beste  an  dem  Buche;  aber  es  sind  eben  nur  ab- 
gerissene Brocken ,  die  mit  den  andern  Brocken  zusammenhangs- 
los in  der  breiten  Suppe  schwimmen.  —  Was  sagt  nun  Hr.  B. 
den  angehenden  Eheleuten  über  den  Ursprung  und  das  Wesen 
der  Ehe?  —  Ueber  den  Ursprung, *und  warum  die  Ehe  ein  hei- 
liger ,  Gott  wohlgefälliger  Stand  sei,  sagt  er  so  viel  als  gar  nichts, 
sondern  lässt  Luther  für  sich  reden;  über  das  Wesen  aber  gibt  er 
zwei  Definitionen  von  Hugo  Grotius  und  Thomasius,  denen  er 
Luthers  Meinung  als  die  richtige  gegenüber  stellt.  Ferner  wer- 
den die  angehenden  Eheleute  unterrichtet  von  den  „Connubiis  in- 
fantum** (Kinderverlöbnisse),  von  der  morganatischen  Ehe,  und 
von  der  Civilehe.  Der  letztern  ist  der  Verf.  (und  das  lässt  sich 
'  leicht  begreifen)  bitterfeind ,  „weil  sie  in  der  h.  Schrift  keinen 
Grund  und  Halt  habe,  auch  in  dem  Bewusstseyn  der  germanischen 
Völker  nicht  wurzele.''  Die  katholische  Kirche  gehe  zu  weit,  in- 
dem sie  nach  dem  Tridentiner  Concil  die  Ehe  für  ein  Sakrament 
erkläre  —  auf  der  andern  Seite  thue  ihr  die  Napoleon'sche  Ge- 
setzgebung zu  wenig  Recht ,  indem  sie  ihr  nur  einen  politischen 
und  rechtlichen  Charakter  ertheile.  Hr.  B.  lese  doch  einmal  den 
Anfang  von  Luthers  „Traubüchlein  für  die  einfältigen  Pfarr- 
herren*': „Weil  die  Hochzeit  und  Ehestand  ein  weltlich  Ge- 
schäft ist,  gebühret  uns  Geistlichen  und  Kirchendienern  nichts 
darin  zu  ordnen  oder  regieren,  sondern  lasseneinerjeglichen 
Stadt  und  Land  hierin  ihren  Brauch  und  Gewohnheit, 
wie  sie  gehen.  . . .  Aber  so  man  von  uns  begehrt,  in  der 
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Kirche  sie  zu  segnen,  über  sie  zu  beten,  oder  sie  auch  zu 
trauen,  sind  wir  schuldig,  dasselbige  auch  zu  thun/'  Was  sagt 
Hr.  B.  hierzu?  Muss  er  nicht  die  Hände  über  dem  Kopf  zusam- 
menschlagen? Denn  gewiss  ist,  dass  er  keine  Ehe  für  recht  und 
gültig  und  Gott  wohlgefällig  hält,  die  nicht  vom  Pfarrer  kirchlich 
eingesegnet  worden  ist,  nachdem  zuvor  —  was  in  mancher  Staats- 
oder Nichtstaatskirche  einen  sehr  wichtigen  Punkt  ausmacht,  —  die 
angehenden  Eheleute  die  für  Aufgebot  und  Trauung  bestimmten 
,,Gebühren''  bis  auf  den  Pfennig  entrichtet  haben.  Ausführlich 
erzählt  Hr.  6.  den  aus  grauer  Vorzeit  stammeaden  Gebrauch  zu 
Gretna  in  Schottland,  und  dankt  Gott,  dass  es  bei  uns  in  Deutsch- 
land nicht  auch  ein  solches  Gretna  gebe.  Ob  zu  einer  gültigen 
Ehe  die  Einwilligung  der  Eltern  noth wendig  sei ,  darüber  werden 
„alte,  berühmte  Rechtslehr  er  ^' :  Grotius ,  Pufendorf ,  Hochstetter, 
ihomasius  zu  Rathe  gezogen;  zuletzt  muss  das  allgemeine 
Preuss.  Landrecht,  als  höchste  Autorität,  die  Entscheidung  ge- 
ben. Der  alte  Walch  muss  aus  seinem  „Philosophischen  Lexikon*^ 
den  angehenden  Eheleuten  vordemonstriren,  dass  Mann  und  Frau 
von  Natur  einander  gleich  sind ,  und  keines  über  das  Andere  von 
Natur  ein  Recht  zu  herrschen  hat.  —  Nun  fragt  man  billig:  was 
soll  das  Alles  für  „angehende  Eheleute*\  die  man  sich  doch  ge- 
wiss als  den  mittleren  und  unteren  Ständen  angehörig  denken 
muss?  Doch  die  „angehenden  Eheleute'*  werden  sich  den  Kopf 
nicht  viel  darüber  zerbrechen.  Ein  Anderes  aber  ist  es,  was  ihnen 
wirklich  zum  Schaden  und  Verderben  gereicht.  Unter  die  grossen, 
Gott  gefälligen  Werke,  die  der  Glaube  thut,  rechnet  der  Verf., 
dass  ein  Geistlicher  zu  V.  in  Frankreich  in  wenigen  Monaten  bei 
seiner  armen  Gemeinde  93  Franken  für  die  Missionen  zusammen- 
gebracht habe.  Ein  armes  Dienstmädchen  habe  ihm  einst  8 Fran- 
ken auf  einmal  gebracht,  nachdem  sie  5  Monate  vorher  schon 
6 Franken  gegeben,  und  der  Geistliche  habe  ihr  sein  Erstaunen 
über  die  reiche  Gabe  nicht  verbergen  können.  Besässe  Hr.  B. 
und  seines  Gleichen  ein  Fünkchen  wahrhaftiger  lebendiger 
evangelischer  Erkenntniss,  wirkliche  Einsicht  in  den  Unterschied 
von  Gesetz  und  Evangelium,  von  Glauben  und  guten  Werken, 
von  der  Gerechtigkeit  des  Glaubens  und  der  Gere<vhtigkeit  der 
\yerke,  —  sie  würden  im  Augenblick  ihren  nichtigen  Tand  von 
innerer  und  äusserer  Mission,  von  Missionsstunden,  Missions- 
predigten, Missionsfesten,  Missionscollecten  u.s.w.  fahren  las- 
sen. Weil  sie  aber  nichts  Besseres  haben  und  wissen,  müssen 
sie  Narrenwerk  treiben.  Und  solches  Narrenwerk  nennen  sie 
grosse,  Gottgefällige  Werke,  die  der  Glaube  thut!  Ein 
Pfarrer  drückt  und  presst  seiner  armen  Gemeinde,  die  vielleicht 
kaum  das  Nothdürftige  für  ihren  leiblichen  Unterhalt  erschwin- 
gen kann  ^  durch  Vorspiegelungen  (und  wer  weiss,  was  sonst 
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noch  für  Hebel  dabei  in  Bewegung  gesetzt  werden)  eine  verhält- 
nissmässig  bedeutende  Summe  ab,  um  hernach  in  den  öffentlichen 
Missionsblättern  damit  prunken  und  prahlen  zu  können:  „Seht, 
solche  Opfer  bringt  meine  arme  Gemeinde  dem  Herrn !  —  zum 
sichern  Beweise,  dass  Glaube  und  grosse  Gottgefällige  Werke  und 
eine  Fülle  geistlichen  Lebens  in  ihr  wohnen/'  So  werden  denn 
die  armen  Leute  von  ihren  eigenen  Seelsorgern  auf  irrige  und 
Seelen  verderbliche  Wege  geführt,  und  bald  wird  es  noch  so  weit 
kommen,  dass  die  Entscheidung  der  Frage:  „ob  Jemand  ein  Christ 
sei?''  —  nicht  mehr  davon  abhängt,  was  er  glaubt,  sondern 
davon,  was  er  zahlt.  Ja,  Geld,  Geld,  Geld!  —  das  ist  die  grosse 
Losung  im  Reiche  der  heutigen  Mission,  gleichwie  das  Geld  im 
Reiche  des  Pabstthu^ns  bei  der  „Mission"  des  Dominikanermönchs 
Tetzel  auch  das  Feldgeschrei  war.  Und  sowie  Tetzel  die  Gnade 
Gottes,  Vergebung  der  Sünden  und  das  ewige  Leben  auf  seine 
mit  schwerem  Gelde  bezahlten  Ablassbriefe  stellte,  und  das  ver- 
führte Volk  darauf  vertrauen  lehrte,  —  „wer  aber  andern  Sinn 
und  Meinung  habe,  der  sei  ein  Ketzer'':  gerade  so  predigen 
jetzt  hochangesehene  und  hochgestellte  Theologen  bei  den  Mis- 
sionsfeiern frei  öffentlich  auf  der  Kanzel:  „wer  seine  Hand  von 
dem  „heiligen  Missionswerk'*  zurückziehe,  und  sich  nicht  dabei 
betheilige  (versteht  sich,  mit  dem  Geldbeutel),  der  sei  kein 
Christ!"  Nun  wissen  wir  doch,  worin  das  Wesen  des  Christen- 
thums  eigentlich  besteht,  und  welches  seine  notae  characteri- 
siicae  sind !  — 

Noch  ein  wichtiger  Punkt  ist  übrig,  der  nicht  übergangen 
werden  darf.  Am  Schlüsse  seiner  „Abhandlung  und  Betrachtung" 
spricht  Hr.  B.  von  der  Stellung  des  Hauses  der  Obrigkeit  gegen- 
über. In  einem  Hause^  in  welchem  Zwist,  Unordnung,  Empörung 
gegen  göttliche  und  menschliche  Autorität  herrsche ,  finde  sich  in 
der  Regel  auch  der  böse  Dämon  der  Widersetzlichkeit  gegen  die 
Obrigkeit.  Das  entschiedene  Gebot  der  h.  Schrift:  Jedermann 
sei  unterthan  der  Obrigkeit,  die  Gewalt  über  ihn  hat  u.s.w.  — 
und  das  andere  Gebot  Pauli:  „So  gebet  nun  Jedermann,  was  ihr 
schuldig  seid :  Schoss,  dem  der  Schoss  gebühret  u.  s.  w.  —  werde 
mit  Füssen  getreten.  Man  murre  gegen  die  Obrigkeit,  man  finde 
ihr  sogenanntes  Joch  unerträglich,  und  wolle  frei  seyn.  Man 
lasse  im  Hause  statt  eines  Lobpsalms,  dass  uns  Gott  eine  Obrig- 
keit gegeben  hat,  das  Liedlein  von  jenem  infernalischen  Klee- 
blatt: Freiheit,  Gleichheit,  Brüderlichkeit,  erklingen, 
dessen  Färbung,  Verständniss  und  Geruch,  den  man  ihm  gibt, 
Pesthauch  und  Modergeruch  um  sich  verbreite.  Man  raisonnire 
gegen  die  Obrigkeit,  über  ihre  Strenge,  über  die  Abgaben,  über 
die  Staatseinrichtungen,  und  lasse  seine  Redseligkeit  in  ijlerlei 
Missvergnügen  über  bestehende  Zustände  sich  ergiessen.  Das  sei 
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aber  eben  gottlos,  gegen  Gottes  Wort  und  Gebot,  und  verderbe 
yiele  Blüthen  schon  im  Auflcnospen  durch  die  giftigen  Raupen  der 
Selbstsucht,  Tadelsucht  und  Neigung  zu  Empörung,  wobei  die  so 
entschieden  gebotene  Unterwürfigkeit  und  der  Gehorsam  zu 
Grabe  getragen  werde.  Unsere  rebellische  Zeit  trage  aber  leider 
in  ihrer  Signatur  nach  allen  Seiten  hin  ein  solches  Gepräge. 
„Was  sollen  nun  aber  für  Kinder  aus  solchen  Häusern  hervorge- 
hen? Werden  sie  nicht  in  die  Fusstapfen  der  Eltern  treten,  nach 
einer  nebelhaften  Freiheit  und  Selbstständigkeit  trachten,  und  das 
sogenannte  Joch  der  Obrigkeit  mit  Murren  tragen,  und  es  in  wil- 
den Gelüsten  abzuschütteln  suchen  ?  Wie  tief  hat  sich  unsere  Zeit 
verschuldet,  und  wie  sind  viele  Häuser,  welche  Pflanzschulea 
für  Zucht,  Ordnung  und  des  bürgerlichen  Gehorsams  seyn  sollten, 
zu  Vorschulen  höllischer  Wuth  und  Empörungsgelüste  geworden ! 
Was  soll  aber  dem  Staate  und  der  Kirche  ein  solches  Geschlecht 
nützen?^  —  Hat  wohl  Hr.  B.  einmal  ernstlich  darüber  nachge- 
forscht, wobei;  dieser  Greuel  der  Verwüstung  im  Hausstande, 
dieses  unheilvolle  feindselige  Verhältniss  gegen  die  weltliche  Ob- 
rigkeit stammt?  wo  Anfang,  Ursprung  und  Quelle  dieser  trauri- 
gen Zustände,  welche  für  Obrigkeit  und  Unterthanen  gleich  ver- 
derblich sind  und  beide  dem  sichern  Ruin  entgegenführen ,  zu 
suchen  sei?  Nun,  es  sei  ihm  gesagt:  Das  Uebel  kommt  von 
oben  her.  Man  braucht  nicht  erst  ,,geheime  Memoiren*'  zu  stu- 
diren ,  es  liegt  klar  und  offen  zu  Tage,  was  für  ein  ruchloses  Le- 
ben, gerade  so,  „als  ob  kein  Gott  im  Himmel  war*,**  im  vorigen 
Jahrhundert  und  bis  in  das  gegenwärtige  herein ,  an  den  Höfen 
der  deutschen  Regenten  und  in  ihren  nächsten  Umgebungen,  und 
hernach  in  immer  weiteren  Kreisen  geführt  worden  ist.  Die  !r- 
dischen  Herrscher  erhoben  sich  gegen  die  Majestät  Gottes,  um 
ihre  Majestät  dafür  auf  den  Thron  zu  setzen.  Sie  scheuten  sich 
nicht,  das  „ unerträgliche '^  Joch  des  göttlichen  Gehorsams  „in 
wilden  Gelüsten  abzuschütteln  ^^  sie  wollten  „frei'\  ganz  frei 
und  unabhängig,  mit  unbedingter  Machtvollkommenheit  da  stehen 
(Ps.2^2.3).  Göttliche  und  menschliche  Rechte  wurden  für  nichts 
geachtet,  die  den  Unterthanen  gegebenen  Versprechen  und  Eide, 
alte  wohlerworbene  Freiheiten  aufgehoben,  und  die  ,,von  Gott  so 
entschieden  gebotene*'  Unverbrüchlichkeit  des  Ehebundes  ge- 
setzlich „zu  Grabe  getragen.*'  Noch  im  Anfange  des  gegen- 
wärtigen Jahrhunderts  konnten  Ehen  (die  sogenannten  Ballehen 
in  Berlin)  14  Tage  nach  der  Hochzeit  auf  Grund  gegenseitigen 
„unüberwindlichen  Widerwillens"  nachPreuss.  Landrecht 
ohne  alle  Schwierigkeit  wieder  getrennt  werden.  Am  Berliner 
Hofe,  unter  Friedrich  IL,  welcher  ja  in  den  Jahren  1740—1760  fort- 
während von  französischen  Atheisten  umgeben  war,  wurde  das 
Wort  Gottes  dem  frechsten  Hohn  und  Spott  Preis  gegeben,  und 
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schändlich  „  mit  Füssen  getreten.  ^  Aber  der  aUmächtige  und 
ewige  Gott,  der  im  Himmel  wohnt,  lässt  sich  von  den  kleinen  Er- 
dengötiern  nicht  spotten.  Und.  was  der  Mensch  säet,  das  wird  er 
ernten.  Das  Verderben,  welches  in  den  oberen  Regionen  seinen 
Ursprang  genommen ,  ist  im  Laufe  der  Zeit  bis  in  die  untersten 
Volksschichten  herabgeflnthet,  und  greift  nun  in  immer  grösseren 
Ausdehnungen  um  sich,  so  dass  Niemand  das  Ende  sebsehen  kann. 
Der  Same,  der  von  oben  her  mit  vollen  Händen  ausgestreut  wor- 
den ist,  bringt  nun  seine  Früchte  zum  Vorschein,  Früchte,  „welche 
Pesthauch  und  Modergeruch  um  sich  verbreiten.^'  Schon  Fried- 
rich IL,  dessen  Land  vom  Atheismus  bereits  vergiftet  und  ver- 
pestet war,  und  der  mit  seinem  klaren  staatsmännischen  Blicke 
die  erschrecklichen  Folgen  jener  Aussaat  voraussah ,  that  gegen 
das  Ende  seines  Lebens  die  Aeusserung:  „Meinen  kleinen  Finger 
wollte  ich^drum  geben,  könnte  ich  mein  Land  so  hinterlassen  wie 
ich  es  von  meinem  frommen  Vater  überkommen  habe.^  Das  ge- 
meine Volk  getraut  sich  eben  so  gut  ohne  Gott  und  «hne  Religion 
zu  existiren,  als  seine  Obern;  es  will  ebenso  wohl  der  Freiheit 
gemessen,  welche  es  von  seinen  Obern  gelernt  hat.  Der  Gehor- 
sam gegen  die  Obrigkeit  beruht  einzig  und  allein  auf  Gottes  Ge- 
bot; weil  aber  das  Volk  keinen  Gott  mehr  hat,  so  weiss  es  auch 
von  keinem  göttlichen  Gebot,  und  hat  deshalb  keinen  Grund ,  der 
Obrigkeit  zu  gehorchen.  Denn  menschliche  Autorität,  und 
wäre  sie  auch  die  höchste,  hat  keine,  das  Gewissen  bindende 
Macht.  Der  hohe  Titel,  worauf  die  Regenten  so  sehr  pochen: 
„Wir  von  Gottes  Gnaden"  —  ist  für  das  Volk  nichts  als  ein  leerer 
Schall;  denn  es  weiss  von  keinem  Gott,  also  auch  von  keinen 
^Gottes  Gnaden. *'  „Warum  sollen  wir  diese  Menschen,  welche 
jetzt  über  uns  herrschen^  für  höher  und  vorzüglicher  halten,  als 
andere  Menschen?  Sind  doch  alle  Menschen  von  Natur  einander 
gleich,  und  haben  gleiche  Rechte  und  gleiche  Freiheiten.  Wer 
hat  diesen  nun  das  besondere  Vorrecht  gegeben,  von  ihres  Glei- 
chen Unterwerfung  und  Gehorsam  zu  fordern?"  So  lautet  die 
Stimme  eines  Volkes  über  seine  Obrigkeit ,  wenn  es  keinen  Gott 
und  keine  Religion  mehr  hat.  Lange  zuvor,  ehe  die  französische 
Nationalversammlung  zu  Versailles  die  „Menschenrechte"  prokla- 
mirte  (2.0ktob.  1789),  war  diese  Charta  Magna  in  Aller  Herzen 
und  in  Aller  Munde.  Und  ehe  noch  die  französische  Revolution 
zum  Ausbruch  kam,  hatte  der  Atheismus  bereits  alle  Stände  und 
Classen  des  Volks ,  selbst  den  geistlichen  Stand  nicht  ausgenom- 
men ,  bis  in  das  innerste  Mark  durchdrungen.  —  In  unseren  Tagen 
sehen  die  höheren  und  höchsten  Stände  mit  Entsetzen  die  Gefahr 
vor  Augen,  welche  ihrem  eigenen  Bestehen  droht«  und  schaudern 
zurück  vor  dem ,  was  noch  bevorsteht  in  nächster  Zukunft.  Man 
bat  es  versucht,  das  gemeine  Volk   wieder  auf  bessere  Wege 
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hinzuleiten,. und  „eine  Regeneration  der  untern  Volksklassen  durch 
Vermittelung  der  höheren  zu  Stande  zu  bringen.*'  Ein  ganz  ver- 
gebliches Bemühen !  Mögen  zunächst  die  höhern  Stände  auf  ihre 
eigene  Regeneration  bedacht  seyn ,  und  vor  allen  Dingen  sich  von 
dem  Aussatz  des  Atheismus  reinigen ,  welcher  nach  wie  vor  unter 
ihnen  herrscht,  und  sich  nur  hinter  einer  heuchlerischen  Maske 
verbirgt.  Die*Rathschläge  und  Vorkehrungen  atheistischer  Staats* 
klugheit,  die  staatskirchlichen  Anordnungen,  polizeiliche  Maass- 
regeln, äussere  Zwangsmittel  aller  Art,  sind  wie  Spreu  und  Stop- 
peln ,  und  vermögen  der  hereingebrochenen  Fluth  keinen  Damm 
entgegen  zu  setzen.  Und  solche  Bücher,  wie  das  vorliegende, 
wordenes  freilich  auch  nicht  thun!  —  [H.  Pein.] 

XIX.  Hymnologie. 

Der  Gesangbuchsunterricht  oder:  Wie  übt  die  Kirche  ihre 
Gemeinschaft  mit  Gott?  Ein  Leitfaden  zum  Gesangbuchs- 
Unterricht  in  der  Volksschule.  Von  C.  Bu  ehr  ucker  (Pf. 
in  Oberlaimbach).  Nürnb.  (Sebald)  1862.  332  S.  8.  24Ngr. 
Der  Verf.  hat  es  unternommen ,  den  gesammten  christlichen 
Religionsunterricht  in  der  Volksschule  zu  bearbeiten.  Nachdem 
'  bereits  früher  eine  Darstellung  der  Heilsgeschichte  und  eine  Ka- 
techismuserklärung von  ihm  erschienen  sind,  liegt  nun  ab  dritter 
Theil  des  ganzen  Werkes  dieser  „ Gesangbuchsunterricht ^'  vor; 
„es  galt,  den  ganzen  Organismus  der  kirchlichen  Unterweisung 
vorzuführen,  zu  zeigen,  wie  Gott  das  Heil  beschafft,  was  ich  auf 
Grund  dessen  zu  glauben,  und  endlich,  wie  ich  auf  Grund  dieses 
Glaubens  mit  meiner  Kirche  zu  singen  und  zu  beten  habe.^  Die 
Volksschule  und  insonderheit  ihre  Lehrer  müssen  es  dem  Verf. 
Dank  wissen ,  dass  er  auch  dies  dritte  Gebiet  in  den  Kreis  seiner 
Thätigkeit  gezogen  hat;  denn  fehlte  es  auch  bisher  nicht  an  treff"- 
lichen  Hülfsmitteln  für  die  Unterweisung  der  christlichen  Jugend 
im  Kirchenliede ,  —  vnr  erinnern  an  die  Werke  von  Koch  und 
Heinrich,  namentlich  aber  an  die  Arbeiten  von  Thilo,  Wangemann, 
Beyer  u.  ä.  — ,  so  ist  uns  doch  keine  Schrift  bekannt,  die  sich  so- 
fort praktisch  also  verwerthen  Hesse,  wie  die  vorliegende  von  Pf. 
Buchrucker.  Dabei  müssen  wir  gleich  die  Bemerkung  einschie- 
ben, dass  der  praktische  Nutzen  des  Buchs  auch  dann  stehen 
bleibt ,  wenn  ein  Lehrer  Bedenken  tragen  sollte,  dem  ganzen  Gang 
des  Buches  zu  folgen.  Dieser  Gang  ist  nehmlich  der  historische; 
der  Verf.  verbindet  den  Unterricht  im  Kirchenliede  mit  dem  in 
der  Kirchengeschichte,  —  wobei  natürlich  der  kirchengeschicht- 
liche Stoff  nach  dem  Bedürfniss  der  Volksschule  ausgewählt  ^st,  -- 
„die  Lieder  sollten  recht  eigentlich  als  Erzeugniss  des  kirchlichen  ^ 
Lebens,  also  auf  dem  Hintergrunde  der  Geschichte,  aus  der  sie 
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hervorgewachsen,  vorgeführt  werden."  Der  Verf.  theilt  demnach 
seinen  Stoff  in  zwei  Hauptabschnitte:  Unser  Erbe  aus  der  alten 
Kirche,  in  welchem  Abschnitt  besonders  die  liturgischen  Stücke 
des  Gesangbuchs,  Litanei  u.  s.  w.  behandelt  werden,  und:  Unser 
Erbe  aus  der  erneuerten  Kirche  (vier  Unterabtheilungen:  Lieder 
aus  der  Zeit  Luthers,  P.  Gerhardts,  Speners  und  Gellerts).  Bei 
jedem  Zeitraum  oder  hervorragenden  Manne  wird  eine  Ueber- 
sieht  des  Geschichtlichen  gegeben  und  daran  schliesst  sich  dann 
die  Erklärung  etlicher  aus  dieser  Zeit  stammenden  Kernlieder,  im 
ganzen  40  an  der  Zahl,  indem  der  Verf.  —  aus  nicht  zu  verwer- 
fenden Gründen  —  sich  auf  die  in  seiner  bayrischen  Heimaths» 
kirche  zum  Auswendiglernen  vorgeschriebenen  Lieder  (34)  und 
6  hervorragende  andere  Lieder  beschrankt  hat.  Wollte  man  fra- 
gen, ob  es  richtig  sei,  die  Kirchengeschichte  so  zu  behandeln, 
dass  die  liturgische  und  hymnologische  Thätigkeit  der  Kirchen  bei 
weitem  als  das  Wichtigste  erscheint,  wobei  deshalb  am  längsten 
verweilt  wird ,  so  wären  solche  Bedenken  vom  wissenschaftlichen 
Standpunkt  aus  ja  ohne  Zweifel  sehr  begründet;  vom  Standpunkt 
der  Volksschule,  bei  der  so  viel  auf  Concentration  des  Unterrichts 
ankommt ,  hat  der  eingeschlagene  Gang  gewiss  seine  grossen  Vor- 
zöge. —  "Was  sodann  die  Auslegung  der  Lieder  im  Einzelnen  be- 
trifft, so  hat  der  Verf.  die  sogenannte  reproductive  Methode  ge- 
wählt, hat  nicht  einzelne  Worte  erklärt,  sondern  vor  allem  ^  unter 
Berücksichtigung  der  historischen  Verhältnisse ,  unter  denen  das 
Lied  erwachsen,  den  Gedankengang  des  ganzen  Liedes  aufzuzei- 
gen gesucht,  und  darin  so  Löblichem  geleistet,  dass  ein  Lehrer, 
der  dem  Liede  der  Kirche  in  der  Schule  die  gebührende  Aufinerk- 
keit  widmen  will ,  an  diesem  Buche  ein  trefFliches  Hülfsmittel  für 
seine  Arbeit  findet.  Erzählungen  von  der  Wirksamkeit  der  Lieder 
hat  der  Verf.  nicht  gegeben,  und  wir  vermissen  sie  um  so  weniger, 
da  andere  Werke  in  dieser  Hinsicht  ja  ein  überreiches  Material 
darbieten.  Ueberhaupt  kommt  das ,  was  wir  an  dem  Werke  ver- 
missen, mehr  auf  Rechnung  der  landeskirchlichen  Verhältnisse,  in^ 
denen  der  Verf.  steht  und  für  die  er  zunächst  arbeitet,  als  auf 
Rechnung  des  Verf.'s  selbst.  Unter  den  vom  bayrischen  Obercon- 
sistorium  für  die  Volksschule  vorgeschriebenen  Liedern  fehlen  die 
meldten  eigentlichen  Katechismus-Lieder,  die  doch  grade  für  die 
Volksschule  so  wichtig  sind  (ad  doeendum  populum^  sagt  die  Augsb. 
Conf.  im  Art.  de  Missa,  nach  Col.  3, 1 6);  davon  ist  es  gekommen,  dass 
z.B.  von  den  in  Spangenbergs  Githara  Lutheri  erklärten  Katechis- 
musliedem  in  vorliegendem  Buche  nur  das  eine :  Wir  glauben  all  an 
einen  Gott,  behandelt  ist.  (Wenn  freilich  der  Verf.  S.4  sagt:  Der 
kirchliche  Zögling  sei  nicht  blos  mit  der  sacramentalen  Seite  des 
Christenthums  bekannt  zu  machen,  sondern  auch  in  das  sacrificielle 
Gemeinleben  der  Kirche  einzuführen,  welches  dann  eben  im  Kir- 
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chenliede  sich  aussprechen  soll ,  so  kommt  diese  schiefe  Darstel- 
lung auf  Rechnung  des  Verf/s  selbst.)  Femer  liest  das  bayrische 
Gesangbuch:  Und  steure  deiner  Feinde  Mord.  Daher  die  durch- 
gehends  verfehlte  Erklärung  des  Lutherschen  Kinderliedes,  die 
gerade  von  des  Verf.'s  historischem  Standpunkt  aus  so  hätte  be- 
lebt werden  können,  wie  die  keines  andern  Liedes.  Diese  Deside- 
rien  aber  sollen  dem  Werthe  des  Buches  im  Ganzen  keinen  Ab- 
bruch thun.  Möge  die  Arbeit  des  Yerf.'s  für  die  christliche  Jugend 
nicht  ohne  Frucht  bleiben!  Denn  es  ist  ja  richtig,  was  er  im  Vor- 
wort sagt:  „Wenn  es  gegenwärtig  irgendwo  zu  arbeiten  und  au 
bauen  gilt,  so  ist  das  auf  dem  Gebiete  der  kirchlichen  Jugender- 
ziehung. Mehr  als  der  Ausbau  der  Verfassung  muss  uns  am  Her- 
zen liegen,  das  Geschlecht  zu  einem  gottesfürchtigen  heranznbiU 
den ,  auf  welchem  menschlicherseits  die  nächste  Zukunft  der  Kirche 
ruht.  Zu  diesem  Zwecke  aber  muss  ihm  Gottes  Wort  und  Alles, 
was  daraus  abgeleitet  ist,  wieder  lieb  und  tbeuer  gemacht  werden.*' 

[Di.l 

XX.  Die  an  die  Theologie  angrenzenden  Gebiete. 

(Zur  Philosophie,  Literaturgeschichte,  Verschiedenes.) 

1.  Franz  v.  Baaders  sämmtliche  Werke.  Systematisch 
geordnete,  durch  reiche  Erläoterangen  von  der  Hand  des 
Verf's  bedeutend  vermehrte,  vollständige  Ausgabe  der 
gedruckten  Schriften  sammt  dem  Nachlasse,  der  Biogra- 
phie und  dem  Briefwechsel,  herausg.  von  Dr.  F  r an  z  H  o f  f- 
mann  in  Verbindung  mit  D.  Jul.  Hamberger,  D.  Ant. 
Lutterbeck,  Baron  v.  Osten,  Prof.  Emil  Aug.  v.  Scha- 
den,^ D.Christoph  Schlüter.  Redigirt  vom  Erstgenann- 
ten.  I— XVI.  Band.  Lpz.  (Bethmann)  1861  ff.   8. 

2.  Commentatoren  zu  Fr.v.  Baaders  Werken: 

a)  Fr.  Hoff  mann  Grundzüge  zur  Societätsphilosophie 
V.  B/s.  Würzharg  1837.  h)  Dessen  Vorhalle  zur  specu- 
lativen  Lehre  v.  B/s.  Aschaffenhurg  1838.  c)  Dessen  Vor- 
rede zur  2.  Ausg.  der  kleinen  Schriften  v.  B.*s.  d)  Ant. 
Lutterbeck  Ueber  den  philosophischen  Standpunkt  t. 
B.'s.  Mainz  1854.  e)  Jul.Ham berger  Die  Cardinalpunkte 
d.  B.'schen  Philosophie.  Stuttg.  t855.  f)  Dess.  Die  Fun- 
damentalbegriffe von  Fr.B.'s  Ethik,  Politik  und  Religions- 
philosophie Ib.  1858.  8. 
Vgl.  dazu  die  historisch -kritische  Darstellung  in  dem 
wichtigen  Werke:  J.  Erdmann  Die  Entwickelung  der 
deutschen  Philosophie  seit  Kant.   Lpz.  1853.* 

*)  Nachstehende  Kritiken ,  noch  unter  den  Papieren  unsers  sei. 
Rudelbach  aufgefunden  und  wohl  das  letzte  von  ihm  für  den  Druck 
Gearbeitete,  werden,  obgleich  etwas  verspätet,  gern  von  unsern  Le- 
sern noch  aufgenommen  werden.  Die  Red. 
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Vollendet  ist  in  16  Bänden  die  vorliegende  vollständige,  zu- 
letzt noch  wahrhaft  bereicherte ,  Ausgabe  der  Fr.  v.  B  aad  er'scben 
Werke  durch  eine  seltne  Combination  der  besten  Kräfte,  die  alle 
Hindernisse  entfernten,  die  auch  kein  Ofer  scheuten  um  zum 
Ziele  zu  gelangen.  Es  fehlt  in  dieser  Beziehung  auch  Nichts; 
und  wie  man  bei  Marmorgebilden  die  eigentliche  Kunstprobe 
macht,  indem  man  alle  und  jede  Einfugen  erprobt,  so  ist  hier 
Alles  in  einander  gefügt:  die  geschickte  An-  und  Einordnung  ver- 
dient das  grösste  Lob;  und  es  gewinnt  fast  den  Anschein,  als  ob 
das  Abrupte,  das  Fulminose  bei  v.B.  hier  einen  ruhigem  Gang  be- 
kommen, wie  ein  Waldstrom,  der  über  Kiesel  brauset,  wenn  er 
gefasst  wird.  Die  unentbehrliche  Einleitung,  die  Prosopogra- 
phie  von  des  Verf.'s  Hand  selbst  —  eine  Reihe  von  Confessionen 
über  seine  Bildung  zum  Philosophen  (siuch  per  ignem)  —  ist  dar- 
geboten in  der  äusserst  schätzbaren  Sammlung  seiner  Tage-  und 
Studienbücher,  herausgegeben  von  Ad.  v.  Schaden  (der  11. 
Band,  der  erste  der  hinterlassenen  Werke).  Ferner  hat  auch  fast 
jeder  einzelne  Band  der  Werke  eine  Einleitung  von  kunstfertiger, 
von  derselben  Hand  erhalten ,  die  das  ganze  Werk  in  Gang  setzte 
und  treu  festhielt  bis  zum  Schlüsse.  Endlich  ist  für  die  Ueber- 
sichtlichkeit  des  ganzen  Inhalts  durch  luminöse,  sonderlich  Real- 
Register  von  einem  der  trefflichsten  Schüler  v.  B.'s,  Prof.  Lut- 
t  erb  eck,  bestens  gesorgt.  Und  Deutschlands  Theilnahmc  hat 
nich^  gefehlt.  Viele  Stimmen  sind  versammelt  in  dem  Heile: 
„Fr.  V.  Baader  als  Begründer  der  Philosophieder  Zukunft^'  (herausg. 
von  Franz  Hoff  mann.  Lpz.  1856);  darin  sind  alle  einverstanden, 
dass  der  Name  B.'s  nicht  nur  eine  Culmination  der  deutschen  Phi- 
losophie bezeichnet,  sondern  dass  er  in  der  That  eine  christ- 
liche Philosophie  begründet  hat. 

Bei  solcher  Sachlage  steht  nun  für  die  Recensenten  nur  Kärr- 
nerarbeit zurück;  allein  wir  halten  bei  unserm  alten  Grundsatze 
fest,  dass  das  Nützliche  im  höhern  Sinne  (s.  das  Gleichniss 
vom  ungerechten  Haushalter)  seine  Berechtigung  und  auch  sei- 
nen Lohn  hat.  Deshalb  freuen  wir  uns,  im  Folgenden  einen  in- 
diculus  rerum  zu  den  16  Bänden  der  B.' sehen  Werke  liefern  zu 
können,  und  bitten  die  Leser  unserer  Zeitschrift  sich  daran  ge- 
nügen zu  lassen. 

Der  erste  und  zweite  Band  der  B.'schen  Werke,  die  Schrif- 
ten zur  Erkenntnisslehre  des  grossen  Philosophen  umfassend, 
bilden  ein  unzertrennliches  Ganze;  die  Einleitungen  von  Franz 
H  off  mann,  Veich  an  tiefem  Gehalt,  den  historischen  Zusammen- 
hang ins  reichste  Licht  setzend,  stellen  uns  nebst  dem  Gommen- 
tar  von  Lutterbeck  auf  den  rechten  Standpunkt.  Wichtig  ist 
vor  Allem  hier  die  Einsicht,  dass  unsere  denkende  Erkenntniss- 
wissenschaft mit  der  philosophischen  Logik  identisch  ist.    Die 
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Entgegensetzung  der  Logik  und  M ethaphysik  ist  bei  6. ,  wie  bei 
Fichte,  Schelling,  Hege],  Krause  verschwunden,  wahrend 
bei  Kant  die  allgemeine  Logik  die  Wissenschafb  von  den  noth- 
wendigen  Gesetzen  des  Verstandes  und  der  Vernunft  überhaupt 
oder  von  der  blossen  Form  des  Denkens  ist.    Logik  und  Meta> 
physik  gehören  (wie  B.  selbst  ausfahrt)  als  Form  jind   Inhalt 
aufs  nächste  zusammen  und  müssen  zusammen  abgehandelt,  je- 
doch beide  zugleich  mit  der  Religionslehro  näher  in  Verbindung 
gebracht  werden.    Der  Mensch,   als  ein   durchaus  abhängiges 
Wesen,  kann  dem  göttlichen  Vordenken  nur  nachdenken, 
nur  durch,  mit  und  in  Qott  denken.  —  In  der  Einleitung  Fr. 
Hoffmanns  zum  ersten  Bande  wird  uns  eine  Geschichte  der 
neuen    Erkenntnisslehre  dargeboten;  die  Lehren  B.'s   hierüber 
werden  mit  denen  Kant's,  Fichte*s,  8chelling*s  und  He- 
ge Ts  verglichen,  zuletzt  auch  noch  das  Verhältniss  B.'s  zu  Jak. 
Böhme  und  andern  altern  Forschern  auseinandergesetzt.  —  Den 
Mittelpunkt  der  die  Erkenntnisstheoriie  B.'s  behandelnden  Schrif- 
ten desselben  bilden  die  „Vorlesungen  über  religiöse  Philosophie 
im  Gegensatz  der  irreligiösen  älterer  und  neuerer  Zeif  (Bd.  I, 
8. 151—338).   Im  Allgemeinen  befasst  sich  die  B.'sche  Erkennt- 
nisslehre, wie  sein  System  überhaupt,  mit  der  Versöhnung  der 
zur  Zeit  in  feindselige  Spannung  gerathnen  Gegensätze,  be- 
sonders also  mit  der  Versöhnung  von  Glauben  und  Wissen ,  von 
Offenbarung  und  Vernunft,  von  Erfahrung  ,  Tradition  undt  Spe- 
calation,  von  Wissenschaft  und  Kunst,  von  Erkennen  und  Leben. 
Daher  beginnen  auch  diese  Vorlesungen  sofort  mit  einer  Unter- 
suchung über  das  Verhältniss  der  Philosophie  und  Tradition,  und 
weiter  zurück  zur  „Idee",  indem  der  Anfang  aller  Philosophie  der 
Glaube  an  eine  fertige,  himmlische,  weisende  (d.h.  weise  ma- 
chende) Weisheit  (Idea  oder  Sophia)  ist,  mit  welcher  in  einem 
unauflöslichen  und  stets  sich   geltend  machenden   Innern   oder 
geistigen  Lebensbezug  zu  stehen  jeder  zur  Besinnung  gekommene 
Mensch  sich  bewusst  ist,  welche  er  darum  kennt,  obwohl  er  zugleich 
weiss  und  wissen  muss ,  dass  er  ihrer  verlustig  gegangen  ist,  und 
welche  deshalb  wieder  aufzusuchen  ihn  fortwährend  ein  innerer 
Zug  treibt,  der  von  nichts  Anderem  als  eben  jener  Weisheit  selbst 
ausgeht.    So  erklärt  B.  den  jedem  Menschen  angebornen  Wahr- 
heitsdurst, indem  er  damit  unmittelbar  den   Grundsatz;  Ignoti 
nulla  cupido  in  Verbindung  bringt.    Hiernach  geht  er  tiefer'in  die 
Sache  ein,  indem  er  sich  sofort  zur  Theorie  des  Selbstbewusst 
seyns  wendet,  und,  unter  Anerkennung  der  Verdienste  Fichte's 
und  Hegers,  eine  schon  von  Thomas  von  Aquin  zu  Grunde 
gelegte,  später  jedoch  wieder  ausser  Acht  gelassene  Construction 
des  Denkgeistes  als  Subjekt-  Objekt  vorlegt^  welche  vor  Allem 
auf  den  absoluten  Geist  oder  Gott  Anwendung  findet  und  sich  in 
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dem  heiligen  Ternar  oder  der  göttlichen  Dreipersönlichkeit  dar- 
stellt. Jedes  Erkennen  nämlich  ist  ein  Hervorbringen,  und  indem 
daher  Gott  sich  erkennt,  bringt  er  sich  hervor  oder  ist  causa  sid 
(was  nur  Sinn  hat,  wenn  Gott  als  dreipersönlich  gefasst  wird). 
Dieses  immanente  Sich -hervorbringen  Gottes  enthält  den  Urty- 
pus  für  alles  Andere ,  Göttliches  wie  Geschöpfliches.  Daraus  er- 
gibt sich,  dass-die  Anerkennung  Gottes  als  des  Dreieinen  die 
tiefste  Grandlage  auch  für  die  Erkenntnisstheorie  bildet.  Nicht 
minder  wichtig  aber  ist  dafür,  dass  Gott  nicht  nur  auf  imma- 
nente Weise  sich,  sondern  auch  auf  emanente  Weise  Anderes 
hervorbringt ,  und  dass  man  demgemäss  jene  innerliche  und  diese 
äusserliche  Hervorbringung  gehörig  von  einander  unterscheide. 
Ganz  dasselbe  nun^  wie  vom  Hervorbringen,  gilt  auch  von  dem 
Erkennen :  das  göttliche  Denken  verhält  sich  zum  geschöpflichen 
Denken,  wie  das  ür-  oder  Vor  denken  zum  Nachdenken.  Da- 
her kann  auch  der  endliche  Geist  zur  Erkenntniss  der  absoluten 
Wahrheit  nur  mittelst  höherer  Erleuchtung  gelangen.  Eine  dritte 
religiöse  Thatsache,  die  für  die  Erkenntnisstheorie  wichtig  ist, 
ist  der  Sündenfall  und*  die  durch  denselben  nothwendig  gewor- 
dene Erlösung.  Es  lag  nämlich  im  Wesen  des  crschafinen  endli- 
chen Geistes,  dass  er  nicht  blos  durch  Gottes  That,  sondern  auch 
durch  seine  eigne  That  zum  ewigen  Leben,  wozu  er  geschaf- 
fen, gefestigt  werden  musste;  er  musste  durch  die  Versuchung, 
nicht  aber  durch  den  Fall  hindurchgehen.  Konnte  nun  der 
Mensch  schon  in  seinem  Urständ  nicht  ohne  Gott  vollendet  wer- 
den ,  so  kann  er  dies  noch  viel  weniger  in  seinem  dermaligen  ge- 
fallenen Zustande;  er  bedarf  schlechthin,  wie  für  sein  Leben  über- 
haupt, so  auch  für  sein  Erkennen  der  Hülfe  eines  Erlösers.  (Lut* 
terbeck,/.r.S.  42—15.) 

Zur  näheren  Einsicht  in  die  B.*sche  Erkenntnisstheorie  gelan- 
gen wir  durch  den  zweiten  Band  seines  Werks,  zusammenge- 
nommen mit  der  trefflichen  Einleitung  dazu  von  Fr.  Hoffmann. 
Ungleich  den  meisten  bedeutenden  Denkern,  die  mit  Eifersucht  für 
eigenen  Ruhm  möglichst  darauf  bedacht  sind,  überall  selbst  zu 
sprechen,  stets  aus  eigener  Geisteshand  zu  schöpfen  und  nicht 
ohne  Noth  sehen  zu  lassen,  dass  sie  ihren  Vorgängern  Bedeuten- 
des zu  danken  haben,  sehen  wir  vielmehr  unsern  Philosophen  in 
den  meisten  seiner  Schriften  sich  als  den  Schüler  der  Denker  al- 
ler Zeiten  und  aller  Schulen  benehmen  und  fortlaufend  die  eige- 
nen Gedanken  an  die  Aussprüche  Anderer  anknüpfen.  >  Eben  darum 
aber  musste  er  sich  mit  den  friiheren  Denkern  auch  polemisch 
auseinandersetzen;  erst  so  trat  sein  System  in  dem  sich  eröffnen- 
den Gegensatze  historisch-theologisch  heraus;  es  ward  das- 
selbe das  System  der  Voraussetzungen  im  Gegensatze  zu  der  prä- 
tendirten  Voraussetzungslosigkeit  der  meisten  Philosophen.    Der 
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tief  theologische  Charakter  desselben  ist  demselben  schon  durch 
die  Auseinandersetzung  mit  dem  ersten  Philosophen  der  neueren 
Zeit,  mit  Oartesius   imprimirt.     Wenn  dieser  nämlich  an  die 
Spitze  seiner  Philosophie  den  wohlbekannten  Ausspruch   stellte: 
„CogitOy  ergo  sum*\  so  symbolisirte  Fr.v.B.  seine  Grundansicht, 
legte  den  ersten  Grundstein  zu  seiner  Erkenntnisslehre  in  den  Wor- 
ten: „Cogitovy  ergo  cogito,**   Er  gab  also  Spinoza  zu,  dass  dieser 
mit  der  Behauptung  von  der  Alleinigkeit  der  absoluten  Substanz 
eine  ewige  Wahrheit  ausgesprochen ;  allein  während  er  in  den  Ur- 
kunden der  h.  Schrift  des  A,  und  N.  T/s  die  absolute  Substanz  als 
den  lebendigen  Gott  dargestellt  fand,  erblickte  er  in  dein  Gotte 
Spinoza's  nur  den  erstarrten  Steinab druck  des  lebendigen  Gottes  der 
h.  Schrift  und  er  fand  bei  solcher  Fassung  die  Leugnung  der  sc- 
cundären  Substantialität  zwar  folgerecht,  aber  mit  sammt  ihrem 
Princip  verwerflich  und  falsch.  Nur  ein  lebendiger  Gott,  begriff  er, 
konnte  ein  supermundaner,   aber  ein  lebendiger  Gott  musste 
auch  noth wendig  ein  supermundaner  seyn.     Der   supermundaae 
Gott  ist  allein  der  freie  Gott,  und  allein  der  freie  kann  freie  We- 
sen erschaffen,  kann  überhaupt  Wesen  zur  Freiheit  entlassen.  — 
In  dem  philosophischen  Systeme  Leibnitzens  erkannte  B.  eine 
tiefere  Richtung  des  Denkens;   dennoch  hielt  er  das  System  der 
Monadologie  selbst  wissenschaftlich  für  sehr  unbefriedigend.  Leib- 
nitzens Begriff  des  absoluten  Geistes  genügte  ihm  nicht,  schon 
weil  derselbe  rein  spiritualistisch  gedacht  war.  Daher  konnte  ihm 
natürlich  auch  der  Leibnitzische  Schöpfungsbegriff  nicht  genügen. 
Unter  der  Voraussetzung  des  rein  spiritualistischen  Gottes  hielt  er 
die  Ableitung  einer   Wesens  Verschiedenheit  Gottes  und  der  Ge- 
schöpfe für  unmöglich.  —  Wie  Sokrates   der  Vater  der  spätem 
Philosophenschule  in  Griechenland  war,  so  ward  Kant  es  f&r  die 
neueren  Philosophenschulen  in  Deutschland.  Auch  B.  war  ursprüng- 
lich von  ihm  ausgegangen,  doch  nicht  im  Sinne  der  halben  oder 
ganzen  Abhängigkeit,  sondern  der  thätigen,  mitforschenden  Kri- 
tik; weder  theilte  er  Kants  Scheu  vor  der  Annahme  der  Möglich- 
keit einer  Erkenntniss  des  Uebersinnlichen,  noch  vermochte  er  sich 
in  den  engen  Schranken  der  Kant*schen  ünwissenheitsphilosophie 
EU  halten;  schon  1796,  in  der  Abhandlung  über  Kant*8  Deduc- 
tion  der  praktischen  Vernunft,  zeigt  er  sich  völlig  befreit  von  jenem 
directen  Einflüsse.  —  Aehnlich  war  das  Verhältniss  B.'s  zu  dem 
edlen  Fr.  H.  Jacobi;  er  fand  in  dessen  Schriften  Bekräftigung  «ei- 
ner antipantheistischen  Denkweise;  aber  weder  sein  religiöses,  noch 
sein  wissenschaftliches   Bedürfniss  fand  Befriedigung  in  Jacobi's 
Gefühls- Deismus.  —  Mit  J.  G.  Fichte  hatte  B.,  wie  wir  sehen, 
nicht  blos  eine  oberflächliche  Bekanntschaft  gestiftet;  aber  ein  Idea- 
lismus, welcher  alle  Realität  in  die  blos  ideelle  der  Vorstellung  als 
blossen  Gedankens  auflöste ,  konnte  von  vom  herein  dem  concreten 
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Sinne  B.*8  nimmermehr  zusagen.  Er  ehrte  die  Ehrlichkeit  und 
Geradheit,  womit  Fichte  seine  auf  das  Höchste  gerichtete  üeber- 
Zeugung  aussprach,  aber  er  hielt  seinen  Idealisihüs  zu  allen  Zeiten 
für  eine  ungeheure  Verirrung,  weshalb  ei-  denn  auch  es  unbedenk- 
lich finden  musSte,  Fichte's  Lehre  als  gottesleugnerisch,  atheistisch 
zu  bezeichnen.  — Trotz  aller  Berührungspunkte  B.'s  mit  Seh  el- 
lin g  war  crsterer  doch  offenbar  in  der  eröten  Periode  der  Entwick- 
lung der  Schelling*schen  Naturphilosophie  überall  der  Bestimmende, 
Vorangehende,  was  sonderlich  aus  der  Abhandlung  Schellings  über 
das  Wesen  der  menschlichen  Freiheit  (1809)  hervorleuchtet.  B. 
erblickte  hierin  einen  Umschwung  der  Schellingschen  Philosophie 
Ton  dem  Pantheismus  zum  Theilsmus  hin.  Sobald  aber  B.  erkannte, 
dftss  dieser  Umschwung  auf  halbeäi  Wege  stehen  blieb,  wendete  er 
sieh  polemisch  gegen  Seh.,  und  die  letzte  Gestaltung  der  Philosophie 
desselben ,  soweit  sie  aus  seinen  Vorlesungen  zu  München  bekannt 
ward^,  hatte  nichts  weniger  als  B.'s  Beifall ;.  tnit  strengem  Ernst 
tadelte  er  hauptsächlich,  dasa  Seh.  noch  immer  die  Vollendung  Got- 
tes durch  den  Welt^erdungsptocess  sich  vermitteln  lasse  und  somit 
den  Abfall  und  das  Böse  für  hothwendig  erkläre.  Nicht  minder 
verwarf  B.  begreiflicherweise  Sch.'s  noch  überdies  im  Einzelnen 
höchst  willkürliche  Constructionen  der  mythologischen  Gestal- 
tungen des  Alterthums  als  Stufen  des  theogonischen  Processes.  — 
Was  Hegel  betrifft,  so  verkanbte  B.  nicht,  dass  derselbe  einen 
mächtigen  Itnpuls  zur  Fortsetzung  des  philosophischen  Denkens 
(namentlich  durch  seine  Phänomenologie  des  Geistes  und  durch 
seine  Logik)  gegeben;  allein  er  behauptete  zugleich  mit  tiefein- 
dringender Kritik  und  unwiderleglichen  Gründen,  däss  Hegels 
Fassung  das  Begriffs  des  absoluten  Geistes  deih  Forscher  nicht  Be- 
friedigung gewähre,  indem,  da  nach  H.  der  absolute  Geist  doch 
nur  im  Weltprocesse  sich  vollziehen  solle ,  die  Absolutheit  Gottes 
nicht  zu  ihrem  Rechte  gelange,  und  deshalb  das  System  dennoch 
in  die  Negätivität  zurücksinke,  die  es  überwinden  zu  wollen  Miene 
gemacht  hatte.  Wir  erinnern  blos  an  die  meisterharte  Schrift  B.*s 
„Ueber  einige  antireligiöse  Philosopheme  unserer  Zeit'',  sowie  die 
diesen  Aufsatz  umschliessenden  6 Hefte  der  „Fermenia  cogmtionis^, 
in  welchen  die  Hauptgrundsätze  der  christlichen  Philosophie  auf 
eine  auch  für  den  Anfänger  vethälttiissmässig  fassliche  Weise  aus- 
einandergesetzt werden.  —  Am  ausführlichsten  beschäftigt  B.  sich 
weiterhin  mit  der  Philosophie  J.  Fr.  Herbart's.  dem  er  nicht  nur 
überhaupt  unleugbare  Originalität,  eminenten  Scharfsinn  zuspricht, 
sondern  dessen  grosse  Verdienste  er  auch  historisch  anerkannt 
wissen  WiU.  Denn  bei  üttpartheiischen  kann  die  Behauptung  keinen 
Widersprudi  erfahren,  dass  mii  demselben  Rechte,  mit  welchem 
Leibnitz  deih  Spinoirasmus  seine  Monadologie  entgegensetzte, 
Hevbart  die  seine  deift  StihelHäg-Hegelsehen  t^antheismus  entge- 
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gensetzte.  Fast  in  gleichem  Grade  als  Leibnitz  nicht  durch  Spi« 
noza  verdunkelt  wird,  wird  auch  Herbart  nicht  durch  Schelling 
und  Hegel  verdunkelt. 

Mit  dem  dritten  Bande  der  B.'schen  Werke  treten  wir  aas 
dem  Gebiete  der  allgemeinen  Grundwissenschaft  (Logik  und  Me> 
taphysik)  in  das  der  speciellen  philosophischen  Wissenschaften  and 
zwar  zunächst  in  das  der  Physiologie  oder  Naturphiloso- 
phie ein.  Musste  die  Metaphysik  zunächst  mit  der  Naturphilo- 
sophie vereint  werden ,  weil  sie  erst  den  tiefem  realen  Zusammen- 
hang aller  Gebiete  nachwies ,  welche  die  Logik  oder  Erkeuntniss- 
lehre  zusammengefasst ,  so  reiht  sich  unmittelbar  an  die  Metaphy- 
sik die  Naturphilosophie  schon  wegen  des  Hauptinhaltes ,  der  beide 
verbindet,  ja  als  eins  erscheinen  lässt.  Obgleich  B.  nämlich  an- 
fangs sich  ganz  auf  dem  Boden  der  äusserlichen  Empirie  befand,  so 
gewann  bei  ihm  doch  in  Folge  seiner  anderweitig  auch  noch  ange- 
regten philosophischen  und  religiösen  Geistesarbeiten  die  specu- 
lative  Betrachtungsweise  der  Natur  mehr  und  mehr  die  Oberhand 
über  eine  blos  empirische ,  so  dass  es  bald  keineswegs  das  mehr 
sinnlich  Erfahrbare  als  solches,  sondern  nur  noch  die  Bezie- 
hung der  Natur  zum  relativen  und  zum  absoluten  Geiste  war,  wo- 
rin jetzt  der  eigentliche  Gegenstand  seiner  Naturforschung  be- 
stand. Er  Hess  es  sich  folglich  angelegen  ityn,  äussere  und  innere 
Thatsachen  und  Erfahrungen  zusammenzustellen  und  die  hierbei 
sich  ergebenden  Analogien,  Parallelen,  Connexionen  und  Rapporte 
des  Gemüths-  und  Naturlebens ,  der  himmlischen  und  irdischen 
Dinge,  der  Vorgänge  in  der  göttlichen,  geistigen  und  äussern  Re- 
gion, der  in  der  Kirche  niedergelegten  höhern  Heilswahrheiten 
und  Gnaden,  und  der  überall  in  der  Menschheit,  in  dem  Leben  der 
Seele,  wie  im  Organismus  des  Körpers  und  dem  Bewusstseyn  des, 
Geistes  zu  Tage  tretenden  Erscheinungen  möglichst  klar  zu  machen. 
—  Besonders  ist  hier  zu  accentuiren,  dassB,  hier  in  seinen  Jugend- 
schriften den  christlich-theistischen  Standpunkt  festhielt, 
von  welchem  aus  sich  bereits  ihm  die  Ueberzeugung  aufgedrungen 
hatte,  dass  die  jetzige  Naturordnung  nur  für  eine  zeitweise  und 
vorübergehende,  folglich  bedingte  zu  halten  sei,  und  indem  er 
schon  damals  an  das  einstige  umgestaltende  Hervortreten  eines 
neuen  Himmels  und  einer  neuen  Erde  glaubte,  konnte  ihm  die 
Ansicht  von  der  durch  den  Sündenfall  bedingten  zeitlichen  Natur- 
gestaltung nicht  fem  liegen.  So  umfasst  der  dritte  Band  der 
B.'schen  Werke  die  „gesammelten  Schriften  zur  Naturphilo- 
sophie *",  der  vierte  die  ^gesammelten  Schriften  zur  philoso* 
phischen  Anthropologie/'  Unter  „Anthropologie**  verstand  er 
aber  die  Lehre  vom  ganzen  Menschen  nach  Leib,  Seele  und  Geisi 
Im  vier  t  en  Bande  erscheint  vorerst  derjenige  Theil,  welcher  sieh 
auf  die  Lehre  vom  Einzelnen ,  specieller  nur  das»  was  sich  auf  Ek* 
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stase,  magnetische  Erscheinangen ,  auf  die  Zustände  der  Abge- 
schiedeneu im  Rapportorte  in  der  Wiederbringung  mit  ihrem  Leibe 
bezieht.  Der  rothe  Faden,  der  überall  sich  hindurchzieht,  ist  ent- 
halten in  einem  Opus  posthumum  B.'s  ,,  Vorlesungen  über  Jac. 
Böhmens  Theoiogumena  und  Philosopheme*'  (verfasst  1 838  oder  39), 
UI,  357—432. 

Der  fünfte  und  sechste  Band  der  ß.'schen  Werke  umfasst 
anter  einem  Gesammttitel  die  gesammten  Schriften  desselben 
„zur  Societätsphilosophie."  Gliederung,  üeber-,  Neben-  und  Un- 
terordnung ist  Grundbedingung  alles  socialen  Lebens  und  aller 
socialen  Freiheit.  Gesetzliche  Weiterentwicklung  ist  Lebensbedürf- 
niss  jedes  Staates,  nur  durch  sie  entgeht  er  den  doppelten  Gefah- 
ren der  Stagnation  und  der  Erstarrung  wie  der  Verflüchtigung  und 
Auflösung.  Das  Associationsprincip  wird  vom  Philosophen  im  tief- 
sten und  umfassendsten  Sinne  geltend  gemacht,  und  hiermit  das 
Wahre  in  allen  socialistisehen  und  communistischen  Systemen  der 
neueren  Zeit  anerkannt,  zugleich  aber  ihre  krankhaften  Aus- 
wüchse in  ihrer  Verkehrtheit  gezeigt  und  ihre  Verderblichkeit  in 
den  geheimsten  Motiven  ihrer  Verirrungen  nachgewiesen.  Für 
die  Ausbildung  einer  den  christlichen  Ideen  entsprechenden  Poli- 
tik hat  B.  die  tiefsten  und  grossartigsten  Principien  an  die  Hand 
gegeben;  seine  Voraussagungen  über  den  Gang  der  politischen 
EntWickelungen  und  Verwickelungen  seit  der  Revolution  in  Frank- 
reich haben  sich  als  wahre  Prophezeihungen  erwiesen.  —  Wie 
schwer  die  Znsammenordnung  dieser  Schriften  den  Herausgebern 
geworden  ist,  W\t  in  die  Augen.  Vieles  ist  brockenweise  aufge- 
sammelt in  den  ziemlich  weitschichtigen  „  socialphilosophischen 
Aphorismen  der  verschiedenen  Zeitblätter"  (V,  247— 368).  An- 
deres ist  in  zerstreuten  Kritiken  enthalten ,  unter  welchen  manche 
nicht  nur  höchst  anregend,  sondern  unentbehrlich  sind  für  die 
rechte  Auffassung  des  Standpunkts  des  Philosophen.  Wir  rechnen 
dahin  namentlich  die  Recension,  der  in  gewisser  Hinsicht  in  der 
katholischen  Welt  Epoche  machenden  Schrift  des  Abtes  la  Men- 
nais:  „Essai  sur  Tmdifference  en  matidre  de  religion**  (V,  121—246), 
ferner  die  geharnischte  Schrift:  „Ueber  die  Trennbarkeit  oder  ün- 
trennbarkeit  des  Pabstthums  oder  des  Primats  vom  Katholicismus" 
(V,869 — 382),  endlich  die  Bemerkungen  über  einen  Aufsatz  in  der 
Angsb.  allgem.  Zeitung:  „die  Römisch-katholische  und  die  Grie- 
chisch-Russische Kirche"  (V,  390—398.) 

Die  folgenden  vier  Bände  dieser  grossen  Sammlung,  der  sie- 
bente, achte,  neunte,  zehnte  umfassen  die  gesammten  Schrif- 
ten B.*8  zur  ReUgionsphilosophie.  Keinen  Theil  der  Philosophie 
hat  B.  mit  grösserer  Liebe ,  reichhaltiger  und  umfassender,  klarer 
und  verständlicher  ausgebildet.  Der  ganze  reiche  Stoff  aber  ist 
so  vertheilt   N^h  einer  Sammlung  der  früheren,  grundlegenden 
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reUgionsphilosophischea  Abhandlungen  Ei/s  im.  siebevtea  bringt 
der  achte  Band  die  drei  ersten  Hefte  der  „  V<xrle8UQgen  über 
speculative  Dogmatik",  der  neunte  die  «Hegel*6che  Phih>sophle", 
zwei  folgende  Hefte  dieser  in  den  Jahren  1828  — 1838  erscbie* 
nenen  Vorlesungen;  der  zehnte  endUeh  die  religionsphilosophi- 
I  sehen  Schriften  aus  den  letzten  Lebensjahren  des  Philosophen. 

I  Das  Ganze  eine  wahre  Goldgrube,  eine  Sammlung  der  reifsten, 

;  köstlicher  Geistesfrüchte,  die  durch  die  reiche  hiatorische  Orieo- 

tirung  von  Franz  Ho  ff  man  ns  Hand  noch  an  Qlana  gewin^n. 
Auch  die  reichste  Beispielsammlung,  wenn  man  etwa  versucb^ 
wollte  einen  Esprit  dieser  Schriften  darzureichen,  würde  nur  ei- 
nen unvollständigen  Begriff  davon  geben;  doch  können  wir  nicht 
unterlassen  auf  einige  der  eminentesten  Einzelabhandlungen  in 
diesen  Bänden  hinzuweisen.  Dahin  würden  wir  rechnen:  die  drei 
Sendschreiben  an  Görres  „über  den  Segen  und  Fluch.  4®rCreft- 
tur^'  (VII,  1 1 1 — 137);  die  Abhandlung  „über  die  sichtbare  und  qd- 
sichtbare  Kirche  so  wie  über  die  sichtbaren  und  unsichtbaren  Wir- 
kungen der  sichtbaren  Kirche'*  (VU,  209-22^);  die  „Vorlesungen 
über  eine  künftige  Theorie  des  Opfers  als  des  CultoSi  zugleich  als 
Einleitung  zu  einer  neuen  mit  Erläuterungen  versehenen  Ausgabe 
der  bedeutendsten  Schriften  von  Jac.  Böhme  un4  St.  Martin" 
(VH,  271 — 416);  die  Abhandlung  „über  die  V^nünftigkeit  der 
drei  Fundamentaldoctrinen  des  Christenthunm  vom  Vater  und  8obD, 
von  der  Wiedergeburt  und  von  der  Menschwerdung  uqd  Leibwer- 
düng  Gottes''  (X,  17—62);  die  treffliche  Schrift  „über  die  Thunr 
lichkeit  oder  Nichttbunlichkeit  einer  Enqancipation  4ef  KfltbQ* 
licismus  von  der  Römischen  Dictatur";  die  eingehende  „Vergtei- 
chung  der  morgen-  und  abendländischen  Kirche  in  Be^e#!  der 
Dogmen-  und  Religionsprincipien"  (X,8d — 254).  Wafi  ]?^oh  übrig 
stand,  der  Aufbewahrung  so  werth  als  alles  Uebrige»  ist  e^dliet^ 
im  zehnten  Bande  (S.283 — 352)  unter  der  Ueberad^rift:  ffi^ 
ligionsphilosophisqhe  Aphorismen"  zussMnnii^igestel^ 

Mit  dem  eilften  Bande  fangt  die  Reihe  der  »in^l^elassenion. 
Werke  Baaders"  an  —  ein  cimelium  für  sich,  der  köstiichstipn 
Einfassung  werth.  Es  befasst  näimlich  dieser  Band  ei^e^Re^e  von 
Tage-  und  Studienbüchern  Baaders,  von  seiner  erste«  philoso- 
phischen Entwicklungsperiode  1786  bia  an  das  Xo^^sjfthr  ()841) 
des  rastlos  forschenden  und  i^rbeitenden ,  bis  zu^  d^n  letztf^n  Stun- 
den seines  Lebens  geistig  kräftigen  Mannes.  S^  aiad  übiar  h^n* 
dert  Bände  und  Heft;e  grössern  und  kleinem  Umfia^gf ,  in  wehhen 
sich  der  Studienkreis  Baaders  nach  allen  Richtungen  hin  offen- 
bart. Herausgeber  ist  der  früh  vollendete  Emil  Aug.  v.  Scha- 
den, der,  wenn  wir  nicht  irren,  die  ganze  Sanunfung  derB/sehen 
Schriften  so  auf  die  würdigste  Weise  einleitend  eröffnete.  Nicht  nwt 
h/it  er  näiplich  so  den  Philosophen,  sich  s^ll^st  scl^Uerad  {ffiV^" 
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sermassen  in  Art  und  Weise  der  Confessionen,  j>bwohl  nicht  in 
historischer  Zusammenfassung)  eingeführt,  sondern  zugleich  Alles 
dargereicht,  wodurch  die  allseitige  Benutzung  dieser  Tage-  und 
Studienbücher  ermöglicht  oder  doch  erleichtert  wird.  Was  Baader 
als  Mensch  und  als  Philosoph  war,  seinen  Tief-  und  Scharfsinn, 
nicht  minder  die  Tiefe  seines  sittlichen  Ernstes  (mit  Vinet  hielt 
er  fest:  Pour  se  donner  il  faut  s'appartenir) ,  das  alles  zeichnet  er 
zuerst  mit  kräftigen,  klaren  Grundstrichen.  So  vollständig  und 
rein  aber  das  Bild  des  Philosophen  so  heraus  tritt,  so  unermüd* 
lieh,  ja  gewaltig,  kann  man  sagen,  war  die  Arbeit  y.  Schadens» 
um  den  dargebotenen  Schatz  auf  die  würdigste  Weise  darzustel- 
len. Aufs  sorgfaltigste  erwog  er  die  wahren  Redactionsprincipien, 
worüber  er  in  der  „  Einleitung  **  ausführlichen  Bericht  erstattet, 
dann  aber  fügt  er  eine  Reihe  von  Anmerkungen,  nicht  etwa 
otiose  Scholien,  sondern  wirkliche,  ja  grösstentheils  unentbehr- 
liehe  Erläuterungen  hinzu ,  die  sich  theils  auf  die  philosophische- 
Gegenwart  und  die  philosophische  Geschichte  des  18.  Jahrhun- 
derts beziehen,  theils  die  literarischen  Excerpte  und  Reminiscen- 
zen  alter  Freunde,  die  B.  in  sein  Tagebuch  aufgenommen,  ins 
Licht  zu  setzen  bemüht  sind,  theils  endlich  die  vorerst  nur  ange- 
deuteten Citate  verificiren.  Ohne  Zweifel  wird  es  unsere  Leser  in 
hohem  Grade  interessiren ,  zu  hören,  wie  v.  Schaden  sich  über 
die  Verwandtschaft  und  Unterschiedenheit  J.  G.  Hamann»  und 
Baaders  genügend,  einsichtsvoll  erklärt.  „Soll  nun  Baader, 
Sägt  er,  mit  irgend  einem  unserer  unsterblichen  Geister,  nament- 
lieh  aus  den  letzten  zwei  Jahrhunderten  verglichen  werden,  so 
kann  kaum  irgend  einer  genannt  werden,  den  man  ihm  verwandter 
erachten  muss,  als  J.  G.  Hamann.  Zwar  machen  sich  hier  bei 
beiden,  wie  überall,  auch  Unterschiede,  und  zum  Theil  sehr  er- 
hebliche, geltend.  Denn  während  Baader  seiner  ganzen  geisti- 
gen Erscheinung  nach  durchaus  als  eine  rein  intuitive  und  poSitiv 
Bpeeulative Natar  bezeichnet  werden  muss,  so  erscheint  J.  G. H a- 
mann,  trotz  der  ernsten  Tiefe  seines  innigen,  namentlich  christ- 
lichen Gefühles,  doch  vorwiegend  als  ein  ausgezeichnet  historisch- 
kritisches Talent,  das  sich  nur  durch  den  Umfang  und  die  Virtuo- 
sität seines  Scharfsinnes  von  einer  Seite  der  Speculation  wieder 
nähert.  Es  leuchtet  das  schon  daraus  hervor,  dass  während  Baa- 
der sein  ganzes  Leben  hindurch  in  Jac.  Böhme  den  ersten  Mei- 
ster philosophischer  und  mystischer  Tiefe  anerkennt,  sich  Ha- 
mann mit  dem  Phiiosophus  Teutonicus  nie  auf  einen  vertrauten  Fuss 
zu  setzen  verstand,  sondern  ihm  wie  Spinoza  gegenüber  stets  mehr 
Abneigung  als  Sympathie  empfand.  Aber  ungeachtet  dieser  Grund- 
▼erschiedenheit  begegnen  wir  doch  bei  beiden  den  mannichfach- 
sten  und  gerade  den  charajtteristischsten  Aehnlichkeiten.  Beide, 
YOu  den  innerlichsten  Seiten  des  menschlichen  Qeistes  und  Her- 
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zens  her  auf  das  unerschütterlichste  von  der  objektiven  Wahr- 
heit des  Christenthums  durchdrungen,  besitzen  sie  tiefsinnige 
Schärfe  und  wahrhaft  überraschenden,  ja  selbst  oft  erschütternden 
Witz  als  die  eigensten  Doppelpole  ihres  geistigen  Lebens.  In  bei- 
den scheint  auch  diese  zwiefache  Gabe  in  ziemlich  gleichem  Grade 
gemischt  gewesen  zu  seyn.  Weiter  niuss  auch  die  schon  erwähnte 
doppelte  Kürze  als  eine  Grundeigenschaft  Hamanns  ausgespro- 
chen werden.  'Wenn  Jean  Paul  von  der  Hamann*schen  Kürze 
sagt,  ihre  Kommata  bestünden  zuweilen  aus  Systemen,  und 
ihre  Worte  seien  ganze  Sätze,  so  gilt  das  auch  von  den  Baader- 
schen.  Ebenso  haben  beide  fast  nur  kleinere  Arbeiten  verfasst. 
Aber  diese  Samenkörner  bergen  ganze  Wälder  in  sich.  Endlich 
ist  auch  noch  in  dem  Stile  beider  Männer  die  innigste  Verwandt- 
schaft wahrzunehmen.  Bei  Hamann  finden  wir,  wie  bei  Baader, 
dieselbe  Massenhaftigkeit ,  den  gleichen  cyklopischen  Charakter, 
dieselbe  bis  an  die  Grenze  der  Ueberladung  gesteigerte  Gedrängt- 
heit, aber  auch  bei  beiden  jene  unvergleichliche  concentrirte 
Fülle,  jene  keusche  Sprödigkeit,  den  gleichen  dissonanzenreichen, 
aber  die  Auflösung  immer  mit  sich  führenden  Wohllaut.  Muss 
man  auch  von  Baader  gelten  lassen,  was  Fr.  Roth  von  Hamann 
sagt:  „Wegen  seiner  Derbheit  und  seiner  nicht  seltenen  Sprach- 
fehler, so  wie  seiner  Dunkelheit  wegen  mag  ihm  der  Rang  eines 
Glassikers  streitig  gemacht  oder  abgesprochen  werden*',  so  kann 
man  doch  rücksichtlich  Baaders  mit  demselben  Autor  fortfahren: 
„Er  hat  dennoch  sicherer  als  mancher  legitime  seinen  Platz  unter 
Di^utschlands  grossen  Schriftstellern.'*  ^öthe  sucht  das  Princip 
der  Hamannschen  Autorschaft  mit  den  Worten  zu  bezeichnen: 
„Alles  was  der  Mensch  zu  leisten  unternimmt,  es  werde  nun  durch 
That  oder  Wort  oder  sonst  hervorgebracht,  muss  aus  sämmtlichen 
vereinigten  Kräften  entspringen ;  alles  Vereinzelte  ist  verwerflich. ** 
So  iM^r  auch  Baader  der  entschlossene  Gegner  alles  Successiven 
und  Discursiven;  voll,  gsnz  und  simultan  Hess  er  seine  mächtigen 
Geburten,  wie  aus  dem  Haupte  des  Zeus  entspringen"  (S.16— 18). 
Der  zweite  Theil  der  „Nachgelassenen  Schriften  Baaders" 
(Bd. XII)  enthält:  „Erläuterungen  zu  sämmtlichen  Schriften  von 
Louis  Claude  de  St.  Martin",  herausgegeben  von  Baron 
Friedr.  von  Osten-Sacken.  .Der  räthselhafte  „Philosophe  i«- 
connu"  wird  uns  hier  aus  dem  Grabe  gleichsam  aufgeweckt,  mit 
Lebensfarben  vorgeführt.  Nachdem  der  Herausgeber,  einer  der 
trefflichsten  Schüler  Baaders,  in  der  „Einleitung"  eine  üeber- 
sicht  der  Innern  Entwickelungsgeschichte  der  Philosophie  seit  der 
Grenze  des  Mittelalters  dargereicht  und  die  Grundgedanken  des 
Systems  St.  Martins  ins  Licht  gestellt,  so  w^e  einen  Lebensabriss 
und  ein  Verzeichniss  seiner  Schriften  (beides  hauptsächlich  nach 
dem  „Bsai  ^ur  h  vie  et  la  doctrine  de  St.  Martin,  le  Philosophe  in- 
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connu^,par  E.  Caro,  Par,  1852)gegeben,  werden  nun  die  Arbeiten 
Baaders  zur  Darstellung  dieses  Systems  uns  mitgetheiit  Die  Re- 
daktion bot  erhebliche  Schwierigkeiten  dar.  Ein  ausgearbeiteter 
Text  war  in  dem  Nachlasse  Baaders  nicht  vorhanden,  sondern  nur 
ein  reiches  Material  von  Aufzeichnungen ,  Bemerkungen  und  ganz 
besonders  von  Randglossen  zu  fast  allen  Schriften  St.  Martins, 
sowohl  zu  den  Französischen  Originalien,  als  zu  den  Deutschen 
Uebersetzungen ,  soweit  solche  bis  zu  dem  Jahre  1840  existirten. 
Bald  waren  die  Französischen  Original  werke,  bald  die  Uebersetz- 
ungen  reichlicher  mit  Randbemerkungen  versehen.  Es  konnte  na* 
turlich  bei  weitem  nicht  Alles  zur  Mittheilung  benutzt  werden, 
und  es  liess  sich  mit  (nicht  ganz  vollständiger)  Ausnahme  der 
zwei  frühesten  Schriften  St.  Martins  eine  andere  Mittheilungs* 
weise  nicht  durchführen,  als  die  gewählte,  welche  Seiten-  und 
Zeilenzahl  der  Stellen  angibt,  auf  welche  sich  die  Bemerkungen 
B.'s  beziehen.  Bei  mehreren  Hauptschriften  St.  Martins  schien  es, 
wenn  nicht  unerlässlich,  so  doch  förderlich,  die  Stellen,  auf  welche 
sich  B.'s  Bemerkungen  beziehen ,  in  den  Text  mit  aufzunehmen. 
Die  Seiten-  und  Zeilenzahlen  beziehen  sich  überall  auf  die  Fran« 
zösischen  Originalausgaben  der  Werke  St.  M.'s  mit  Ausnahme  des 
Werkes  ^^de  Vesprii  des  choses^\  wo  sich  die  Zahlen  auf  die  deutsche 
Uebersetzung  G.  H.  von  Schuberts  beziehen. 

Der  dritte  Theil  der  nachgelassenen  Werke  B. 's  (Bd. XIII) 
enthält  seine  ,, Vorlesungen  und  Erläuterungen  zu  Jac.  Böhmens 
Lehre *%  herausgegeb.  von  JuL  Hamberger,  der  schon  seit  1844, 
wo  er  einen  systematischen  Auszug  aus  den  sämmtlichen  Schrif« 
ten  J.  Böhmers  erscheinen  Hess,  mit  dieser  Arbeit  sich  beschäf- 
tigte. B.  trug  sich  lange  Jahre  mit  dem  Gedanken  um ,  die  Haupt- 
schriften des  Philosophus  Teutonicus,  mit  einem  vollständigen 
Commentar  begleitet ,  herauszugeben.  Hier  erscheinen  die  Bau- 
steine dazu.  Zuerst  nehmlich  28  Vorlesungen  über  J.  B.'s  Lehre 
von  der  Gnadenwahl,  dann  18  Vorlesungen  über  dessen  Lehre 
überhaupt,  mit  besonderer  Beziehung  auf  seine  Schrift:  Mysterium 
magnum,  und  endlich  erläuternde  Anmerkungen  in  ISCapiteln. 
Ueber  die  Redaction  dieser  inhaltsreichen  Fragmente  gibt  der 
Herausgeber,  dessen  Verdienste  um  die  Darstellung  der  Baader'* 
sehen  Philosophie  männiglich  bekannt  sind ,  genügende  Auskunft. 

Im  vierten  Theile  der  nachgelassenen  B.'schen  Schriften 
(Bd. XIV)  haben  zwei  ausgezeichnete  Schüler  des  Philosophen, 
Dr.  Schlüter  und  Dr.  Lutterbeck  sich  in  die  Arbeit  getheilt. 
Erstgenannter  gibt  uns  einen  hochwichtigen  Nachtrag  zu  B.*s  Vor- 
lesungen über  die  Societäts-Philosophie  in  einer  Abhandlung  des- 
selben über  die  Theorie  der  Zeit  mit  Beziehung  auf  den  Raum  und 
die  Ewigkeit.  Angeknüpft  ist  hier  namentlich  an  St.  Martins  und 
Boa  SU  eis  Philosopheme.  —  Die  sich  herausstellenden  grosseu 
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Schwiengkeitea  bei  der  DarstaUaiig'  der  besügitohen  Manuecripte 
Uessen  hier  auch  Gonjecturen  als  zulässig  erseheineii.  —  lieber  B.s 
Lehre  vom  Yerh&ltniss  der  Kirehe  und  des  Staats,  die  hier  in  Be- 
tracht kommt,  erklärt  sich  Dr.  Schlüter  dahin:  B.  hielt  die  Ue* 
berzeogung  fest,  dass,  wenngleich  die  innere,  unsichtbare  Kirche 
Wurzel,  Wesen  and  Zweck  der  äussern  sichtbaren,  doch  die  letz- 
tere niebt  minder  'zur  vollständigen  Ausgestaltung,  ununterbro- 
chenen Erhaltung  und  lebensvollen  Darstellung  jener  unerlässlich 
sei.  Was  ferner  die  sociale  Darstellung  der  siehtbaren  katholischen 
Kirche  anbelangt,  so  musate  6.  schon  nach  seiner  Idee  vom  gesell- 
sekaftlichen  Organismus  ebenso  sehr  die  einseitig  demokratische 
und  aristokratische,  als  die  einseitig  monarchische  Gonstituirung 
derselben  verwerfen^  vielmehr  diese  als  aus  allen  dreien  bestehend 
und  als  mit  der  vita  propria  in  Haupt  und  Gliedern  ausgerüsteten 
Leib  bestimmen.  Dr.  Lutterbeck,  der  zweite  der  Herausgeber, 
sammelte  mit  grossem  Fleiss  unter  der  Qesamm tau fschrifb:  „Erläu- 
terungen, Randglossen  und  Studien"  das  noch  Zurückstehende 
der  Arbeiten  B.'s  in  dieser  Richtung.  Wir  haben  hierin  nicht  lite- 
rarische, vom  Philosophen  zum  Druck  ausgearbeitete  Schriften, 
sondern  vielmehr  blos  Notizen  und  Studien,  beim  Lesen  schnell  hin- 
geworfene Gedanken  und  erste  Entwürfe  zu  sehen.  An  der  Spitze 
erscheinen  hier:  ^Auszüge  aus  den  Schriften  des  Thomas  von 
Aquino  sammt  Erläuterungen.''  Was  aber  die  „Randglossen''  in 
spe€ie  anbelangt,  so  beschäftigen' sich  diese  mit  hervortretenden 
Erseheinungen  aus  älterer  und  sonderlich  neuerer  Zeit;  die  letzt- 
genannten sind  überall  kritischer  Art  £e  kommen,  hier  zur  Be- 
sprechung u.  a.  vor:  G.  H.  Schuberts  Symbc^ik  des  Traumes; 
J.  Kerner  Die  Seherin  von  Prevorst,  Lei  SoirSes  de  St  Paters- 
imurffpar  le  ConU  Jes.  de  Maistre, 

Als  f  u  af  t  er  Theil  der  nachgelassenen  Werke  B.*e  erseheinen, 
herausgegeben  von  Franz  Hoff  mann,  seine  Biogn^hie  und  sein 
Bnefweehsel.  Der  Charakter  der  ersteren  (S.  1 — 160)  gibt  sich  als 
in  historischer  Genauigkeit  bestehend,  hierum  so  wichtiger« 
weil  ein  grosser  Theil  nur  den  genauesten  Freunden  des  Verewig- 
ten aus  seinen  eigenen  Mittheilungen  bekannt  und  zugänglich  war. 
Als  höchst  interessante  Zugabe  stellen  sieh  hier  am  Schlüsse  die 
„JMittheilungen  aus  Gesprächen  Franz  Baaders  mit  einigen 
Jüngern  Freunden  in  den  letzten  sechs  Monaten  seines  Lebens'^ 
(S.  139-^160)  dar.  Der  überreiche  Briefwechsel  des  Philosophen 
mit  Deutschet»,  Franzosen,  Rassen,  hebt  mit  dem  Jahre  1796  an 
und  sehliesst  sich  erst  mit  seinem  Todesjahre  1841.  Kein  Wort 
brauchen  wir  über  den  gediegenen  Inhalt  dieser  Briefe  hinzuzu- 
fügen; Baader  schrieb  mit  der  grössten  Sorgfalt  an  Freunde;  er 
theilt  nicht  nur  sein  Urtheil,  sondern  eine  Masse  von  historischen 
Brläutecun^en  mit,  die  zum  Th^  auch   für  cUe  Nachwelt  v<m 
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grosser  Bedeotong  sind.  —  I>ic8en  i5.*Bmade  ist  das,  gewiss  ge* 
laogene,  höchst  churmkteristisohe  Porträt  sowie  da»  Facsimile  Baa- 
ders heigefogt. 

Im  16.  Bande  der  ganzen  Sammlang  wird  ans  von  Dr.  Lnl- 
terbeck  ein  Namen-  und  Sachregister  za  sämmfttichen  B.*schen 
Schriften  dargeboten.  Die  Schwierigkeit  wie  die  Trefflichkeit  die- 
ser Arbeit  kann  der  am  besten  beartheilen ,  welcher  überhaupt 
mit  solchen  Arbeiten  sich  be£asst  hat.  Es  galt,  ein  richtiges  Maaaa 
zwischen  dem  zn  Viel  and  zu  Wenig  zu  treffen;  eigentliche  Capi- 
telüberschriften,  worin  die  Aasluhrungen  des  Philosophen  kan 
zusammengefasst  würden,  Hessen  sich  bei  B.  nicht  machen,  SteN 
len  aber,  in  denen  von  ihm  über  diesen  oder  jenen  Punkt  gehan- 
delt, ohne  Andentang  was  er  darüber  gesagt,  würden  schon  we- 
gen der  ins  Unendliche  sich  häufenden  Zahlenmassen  vollkommen 
unzweckmässig  gewesen  seyn.  £s  blieb  daher  nur  übrig,  eine  Art 
Mittelweg  zwischen  wörtlicher  Anfuhrung,  Auszug  und  blosser 
Stellenangabe  zu  wählen.  Am  besten  wird  die  Erfahrung  einen 
jeden  überzeugen ,  mit  wie  grossem  Talent  und  Glück  dieses  ge- 
leistet ist.  Nach  Yorauijgang  einer  Einleitung  „über  den  Entwick- 
lungsgang, und  das  System  der  Baaderschen  Philosophie**  (ea 
scheint,  die  dankbaren  Schüler  konnten  sich  von  dem  Meister  nicht 
trennen)  wird  zuletzt  ein  chronologisches  Verzeiphniss  sämmtlicher 
Schriften  Baaders  (nach  fünf  Perioden  geordnet)  dargeboten. 

(A.Q.Radelbaoh.] 
3.  C.F.G.oachel,  Vorträige  tind  Studien  über  Dante  Alighieri. 

Aus  seinem  Nachlaas  her&uegegeb.  BerL  (W.  H«rtz)  1863. 

VIu.  190S>  gr.8. 
Z^t  seinjea.Lebens.hat  unsern  verewigten  Oösehel  die  tiefsin«- 
nige  Dlcbti|ng  Dante*s  fast  auf  Schritt  und  Tritt  begleitet,  und  es 
war  stets  ein&  seiner  tiebstea  Geschalte,  sein  tiefiss  Yerständniss 
des  gössen  Dichters  und  was  er  nur  irgend  mit  schärfsten,  sin- 
nigsten, zartesten  Fühlfaden  von  ihm  ausgesprochen  oder  ange- 
deutet fand,  seinen  Freunden  vorzaiegen.  Wer  von  diesen  wollte 
lüeht  dankbar  und  gerührt  anoehaüen,  waa  in  vorliegenden  4  Ab* 
handlun^n  der  abgeschiedene  greise  Freund  noch  bis  in  die  leta* 
ten  Ta^e  seines  Alters  bäneiA  darüber  gedacht,  und  was  sich  uns 
min  gleichsam  als  ein  Vermäohtnias  aus  seinem  Nachlasse  dartMc« 
tet?  Ob  die  Wissenschaft  absondetlich  objektiven!  Gewina  hieraus 
noch  ziehen  werde,  ist  uns  billig  eine  untergeordnete  Frage:  reieh 
an  anregendsten  Qedaakea  sind  auAh  diese  gewissenhaften  und 
smnvoUen  Studien  jedenfalls.  [Q.] 

1 A.  Sehwartzikopff,  Sbakeep^eare  ittaeioerBed^ufa.  f«r  di» 

Kirche  unserer  läge.  Disi  Vortr.  z^  Thteil  im  ev.  Verein  zu 

Berlin  gehalten.  Halle (Mählmann)  1863.  84  S.  in  16.  9Ngr. 
Der  Verf.  erkennt  die  Bedeutung  Shakespeare's  für  die  Kirchf 
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darin,  das«  er  1)  ein  Zeughaus  darbiete  voll  Waffen  wider  die 
kirchenfeindlichen  Mächte  unserer  Tage;  2)  ein  Terrain  zur  Ver- 
ständigung mit  den  aufrichtigen  unter  den  gebildeten  Wider- 
sachern und  3)  eine  Schale  besonders  zur  formalen  Geistesbildung 
der  Lehrer,  Diener  und  Freunde  der  Kirche.  In  allen  danach  ge- 
bildeten 3  Theilen  seines  Büchleins  weiss  er  eine  Menge  Shake- 
spearischer  Stellen  und  Gedanken  zum  Belag  trefifend  anzuziehen 
und  in  ein  Licht  zu  stellen,  welches  uns  die  Bedeutung  des  gros- 
sen Dichters  auch  für  die  Kirche  tiefer  würdigen  lehrt;  vornehm > 
lieh  im  zweiten  und  in  bewunderungswürdiger  Ueberschauung  im 
dritten  Theile,  denn  im  ersten  wirkt  des  Verf/s  eigne  politische 
Stellung,  seine  kindische  Furcht  vor  dem  Kreuzzeitungs-Popanz 
einer  vermeintlich  revolutionären  Demokratie  als  dem  Hauptfeinde 
der  Kirche  und  sein  selbst  hier  —  NB.  in  Berlinischer  Rede  — 
sich  breit  machendes  Preussenthum  störend  ein  auf  gerechte  Zeich- 
nung der  Gegner.  Allerdings  aber  hätten  wir  an  Stelle  jenes 
muUa  der  Einzelnheiten,  welches  in  ganz  ähnlicher  Weise  ja  auch 
einem  Schiller,  Göthe  u.s.w.  zu  gute  kommen  könnte  (zumal 
wenn  man  wie  hier  das  Unliebsame  —  wir  denken  bei  Shakespeare 
vor  Allem  an  die  schmachvolle ,  ihn  selbst  ewig  schändende  Zeich- 
nung der  Jungfrau  von  Orleans  —  schweigend  übergeht),  vielmehr 
das  multum  einer  eingehenden  tiefen  Vergleichung  d e s  G e i - 
stes  eines  Shakespeare  and  der  christlichen  Schriftoffenbarung 
gewünscht ,  und  legte  man  solch  ein  ernstes  Ricbtmass  an  manche 
unserer  grössten  und  immerhin  auch  an  den  grössten  Dichter  an, 
welch  ein  greller  Abstand  träte  trotz  aller  Analogien  da  hervor, 
und  wie  würde  der  Geniuscult,  der  selbst  auch  auf  heiligem  Boden 
Wurzel  schlagen  will,  sich  mit  bescheidenerer  Stellung  begnügen! 

IG.l 
5*  Lessinge  Nathan  der  Weise  und  das  positive  Christen- 

thum,  von  W.  Beyscblag,  Dr.  u.  Prof.  der  Theol.   Berlin 

(Rauh)  1863.  33  S.  kl.  8. 
Ein  „Vortrag  gehalten  zu  Halle  a.  S.  den  5.  März  1868",  kurz 
au  Worten,  aber  reich  an  Gedanken.  Der  geistvolle  Verf.  geht  von 
einer  Parallele  aus,  die  ganz  geeignet  ist,  ein  richtiges  Urtheil  über 
seinen  Gegenstand  zu  vermitteln.  „Nächst  Luther,  sagt  er, 
wüsste  ich  Keinen ,  der  in  der  inneren  Geschichte  unseres  Volkes 
so  sehr  eine  ähnliche  Stellung  einnähme,  als  Lessing:  wie  in 
jenem  die  Geistesthat  des  16.  Jahrb.,  der  Bruch  des  deutschen 
Gewissens  mit  der  mittelalterlichen  Kirche  sich  vorbildlich  voll- 
zieht, so  in  diesem  die  Geistesthat  des  18.  Jahrb.,  der  Bruch  des 
deutschen  Verstandes  mit  der  altprotestantischen  Dogmatik.  Man 
hat,  insofern  mit  einem  gewissen  Rechte,  Luther  und  Lessing 
öfters  verglichen;  freilich,  der  ungeheure  Unterschied  zwischen 
beiden  liegt  zu  sehr  auf  der  Hand,  als  dass  es  nöthig  wäre,  ihn 
hervorzuheben;  sie  lassen  sich  ja  nur  vergleichen,  wie  Glaube 
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and  Zweifel  sich  vergleichen  lasst^  v.s.w.  Von  diesem  einzig 
richtigen  Gesichts-  nnd  Yergleichnngspunkte  aas  wird  nan  ^Les- 
sing  der  Theolog,  der  Tmtztheolog,  in  den  ja  der  Literat, 
Aesthetiker,  Dramaturg  mehr  und  mehr  auslief",  betrachtet,  na- 
mentlich als  Verfasser  Nathans  d.  W.  Der  Ausgangspunkt  des 
„Vortrags**  ist  also  völlig  correct;  wie  steht's  aber  mit  dem  rich- 
tigen Zielpunkte?  Man  sollte  meinen,  derselbe  sei  mit  der  Alter- 
native  „Glaube**  oder  „Zweifel**  schon  präformirt;  dem  ist 
indess  nicht  so:  eine  unverdaute  Distinction  gibt  doch  zuletzt  den 
Ausschlag  zu  Gunsten  des  Zweifels.  Wir  sagen:  eine  unver- 
daute Distinction.  Denn  allerdings  „gibt  es  eine  doppelte  Art 
von  Zweifel**;  nur  ist  Lessing  in  dieser  Hinsicht  himmelweit  ver-. 
schieden  von  einem  Thomas  ,v  geschweige  von  Nathanael,  mit  wel- 
chem ihn  Hr.  B.  so  unglücklich  vergleicht.  Diese  beiden  kamen  ja 
aus  dem  Zweifel  zum  Glauben ;  von  Lessing  dagegen  gilt  das  Wort : 
sie  lernen  immerdar,  und  können  nimmer  zur  Erkenntniss  der 
Wahrheit  kommen,  —  und  solche  Leute  nennt  der  Apostel  „un- 
tüchtig zum  Glauben.**  —  Wie  kam  denn  aber  Hr.  B.  zu  jener  un- 
reifen Distinction?  Durch  die  unvermeidliche  Consequenz  seines 
mangelhaft  durchschauten  Verhältnisses  zu  Lessing.  Er  hat  selbst 
nicht  vollkommen  begri&a,  was  seine  treffenden  Worte,  Nathan 
d.W.  sei  „gleichsam  das  sym'bolische  Buch  der  aufgeklärten  ge- 
bildeten Neuzeit  geworden**,  in  sich  fassen.  Auch  Hr.  B.  hat  auf 
dieses  symbolische  Buch  geschworen;  das  beweist  die  Aeusserung: 
Für  Lessing  werden  „die  Unterschiede  von  Judenthum,  Ghristen* 
thum  und  Islam  so  unwesentlich,  wie  uns  heute  die  Unter- 
schiede von  Reformirt  und  Lutherisch.**  Hier  wie  dort 
werden  „die  Unterschiede*'  nicht  vom  Standpunkte  des  „positiven 
Christenthums**,  nicht  im  Geiste  des  „Glaubens**,  sondern  im  Sinne' 
„der  gottesfnrchtigenPHumanität**  und  des  „Zweifels**  beurtheilt. 
Hr.  B.  hat  sich  dadurch  täuschen  lassen,  dass  zwischen  seinem 
„Vortrage**  und  Nathan  d.  W.  noch  die  Reden  „des  grossen  Für- 
sprechers der  Religion  vor  den  Gebildeten  unter  ihren  Verächtern** 
der  Zeit  nach  in  der  Mitte  liegen;  dem  Geiste  nach  ist  zwi- 
schen Lessing,  Schleiermacher  und  Hrn.  B.  kein  anderer  Unter- 
schied, als  der  zwischen  Vater,  Sohn  und  Enkel.  Möge  der  treff- 
liche B.  noch  ohneCautelen  sprechen  lernen:  „Solchen  Leuten, 
die  den  Autoritätsglauben  an  Christus  mit  einem  auf  L.  oder  H., 
G.  oder  Seh.  sich  stützenden  Autoritäts  Unglauben  vertauschen, 
gilt  Jesu  Wort:  Wer  Lessing  oder  Herder,  wer  Göthe  oder  Schil- 
ler mehr  glaubt  denn  mir,  der  ist  meiner  nicht  werth.**  [Str.] 
6.  J.  Schaubach,  Zur  Charakteristik  der  heutigen  Volks- 
literatur. Gekrönte  PreiBSchrift.  Hamb.  (Rauhe  H.)  1863. 
216  S.  iSNgr. 
Alle  Bestandtheile  und  Momente,  welche  bei  instructiver  und' 
kritischer  Würdigung  der  christüchen,  sittlichen  und  allgemein 
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ttensehKchen  Bedeutung  der  dermaligen  gesammten  Volkslitera- 
tUT  ib  Betratht  kommen  können,  werden  im  Ganzen  und  Einzelnen 
hier  gründlich,  nüchtern  und  billig  (wenn  auch  nicht  gant  ohne 
einseitige  politische  Färbung)  erwogen  und  wahrhaft  lehrreich  vor- 
geführt. Der  Ton  freilich,  in  dem  das  geschieht,  ist  meist  der 
ziemlich  trocken  abhandelnde  und  sehnlmiissig  dodrende,  statt 
dessen  wir  unbeschadet  der  Gründlichkeit  bezugsweise  lieber  einen 
ftischer,  freier  und  geist-,  gemüth-  und  leben  voller  velksthüm- 
Hchen  hätten  anschlagen  hören,  der  sich  ohne  Zweifel  noch  siche- 
reren Eingang  in  das  Volksleben  gebahnt  haben  wurde ,  und  den 
von  einer  gekrönten  Preisschrift  zu  erwarten  wir  vielleicht  berech- 
tigt gewesen  seyn  durften.  Indess  non  possnmus  omnia  omnes, 
und  es  ist  dankbar  anzuerkennen,  was  der  Verf.  geleistet  hat.    [G.] 

7.  Dschulsmerk  oder  die  syr.  Christen.  Eine  hist.  Erzählung 
von  ihren  Sitten,  Leiden  und  Glaübensproben.  Aus  dem 
Engl,  der  Mrs.  Webb.  Mit  einer  Einleitung  von  W.  Hoff- 
mann, Generalsup.  in  Berl.  Basel  und  Ludwigsb.  (Balmer 
u.  Riehm)  1863.  472  S. 

Eine  erbauende  und  anziehende  historisch  romantische  Dar- 
stellung (wenn  allerdings  auch  nicht  blos  grossartiger  Erscheinun- 
gen ,  sondern  mitunter  auch  an  gewöhnliche  Liebeleien  streifen- 
der) aus  der  neuesten  Geschichte  der  Nestorianer  (als  angeblich 
purer  Abkömmlinge  der  10  Stamme  Israels)  im  tieferen  Asien, 
ruhend  auf  durchaus  historischer  Unterlage,  allenthalben  zeugend 
von  seltener  Kenntniss  der  dortigen  Zustände  und  durchweht  von 
innigster  Liebe  und  (entschieden  selbst  wohl  übertriebener)  Aner- 
kennung der  nestorianisohen  (vermeintlich  geradezu  und  acht  pro- 
testantischen) Weise  und  Religionsbewegung.  Ein  die  ursprihig- 
lich  englische  Erzählung  auf  deutschen  Boden  einführendes  Vor- 
wort und  eine  eingehende  einfach  geschichtliche  Einleitung  über 
die  Nestorianer,  ihre  frühere  Geschichte  und  ihre  neueren  blu- 
tigen Bedrängnisse  und  glaubensmuthigen  Bewährungen,  von 
Dr.  Hof f mann  rechtfertigt  und  rectiflcirt  bezugsweise  zugleich 
(letzteres  indess  wohl  kaum  schon  genügend)  die  Anschauung  und 
Darstellung  in  dem.  jedenfalls  lieblichen ,  ebenso  unterhaltenden 
als  belehrenden  Buche  der  Verfasserin.  [G.] 

8.  Tagebuch  einer  Reise  nach  der  Provence,  Italien  und  der 
Schweiz.  Aus  dem  NachlitsSe  von  Maria  Nathusius. 
Halle  (Fricke)  1863.   370  8.  2SNgr. 

Das  Tagebuch  einer  gar  schönen,  reichen  Reise,  welche  die 
jugendliche  Verfasserin  als  eben  Neuvermählte  an  der  Hand  ihres 
Gatten  gemacht  hat,  und  welches  def  letztere  nach  ihrem  Arühen 
Abscheiden  id  seiher  wesentlichen ,  ob  aoch  zum  Theil  uitschein- 
baren  oder  auch  wohl  incorrecten*  Gestalt  für  ^ohlwonende 
iVennde  und  Fretindinnen  der  Seligen  veröffentlichen  au  dürfen 

*  ConsUttt  stösst  z.  B.  das  »zu  Hause*  statt  „nach  Hause**  auf. 
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geglaubt  hat.  Und  wer  wandelte  nicht  gern  und  dankbar  dnreH 
die  anmuthigsten  and  konstreichBten  Länder  in  GemeiaBchaft  ei- 
ner 80  liebenswürdigen  jungen  Frau ,  die  in  vollkoininenstet  (mit- 
unter allerdings  selbst  wohl  etwas  an's  Burschikose  streifender*) 
Unaffectirtbeit  und  Schlichtheit  doch  so  verständig,  so  unterrichtet, 
so  gemüthvoll  und  meist  auch  so  zart,  was  sie  selbst  empfkagen, 
uns  wie  in  Aeolaharfe  anzuklingen  und  auszudeuten  versteht! 

10.  Die  Familie  Forster.  Erzäblang  von  der  Verfasserin  der 
Margarethe.  Ein  christl.  Roman  von  Frauenhand.  Heraus^ 
geg,  von  Ludw.  Grote.  Halle (Fricke)  1860.  344 S.  24Ngr. 
In  der  Verfasserin  dieses  chriatlichen  Romanes  begegnet  una 
eine  neue  Candidatin,  die  thätlich  auf  das  literarische  Erbe  der 
seligen  Maria  Nathueius  Anspruch  macht;  und  die  Innigkeit  und 
Liebe,  mit  welcher  dieselbe  hier  ein  Familienleben  in  seinen  ein- 
zelnsten Details  zeichnet,  wie  einige  Vertrautheit  mit  gewissen 
christlichen  Anschauungen,  und  das  Streben  ihnen  eine  weitere 
Anerkennung  zu  verschaffen,  erinnerte  ja  wohl  an  die  Abgeschie- 
dene. Dennoch  enthalten  wir  uns  am  liebsten  eines  näheren  Ver- 
gleichs; denn  bei  aller  Geneigtheit,  recht  viel  in  dem  Buche  zu 
finden,  haben  wir  es  in  der  dauernden  Leetüre  desselben  nicht 
auszuhalten  vermocht.  Der  Seich tigkeit,  sich  wiederholenden 
Breite,  Inhalts-  und  Interesselosigkeit,  ordinären  Verliebtheit  und 
Liebelei,  Langweiligkeit  und  Fadheit  war  darin  für  unsern  gei- 
stigen und  geistlichen  Gaumen  zu  viel.  [G.] 

*  z.B.  in  dem  störend  häufigen  Gebrauche  des  „Kneipe^  statt 
Schenke,  „Jungens**  statt  Jungen. 

**    Referent  ergreift  diesen   Anlass,   zugleich   an  eine  andere 

Schrift  der  seiigen  Verfasserin  zu  erinnern ,  die  für  ihr  Hauptwerk 

gilt,  und  die  so  eben  in  7.  Auflage  erschienen  ist: 

9.    Elisabeth.    Eine  Geschichte,  die  nicht  mit  der  Heirath  schliesst. 

Von  Maria  Nathusius.    7.  Aufl.    2  Bde.    Halle  (Fricke)  1863. 

302  u.  413  S.    IThlr.  21  Ngr. 

Die  Geschichte  ist  auch  unsern  Lesern  nicht  mehr  unbekannt* 
Es  ist  die  Geschichte  eines  Ehepaars,  die  eben  nicht,  lange  noch 
nicht,  mit  der  Hochzeit  schliesst,  sondern  nachdem  sie  ein  Viertel- 
jahrhundcrt  zuvor  und  noch  früher  begonnen,  auch  ein  Vierteljahr- 
hundert über  die  Hochzeit  hinausgeht,  durch  Dick  und  Dünn  des 
vornehmen  und  vornehm  christlichen  Weltlebens,  kraus  genug,  mit- 
unter auch  (bei  der  Unliebens  Würdigkeit  der  vermeintlich  so  Hebens - 
werthen  und  doch  so  gründlich  verwöhnten  und  verdrehten  Haupt- 
person und  bei  den  nicht  sowohl  lutherisch  reinen,  als  modern  pie" 
tistiscbcn  Sympathiecn  der  Verfasserin)  innerlich  peinlich  genug, 
gerade  doch  aber  so  weit  nur,  dass  endlich,  endlich  die  Gatten  sich 
in  Wahrheit  in  Christo  gefunden  zu  haben  scheinen;  dies  ganze 
reiche  Familienbild  aber ,  und  vor  Allem  das  Bild  einiger  sprechend 
vor  uns  stehen(ilcn  Hauptpersonen ,  wird  uns  gezeichnet  in  so  natür- 
licher Wahrheit ,  in  so  ungeschminkter  Einfalt,  in  vielfach  sq  gesun- 
der Tiefe  und  so  erfrischendem  Ernste ,  dass  wir  über  die  Tausende 
der  in  der  Welt  verstreuten  Exemplare  dieses  Buchs  uns  immerhin 
nur  herzlich  zu  freuen  vermögen.  [G.] 
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tl.  Die  Reinards  oder  vom  Frieden  Gottes  und  vom  Unfrie- 
den der  Welt.  Erzähl,  von  der  Verfasserin  der  Margarethe 
und  der  Familie  Forster.   2Theile.   Halle  (Fricke)  1863. 
234  u.  2608.   IThlr.  TJiNgr. 
Kaum  je  hat  nach  so  kurzer  Frist  ein  Schriftsteller  uns  so  er- 
freulich überrascht,  als  die  ungenannte  und  unbekannte  Verfasserin 
dieses  Buchs  so  bald  nach  der  Herausgabe  des  unter  Nr.  10  ange- 
zeigten, durch  den  schönen  Anlauf,  den  sie  im  vorliegenden  nimmt. 
Von  AnÜBing  an  fesselt  dasselbe  das  allgemein  menschliche  und 
christliche  Interesse  durch  Inhalt  und  Darstellung.  Leider  aber  gebt 
es  dann  so  nicht  fort.  Im  weiteren  Verlauf  kehrt  die  Verfasserin  nur 
zu  ihrem  früheren  Charakter  zurück.  Man  hat  bald  je  mehr  und  mehr 
den  leeren  und  breiten  Schildereien,  nichts  weniger  als  christlichen 
Liebeleien  und  Werbereien,  langweilig  faden  Herzensanalysen  und 
hier  nun  auch  politischen  Pfuschereien  gegenüber  alle  Mühe ,  ein 
anfangs  erwecktes  Interesse  zu  behaupten ;  und  wenn  dann  doch 
wirklich  mehr  gegen  das  Ende  hin  dasselbe  sich  neu  zu  beleben 
beginnen  mag,  so  ist  es  zu  spät;  denn  bis  dahin  hat  schwerlich 
ein  Leser  die  Geduld  zu  wahren  vermocht.  [G.] 

12.  Durch  Kreuz  zur  Krone.  Eine  Erzählung  von  der  Ver- 
fasserin „Gott  ist  mein  Heil" ;  eine  Erzähl,  aus  der  Gegen- 
wart, bevorwortet  von  Fast.  E.  Steffann.  2Thle.  Halle 
(Fricke).  1864.  398  u.  350  S.  1  Thlr.  21  Ngr. 
Die  ungenannte  Verfasserin  zeichnet  uns  hier  einen  Familien- 
kreis von  seinem  vagen  früheren  geistlichen  Umhertappen  an  bis 
zu  einem  durch  die  Leidensschule  vermittelten  wahrhaft  christ- 
lichen Erkennen  und  Leben  hin,  ohne  besonders  spannende  Ent- 
wicklung, ohne  besonders  seltene  Thatsächlichkeiten,  ohne  beson- 
ders romantischen  liebe-  und  heirathssüchtigen  Teint,  aber  in 
einer  psychologischen  Klarheit  und  Sicherheit ,  in  einer  geschicht- 
lichen Treue  bei  Anschauung  der  Gegenwart,  in  einer  christ- 
lichen Lauterkeit  und  (bei  aller  begeisterten  Missions  Vorliebe) 
Nüchternheit,  in  einer  lehrhaften  Fülle  des  Dialogs,  mit  Einwe- 
bung so  naturgemäss  sprechender  Züge  und  ergreifender  Situatio- 
nen, in  einer  Würde  und  (von  nur  einzelnen  weiblichen  Incorrect- 
heiten ,  Unigenauigkeiten  und  Wiederholungen  abgesehen)  einem 
Adel  der  Diction  und  in  einem  wesentlich  so  befriedigenden  geist- 
lichen Ensemble  und  (übrigens  mehr  noch  erst  andeutenden ,  als 
aussprechenden)  Schlussergeben,  dass  ohne  Zweifel  das  Werk  zu 
den  besten  neuen  Erzeugnissen  auf  dem  Gebiete  des  christlichen 
Romans  zu  zählen  ist.  [G.] 


Verantworilioher  Redaotor  Prof.  Dr.  H.  B.  F.  Overloke. 
Omek  TQU  A.okermMa  o.  GUter  in  Lttptl^ . 


L  Abhandlungen. 


Bibelstudie  über  Job.  12, 28— 32. 

Von 
Ed.  Engelhardtt  Pfarrer  in  Feuchtwangen. 


Nachdem  in  neuerer  Zeit  die  meisten  Exegeten  sich  dahin 
entschieden  hatten,  dass  hier  wirklich  von  einer  artikulirten 
Rede  Gottes  geschrieben  stehe,  hat  Hengstenberg  sich  wieder 
für  die  alte  rationalistische  Beutung  erklärt ,  es  sei  hier  blos 
ein  Donner  geschehen,  es  liege  kein  Grund  vor,  eine  in  Worte 
gefasste  Stimme  anzunehmen.  Dieser  Donner  habe  nur  im 
Zusammenhange  jener  Situation  das  besagt,  als  was  ihn 
Johannes  deutet,  und  er  verstand  die  rechte  Deutung  zu 
geben,  denn  der  ihm  vom  Herrn  gegebene  Name  „Donners- 
kind" weise  darauf  hin,  dass  er  den  Sinn  für  die  Symbol- 
sprache der  Natur  verstanden  habe.  Hätte  der  Evangelist 
gewollt,  dass  die  Verschiedenheit  der  Stimme  Gottes  vom 
Donner  erkannt  werden  sollte,  so  hätte  er  beide  scharf  aus 
einander  halten  müssen. 

Allein  merken  wir  auf  die  Darstellung  des  Apostels,  so 
müssen  wir  gestehen ,  dass  er  wohl  kaum  deutlicher  es  hätte 
bezeichnen  können ,  dass  es  ein  besonderer  Ruf  vom  Himmel 
war,  der  jene  Worte  enthielt:  ich  habe  verkläret  und  will 
wieder  verklären.  Es  erinnert  dieses  yxjopi]  ganz  an  1,23,  wo 
auch  sogleich  der  Inhalt  der  Stimme  in  klaren  Worten  folgt. 
Es  ist  also  ein  Ausruf,  der  nicht  in  unbestimmter  Gestalt  auf- 
tritt, sondern  deutlich  das  ausspricht,  was  er  besagen  soll. 
Bleiben  wir  bei  unserm  Verse  stehen  und  lassen  uns  durch 
das  Folgende  noch  nicht  beeinflussen,. so  kann  das  hier  Ge- 
sagte gar  nicht  anders  verstanden  werden ,  als  es  sei  eine 
vernehmliche,  in  menschlichem  Worte  ausgeprägte  Ansprache 
erfolgt.  Hengstenb.  wird  nur  dadurch  an  dieser  Auffassung 
irre,  dass  er  das  Folgende  schoji  zu  sehr  hereinzieht;  allein 
wir  dürfen  sicher  von  der  Annahmeausgehen,  dass  der  Apostel 

ZeiMcAr.  f.  luth.  Tkeol.   1866.  II.  24 
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schon  diese  Aussage  als  eine  deutliche  und  verständliche  uns 
gehen  will.   Ferner  hat  sich  Hengstenb.  durch  den  Gebrauch 
des  alten  Testaments  von  Wp  bestimmen  lassen ;  allein  es  ist 
das  doch  eine  durchaus  unbegründete  Hypothese ,  dass  der 
Apostel  bei  Allem,  was  er  sagen  wollte,  alttestamentliche 
Worte  als  Vorbild  gehabt  habe:  eine  Annahme,  die  jenen 
Exegeten  vielfach  zu  falscher  Deutung  verleitet.   Wir  haben 
des  Apostels  Worte  zunächst  aus  seiner  eigenen  Schreibweise 
zu  erläutern.    Vergleichen  wir  seinen  Sprachgebrauch,  so 
gibt  uns  dieser  nirgends  Anlass,  unter  gxm^  den  Donner  zu 
verstehen ,  sondern  es  bedeutet  dieses  durchweg  eine  ver- 
nehmbare, in  Worten  sich  darlegende  Stimme.   Und  hier  da- 
von abzuweichen,  haben  wir  um  so  weniger  Anlass,  als  ja 
der  Inhalt  des  Rufes  uns  roitgetheilt  wird.  Allein  warum  fehlt 
denn,  sagt  Hengstenb.,  Ziyovoat  Wir  glauben,  dass  damit 
der  Darstellung  kein  Haarbreit  mehr  Deutlichkeit  gegeben 
wäre.    Denn  selbst  wenn  dieses  Wort,   das  sich  doch  von 
selbst  versteht,  dabei  stünde,  würden  die  Exegeten,  welche 
hier  durchaus  den  Donner  haben  wollen,  sagen,  was  Heng- 
stenberg auch  jetzt  schon  sagt:  Der  Donner  sprach  auch  für 
diejenigen,  die  ausser  ihm  nichts  vernahmen.    Also  es  wird 
hier  ein  Sprechen  angenommen,  welches  kein  artikulirtes 
Sprechen  war,  sondern  nur  ein  Deuten,  ein  bemerk  lieh  Machen. 
Damit  wäre  demnach  auch  nichts  geholfen.  Genug,  dass  der 
Evangelist  sagt,  es  war  eine  g){ovijy  und  nur  die  ungläubige 
Menge  vernahm  darin  eine  ßgovri].  Das  liegt  aber  doch  deut- 
lich im  Gegensatze  des  folgenden  Verses  begründet:  nur  der 
Unglaube  konnte  es  für  eine  ßQütmj  halten,  in  Wirklichkeit 
war  es  eine  gxxjvij.  Es  ist  also  nicht  andern,  was  Hengstenb. 
sagt:  Johannes  weist  ausdrücklich  darauf  hin,  dass  der  Don- 
ner und  die  Stimme  identisch  sind;  vielmehr  ist  das  der  Sinn 
seiner  Worte:  Was  in  der  That  eine  Stimme  war,  hat  die 
Menge  fälschlich  für  einen  Donner  gehalten.    Noch  viel  we- 
niger textgemäss  ist,  was  Hengstenb.  ferner  behauptet:  Es 
findet  sich  keine  Andeutung,  dass  das  Volk  weniger  gehört 
hätte,  als  vorlag,  dass  es  wegen  der  Stumpfheit  seiner  Obren 
nur  ein  dumpfes  Geräusch  \5prn0mmen,  die  artikulirte  Bede 
nicht  verstanden  hätte.   Offenbar  ist  in  der  Darstellung  des 
Evangelisten  eine  Steigerung  vorhanden ;  er  will  andeuten, 
dass  keineswegs  alle  in  gleicher  Weise  dasselbe  vernommen 
hatten.   Die  niederste  Stufe  nahmen  diejenigen  ein,  welche 
nur  das  dumpfe  Getöse  eines  Donners  darin  fanden ;  verstan- 
diger sind  diejenigen,  welche  mehr  als  das  Rollen  eines  Don- 
ners datrin  erkannten,  welche  den  Schall  wie  den  Schall  einer 
himmlischen  Rede  vernahmen,  zwar  den  Inhalt  des  Tones 


üeber  Job.  12,  28—32.  JH 

nicht  verstanden,  aber  doch  sich  darüber  klar  waren,  dass 
es  eine  Rede  von  oben  war,  bestimmte  Worte,  die  sie  nur 
nicht  erfassten.  Die  höchste  Stufe  nahmen  die  Gläubigen  ein, 
welche  deutlich  wahrnahmen,  dass  es  kein  Donner  sei,  auch 
nicht  das  Reden  eines  Engels ,  sondern  eine  Bezeugung  des 
himmlischen  Vaters  selbst.  Denn  das,  was  Johannes  schreibt, 
müssen  wir  als  seine  eigene  Wahrnehmung  betrachten.  Er 
hat  diese  Worte  vernommen  und  sie  aus  genauer  Erinnerung 
niedergeschrieben. 

Zwar  auch  dieses  bestreitet  Hengstenberg.  Er  belehrt  uns, 
Joh.  habe  oflfenbar  das  eöo^aca  xal  öo^döco  einem  wiederhol- 
ten Donner  nachgebildet.  Allein  vergegenwärtigen  wir  uns, 
dass  die  Worte  jedenfalls  hebräisch  waren,  wohl  'T'aaRi  waan, 
so  können  wir  darin  nichts  Donnerähnliches  finden ;  und  sollte 
jenes  doppelte  Wort  durch  einen  doppelten  Donner  angedeu- 
tet seyn ,  so  dass  der  eine  Donnerschlag  bedeutete :  ich  habe 
verkläret,  der  andere:  ich  werde  verklären,  so  müssten  beide 
scharf  von  einander  getrennt  gewesen  seyn ,  damit  das  Volk 
den  doppelten  Eindruck  erhielte.  Für  diesen  Fall  hätte  Jo- 
hannes der  Deutlichkeit  wegen  ßgovraq  sagen  müssen;  indem 
aber  das  Volk  das  Gehörte  ßQovrijv  nennt,  bezeichnet  es  da- 
durch deutlich,  dass  ihm  die  Stimme  eine  Einheit  bildete,  ein 
Donner,  der  nicht  in  zwei  bestimmt  und  scharf  geschiedene 
Schläge  aus  einander  ging.  Die  Rede  vom  Himmel  war  also 
eme  zusammenhängende  Rede  und  Hengstenb.*s  Annahme 
streitet  auch  hier  entschieden  gegen  den  Wortlaut  des  Textes. 

Doch,  ob  es  auch  nur  blosser  Donner  war,  Joh.  konnte 
doch,  sagt  Hengstenb.,  denselben  also  deuten  und  wahrhaftig 
deuten;  denn  er  war  ja  einer  der  Donnerskinder  Marc.3,17., 
folglich  hatte  er  den  Sinn  für  die  Symbolsprache  der  Natur. 
Es  ist  natürlich,  dass  der  Donnersohn  dem  Donner  besondere 
Bedeutung  beilegt.  Wir  glauben  nicht,  dass  Hengstenb.  auch 
nur  einen  Exegeten  finden  wird,  der  ihm  hierin  beistimmt. 
Die  Bezeichnung  Donnerskinder  hat  doch  wahrlich  mit  der 
Naturkunde  und  dem  Verständnisse  der  Symbolsprache  der 
Natur  gar  nichts  zu  thuu/  Ihre  Bedeutung  fällt  ganz  in  das 
ethische  Gebiet  und  würde  Ihren  Bestand  haben,  auch  wenn 
Joh.  von  den  meteorologischen  Erscheinungen  gar  nichts 
verstanden  hätte.  Hätte  er  aber  dem  Donner  als  solchem  be* 
sondere  Bedeutung  beilegen  wollen ,  so  hätte  er  dazu  gar  oft 
Gelegenheit  während  seines  Zusammenseyns  mit  dem  Herrn 
gehabt.  Dass  er  eben  hier  solche  Bedeutung  findet,  kann 
nicht  im  Donner  als  solchem  liegen,  sondern  in  der  beson- 
deni  Weise  dieser  Stimme  muss  es  begründet  seyn.  Und  wäre 
die  Alöglicbkeit  dieser  Deutung  nur  durch  seine  eigenthümliche 
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Begabung  bedingt  gewesen ,  so  hätten  ja  nur  die  Donners- 
kinder sie  gefunden.  Wir  sehen  aber  durch  den  ganzen  Zu- 
sammenhang, dass  alle  ausser  dem  ox^og  und  den  alkoi,  also 
alle  gläubigen  Jünger  die  Stimme  recht  verstanden.  Dem- 
nach kann  eben  nicht  in  der  Begabung,  Donnerskinder  zu 
seyn,  das  rechte  Verständniss  gefunden  werden. 

Haben  aber,  wie  aus  dem  Zusammenhang  doch  deutlich 
herrorgeht,  alle  Gläubigen  eben  diesen  Inhalt  der  yawjy  ver- 
standen, so  wird  dies  rein  unbegreiflich,  wenn  die  Stimme 
ein  blosser  Donner  war.  Wie  wäre  es  möglich,  dass  alle  ge- 
rade denselben  ISindruck  dieses  doppelten  Wortes  erhalten 
hätten?  Ja  das  Eine  könnte  man  sich  wohl  noch  denken ,  dass 
die  Macht  des  Donners  gleichsam  das  d/ijjv  auf  die  voraus- 
gehende Bitte  des  Herrn  66§aö6v  aav  ro  wofia  war,  also  so 
viel  bedeutete,  als:  6o§da<o.  Aber  wie  in  aller  Welt  sollte  er 
das  kdo^aöa  bedeuten,  das  doch  in  keinem  Worte  des  Herrn 
indizirt  war?  Es  konnte  das  nur  durch  einen  doppelten,  scharf 
geschiedenen  Donnerschlag  im  höchsten  Falle  bedeutet  seyn, 
aber  dann  musste  Johannes ,  wollte  er  nicht  ganz  undeutlich 
seyn,  das  bemerken.  So  aber  gibt  seine  ganze  Darstellung 
nur  den  Eindruck  einer  einmaligen  ununterbrochenen  Rede. 
Wir  sehen  auch  hier  keine  Möglichkeit  dieser  Deutung.  Ja 
Hengst,  selbst  hätte  ganz  anders  gedeutet.  Er  sagt  uns  nehm- 
lich:  der  Donner  hat  stets  polemischen  Charakter,  er  steht 
immer  in  Beziehung  auf  schreckliche  Gerichte,  sei  es  nun, 
dass  sie  angedroht  oder  wirklich  vollfuhrt  werden.  Er  hätte 
also  wohl  gedeutet:  ich  habe  gerichtet  und  werde  richten. 
Allein  so  deutet  Johannes  nicht;  denn  die  Verherrlichung 
hatte  es  weder  bisher  vorwiegend  mit  dem  Gerichte  zu  thun; 
der  Herr  sagt  ja  selbst  V.47:  ich  bin  nicht  kommen,  dass  ich 
die  Welt  richte,  sondern  dass  ich  die  Welt  selig  mache;  das 
Gericht  ist  hier  überall  nur  sekundär,  eigenes  Herbeiziehen 
des  Unglaubens ;  noch  wird  die  verheissene  Verklärung  in 
erster  Linie  es  mit  dem  Gerichte  über  die  Feinde  zu  thun  ha- 
ben; wie  Hengstenb.  selbst  ganz  richtig  bemerkt:  Gott  ver- 
herrlicht Jesum ,  indem  er  Christi  Leiden  und  Tod  zu  seiner 
Verherrlichung  und  zur  Ausbreitung  des  Reiches  Gottes  über 
die  Erde  gedeihen  lässt.  Ist  nun  diese  allerdings  immer  auch 
mit  einem  Gerichte  über  seine  Feinde  verbunden ,  so  steht 
doch  dieses  Gericht  in  unserem  Zusammenhange  durchaus 
im  Hintergrunde.  Denn  die  Verherrlichung  des  Vaters  steht 
ja  hier  dem  Gebete  der  Schwachheit  des  Menschensohnes 
gegenüber:  Vater,  rette  mich  aus  dieser  Stunde.  Nicht  blos 
das  bittet  er,  wie  Luthardt  sagt,  der  Vater  mdge  ihn  in  dieser 
Stunde  nur  nicht  lassen,  er  wolle  sie  ganz  durchmachen,  nur 


üeber  Job.  12, 28—32.  218 

wieder  daraus  helfen  möge  ihm  der  Vater.  Nein,  das  wusste 
er,  dass  er  auch  beim  Hineingehen  nicht  darin  bliebe;  son- 
dern das  bittet  er,  dass  ihm  die  Stunde  ganz  geschenkt  wer- 
den möge,  wie  ja  Matth.  26,39  deutlich  lehrt  und  der  gram- 
matische Ausdruck  coi^siv  ix  retten  von  etwas  hinweg,  so  dass 
man  einer  Sache  fern  bleibt,  nicht  widerspricht.  Indem  nun 
aber  der  Heiland  fortfährt:  Vater,  verherrliche  deinen  Na- 
men, so  heisst  das  offenbar,  ich  übernehme  in  dieser  Stunde 
das,  wodurch  du  deinen  Namen  verherrlichst.  Das  aber  war 
eben  das  Todesleiden  Jesu. 

Dieser  Zusammenhang  ist  also  weit  entfernt,  uns  auf  ein 
Gericht  zu  führen ,  und  wir  müssen  den  Canon  für  falsch  hal- 
ten, dass  die  Donnerstimme  Gottes  jedesmal  Gericht  bedeute. 
Die  donnerartige  Stärke  der  Stimme  ist  wohl  die  nothwen- 
dige  Beigabe  derselben,  auch  da,  wo  sie  ruft:  das  ist  mein 
lieber  Sohn.  Sie  lautete  auch  da  wie  Donner^  als  sie  dem 
Volke  Israel  rief:  Ich  bin  der  Gott,  der  dich  aus  Egyptenland 
geführt  hat  —  und  das  war  doch  auch  kein  Gerichtsruf.  Und 
als  Johannes  Apok.  19,6  das  grosse  Freudenhalleliya  ver- 
nimmt, da  tönte  es  auch  dg  g>cop^  ßgovrciv  laxoQtov. 

Die  doppelte  Verherrlichung,  von  welcher  die  Stimme 
spricht,  muss  aus  dem  Zusammenhang  gedeutet  werden. 
Dieser  aber  weist  uns  entschieden  auf  diese  Sga  hin.  £s  ist 
daher  falsch ,  wenn  Lange  köo^aaa  auf  die  alttestamentliche 
Offenbarung  bezieht;  wir  können  auch  Luthardt  nicht  Becht 
geben,  der  sagt:  „Das  eine  Mal  ist  es  geschehen  durch  Jesu 
Offenbarung  im  Fleisch,  das  andere  Mal  wird  es  geschehen 
durch  den  Verklärten.  Seine  Wirksamkeit  auf  Erden  in  Is- 
rael, und  die  andere  vom  Himmel  aus  in  die  Welt,  sofern  sie 
beide  zur  herrlichen  Offenbarung  und  Anerkennung  des  Va- 
ters dienen,  sind  damit  gemeint/'  Allein  der  Zusammen- 
hang redet  hier  von  der  Verherrlichung  des  Namens  Gottes 
im  Gegensatze  zur  Schwachheit  des  Menschensohnes.  Diese 
Verherrlichung  geschieht  dadurch ,  dass  die  menschliche  Na- 
tur Christi  in  die  reine  Passivität  übergeht  und  der  Wille  des 
Vaters  als  die  aktive  Kraft  sie  durchblitzt,  in  ihrem  Licht- 
glanze  an  ihr  hervortritt  und  so  das  völlige  Durchdrungen- 
seyn  der  menschlichen  Natur  Christi  durch  den  heiligen  Wil- 
len des  Vaters  darstellt.  Es  ist  das  also  nicht  in  der  Mensch- 
werdung geschehen ,  denn  hier  war  die  menschliche  Natur 
Christi  noch  nicht  in  Thätigkeit,  um  sich  selbständig  in  Pas- 
sivität zu  begeben;  es  gilt  auch  nicht  von  dem  erhöhten  Hei- 
lande, denn  hier  ist  die  menschliche  Natur  Christi  bereits  voll- 
endet; sondern  es  gilt  dies  nur  vom  Menschensohne,  so  lange 
er  Gehorsam  lernte  und  bis  er  durchs  Leiden  des  Todes 
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vollendet  war.  Es  handelt  sich  auch  nicht  um  die  do^a  Gotr 
tes  in  den  Thaten  der  Ausbreitung  des  EvangeHnrns,  sondern 
einzig  und  allein  um  das  Durchleuchten  der  Klarheit  Gottes 
in  der  Menschheit  Jesu.  Beide  Verba  theilen  uns  also  das 
Leben  des  Menschgewordenen  in  zweiTheile,  in  die  Zeit  sei- 
ner Entwickelung  vor  seinem  Leiden  und  in  diese  Leidens- 
stunde ;  auch  in  dieser  wird  der  Vater  seinen  Namen  verklä- 
ren, indem  der  Sohn  auch  in  der  tiefsten  Erniedrigung  des 
Leidens  den  heiligen  Willen  Gottes  ganz  an  sich  walten  las- 
sen wird,  so  dass  er  strahlend  den  Menschen  leuchtet.  Darauf 
allein  weist  der  Zusammenhang  hin.  Wenn  es  daher  auch 
wahr  ist,  was  Meyer  sagt,  daes  die  Verherrlichung  des  Na- 
mens Gottes  dadurch  geschah,  dass  der  Heilsrathschluss 
durch  das  Evangelium  allenthalben  kund  gethan  und  Gehor- 
sam des  Glaubens  hergestellt  wurde  zur  Ehre  des  Vaters:  so 
ist  dies  doch  hier  nicht  gelehrt,  sondern  beruht  auf  andern 
Beweisstellen.  Noch  viel  weniger  aber  können  wir  Luthardt 
beistimmen,  wenn  er  sagt:  nicht  an  den  Tod  als  Verherr- 
lichung des  Vaters  ist  bei  6o^d(k»  zu  denken.  Wir  sagen  viel- 
mehr: nur  an  den  Tod,  aber  nicht,  wie  Meyer  sagt,  nach  der 
objektiven  Seite,  sofern  er  den  göttlichen  Heilsbeschluss  voll- 
führt, sondern  subjektiv,  sofern  des  Sohnes  Wille  sich  ganz 
des  Vaters  Willen  untergibt  und  dieser  die  durchleuchtende 
Potenz  jeneis  wird. 

Ist  dies  aber  die  Bedeutung  jenes  do^d^Biv,  so  ist  klar, 
dass  man  diese  Einsicht  nicht  aus  einem  blossen  Donner- 
schall erhalten  konnte.  Dazu  bedurfte.es  einer  besonderen 
Verkündigung  Gottes.  Dass  aber  eine  solche  und  nicht  ein 
unbestimmtes  Dröhnen  des  Donners  in  jenem  wichtigen  Zeit- 
punkte nöthig  war:  das,  meine  ich,  geht  auch  schon  aus  der 
Betrachtung  der  verschiedenen  Rufe  Gottes  über  seinen  Ein- 
geborenen hervor.  Drei  solcher  Stimmen  Gottes  über  seinen 
lieben  Sohn  sind  uns  in  den  Evangelietl  berichtet.  Welches 
ist  ihr  inneres  Verhältniss?  Besser  hebt  mit  Recht  hervor: 
Die  erste  Stimme  bei  der  Taufe  hatte  nur  Johannes,  die  zweite 
die  drei  vertrautesten  Jünger  gehört,  diese  dritte  aber  war 
dem  Volke  vermeint.  Zum  dritten  Male  zeugt  jetzt  der  Vater 
feierlich  von  dem  Sohne,  indem  er  zum  dritten  Male  das 
Opfer  als  ein  ihm  wohlgefälliges  annimmt,  zu  welchem  der 
Sohn  sich  ihm  dargibt.  Wir  setzen  hinzu:  Bei  der  Taufe  heisst 
der  Ruf  gxDV^  ix  t<dp  ovQavtüv  und  enthielt  bestimmte  Worte; 
bei  der  Verklärung  heisst  er  ^aw^  ix  xfjq  P€y>ilf]g  und  sein 
Inhalt  war  wieder  deutlich  vernehmlich;  hier  heisst  er  gxjovfj 
ix  Tov  ovQOPCv,  und  er  sollte  diesmal  nicht  vernehmlich, 
diesmal  ganz  anderer  Art  seyn?  Wir  denken,  schon  die  Ana- 
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logie  mSsste  darauf  föhren,  dass  hier  dasselbe  geschah«  Der 
eine  Fall  mag  aogleidi  insiroktiv  seyn  für  die  andern.  Weist 
uns  der  letzte  darauf«  dass  auch  bei  den  beiden  ersten  Malen 
der  Ruf  ein  donnerahnlicher  gewesen  seyn  wird,  so  mögen 
uns  jene  ersten  Fälle  allen  Zweifel  darüber  benehmen,  ob 
hier  ein  undeutlicher  Ton  oder  eine  in  klaren  Worten  sich 
aussprechende  Stimme  Temommen  wurde.   Jedes  Mal  ist 
diese  Stimme  die  Antwort  auf  die  tiefste  Hingabe  des  Herrn 
an  seinen  himmlischen  Vater,  sie  geschah  immer  nur  in  ent- 
scheidenden Momenten,  sie  hatte  aber  auch  jedes  Mal  die 
Voraussetzung,  dass  sie  für  die  Umgebung  nöthig  war;  sie 
lässt  endlich  darauf  schliessen,  dass  wie  die  Aeusserung  der 
Erhörung  nach  aussen  hin  den  extensivsten  Grad  erreichte, 
sie  zugleich  nach  innen  die  intensivste  war.  Nicht  blos  in  der 
Umg^ebung  wurzelt  daher  diese  Kundwerdung«  sonst  hätte  sie 
ja  wohl  öfter  Statt  finden  müssen ,  sondern  wo  der  grosse 
Moment  zugleich  durch  Christi  Verhalten  zu  seinem  Vater 
bestimmt  war.  W^enn  aber  je  bisher  in  seinem  Leben  ein  sol* 
eher  Moment  vorlag,  wo  der  grösstmögliche  Gegensatz  der 
Schwäche  seiner  menschlichen  Natur  und  des  heiligen  Willens 
seines  himmlischen  Vaters  zur  Erscheinung  trat,  und  dieser 
Gegensatz  sich  in  vollkommenste  Einigung  auflöste:  so  war 
es  hier.  Wie  ein  Wetterleuchten  der  Ewigkeit  musste  da  die 
göttliche  66^a  durchblitzen,  wo  so  die  beiden  entgegenstre- 
benden Pole  seiner  heiligen  Menschennatur  sich  berührten. 
Wahrlich  hier  ein  blosses  gewöhnliches  Donnern  anzuneh- 
men, widerstrebt  der  ganzen  genetischen  Anschauung  des 
Lebens  Christi.    Nicht  eine  Abschwächung,  sondern  eine 
Steigerung  der  Manifestation  seines  Vaters  erwarten  wir  in 
diesem  Momente. 

Soll  nun  aber  die  eigentliche  Bedeutung  dieser  Offenba- 
rung darin  liegen,  dass  vom  Himmel  her  eine  bestimmte 
Kunde  an  das  Volk  dringt:  so  wurde  ja  dieser  Zweck,  können 
die  Gegner  sagen,  nicht  erreicht.  Das  Volk  verstand  die 
Stimme  nicht;  da  sie  nun  nur  um  seinetwillen  geschah,  so 
musste  sie  erreichen,  was  sie  erreichen  sollte.  Erreicht  aber 
hat  sie  nur  das  Vernehmen  eines  dumpfen  Tones,  folglich 
sollte  sie  auch  nicht  mehr  seyn.  Allein  die  Dreitheilung  Jo- 
hannis  gibt  uns  hier  den  richtigen  Aufschluss.  Allerdings 
musste  die  göttliche  Stimme  auch  in  Wirklichkeit  erreichen, 
was  sie  nach  Gottes  Willen  erreichen  sollte.  Diese  Absicht 
hatte  aber  ein  verschiedenes  Ziel.  Die  Gläubigen  sollten 
nicht  blos  erfahren,  dass  Jesus  Erhörung  gef\inden,  sondern 
auch,  zu  welch  bedeutsamem  Momente  das  Leben  des  Herrn 
gekommen  sei;  diejenigen,  welche  eine  Engelsßtimme  verr 
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mutheten,  sollten  dess  gewiss  werden,  dass  der  Sohn  in  gei- 
stigem Verkehre  mit  der  obern  Welt  stehe  und  nicht  aus  sich 
selbst  rede.  Dazu  reichte  die  Erfahrung  hin,  welche  sie 
machten.  Endlich  die  Ungläubigen  vernahmen  nur  einen 
Donner.  Das,  was  Stimme  Gottes  war,  das,  was  mit  Donner- 
stärke sich  vernehmen  liess ,  ohne  gewöhnlicher  Donner  zu 
seyn,  reducirte  sich  für  sie  auf  einen  Donner,  nur  mit  dem 
Unterschiede,  dass  sie  die  üblichen  Bedingungen  desselben, 
das  Heraufziehen  eines  Gewitters  nicht  sahen.  Es  musste 
ihnen  also  soviel  klar  seyn,  dass  hier  etwas  ganz  Ungewöhn- 
liches Statt  finde.  Wenn  demnach  unser  Heiland  sagt:  diese 
Stimme  ist  um  euretwillen  geschehen,  so  können  wir  glau- 
ben, dass  sie  bei  jeder  Klasse  der  Zuhörer  gerade  das  er- 
reichte, was  sie  bei  ihr  erreichen  sollte.  Es  war  selbst  bei 
den  Ungläubigsten  wenigstens  ein  tiefer  Eindruck  hervorge- 
bracht, und  indem  Jesus  den  geschehenen  Schall  eine  Stimme 
heisst,  war  zugleich  denen,  die  nur  einen  Donner  vernommen 
hatten,  ein  Wink  gegeben,  was  sie  darunter  zu  verstehen' 
hatten. 

Es  entsteht  nun  die  Frage,  ob  wir  mit  Hofmann  denen 
Recht  geben  sollen,  welche  erklärten:  ein  Engel  habe  mit 
dem  Herrn  geredet.  Er  bezeichnet  die  zweite  Klasse  als 
solche,  welche  das  Aussergewöhnliche  des  Vorfalls  nicht  ver- 
kannten. Jener  wunderbare  Schall,  sagt  er,  war  ebensowohl 
Engelwort  als  Gotteswort,  nehmlich  Gotteswort  durch  Engels- 
dienst vermittelt,  aber  nicht  gemein  vernehmbar,  wie  ein 
Donnerschlag,  sondern  er  gab  sich  zu  vernehmen,  wo  er  und 
wie  er  vernommen  werden  sollte,  den  Einen  als  unbestimm- 
ter Schall,  den  Andern  als  bestimmtes  Wort.  Hofmann  nimmt 
also  nur  eine  Zweitheilung  an ;  die  Andern  haben  ihm  das 
Richtige  vernommen.  Allein  offenbar  stellt  Johannes  die 
Sachlage  so  dar,  dass  auch  diese  zweite  Klasse  das  Richtige 
nicht  sah.  Sie  haben  den  Inhalt  der  Rede  nicht  vernommen, 
sie  haben  die  eigentliche  Absicht  der  himmlischen  Rede  nicht 
gefasst,  was  durch  avtfß  bezeichnet  ist;  sie  sind  auch  nicht 
auf  den  eigentlichen  Ursprung  des  Wortes  zurückgegangen. 
Wäre  freilich  das  ein  absolut  gültiger  Satz,  dass  jedes  Wal- 
ten Gottes  im  Naturleben  durch  Engeldienst  vermittelt  seyn 
müsste,  so  hätten  wir  dieses  auch  hier  anzunehmen;  allein 
der  Evangelist  gibt  uns  hiezu  gar  keinen  Anlass,  indem  er 
das  ganze  Verhältniss  des  betenden  Heilandes  zu  seinem 
himmlischen  Vater  hier  als  ein  unmittelbares  bezeichnet: 
Vater,  verkläre  deinen  Namen;  und  wenn  das  Amen  des  Va- 
ters in  dieser  Stimme  nun  erfolgt,  so  ist  es  doch  das  Natür- 
lichste, zwischen  den  Vater  und  Sohn  nichteine  vermittelnde 
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kreatnriiche  Macht  zu  steUen.  Darauf  fahrt  femer  die  augen- 
scheinliche Dreitheilnng  des  Apostels,  vennöge  deren  die 
dritte  Stufe  die  Klasse  der  Gläubigen  ist,  welche  in  den  mit-^ 
getheilten  Worten  das  Ich  des  Vaters:  ,,ich  will  verklären" 
▼emimmt  und  also  eine  unmittelbare  Bezeugung  des  Vaters 
darin  erkennt.  Darauf  fahrt  endlich  die  Analogie  der  beiden 
übrigen  Stimmen,  die  bei  der  Taufe  und  Verklärung  über  den 
Sohn  erschallten.  Auch  da  geben  die  Evangelien  keinen  An- 
läse, an  ein  Vermitteln  der  Stimme  durch  einen  Engel  zu 
denken.    Wir  dürfen  daher  auch  hier  nicht,  wo  der  Text 
durchaus  keinen  Anlass  dazu  bietet,  vielmehr  davon  hinweg- 
weist, an  die  Vermittelung  der  Stimme  durch  Engelsdienst 
denken.   Mat  nun  vielleicht  in  V.31  u.  32  dem  Volke,  das  die 
Worte  nicht  verstand,  der  Herr  das  Vernommene  gedeutet 
und  so  das  ersetzt,  was  ihm  durch  seinen  Unglauben  an  der 
Stimme  unverständlich  blieb,  um  so  das  vollends  zu  er- 
reichen, was  die  Stimme  an  sich  nicht  erreichen  konnte? 
Hengstenb.  sagt:  wir  haben  in  V.31   die  Ausdeutung  der 
Stimme.   Donner  kündigt  Gericht  an,  also  ist  der  Inhalt  die- 
ses Verses  die  Bedeutung  der  Stimme.   Luthardt  bemerkt: 
Mit  V.  31  wendet  sich  Jesus  wieder  der  Betrachtung  der  ge- 
schichtlichen Bedeutung  der  Sga  zu.   Meyer  findet  in  V.31 
nur  die  Begründung  des  di^  vfiaq,  was  ihm  bedeutet:  um  eu- 
ren Unglauben  zu  besiegen  und  den  Glauben  zu  stärken ,  so 
dass  er  sich  den  vermittelnden  Gedanken  hinzudenkt:  Und 
wie  drängt  die  Entscheidung  dieser  Zeit,  jenes  6t  vfiSg  zu 
nützen!  Wir  müssen  die  erstere  Absicht  verwerfen,  weil  wir 
gesehen  haben,  dass  die  donnerähnliche  Stimme  gar  nichts 
vom  Gerichte,  sondern  von  der  Verklärung  sprach,  und  weil 
es  unthunlich  ist,  dass  der  Herr  dem  Unglauben  deute,  was 
er  in  Folge  seiner  Verhärtung  eben  nicht  verstanden  hat  und 
nicht  verstehen  soll.  Wir  können  der  zweiten  Darstellung  des 
Zusammenhanges  nicht  beistimmen,  weil  es  unpsychologisch 
ist,  dass  der  Herr  von  dem  tiefen  Eindrucke  dieses  Ereignisses 
so  rasch  abspringe  und  zu  den  Gedanken  zurückkehre,  die  er 
vor  demselben  erwogen  hat.    Wir  können  auch  Meyer  nicht 
Recht  geben,  weil  wir  hier  zu  viel  hineindenken  müssten,  und 
der  Satzbau  hier  gar  nicht  darauf  hinweist,  dass  vfiSg  irgend- 
wie begründet  werden  solle,  auch  die  Gedanken  des  31.  Verses 
von  denen  des  30.  ganz  verschieden  sind.  Das  nachdrucksvoll 
beginnende  vvv  weist  uns  vielmehr  daraufhin,  dass  der  Herr 
die  Darlegung  der  Tendenz  dieses  Rufes  für  seine  Umgebung 
ganz  verlässt  und  sich  in  die  jetzt  anhebende  grosse  Gegen- 
wart,   die  ihm  öo^döco  ankündigte,  versenkt.   Nicht  was  die 
Stimme  ihm  bedeutete,  erläutert  er,  sondern  was  die  Wirkun- 
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gen  seiner  Verklärung  für  die  Welt  seyn  werden.  Es  ist  der 
kritische  Scheidungsprocess,  der  diese  Welt  ergreifen  wird; 
^xQlcig  hier  also  wohl  nicht  richterliche  Verurtheilung,  son- 
dern thatsächliche  Scheidung,  die  wie  ein  kritischer  Prozess 
gleichsam  ihren  Wesensbestand  durchwühlt,  und  der  Fürst 
der  Welt  wird  aus  derselben ,  nicht  wie  Besser  sagt  vom  An- 
gesichte des  Richters ,  hinausgeworfen ;  und  zwar  nicht  blos 
insofern,  wie  Luthardt  sagt,  als  Jesus  von  seinem  Tode  an 
die  Kreise  seines  Reiches  auf  Erden  gezogen  und  so  mehr 
und  mehr  den  Fürsten  der  Welt  hinausgedrängt  hat,  sondern 
wir  haben  hier  den  Tod  Jesu  selbst  und  vorwiegend  ins  Auge 
zu  fassen ,  nicht  die  geschichtliche  Nachzeit.  Das  pvp  hat  das 
entscheidende  Gewicht.  In  Christi  Tod  ist  das  Alles  schon 
principaliier  gesetzt,  was  die  spätere  Geschichte  nach  und 
nach  verwirklicht.  Durch  sein  Todesleiden  ist  die  ö6§a  des 
Vaters  in  diese  Welt  gleichsam  eingeleibt,  sie  wird  der  zün- 
dende kritische  Funke,  der  in  diese  Welt  hereinschlägt  und 
jene  kritische  Zersetzung  der  Welt  bewirkt,  die  nun  vor  sich 
geht  und  es  dem  Teufel  unmöglich  macht,  hier  länger  seine 
Behausung  und  sein  Reich  zu  haben.  Richtig  sagt  daher 
Besser:  Der  Füi'St  dieser  Welt  ist  ausgestossen  worden  in 
der  Stunde  aller  Gnaden,  da  Christus  die  Sünde  der  Welt  an 
seinem  Leibe  hinauftrug  auf  das  Kreuzesholz. 

Und  wenn  ich  nun  von  der  Erde  erhöht  seyn  werde,  fährt 
Jesus  V.32  fort,  werde  ich  alle  zu  mir  ziehen.  Wir  haben  kein 
Recht,  mit  Meyer  dem  Apostel  den  V^orwurf  zu  machen,  er, 
habe  hier  nur  mystisch  gedeutet,  an  das  einzelne  Wort  wpovp 
sich  angeschlossen  und  ix  r^  y^g  unberücksichtigt  gelassen, 
weshalb  seine  Auslegung  auch  unmassgebend  für  das  histo- 
rische Verständniss  sei.  In  der  Praep,  ix  liegt  nur:  von  etwas 
hinweg,  so  dass  man  einem  Bereiche  nicht  mehr  angehört: 
das  aber  ist  ja  gerade  das  Symbol  der  Kreuzigung.  Aller- 
dings ist  dem  vtpovv  hier  der  Begriff  der  Verherrlichung  fern; 
in  diesem  Bezug  hat  Luthardt  wohl  geirrt;  das  Kreuz  als 
solches  ist  Schmach  und  nicht  Ehre ;  und  in  ix  liegt  nur  die 
Entfernung;  aber  insofern  bleibt  doch  der  Rede  ein  Doppel- 
sinn, als  jene  Entfernung  von  der  Erde  durch  das  Kreu- 
zigen zugleich  Mittel  und  Anfang  seiner  völligen  Entfer- 
nung aus  derselben  wurde.  Als  so  Entfernter  will  er  Alle 
zu  sich  ziehen,  die  natürlich  sich  ziehen  Isssen.  Das  ist  der 
SchlusB  dieses  Wortes. 


liO 


Wer  war  die  Kvgla  im  zweiten  Briefe  des  Johannes? 

Von 
Dr.  J.  C.  M.  Laiirdnt. 


Die  Alten  schrieben  mitunter  die  Adressen  ihrer  Briefe 
auf  die  Aussenseite  derselben.^  So  machte  es  Paulus  in  der 
Regel  nicht,  da  er  den  eignen  Namen  und  den  des  oder  der 
Adressaten  nach  antiker  Weise  zu  Anfang  zu  geben  pflegt 
Johannes  aber  adressirte  seine  Briefe  wohl  auf  der  Rückseite. 
Den  ersten  gewiss,  da  sonst  gar  nichts  Adressartiges  hier  sich 
findet.  Auch  die  beiden  andern  haben,  wenn  auch  die  Bezeich- 
nung,  doch  den  Eigennamen  des  Absenders  nicht.  Sie  haben 
keine  eigentlichen  Adressen,  sondern  nur  adressartige  Ein- 
gange, in  denen  durch  den  Ausdruck  „6  :ftQSiSßvTBQog''  und  die 
folgenden  Worte  aycatA  und  ayojtfjtip  der  Apostel  die  ihm  ge* 
bührende  Autorität  in  Anspruch  nimmt  und  seine  Liebe  zu 
den  Adressaten  kund  gibt.  So  klein  die  beiden  letzten  Johan- 
nesbriefe sind,  so  waren  sie  doch  keine  Privatbillets,  sondern 
amtliche  Sendschreiben,  welche  der  Apostel  in  seiner  Eigen- 
schaft als  Aeltester  an  zwei  Privatpersonen  schickte,  weil 
ihm  der  Zugang  zu  den  ordentlichen  Vertretern  der  Gemeinde 
versperrt  war.  Er  sagt  3.  Job.  9 :  "'EyQct^d  ti  tij  ixxXTjola,  oüJl 
0  g>clojtQanBva)v  amciv  /liotQiq>fig  ovx  kmöix^^  W^-  ^^^^^ 
Worte  lassen  sich  auf  dreierlei  Weise  fassen.  Entweder  Jo^ 
hannes  hatte  eine  kurze  Zuschrift  an  die  Gemeinde  aufgesetzt; 
diese  aber  entweder  gar  nicht  abgesandt,  weil  er  voraussah» 
dass  Diotrephes  sie  doch  nicht  annehmen ,  sie  nicht  an  die 
Gemeinde  gelangen  lassen  würde;  oder  er  sandte  sie  zugleich 
müdem  Briefe,  den  er  an  Cajus  schrieb,  an  die  Gemeinde, 
war  aber  überzeugt,  dass  sie  vom  Diotrephes  nicht  angenom- 
men werde;  oder  endlich  er  hatte,  ehe  er  den  Brief  an  den 
Cajus  schickte,  bereits  eine  Zuschrift  an  die  Gemeinde  ge- 
sandt, welche  aber  nicht  angenommen ,  sondern  von  Diotre- 
phes zurückgewiesen  war.  Diese  letzte  Auffassung  ist  die 
wahrscheinlichste.  Das  Verbum  hjtiöixBO^ai  steht  3  Job.  10  in 
dem  Sinne  von  annehmen,  Zutritt  gewähren;  so  gewiss  auch 
T.9  und  der  Apostel  sagt  also,  dass  Diotrephes  weder  ihn 
noch  die  Brüder  annehme,  ihn  aicht,  wenn  er  brieflieb  am  dlt 
Thür  der  Gemeinde  klopfe.  Denn  dieser  Diotrephes,  welcher 


•  Vgl.  Adams  röm.  Alterthümer  übersetzt  von  Meyer  11, 875,  und 
das  dortige  Citat  aus  Plutarcbs  Dion. 
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mächtig  und  frech  genug  war,  Gemeindeglieder,  weil  sie  von 
Johannes  gesandte  Brüder  aufgenommen,  aus  der  Gemeinde 
zu  stossen  (ixßdXXsiv),  war  auch  im  Stande,  Briefe  des  Apo< 
stels  uneröffnet  zurück  zu  schicken. 

Weil  also  —  so  scheint  es  —  der  Apostel  als  solcher  bei 
der  Gemeinde  keinen  Eingang  mehr  fand,  schrieb  er  die 
beiden  letzten  Briefe,  den  zweiten  und  den  dritten ,  beide  zur 
selben  Zeit  an  den  Gajus  und  an  die  KvQla,  um  auf  diesem 
indirecten  Wege  auf  die  Gemeinde  einzuwirken  dadurch,  dass 
er  den  Verkehr  mit  den  treueslen  Gliedern  derselben  auf- 
recht erhielt.  Beide  Personen  ermahnt  er  zur  Treue,  zur 
Ausdauer ,  die  KvqUx  besonders  zur  Liebe,  d.  h.  zu  einer  sol- 
chen Liebe,  die  sich  durch  Befolgung  der  Gebote  Gottes  be- 
thätige  und  bewähre.  Beiden  gegenüber  nennt  er  sich  mit 
seinem  Amtstitel,  lässt  seinen  Eigennamen  weg,  weil  er  nicht 
für  sich,  nicht  sowohl  als  Apostel,  als  vielmehr  als  Vorge- 
setzter von  der  KvqUx  und  dem  Cajus  als  Mitgliedern  der  ihm 
untergebenen  Gemeinde  Liebe  und  Gehorsam  verlangte.  Dem 
Gajus,  der  seine  Treue  bereits  durch  die  That  bewährt  hatte, 
da  er  die  abgesandten  Brüder  bei  sich  aufnahm,  gibt  Johan- 
nes für  sein  ferneres  Verhalten  im  dritten  Briefe  Rathschläge; 
der  KvqUz  aber  thut  er  nicht  blos  für  ihre  Person,  sondern 
insbesondere  auch  in  Bezug  auf  ihre  Söhne  kund,  wie  gross 
seine  Liebe  zu  ihr  und  den  Ihrigen  ist:  der  geistliche  Vater 
redet  zur  Tochter  und  ihren  Kindern.  Dass  der  zweite  und 
dritte  Johannesbrief  gleichzeitig  sind,  ergibt  sich  so  aus  den 
Anfängen  wie  aus  den  Schlüssen  beider.  So  viel  gleichlau- 
tende Phrasen  auf  so  kleinen  Räumen  kommen  nur  dem  in 
die  Feder,  der  zwei  Briefe  desselben  Inhalts  gleich  nach 
einander  ausfertigt.  Die  zwei  Briefe  sind,  wie  Hieronymus 
sich  ausdrückt,  Zwillingsgeschwister. 

Luther  folgt  mit  seiner  Uebersetzung:  „der  auserwählten 
Frau'*  der  Vulgata,  welche  Electae  dominae  setzt.  Mit  Recht 
erkannte  er  ixXsxx^  für  ein  Adjektiv ;  wenn  er  aber  tcoqUi  nur 
für  einen  Gattungsnamen  nimmt,  so  könnte  er  darin  nar 
Recht  haben,  wenn  der  Eigenname  der  Adressatin  hier  aus 
zwingenden  Gründen  fehlen  müsste.  Man  entgegne  nicht: 
„auch  bei  jtQBößvrspog  fehle  ja  der  Name.'*  Der  Apostel  liess, 
wie  schon  bemerkt,  um  sich  nur  als  Vorgesetzten  zu  bezeich- 
nen den  Namen  absichtlich  weg,  wogegen  aus  dem  analogen 
rätqt  ersichtlich,  dass  auch  KvQta  ebenso  als  Eigenname  ge- 
fasst  seyn  will. 

Die  Meinung  des  Hieronymus  (^.[91]  123  ad  Ageruchiam), 
ixXexT^  xvqI^  bedeute  die  ganze  christliche  Kirche ,  fallt  an- 
gesichts des  Schlusses  v.  13  hin:  die  gesammte  christliche 
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Kirche  hat  doch  keine  Schwester.  Deshalb  haben  manche 
diese  Ansicht  zwar  aufgegeben,  doch  aber  so  viel  von  der- 
selben behalten,  dass  sie  xvgla  für  eine  einzelne  Ge- 
meinde halten.  Auch  diese  Auffassung  ist  unhaltbar,  wie 
zum  Theil  schon  Düsterdieck  gezeigt  hat. 

Wie  auffallend  wäre  die  Anrede  fraglicher  Gemeinde  mit 
dem  poetischen  xvgla,  zumal  da  der  Ausdruck  xvqUx  für 
Gemeinde  in  der  ganzen  christlichen  Gräcität  sich  nir- 
gends wiederfindet,  während  die  christlichen  Schriftsteller 
und  Redner  einen  andern  Ausdruck  als  hxxXrjüla  zur  Ab- 
wechselung doch  gewiss  gern  angenommen  hätten! 

Endlich:  wäre  Tcogia  eine  Gemeinde,  so  wäre  der  zweite 
Brief  ein  öffentliches  Schreiben  an  die  Gemeinde,  und  auf 
diesen  Brief  gingen  die  Worte  3  Job.  9 :  ^gcopa  xi  ry  kxxh/cla, 
denn  der  2.  und  3.  Brief  wurden  zur  selben  Zeit  vausgefertigt. 
Passt  nun  wohl  der  durch  und  durch  nur  Liebe  athmende 
zweite  Brief  zu  dieser  Annahme?  Ist  es  denkbar,  dass  Johan- 
nes einen  solchen  Brief  an  eine  Gemeinde  geschrieben  hätte, 
welche  die  von  ihm  gesandten  Brüder  nicht  aufnahm  und 
diejenigen,  die  sie  aufnahmen,  ausstiess? 

Man  hat  gesagt,  man  vermisse  in  unserm  Briefe  alle  in- 
dividuellen Beziehungen ;  mir  aber  scheint  grade  die  indivi- 
duellste Ansprache  an  die  Kvgla  als  Mutter  den  Brief  zu  mo- 
tiviren.  Es  ist  dem  Apostel  darum  zu  thun ,  die  Kvgla  anzu- 
feuern zu  reger  Liebesthätigkeit ;  sie  soll  wie  Cajus  nicht 
wanken,  sondern  treu  bleiben,  sich  nicht  vom  Diotrephes 
zum  Abfalle  verleiten  lassen.  Mit  grosser  Klugheit  wendet 
sich  darum  der  Apostel  an  ihr  Mutterherz.  Kann  es  etwas 
Individuelleres  geben,  als  die  Art  und  Weise,  wie  er  zweimal 
<ier  tixva  der  KvqUx  gedenkt?  konnte  er  klüger  und  herz- 
licher zugleich  die  wahrscheinlich  hochstehende,  einfluss- 
reiche Frau  ermahnen,  als  indem  er  von  ihren  Söhnen  nicht 
Wog  im  Allgemeinen  schrieb,  sondern  ihr  erzählte,  dass  er 
sie  selbst  gesprochen  und  von  ihnen  Gutes  zu  berichten  habe? 
Die  er  vielleicht  als  Knaben  zuerst  bei  der  Mutter  gesehen 
hatte,  waren  ihm  nun  als  brave  Jünglinge,  als  tüchtige.Män- 
ner  wieder  vorgekommen.  So  erzählt  er.  Kann  es  speciellere 
Beziehungen  geben?  Dieser  Zug  in  dem  Briefe  gehört  so 
sehr  dem  täglichen  Leben  an,  dass  er  allein  genügte,  uns  in 
der  Ävpfft  eine  wirkliche  Familienmutter  erblicken  zu  lassen. 

Zwei  Gründe  könnten  von  der  an  sich  doch  jedermann 
zunächst  in  den  Sinn  kommenden  Deutung  des  Kvgla  abzu- 
hringen  geeignet  erscheinen :  die  vielen  Kinder  der  KvqUx  und 
^er  unverständliche  Name. 

Zunächst  befremdet  allerdings  der  Ausdruck  ix  tc5p  rix- 
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pcavnfQijtatovPTag,  und  man  ist  geneigt,  an  eine  solche  Menge 
von  Kindern  zu  denken,  dass  man  meint,  das  köaae  nur  un- 
eigentlich verstandet)  werden  von  Gemeindegliedern  statt  vou 
wirklichen  Söhnen.  Aber  ix  hat  doch  nur  den  Begriff  der  An- 
gehörigkeit und  des  Partitiven,  nicht  aber  nothwendig  den 
Nebenbegriff  der  Melige.  Auch  in  ix  t(5p  gxxQMxUxnf  Joh.9,40 
prävalirt  der  Begriff  der  Angehörigkeit,  nicht  der  der  Menge. 
Zar  näheren  Erklärung  des  ix  tc5p  xixvcQP  an  unserer  Stelle 
aber  reichen  Beläge  wie  Rom.  16, 10. 11.  rovg  ix  tAv  ^A^icra- 
ßavXaVy  Tovq  ix  xmv  NaQxlOöoü  hin:  auch  da  ist  von  einem 
Kreise  die  Rede,  der  einer  Familie  doch  mindestens  sehr 
nahe  kommt,  und  die  Menge  derselben  wird  nicht  betont,  son- 
dern allein  die  Angehörigkeit  Und  ist  auch  gar  nicht  nöthig 
anzunehmen,  dass  Kvgla  mehr  als  etwa  sechs  bis  acht  Söhne 
hatte;  von  denen  etwa  drei  oder  vier  schon  so  weit  in  Jahren 
vorgerückt  waren,  dass  der  Apostel  die  zu  Jünglingen  und 
Männern  herangewachsenen  im  Auslande  finden  oder  wieder- 
finden konnte,  nämlich  bei  ihren  Vettern  und  Basen;  denn  nur 
diese  lassen  die  Tante  durch  den  Apostel  grüssen  V.  13. 

Aber  kann  Kvgla  Personname  seyn?  Man  pflegt  ihn  als 
solchen  entweder  durch  lat.  Ct/ria  wieder  zu  geben ,  oder  un- 
verändert zu  lassen.  Zunz  Namen  der  Juden  S.  15  citirt  den 
entsprechenden  Mannsnamen:  Kyrios  aus  den  Traktaten  De- 
mai  7,7  und  SchabboihS.S  des  jerus.  Talmud. 

KvQla  ist  aber  lat.  Curia,  Nicht  selten  gräcisiren  die  Grie- 
chen lateinische  Namen ,  dass  sie  das  Ansehen  von  griechi- 
schen gewinnen  und  etwas  ganz  Anderes  zu  bedeuten  schei- 
nen, als  sie  wirklich  bedeuten.  Aus  dem  römischen  Namen 
Quirinus  des  Statthalters  P,  Sulpicius  Quirinus  macht  Luc.  2, 2. 
einen  Ex)(ftjPiog,  als  hinge  das  Wort  m\tKv(f9jPfj  zusammen, 
während  doch  die  antike  Gräcität  sowohl  KvQlvoq,  KvQVPOg, 
als  auch  sogar  Kovi(fl2H}g  für  Quirinus  darbietet,  also  der 
Sprachgebrauch  die  biblische  Umformung  nicht  erheischte. 
In  ähnlicher  Weise  glaubte  man  nun  wohl  die  Formen  EvQla, 
KvQiog  Binden  Gattungsnamen  xi;(>eog  anklingen  lassen  zu 
müssen.  Aus  Kvgla  ^  EvQiog  Curia  ^  Curius  zu  erschliessen, 
dazu  berechtigt  uns  die  entsprechende  Umbildung  des  römi- 
schen Namens  Curio.  Wenn  dieser  im  Griechischen  als  Kov- 
qUop  erscheint ,  so  wird  es  erlaubt  seyn ,  den  von  Pape  als 
Mannsnamen  bei  Späteren  angegebenen  EvqUop  mit  £ov- 
glcov  zusammenzustellen. 

Es  kommen  mehrere  altpatricische  Namen  im  N.T.  vor, 
und  unsere  Curia  schliesst  sich  mit  ihren  Söhnen  würdig  einer 
Junia  und  Julia  Rom.  16,7.15,  einer  Appia*  Philem.2,  einer 

*  Atich  *Anfptctvbi  kommt  für  *Anniavis  auf  lydischen  Münzen  vor. 
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Claudia  2 1101.4, 21  an.  Wie  viel  erlauchte  alte  Namen!  Mag 
seyn ,  dass  Namen ,  wie  Julia  und  Claudia  auch  von  Freige- 
lassenen geführt  wurden*:  jedenfalls  ist  die  Annahme  ge- 
stattet, dass  Curia  nicht  blos  römische  Bürgerin,  sondern 
auch  patricischer  Abkunft  war;  ihren  Söhnen  fiel  dann  nicht 
blos  der  Glanz  edler  Geburt,  sondern  auch  das  Lob  ihrer 
durch  Tapferkeit  und  Ehrbarkeit  berühmten  Ahnen  zu,  von 
denen  die  Dichter  singen : 
Et  maribus  Curiis  et  decantata  Cumllis  (Horaz  JSJ^.1,1)  und 
Qui  Curios  Simulant  et  Bacchanalia  mVwir  (Juvenal2,S). 


üeber  die  Geisteskräfte  in  der  Kirche. 

Eine  zunächst  pastoraltheologische  Studie 

von 

K  Paret, 

DiacouQs  in  Möokmuhl  (Würtemberg). 

Zweite  Hälfte. 


Nachdem  der  erste  Haupttheil  unserer  Abl^andlung  die 
Thatsache  erörtert  hat,  dass  und  wie  ursprünglich  in  die 
Kirche  ein  Geistesschatz  als  bleibend  niedergelegt  worden 
ist,  hat  nunmehr  unser 

Zweiter  Haupttheil 
die  gegenwärtig  in  der  Kirche  vorhandenen  Gei- 
steskräfte 
zu  betrachten . 

Dass  Geist  noch  jetzt  da  ist  und  bis  an  der  Welt  Ende  da 
seyn  wird,  nachdem  er  einmal  ausgegossen  ward  in  die  Welt 
(immundan  geworden  ist  AG.  2, 17),  und  dass  er  nicht  blos 
von  aussen  an  die  Fleischeswelt  wirkender  Zeugengeist 
(Joh.16,8.),  sondern  als  ein  in  einer  Gemeinde,  von  Gläubigen 
innewohnender  Geist  bleiben  wird 'bis  zur  Weltvollendung 
trotz  aller  Anfechtung  feindlicher  Kräfte  (Mt.  28,20.  16,18), 
das  haben  wir  bereits  als  seine  Bestimmung  und  als  Vorher- 
sagung über  ihn  erkannt.  Es  wird  sich  uns  daher  jetzt  nur 
darum  handeln,  zu  erkennen,  was  in  gegenwärtiger  Zeit  die 
Wirkungs-  und  Erscheinungsweise  des  Geistes  ist,  da  gerade 
diese  sich  als  wechselnd  uns  dargestellt  hat  gemäss  dem 
Entwickelungscharakter  des  Geisteslebens. 

^  Adam  a.a.  0.1,76. 
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Wir  müssen  dazu  nicht  nur  die  verschiedenen  Grebiete 
durchstreifen,  welche  der  Geist  Christi  zu  durchwirken  strebt 
innerhalb  und  ausserhalb  der  Gemeinde,  sondern  dabei  in- 
sonderheit auch  zu  scheiden  suchen  zwischen  dem,  was  wirk- 
lich der  in  der  Gemeinde  eingesessene  Geist  Christi  ist,  der 
zugleich  seine  Basis  im  Himmel,  in  Jesu  selbst  behält,  und 
zwischen  dem  was  fremdartig  als  falscher  oder  scheinbarer 
Geist  von  unten  her  etwa  sich  eingemischt  hat,  weswegen 
stets  die  Schrift  mit  ihrer  Beschreibung  des  Geisteswesens 
bei  der  Hand  zubehalten  und  auf  den  schon  behandelten  Stoff 
als  Normativ  Bezug  zu  nehmen  ist,  ohne  darum  schon  dem 
Resultat  vorzugreifen,  welches  nur  das  Verhältniss  angeben 
soll  zwischen  damals  und  jetzt. 

Da  wir  es  also  hier  nicht  erst  mit  der  Einsenkung  des 
Geistes  in  die  Gemeinde ,  also  auch  nicht  mit  dem  theore- 
tischen und  geschichtlichen  Nachweis  seines  Vorhandenseyns 
und  charakteristischen  Wirkens  zu  thun  haben,  dies  vielmehr 
voraussetzen,  so  werden  wir  auch  nicht  gebunden  seyn ,  in 
derselben  Ordnung  unter  den  gleichen  Kategorien  seine 
Wirksamkeit  in  der  Gegenwart  zu  verfolgen,  sondern  dürften 
besser  daran  thun ,  die  letztere  zu  betrachten  unter  dem  Ge- 
sichtspunkt des  Ziels,  das  der  Geist  mit  seiner  Wirksamkeit 
wie  zu  allen  Zeiten  so  auch  in  der  Gegenwart  anstrebt,  und 
so  prüfend  die  Gebiete  seiner  Wirksamkeit  zu  durchwandern, 
seine  Mittel  zu  betrachten  und  auf  die  Wahrung  seiner  cha- 
rakteristischen Merkmale  und  eigenthümlichen  Gesetze  zu 
achten.  Die  Wirkungskreise,  in  denen  die  Geisteskräfte  sich 
entfalten,  mögen  uns  zerfallen  in  die  drei:  1)  die  einzelne 
Person  oder  das  Herz  des  Menschen,  2)  die  Gemeinde  und 
ihre  Gliederung,  3)  die  ausserhalb  der  Gemeinde  befindliche 
Welt.  Letztere,  obgleich  sie  zugleich  das  Missionsgebiet  ist, 
aus  welchem  heraus  di^  Gemeinde  wie  der  Einzelne  durch 
den  Geist  gesammelt  wird,  stellen  wir  doch  nicht  voran,  da 
wir  davon  ausgehen,  dass  der  Geist  schon  festen  Fuss  gefasst 
hat  in  der  Welt  nnd  in  einzelnen  Personen,  wir  demnach  sein 
Wirken  von  innen  nach  aussen  verfolgen,  neben  dem  dass 
wir  unter  der  Welt  noch  mehr  verstehen  als  das  Missionsge- 
biet der  Völkerwelt.  Also: 
A.  der  Geist  als  personbildend,  oder  in  seinem  Ver- 
halten zur  einzelnen  Person. 

Betrachten  wir  zuerst  den  Geist  in  seinem  Verhältniss  zur 
einzelnen  Person ,  so  zeigt  die  Erfahrung ,  dass  noch  bis  auf 
den  heutigen  Tag  der  Geist  kräftig  ist  einen  Menschen  zuzu- 
bereiten zu  dem  Ziel ,  das  dem  Geisteswirken  gesteckt  ist, 
nemlich  den  fleischgeborenen,  nur  seelischen  Menschen  zu 
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einem  geistgeborenen,  zu  einem  ßöttesmenschen  umzubil- 
den in  die  Gleichartigkeit  mit  dem  Bilde  Jesu,  sodass  auch 
in  solchem  Menschen  dereinst  Gott  seyn  möge  alles  in  allem. 
Also  ist  unsere 

Thesis:  Die  Wiedergeburtskraft  ist  noch  vorhanden. 
(Von  individuellen  Begabungen  reden  wir  erst  bei  B.,  so- 
fern sie  unter  die  Rubrik  der  Gliedschaft  fallen.) 

Freilich  wenn  wir  die  Sachlage  der  Gegenwart  vergleichen 
mit  der  Gründungszeit  der  Kirche,  so  will  schnell  ein  nicht 
unbedeutender  Unterschied  sich  bemerklich  machen  in  Be- 
zug auf  den  Stärke  grad^  die  Intensität  der  Umwandluhgs- 
kraft  des  Geistes.  Damals  trat  der  durch  das  Wort  vom  Geist 
erfasste  Mensch  viel  entschiedener,  als  es  jetzt  gewöhnlich  ist, 
heraus  aus  seiner  bisherigen  Lebensart,  so  dass  die  neue  Ge- 
sinnung, das  Geistlichgesinnetseyn  bald  erkennbar  war 
wie  an  dem  Austritt  aus  der  Welt-  Art  und  -Gemeinschaft  und 
an  dem  Anschlüsse  an  die  bestehende  Christengemeinde 
(durch  Taufe,  Vereinigung  zu  Gebet  und  Mahlzeit u.drgl.),  so 
an  wirklichen  Früchten  des  Geistes  und  dem  Abspiegeln  des 
Lebensbildes  Jesu,  z.B.  an  Gehorsam  unter  Gott,  an  Gerech- 
tigkeit, an  Hoffnung  auf  ein  Himmelserbe,  an  Leidenssinn,  an 
dienender  Liebe  mit  irdischem-  Gut  (AG.4,32flf.  2Cor.8.  Ebr. 
10,33  f.  Rom.  6, 17 ff.).  Da  will  es  scheinen,  nicht  blos  die  Hö- 
rer des  Worts  haben  sich  williger  dem  Wirken  des  Geistes 
geöffnet,  sondern  der  Geist  selbst  sei  reichlicher  und  wirk- 
samer gewesen  in  und  über  den  Trägern  desselben.  Aber  wir 
werden  uns  hiebei  erinnern  müssen,  1)  dass  die  Folie,  auf 
welcher  das  neue  Lebensbild  erscheint,  jetzt  eine  andere  ge- 
worden ist  iils  damals ,  so  dass  der  Kontrast  in  der  äusseren 
Erscheinung  nicht  mehr  so  stark  ist;  jetzt  ist,  wenigstens 
unter  uns,  eine  bereits  christianisirte,  vom  Christen thum 
mannichfach  durchsäuerte  Welt  der  Boden,  auf  welchem  die 
einzelnen  Seelen  ergriffen  und  in  die  Kraft  und  Wahrheit  des 
Christenthums  eingeführt  werden ,  nicht  mehr  das  grobe  of- 
fenbare Heidenthum.  2)  Ferner  werden  wir  uns  auch  hier  er- 
innern müssen  an  das  schon  berührte  Gesetz  derVerin- 
nerlichung,  an  das  Zurücktreten  der  Geisteswirkungen  aus 
der  Sichtbarkeit  in  die  Unsichtbarkeit,  welches  schon  in  der 
ersten  Kirche  angebahnt  war  und  in  der  Oekonomie  des  Gei- 
stes liegt,  so  dass  wir  hier  nicht  zu  schnell  missgünstig  ur- 
theilen  dürfen  über  den  Geistesschatz  unserer  Zeit.  Sondern 
es  bleibt  die  These:  noch  jetzt  lässt  eine  Seele  sich  umwan- 
deln, und  zwar  ganz  auf  dem  gleichen  Weg  und  durch  die 
nämlichen  Mittel  des  Geistes  wie  anfangs;  dies  lehrt  die  Er- 
fahrung als  Thatsache. 

^9it*chr.  f.  tuth.  Thfol.  1866.   II.  15 


226  E.  Parct, 

Hierüber  Einiges  zur  Ausführung  und  Begründung. 
Die  Wissenschaft  von  der  christlichen  Lebensbildung  (Christ' 
liehe  „Ethik^)  hat  discursiv  zu  zeigen,  wie  jenes  geschieht; 
wir  haben  uns  nur  an  die  geschichtlichen  Thatsachen  zu  hal- 
ten und  auf  die  descriptive  Angabe  der  Mittel  und  Wege  uns 
zu  beschränken. 

a)  Die  Thatsache  der  Wiedergeburt  liegt  klar  vor,  dass 
nemlich  Weltmenschen  noch  heutzutage  sich  umwandeln 
lassen  in  Kinder  des  neutestamentlichen  Geistes,  so  dass  die, 
welche  vorher  in  Ungehorsam  gegen  die  lebendige  Berufungs- 
kraft des  Evangeliums  wissensstolz  und  tugendstolz  ihren 
eigenen  Gedanken  und  Neigungen  dienten,  reuevoll  sagen 
können  zu  Christo  Jesu:  ,,Ach  dass  ich  dich  so  spät  geliebt! 

0  mein  philosophischer  Hochmuth,  diese  Tborheit!  Herr,  sei 
mir  Sünder  gnädig !  ich  bin  zu  gering  aller  Barmherzigkeit 
und  aller  Treue,  die  du  an  deinem  Knechte  gethan  hast; 
Christus  ist  mein  Leben,  Sterben  ist  mein  Gewinn;  ich  habe 
Lust  abzuscheiden  und  bei  Christo  zu  seyn.*"  (Prof. Tafel,  gest. 
in  Ulm;  vgl.  Lamparters  Grabrede.) 

Wie  Viele  das  an  sich  erfahren  und  ausrichten  lassen, 
ist  nicht  das  Erste,  womach  wir  fragen;  zunächst  ist  uns 
genug,  dass  es  noch  geschieht,  in  Gleichartigkeit  wie  an- 
fangs z.B.  bei  Paulus  und  bei  den  Korinthern  ITim.  1,16. 

1  Cor.  6, 11.  Doch  auch  die  Zahl  derer,  die  sich  bekehren, 
spricht  nicht  für  einen  Pessimismus,  zu  dem  man  sich  könnte 
hingedrängt  fühlen,  wenn  man  die  Dreitausend  betrachtet, 
die  am  ersten  Pfingsttage  dem  kräftigen  Worte  sich  ergaben : 
solche  Festzeiten  waren  auch  anfangs  nicht  die  Regel ,  son- 
dern schon  damals  lautete  die  Klage:  „Herr,  wer  glaubt 
unsrer  Predigt?  nicht  viel  Weise  nach  dem  Fleisch,  nicht  viel 
Gewaltige,  nicht  viel  Edle  sind  berufen**,  und  es  scheint  mir 
kein  Grund  vorzuliegen  wider  die  Behauptung,  dass  das  Zah- 
lenverhältniss  der  Bekehrten  zu  den  Unbekehrten  heutzutage 
wohl  eben  dasselbe  sei  wie  früher;  wiewohl  heutzutage  alle^ 
dings  mehr  könnte  erwartet  werden,  sofern  das  Evangelium 
reichlicher  ausgestreut  und  die  Predigt  desselben  systema- 
tisch organisirt  ist.  Zwar  kann  es  den  „  natürlichen  Men- 
schen** nicht  befremden ,  weqn  die  Kraft  des  Evangeliums 
schwächer  erscheint  bei  der  extensiven  Zunahme  seines 
Wirkungsgebiets  gemäss  der  physikalischen  Erfahrung,  dass 
die  Kräftewirkung  in  stetiger  (geometrischer)  Proportion  ab- 
nimmt mit  der  Zunahme  der  Entfernung  von  dem  Kräfte- 
Centrum  ;  und  wirklich  findet  Aehnliches  offenbar  auch  statt 
in  Bezug  auf  die  Säuerungskraft  des  Evangeliums,  indem  die 
Umbildung  der  Massen  im  Volk  sehr  zurückbleibt  hinter  der 
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Umbildung  einzelner  Seelen,  die  zunächst  von  der  Kraft  des 
Evane^eliums  ergriffen  sind,  und  indem  der  Zustand  der  vie- 
len jetzigen  Christengemeinden  in  Bezug  auf  Gehorsam  un- 
ter das  Zuchtwort  (denn  dieser,  nicht  die  YÖllige  Reinheit,  ist 
das  entscheidende  Merkmal  bei  der  Beurtheilung  einer  Ge- 
meinde 2  Cor.  7, 11  ff.)  hinter  dem  Zustand  der  wenigeren  er- 
sten Gemeinden  weit  zurückbleibt.  Aber  der  geistlich  rich- 
tende Mensch  hat  allerdings  Ursache  zu  klagen,  dass  nicht 
mit  der  Ausbreitung  des  Worts  auch  die  Wirkung  desselben 
In  gleicher  Weise  ausgedehnt  worden  sei,  weil  er  weiss,  dass 
dies  auf  dem  christlich -dynamischen  Gebiet  geschehen 
könnte,  wornach  mit  der  Ausdehnung  des  Gebiets  die  Kraft 
des  Geisted  nicht  abnimmt,  sondern  von  dem  Leibe  dessen, 
der  an  Jesum  glaubt,  selbst  wieder  Ströme  lebendigen  Was- 
sers ausfliessen  und  zu  Brunnenquellen  werden  sollten  des 
geistlichen  Lebens  (Job.  7,39.4,14).  So  sollte  es  wohl  seyn; 
aber  der  geistlich- Weise  weiss  hinwiederum  auch,  dass  es  in 
der  Oekonomie  des  Geistes  anders  vorgesehen  und  keine 
Massenbekehrung  für  den  jetzigen  Aeon  zu  erwarten  ist 
Mattb.  11,25.  Job,  14,22.  Offb.  12, 14.  17,4.  Also  das  Zahlen- 
verhältniss  irrt  uns  nicht  in  unserem  Urtheil. 

b)  Sodann  der  Weg  der  Umwandlung  ist  hiebei  auch  der 
gleiche  wie  früher  und  muss  es  bleiben,  wenn  es  der  Geistes- 
weg seyn  soll,  nemlich  von  innen  nach  aussen,  so  dass 
gemäss  den  Entwicklungsgesetzen  des  Geisteslebens  das 
Aeussere  sogar  etwa  noch  im  Rückstand  bleibt  gegen  das 
neue  Innere  in  Erkenntniss  und  Wandel  (vgl.  „Schwache  in 
Erkenntniss"  AG.  15,5.  Rom.  14,1  ff.  und  im  Wandel  AG.13, 
13.  lCor.6,7f.),  und  dass  noch  stete  Reinigung  nöthig  ist 
in  Ueberwindung  und  Kreuzigung  des  Fleisches  (Job.  15,2. 
Eph.4,22ff.  Gal.5,24.).  Zur  Umbildung  gehört  also  auch  die 
stetige  Fortbildung  bis  zur  Vollkommenheit,  und  sie  ge- 
schieht theils  als  innere  Zucht  in  Bestrafung  über  der  noch 
anklebenden  Sünde  und  in  stetiger  Uebung  der  Gerechtig- 
keit Hebr.  12, 1—11.,  theils  als  die  Ernährung  zum  geistlichen 
Wachsthum  (lPetr.2,2.  5,10)  mit  Erleuchtung  und  Kräftigung 
gemäss  Eph.3,16ff.  Mt.  13, 12.  Job.  15, 2. 

c)  Auch  Mittel  und  Art  der  Einpflanzung  und  stetigen 
Zuführung  solcher  geistlichen  Umwandlungskraft  bleibt  stets 
dieselbe  und  ist  noch  jetzt  dieselbe  wie  früher.  Nemlich  durch 
das  Wort  des  Evangeliums  kommt  geisteskräftig  Christus 
ins  gehorsame  Herz.  (Von  den  Sakramenten  später  unter  B.) 
Das  Wort  aber  haben  wir  noch  ebenso  wie  zu  den  ersten 
Zeiten,  als  niedergelegt  in  den  Schriften  des  neuen  Testa- 
ments und  des  alten ,  mit  dem  vollständigen  Inhalt  des  gött- 
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liehen  Rathsehlusses,  und  zubereitet  für  allseitige  Umbildung 
und  Durchbildung  aller  Menschen  in  allen  Klassen  und  Stu- 
fen (Col.  1,23.— 2.15,  lPetr.2,2.  Ebr.5,12— 6,3.  Gal.3,28. 
l,6ff.).  Und  der  Geist  macht  es  noch  immer  kl"äftig;  denn 
es  ist  Gottes  Geist  darin,  der  nicht  veraltet  und  schwach 
wird,  sondern  der  in  Ewigkeit,  so  lange, das  Wort  rein  geleh- 
ret wird  (dies  ist  nothwendiges  Erforderniss  Gal.  1,  7),  das- 
selbe zum  Lebenssamen  macht  (lPetr.1,25.  Joh.16,14). 

d)  Und  der  Same  gehet  auf,  wo  er  nur  den  empfanglichen 
Boden,  nemlich  Gehorsam  findet.  Der  Herzensboden  ist 
aber  heutzutage  auch  noch  derselbe  wie  damals,  nemlich 
von  Natur  verderbt  mit  einwohnender  Sünde,  aber  doch  noch 
befähigt  gegen  die  eigene  Sünde  und  Seele  zu  protestiren, 
und  durch  das  dem  Menschengeist  angeborene  Gewissen  hin- 
gewiesen auf  das  Recht  der  Wahrheit,  so  dass  diese  einen 
innem  Zeugen  für  sich  hat  und  anknüpfen  kann.  Der 
Mensch  kann  nach  gehorchen  dem  Wort;  und  das  ist 
für  unsere  Frage  genug;  ob  er  wirklich  gehorcht,  das  geht 
über  unsre  PrBge  hinaus. 

Auch  während  der  Bearbeitung  durch  das  Wort  erweist 
sich  freilich  der  Herzensboden  noch  immer  so,  wie  es  Mt.l3, 
19 — 23  beschrieben  ist,  vielfach  als  hart,  oberflächlich  oder 
unrein,  indem  es  fehlt  am  Aufnehmen,  Bewahren,  Anwen- 
den, ja  dass  gar  ein  Widersprechen  und  Lästern  entsteht  wie 
AG.  13, 45;  doch  aber  erweist  er  sich  zwischenhinein  auch  als 
gut,  so  dass  Frucht  wächst  ins  Geistesleben. 

Also  Glaube  und  Unglaube,  beide  begegnen  noch  immer 
dem  Wort,  wenn  es  lauter  gepredigt  wird  in  seiner  eigen- 
thümlichen  Kraft  (2 Cor.  2, 14 — 17),  und  gerade  aus  dieser 
Wirkung  des  Worts  an  den  Herzen  ins  Positive  oder  Nega- 
tive ergibt  sich ,  dass  die  Kraft  des  Geistes  nicht  erstorben, 
dass  vielmehr  der  ursprüngliche  Geistesschatz  noch 
da  ist  mit  der  Wiedergeburtskraft  für  einzelne 
Personen.  Der  Schatz  wirkt  noch  in  gleicher  Weise  auf 
die  Empfänger,  wie  wir  es  oben  gefunden  haben,  und  bindet 
sich  noch  an  die  gleichen  Wege  der  Mittheilung  und  stellt 
die  gleichen  Forderungen  an  die  Hörer  des  Worts.  Wo  es  in 
unserer  Zeit  fehlt  am  frischem  Geistesleben,  da  trägt  nicht 
der  Geist  die  Schuld,  als  hätte  er  sich  in  Untreue  zurückge- 
zogen oder  als  wäre  er  mit  der  Zeit  schwach  geworden ;  son- 
dern da  trägt  entweder  der  Prediger  die  Schuld ,  der  Haus- 
halter über  die  Geheimnisse  Gottes,  indem  er  nicht  treu  um- 
geht mit  den  anvertrauten  Schätzen  und  das  Wort  entweder 
nicht  predigt,  nicht  an  die  Herzen  bringt,  oder  falsch  pre- 
digt und  es  verfälscht;  oder  aber  trägt  der  Hörer  die  Schuld, 
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indem  er  das  Wort  entweder  nicht  hört  und  nicht  annimmt 
oder  nicht  treu  es  bewahrt  und  befolgt.  Aber  weder  die  Un- 
treue der  Prediger  noch  die  Untreue  der  Hörer  ist  so  gross, 
dass  der  einmal  immundan  gewordene  Geist  aus  der  Men- 
schenwelt gewichen  wäre.  Beim  Geist  heisst's,  wie  beim 
Herrn  selbst:  „Glauben  wir  nicht,  so  bleibt  er  doch  treu,  er 
kann  sich  selbst  nicht  leugnen ;  der  Menschen  Untreue  kann 
Gottes  Treue  nicht  aufheben"  (2  Tim.  2,13.  Röm.3,3).  Darauf 
hin  kann  also  der  Prediger  noch  heutzutage  getrost  wirken 
und  dem  Worte  selbst  vertrauen  das  er  zu  predigen  hat,  dass 
ihm  gelingen  werde,  wozu  es  gesandt  ist;  er  predige  nur 
lauter  und  muthig  (als  „Charakter")  in  eigenem  Glauben  an 
die  Geisteskraft  des  Worts;  und  stelle  die  Frucht  Gott  anheim! 

B.  Der  Geist  in  der  Gemeinde  und  ihrer  Gliederung,  oder 

der  Geist  als  gemeindebildend. 
Wie  der  Geist  den  einzelnen  alten  „  natürlichen  "  Men- 
schen noch  immer  zu  einem  neuen  Gottesmenschen  umbil- 
den kann  und  hierin  personbildend  wirkt,  so  kann  und  will 
der  Geist  auch  aus  den  zerstreuten  einzelnen  Gliedern  noch 
immer  eine  gegliederte  Gesammtheit,  eine  Gemeinde  bilden, 
mit  dem  Ziele,  dass  eine  Gemeinde  resultire,  die  da  sei  hei- 
lig und  unsträflich,  ein  Leib  unter  dem  Haupt  Christo,  darin 
die  ganze  Fülle  Christi  zur  Ausprägung  kommen  möge,  als 
seine  Braut,  sein  Weib,  Fleisch  von  seinem  Fleisch  und  Bein 
von  seinem  Bein  (Eph.  1,23.  5,27fr.  Oflrb..21,9flf.  P8.4,5);  und 
der  Geist  arbeitet  wirklich  darauf  hin,  er  wirkt  noch  immer 
gemeindebildend. 

Dass  dem  so  ist,  dass  der  Geist  es  ist,  der  insbesondere 

1)  vereinigend  wirkt,  das  zeigt  die  vorliegende  That- 
sache  a)  dass  Kirchen  bestehen.  Würde  nicht  noch  immer 
die  gemeindebildende  Kraft  vorhanden  seyn,  so  wären  auch 
keine  Kirchen  vorhanden.  Denn  theils  sind  unsre  gegenwär- 
tigen Kirchen  ein  Geistesprodukt  aus  erst  neuer  Zeit,  aus  der 
Reformationszeit,  zum  Beweis,  dass  noch  in  neuerer  Zeit  der 
Geist  diese  Bildungskraft  hatte ;  theils  ist  die  Erhaltung  des  vor 
Jahren  Gebildeten  nichts  anders  als  die  stets  lebendige  Ge- 
genwart der  früher  in  besonderer  (vereinigender)  Thätigkeit 
gewesenen  Bildungskraft:  der  Bestand  zeigt  die  Anwesenheit 
der  Kraft  an.  b)  Noch  immer  werden  Kirchen  neu  gebildet 
theils  auf  dem  Gebiet  der  äusseren  Mission ,  theils  innerhalb 
der  bestehenden  Kirche  als  „Gemeinschaften"  oder  „Kirch- 
lein in  der  Kirche"  (der  Herrnhuter,  Michelianer  u.s.f.),  wozu 
die  Sektenbildung  als  Afterbildung  auch  ihren  Belag  gibt  (in 
Methodismus,  Baptismus,  „deutschem  Tempel"  u.s.f.).  Dazu 
ist  nicht  nöthig,  dass  alsbald  $0  oder  IQQ  oder  1000  beisam- 
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men  seien  —  der  Geist  sammelt  allmählig  — ,  sondern  schon 
Zwei  oder  Drei  können  den  Keim  und  Centralisationskem 
einer  Gemeinde  darstellen;  und  da  zeigt  die  Erfahrung,  dass 
noch  immer  diejenigen,  welche  aus  der  Welt  sich  haben 
herausrufen  lassen,  sich  zusammenthun  und  durch  die  über 
ihnen  und  in  ihnen  waltende  Geisteskraft  sich  hiezu  gedran- 
g:en  fahlen;  so  dass  sichtlich  ist:  jener  Geist,  der  in  der  er- 
sten Zeit  die  Gemeinden  sammelte  und  zusammenband  (vgl. 
AG. 2,42 ff.),  lebt  noch;  er  wirkt  die  ächte  „Brüderlichkeit«  im 
Unterschied  gegen  das  Aftergebilde  der  firatemite  des  welt- 
lichen Revolutionsgeistes,  der  leider  auch  lebt.  Doch  fragt  sich: 

2)  Wirkt  der  Geist  auch  umbildend,  aus  Altem  ins  Neue 
innerlich  neubildend,  somit  innerlich  vereinigend?  und  ists 
noch  derselbe  Geist  in  diesen  heutigen  Vereinsgebilden, 
wie  er  in  der  ersten  Gemeinde  war?  ist  also  auch  die  Ein- 
heit in  der  Continuität,  nemlich  die  Wesenseinheit  gewahrt 
mitten  unter  der  Bildung  neuer  Vereine?  bleibts  doch  Eine 
Kirche  und  zwar  die  wahre  Kirche  Christi?  ist's  wirklich  Scr 
Geist  Christi,  der  sammelt  und  erhält  dem  vorgesteckten 
Ziele  gemäss  bei  aller  Neubildung  und  Umbildung?  Wir  fra- 
gen also  nach  dem  Geistescharakter  der  gegenwärtigen 
Vereinsgebilde,  nach  ihrer  Art,  wie  sie  theils  in  den  Mitteln 
der  Gemeindebildung  theils  in  ihren  Früchten  sich  kund- 
thut,  also 

a)  zuerst  nach  den  Mitteln  der  jetzigen  Gemeindebil- 
dung: athmen  diese  noch  sämmtlich  den  Geist  Christi,  so  dass 
die  Gemeinden  wirklich  durch  Geistesmittel  gebildet  und  er- 
halten werden? 

a)  Wir  wissen  aus  der  Schrift,  dass  der  Geist  Christi  nur 
da  lebt  und  webt»  wo  Jesus  richtig  gelehret  wird.  Denn, 
wie  Jesus  selbst  sagt:  „der  Geist  wirds  von  dem  Meinen  neh- 
men und  euch  verkündigen ;  er  wird  mich  verklären  und  wird 
euch  erinnern  alles  dess,  das  ich  euch  gesagt  habe^'  fjoh.16, 
14. 14,26);  so  wird  auch  von  Johannes  gesagt:  „Glaubetnicht 
einem  jeglichen  Geist,  sondern  prüfet  die  Geister,  ob  sie  aus 
Gott  sind ;  jeglicher  Geist,  der  da  bekennet  dass  Jesus  sei  der 
Christ,  von  Gott  gekommen  ins  Fleisch,  der  ist  (der  Geist) 
von  Gott;  wer  anders  lehret,  ist  der  Geist  des  Widerchrists." 
Es  handelt  sich  also  zunächst  um  das  Wort  als  den  Haupt- 
träger der  Geistessubstanz  und  das  erste  Bildungsmittel  bei 
der  Gemeindebildung.  Das  Wort,  nemlich  Gottes  Wort,  muss 

1.  überhaupt  gepredigt  werden.  Der  Geist  kommt  durch 
das  Hören  der  Predigt  Gal.3,2.  Rom.  10, 14.  Die  Predigt  des 
Worts  aber  wird  heutzutage  noch  geübt,  und  gerade  durch 
die  Predigt  werden  die  Gemeinden  gesammelt  und  erhalten 
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sowohl  inneilialb  der  bestehendon  CSenmnde,  also  luniehst 
bei  dem  Badnrachseiideii  Geschlecht  wie  bei  den  echoD  Ge- 
sammelt«  sa  wdteterBemigimgimd  Stiikung  (IFetr.1,23« 
2,2.  Job.  15,3.),  als  auch  bö  denen ,  die  noch  dranssen  sind, 
anf  dem  äusseren  Ifissionsgebiet  Wir  haben  noch  das  Wort 
als  lesbar  in  der  Kbel  nnd  als  hörbar  dnrch  den  Predigt- 
dienst, und  damit  ist  der  Hanptcanal  des  Geistes  geöffnet« 
Za  beachten  aber  ist,  dass,  wo  das  Wort  Leben,  christliches 
lieben,  zeugen  soll,  es  im  Glauben  muss  nicht  blos  aufge- 
nommen werden  von  den  Zuhörern ,  sondern  auch  dargebo- 
ten werden  von  dem  Prediger.  Durch  die  xUmq  erst  wird 
der  Geistesschatz  im  Worte  flüssig,  wie  wir  dies  Grundge- 
setz für  Empfimger  und  Zuhörer  wie  für  Verwalter  und  Pre- 
diger bereits  betrachtet  haben  (17  xgofv/xüa  xaxa  t^v  atfolo- 
jUxp  rijq  xUit&x^!).  Wo  solche  Diakonie  des  Wortes  nicht  im 
Glauben  geschieht,  da  wirkt  das  Wort  nicht,  zündet  nicht, 
das  Wort  wird  dabei  vielmehr  hurerisch  missbraucht  (Hesek« 
16,i5fif.),und  so  bildet  sich  jener  geweissagte  Zustand  der 
Kirche,  da  sie  zur  Hure  geworden  ist;  denn  der  Gemeinde- 
engel und  mit  ihm  die  Gemeinde  ist  todt  geworden  Ofib.3,1. 
Das  Urtheil  über  den  Glauben  bei  Predigern  und  Zuhörern, 
wie  er  im  Einzelnen  ist,  ob  er  wirklich  vorhanden  sei,  das 
steht  zunächst  dem  Herrn  zu  (^ber  wie  er  seyn  soll,  das  hat 
der  6iaxofiH)q  immer  mehr  zu  lernen);  dasf  aber  der  Glaube 
und  damit  auch  der  Geist  nicht  blos  da  seyn  kann,  sondern 
auch,  wenngleich  nicht  allgemein,  noch  da  ist,  das  dürfen 
wir  gläubig  dankbar  behaupten. 

2.  Jedoch  kommt  es  nicht  auf  das  Predigen  überhaupt  an, 
sondern  darauf  dass  recht  geprediget  werde^  nemlich  das 
lautere  Wort  Gottes.  Denn  nur  Gottes  Wort,  nicht  Menschen- 
wort  ist  Quelle  und  Träger  der  christlichen  Geistessubstanz. 
Somit  wären  die  Symbole,  die  Glaubensbekenntnisse  der 
geistlichen  Vereine,  zu  prüfen  auf  ihre  Uebereinstim- 
mungmit  der  Schrift  und  zwar  gemäss  den  vorhin  ge- 
nannten Stellen,  so  dass  das  Hauptaugenmerk  daraufgerich- 
tet wird,  ob  in  ihnen  Jesus  als  der  ins  Fleisch  gekommene 
Gottessohn,  als  der  Christus  und  alleinige  Heiland  bekannt 
und  somit  verklärt,  in  den  Menschenherzen  verherrlicht 
werde.  Je  reiner  dieses  Princip  des  geistlichen  Lebens  in  der 
Lehre  und  zwar  als  lebenskräftige,  belebende  Lehre  heraus- 
gebildet ist,  desto  völligeres  Recht  haben  wir  zu  der  Behaup- 
tung, dass  daselbst  auch  der  Geist  Christi  noch  Baum  habe 
und  gegenwärtig  sei.  Unsre  evangelische  Kirche  ist  we- 
sentlich auf  jene  Uebereinstimmung  ihrer  Glaubenslehre  mit 
46r  Schrift  gebaut,  und  es  kann  noch  in  Wahrheit  behaup- 
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tet  werden,  dass  sie  dieses  Princip  nicht  verlassen  hat,  ob- 
gleich auch  sie  stets  auf  der  Hut  seyn  muss,  nicht  wieder  in 
xoQaöoösiq  räv  dvQ-Qoijtmv^  in  die  öxoixela  rov  xoc/iov  und  da- 
mit zuletzt  unter  die  ivi^eia  jtldpfjq  (Gol.2,8.  2Thess.2)  zu 
gerathen,  sondern  ihr  Lebensprincip  vielmehr  immer  reiner, 
freier,  wahrer,  vollständiger  durchzuführen.  Je  reiner  das- 
selbe durchgeführt  ist,  um  so  mehr  Raum  hat  der  christ- 
liche Lebensgeist,  um  Jesum  zu  verklären  und  nicht  blos  die 
einzelnen  Glieder,  sondern  auch  die  Gemeinde  als  Ganzes 
hineinzubilden  in  die  Art  Jesu  ihres  Urbildes  und  Wesens. 
Wir  können  aber  sogar  von  der  römisch-katholischen 
und  griechischen  Kirche,  und  wohl  von  andern  mit  noch 
geringerer  Ausbildung  des  christlichen  Lehrgehalts  sagen, 
auch  in  ihnen  liege  noch  der  heilige  Geist  als  Schatz,  nor 
weniger  oder  mehr  verborgen  und  schlummernd,  sofern  we- 
nigstens doch  noch  Jesus  als  Christus  der  Mittelpunkt  der 
Lehre  bleibt  und  soweit  ers  bleibt.  Je  mehr  sich  die  Lehre 
von  diesem  Mittelpunkt  entfernt,  desto  weniger  kann  der 
Geistesschatz  gehoben  und  verwerthet  werden.  Darum  heisst 
es  so  bedeutsam  AG.  2,42:  „sie  blieben  in  der  Apostel  Lehre^ 
und  daraufhin  „in  der  Gemeinschaft.''  In  der  Lehre  wurzelt 
das  Leben,  also  auch  das  Gemeinschaftsleben,  und  wir  haben 
an  ihr  wirklich  noch  ein  geisteskräftiges  Mittel  zu  christ- 
licher GemeinschlLflsbildung  gleichwie  anfangs,  so  dass  auch 
derselbe  Geist  wie  anfangs  durch  sie  in  die  Gemeinde  kommt. 
ß)  Ein  weiteres  Mittel  des  Geistes,  durch  welches  die  Ge- 
meinde soll  Christo  zugebildet  werden,  sind  die  Sakra- 
mente, wie  diese  gletch  anfangs  hiezu  gebraucht  wurden,  — 
die  Taufe  als  das  Gemeinschaftssiegel  beim  Eintritt  in  das 
Geistesleben  der  Gemeinde  (AG.  2,41),  das  Abendmahl  oder 
„Brodbrechen''  als  die  Gemeinschaftsspeise  zur  stofflichen 
Verbrüderung  (1  Cor.  10, 16. 3f ),  woran  in  AG.  2,42.  noch  das 
Gebet  sich  reiht  als  der  gemeinsame  Lebensathem«  der,  wie 
Geistesmittel,  so  auch  wieder  Geistesfrucht  ist  und. nicht  zu 
den  Sakramenten  gehört. 

1.  In  Bezug  auf  die  Taufe  ist  im  Allgemeinen  festzuhal- 
ten: Bei  diesem  von  Jesu  Christo  erwählten  Mittel  der  Auf- 
nahme in  seine  Jüngerschaft,  und  damit  sowohl  in  die  Ge- 
meinschaft des  Vaters,  Sohnes  und  Geistes  als  in  die  der 
Genbeinde ,  ist  der  heilige  Geist  als  der  treue  Stellvertreter 
und  Verklärer  Christi  stets  bereit  all  das  jdarin  zu  geben,  was 
Jesus  seiner  Stiftung  gemäss  hineingelegt  hat,  nemlich: 
•wahrhaft  aufzunehmen  in  die  Jüngerschaft,  also  in  wirkliche 
Berührung  und  in  lebendigen ,  lebenzeugenden  und  lebener- 
baltenden  Verkehr  zu  bringen  mit  dem  dreieinigen  Gott,  und 
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zwar  mittelst  geistlicher  Belebang  des-  irdischen  Wassere, 
dass  es  Wiedergeburts-,  Beinigungs-  und  Beleboogs- Kraft 
habe  für  die  Seelen.  Mt.  28.  Job.  3, 5.  Eph.  5, 26.  Diese  sakra- 
mentale Kraft  bleibt  der  Taufe  darch  den  Geist,  wo  sie 
wahrhaft  eine  christiiehe  ist  d.  h.  auf  Christum  geschieht 
mittelst  des  lautem  Worts  von  Christo;  sie  bleibt  oUiektiy 
vorhanden,  eben  weil  der  heilige  Geist  treu  ist,  gleichwie 
Christus,  ,»gestem  und  heute  und  in  Ewigkeit  derselbe."*  Sie 
ist  insofern  als  opus  operaium  kräftig»  d.h.  ihre  Kraft  hängt 
nicht  an  der  Intention  des  Täufers,  sondern  an  dem  Wort  der 
Einsetzung,  dem  der  Geist  treu  bleibt.  Die  göttliche  Ein- 
setzung verliert  in  sich  ihre  Kraft  nicht  durch  der  Menschen 
Unglauben ,  so  dass  auch  ein  —  horribile  dictu  —  ungläubi* 
ger  oder  —  quoä  pudet  fateri  —  gedankenloser  Täufer  doch 
eine  giltige,  lebenskräftige  Taufe  vollziehen  kann,  so  abnorm 
für  die  Geistesökonomie  auch  ein  solcher  Fall  ist  (falls  we- 
nigstens der  Täufling  mit  seiner  Subjektivität  der  objektiven 
Gabe  entspricht).  Der  Gei^t  gibt  sich  auch  im  Taufsakrament 
noch  immer  zu  brauchen.  Ob  er  aber  wirklich  ausrichtet 
wozu  er  bereit  ist,  das  hängt  an  der  Einhaltung  der  Geistes- 
ordnungen und  -gesetze,  zu  denen  nicht  blos  gehört  dass  ob- 
jektiv riie  das  Sakrament  verwaltet  werde  gemäss  dem  Stif- 
tungswort, sondern  auch  dass  subjektiv  von  Seiten  des  Täuf- 
lings (wenn  auch  etwa  nicht  des  Täufers)  der  Glaube  ent- 
gegenkomme. „  Der  Gläubiggewordene  und  Getaufte  wird 
gerettet  werden;  wer  aber  ungläubig  blieb,  wird  verdammt 
werden'';  der  Geist  war  dann  wohl  da,  aber  er  konnte  nicht 
sich  einsenken  (und  nicht  bleibende  Wohnung  machen). 

Blicken  wir  von  hier  aus  speciell  auf  die  innerhalb  der 
schon  gebildete  n  Gemeinde  gewöhnliche  und  eben  in  diesem 
Bestehen  derselben  begründete  Kinder  taufe,  so  ist  auch 
hiebei  objektiv  der  Geist  in  derselben  Weise  geschäftig  und 
mittheilsam-gegenwärtig  gemäss  der  Stiftung  Jesu ,  wie  bei 
Taufen  der  Erwachsenen ;  nur  das  Mass  der  Mittheilung  und 
der  Grad  der  Wirksamkeit  richtet  sich  nach  den  subjektiven, 
dem  unmündigen  Alter  zukommenden  Glaubens  Verhältnissen, 
indem  den  Glaubens-Erstlingen  auch  die  Geistes-Erstlinge 
entsprechen;  die  Erstlinge  aber  sind  der  wirkliche  Anfang  des 
Ganzen  (Rom.  11,16).  Zu  den  Glaubens -Erstlingen  gehört 
aber  nicht  erst  das  erwachte  helle  Bewusstseyn  und  Ver- 
Btändniss  des  Evangeliums,  sondern  schon  die  rezeptive  Hal- 
tung der  ganzen  Person  (entsprechend  dem,  was  auch  beim 
Glauben  der  Erwachsenen  die  Hauptsache  ansmacht«  nem- 
Uch  dem  habituellen  fiivBiv  iv  tfß  Xoycp  im  Unterschied  von 
der  momentanen  Thätigkeit  des  voalv^  ovpiipai  xw  X&fw 


<feYXBQdwvö&at  anktß  Bbr.  4, 2) ,  so  dass  schon  Unmündige ,  ja 
Säuglinge,  die  noch  getragen  werden  müssen ,  ja  wenn  man 
will,  schon  die  Kinder  im  Matterleib  (vgl.  Ps.  22,  lOf.  Luc.  1, 15. 
1  Gor.  7, 14)  können  als  glaubend  bezeichnet  werden  und  Oei- 
stessegnungen  empfangen  Mt.  11,25.  18,6.  Mc.10,16.  Dane- 
ben tritt  gewissermassen  ergänzend  der  Glaube  der  Erwach- 
senen ein,  gemäss  der  organischen  Einheit  der  Glieder  am 
Gemeindeleibe;  vgl.  1  Cor. 7, 14.  Mt.9,2.;  weswegen  es  ein 
Uebelstand  und  gewissermassen  ein  Riegel  far  den  Geist  ist, 
wenn  die  Gemeinde  nicht  gläubig  sich  betheiligt  am  Taufakt, 
also  entweder  gar  nicht  oder  nur  gedankenlos  zugegen  ist, 
oder  nur  durch  todte  Glieder  und  ungläubige  Taulpathen  sich 
vertreten  lässt. 

Das  Normale  bleibt  in  Betreff  des  Glaubens  bei  der  Taufe 
das,  dass  Glauben  habe  1)  der  Täufling,  2)  die  in  ihren 
Schooss  aufnehmende  (und  etwa  durch  Pathen  vertretene)  Ge- 
meinde, 3)  der  im  Namen  Jesu  und  der  Gemeinde  vollzie- 
hende Diener,  welch  letzterer  als  Haushalter  über  Gottes  Ge- 
heimnisse nicht  der  Letzte  im  Glauben,  sondern  ein  wahr- 
haft lebendiges  Organ  des  Jesum  und  die  Gemeinde  in  Eins 
zusammenschliessenden  Geistes  seyn  soll.  Wo  diesen  An- 
forderungen vollständig  entsprochen  wird,  da  hat  der  Geist 
seinen  freien  Raum  zum  Wirken;  je  spärlicher  ihm  dieser 
Raum  zugeinessen  ist,  um  so  kärglicher  nur  kann  er  sich 
mittheilen,  analog  demThun  Jesu  Mc.6,5f  und  dem  allge- 
meinen Reichsgesetze  desGlaubensmasses,  wiewohl  auch  bei 
kärglicher  Mittheilungtmpli'cj/tf  Alles  gegeben  ist,  wenn  nur 
gewiss  Geist  gegeben  ist 

2.  Vom  Abendmahl  noch  besonders  zu  reden  als  dem  Mit- 
tel einer  stofflichen  Verbrüderung  der  Gemeindeglieder  mit 
dem  Haupte  Jesu  und  unter  einander,  dass  es  auch  noch  kräf- 
tig sei  durch  den  Greist,  ist  kaum  mehr  nothig.  Denn  das  ver- 
steht sich  nach  dem  schon  bisher  bei  Wort  und  Taufe  Gesag- 
ten von  selbst,  sofern  der  Geist  treu  bleibt  dem  Sinne  und  Wil- 
len des  Stifters  und  er  sich  selbst  nicht  leugnet  als  Kraft  die 
Jesum  verklärt;  es  kommt  nur  darauf  an,  dass  auch  wir  nicht 
leugnen  in  Unglauben  (2Tim.2,13).  Jene  Treue  des  Geistes 
auch  im  Abendmahl,  sowie  die  ganze  Bedeutung  des  Abend- 
mahls (insbesondere  für  die  Zubildung  der  Gemeinde  zu 
Christo,  dass  sie  sei  „Fleisch  von  seinem  Fleisch  und  Bein 
von  seinem  Bein^)  hat  die  Dogmatik  und  Ethik  zu  entwickeln; 
wir  hätten  es  hier  nur  zu  thun  mit  der  zeitgeschichtlichen 
Nachweisung,  dass  noch  jetzt  die  Bedingungen,  welche  die 
Dogmatik  als  wesentliche  herausstellt,  bei  dem  gegenwärti- 
gep  Gebrauch  des  Abendmahls  erfüllt  seien  und  somit  all  dw 
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Segen,  den  dasselbe  für  das  Gemeinschaftsleben  hat»  darin 
für  die  Gemeinde  noch  vorhanden  ist  and  von  den  Binzelneti 
geholt  werden  kann.  Das  Wesentliche  bleibt  wie  objektiv  voh 
Seiten  Jesu  gemäss  dem  Stiftüngswort  die  Hingabe  seines  iita 
Geist  verklärten  Leibs  und  Bluts  durch  Brod  und  Wein  ab 
die  gläubig  Geniessenden,  so  subjektiv  von  Seiten  der  G^- 
niessenden  der  Glaube,  dass  dem  so  sei  und  so  geschehe. 

Wenn  die  katholische  Kirche  dabei  die  Messopferidee 
hineindogmatisirt  hat^  so  wird  doch  immerhin  gesagt  werden 
können,  der  wahre  Gebrauch  und  Segen  des  neutestament- 
licben  Bundesmahles  sei  auch  in  ihr  nicht  ganz  verschwun- 
den, sondern  gehe  noch  nebenher  trotz  der  irrigen  und  darum 
hinderlichen  Vermittlung  sich  eindrängender  Priester.  Der 
Laie  glaubt  doch  den  Leib  des  Herrn  zu  empfangen  und  hat 
zu  diesem  Glauben  ein  Recht  durch  das  auch  in  dem  katho 
lischen  Ritus  noch  nicht  völlig  ausgemerzte  Stiftungswort 
Christi ,  wie  denn  eben  um  dieses  immer  noch  anerkannten 
Stiftungswortes  willen  Christus  gegenwärtig  ist  im  Brode 
(—  die  Wandlungslehre  als  blosse  Schwäche  der  Erkenntniss 
tragend,  ohne  dadurch  seine  Treue  aufzugeben).  Dass  dw 
Kelch  dort  den  Laien  vorenthalten  ist,  ist  eine  bedaueriiohe 
Lücke  in  der  Verwaltung  der  Heilsgüter,  und,  wo  es  sich  um 
Wahrheit  und  Recht  der  Lehre  handelt,  ist  unausgesetzt  da- 
gegen zu  zeugen ;  stellen  wir  uns  aber  auf  den  geschicht- 
lichen Boden  der  Thatsache,  so  lässt  sich  das  anerkennen, 
was  die  eigenmächtigen  Priester  tröstend  sagen :  der  Leib 
enthalte  auch  schon  Blut,  und  auch  das  lautere  Blut  empfange 
die  Gemeinde  gleichfalls,  nemlich  in  einem  Theil  ihrer  Glie- 
der, in  den  Priestern  als  ihren  Repräsentanten.  So  abnorm 
diese  Zertheilung  ist,  so  berechtigt  ist  doch  der  Gläubige  das 
Ganze  zu  erfassen  in  dem  Theil,  weil  er  weiss:  Christus  selbst 
ist  nicht  zertrennet. 

Die  reformirte  Kirche  hat  sich  von  der  Messopferidee 
freigemacht,  aber  auch  mit  dem  Bade  das  Kind  ausgeschüt- 
tet. Statt  Leib  und  Blut  Christi  stofflich  gegenwärtig  zu  be- 
halten für  den  Menschen,  wie  er  auf  Erden  lebt  mit  Geist» 
Seele  und  Leib,  weist  sie  hinauf  in  die  Höhe,  wo  nur  der 
Geist  des  Menschen  in  geistlicher  Andacht  den  geistlichen 
Christus  geniesst.  Statt  am  Fusse  des  Berges  zunächst  ihrer 
Wohnung  die  erfrischende  Quelle  als  Gottes  Gabe  zu  trinken» 
erklimmt  sie  mühsam  den  Berg,  um  dort  den  Thau  des  Him- 
mels zu  sammeln  und  mehr  durch  Athmen  sioh  zu  laben  als 
durch  Trinken.  Das  Stoffliche  vrird  gar  zu  sehr  verflüchtigt 
und  entrückt;  das  Brodbrechen  wird  nur  zu  einer  Art  von 
Anbetung,  und  damit  wird  diese  specifische  Art  von  Geistes- 
gabe und  Gnadenmittel  der  Benutzung  nahezu  entzo^n. 
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Da  hat  die  lutherische  Kirche  durch  ihre  vollere  £r- 
kenntniss  auch  volleren  Zugang  des  Glaubens  zu  dieser 
Onad^  und  der  Geist  kann  sich  völliger  mittheilen ,  Christum 
völliger  verklären  durch  Herstellung  einer  direkten  Ltcibes- 
und  Bluts-Genaeinschaft  zwischen  Jesu  und  seinen  Jüngern, 
wogegen  dies  bei  den  Reformirten  mehr  indirekt  geschieht 
durch  Benutzung  der  andern  Kanäle  für  die  Geisteszuflüsse. 
Bei  der  lutherisch-evangelischen  Kirche  selbst  richtet  sich 
der  Empfang  der  objektivem  Gabe  im  Abendmahl  natürlich 
wiederum  nicht  blos  nach  der  Lehre,  sondern  nach  dem  gläu- 
bigen Verhalten  auf  Grund  der  Lehrerkenntniss;  so  dass,  wer 
nicht  glaubt ,  bezugsweise  auch  nicht  empfängt  (vgl.  Cat.  ma)\ 
Luth.) ,  (welches  Nicht-Empfangen  sowohl  bereits  ein  Gericht 
ist,  als  auch  mit  dem  Mass  der  Verschuldung  in  ein  entspre- 
chendes Gericht  sich  fortbildet  bis  in  eine  „  Verdammung 
sammt  der  Welt"  hinein  1  Cor.  11, 28 — 32),  und  dass,  je  ein- 
faltiger und  vollständiger  einer  glaubt,  er  auch  ein  desto  rei- 
cheres Mass  der  Vereinigung  mit  Christo  erhält. 

Darnach  wird  auch  der  Ritus  zu  prüfen  seyn.  Je  ein- 
facher, innerlicher,  natürlicher  er  gehalten  ist,  desto  leichter 
wird  die  Seele  in  die  Glaubenseinfalt  sich  finden  und  desto 
reicheren  Lebensgewinn  davon  tragen ;  je  künstlicher,  steifer, 
verbrämter  die  Feier  wird ,  desto  mehr  wird  die  Seele  Mühe 
haben  am  Kern  zu  bleiben  und  denselben  zu  gewinnen.  Die 
Neigung  zu  solch  nachtheiliger  Anhäufung  äusserlichen  Bei- 
werks (durch  besondere  Werthschätzung  von  Geläute,  Lich- 
tern, Kannenformen,  Gesängen,  liturgischen  Verzierungen 
.u.  dgl.)  nimmt  offenbar  zu  und  ist  ein  schreckhaftes  Anzei- 
chen von  Verschlammung  der  mancherlei  Geisteskanäle. 

Die  ersten  Gemeinden  feierten  zugleich  das  sogenannte 
Liebesmahl,  eine  irdische  Mahlzeit  neben  der  sakramen- 
talen, anfangs  als  wie  Eine  Handlung,  theils  entsprechend 
dem  (jedoch  durch  den  neuen  Bund  abrogirten)  alttestament- 
iichen  Passah-Essen,  das  dem  Stiftungsakte  voranging ,  theils 
als  natürliches  Bedürfniss  und  Ergebniss  des  anfänglichen 
Zusammenlebens  wie  Einer  Familie  unter  Einem  Dach  an 
Einem  Tisch.  Das  Abendmahl  selbst  hatte  daher  äusserlich 
völlig  den  Charakter  eines  Familienmahls.  Dieses  gedoppelte 
Mahl  wechselte  „in  den  Häusern  hin  und  her''  AG.  2, 46.  Wir 
wissen,  dass  später  das  Liebesmahl,  weil  es  aufhörte  solches 
zu  seyn  (vgl.  1  Cor.  11, 20),  abgetrennt  wurde  von  dem  specifi- 
sehen  daJütvop  xvqioxop;  denn  es  gehörte  nicht  zum  Wesen 
des  Abendmahles,  überhaupt  nicht  zu  den  wesentlichen  Mit- 
teln der  Bildung  und  Erhaltung  der  Gemeinde,  sondern  war 
eine  accidentielle  Frucht,  eine  dem  zeitlichen  Formenwechs^l 
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unterworfene  Ausprägung  des  Geniaindelebens.  Heutzutage 
finden  wir  bei  den  Methodisten  eine  Nachahmung  jenes 
Genossenmahles,  indem  sie  wenigstens  Brod  und  Wasser  ge- 
niessen  in  dfen  Häußern  ihrer  Zusammenkünfte.  Was  ist  da- 
von zu  halten?  Fördert  es  den  Geistesempfang  und  -Besitz? 
Wir  werden  sagen  müssen:  ja,  soweit  es  naturwüchsig  ist 
auf  dem  geistlichen  Boden  und  so  lange  es  in  der  Einfalt  der 
Liebe  geschieht.  Als  naturwüchsig  mag  es  bei  ihnen  gelten, 
sofern  bei  längerem  Zusammeiiseyn  —  besonders  der  ferner- 
her  Gekommenen  —  leibliche  Erquickung  noth  thut  und  weil 
der  Gemeinschaftstrieb  sein  inneres  Recht  hat  bis  ins  leib- 
liche Essen  hinaus.  Ob  aber  nicht  etwas  Affektirtes,  durch 
die  leibliche  und  geistliche  Natur  nicht  Gefordertes,  nur  als 
Partheizeichen  Erwähltes  darin  liege,  somit  die  Einfalt  von 
vornherein  fehle  —  ganz  abgesehen  von  einem  gegen  den  Geiz 
oder  gegen  die  Genusssucht  gesetzlich  berechneten  Bleiben 
bei  Brod  und  Wasser  — ,  das  kann  ich  nicht  sicher  entschei- 
den, ist  aber  möglich  und  mir  wahrscheinlich ;  fehlt  aber  diese 
Einfalt  der  Wahrheit  und  Liebe,  so  wird  dadurch  der  h. Geist, 
statt  gefordert,  vielmehr  vertrieben  und  wird  einem  Lügen- 
geist Eaum  gemacht.  Die  Geisteskraft  hängt,  wie  bei  allen 
Gnadenmitteln,  so  noch  vielmehr  bei  einem  solch  sekundä- 
ren, das  keine  primitive  Stiftungs-  und  Segnungsworte  auf- 
weisen kann,  ganz  an  dem  subjektiven  Verhalten  der  Einzel- 
nen dazu,  ob  diese  nemlich  den  allgemeingültigen  Anforde- 
rungen der  Wahrheit  und  des  Glaubens  entsprechen.  Daher 
kann  von  Menschenmund  —  bei  allem  Gebrauch  der  Gnaden- 
mittel —  nicht  endgültig  entschieden  werden,  ob  der  Geist 
wirklich  dabei  sei ;  aber  das  steht  fest,  dass  objektiverseits 
der  Geist  noch  immer  bereit  und  gegenwärtig  ist  zum  Ein- 
gehen in  die  Herzen  durch  die  Gnadenmittel,  speciell  durch 
die  Sakramente;  und  wer  sie  im  Glauben  geniesst,  der  weiss 
auch ,  dass  der  Geist  wirklich  dabei  ist. 

AG.  2, 42  weist  uns  an  ein  weiteres  Merkmal  des  Gemein- 
delebens, an  die  jiQogevx(xl oder  das  Gebetsleben  (damals 
besohders  in  den  Lebensträgern ,  den  Aposteln ,  concentrirt 
AG. 6,4).  Wenn  wir  dieses  Merkmal  rubriciren  wollen,  so 
kommen  wir  in  Verlegenheit,  ob  es  zu  den  Mitteln  des  Geistes, 
zu  den  Gnadenmitteln  gehöre  (Luc.  11, 13.  AG.  4, 31.  6,4),  oder 
schon  zu  den  Früchten,  den  Wirkungen  des  Geistes  in  der 
Gemeinde.  Richtiger  rechnen  wir  es  schon  zu  letzteren;  denn 
es  ist  der  Lebensathem  der  schon  bestehenden  Gemeinde. 
Hiemit  kommen  wir  also  an  die  Prüfung 

b)  der  Früchte  des  Geistes  oder  an  die  Lebensäusse- 
rungen   der  Gemeinden,   um   zu  erkennen,   ob    di^^e 
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heutigen  Vereinsgebilde  wirklich  vom  Geist  Christi  getragen 
seien;  und  zwar 

a)  wie  stehts  mit  dem  Gebetsleben?  atbmen  auch  un- 
sere Vereinsgebilde  noch  den  Gebetsgeist? 

1.  Das  Beten  ist  eine  dem  Lebensgeiste  Christi  in  seinen 
Gliedern  wesentliche  Funktion.  Denn  das  Xeben  im  Geist 
oder  in  der  Verbindung  mit  Gott,  wie  sie  durch  den  Geist 
hergestellt  ist,  ist  fast  identisch  mit  dem  Beten  als  der  natur- 
gemässen  Rückströmung  des  von  Gott  in  die  Seelen  aus- 
strömenden heiligen  Geistes;  wo  daher  der  heilige  Geist  ein- 
strömt, muss  auch  die  Rückströmung  im  Gebet  erfolgen. 
Daher  ist  allerdings  von  vornherein ,  sobald  christliche  Le- 
bensbildung als  wirklich  gesetzt  ist,  auch  das  Vorhanden- 
seyn  des  Gebetslebens  und  somit  des  Gebetsgeistes  gesetzt 
als  wirklich.  Und.die  Erfahrung  muss  bestätigen,  dass  so- 
wohl die  einzelnen  Glieder  in  einem  Gebetsleben  stehen  als 
auch  die  Gemeinschaften  sich  in  Gebet  zusammenschliessen, 
sobald  sie  irgend  ein  Geistesleben  haben.  Denn  würden  die 
xQogevxal  febien,  welche  auch  für  die  Gemeinschaften  nichts 
Anderes  sind  als  die  Athemzüge  des  Gemeindelebens  r  so 
wären  die  Gemeinden  von  vornherein  ein  oco/ua  vsxqw.  Und 
doch  bedarf  auch  diese  Seite  des  Gemeindelebens  wohl  der 
prüfenden  Frage:  Athmen  unsre  christlichen  Gemeinden  im 
Gebetsgeist?  Wie  stehts  um  Trieb  und  Kraft  dazu  von  in- 
nen heraus? 

Die  lebensfrischen  Gemeinlein  in  der  Gemeinde  beten 
allerdings  mit  einander,  wie  die  lebendigen  Glieder  selbst 
für  ihre  Person;  der  Gebetsgeist  ist  also  nicht  erloschen  und 
entschwunden.  Und  auch  in  den  Massen  unsrer  Gemeinden 
erleben  wir  bei  manchen  Anlässen  (besonders  bei  leiblicher 
Noth  oder  Freude,  in  Misswachs  oder  Ernte,  beim  Jahres- 
wechsel, bei  Krankheiten,  Seuchen,  Brand,  Krieg  u.dergl) 
den  wirklichen  Trieb  Gott  zu  suchen  und  mit  ihm  zu  reden 
in  Dank  oder  Bitte:  das  ist  erfreulich.  Aber  wie  die  einzelne 
Person  wachen  muss  wider  das  träge  Fleisch  und  heuch- 
lerische Herz,  dass  doch  die  Anbetung  geschehe  im  Geist 
und  in  der  Wahrheit,  so  auch  die  Gemeinde:  und  ich  halte 
dafür,  dass  im  Allgemeinen  wenig  Rühmen  von  einem  Ge- 
betsleben bei  unsem  Gemeinden  gemacht  werden  könne,  son- 
dern der  Lebensathem  gehe  im  Allgemeinen  schwer  als  wie 
bei  einem  Kranken;  so  fehle  denn  auch  der  frische  rege  Blut- 
laof  im  geistlichen  Leibe,  der  frische  Wandel  im  Geist  mit 
den  entsprechenden  Früchten  des  lebendigen  Umgangs  mit 
Gott  in  Christo.  Wir  haben  zwar  die  Einrichtung  der  xQog- 
m»j(al^  wir  kommen  noch  zusammen  und  halten  in  jeder 
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öffentlichen  Veraanunlnng  Gebete,  haben  anch  besondere 
Oebetsgottesdienste  (Betstanden);  aber  wie  wenig  betheiligt 
sieb  die  G^emeinde  dabei!  wie  wenig  schon  der  Zahl  nach, 
und  wie  wenig  mit  dem  Eindruck,  es  geschehe  im  Geist  und 
in  der  Wahrheit!  Dies  zum  Theil  schon  ans  Schuld  dessen, 
welcher  das  Gebet  zu  sprechen  hat ,  der  doch  vorzugsweise 
im  Gebetsgeist  stehen  und  reden  sollte.  Und  das  Zusammen- 
kommen zum  Gebet  bei  ausserordentlichen  Veranlassungen, 
wie  vielen  Antheil  hat  daran  die  Neugierde,  also  —  zur  Flei- 
schesweide! Doch  wir  wollen  nicht  richten,  was  allein  dem 
Herzenskündiger  zusteht;  und  wollen  um  so  dankbarer  an- 
erkennen, dass  wir  auch  manchmal  unerwartete  Erfahrungen 
machen  dürfen  von  wahrhafter  Herzensbetheiligung;  nur 
dass  hier  die  Wachsamkeit  noth  thut;  Wachsamkeit  der  Ge- 
meinde und  Wachsamkeit  des  Hirten,  das  zeigt  der  Blick 
schon  ins  eigene  Herz. 

Das  Urtheil  über  besondere  Gebets  vereine,  wie  sie  da 
und  dort  sich  bilden  unter  neu  erweckten  Gliedern  oder  in 
älteren  Kreisen,  zumal  für  bestimmte  Zwecke  z.B.  für  Mis- 
sion, für  Einigkeit,  für  Bekehrung  einzelner  Seelen  oder  (ob 
in  Weisheit?)  für  Bekehrung  ganzer  Massen  und  für  reiche 
Erfüllung  mit  heiligem  Geist,  —  muss  sich  richten  nach  der 
Wahrheit  und  eben  dem  Geist  der  sie  treibt  (der  auch  ein 
Geist  der  Weisheit  und  Erkenntniss  seyn  muss),  und  lässt 
sich  daher  nicht  im  Allgemeinen  fallen:  doch  ist  das  Vorhan- 
denseyn  solcher  Vereine  und  ßer  Trieb  zu  ihrer  Bildung  im- 
merhin ein  schätzenswerthes  Lebenszeichen,  so  nöthig  es 
auch  ist,  dass  die  Wahrheit  und  Nüchternheit  dabei  Wache 
halten. 

2.  So  ist  denn  auch  über  die  Formen  des  Gebetslebens 
im  Einzelnen  wenig  zu  sagen  und  nur  das  doppelte  Allge- 
meine festzuhalten:  fürs  erste  dass  die  Formen  nicht  den 
Geist  in  sich  bannen  können,  als  wäre  es  um  die  xQogevxcd 
und  das  ganze  Gebetsleben  der  Gemeinde  gut  bestellt,  wenn 
gute  Formen  da  sind;  fürs  andere  dass  die  Formen  selbst 
nur  gut  sind,  wenn  sie  dem  Geist  und  der  Wahrheit  des  An- 
beters dienen  und  förderlich  sind.  Hiemit  ist  Raum  gelassen 
den  subjektiven  Individualitäten,  welche  ein  Mehr  oder  We- 
niger von  Ausprägung  des  Gebetslebens  begehren  oder  ver- 
abscheuen. Im  Allgemeinen  aber  wird  über  das  Mehr  oder 
Weniger  solcher  Formen  meine  Meinung  gelten  dürfen,  dass 
ein  Weniger  von  ausgeprägten  Formen ,  als  welche  der  inne- 
lebende  Geist  etwa  in  Wahrheit  ausfüllen  könnte,  besser  sei, 
als  wenn  mehr  und  reichere  Formen  eingerichtet  wären,  die 
aber  der  Geist  in  der  Gemeinde  nicht  in  Wahrheit  füllt,  auf 
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dass  nicht  der  verderblichen  Heuchelei  und  Fleischesträgheit 
eine  weitere  Handhabe  gegeben  werde,  welche  auch  aus  den 
Gebetsformen  gerne  einen  Ruhm,  Seelenkitzel,  Ruhepolster 
oder  gar  Deckel  des  Fleisches  macht. 

Es  sind  neuerdings  auch  in  unserer  (evangelischen,  deut- 
schen und  württembergischen)  Kirche  Beatrebungen  aufge- 
treten, reichere  Formen  für  das  Gebetsleben  der  Gemeinde 
einzuführen  und  die  sogenannte  liturgische  Seite  des  Got- 
tesdienstes zu  vermehren  ( —  nemlich  nicht  blos  das  Beste- 
hende in  schon  reicher  bedachten  Gemeinden  zu  erhalten, 
sondern  noch  nicht  Bestehendes  den  Gemeinden  zu  geben). 
Dabei  sind  einzelne  Glieder  sehr  lebendig  dafür,  andere 
wohl  eben  so  stark  dawider  interessirt.  Die  Einen  rühmen 
und  suchen  die  entsprechenden  Formen  für  den  in  der  Ge- 
meinde lebenden  Geist;  Andere  perhorresciren  und  fürchten 
dabei  ein  katholisirendes ,  tödtendes  Formenwesen :  was  ist 
davon  zu  halten  ?  Ein  kleiner  Exkurs  darüber  mag  dienlich 
seyn.  Sowie  die  Sachen  jetzt  stehen,  scheinen  Individuali- 
täten gegen  Individualitäten  zu  streiten ,  also  mit  nur  sub- 
jektiver Berechtigung;  was  ist  das  objektiv  Richtige?  1)  Wenn 
wirklich  der  Gebetsgeist  der  Gemeinde  von  innen  heraus 
drängt  auf  reicheren  Ausdruck,  so  ist  jenes  Streben  berech- 
tigt, weil  es  naturgemäss  ist,  —  naturgemäss  eben  mit  Be- 
ziehung auf  die  Natur  des  Geistes ,  dass  er  von  innen  nach 
aussen  treibt  und  sich  selbst  seine  Formen  schafft  in  wech- 
selnder Erscheinung  und  immer  reicherer  Entfaltung,  um  sie 
als  adäquaten  Ausdruck  seines  Lebens  zu  haben.  Und  dass 
wirklich  solch  ein  Gebetsdrang  da  ist ,  der  sich  in  der  be- 
stehenden Liturgik  zu  beengt  findet,  könnte  eben  daraus  her- 
vorzugehen scheinen,  dass  solche  Aenderungen  und  Erwei- 
terungen in  der  Liturgik  von  Einzelnen  angestrebt  und  vor- 
geschlagen werden.  Demgemäss  hätten  solche  Bestrebungen 
ihre  Berechtigung  in  sich  selbst.  Aber  ob  dies  doch  nur  in 
Einzelnen  sich  regt,  mit  denen  die.  Gemeinde  im  Grossen 
sich  nicht  eins  weiss  in  diesen  Bestrebungen ,  das  ist  auch 
wieder  eine  Frage;  und  die  Erfahrung,  womach  gerade  die 
anerkanntermassen  lebendigeren  Glieder  unserer  Gemeinden 
im  Allgemeinen  sich  dawider  sträuben,  möchte  daraufhin- 
weisen ,  dass  kein  solch  überschüssiger  Gebetsgeist  in  den 
Gemeinden  vorhanden  ist  (vgl.  oben),  dass  ihm  durch  reichere 
Formen  müsste  Rechnung  getragen  werden ;  im  Gegentheil 
könnte  die  Formen  fülle  den  Geistesmangel  heuchlerisch  ver- 
decken, so  dass  aus  übel  ärger  wird.  2)  Wenn  daneben  be- 
absichtigt wird^  durch  reichere  Formen  den  Gebetsgeist 
selbst  zu  wecken  und  zu  stärken,  so  weiss  ich  dafür  kein 
Geistesgesetz,  das  zu  dieser  Hoffnung  berechtigen  könnte; 
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im  Gegentheil  erscheint  mir  das  grund verkehrt,  und  die 
Theorie  wie  die  Erfahrung  spricht  gegen  ein  solches  Hoffen 
und  Vornehmen.  Wer  hingegen  mit  der  Einwendung  kommt, 
dass  etwas  Pädagogisches  in  den  Formen  liege,  möge  dane- 
ben bedenken,  dass  dieselben  nur,  wo  sie  im  Geist  und  in 
der  Wahrheit,  also  von  einem  persönlich  als  Geistescharak- 
ter dastehenden  Pädagogen  gehandhabt  werden,  wirklich 
charakterbildend  und  negativ  oder  positiv  das  Geistesleben 
fördernd  wirken,  gewiss  aber  niemals  blos  sofern  sie  als 
(todte)  Formen  hingestellt  sind,  die  der  Geist  nicht  füllt. 
(Man  überdenke  hiernach  den  alttestamentlichen  Kultus 
mit  seiner  pädagogischen  Bestimmung  und  die  neuere 
Auffrischung  desselben  und  das  Gebet  mit  unmündigen 
Kindern).  Nirgends  macht  der  Körper  den  Geist,  sondern  der 
Geist  schafifl  oder  belebt  den  Körper;  der  Geist  ists,  was  le- 
bendig macht,  die  Formen  aber,  das  Wechselnde,  gehören 
zum  Fleisch,  das  an  sich  todt  ist  und  nichts  nütze,  wenn 
nicht  der  lebendigmachende  Geist  darin  ist;  so  kann  also 
nicht  das  Fleisch  den  Geist  machen.  Die  Formen  sind  das 
Sekundäre,  und  sind  das  Irdische,  Aeussere,  Wechselnde, 
Vergängliche;  der  Geist  ist  das  Primäre,  Bleibende,  Himm- 
lische ,  Ewige.  Nirgends  aber  in  Gottes  Haushaltung  kommt 
das  Himnilische  aus  dem  Irdischen ,  sondern  vielmehr  alle 
Kraft  des  Irdischen  kommt  von  oben  herab,  von  dem  Vater 
des  Lichts.  Gebetsformen  schaffen  so  wenig  den  Geb^ts- 
geist,  als  tauber  Same  eine  lebendige  Pflanze  hervorbringt. 
Das  Lebensprincip  ist  nicht  in  der  Form,  sondern  im  Geist; 
darum  vermag  nur  Geist  den  Gebetsgeist  zu  erzeugen,  nicht 
aber  eine  noch  so  künstlich  oder  einfach  erdachte  Form  ver- 
mag es.  Wer  den  Gebetsgeist  erzeugen  und  stärken  will, 
muss  es  durch  die  göttlich  geordneten  Mittel  thun,  durch  die 
Predigt  des  Evangeliums.  Wenn  diese  Predigt  einmal  den 
Oebetsgeist  so  erweckt  hat,  dass  er  neue  Formen  verlangt 
und  die  alten  durchbricht,  so  wird  er  sich  dieselben  schon  zu 
schafifen  wissen  und  wir  wollen  ihn  dann  nicht  dämpfen. 
(Dass  aber  auch  unter  den  schon  bestehenden  Gebetsformen 
manche  inadäquate  und  hinderliche  sich  finden,  gegen  die 
der  Geist  bereits  ankämpft,  ist  eine  wohl  ziemlich  allgemeine 
Erfahrung,  z.B.  in  Bezug  auf  die  ermüdende  Länge  mancher 
Betstundengebete,  die  nicht  leicht  insgesammt  mit  bleiben- 
der Andacht  der  Gemeinde  werden  gebetet  werden  können, 
zumal  da  ihnen  jener  Schwung  der  auch  langen,  doch  nicht 
gedehnten  sogenannten  Litanei  oder  die  Innigkeit  des  künst- 
lerisch angelegten  und  doch  in  aller  Einfalt  sich  bewegenden 
119.  Psalms  abzugehen  pflegt). 

Uitsehr,  f.  luih.  Th90L  1865.   U.  16 
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Zum  Gebetsleben  der  Gemeinde  gehört  auch  der  Haus- 
gottesdienst in  seinen  mannichfachen  Ausbildungen,  in 
welchen  neben  dem  Bibelwort  das  Gebet  den  Hauptfaktor 
bilden  muss.  Ohne  hier  näher  darauf  einzugehen,  darf  doch 
die  Erfahrung  constatirt  werden,  dass  auch  dieser  Theil  des 
Gebetslebens,  so  sehr  er  auch  der  Auffrischung  —  die  von 
innen  heraus  im  Geist  zu  geschehen  hat  —  bedarf,  doch  nicht 
erloschen  ist,  also  auch  hieran  erkannt  werden  mag,  dass 
der  Geist  Christi  noch  in  den  Gemeinden  wirkt  und  lebt  und 
demnach  benutzt  und  zu  regerer  Thätigkeit  erweckt  werden 
kann  —  unter  Einhaltung  der  Geistesgesetze,  dass  es  nehm- 
lieh  von  innen  nach  aus8en,'durch  Pflanzung  des  Geistes  im 
Herzen  geschehen  muss. 

Was  ist  aber  ein  sogenanntes  Gebetsleben,  wenn  es  in 
noch  so  reichen  Formen  und  Bildungen  sich  darstellen  würde, 
wenn  nicht  wirklich  auch 

ß)  der  Wandel  der  Gemeinde  Zeugniss  gibt  davon,  dass 
Christi  Geist  in  ihr  lebt?  Wir  wollen  hier  absehen  von  dem 
Wandel  der  Einzelnen,  aus  denen  die  Gemeinde  besteht. 
Dass  die  Einzelnen  von  Christi  Geist  umgebildet  werden 
können  in  Christi  Art,  haben  wir  bereits  gesehen;  und  bei 
diesem  Massstab,  —  nehmlich  das  Spiegelbild  Christi  darzu- 
stellen — ,  fällt  freilich  eine  grosse  Menge  von  sogenannten 
Christen  unter  die  Rubrik  der  Namenchristen  und  todten  Ge- 
meindeglieder; es  bleibt  dabei,  dass  nur  Wenige  den  schma- 
len Weg  finden  und  gehen,  der  zum  Leben  führt.  Wir  wol- 
len hier  nur  das  Leben  der  Gemeinde  als  solcher  betrach- 
ten, ob  es  vom  Geist  Christi  noch  durchweht,  Jbelebt,  getra- 
gen sei;  und  zwar  hier  nur  nach  seiner  Innern  Seite, noch 
nicht  nach  seinen  äusseren  Beziehungen  zur  Welt,  wobei  es 
freilich  wieder  hinausläuft  auf  das  Verhalten  der  Einzelnen. 

Was  sind  die  eigentlichen  Gemeinschaftstugenden, 
die  hier  zur  Sprache  kommen  müssen?  Natürlich  vor  allen 

1.  die  Liebe,  die  Liebe  untereinander  anf  Grund  der 
Liebe  Christi.  Sie  ist  die  Normaltugend  (Joh.  13,34),  in  wel- 
cher die  Gemeinde  ihre  Vollendung  suchen  muss.  Darin  fand 
die  erste  Gemeinde  ihre  relative  Vollkommenheit;  denn  von 
ihr  ist  gesagt  AG. 4,32:  „die  Menge  der  Gläubigen  war  Ein 
Herz  und  Eine  Seele.''  Bringt  nun  der  gemeindebildende 
Geist  noch  solche  Gemeinschaft  hervor,  dass  zunächst  in- 
nerhalb der  einzelnen  Gemeinde  die  Genossen  sich 
lieben,  wahrhaft  lieben  in  Christo  als  Ein  Herz  und  Eine 
Seele?  als  Glieder  Eines  Leibes  unter  Einem  Haupte?  also  im 
Einzelnen  so  da^s  z.B.  nach  Eph.4,25— 32.  ein  Jeglicher  mit 
seinem  Nächsten  die  Wahrheit  redet,  einer  dem  andern  sich 
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ZU  brauchen  gibt,  mit  ihm  fühlt  und  trägt  in  herzlicher* 
Theilnahme,  ihm  vergibt  und  zu  Gefallen  lebt?  Reden  sie 
unter  einander  reichlich  vom  Worte  Gottes  in  Psalmen  und 
geistlichen  Liedern,  zur  Lehre  und  Ermahnung  nach  Gol.3» 
16.  Eph.  5,  19.,  und  nehmen  sie  unter  einander  ihrer  selbst 
wahr  mit  Reizen  zur  Liebe  und  zu  guten  Werken?  Hebr.  10, 
24,  und  sind  sie  einander  unterthan  in  der  Furcht  Christi  Eph. 
5,21  ?  leben  sie  so,  dass  sie  gegenseitig  einander  betend  auf 
dem  Herzen  tragen  und  dazu  wachen?  Eph. 6, 18.  Gestaltet 
sich  das  Gemeindeleben  nach  jenen  Merkmalen  der  Liebe 
1  Cor.  13,  dass  z.B.  ein  Glied  nicht  sucht  das  Seine,  sondern 
das  des  andern  ist?  in  Langmuth  dem  andern  Zeit  lässt 
Schwächen  zu  bessern,  auch  wo  es  Uebel  zu  tragen  gibt? 
dass  Einer  sich  dem  Andern  zu  brauchen  gibt,  nicht  für  das 
Eigene  neidisch  eifert,  nicht  ruhmsüchtig  prahlet  und  sich 
blähet,  so  wenig  als  sich  selbst  bei  Andern  entwürdigt  und 
verächtlich  macht,  überhaupt  nicht  das  Eigene  sucht,  auch 
nicht  in  leidenschaftlichem  Zorn  oder  kaltem  Groll  sich 
rächt,  dagegen  festhält  an  der  Zucht  des  Geistes  wider  alles 
Böse  und  für  alle  Wahrheit,  auch  wo  es  gilt,  mit  eigener 
Person  einzustehen  und  zu  leiden?  Und  ist  jedes  Glied  darauf 
bedacht,  das  gemeinsame  Geistesleben  zu  fördern  in  glau- 
bensfrohem, hoffendem  und  geduldigem  Muth?  Greifen  nach 
1  Cor.  12  die  einzelnen  Gemeindeglieder  helfend,  ergänzend, 
friedfertig,  hingebend,  neidlos  mit  ihren  Gaben  und  Stellun- 
gen in  einander,  wie  die  Glieder  eines  Leibes,  die  einander 
bedürfen  und  annehmen?  Ich  sehe  dazu  Ansätze^  Anfange, 
aber  natürlich  nur  bei  denen ,  die  vom  gemeindebildenden 
Geist  ergriffen  und  wirklich  in  Umbildung  begriffen  sind. 
Bei  uns  aber  sind  in  grosser  Menge  auch  solche  Genossen, 
die  als  blosser  Ballast  im  Schiff,  als  Stickstoff  neben  der  Le- 
bensluft, als  tode  Masse  neben  dem  gährenden  Stoff  er- 
scheinen, wo  das  Fleisch  übermächtig  ist  über  den  Geist  und 
wo  fast  das  einzige  Gute  das  ist,  dass  sie  mit  ihrem  selbst- 
süchtigen Geist  nicht  offensive,  aktive  Opposition  machen 
gegen  den  liebeskräftigen  Geist  der  Wenigen.  In  andern 
Ländern ,  besonders  wo  weniger  staatlicher  Schutz  und  Für- 
sorge stattfindet  und  die  Gemeinden  mehr  auf  Selbsterhal- 
tung angewiesen  sind,  scheint  der  Liebesgeist  kräftiger  her- 
auszutreten, weil  dort  nicht  durch  den  staatlichen  Verband 
die  Massen  der  Gleichgültigen  auch  in  Kirchenverband  ge- 
zogen sind. 

Dort  reichen  dann  auch  die  einzelnen  Gemeinden  an- 
deren Gemeinden  kräftiger  die  Hand.  Bei  uns  ist  die 
geistliche  Handreichung  der  Gemeinden  untereinander  zur 

16* 
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nächst  beschränkt  auf  die  brüderliche  Freundschaft  einzel- 
ner Genossen  der  verschiedenen  Gemeinden  (z.  B.  durch  ihre 
„Mpnatstunden^'  in  einzelnen  Bezirken,  u.dgl.).  Die  eigent- 
lich gemeindliche  Verbindung  ruht  mehr  in  der  gemeinsa- 
men Verfassung  und  dem  dadurch  bedingten  einheitlichen 
Gange  der  kirchlichen  Angelegenheiten,  als  in  einer  gegen- 
seitigen Liebe,  wiewohl  theils  hinter  der  einheitlichen  Kir- 
chenleitung das  Bewusstseyn  der  Zusammengehörigkeit 
wirklich  ruht  und  lebt,  auch  bei  Lebensfragen  (z.B.  Confes- 
sionssachen,  Lehrbüchern  und  Agenden,  Goncordat)  ent- 
schieden heraustritt,  theils  in  Missionsfesten,  Bibelfesten, 
Kirchentagen,  Allianzversammlungen  u.  dgl.  neuerdings  im- 
mermehr  die  Gemeinden  sich  mit  den  Gemeinden  zusam- 
menfinden. Zur  äusseren  Darstellung  der  Einheit  unter  dem 
Bande  der  Vollkommenheit,  so  dass  die  Gemeinden  die  offen- 
bare Ausprägung  ihres  Prototypus,  der  Liebesfülle  Christi 
wären,  auch  nur  wenigstens  als  Zeugniss  vor  der  Welt  (Job. 
13,35),  dazu  fehlt  viel. 

2.  Ueben  aber  die  Gemeinden  auch  die  zweite  nothwen- 
dige  Gemeinschaftstugend,  die  gegenseitige  Zucht,  so 
dass  das  Böse  aufgedeckt,  vom  Licht  gestraft  und  möglichst 
entfernt  wird,  dass  der  aufkeimende  Liebesgeist  doch  hei- 
liger Wahrheits-  und  Lichtsgeist  bleibt,  und  lassen  sie  sich 
strafen?  Nur  wo  das  ist,  kann  gesagt  werden,  der  Geist 
bleibe  und  walte  in  einer  Gemeinde,  wie  das  auch  bei  der 
ersten  Gemeinde  als  Merkmal  sich  findet  (vgl.  AG.  5, 1  ff.  und 
die  Wirkung  V.5  u.  11.  8,20ff.  Gal.l6,24u.38.  lCor.5.  Gal.2. 
2Thess.3,6 — 15).  Ist  also  das  Salz  neben  dem  Friedennach 
Mc.9,50?  und  wird  im  Sinn  von  Matth.  18, 15—20.  gehandelt, 
dass  mit  Liebe  und  Ernst  das  Schlüsselamt  geübt  wird? 

a.  Das  Zuchtam  t  ist  da,  und  insofern  es  geübt  wird  (nehm- 
lich  in  der  Wahrheit),  ist  auch  der  Zuchtgeist  da.  Diese  Zucht 
ist  natürlich  allererst  mit  dem  Wort  der  Predigt  verbunden; 
denn  diese  ist  Predigt  der  Busse  und  der  Vergebung  der  Sün- 
den (Lc.24,47.  AG.  2. 38. 2  Cor.  5, 20);  sonst  würde  die  Predigt 
aufhören  das  gesunde  heilsame  Wort  zu  seyn  (tTira.6>2.3. 
4, 13.  2 Tim. 3, 16).  Insofern  kann  gesagt  werden:  der  Zucht- 
geist waltet  noch  in  den  Gemeinden,  so  lange  noch  das 
wahre  Wort  gepredigt  wird. 

Der  Zuchtgeist  will  aber  Raum  gewinnen  in  den  Perso- 
nen; dann  erst  wird  das  Zuchtamt  wirksam  in  der  Gemeinde. 
Salz  und*  Licht  soll  zunächst  in  den  Einzelnen  wohnen  (Ijcre 
kv  iavTOlg  iilag  Mc.9,50),  um  von  da  aus  auf  Andere  zu  wir- 
ken Mt.5, 13. 14  ff.  Dass  es  noch  solche  Salzkömer  und  Lich- 
teskinder gibt,  die  durch  ihre  Anwesenheit,  durch  ihren  -r 
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etwa  nur  stilleii,  aber  offenbaren  —  Lichteswandel  die  Umge- 
bung vor  Fäalniss  bewahren  und  ein  waches  Gewissen  für  die 
Gemeinde  sind,  haben  wir  bereits  anerkannt,  sofern  wir  über- 
haupt anerkannt  haben,  dass  noch  immer  lebendige  Christen 
gezeugt  werden  und  vorhanden  sind.  Wir  wollen  uns  hier 
nur  ihre  Bedeutung  für  das  Gemeinwesen  hiemit  ins  6e- 
dächtniss  gerufen  haben,  und  wollen  solche  Leute  sorgsam 
pflegen  und  lieben  und  über  ihnen  Gott  preisen.  Dass  aller- 
meist die  Vorsteher,  die  Bischöfe,  Aeltesten  und  Diako- 
nen, also  Kirchenbehörden,  Pfarrer  und  Pfarrgemeinderäthe, 
solche  Incamationen  des  Zuchtgeistes,  wenn  ich  so  sagen 
darf,  seyn  sollen,  persönliche  Vorbilder  und  Zuchtstimmen 
in  der  Gemeinde,  versteht  sich  von  selbst;  vgl.  z.B.  AG.  20, 28. 
lTim.4,12.2Cor.l0u.t3.  Offb.2u.3.  Ich  fürchte  aber,  dass 
wir  über  die  Mahnungen  Offb.  2  u.  3  noch  nicht  hinausgewach- 
sen seien ,  wornach  die  Vorsteher  sollen  über  ihrem  Eifer 
nicht  die  erste  Liebe  verlassen,  in  Demuth  treu  seyn,  sollen 
nicht  ärgerliche  Lehren  und  Sitten  aufkommen  lassen,  nicht 
in  mechanischem  Geschäftsgang  sich  beruhigen,  sollen  für 
die  Zeit  der  Versuchung  festfassen  was  sie  haben,  und  sollen 
ein  halbes  Wesen  an  sich  gründlich  hassen. 

Die  Vorsteher  haben  im  Namen  der  ganzen  Gemeinde 
oder  genauer  im  Namen  Jesu  Christi,  der  in  der  Gemeinde 
seinen  heiligen  Leib  haben  will,  die  Zucht  zu  üben,  wie  z.B. 
Paulus  thut  lCor.5,4.,  indem  hinausgeschafft  wird  wer 
böse  ist,  doch  so  dass  der  Geist  des  Sünders  möge  gerettet 
werden.  Wir  sehen  uns  aber  vielfach  als  eingetreten  in  die 
Zeiten ,  in  welchen  das  Unkraut  nicht  mehr  —  wenigstens 
nicht  vollständig  —  kann  ausgerottet  werden,  wo  vielmehr 
als  in  greulichen  Zeiten  „Menschen  sind,  die  von  sich  selbst 
halten,  geizig,  ruhmredig,  hoffärtig,  Lästerer,  den  Eltern 
ungehorsam ,  undankbar,  ungeistlich,  störrig,  unversöhnlich, ' 
Schänder,  unkeusch,  wild,  ungütig,  Verräther,  Frevler,  auf- 
geblasen, die  mehr  lieben  Wollust  denn  Gott,  die  dahaben 
den  Schein  eines  gottseligen  Wesens,  aber  seine  Kraft  ver- 
leugnen sie,  Menschen  von  zerrütteten  Sinnen ,  untüchtig  im 
Glauben";  und  —  wer  kanns  wehren?  da  bleibt  uns  fast  nur 
übrig  die  Regel:  „und  solche  meide'*,  nebst  dem  allgemeinen 
Gegenzeugniss  und  dem  eigenen  guten  Wandel.  2  Tim.  3, 
1-5.10. 

Das  eigentliche  Schlüsselamtdes  Bindens  und  Lösens 
wird  geübt  meist  nur  als  Lösen  in  der  öffentlichen  und  amt- 
lichen Absolution  nach  der  allgemeinen  Beichte.  Das  ^inden 
ist  reducirt  meist  nur  auf  Verwarnung  durch  allgemeine  Pre- 
digt. Doch  hat  theils  die  Privatseelsor^e  auch  hierin  noch 
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ihren  unverkürzten  Raum,  den  sie  nur  benutzen  darf;  tbeils 
können  Laien  gegenseitig  solches  Recht  an  sich  üben,  und 
das  thun  auch  Gläubige,  indem  sie  einander  um  Jesu  willen 
verzeihen  oder  die  Sündenschuld  als  noch  auf  dem  Gewissen 
lastend  bezeichnen.  Und  dass  insbesondere  die  Kirchlein 
in  der  Kirche,  wo  sie  nicht  erstorben  sind,  noch  die  Zucht 
üben  an  ihren  engeren  Gemeinschaftsgliedern  oder  auch  ge- 
genseitig an  einander,  ist  bekannt;  und  hier  geschiehts  am 
ehesten  nach  Matth.18, 15 — 20  in  verschiedenen  Graden  der 
Oeffentiichkeit.  Doch  findet  sich  diese  Behandlung  auch  in 
den  Instanzen  des  allgemeinen  Kirchenregiments  angedeutet. 

b.  Das  Zuchtamt,  soweit  es  noch  ausgeübt  wird  durch  all- 
gemeine Predigt  und  durch  specielle  Seelenpflege,  bringt  aber 
allein  noch  nicht  den  Geist  in  die  Gemeinde;  dieser  wohnt 
erst  ein,  wo  der  Gehorsam  unter  die  Zucht  sich  findet,  der 
entsprechende  Wandel  im  Geist,  wornach  das  Böse  wirklich 
beseitigt,  als  Schaum,  Spreu  oder  Hefe  ausgeworfen  wird 
aus  der  Masse,  und  zwar  in  Folge  der  inneren,  innerlich  ge- 
wordenen Heiligungskraft,  also  nicht  blos  im  Zwang  unter 
kirchenpolizeiliche  Gesetze,  sondern  in  Kraft  des  erweckten 
eigenen  Heiligungstriebs,  der  das  Böse  nicht  leiden  kann, 
der  sich  zu  reinigen  und  immer  völliger  mit  Gott  zu  einigen 
sucht,  so  dass  es  zu  wirklicher  Scheidung  kommt.  Daran  ist 
erkennbar,  dass  der  Geist  innewohnt;  daran  erst  iist  erkenn- 
bar, dass  die  Gemeinden  noch  Gemeinden  Jesu  Christi  sind, 
vergleichbar  mit  den  ersten  Gemeinden.  Also  ist  die  Frage: 
Unterwirft  sich  die  Gemeinde  im  Ganzen  dem  Zuchtgeiste  in 
freiem  Gehorsam?  fasst  der  heilige  Lebensgeist  Wurzel  in  ihr, 
so  dass  ihr  das  Böse  zuwider  ist  und  in  Früchten  des  Geistes 
die  Tugenden  dessen  verkündigt  werden,  welcher  sie  beru- 
fen hat  von  der  Finsterniss  zu  seinem  wunderbaren  Licht? 
ist  in  Folge  dessen  ein  fröhliches  Wachsthum  in  Christum 
hinein,  dass  -er  in  der  Gemeinde  lebt  und  sie  sein  Bild  wider- 
strahlt? Oder  ist's  der  Schein  des  gottseligen  Wesens,  wo 
aber  die  Kraft  desselben  verleugnet  wird? 

Die  Antwort  hierauf  lautet  mir  nicht  günstig.  Im  grossen 
Ganzen  scheint  der  Geist  nicht  mehr  als  der  lebendige,  um- 
bildende Schatz  vorhanden  zu  seyn  in  scheidender  Hei- 
ligungskraft; d.h.  die  Gemeinden  im  grossen  Ganzen  gehor- 
chen nicht  dem  Geist,  der  wohl  noch  da  ist  und  mahnt;  seine 
Thätigkeit  beschränkt  sich  vielfach  theils  auf  die  Forderun- 
gen, Wünsche  und  Verordnungen  des  Regiments,  die  nur 
als  äussere  Gesetze  erfasst  und  darum  nicht  gehalten  wer- 
den (Kirchepj&ncht  ohne  Nachdruck),  theils  auf  den  Geho^ 
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sam  nur  vereinzelter  Glieder,  die  nicht  mehr  im  Stande 
sind  in  äusserlicher  Vereinigung  als  das  Licht  dazustehen 
und  als  Salz  zu  wirken.  Wir  sind  demnach  und  offenbar  ein- 
getreten in  die  vorhin  genannten,  bei  2 Tim. 3  beschriebenen 
argen  Tage  der  letzten  Zeiten,  wo  die  Kirche  als  in  der 
Wüste  lebt  und  sich  verborgen  hat  unter  den  Weltvölkem,  ja 
wo  sie  in  ihrer  Veräusserlichung  zur  Hure  wird  (wenn  nicht 
bereits  geworden  ist),  von  welcher  sich  das  reine  Weib  Christi 
nur  im  Verborgenen  ausscheidet  und  bereitet  auf  seine  Zu- 
kunft. Der  Gehorchenden  bleiben,  obgleich  der  Sauerteig 
des  Evangeliums  allen  Verhältnissen  einen  christlichen  Ge- 
schmack beibringt  und  obgleich  der  Baum  desselben  allmäh- 
lig  die  ganze  Welt  beschattet  (Matth.24, 14),  doch  nur  We- 
nige. Solche  Wenige  aber  gibts;  und  sie  sind  ein  Zeugniss, 
dass  der  Geist  auch  in  dieser  Beziehung  noch  da  ist  und 
Kraft  hat;  am  Geist  der  Heiligung  fehlts  nicht,  aber  am  Ge- 
horsam der  Vielen  fehlt's. 

/)  Fragen  wir  nun  noch  speciell  nach  einem  Punkt,  den 
die  Apostelgeschichte  an  den  ersten  Gemeinden  wiederholt 
rühmt,  nehmlich  nach  der  Stellung  der  Gemeinde  zum 
irdischen  Gut  oder  nach  der  damaligen  Gütergemein- 
schaft. Darin  spiegelt  sich  gar  vernehmlich  die  Art  und  der 
Starkegrad  des  Geisteslebens.  Welche  Früchte  treiben  in 
dieser  Beziehung  unsre  Vereinsgebilde?  Die  Gütergemein- 
schaft war  in  AG.  2, 42.  und  4,32.  ein  Ausfluss  des  Geists  der 
Bruderliebe ;  wie  stehts  da  bei  uns? 

t.  Wirklich  lebendig  zeigt  sich  auch  in  dieser  Beziehung 
der  Geist  natürlich  nur  bei  den  wirklich  lebendigen  6e- 
meinschaftsgliedern  oder  also  bei  (engeren)  Gemein- 
schaften ,  die  vorzugsweise  aus  lebendigen  Gliedern  beste- 
hen. Bei  den  Kirchen  im  Grossen  ist  die  werkthätige  mit- 
theilende Bruderliebe  im  Allgemeinen  klein;  eine  Kirche  han- 
delt gegenüber  der  andern,  und  die  einzelnen  Kirchenge- 
nossen gegen  einander  in  der  Art  jener  Corinther  bei  ihrem 
Essen:  „ein  Jeglicher  nimmt  sein  Eigenes  vorhin''  1  Gor.  11, 
21,  statt  nach  dem  Wort:  „keiner  sagte  (und  handelte)  von 
seinen  Gütern ,  dass  sie  sein  wären" ;  worüber  Paulus  —  frei- 
lich allermeist  wegen  der  Verbindung  mit  dem  Abendmahl  — 
sagt:  „Hierinnen  lobe  ich  euch  nicht",  wiewohl  hinwiederum 
keiner  genöthigt,  sondern  nur  durch  den  freien  Liebesgeist 
getrieben  seyn  soll,  wie  Petrus  demAnanias  sagt:  „du  hättest 
den  Acker  doch  wohl  mögen  behalten,  da  du  ihn  hattest." 
Zu  der  reifen,  aus  dem  Geist  (nicht  Gesetz)  der  Gemeinschaft 
hervorgebildeten  Frucht  der  Gütergemeinschaft  kommt  es  nur 
bei  Wenigen,  und  wir  werden  auch  hiedurch  immer  wieder  hia- 
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gedrängt  auf  die  Unterscheidung  von  Wenigen  neben  einer 
Masse  in  der  Gemeinde,  von  Lebendigen  neben  todten  Glie- 
dern, —  ein  Uebelstand,  zu  welchem  die  Ansätze  freilich 
bereits  in  den  ersten  Zeiten  zu  bemerken  waren  (AG.  5,  t  ff.. 
1  Cor.  11, 21).  Nun  aber:  bei  den  Wenigen,  den  Lebendigen 
kommt  noch  die  Gütergemeinschaft  vor;  und  wir  erkennen 
daraus,  dass  auch  in  dieser  Beziehung  der  Geistesschatz  in 
der  Gemeinde  noch  nicht  verloren  ist.  Zwar  solche  Güter- 
gemeinschaft, wie  die  die  erste  Gemeinde  sie  hatte,  so  lange 
sie  an  Einem  Ort  in  Jerusalem  vereinigt  war,  kommt  nicht 
mehr  leicht  vor;  sie  ist  aber  auch  nicht  nothwendige  Form 
der  Aeusserung  des  Gemeinschaftsgeistes  im  Verhalten  zu 
den  zeitlichen  Gütern  (vgl.  oben);  dagegen  brüderliche 
Handreichung  findet  bei  Brüdern  statt  z.B.  durch  Gemein- 
schaftskassen, durch  freiwillige  Steuer  bei  Bedürfnissen, 
durch  Beherbergung  ohne  Murmeln  (Rom.  12,13.  lPt.4,9); 
und  wenn  es  etwa  auch  wenig  ist,  wir  sehen  doch:  die  Kraft 
des  Geistes,  die  hiezu  treibt,  ist  noch  da. 

2.  Wenn  auch  etwa  nur  mangelhaft,  so  doch  wenigstens 
einigermassen  entsprechen  diesem  thätigen  Liebesgeist  in 
den  Gemeinden  die  Kollekten,  deren  Ertrag  darum  auch 
einigermassen  ein  Gradmesser  des  christlichen  Lebens  in 
jenen  ist;  vgl.  2 Gor. S.u. 9.  Doch  auch  hier  ist  das  Resultat 
nicht  allgemein  günstig.  Die  Scherflein  der  Wittwe  solfen 
zwar  nicht  klein  geachtet  seyn,  aber  die  manchen  halben 
Kreuzer  halten  den  V^ergleich  weder  mit  jenen  zwei  Scherf- 
lein noch  mit  jener  gebenden  Liebe  in  2  Cor.  8, 3.  aus.  Da  ist 
zu  fürchten :  der  Geist  der  Liebe  sei  zurückgewichen ;  doch 
ist  er  nicht  erloschen,  und  immer  wieder  müssen  wir  sagen: 
nicht  der  Geist  hiezu  ist  nicht  mehr  zu  haben ,  sondern  die 
Gemeinden,  die  Herzen  sind  etwa  nicht  da,  in  welchen  der 
vorhandene  Geist  zur  wirksamen  Lebensäusserung  gelangen 
könnte.  Der  geistliche  Ackermann  kann  immerhin  rechnen 
auf  die  Erweckbarkeit  auch  dieser  Kraft  im  Boden  der  Ge- 
meinde ,  wenn  er  nehmlich  diesen  Boden  zuvor  richtig  be- 
stellt und  mit  Geisteswort  besäet  hat. 

3.  Lebendiger  und  concentrirter  erscheint  der  mitthei- 
lende Liebesgeist  innerhalb  der  Vereine,  die  sich  —  zumal 
in  unserm  Jahrhundert  —  so  mannichfach  gebildet  haben 
zur  Abhilfe  geistlicher  und  leiblicher  Noth  zunächst  durch 
Geldbeiträge  (aber  auch  Personal-Hingabe)  für  Rettungsan- 
stalten, Bibel-  und  Missionsgesellschaften,  Gustav -Adolf- 
Vereine  u.dgl.  Darin  regt  sich  offenbar  der  h.  Geist  Gal.  5. 22. 
in  analoger  Weise  mit  den  ersten  Zeiten  der  christlichen 
Kirche,  obwohl  auch  ein  satanisch- falscher  Geist  sich  darein 
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mischen  kann,  wie  auch  schon  zur  Zeit  der  ersten  christlichen 
Kirche  (bei  Ananias  und  Sapphira). 

4.  Schon  mehr  starrgewordener  Leib  statt  lebendiger 
Geist,  und  mehr  nur  Zeuge  der  gebenden  Liebe  in  früherer 
Zeit,  als  aus  der  jetzigen  Zeit,  ist  das  Kirchen  vermögen 
der  Gemeinde,  soweit  es  aus  freiwilligen  Liebesgaben,  „Stif- 
tungen "  entstanden  ist.  Wenn  wir  etwa  versucht  sind  da- 
rüber  uns  zu  schämen  als  über  ein  Zeugniss,  dass  die  Väter 
den  gemeinen  Nutzen  besser  bedacht  haben  als  wir,  so  dür- 
fen wir  doch  auch  anerkennen,  dass  unsre  Zeit  gerade  in 
dieser  Beziehung  wieder  mit  manchen  Liebeszeichen  an- 
fängt; auch  trägt  besonders  in  freien,  neugebildeten  Gemein- 
den der  Beutel  der  Gemeindeglieder  nicht  wenige  Steuern 
zum  gemeinen  Nutzen.  Zu  viel  wollen  wir  nicht  darüber  re- 
den und  daraus  schliessen ,  weil  auch  ein  falscher  Geist  leicht 
Stiftungen  erreicht  und  macht.  Geldausgaben  durchsetzt  und 
leidet;  vgL  Matth. 6, 1  ff.,  23. 14. ,  15,5.  Jud.  12.  Offb.  17,4.  Wir 
brauchen  noch  andere  Proben;  und  die  erste  und  letzte  Probe, 
nehmlich  ob  die  Gemeinde  die  Art  ihres  Haupts  und  Proto- 
typus  Jesu  Christi  an  sich  trägt,  der  nicht  blos  arm  wurde 
um  Andere  reich  zu  machen,  sondern  der  überhaupt  die  Liebe 
ist  und  das  heilige  Abbild  Gottes,  —  das  bleibt  dem  Endur- 
theil  des  Herzenskündigers  vorbehalten,  der  unter  seinen  Ge- 
meinden wandelt  mit  Augen  wie  Feuerflammen  und  wohl 
weiss,  wo  die  erste  Liebe  erkaltet  oder  bewahrt  wird  bis 
ans  Ende. 

Haben  wir  nun  gesehen,  dass  der  Geist,  sofern  er  immer 
noch  gemeindebildend  wirkt,  noch  immer  nicht  blos  äusser- 
lich  vereinigt,  sondern  auch  innerlich  umbildet,  so  dass  er 
der  Gemeinde  den  ursprünglichen  Geistescharakter  aufzu- 
drucken sucht,  so  dürfen  wir  auch  noch  fürs  dritte  fragen 

3)  nach  der  Mannichfaltigkeit  der  Geistesgaben 
in  der  Gemeinde  oder  nach  den  Charismen  in  Verbindung 
mit  den  Aemtern,  wornach  der  Geist  organisirend  wirkt. 
Wir  fragen  also ,  ob  der  Geist  noch  jetzt  neben  den  allge- 
meinen Geistesgaben  besondere  Gaben  gibt,  und  zwar  in 
einer  für  den  gemeinen  Nutzen  berechneten  Vertheilung 
(1  Cor.  12),  so  dass  die  Gemeinde  dem  gesteckten  Ziel  ent- 
gegengeht, einer  vollständigen  Entfaltung  der  Fülle  Christi 
in  ihr  als  seinem  Leib. 

a)  Es  ist  schwierig,  die  einzelnen  — ,  unmöglich,  alle  be- 
sonderen Geistesgaben  aufzuzählen;  denn  ihrer  müssen  es 
wohl  so  viele  seyn  als  es  geistbegabte  Individuen  gibt;  jedes 
Individuum  hat  seine  besondere  geistige  Individualität.  Da- 
her handelt  es  sich  mehr  darum,  nur  die  Thatsacbe  der 
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Mannichfaltiglceit  zu  constatiren,  als  die  Mannicb faltigkeit 
selbst  zu  beschreiben.  Ferner  es  wäre  schief,  wenn  wir  die- 
jenige Mannichfaltigkeit,  welche  zur  Zeit  der  ersten  Ge- 
meindebildung sich  darbot,  wollten  heute  ohne  Weiteres 
wieder  verlangen  und  aufsuchen ,  nehmlich  ohne  Rücksicht 
auf  die  in  der  zeitlichen  Entwicklung  begründeten  Unter- 
schiede der  Verhältnisse.  Der  Geist  erweiset  seine  Gaben  in 
einem  jeglichen  zum  gemeinen  Nutzen  in  der  Absicht,  dass 
der  Leib  Christi  erbauet  werde  und  zwar  mit  dem  Ziel  einer 
vollendeten  Darstellung  der  Fülle  Christi  in  einer  sich  zur 
Einheit  zusammenschliessenden  Gliederung  (Eph.4,  7  —  16). 
Daraus  folgt,  dass  zwar  die  Grundlagen  bleiben  und  dass 
die  Resultate  der  früheren  Begabungen  fortwirken,  aber  auch 
dass  neue  Gestaltungen,  Aemter  und  Begabungen  hinzu- 
kommen und  an  die  Stelle  der  früheren  treten  und  so  an  ih- 
rem Theil  für  ihre  Zeit  dienen  müssen  der  Ausgestaltung 
jener  angestrebten  Vollkommenheit.  Das  heisst:  Wir  behal- 
ten zwar  die  Grundlagen  der  Apostel  und  Propheten  (des  al- 
ten und  neuen  Testaments),  wie  sie  uns  in  unserii  heiligen 
Schriften  fixirt  sind,  und  gründen  uns  immer  wieder  und  tie- 
fer in  sie  hinein;  auch  stehen  wir  auf  den  Schultern  früherer 
Geistesmänner,  und  ihre  Arbeit,  ihr  Dienst  kommt  uns  zu 
gut;  aber  wir  müssen  nicht  wieder  bauen,  was  sie  bereits  ge- 
baut haben,  sondern  wir  haben  jetzt  unsre  besondere  Auf- 
gabe und  erhalten  demgemäss  auch  unsre  besondern  Gaben 
aus  dem  allgemeinen  Geistesschatz  und  zwar  durch  den  Geist 
selbst  nach  seinem  Willen  1  Cor.  1 2,  II .,  also  —  da  der  Wille 
des  Geistes  hingeht  auf  Verklärung  Jesu  in  seiner  Gemeinde 
Joh.  16, 14  —  nach  dem  jeweiligen  Bedürfniss  der  Gemeinde 
(ihrer  ^Xixla  u.  olxoöofiij). 

Statt  dass  wir  also  fragen:  gibt  es  noch  djtoötoXovgy  xqo- 
g>ijtaq,  öwdfisig,  Idfiora,  yXcioöaq  u.s.w.?  woraus  wir  dann 
den  Schluss  ziehen  möchten,  der  ursprüngliche  Geistes- 
schatz sei  noch  da  oder  nicht  da,  unsre  Gemeinden  seien 
noch  Gemeinden  im  apostolischem  Sinn  oder  nicht; — «statt 
dessen  müssen  wir  vielmehr  fragen:  ist  noch  jetzt  der  Geist 
auf  mannichfaltige  Weise  wirksam ,  um  den  Leib  Christi  zu 
erbauen  und  der  völligen  Ausgestaltung  seiner  Fülle  entge- 
genzuführen?  ohne  dass  deswegen  eben  dieselben  Formen, 
Aemter,  Kräfte  zur  Erscheinung  und  Wirksamkeit  kommen 
müssten  wie  in  früheren  Perioden.  Denn  es  ist  eine  Ent- 
wicklung vorhanden  und  der  Geist  mit  seinen  Begabungen 
richtet  sich  weise  nach  den  jeweiligen  Bedürfnissen.  Und 
doch  haben  wir  an  den  in  der  ersten  Kirche  herausgetrete- 
nen Geistesgaben  nicht  nur  ein  bequemes  Verzeichniss  von 
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Mannichfkltigkeiteo,  die  sonst  leicht  unserm  Aoge  entschwin- 
den würden,  so  dass  wir  darnach  an  die  jetzige  Zeit  Fragen 
stellen  können,  —  sondern  auch  wirklich  wieder  einen  Prüf- 
stein und  Massstab»,  an  welchem  die  Gaben  aller  Zeiten 
müssen  sich  messen  lassen  können,  ob  sie  nehmlich  zusam- 
menstimmen mit  jenen  ersten  grundlegenden  und  das  erste 
W^rk  fortführen  in  der  Einheit  der  Kontinuität  (vgl.  Eph.  4, 
12. 15.  sig  Tfiv  kpoTfjza  und  slgÄgtiOTOVy  Phil.  3, 16.  reo  ccvxiß 
xapovt).  Hiemach  sind  abzuweisen  oder  auf  das  Mass  der  re- 
lativen  Wahrheit  zurückzuführen  die  Anforderungen  man< 
eher  Parteien,  z.B.  der  Irvingianer,  als  müsse  alles  wieder 
auch  äusserlich  eingerichtet  seyn  nach  dem  Schnitt  der  er- 
sten Gemeinde,  oder  der  s.g.„  Alt-Lutheraner *',  als  musste,  was 
vor  300  Jahren  stattfand,  heute  wieder  sich  bilden;  u.  dergl. 

b)  A ernte r  sind  noch  da  in  der  Gemeinde  und  zwar  mit 
dem  bestimmt  ausgesprochenen  Zweck,  die  Gemeinde  im 
Geistesleben  zu  erhalten  und  zu  fördern  dem  gesteckten  Ziel 
entgegen,  dass  die  Fülle  Christi  in  ihr  offenbar  werde,  sein 
Geist  zum  individualisirten,  selbständig  verarbeiteten  Besitz- 
thum  und  Lebenselenient  werde,  und  so  die  Braut  Christi 
immer  völliger  sich  bereite,  um  an  seiner  Seite  zu  stehen« 
wann  er  einmal  offenbar  wird.  Wir  haben  dazu  einen  orga- 
nisirten  Dienst,  eine  diäxovla  tov  jtvevfiatog,  welche  die  be- 
reits früher  genannten  Bildungsmittel  der  Gemeinde,  insbe- 
sondere das  Wort,  handhabt  und  dadurch  immer  neu  zu  Jesu 
ruft  und  Jünger  macht,  theils  die  Herbeigekommenen  wei- 
det, pflegt  und  nährt.  Wir  haben  die  beiden  Hauptseiten  des 
Amts  am  Wort,  das  xcdelv  und  jtoifialveiv  (oder  i^ayeivJoh. 
10,  3),  haben  öiöaöxdXovg  xal  jcoifiivag,  und  zwar  natürlich, 
wie  schon  zur  ersten  Zeit  (vgl.  Eph.  4, 1 1),  meist  in  Einer  Per- 
son vereinigt.   Wir  haben  also 

1.  noch  Lehrthätigkeit,  insbesondere  a)  den  geord- 
neten Predigtdienst  in  den  Pfarrern,  durch  deren  Dienst 
noch  immer  das  Geistesleben  wachgerufen  und  erhalten  wird. 
Mag  auch  manche  Arbeit  nur  scheinbar  und  vorgeblich  und 
datum  vergeblich  seyn ,  so  ist  doch  andere  Arbeit  wirklich, 
wenn  auch  vielfach  erfolglos.  Der  Geist  bekennt  sich  doch 
noch  zu  unserer  Arbeit,  indem  er  durch  uns  sammlet  und  er- 
leuchtet und  im  rechten  Glauben  erhält  die,  die  sich  rufen 
und  weiden  lassen.  Ja  es  ist  ein  nicht  gering  zu  achtendes 
Zeichen  von  Geistesleben  in  der  Gemeinde,  dass  in  gegen- 
wärtiger Zeit  das  Verlangen  nach  Vermehrung  der  Prediger- 
stellen hervortritt  und  befriedigt  wird;  desgleichen,  dass 
nach  aussen  der  Missionstrieb  in  Aussendung  von  Predigern 
zu  den  Heiden  rege  ist  Auch  den  Dienst  der  Schulleb rer 
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wollen  wir  hiebet  nicht  vergessen  haben ,  die  nicht  zu  ver- 
achtende Gehilfen  der  geistlichen  Lehrer  seyn  können  und 
sollen  in  christlichen  Landen  und  auch  mehrentheils  sind. 
ß)  Jedoch  der  Trieb  zu  lehren  und  dadurch  G^eistesleben  an- 
zuzünden durchzieht  die  Gemeinde  nicht  blos  in  dem  bereits 
organisirten  Predigtamt  als  der  eigentlichen  Verwaltungs- 
behörde des  Worts,  sondern  thut  sich  auch  kund  in  nebeji^ 
hergehenden  Lehrkräften,  theils  in  den  sogenannten 
Gemeinschaften,  in  welchen  die  „Sprecher*"  und  hoffent- 
lich auch  die  andern  (männlichen)  Mitglieder  lehren  und 
welche  häufig  durch  mändliche  und  briefliche  Mittheilung  an 
andere  Häuflein  und  Glieder  das  Geisteslicht  weiter  tragen,, 
wozu  auch  die  Bibelcolporteure  und  Reiselehrer  gerechnet 
werden  mögen,  theils  durch  Buchdruck  in  Büchern»  Zeit- 
schriften und  allerlei  „Organen^',  fliegenden  Blättern,  Reise- 
berichten u.dergl.  Wir  sehen,  wie  mannichfaltig  dieser  Theil 
des  Gemeindelebens  gegliedert  ist,  um  durch  mancherlei 
Förderung  der  Erkenntniss  auch  das  Geistesleben  zu  för- 
dern, —  eine  fruchtbare  Regsamkeit,  welche  auch  von  After- 
gebilden (Sekten ,  Jesuitenorden  u.  dergl.)  in  ihrem  Missions- 
trieb und  Proselytenwesen ,  wie  überhaupt  vom  Weltgeist 
nachgeahmt  wird  —  zu  indirectem  Beweis,  dass  auch  der 
h.  Geist  noch  lebt  und  zum  Kampf  reizt.  Wie  mannichfach 
die  Lehrer  (und  Hirten)  selbst  wieder  begabt  sind ,  kann  hier 
nur  angedeutet  werden,  und  zwar  zu  dem  Zweck,  dass  wir 
uns  bewusst  bleiben ,  auch  die,  welche  anders  begabt  sind  als 
wir,  können  doch  Glieder  am  Leibe  seyn.  y)  Ich  komme  noch 
speciell an (neutestamentliche)  jtpoq>i]tag,  wie  sie  in  den  er- 
sten Zeiten  hervortraten ;  und  ich  urtheile ,  dass  noch  heut- 
zutage der  Geist  solche  Organe  am  Geistesleib  der  Gemeinde 
hervorbildet.  Sie  sind  in  ihrer  speciellen  Bedeutung  (1  Cor. 
12,28.  im  Unterschied  von  öiödöxaXoi,  welche  auch  xQoq>fi' 
Tevüvöiv  1  Cor.  14),  seltener,  weil  höher  begabt  als  die  ge- 
wöhnlichen öiddöxaXoi]  denn  sie  stehen  gewissermassen 
zwischen  den  a;ro(;TO>loe  und  ötddüxaXoi  1  Cor.  12, 28.  Es  sind 
Männer,  welche  aus  dem  Schacht  der  göttlichen  Ofifenbarung 
neue,  tiefgreifende  Wahrheiten  hervorzufördern  wissen,  die 
Andern  verborgen  blieben  und  nun  zu  weiterer  Verarbeitung 
in  Leben  und  Lehre  übergeben  werden  (vergL  das  im  ersten 
Haupttheil  Gesagte).  Als  solche  Propheten  werden  diejenigen 
zu  gelten  haben ,  an  deren  Wirksamkeit  sich  eine  neue  Ent- 
faltung des  Gemeindegeistes  knüpft,  sei  es  nun  mehr  nach 
der  Seite  der  Erkenntniss  oder  der  christlichen  Lebensweise. 
Hieher  rechne  ich  einen  Luther  und  Calvin,  einen  Spener  und 
Francke,  einen  Joh.  Albr.  Bengel  und  Zinzendorf,  heutzutage 
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unsem  Tübinger  Professor  Beck.  Vielleicht  muss  ich  auch  ei- 
nen Kant  (vgl.Schillers  Wort  über  ihn:  „wenn  die  Könige  bau*n, 
haben  die  Kärrner  zu  thun")  und  Schleiermacher,  und,  am 
meisten  gegen  meine  persönliche  Neigung,  einen  Hegel  nen- 
nen? Doch  letzterer  ist  wohl  ein  destruktiver  Geist,  der,  wie 
seine  Nachtreter  Strauss  und  Feuerbach,  statt  positiv  den 
heiligen  Geistesschatz  zu  entfalten,  nur  indirekt  den  h.  Geist 
zu  weiterer  Entfaltung  brachte,  indem  er  den  h.  Geist  in  der 
Gemeinde  zu  einem  Ergrimmen  trieb,  dem  neue  Bethätigung 
folgte.  Wir  wollen  Gottes  Ruhm  nicht  den  Götzen  lassen! 
also  auch,  was  negative  Geister  Gutes  herausfördern,  nicht 
auf  ihre  Rechnung  schreiben ! 

Das  Prophetenamt,  während  es  ursprünglich  auf  beson- 
derer Begabung  bertfht  und  mit  seiner  speziellen  Energie 
nur  in  der  Kontinuität  grösserer  Epochen  hervortritt,  ist  ge- 
wissermassen  stabil  gemacht  und  in  dem  Gemeindeorganis- 
mus konstituirt  durch  die  theologischen  Fakultäten 
(ähnlich  den  alttestamentlichen  Prophetenschulen),  natür- 
lich ohne  dass  der  Prophetengeist  gebunden  wäre,  nicht 
etwa  auch  aus  dem  Kreis  der  Laien  besonders  erleuchtete 
Männer  zu  wecken  (vgl.  mit  Amos7, 14  einen  Michael  Hahn 
und  Aehnliche). 

2.  Das  specielle  Hirtenamt  (neben  den  bereits  bespro- 
chenen Lehrämtern)  hat  der  Geist  ausgebildet  in  der  Kir- 
chenverfassung, und  auch  darin  ist  die  Mannichfaltigkeit 
bereits  in  sehr  ausgedehntem  Massstab  zur  Erscheinung  ge- 
kommen; ich  erinnere  nur  an  die  Namen:  Presbyterial-  und 
Episkopalsystem,  Papal-,  Consistorial- ,  Synodalverfassung. 
Diese  Erscheinungen  sind  Produkte  des  organisirenden  Ge- 
meindegeistes, hervorgerufen  durch  und  berechnet  auf  die 
mannichfaltigen ,  theils  mit  den  Zeiten  wechselnden ,  theils 
von  den  Eigenthümlichkeiten  der  Nationen  und  Stämme, 
Länder  und  Staaten  abhängigen  Bedürfnisse  des  Gemeinde- 
leibes; daher  jede  Erscheinung  an  ihrem  Theil  berechtigt  ist, 
soweit  sie  dem  vorhandenen  Bedürfnisse  entspricht.  Und 
dass  auch  unter  uns  diese  Seite  des  Geisteslebens  nicht  er- 
loschen ist,  zeigt  die  noch  neue  Einrichtung  des  Diakonen- 
oder Aeltesten-  (Pfarrgemeinderath-)  Instituts  unter  uns  im 
Zusammenhang  mit  dem  Drange  nach  Ausbau  der  Synodal- 
verfassung. Welche  einzelne  Form  dem  jeweiligen  Bedürf- 
niss  adäquat  sei,  wie  also  die  bestehenden  oder  angestreb- 
ten Zustände  zu  beurtheilen  seien,  das  zu  untersuchen 
würde  uns  hier  zu  weit  fähren;  es  sei  genug,  hiemit  ange- 
deutet zu  haben,  erstens  dass  ein  Wechsel  der  Formen,  wie 
er  theoretisch  berechtigt  ist  (vgl.  oben),  so  auch  noch  jetzt 
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Statthat  und  vom  Leben  in  der  Kirche  zeu^t ;  fär's  andere 
aber,  dass  die  Verfassung  doch  nur  Fortbist,  nicht  identisch 
mit  dem  Geist,  und  daher  von  secundärer  Bedeutung,  also 
nicht  zu  oktroiren  und  zu  knechtischem  Joch  zu-  stenapeln, 
sondern  mit  der  Geistesfreiheit  z«  handhaben!  —  Wir  haben 
in  den  Kirchenverfassungen  (ähnlich  dem  organisirten  Lehr- 
amt) eine  organische  Entfaltung  des  Hirtenamts  und  gew4s- 
sermassen  eine  organische  Fixirung  der  xvßs^vijasig  1  Cor. 
12,28.  im  Einklang  mit  der  ersten  Gemeinde  als  ein  Produkt 
des  Geistes.  Wie  aber  bisher  der  Geist  es  war,  der  allein 
solche  Constitutionen,  die  etwas  taugten,  zuwege  gebracht 
hat,  so, soll  auch  fernerhin  dem  Geiste  die  Freiheit  gelassen 
bleiben,  neu  zu  organisiren,  und  er  wird  wissen,  durch  be- 
sondere Begabung  im  Verwaltungsfach  die  Form  des 
Leibes  immermehr  adäquat  zu  machen  dem  in  ihm  lebenden 
Geiste.  Und  wirklich  sind  auch  mancherlei  xvßsQVtjöetg  und 
duTiX']^y)eiq  als  Gabe  vorhanden  entsprechend  dem  vorhan- 
denen Bedürfniss:  es  gibt  mancherlei  Befähigung  und  Wirk- 
samkeit im  Verwaltungsfach  der  innern  und  äussern  Ange- 
legenheiten, theils  als  avtihppeig  durch  besondere  barmher- 
zige Theilnahme  an  den  innern  Bedürfnissen ,  theils  als  xv- 
ßeQVfjosig  durch  umsichtige  Leitung  unter  den  äusseren  Ver- 
hältnissen. Dazu  gehören  neben  den  ordnungsmässigen  Ver- 
waltungsämtern viele  durch  den  Geist  angeregte  Bestrebun- 
gen von  Vereinen  zu  sogenannter  „innerer  Mission'*, 
welche  dem  schon  geordneten  Verwaltungsamt  ergänzend 
in  die  Hände  arbeiten  und  allmählig  ordnungsmässig  werden 
eingereiht  werden  in  den  Organismus  der  Kirche  (hofifentlich 
ohne  durch  diese  Konstitution  der  Form  den  Geist  freithäti- 
ger  Liebe  zu  verlieren).  Solche  frei  sich  bildende  Vereine 
sind  gewissermassen  nachwachsende  Kirchenämter. 

c)  Durch  die  Mannichfaltigkeit  der  Aemter  ist  die  Ein- 
heit des  in  ihnen  wirksamen  Geistes  natürlich  nicht  aufge- 
hoben, sondern  es  bleibt,  wie  über  der  Gemeinde  der  Eine 
Herr,  der  die  Aemter  bestellt,  so  innerhalb  der  Gemeinde  der 
Eine  Geist,  der  die  einzelnen  Personen  befähigt  zu  Führung 
des  Amts  auf  das  Eine  Ziel  hin,  auf  die  Verklärung  Christi 
in  seinem  Leibe.  Diese  Einheit  drückt  sich  aus  auch  in  man- 
chen entsprechenden  Handlungen,  die,  obwohl  von  einzel- 
nen Gliedern  vollzogen ,  doch  geschehen  im  Namen  der 
ganzen  Gemeinde,  die  somit  im  vollem  Sinn  des  Worts  Ge- 
meindehandlungen sind.  Wir  haben  bereits  darüber  ge- 
sprochen in  der  geschichtlichen  Beleuchtung  der  ersten  Ge- 
meinde und  können  uns  hier  darauf  beziehen.  Wir  betrach- 
teten dort  die  Stellvertretung  der  Gemeinde  nach  innen  und 
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aussen  durch  ihre  Hauptorgane  (und  das  auch  in  Beziehung 
auf  das  Leiden  der  Gemeinde,  nicht  blos  auf  das  Wirken), 
betrachteten  das  Einheitsbewusstseyn  der  Gemeinde  mit 
ihren  Sprechern,  mit  ihren  Missionaren,  mit  ihren  Abgeord- 
neten, fanden  insbesondere  die  Gemeinde  als  Ganzes  be- 
theiligt bei  Wahlhandlungen  und  Handauflegung,  wodurch 
sie  zu  den  Gewählten  und  Gesegneten  sich  selbst  bekennt 
sowohl  durch  Zuströmen  ihres  Gemeindelebens  als  auch 
durch  Anerkennung  der  Wirksamkeit  des  selbständig  ge- 
stellten Gliedes  als  ihrer  eigenen  Wirksamkeit. 

Ich  will  Einzelnes  nennen ,  das  hieher  gehört. 

Repräsentation  der  ganzen  Gemeinde  findet  statt 
durch  jedes  einzelne  Glied  in  gewissem  Sinn  (vgl.  den 
Ananias  in  Damaskus  AG.9,17.),  so  dass  von  ihm  aus  das 
Ganze  kann  z.B.  Ehre  oder  Schande  haben;  denn  die  Hand- 
lungen der  Einzelnen  erscheinen  als  Proben  und  Früchte  des 
Gemeingeistes.  Solche  Repräsentation  findet  natürlich  aller- 
meist statt  durch  die  höher  gestellten  Organe  der  Ge- 
meinde; am  deutlichsten  in  der  katholischen  Kirche  durch 
ihren  gegliederten  Klerus  und  den  Pabst  (wiewohl  gerade 
hier,  wo  das  allgemeine  Priesterthum  verleugnet  wird,  der 
Klerus  fast  aufgehört  hat  den  wirklichen  Gemeindeleib  zu  re- 
präsentiren,  indem  das  Laienelement  als  unmündig  behan- 
delt wird  und  der  Klerus  nur  sich  selbst  als  Kirche  gelten 
lässt)..  Was  daher  ein  Bischof,  ein  Konsistorium  thut,  sollte 
der  Theorie  nach  Gemeindesache  seyn,  im  Sinn  der  Ge- 
meinde, nicht  blos  im  eigenen  Sinn  und  Namen  gehandelt; 
und  hinwiederum  die  Gemeinde  sollte  sich  dazu  bekennen 
als  zu  ihrem  eigenen  Thun.  Dies  geschieht  auch  noch  im 
Allgemeinen,  und  neuestens  wohl  noch  mehr  als  früher,  wo 
das  diktatorische  Herrschen  sich  schien  eingeschlichen  zu 
haben  in  die  Kirche,  worauf  die  bevormundeten  Glieder  sich 
lossagten  von  dem  Bewusstseyn  der  Einheit  und  von  der 
Mitverantwortlichkeit  an  den  Handlungen  der  Oberen.  Ich 
denke  an  (noch  nicht  verschollene)  oktroirte  Einführung  von 
Agenden,  Gesangbüchern,  Katechismen,  Symbolen  u.dgl. 
Mit  den  genannten  Beispielen  ist  auch  ein  Hauptgegenstand 
der  Gemeindethätigkeit  genannt,  die  Lehre  und  der  Cul- 
tus,  deren  Einheit,  Reinheit  oder  Angemessenheit  die  Ge- 
meinde sich  zu  wahren  sucht  durch  ihre  eigenen  Organe. 
Die  Gemeinde  bekennt  sich  darin  zu  der  Thätigkeit  der  mit 
der  Wahrung  beauftragten  Glieder  als  zu  ihrer  eigenen, 
wenn  nehmlich  sie,  oder  richtiger  der  in  ihr  waltende  Geist, 
in  den  Resultaten  derselben  wirklich  den  Ausdruck  ihrer  ei- 
genen Erkenntniss  uod  Andacht  findet.   Hieher  gehört  also 
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das  Festhalten  z.B.  an  den  ausgearbeiteten  Symbolen,  Litur- 
gien,  Gesangbüchern.  Ebenso  ist*s  mit  der  Gesetzgebung 
in  der  Kirche.  Die  kirchliche  Gesetzgebung  ist  wesentlich 
Selbstgesetzgebung,  d.h.  die  Gemeinde  gibt  sich  die  Ge- 
setze selbst  aus  ihrem  Geist  heraus,  der  aber  zugleich  der 
Geist  Christi  ist  (seyn  soll).  Die  Gesetze  —  z.B.  über  Sonn- 
tagsfeier —  sind  wesentlich  frei  erwählte,  zwar  innerhalb 
der  Schranke  einer  Einstimmung  mit  der  Grundlage  der  Ge- 
meinde (also  mit  Christo  und  mit  Gott  nach  d%r  Schrift),  aber 
nicht  von  aussen  der  Gemeinde  oktroirt,  sondern  von  ihr 
selbst  gewählt  und  gegeben  um  des  eigenen  Bestands  und 
Lebens  willen.  (Die  exegetische  Begründung  müsste  Rück- 
sicht nehmen  auf  Stellen  wie  Mt.l2.8.  AG.  15, 10. 20.  1  Cor. 
14,33.  neben  37.  Mt.17,26.  lCor.9, 19.)  Die  Gesetzgebungs- 
Organe. sind  Gemeindeorgane  und  sollen  als  solche  handeln, 
wie  sie  denn  auch  als  solche  sollen  von  der  Gemeinde  aner- 
kannt werden.  Dass  dies  noch  jetzt  geschieht^ mögen  unsere 
gegenwärtigen  Kirchenconferenzen  und  Synodalbauten  be- 
zeugen. Auch  die  Concordats Verhandlungen  aus  der  neueren 
Zeit  fallen  unter  diese  Rubrik  der  einheitlichen  Gemeinde- 
handlungen ,  woneben  sich  insbesondere  auch  die  Repräsen* 
tation  nach  aussen  gegenüber  andern  Kirchen  oder 
dem  Staat  bemerklich  macht.  Die  Kirche  übt  darin  ihr 
Selbsterhaltungsrecht  oder  ihre  Selbsterhaltungspflicht,  wo- 
nach sie  ihrem  himmlischen  Bräutigam  die  Kleinodien  un- 
versehrterhalten will  und  muss,  mit  denen  er  sie  geschmückt 
und  betraut  hat  und  von  denen  sie  lebt.  Die  Gemeinde  re- 
det da  durch  ihre  Organe,  und  die  Organe  reden  für  sie; 
beide  stehen  —  wo  es  richtig  zugeht  —  zusammen. 

Gemeiudesache  und  Gemeindehandlung  in  gleichem  Sinne 
ist  auch  die  Wahl  ihrer  Beamten,  ja  nicht  blos  die  Wahl, 
sondern  auch  die  Erziehung  und  Unterweisung,  wie  die  Prü- 
fung derselben.  Hieher  gehört  also  die  Einrichtung  und  Lei- 
tung von  kirchlichen  Bildungsanstalten  für  Lehramts-  und 
Predigtamts-Candidaten,  ihre  Prüfung  und  Fortbildung,  und 
dann  ihre  Ernennung  und  Beaufsichtigung.  Das  ist  Ge- 
meindesache, wieder  berechnet  auf  die  Erhaltung  der  Ge- 
meinde und  Zubildung  zu  dem  gesteckten  Ziel.  Dass  der 
Geist  in  der  Gemeinde  darauf  noch  achtet  und  nicht  in 
todtem  Mechanismus  Beamte  einsetzen  und  fungiren  lässt, 
zeigt  manche  Erfahrung  und  das  gegenwärtig  immer  leben- 
diger ^Ä)?erdende  Interesse  der  Gemeinden  an  der  Beschaffen- 
heit ihrer  Lehrer  und  Hirten. 

Eben  dasselbe  findet  statt  bei  der  Aufnahme  neuer 
Glieder  in  die  Gemeinde  und  bei  ihrer  Erziehung,  also  in 
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Taufe,  Schulunterwejsung,  Confirmation,  was  zwar  durch 
angestellte  Beamte  geschieht,  wobei  aber  die  Gemeinde  sich 
wesentlich  betheiligt  weiss,  so  leidig  auch  mannichfache 
Apathie  ist,  die  z.  B.  im  Taufpathenwesen,  Schulbesuch, 
häuslicher  Zucht  u.  dgl.  sich  bemerkbar  macht. 

Die  beim  Tauf-  und  Confirmationsakt,  sowie  nach  ge- 
schehenen Wahlen  bei  der  Einsetzung  ins  Amt  (Ordination, 
Investitur)  gebräuchliche  Handauflegung  soll  noch  immer 
den  Sinn  haben  und  hat  ihn  auch  noch,  dass  durch  die  Hand 
des  beauftragten  Glieds  die  Gemeinde  dem  neuen  Gliede 
ihre  Hand  reicht  zur  Gemeinschaft  des  Geistes  für  die  neue 
Stellung  und  Thätigkeit  (s.  oben). 

d)  Zur  üebernahme  ordentlicher  oder  ausserordentlicher 
Aemter  ist  nicht  jedes  Individuum  gleicherweise  befähigt, 
sondern  es  zeigt  sich,  dass  der  Geist  hiezu  noch  immer  speziell 
begabt;  und  dieser  speziellen  Begabung  wollen  wir  noch 
unser  Auge  zuwenden. 

1.  In  Bezug  auf  das  Hervortreten  spezieller  Begabungen 
überhaupt  zeigt  die  christliche  Cultur-  (oder  eigentlich  Gei- 
stes-) Geschichte,  dass  der  Geist  gewisse  Gesetze  einhält, 
welche  ins  Einzelne  nachzusuchen  und  zu  entwickeln  hier 
freilich  zu  weit  führen  würde.  Wir  bemerken  z.B.,  ä)  dass, 
wo  ein  Bedürfniss  sich  hervorgebildet  hat,  auch 
der  Mann  nicht  ausbleibt,  der  dem  Bedürfniss  entspricht. 
Dies  ist  in  die  Augen  fallend  bei  den  grossen  Männern ,  die 
wir  unter  der  Rubrik  „Propheten"  bereits  behandelt  haben. 
Dies  kehrt  aber  auch  in  kleinen  Kreisen  noch  jetzt  immer 
wieder,  wie  es  dem  aufmerksamen  Beobachter  der  geistlichen 
Bedürfnisse  und  der  Art  ihrer  Befriedigung  nicht  entgeht 
(wo  der  Geist  oft  über  alle  Berechnung  z.B.  der  ordinirenden 
Verwaltungsbehörden  hinaus  das  Richtige  trifft),  ß)  Ferner 
sehen  wir,  dass  der  Geist  Gottes  in  der  Gemeinde  auch  die 
sogenannte  natürlicheBegabung  benutzt  und  als  Grund- 
lage nicht  blos  voraussetzt,  sondern  selbst  gibt  und  bildet,  — 
noch  ehe  er  als  specifisch  christlicher  Geist  dieselbe  befruch- 
tet hat.  Das  Natürliche  wird  in  den  Dienst  des  Geistlichen 
gezogen,  und  das  Geistliche  bedarf  der  natürlichen  Unter- 
lage. Das  Reich  Gottes  und  die  Gemeinde  steht  ja  nicht  in 
der  Luft,  sondern  auf  dem  Erdboden;  Jesus  Christus,  Gottes 
Sohn,  ist  ins  Fleisch  gekommen;  dieser  Charakterzug  wie- 
derholt  sich  immer  auf  dem  Gebiet  des  Geistes  in  der  Ge- 
meinde. Daher  ist  man  berechtigt,  z.B.  belUebertragung  des 
Lehramts  (Aufnahme  in  Seminarien,  Dienstexamen,  Stellen' 
besetzung)  auf  die  natürlichen  Fähigkeiten  und  ihre  Ausbiß 
düng  Rücksicht  zu  nehmen ,  obgleich  hiemit  noch  nicht  die 
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geistliche  Tüchtigkeit  gesichert  ist.  7)  Ferner  bleiben  auch 
die  geistlich  Begabten  immer  noch  Kinder  ihrer  Zeit,  tra- 
gen den  Stempel  ihrer  Bildungslaufbahn ,  ihrer  Zeitverhält- 
nisse, Familienverhältnisse,  Lebensalters,  Temperaments, 
am  Ende  sogar  ihrer  Leibesbeschaffenheiten  an  sich.  So 
ists  bei  Augustin  und  Luther  gewesen,  so  ist's  noch  heutzu- 
tage. Trotz  der  Mannichfaltigkeit  z.  B.  der  Hirten  und  Leh- 
rer, ja  gerade  in  ihr  ist  dies  .unverkennbar.  Welchem  Beob- 
achter sollte  der  Unterschied  entgangen  seyn,  den  die  durch- 
laufene Bildungslaufbahn  in  Verbindung  mit  den  Wechseln 
der  allgemeinen  Zeitentwicklung  hervorruft?  Geistliche  aus 
älterer  Zeit,  denen  doch  auch  das  dXrj&eveiv,  der  Geist  der 
Wahrheit  nicht  abgesprochen  werden  kann,  haben  etwa  ei- 
nen rationalistischen  Beigeschmack,  und  es  schlägt  bei  ihnen 
die  rationale  Moral  und  das  alttestamentliche  Gesetz  vor 
statt  der  äiccxovla  rov  jrvevfiaTog  ^wojtoiovvtoq  oder  rijg  -jfar 
Qixoq  xal  dZTjd^slag  hv  XQiörm,  sodass  sie  mehr  dienen  als  jtai- 
daycoyol  slgXQiOTor;  andererseits  fahren  die  Jüngeren  mit  ei- 
ner den  noch  seelischen  Untergrund  verrathenden  stürmi- 
schen Triebkraft  einher  und  bedürfen  zur  guten  Ergänzung 
der  besonnenen  Ruhe  des  erfahrenen  Alters,  und  doch  thut 
ihre  Frische  wiedergutiundso  fort.  Die  dadurch  entstehende 
Mannichfaltigkeit,  so  sehr  sie  auch  etwa  an  einzelnen  Orten 
disharmonisch  wirkt,  ist  doch  im  Allgemeinen  dem  Wachs- 
thum  der  Gemeinde  förderlich,  weil  die  Gemeinde  selbst  die 
mannichfaltigsten  Bedürfnisse  hat  und  sich  auch  erst  aus  der 
seelischen  Unterlage  herausarbeiten  muss  zum  immer  völli- 
geren Geistesleben.  Aufgabe  der  Organisationsglieder  (der 
leitenden  Verwaltungsbehörden)  aber  ist  es,  die  disponibeln 
Kräfte  richtig  zu  verwenden.  6)  Weiter  ist  auch  in  Bezug 
auf  die  individuelle  Begabung  zu  merken,  dass  darin  das 
Gesetz  der  Entwicklung  und  des  Wachsthums 
herrscht,  das  da  lautet:  „wer  da  hat,  dem  wird  gegeben, 
dass  er  die  Fülle  habe";  wie  hinwiederum  Abnahme  und 
Verlust  eintreten  kann,  denn  „wer  nicht  hat,  von  dem  wird 
auch  genommen  was  er  hat."  Mit  der  objektiven  Begabung 
hat'daher  die  subjektive  Treue  gleichen  Schritt  zu  halten; 
mit  der  Treue  hält  dann  auch  die  Begabung  gleichen  Schritt 
(o  JtiOTog  jtioxBVExai  1  Tim.  1, 1 1  f.),  natürlich  ohne  dass  damit 
dem  freien  Ermessen  des  Herrn  und  seines  Geistes  vorge- 
griffen wäre;  vgl.  Mat.  25, 15.  1  Cor.  12,11.  Wie  wir  dies  an  In- 
dividuen finden,  so  auch  an  grösseren  Kreisen  innerhalb  der 
Gemeinde.  Denn  gemäss  einem  allgemeinen  Organisations- 
gesetze finden  wir,  dass  aus  der  noch  unorganisirten  Masse 
zunächstnur  einzelne  Krystallisationspunkte  heraus- 
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treten,  an  welche  alles  Andere  sich  hält,  bis  die  Bildungs- 
kraft weitere  Scheidungen  und  Verbindungen  vollzieht  ge- 
mäss dem  wachsenden  Bedürfnisse.  So  sind  z.  B.  in  unseren 
Gemeinschaftsversammlungen  (unter  den  sogenannten  Stun- 
denleuten) meistens  nur  einzelne  wenige  lebendigere  Glieder, 
welche  vorläufig  die  Träger  der  Lebens-  und  Bildungskraft 
des  zusammenkommenden  —  also  bereits  angezogenen  Hau- 
fens sind.  Daist  noch  wenig  Ausbildung  verschiedener  Gaben 
zu  bemerken,  diese  tritt  erst  heraus,  wenn  jene  ersten  Gaben 
treu  benutzt  worden  sind;  dann  mag  sich  herausbilden,  was 
zumN  gemeinsamen  Nutzen  dient,  Xoyog  Coq)laq,  Xoyog  yvci- 
Cemg,  Jtiörig,  ütQOtprjxda ,  öiaxQlösig  jtvevfiaTCQV,  ysvr]  yXcoOOcov, 
BQiiTjvela  yX(DöO(5v  u.  dergl.,  je  nachdem  der  Geist  will. 

2.  Ob  die  specielle  Begabung  im  richtigen  Verhältniss 
steht  zu  dem  anvertrauten  Amt,  ist  eine  wichtige  prak- 
tische Frage.   Eine  unbedingte  Bejahung  derselben  lässt  we- 
der die  Erfahrung  noch  die  Theorie  zu,  obgleich  etwas  Wah- 
res ist  an  dem  Sprichwort:  wem  Gott  ein  Amt  gibt,  dem  gibt 
er  auch  Verstand.  Zwar  wenn  die  Entwicklung  des  Gemein- 
deleibes in  allen  Theilen  gesund  und  ungestört  vor  sich  ginge, 
so  dass  wirklich  der  Geist  waltete  und  das  Fleisch  in  steter 
Unterwürfigkeit  und  Zucht  gehalten  würde  und  dass  sowohl 
bei  auftauchenden  Bedürfnissen  stets  die  entsprechenden 
Organe  gebildet,  als  auch  die  Inhaber  der  Aemter  in  stetiger 
Treue  und  Geistesart  fungiren  würden,  so  wäre  zu  erwarten, 
dass  diese  Inhaber  zugleich  mit  den  entsprechenden  Geistes- 
gaben ausgestattet  oder  dass  die  entsprechend  ausgestatte- 
ten Leute  auf  den  angemessene  Posten   berufen  würden 
und  so  Amt  und  Gabe  sich  deckte:  und  dies  anzustreben 
bleibt  immer  Aufgabe  und  Ziel  für  die  leitenden  Behörden. 
Aber  das  ist  und  bleibt  für  den  jetzigen  Aeon  ein  unver- 
wirklichtes  Ideal,  was  sich  besonders  solche  Parteien  mer- 
ken mögen,  die  es  nicht  vertragen  können,  dass  so  vieles 
Inadäquate  und  Unvollkommene  dem  Kirchenleibe  anhaftet, 
80  dass  sie  dadurch  zur  Separation,  zur  Sektenbildung  sich 
hindrängen   lassen.    Schon  die  Theorie,  sage  ich,  spricht 
wider  die  Hoffnung,  dass  Gabe  und  Amt  immer  sich  decken 
werden  in  dem  gegenwärtigen  Aeon ;  denn  die  Theorie,  wenn 
sie  nicht  bodenlos  seyn  will,  muss  mit  in  Betracht  ziehen, 
dass  das  Fleisch,  die  Quelle  des  Unvollkommenen  und  des 
Widerstreits  wider  den  Geist,  noch  nicht  überwunden  und 
ertödtet  ist.  Der  Gemeindeleib  trägt  den  Geistesschatz  noch 
in  irdenen  Gefässen,  ist  selbst  noch  nicht  ins  Geistige  ver- 
klärt, sondern  nur  in  der  Verklärung  begriffen,  die  aber  — 
ähnlich  unserm  Auferstehungsleibe  —  hier  auf  Erden  nie 
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zur  völligen  Durchführung  und  Erscheinung  kommt;  wir 
warten  erst  derselben  und  erwarten  sie  mit  der  Zukunft 
Christi  und  mit  dem  neuen  Himmel  und  der  neuen  Erde,  mit 
der  Offenbarung  des  himmlischen  Jerusalems.  Für  jetzt  ver- 
ursacht die  anklebende  Sünde  auch  in  Beziehung  auf  Ver- 
hältniss  von  Gaben  und  Aemtern  dem  Leibe  Christi  manche 
Digestionen,  Schmerzen  und  Krankheiten , 'deren  er  sich 
nicht  gewaltsam  erwehren  kann,  sondern  die  er  in  Geduld 
und  Zucht  tragen  und  durchmachen  muss.  zu  welchem  Tra- 
gen und  Durchmachen  er  aber  auch  die  Geisteskraft  in  sich 
hat.  Neben  der  Geduld  nenne  ich  die  Zucht  gegen  die  Miss- 
stände, insbesondere  wo  die  Begabung  da  ist,  aber  die  Treue 
fehlt,  wozu  die  Sendschreiben  in  der  Offenbarung  sehr  lehr- 
reiche Beläge  liefern.  In  diesen  Schreiben  lernen  wir,  wie 
allerdings  Amt  und  persönliche  Tüchtigkeit  einander  nicht 
immer  decken,  ohne^  dass  darum  der  Beamte  alsbald  von 
seiner  Stelle  entfernt  würde;  wie  aber  die  Geduld  des  ober- 
sten Kirchenherrn  sich  paart  mit  ernster  Mahnung  und  Be- 
drohung, und  dort  ist  vorausgesetzt,  dass  die  Kraft  dem  an- 
gewiesenen Beruf  entspricht,  auch  wenn  es  eine  kleine  Kraft 
und  an  des  Satans  Stätte  ist. 

3.  Einzelne  Gaben  zu  erörtern  muss  ich  tbeils  der 
Exegese  überlassen,  welche  die  Gaben  der  ersten  Zeit  zu 
untersuchen  hat  (besonders  nach  ICor.  12.u.  14),  theils  der 
eigenen  Anschauung  und  Erfahrung,  ohne  welche  eine  rich- 
tige Erörterung  nicht  möglich  seyn  dürfte;  Einiges  ist  neben- 
bei bereits  erörtert  worden,  z.  B.  das  nQoq>fiT8veiV  im  engern 
Sinn,  das  dtödöxeiv  und  jtoifialveiv ,  und  die  TCvßeQVfjceig  xal 
dvTihjtpeig,  Ueber  eine  einzelne  Gabe  jedoch,  die  verwunder- 
licherweise so  häufig  eine  crux  interpretum  ist  und  den  Be- 
obachtern der  Gegenwart  häufig  zu  entgehen  scheint,  ob- 
gleich sie  häufig  genug  noch  vorkommt,  mag  eine  nähere 
Erörterung  am  Platze  seyn;  ich  meine  das  Zungenreden 
in  Verbindung  mit  Auslegen  und  Weissagen. 

Jesus  hatte  verheissen  Mc.  16, 17:  „unter  den  Zeichen, 
welche  denen  folgen  werden  welche  glauben,  sei  auch  das, 
dass  sie  werden  mit  neuen  Zungen  reden**  (neu  —  nach  dem 
Grundtext  nicht  als  ob  sie  neu  entstehen,  sondern  so  dass 
sie  einen  neuen  Gehalt,  Inhalt,  und  darum  auch  neue  Ge- 
stalt, Ausdruck  bekommen;  xaivog,  nicht  viog).  Der  Herr 
sagt  dies  nicht  blos  von  den  Aposteln,  sondern  überhaupt 
von  denen,  welche  zum  Glauben  gekommen  sind;  es  kann 
also  fortdauern,  ja  dies  scheint  fast  gefordert.  In  AG. 2.  ist 
dieses  Zungenreden  eingetreten  und  in  seiner  höchsten  Aus- 
bildung offenbar  geworden  gemäss  dem  Zweck  der  ersten 
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Geistesausglessung.  ^Zungen*'  waren  dort  sogar  ausser- 
lieh ,  leiblich  sichtbar  als  Erscheinungsweise  des  ausgegos 
senen ,  nun  inwohnenden  Geistes ,  Feuerflammen  in  Zungen- 
gestalt auf  den  Häuptern  emporlodernd  und  zwar  „in  Zer- 
theilung"  über  die  Einzelnen  her,  so  dass  Jeder  seinen  Theil 
und  etwa  seine  eigenthümliche  Art  bekam.  Die  Hauptsache 
hiebe!  war  jedoch  nicht  das  Aeussere,  das  hier  nur  zum  Zeug- 
niss  der  wirklich  neuen  Begabung  dieneti  musste  für  die  Un- 
gläubigen, sondern  das  Inwendige,  nehmlich  das  Sprechen, 
wie  schon  die  Zungenform  dies  als  Hauptsache  andeutete. 
Sie  redeten  in  des  Geistes  Trieb,  nicht  das  Eigene,  sondern 
was  der  ^eist  gab  auszusprechen.  Bei  diesem  Sprechen  >war 
neu  sowohLder  Gehalt,  Inhalt,  als  auch  die  Form,  Gestalt. 
Auf  die  neue  Form  weist  der  Bericht  zuerst  hin,  weil  diese 
den  noch  ungläubigen  Zuhörern  am  meisten  auffiel ;  nehmlich 
sie  redeten  mit  „andern"  Zungen  als  die  galiläischen  Männer 
von  Natur  redeten,  in  den  Sprachen  der  verschiedenen  An- 
wesenden aus  den  verschiedenen  Ländern,  wobei  (gemäss 
V.8.  u.  3.  und  dem  Ausdruck  ersgog)  vermuthlich  der  Eine 
diese,  der  Andere  jene  Sprache  vorzugsweise  sprach,  ohne 
den  Andern  zu  irren,  und  doch  dass  Einer  auch  den  Andern 
verstand;  denn  es  war  Ein  Geist  und  es  ging  nüchtern  zu. 
Die  Geisteszungen  thaten  sich  also  für  das  Gehör  jetzt  kund  als 
„Sprachen**  {yXeoCöat),  Das  Reden  fremder  Sprachen  ge- 
hört aber  auch,  wie  das  Erscheinen  sichtbarer  Feuerzungen, 
zu  dem  Aeusseren  und  darum  Wechselnden,  Vergänglichen, 
das  zunächst  als  Zeichen  für  die  Ungläubigen  berechnet  war. 
Daher  hat  dieser  sinnliche  Theil  des  Zungenredens  immer 
mehr  aufgehört  (vgl.  oben).  Die  Hauptsache  aber  blieb, 
nehmlich  der  neue  Gehalt,  Inhalt  des  Sprechens,  das  ist  das 
Reden  der  grossen  Thaten  Gottes  oder,  wie  Petrus  aus 
Joel  es  bezeichnet,  das  „Weissagen"  (im  weitern  Sinn).  Da 
dies  der  Kern  des  Zungenredens  ist,  so  kann  schon  von  einer 
Maria,  Elisabet.  Zacharias  (Lc.  1),  ja  von  David  (in  den  Psal- 
men, z.B.  P8.96, 1.  98, 1.),  ja  von  Medad  und  Eldad  nebst  den 
andern  Siebenzig  zu  Mosis  Zeit  (4  Mos.  11),  da  sie  durch  den 
Geist  weissagten ,  gesagt  werden ,  sie  haben  mit  Zungen  ge- 
redet. So  wird  nun  auch  ferner  das  Zungenreden  beschrie- 
ben und  erklärt.  Z.B.  in  AG.  10,46  ward  der  h.  Geist  so  aus- 
gegossen ,  dass  auch  noch  Ungläubige  —  nehmlich  solche 
Gläubige,  die  noch  nicht  glaubten  dass  auch  Heiden  die  Gabe 
des  Geistes  empfangen  werden—  an  äusserem  Zeichen,  nehm- 
lich eben  an  einem  „Reden  mit  Zungen"  es  erkennen  mussten, 
dass  wirklich  der  h.  Geist  auch  diesen  gegeben  sei.  Ebenso 
war  es  AG.  19, 6.,  wo  allermeist  die  Empfänger  selbst  durch 
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diese  neue  Sprachengabe  erkennen  sollten,  es  sei  ein  neuer, 
der  heilige  Geist  in  ihnen ,  den  sie  vorher  nicht  kannten  und 
nicht  hatten.  Aehnlich  müssen  wir  es  uns  in  AG.  8, 17.  den- 
ken, wo  gesagt  ist,  es  sei  sichtbar,  d.h.  durch  die  leiblichen 
Sinne  wahrnehmbar  gewesen,  dass  der  h.  Geist  gegeben  ward, 
wenn  die  Apostel  die  Hände  auflegten.  Der  Kern  dabei  aber 
war,  dass  sie  nach  AG.  10,46.  wie  Cap.  2  Gott  „hoch  preise- 
ten"  d.h.  die  grossen  Thaten  Gottes  redeten,  und  nach  19,6. 
dass  sie  „weissagten."  So  ists  nun  auch  nach  l Cor.  14,  wo 
keine  andere  Sache,  sondern  ganz  dieselbe  Geisteswirkung, 
wenn  auch  unter  veränderter  Form  besprochen  ist,  wie  in  den 
bisherigen  Stellen;  nur  ist  dort  das  „Weissagen"  und  das  „Zun- 
genreden" auseinandergehalten,  wie  denn  auch  AG.  1 9.0.  es 
nicht  ganz  gleich  gesetzt  ist.  In  AG.  19,6ist,  wie  auch  in 
1  Cor.  14  (und  wie  in  AG.  10,46.,  wo  das  „Gott  hoch  preisen" 
so  viel  als  „weissagen"  ist),  das  Zungenreden  als  Quellpunkt 
oder  Erstes  (das  Weitere  jedoch  schon  in  sich  Schliessendes) 
genannt  vordem  daraus  fliessenden  „Weissagen."  Das  Weis- 
sagen ist  das  deutliche  Aussprechen  dessen,  was  der 
Geist  innerlich  aufschliesst  und  zu  reden  gibt,  also  ein  sol- 
ches Aussprechen  und  Darlegen,  dass  der  Zuhörer  es  mit 
seiner  geistigen  Verarbeitungskraft,  seinem  vovg,  Verstand 
(Luther:  „Sinn")  auffassen,  verstehen,  innerlich  in  sich  nach- 
bilden kann,  weil  das  Aussprechen  selbst  schon  durch  den 
Sinn  geschah,  also  deutlich,  vernehmlich  und  somit  für  An- 
dere nicht  blos  verwunderlich  (V.22),  sondern  erbaulich  un- 
terweisend, verständlich  war  (wie  dies  ja  immer  noch  bei 
jedem  geistlichen  Vortrag  der  Fall  seyn  soll).  Das  Reden 
mit  der  Zunge  aber,  oder  etwa  auch  in  vielfacher  Weise 
„mit  Zungen",  ist  das  innerliche,  noch  nicht  durch  den 
Verstand  verarbeitete,  in  deutliche  Sätze  upd  Lehren  ausge- 
legte (V.27.),  sondern  nur  „im  Geist"  vernommene  und  ge- 
schmeckte gütige  Wort  Gottes,  das  Herzensgespräch  mit 
Gott  in  der  Erkenntniss  der  grossen  Thaten  Gottes.  Und 
das  kommt  jetzt  auch  noch  vor.  Die  Seele  erhebt  den 
Herrn  und  der  Geist  freuet  sich  Gottes  seines  Heilandes.  Da 
singe  und  spiele  ich  dem  Herrn  ein  neues  Lied  in  meinem 
Herzen  voll  Geistes  Eph.5, 18ff.  Weil  der  Geist  zuerst  in 
dem  inwendigen  Menschen  sich  ansetzt  und  Frieden  und  Lob 
Gottes  schafft,  so  redet  der  inwendige  Mensch  mit  neuer 
Geisteszunge;  sein  Herz  ist  voll,  so  gehet  der  Mund  über, 
obgleich  etwa  still  für  die  leiblichen  Sinne.  Dieses  geistliche 
Herzensgespräch  kommt,  wo  es  in  starkem  Trieb  geht,  auch 
über  die  Lippen  oder  über  die  Zunge  des  Leibes,  und  dies 
ist  dann  hörbares  Zungenreden,  ohne  dass  damit  gesagt  ist, 
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man  wolle  Andern  etwas  davon  mittheiien,  sondern  man  re- 
det zunächst  mit  seinem  treuen  grossen  Gott,  von  dessen 
Lob  das  Herz  so  voll  ist,  dass  der  Mund  überläuft,  wiewohl 
dabei  auch  Andere  merken,  dass  im  Herzen  solch  neues  Le- 
ben und  Regen  sei ,  sobald  es  über  die  Zunge  kommt  (oder 
auch  in  hüpfender  Geberde,  freudiger  Zuckung  u.  dergl.  sich 
äussert,  wie  das  bei  uns  im  verborgenen  Kämmerlein  wohl 
auch  vorkommt  und  in  manchen  Erscheinungen  sich  zeigt, 
von  denen  die  öffentliche  Kirchengeschichte  alter  und  neue- 
ster Zeit  zu  sagen  weiss).  Bei  den  Korinthern  hat  sich  all- 
mählig  etwas  von  Selbstgefälligkeit  anhängen  wollen  an  die- 
ses überfliessende  Vollseyn  des  Herzens,  so  dass  Paulus 
wehren  musste,  ohne  die  Sache  selbst  dämpfen  zu  wollen. 

Eine  davon  unterschiedene  Gabe  ist  dann  das,  wenn  diese 
neuen  Geisteszungen,  die  über  die  geoffenbarte  Liebe,  Weis- 
heit, Langmuth,  Herrlichkeit  Gottes  u. s.w.  entstehen,  auch 
können  „ausgelegt"  d.h.  für  Andere  verständlich  (nicht 
blos  bemerkbar)  gemacht  werden,  und  das  entweder  von  An- 
dern als  den  Zungenrednern  (l  Cor.  14,28),  oder  von  diesen 
selbst,  wo  dann  das  Auslegen  zusammenfällt  mit  Weissagen, 
wenigstens  soweit  dies  ist  ein  Reden  mit  dem  „Sinn**,  d.h. 
mit  dem  zum  Verkehr  mit  der  Aussenwelt  bestimmten  Ver- 
stand. (Vergl.  das  früher  über  die  Auslegung  auch  von  Psal- 
men und  Liedern  Gesagte.)  Diese  Gabe  des  Auslegens,  welche 
mit  der  des  Zungenredens  oft  verbunden  war,  wie  bei  Paulo 
1  Cor.  14, 18f.  und  AG.  19,6.,  war  in  AG. 2  als  Gabe  verständ- 
licher Mittheilung  erhöht  bis  in  das  Sprechen  fremder  Spra- 
chen. Von  Spuren  des  letzteren  können  gewiss  Dolmetscher 
und  Missionare,  die  im  Drang  der  Liebe  Christi  fremde  Spra- 
chen lernen  und  gebrauchen,  auch  noch  etwas  sagen,  wie 
z.  B.  Luthers  Uebersetzung  der  Bibel  ins  Deutsche  auch  das 
Gepräge  der  geisteskräftigen  Sprachengabe  an  sich  trägt  (und 
Ulfilas  mit  seinem  Gothischen). 

Das  Zungenreden  ist  demnach  eine  Gabe,  die  noch  im- 
mer vorkommt  und  dem  Geist  des  Logos  gewissermassen 
wesentlich  ist;  sie  ist  etwas  nicht  unmittelbar  zur  Erbauung 
der  Gemeinde  Dienendes,  liegt  aber  dem  erbauenden  ^Trpo- 
g>flT£veiv  und  ^aXfKpöslv  zu  Grunde ,  und  wird  einst  in  vollen 
Schwung  kommen,  wenn  die  Gemeinde  bei  Jesu  steht  um 
den  Thron  herum,  wo  sie  singen  werden  cog  codijv  xaivrfv, 
Offb.  14,  3. 

Andere  ganz  individuelle  Gäben,  wie  6vvd(i£Lg  und 
Uiftaza,  leben  auch  noch  (z.B. Pf.  Blumhardt  in  Boll);  ich 
kenne  sie  jedoch  zu  wenig,  um  näher  davon  zu  reden.  Es 
ist  genug,  dass  wir  wissen:  der  Geist  ist  noch  nicht  erloschen 
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in  der  Gemeinde,  auch  nicht  in  seiner  bis  ins  Einzelnste  or- 
ganisirenden  und  begabenden  Thätigkeit.  Wir  kommen  über- 
haupt allmählig  zum  Schluss  unsrer  ganzen  Betrachtung; 
und  es  istnurnöthig,  noch  einige  Fragen  zu  stellen  in  Be- 
treff einer  dritten  Seite  des  Gemeindelebens,  nehmlich:  In- 
wiefern wirkt  der  Geist  auch  über  die  Gemeinde 
hinaus?  Nachdem  wir  gehört  haben,  dass  er  personbildend 
und  gemeindebildend  wirkt,  möchte  ich  noch  cum  grano  sa- 
lis sagen,  dass  er  auch  weltumbildend  wirkt. 

C.  Der  Geist  in  seiner  Einwirkung  auf  die  Welt  über 
die  Gemeinde  hinaus,  als  weltumbildend. 

Unter  Welt  verstehe  ich  hier  theils  die  Menschheit,  so- 
weit sie  eine  noch  todte ,  zum  Geistesleben  nicht  erweckte 
Völkermasse  ist,  die  ein  nur  seelisches,  fleischliches  und  af- 
tergeistliches Leben  führt;  theils  die  sichtbare  Kreatur  mit 
ihrem  nur  animalischen  oder  vegetativen  Naturleben  und 
leblosen  Seyn  (essentiellen  Leben).  Das  durch  Jesum  er- 
schienene neue  Leben  ist  ja  ein  Sauerteig,  der  die  ganze 
Welt  durchsäuern  soll,  und  ihm  dem  Gottmenschen  ist  the- 
tisch  Alles  unter  seine  Füsse  gethan  und  soll  noch  faktisch 
Alles  unterthan  werden,  so  dass  nicht  blos  alle  Kniee  ihm  ge- 
beugt werden  (und  die  Widerspenstigen  mit  Gewalt  ihm  un- 
ter seine  Füsse  gelegt  werden  Jes.  45,24.  Offb.20, 10. 15),  son- 
dern dass  auch  die  ganze  physische  Kreatur  verwandelt  und 
verklärt  wird  zu  einer  neuen  Erde  und  einem  neuen  Himmel, 
entsprechend  dem  verklärten  Leibe  Jesu  Christi  selbst,  auf 
dass  zuletzt  Gott  sei  alles  in  allem.  Wirkt  der  Geist  Jesu 
Christi  von  der  Gemeinde  aus  auch  in  gegenwärtiger  Zeit  auf 
dieses  Ziel  hin?  Das  ists,  was  wir  fragen,  und  zwar  zuerst 

1)  in  Bezug  auf  die  Menschheit  oder  dieVölkermassen. 

a)  Vor  allem  gehört  hieher  die  sogenannte  äussere  Mis- 
sionsthätigkeit  der  Gemeinde,  wornach  der  Geist  be- 
strebt ist,  möglichst  viele  Menschen,  die  noch  ferne  sind  von 
Christo,  herbeizurufen,  zu  geistlichem  Leben  zu  bringen 
und  damit  auch  dem  Gemeindeleib  einzuverleiben  (also  im 
Zusammenhang  mit  dem  Wachsthumstriebe  des  letzteren). 
Die  dynamische  Seite,  dass  der  Geist  noch  die  Kraft  hat, 
Weltmenschen  umzubilden  in  Gottesmenschen,  haben  wir 
bereits  betrachtet;  jetzt  handelt  sichs  um  den  Trieb  dazu 
iQ  der  Gemeinde.  Und  dass  dieser  vorhanden  ist  und  zur 
Geltung  kommt  in  einer  von  der  Missionsthätigkelt  der  er- 
sten Gemeinde  nicht  specifisch  verschiedenen  Weise,  das  be- 
darf keiner  weiteren  Nach  Weisung;  die  Missionsgeschichte 
der  neuesten  Zeit  liefert  genug  Belag  hiefür.  Mag  auch  da 
lind  dort  gefehlt  werden  in  Wahl  der  Mittel  und  Wege ,  mag 
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vielleicht  gar  ein  anlanterer  Sinn  da  und  dort  sich  in  die  Bus* 
sionsthätigkeit  mischen,  —  wir  sehen  doch,  dass  ein  Trieh 
da  ist,  die  Völker  unter  das  Scepter  Christi  zu  vereinigen 
und  ihnen  die  beste  Gabe,  das  Leben  in  Christo  mit  der 
Gliedschaft  an  seinem  Leibe  zu  bringen;  —  ein  Tneb,  der 
nicht  blos  durch  dieses  Ziel  sich  ausweist  als  Trieb  und 
Frucht  des  Geistes  Christi,  zum  Zeugniss  dass  der  Geist,  der 
Christum  verklärt,  noch  lebt  in  der  Gemeinde,  sondern  auch 
durch  die  Mittel,  die  er —  wenigstens  bei  den  evangelischen 
Missionen  gebraucht,  um  zu  diesem  Ziel  zu  führen,  indem  es 
die  Geistesmittel  sind,  Wort,  Gebet  und  Sakramente. 

Auch  in  Bezug  auf  die  Organisation  der  Missionsthä* 
tigkeit  scheint  es  mir  dem  Wesen  des  Missionsgeistes  und 
dem  geschichtlichen  Charakter  der  ersten  Missionsthätigkeit 
zu  entsprechen,  dass  die  Mission  nicht  als  stehendes  Amt 
der  Gemeinde  behandelt,  sondern  dem  jeweiligen  Trieb  und 
den  ihm  gemäss  sich  bildenden  Organen  (Vereinen  oder  Ein- 
zelpersonen) überlassen  wird,  wobei  die  ganze  Gemeinde 
doch  sich  betheiligt  und  thätig  weiss,  ohne  dem  Pulsschlag 
des  Geistes  in  seiner  Expansionsthätigkeit  vorzugreifen  oder 
systematisch  Ziele,  Gesetze  und  Schranken  abzustecken. 
(Vergl.  AG.8,4.5ff.  26.,  wo  ohne  Auftrag  in  Folge  äusserer 
Zerstreuung  und  inneren  Antriebs  das  Evangelium  gepredigt 
wurde  von  Laien  und  Beamten  11,20.,  auch  mit  Uebersprin- 
gung  conventioneller  Schranken  11,22.,  unter  besonderem 
Auftrag  der  Gemeinde  und  brüderlicher  Handreichung  V.26., 
oder  nach  einiger  Zeit  in  Folge  besonderen  Geistesauftrags 
13,2.,  später  15,36.  in  Erkenntniss  des  Bedürfnisses  unter 
besonderer  Geistesleitung  16,6.9.,  doch  stets  im  Anschluss 
an  die  allgemeinen  Gesetze  der  göttlichen  Oekonomie,  wor- 
nach  z.B.  zuerst  den  Juden  gepredigt  werden  musste).  Ver- 
hehlen  wollen  wir  uns  dabei  nicht,  dass,  je  günstigeres  Zeug- 
niss für  den  Gemeindezustand  die  lebendige  Missionsthätig- 
keit ablegt,  desto  näher  die  Versuchung  liegt,  durch  eine 
über  den  wahren  Geis  testrieb  hinausgehende  Stei- 
gerung derselben  ein  günstiges  Zeugniss  sich  zu  verschaf- 
fen und  heuchlerisch  die  Innern  Schäden  damit  zuzudecken 
(Matth.23,15);  weswegen  auch  der  gegenwärtige  Eifer  im 
Missionswesen  darauf  anzusehen  ist,  ob  er  die  Geistesprobe 
aushält. 

b)  In  weiterem  Kreis  um  die  Gemeinde  her  ist  der  Ein- 
fluss  des  Geistes  auf  das  weltliche  Staatenleben  nicht 
zu  verkennen.  Zwar  die  Welt  bleibt  Welt  und  die  irdischen 
Interessen  haben  in  den  Herzen  der  Masse  so  feste  Wurzeln, 
dass  keine  allgemeine  Umwandlung  in  Geisteswesen  zu  er-* 
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warten  ist,  wie  sie  denn  auch  nicht  verheissen  ist.  Doch  musf? 
auch  gegenüber  der  weltbleibenden  Welt  der  Einfluss  des 
Geistes  bemerkbar  seyn,  so  gewiss  der  Geist  ein  Licht  ist, 
das  scheint  in  der  Finsterniss,  oder  ein  Sauerteig,  der  seinen 
Geschntack  verbreitet.  Die  Gemeinde  muss  die  Salz-  und 
Lichtkraft  zeigen,  die  dem  Geist  eigen  ist,  so  dass  von  ihr 
theils  ein  Strafzeugniss  an  die  Welt  ergeht,  theils  eine  kon- 
servirende,  die  Fäulniss  und  den  Verderbensprocess  derver- 
eitelten  Welt  hemmende  Kraft  ausgeht,  wenn  nicht  der  Ge- 
meinde selbst  der  Charakter  des  Geistes  soll  abgesprochen 
werden,  und  sie  statt  reine  Braut  Christi  zu  seyn  als  verwelt- 
lichte Hure  erscheinen  will,  —  ein  Zustand,  der  freilich  ge- 
weissagt, ja  bereits  in  die  Erfüllungszeit  eingetreten  ist,  dem 
aber  die  stille  verborgene  Ausscheidung  der  wahren  Braut 
Christi  nebenhergeht,  von  welch  letzterer  allein  die  Spuren 
aufzusuchen  wir  uns  vorgesetzt  haben. 

a)  Achten  wir  zuerst  auf  das  inwendige  Leben  der  Völ- 
ker in  der  Welt,  so  ist,  was  den  Einfluss  des  Geistes  Christi 
auf  die  Kultur  und  Civilisation  betrifft,  derselbe  eine 
schwer  zu  messende  Grösse.  Verstehen  wir  unter  Kultur  die 
Herausbilduug  des  angebornen  Menschenadels,  sei  es  nun 
nach  der  Seite  der  Intelligenz,  Kunst  und  Industrie  oder  nach 
der  Seite  der  Lebensgewohnheiten  undKonvenienzen  (Sitten 
und  Gebräuche),  —  und  unter  Civilisation  die  Ausbildung 
eines  Volks  zu  geordneter  bürgerlicher  Gesellschaft,  so  müs- 
sen wir  der  Geschichte  gemäss  sagen,  dass  auch  ohne  den 
Geist  Christi  sich  eine  Kultur  und  Civilisation  bildet,  wiewohl 
wir  auf  der  andern  Seite  sagen  müssen,  dass  eine  Kultur  und 
Civilisation  ohne  den  Geist  Christi  nicht  den  wahren  Men- 
schenadel und  die  wahre  Volksordnung  herausbildet;  erst  die 
Neugeburt  des  Menschen  und  erst  der  geistliche  Gemeinde- 
verband stellt  die  wahre  Cultur  und  Civilisation  her.  Dass 
aber  auch  die  natürliche,  heidnische  Cultur  und  Civilisation 
von  Seiten  des  Geistes  Christi  beeinflusst  wird,  zeigt  am 
offenbarsten  die  Umänderung,  welche  heidnische  Völker  und 
Staaten  erleiden,  wenn  sie  von  christianisirten  Völkern  be- 
rührt und  beherrscht  werden ,  oder  die  neue  Anregung  im 
Kulturleben ,  welche  neben  der  eigentlichen  Heidenmission 
hergebt.  Wir  erkennen  daran,  dass  die  christianisirten  Völ- 
ker —  auch  wo  sie  nicht  im  vollen  Sinne  christlich  sind  — 
für  ihr  Volks-  und  Staatsleben  etwas  voraushaben  vor  den 
heidnischen  Völkern;  und  diesen  Vorzug  haben  sie  gerade 
der  Lichts-  und  Säuerungskraft  des  Geistes  Christi  zu  danken, 
der  in  ihrer  Mitte  vorhanden  ist. 

Wir  merken  daran,  dass  durch  das  Evangelium  der  Adel 
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des  Menschengeistes  in  seinen  tieferen  und  feineren  Bedürf- 
nissen und  in  seinen  Kräften  zum  Bewusstseyn  gebracht  und 
zur  Selbstthätigkeit  erweckt  wird.  Darin  wurzelt  der  neuer- 
dings so  vielfach  verkannte  und  bekämpfte  Zusammen- 
hang zwischen  Kirche  und  Schule.  Nicht  blos  zur  Be- 
friedigung des  specifisch  religiösen,  christlichen  Bedürfnisses 
hat  die  Christengemeinde  in  ihrer  Mitte  Schulen  errichtet; 
sondern  der  Menschengeist  überhaupt  vermöge  seiner  allsei- 
tigen Anlagen  und  Bedürfnisse  bedarf  zu  seiner  Veredlung 
und  Ausprägung,  also  zu  seinem  Leben,  der  Schulen,  grün- 
det und  erhält  sie.  Dieses  Bedürfniss  ist  aber  erst  durch  das 
Christenthum  zu  klarem  Bewusstseyn  und  zu  voller  Geltung 
gebracht ,  und  die  Kirche  bleibt  in  diesem  Sinn  die  Mutter 
der  Schule ,  mag  sich  die  Tochter  auch  noch  so  sehr  eman- 
cipiren  und  selbständig  geriren;  die  Schule  hat  das  Leben 
doch  ihrer  Mutter,  der  Kirche,  zu  danken .  obgleich  die  Kul- 
tur nicht  alleiniges  Produkt  der  Kirche  ist.  Diese  gegenwär- 
tige Emancipationssucht  ist  berechtigt  insoweit,  als  die  Kul- 
tur, die  Ausbildung  des  Menschenadels ,  sich  nicht  beschrän- 
ken soll  auf  die  specifisch  religiöse  Beziehung  des  Menschen 
zu  Gott,  auf  Rückführung  zu  Gott  und  Erfüllung  mit  Gottes 
Sinn  und  Kraft,  also  auch  nicht  identisch  ist  mit  diesem 
nächsten  Ziel,  das  die  Kirche  verfolgt,  sie  daher  (von  theo- 
retischem Gesichtspunkt  betrachtet,  abgesehen  von  der  Ge- 
staltung in  der  Praxis)  auch  nicht  unmittelbar  zu  pflegen  ist 
von  denjenigen  Organen  des  Geistes  Christi  in  der  Gemeinde, 
welche  auf  die  Umbildung  des  Herzens  in  Gottes  Art  hinzu- 
wirken haben,  von  den  sogenannten  „Geistlichen";  das 
Schulbedürfniss  kann  und  darf,  ja  soll  befriedigt  werden 
auch  durch  andere  Organe  als  nur  durch  diejenigen,  denen 
das  Amt  der  specifisch  christlichen  Lehre  zugewiesen  ist. 
Aber  sofern  das  ja  bereits  der  Fall  ist,  indem  die  Pfarrer 
und  die  Schullehrer  gewöhnlich  zweierlei  Personen  sind  und 
theoretisch  die  Schulinspectoren  nicht  auch  das  kirchliche 
Lehramt  haben  müssen  (auch  faktisch  nicht  immer  haben), 
so  liegt  kein  Grund  vor  zu  weiterer  Trennung  und  zu  reden 
von  Knechtung  und  Emancipation ;  also  schon  von  dieser  Seite 
erscheint  jenes  Streben  als  unberechtigt.  Vollends  beklagens- 
werth  und  unberechtigt  ist  aber  solches  Streben,  wenn  be- 
hauptet wird,  die  Schule  und  das  Christenthum  haben  nichts 
mit  einander  zu  schaffen ,  die  Schule  könne  ohne  die  Kirche, 
ohne  die  Pflegerin  der  wahrhaft  geistigen  Interessen  beste- 
hen ;  —  eine  Behauptung ,  die  freilich  zugleich  auf  trauriger 
Verwechslung  der  Kirche  mit  einer  Privatanstalt  oder  gar 
mit  einem  „Pfarrerstande"  beruht.   Da  offenbart  sich  der  ge- 
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heime  Widerwille  gegen  den  Einfluss  des  Geistes  Christi;  und 
wenn  die  Gemeinde  denselben  nicht  zu  überwinden  vermag, 
wenn  sie  gleichgültig  dagegen  ist,  ob  die  Schule  in  christ- 
lichem Sinn  suche  den  Menschenadel  herauszubilden  oder  in 
dem  egoistisch-selbstherrlichen,  heidnischen  Sinn  des  soge- 
nannten rein -natürlichen  Menschen,  so  ist  es  ein  Zeichen, 
dass  der  Geist  Christi  aus  ihr  zurückgewichen,  sie  zur  Schein- 
kirche, zur  Hure  geworden  ist.  Darnach  sind  die  Bestrebun- 
gen unserer  Zeit  (sogar  in  unsrem  gesegneten  Württemberg, 
vgl.  z.  B.  die  Kammerverhandiungen  1861  beim  Gewerbege- 
setz über  Sonntagsschulbesuch)  zu  beurtheilen.  Das  Geheim- 
niss  der  Bosheit  regt  sich  auch  in  der  nächsten  Nähe  — ja  in 
der  Mitte  der  sichtbaren  Gemeinde;  doch  ist  der,  der  es  auf- 
hält, noch  nicht  völlig  hinweggethan,  die  Schulen  sind  noch 
nicht  im  Sinn  der  Ungläubigen  emancipirt;  der  Geist  Christi 
in  der  Gemeinde  ist  noch  Salz  und  Licht  vor  der  Welt,  wenn 
auch  in  kleinem  Mass. 

Betrifft  die  Schule  mehr  die  Kultur,  so  ist  die  staat- 
liche Gesetzgebung  ein  Hauptpunkt  und  -faktor  der  Ci- 
vilisation.  Dieselbe  ist  zwar  weder  mit  den  Geistesordnun- 
gen und  -gesetzen  der  neutestamentlichen  Gemeinde,  noch 
mit  den  vorbildlichen  und  vorbereitenden  Rechtsordnungen 
der  alttestamentlichen  Gottesgemeinde  identisch,  wider- 
spricht vielmehr  jenen  mannichfach  zu  Gunsten  des  Weltwe- 
sens (wie  ja  nicht  blos  die  Erlaubniss  und  die  Gelegenheit  zu 
fleischlichen  Lustbarkeiten  vom  Staate  weit  ausgedehnt  ist» 
sondern  insbesondere  positive  Verfehlungen  gegen  göttliche 
Gebote,  z.  B.  Lüge,  (lurerei,  Ehebruch,  ziemlich  lax  behandelt 
werden).  Doch  kann  auch  sie  des  christlichen  Einflusses  sich 
nicht  erwehren,  selbst  wenn  sie  es  wollte.  Das  öffentliche 
Gewissen ,  welches  die  staatliche  Gesetzgebung  zu  re{>räsen- 
tiren  hat,  wird  durch  den  nun  einmal  vorhandenen  Geist 
Christi  wach  gehalten  und  geschärft,  wiewohl  auch  hierzu  be- 
merken ist,  dass  ein  widerchristlicher  Geist  dasselbe  schwei- 
gen zu  machen  und  abzustumpfen  sucht.  Weiter  wollen  wir 
die  Frag^  auf  diesem  weiten  Gebiete  nicht  verfolgen,  sondern 
nur  in  Bezug  auf  das  Verhält  niss  von  Staat  und  Kirche 
erkennen^  dass  der  Geist  Christi  in  der  Gemeinde  auf  keine 
einzelne  bestimmte  Staatsform  und  Organisation  hinwirkt, 
sondern  nur  im  Inhalt  der  Staatsformen  und  -gesetze  die 
Grundlage  des  Reiches  Gottes,  die  Gerechtigkeit.,  will  durch- 
geführt und  die  Ausbreitung  der  Fülle  Christi  will  ermög- 
licht und  verwirklicht  wissen ;  weswegen  er  immer  wieder 
strafend  dagen  zeugt,  sobald  diese  allgültigen  Forderungen 
übersehen  werden.  Die  Kirche  selbst  kann  daher  ihrem 


Deber  die  Geisteskräfte  in  der  Kirche.  209^ 

äusseren  Verband  nach  an  jegliche  Staatsform  sich  anbeque- 
men, sich  daher  mit  dem  Staate  wohl  vertragen  (Rom.  1 3,  l  ff.); 
und  sie  lebt  gegenwärtig  unter  dem  Schutze  der  Staatsmacht 
in  der  Völkerwelt  (gemäss  Offb.  12,6.  1  Tim. 2,2),  kann  diesen 
Schutz  wider  die  Angriffe  des  Satans  (der  gern  die  Kirche 
im  Ganzen  verschlungen  hätte  Offb.  12)  für  ihren  siqhtbaren 
zeitlichen  Verband  nicht  entbehren  (also  auch  in  England 
und  Amerika  nicht),  obgleich  sie  ihre  positive  Lebenskraft 
nicht  vom  Staate  holt.  Der  weltliche  Staat  hingegen,  dessen 
Aufgabe  es  ist  die  Lebensinteressen  sämmtlicher  Landesbe- 
wohner in  gemeinsamer  Harmonie  zu  fördern  und  zu  wah- 
ren ,  ist  vermöge  dieser  seiner  Aufgabe  nicht  blos  verpflich- 
tet auch  den  christlich  geistigen  Interessen  volle  Rechnung 
zu  tragen,  also  das  äussere  Leben  der  Kirche  zu  schützen, 
sondern  auch  verpflichtet  sich  sagen  zu  lassen  und  sich  wei- 
sen zu  lassen  von  dem  Geiste  Christi  in  der  Gemeinde,  wo 
er  seiner  Pflicht  nicht  nachkommt;  er  steht,  wie  jede  Krea- 
tur, unter  dem  Gesetze  des  Geistes  Christi,  muss  sich  nach 
ihm  richten.  Ja  er  hat  auch  an  dem  Geiste  Christi  in  der  Ge- 
meinde, so  gewiss  als  nur  von  diesem  aus  die  lebendige 
Kraft  des  Gehorsams  und  der  Ordnung  in  seine  Glieder 
kommt,  einen  Schatz,  den  ihm  nichts  Anderes  (keine  Militär- 
macht, keine  Gesetzsammlung,  keine  Verfassung,  kein  Ge- 
werbsleben) liefern  kann,  dessen  Verlust  daher  für  den  Staat 
selbst  unersetzlich  und  der  Anfang  des  staatlichen  Ruins 
wäre.  Der  Staat  kann  daher  der  Kirche,  d.h.  des  Geistes 
Christi  in  der  Kirche  nicht  entbehren;  er  muss  ein  „christ- 
licher" (christianisirter)  Staat  bleiben,  wenn  er  nicht  sich» 
selbst  den  Todesstoss  geben  will.  (Durch  den  Blick  auf  die 
zeitweilige  Existenz  heidnischer  Staaten  wird  dieser  Satz 
nicht  entkräftet,  sondern  erhärtet.)  Aber,  wie  gesagt,  der 
widerchristliche  Geist  sucht  gegenwärtig  die  Anerkennung 
des  christlichen  Geistes  und  seinen  Einfluss  zu  paralysiren, 
untergräbt  aber  damit  den  Bestand  der  Staaten,  dass  sie  ih- 
rem Ruin  entgegengehen ,  —  gemäss  dem  Wesen  des  Satans, 
der  immer  ein  Lügner  und  Mörder  zugleich  ist,  Freiheit ver- 
heisst  und  ins  Verderben  führt  (2Petr.2, 19). 

ß)  Was  noch  das  äussere  Staatenleben  betrifft,  das  Ver- 
halten der  einzelnen  Staaten  zu  einander,  wie  es  sich  aus- 
prägt besonders  in  der  Diplomatie^  in  Staats-  und  Handels- 
verträgen ,  in  Freundschaften  und  Bündnissen  oder  in  Feind- 
schaften nnd  Kriegen,  so  scheint  mir  darin  der  christliche 
Geist  immer  weniger  zur  Kraft  und  Geltung  zu  kommen,  ja 
kaum  dass  sein  Zucht-  und  Strafamt  noch  gehört  wird.  Die 
Gerechtigkeit  und  Wahrheit  —  nichts  zu  sagen  von  der  Liebe, 
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die  nicht  das  Ihre  sucht  —  steht  in  einem  äusserlich  höchst 
ungleichen  Kampf  gegen  Herrschsucht  und  Lüge,  und  man- 
cher christlich  gewissenhafte  Diplomat  dürfte  in  grosser Noth 
seyn,  um  ohne  Brandmal  im  Gewissen  den  Anforderungen 
seines  Berufes  zu  genügen  (vgl.  einzelne  Bemerkungen  des 
„Doktor  Leidemit"  von  F.C.v.Moser).  Wie  ganz  anders,  als 
gegenwärtig  geschieht,  müsste  kalkulirt  und  informirt  wer- 
den, wenn  der  Geist  Christi  zum  bestimmenden  Agens  in 
Diplon}atie  und  Staatengeschichte  gemacht  würde! 

Neuestens  gilt  als  Gewissensstimme  im  Verkehrsleben 
der  Staaten  die  öffentliche  Meinung  der  Völker,  die  vox 
populi  mit  der  Prätension  sie  sei  vox  Dei.  Wie  kann  aber  vox 
populi  auch  vox  Dei,  wie  kann  die  allgemeine  Stimme  das 
richtig  richtende  Gewissen  seyn,  wenn  theils  die  öffentliche 
Stimme  meist  nur  aus  dem  Munde  der  Ungläubigen  gehört 
wird ,  theils  dieselbe  so  leicht  durch  einzelne  Menschen  be- 
arbeitet und  verleitet  werden  kann,  und  wenn  sie  auf  Ver- 
tragsbruch, Aufruhr,  Knechtung,  Raub,  Nationalstolz  u.dgl. 
hinausläuft?  Da  ist  nicht  der  Geist  Christi  zum  Wort  gekom- 
men; da  ist's  deutlich,  dass  solch  ein  populus  nicht  das  Volk 
Gottes,  nicht  die  Gemeinde  Christi  ist.  Und  wenn  auch  noch 
gute  Stimmen  sich  hören  lassen  und  in  den  Gewissen  einzel- 
ner Völker  oder  ihrer  leitenden  Organe  Gehör  finden,  wo 
bleibt  die  Thatkraft?  wo  der  göttliche  Zorn  wider  das  Un- 
recht? wo  der  Muth  der  Krafthelden  statt  der  Maulhelden? 
Man  sieht,  diese  Regionen  des  Völkerlebens  sind  vom  Geiste 
Christi  nicht  beherrscht,  und  es  fehlt  viel,  dass  gesagt  wer- 
,den  könnte:  „es  sind  die  Reiche  der  Welt  unsers  Herrn  und 
seines  Christus  geworden  und  Gott  ist  alles  in  allem." 

2)  In  Bezug  auf  die  zweite  Seite  der  Welt,  die  sicht- 
bare Kreatur,  Leib  und  Naturwelt,  mit  ihrem  Erd-Leben 
ist  ohnehin  nicht  viel  zu  sagen  über  Einfluss  des  christlichen 
Geistes  auf  dasselbe  von  der  Kreatur  aus.  Denn  schon  inner- 
halb der  Gemeinde  selbst,  noch  mehr  aber  ausserhalb  der- 
selben ist  der  umbildende  Einfluss  des  Geistes  auf  das  irdische 
Leibes-  und  Naturleben  theils  klein,  theils  unsrer  Beobach- 
tung entrückt.   Klein  ist  er 

a)  schon  beim  Leibesleben,  sofern  weder  ausserordent- 
liche Lebenskräfte  für  das  Leibesleben  (Heilungskräfte,  Wun- 
dergaben) häufig  sind,  noch  auch  die  gewöhnliche  Lebens- 
kraft des  Leibes  durch  den  Geist  Christi  besonders  gestei- 
gert erscheint  oder  eine  besondere  Abwehr  der  Krankheits- 
stoffe vom  Geist  der  Gemeinde  auszugehen  scheint;  wiewohl 
die  christlich  geordnete  Lebensweise  (Massigkeit,  Nüchtern- 
heit, Zucht)  auch  dem  Leibesleben  zu  gut  kommt,  so  dass. 
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WO  6S  christlich  zugebt,  dem  Leibe  mehr  seine  Nothdurft  uni 
Ehre  geschieht,  sofern  ihm  z.B.  nicht  allzuharte  Arbeit  auf- 
erlegt, er  nicht  in  heidnischer  Weise  ertödtet  wird,  auch  der 
Krüppel  und  Verwahrloste  die  christliche  Bruderliebe  zu  ge- 
messen hat;  oder  wieder  sofern  die  Leibeigenschaft  und 
Sklaverei  durch  das  Christenthum  aufgehoben  wird,  Dager 
gen  verborgen  ist  er,  sofern  die  Zubereitung  unsers  sterb- 
lichen Leibes  zum  künftigen  Auferstehungsleibe  (vgl.  Rom.  8, 
II)  wie  den  leiblichen  Augen  so  auch  den  geistigen  Sinnen 
fast  ganz  entrückt  ist.  Der  geistigere  Gesichtstypus  und  ent- 
sprechende Habitus  eines  Qeistesmenschen  lässt  sich  zwar 
häufig  erkennen,  und  die  Physiognomik  eines  Lavater  hat 
einen  reellen  Boden;  auch  was  etwa  an  einem  Sterbelager 
vorkommen  mag  von  Spuren  einer  VerkLärung,  sind  wir  nicht 
berechtigt  von  vornherein  abzuweisen.  Aber  die  Hauptsache, 
die  inwendige  Umbildung  der  Leibesglieder  aus 
Waffen  der  Ungerechtigkeit  in  Waffen  der  Gerechtigkeit,  die 
Heiligung  des  Leibes  zu  einem  wirklich  lebendigen  Opfer 
(Rom.  1 2,  l),  die  schon  jetzt  beginnende  Vergeistigung  von 
Fleisch  und  Blut  in  Analogie  mit  dem  Verklärungsleben 
Christi  (Mt.  17),  dies  ist  theils  nicht  so  stark,  dass  der  sterb- 
liche Leib  des  Sterbens  überhoben  würde,  theils  vermag, 
was  dabei  wirklich  vorgeht,  nur  der  Geist  des  Menschen 
selbst  in  ihm  zu  erkennen  (1  Cor.  2, 11.  2  Cor.  3—5),  theils  ist's 
ganz  verborgen  mit  Christo  in  Gott  bis  zur  Zeit  der  künfti- 
gen Erscheinung  Christi  (Col.3, 3.4).  Doch  wollen  wir's  hie- 
mit  im  Glauben  als  Thatsache  konstatirt  haben, 'dass  der 
Geist  Christi  auch  für  das  physische  Leibesleben  eine  um- 
bildende Kraft  hat  und  schon  jetzt  im  Verborgenen  übt,  wo- 
von da  und  dort  heraustretende  Heilungsgaben  und  andere 
Kräfte  (xagiciiaxa  lafidrcov  und  övvd/iecg)  besondere  EffulgU: 
rationen  sind,  die  aber  auch  nicht  mehr  als  nur  ein  Unter- 
pfand sind  und  seyn  sollen  für  die  Zukunft,  dass  nehmlich 
einst  auch  die  Leiber  werden  voll  seyn  von  der  Herrlichkeit 
des  Herrn  (zunächst  etwa  im  tausendjährigen  Reich  mit  Ver- 
längerung des  Leibeslebens  Jes.65,  20,  und  in  der  Vollen- 
dungszeit mit  Unsterblichkeit  und  Klarheit). 

b)  Ein  Einfluss  auf  die  T  hier  weit,  die  in  Christo  auch 
dem  Menschen  übergeben  ist  zu  christlich -geistiger  Be- 
herrschung (vgl.  l Mos.  1,28.  Ps. 8,7. 1  Cor. 3,22)  nach  dem 
Vorgang  Christi  (Mc.  1,13.  11,7.  Lc.5,4ff.),  ist  ebenfalls  bis 
jetzt  wenig  bemerkbar,  weil  ja  das  Reich  Gottes  im  gegen- 
wärtigen Aeon  nicht  äusserlich  sondern  innerlich  sich  er- 
baut. Was  von  Veredlung,  Bezähmung,  Acclimatisirung, 
Dressur  der  Thiere  gerühmt  wird ,  das  vermag  der  natürliche 
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Menschengeist  auch  und  thut  er  und  muss  er  mit  Mühe  thun; 
erst  die  zukünftige  Weltperiode  wird  die  Wölfe  sehen  bei  den 
Lämmern  wohnen  und  den  Löwen  Stroh  essen  wie  die  Ochsen 
Jesaj.ll,6tf.  Doch  ruht  diese  Herrscherkraft  noch  immer 
und  auch  jetzt  in  der  Gemeinde  verborgen  und  kann  ausser- 
ordentlicherweise hervortreten;  man  denke  an  Oetingers 
Herrschaft  über  das  wilde  Pferd  in  Backnang.  Vorläufig  aber 
sind  z.B.  die  Schutz  vereinegegenThierquälerei  eine  Frucht 
des  christlichen  Geistes,  die  derThierwelt  zu  gut  kommt. 

c)  Noch  entlegener  von  dem  Centrum  der  Geisteskraft,  also 
noch  weniger  beeinflusst  von  ihr  ist  das  äussere  Naturle- 
ben, die  vegetabilische  und  anorganische  Welt.  Der  laten- 
ten Kraft  nach  ist  diese  auch  unter  die  Herrschaft  des  Geistes 
In  der  Gemeinde  gestellt,  so  dass  Bäume  sich  auswurzeln 
und  Berge  in*s  Meer  sich  versetzen  müssen,  wenn  die  Glau- 
benskraft auch  nur  als  in  ein  Senfkorn  concentrirt  ist  und  ein 
darüber  herrschender  Wille  es  spricht.  In  gegenwärtiger  Welt- 
zeit jedoch  ist  es  mehr  die  Aufgabe  der  Gläubigen  zu  dulden 
unter  der  Schwere  und  Vergänglichkeit  der  Kreatur,  wie  diese 
selber  seufzend  duldet  und  harrt,  als  dieselbe  abzuschütteln 
und  die  Natur  zu  verklären.  Doch  so  gewiss  für  die  Kreatur 
selbst  ein  Tag  der  Freiheit  anbrechen  wird,  wenn  die  Kinder 
Gottes  frei  werden  mit  äusserer  Herrlichkeit,  und  sie  schon 
jetzt  darnach  seufzet  und  sich  sehnet,  so  gewiss  steht  mit 
diesem  ihrem  Harren  schon  jetzt  jede  Regung  des  Geistes  der 
Gemeinde  in  Correspondenz  {cvcrsvd^si,  ovvcoölveiaxQi  rov 
vvv  Rom. 8, 22),  wiewohl  auch  hier,  wie  bei  unserm  Leibe,  die 
Durchbildung  und  Verklärung  nicht  anders  geht  als  so,  dass 
es  zugleich  einem  Ersterben ,  einer  Umwandlung,  einem  Ver- 
brennen des  alten  Himmels  und  der  alten  Erde  entgegengeht. 
Als  Spuren  der  gegenwärtig  sich  vorbereitenden  Befrei- 
ung von  dem  Bann  der  Eitelkeit  ^könnten  etwa  die  mit  der 
Heidenmission  Hand  in  Hand  gehenden  Kolonisationen 
gelten,  durch  welche  manche  zuvor  wüst  gelegene,  als  mit 
dem  Fluch  der  Domen  und  Disteln  beschwerte  Gegenden 
urbar  gemacht  und  so  dem  Genuss  einer  freieren  Entfaltung 
der  inwohnenden  Kräfte  zugeführt  werden ,  was  neben  dem 
allgemeinen  Recht  des  Menschen,  die  Natur  nach  Bedürfniss 
zu  gebrauchen,  noch  eine  specielle  Berechtigung  gibt  für 
dieses  Anhängsel  der  Mission.  Wenn  nur  nicht  die  jetzige 
Bewirthschaftung  der  Länder  meistens  wieder  nichts  Anderes 
wäre  als  eine  Knechtung  unter  den  Egoismus ,  ein  übermäs- 
siges Pressen  und  einseitiges  Ausnutzen  der  Naturkräfte  bis 
zur  Aufzehrung  und  Erschlaflfüng  (z.B.  des  Bodens  oder  der 
Keimkräfte)!  Und  dieser  Egoismus,   der  dl^  kultlvirteren 
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Völker  wie  zur  Kolonisation  so  auch  zu  raffinirter  Indu- 
strie treibt,  ist  doch  nicht  das  Erzeugniss  des  christlichen 
Geistes;  vielmehr  erscheint  im  Allgemeinen  die  gesteigerte 
Ausnutzung  der  Naturkräfte  als  eine  missbräuchliche  An- 
wendung der  durch  das  Christenthum  frei  gewordenen  Gei- 
steskräfte im  Menschen ,  und  der  acht  christlich-sittliche  Geist 
hat  dabei  wenig  Geltung  mehr.  Man  denke  nach,  ob  nicht 
etwas  Unsittliches  liegt  z.  B.  in  der  Mischung  und  Verschlech- 
terung der  Stoffe  (vgl.  5  Mos.  22, 9 — 11),  so  dass  alles  leichter, 
geringer  wird,  veranlasst  durch  Habsucht  der  Verfertiger 
oder  durch  Eitelkeit  der  Käufer ,  u.  dgl.  m.  Dem  Reinen  ist 
zwar  alles  rein,  und  er  kann  es  gebrauchen  unter  Danksa- 
gung, aber  es  bleibt  ein  bedenkliches  Wort,  dass  Jesus  den 
Mammon  „ungerecht**  nennt.  Diesen  Ungerechtigkeitscha- 
rakter hat  die  „christliche  Civilisation"ihm  nicht  ausgezogen; 
dahin  reicht  der  Einfluss  des  Geistes  nicht.  Man  höre  christ- 
lich gebildete  Handwerker  reden ,  wie  schwer  es  sei ,  in  Ge- 
rechtigkeit und  Wahrheit  solide  Arbeit  zu  liefern  bei  der  Con- 
currenz  mit  denen,  die  leichtfertig  übervortheilen;  man  be- 
denke aber  auch,  dass  ein  Gericht  reift  über  die,  die  die 
Erde  verderben  Offb.  11,18.;  denn  die  Erde  ist  des  Herrn  und 
was  darinnen  ist;  und  so  wenig  dies  auch  durch  Gebrauch 
unter  Danksagung  anerkannt  wird,  —  einst  wird  die  Zeit 
kommen,  wo  der  Herr  sein  Recht  wird  zur  Geltung  bringen 
durch  Gericht  wie  durch  Erneuerung  und  Vollendung. 


Wir  haben  hiemit  ein  wenig  Rundschau  gehalten  in  dem 
Gebiete  des  christlichen  Geisteslebens  der  Gegenwart,  und 
haben  dabei  Rücksicht  genommen  nicht  blos  auf  das  ge- 
steckte Ziel  der  Vollendung,  dem  der  Geist  Christi  in  der  Ge- 
meinde  zuzutreiben  hat ,  sondern  bereits  auch  auf  die  zuvor 
untersuchten  Aeusserungen  dieses  Geistes  in  der  ersten  Ge- 
meinde. Es  ist  nun  nur  noch  nöthig,  im 

Dritten  Haupttheil  das  Resultat 

zu  ziehen  aus  unsern  bisherigen  Untersuchungen  und  —  was 
in  wenigen  Sätzen  muss  geschehen  können  —  das  Verhält- 
niss  auszusprechen,  in  welchem  die  gegenwärtig  in  der  Kirche 
vorhandenen  Geisteskräfte  zu  dem  ursprünglich  in  die  Kirche 
niedergelegten  Geistesschatze  stehen. 

1)  Wir  haben  in  den  Untersuchungen  des  zweiten  Haupt- 
theils  gefunden,  dass  noch  heiliger  Geist  in  der  Gemeinde 
lebt  und  dass  es  noch  derselbe  Geist  ist,  der  in  den 
ersten  Gemeinden  gelebt  hat. 

Ztitsehr.  f.  tu$h.  Theol.   1866.   II.  18 
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a)  Das  wesentliche  Merkmal  des  Geistes  indereiv 
Bten  Gemeinde,  die  Verklärung  Christi  in  den  Einzelnen  und 
in  der  Gemeinde,  wornach  die  Fülle  Christi  als  Leben  und 
Kraft  in  die  Gläubigen  und  ibre  Gemeinschaft  eingeht  und 
auf  immer  vollständigere  Entfaltung  abzielt,  baben  wir  auch 
in  der  Gegenwart  als  das  noch  immer  vQrhandene  Merkmal 
erkannt,  indem  der  Geist  noch  immer  theils  einzelne  Perso- 
nen umbildet  aus  Weltkindern  zu  Gliedern  einer  Gottesfa- 
milie mit  dem  Typus  Christi  als  ihres  erstgebornen  Bruders, 
theils  Gemeinden  bildet  und  erhält  in  Gleichartigkeit  mit  der 
ersten  Gemeinde,  die  der  Leib  Christi  genannt  ist.  Dabei  ist 
theils  der  Grundcharakter  Christi,  die  Gottesnatur  in  der 
menschlichen  Erscheinung,  als  allgemeines  Merkmal,  allge- 
meine Gabe  bei  den  Gebilden  des  Geistes  noch  jetzt  er- 
kennbar; theils  zerlegt  sich  die  Fülle  Christi  in  die  Mannich- 
faltigkeit  besonderer  Einzelgaben,  denen  eine  Gliederung  des 
Leibes  entspricht  mit  mancherlei  Aemtern,  wie  hiezu  von  An- 
fang an  der  Keim  in  der  Gemeinde  lag  und  sichtbar  wurde. 
Demgemäss  sind  auch  die  Mittel  der  Geistesmitthei- 
1  u  ng,  nehmlich  Wort  und  Sakrament  nebst  Gebet  und  Hand- 
auflegung durch  eine  geordnete  Diakonie  der  Glieder,  noch 
dieselben  wie  anfangs.  Die  Wirkung  auf  den  Empfänger 
des  Geistes,  die  sich  gemäss  dem  Wesen  des  Geistes  bei  dem 
Einzelnen  wie  bei  der  Gemeinschaft  als  Belebung  zu  gött* 
liebem  Sinn  und  Wirken  ausweist,  hat  sich  noch  nicht.verlo- 
ren.  Die  Art  des  Besitzes,  wie  das  Gesetz  für  den  Ge- 
brauch der  Geistesgabe  sind  auch  dieselben;  nehmlich  allein 
in  der  Lebenseinheit  von  Objekt  und  Subjekt,  von  Gabe  und 
Empfanger,  ruht  der  Besitz  der  geistlichen  Lebenskraft  wie 
die  richtige  Verwendung  des  anvertrauten  Schatzes.  Dies 
hat  sich  natürlich  nicht  verändert,  weil  es  im  Wesen  des  Gei- 
stes begründet  ist.  So  sind  aber  auch  die  Anforderungen, 
die  subjektiven.  Bedingungen  zum  Besitz  und  Gebrauch  der 
Geistesgabe,  Busse  und  Glaube,  dieselben  geblieben;  denn 
jene  Le'benseinigung  vollzieht  sich  nur  im  Herzen  durch  den 
Glauben  auf  Grund  der  Sinnesänderung  der  Menschen  (was 
auch  gilt  bei  der  Verwaltung  in  der  Gemeinde).  Wo  aber  diese 
Bedingungen  erfüllt  sind,  da  ist  auch  der  Geist  wirklich 
vorhanden  vermöge  seiner  eigenen  Treue  und  wesentlichen 
Bestimmung;  denn  gegeben  ist  er,  damit  er  bleibe  ewiglieh, 
und  er  ist  treu ,  ist  der  Geist  der  Wahrheit.  Da  aber  wirklich 
jene  Bedingungen  noch  erfüllt  werden  in  der  Gemeinde ,  so 
haben  wir  also  das  Recht  zu  sagen:  der  Geist  Christi  ist  noch 
jet3t  innerhalb  der  Gemeinde,  nehmlich  soweitWort  und  Sakra- 
mente den  entsprechenden  Glauben  finden;  und  er  ist  in 
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solcher  Weise  in  der  Gemeinde,  dass  si^  ihn  wirklich  als 
Schatz  n/>ch  hat,  als  ein  ihr  anvertrautes  oder  ein  selbst 
ihr  sich  anvertrauendes  Besitzthum. 

b)  Neben  all  diesem  Einheitlichen  Im  Geistesbesitz  der 
jetzigen  Gemeinde  mit  der  ersten  treten  uns  jedoch  auch 
ünterschrede  entgegen,  Unterschiede,  die  übrigens  nicht 
sowohl  die  Art  des  Geistes  betreffen  —  denn  dass  diese  un- 
verändert blieb,  haben  wir  schon  gesehen ,  wie  sich  denn  das 
Wesen  des  Geistes  immer  gleich  bleiben  muiss  — ,  als  sich  auf 
die  äusseren  Verhältnisse  beziehen,  in  welche  die  Gemeinde 
hineingerathen  ist;  und  da  scheint  es, 

ä)  als  habe  der  Geist  an  Intensität  oder  Energie,  an  in- 
nerer  Stärke  und  durchgreifender  Wirkung  abgenommen.  Wir 
haben  bereits  früher  auf  das  Zahlenverhältniss  der  Be- 
kehrungen hingewiesen,  welches  ungünstig  für  unsere  jetzi- 
gen Zeiten  zu  reden  scheint.  Doch  ist  dort  bereits  gezeigt, 
dass  auch  anfangs  die  Massenbekehrungen  selten ,  dagegen 
die  Klagen  über  Unglauben  häufig  waren,  theils  dass  die  aller- 
dings beklagenswerthe  Erscheinung  einer  mit  der  Entfernung 
vom  Centrum  der  geistlichen  Kraft  in  Proportion  stehenden 
Abnahme  der  Umbildungskraft  ihren  Grund  hat  nicht 
nur  in  der  Analogie  mit  der  physikalischen  Dynamik  (deren 
Gesetze  auf  christlich- dynamischem  Gebiet  etwa  könnten 
überwunden  werden),  sondern  in  den  Gesetzen  der  geistlichen 
Oekonomie  selbst,  woraach  die  Durchsäuerung  und  Umbil- 
dung der  ungeistlichen  Welt  geschieht  durch  Zeugung  und 
Wachsthum  von  innen  nach  aussen  und  von  Kristallisations- 
punkten aus  in  concen tri  sehen  Kreisen  nach  der  Peripherie 
hin  innerhalb  einer  Zeitentwicklung.  Seitdem  daher,  wie  es 
jetzt  bei  uns  der  Fall  ist,  ganze  Völkermassen  christia- 
nisirt  d.  h.  zunächst  unter  die  Einwirkung  des  christlichen 
Geistes  gekommen  sind,  so  ist  es  diesen  Geistesgesetzen  ge- 
mäss nicht  zu  verwundern,  dass  nicht  alsbald  die  ganze 
Masse  als  wie  mit  einem  Schlag  umgewandelt  erscheint.  Die 
Vergleichung  mit  den  kleineren  Gemeinden  der  ersten  Zeit, 
welche  noch  nicht  so  viele  fremdartige  Elemente  in  sich  auf- 
genommen hatten ,  muss  daher  in  Bezug  auf  Kraft  und  Rein- 
heit des  neuen  Lebens  aus  Christo  sehr  zu  Ungunsten  der 
jetzigen  Zeit  ausfallen,  wenn  Masse  gegen  Masse  gehalten 
wird ;  aber  solche  Zusammenstellung  erscheint  mir  als  uji- 
billig,  ungleich.  Billig  wird  die  Vergleichung  erst,  wenn  wir 
den  geistlichen  Kern  der  christianisirten  Welt, 
wenn  wir  die  eigentliche  Gemeinde,  die  Gemeinschaft  der 
Gläubigen,  wie  er  sich  z.  B.  in  den  kleinen  Häuflein  innerhalb 
der  Kirche  darstellt,  zusammenhalten  mit  den  ersten  Ge- 
is* 
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meinden;  denn  letztere  bildeten  zu  ihrer  Zeit  doch  auch  nur 
einen  Kern,  um  welchen  herum  die  künftig  zu  bekehrende 
Völkerwelt  sich  anzulegen  hatte.  Dass  aber  eine  solche  weit- 
gedehnte Berührung  mit  der  Völkerwelt  im  Lauf  der  Zeit 
entstanden  und  die  eigentlichen  Träger  des  Gemeindegeistes 
Christi  in  der  Masse  verborgen  worden  sind,  das  hat  die 
jetzige  Zeit  nicht  zu  verantworten  und  das  ist  auch  noch  kein 
Zeugniss  wider  die  Energie  des  Geistes;  denn  das  lag  in  dem 
göttlichen  Haushaltungsplan  von  Anfang  an  vorgezeichnet. 
Nicht  will  ich  dabei  geleugnet  haben,  dass  theils  die  List  des 
Feindes  und  die  Sorglosigkeit  der  geistlichen  Wächter  nach 
Matth.  t3,25,  theils  der  Hass  und  die  Gewalt  des  Feindes  — 
aber  auch  ihm  gegenüber  zugleich  der  göttliche  Schutz  — 
nach  Offbg.12,14,  die  Ursache  ist  für  die  beklagenswerthe 
Ueberfluthung  der  wahren  Gemeinde  mit  todten  Massen. 

Dagegen:  wie  steht's,  wenn  wir  die  Gemeinde  der  leben- 
digen Glieder  zusammenhalten  mit  den  ersten  Gemeinden, 
und  den  Wandel  prüfen  als  Frucht  des  Geistes?  Als  Haupt- 
punkte haben  wir  in  dieser  Beziehung  hervorgehoben  die 
Zucht  und  die  Liebe.  In  Bezug  auf  die  Zucht  haben  wir  ge- 
funden —  entsprechend  dem  vorhin  Gesagten  — ,  dass  der 
Gehorsam  unter  dieselbe  sich  immer  mehr  auf  die  Wenigen 
der  kleinen  Häuflein  beschränke ,  während  die  Masse  jenen 
zuchtlosen  argen  Zeiten  entgegenreift,  von  denen  2 Tim. 3 
die  Rede  ist;  aber  bei  den  einzelnen  Lebendigen  und  in  ihrer 
Gemeinschaft  ist  die  Zucht  noch  nicht  erstorben  und  findet 
Gehorsam  wie  bei  den  ersten  Gemeinden ,  welche  nicht  blos 
heraustraten  aus  der  Weltmasse  in  Absonderung  als  heraus- 
gerufene kxxXfjClai,  sondern  auch  im  Kampf  standen  wider 
fremdartige  Elemente,  sowohl  innerhalb  als  ausserhalb  der 
Gemeinde.  Wenn  wir  also  die  grosse  Masse  abscheiden  und 
ausser  Berechnung  lassen ,  so  werden  wir  auch  hier  keine  so 
bedeutenden  Unterschiede  finden,  wie  der  erste  Augenschein 
vermuthen  Hess.  Doch,  meine  ich,  erscheint  auch  innerhalb 
der  lebendigen  Gemeinde  die  Zuchtkraft  des  Geistes  nicht  so 
concentrirt  wie  z.B.  bei  Paulus  in  den  Korintherbriefen  oder 
wie  in  den  Sendschreiben  der  Offenbarung,  und  ebenso  der 
Gehorsam  nicht  so  willig  und  völlig  wie  er  2Cor.*7,7  und  11. 
beschrieben  ist.  Andrerseits  werden  wir  aber  auch  nicht  aus- 
ser Acht  lassen  dürfen,  dass  solche  in  den  Stiftungsurkunden 
der  Gemeinde  niedergelegte  Thatsachen  der  Zucht  und  des 
Gehorsams  nothwendigerweise  mussten  den  Charakter  einer 
ooncentrirten  Kraft  haben,  theils  wegen  ihrer  primitiven,  theils 
wegen  ihrer  normativen  Bedeutung.  Man  bedenke  die  Gesetze 
der  göttlichen  Weisheit  z.  B.  bei  dem  Tode  des  Ananias  und 
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der  Sapphira,  welcher  sich  später  nicht  wiederholt  hat,  oh- 
gleich  Anlass  und  Recht  genug  dazu  vorhanden  war.  Wenn 
wir  also  auch  eine  grössere  Intensität  des  Zuchtgeistes  für 
die  ersten  Zeiten  zugeben,  so  sind  wir  doch  nicht  genöthigt, 
darüber  für  die  jetzigen  Zeiten  muthlos  zu  werden,  sondern 
wir  dürfen  erkennen,  dass  uns  noch  dieselbe  Gabe  gegeben 
ist  wie  anfangs,  müssen  aber  auch  bedenken,  dass  sie  uns  so 
gegeben  ist,  dass  es  in  unsrer  Hand  steht  die  Gabe  zu  er* 
wecken  in  Treue  und  Sorgfalt;  denn  sie  kann  auch  verloren 
gehen  durch  Untreue  und  Sorglosigkeit  (vgl.  die  Sendschrei- 
ben in  der  Offenbarung);  und  wenn  sie  auch  noch  nicht  ganz 
verloren  gegangen  ist,  so  werden  wir  doch  bekennen  müssen, 
dass  die  in  der  Gemeinde  ruhende  Zuchtkraft  im  Allgemeinen 
nicht  so  entwickelt  ist  wie  sie  es  seyn  sollte,  und  dass  bei 
weitem  nicht  ernstlich  und  wachsam  genug  die  Einflüsse  ab« 
gewehrt  werden ,  welche  nicht  blos  von  der  Schwäche  des 
Fleisches  ausgehen,  sondern  geradezu  von  dem  listig  und 
mächtig  sich  regenden  Geiste  der  Welt  und  des  Widerchrists. 
Mit  der  Li  e  b  e  ist  es  ebenso :  ihre  Bethätigung beschräjikt 
sich  zunächst  auch  auf  die  engeren  Kreise  der  wahrhaft  Gläu- 
bigen, und  auch  da  erscheint  sie  leider  nicht  so  concentrirt 
stark ,  wie  wirs  in  den  ersten  Gemeinden  finden.  Doch  hat 
die  innere  Kraft  nicht  abgenommen,  sofern  ja  immer  noch 
ebendieselben  Glaubensgrundlagen  der  erschienenen  und  dar- 
gereichten Gottesliebe  vorliegen  wie  zuvor;  und  es  liegt  nur 
an  uns,  die  gebundenen  Kräfte  frei  ^u  machen,  die  Keime  zu 
entwickeln,  treu  zu  seyn  mit  dem  Gegebenen,  damit  wir 
wachsen,  damit  uns  noch  mehr  gegeben  werde,  damit  wir 
zur  Fülle  kommen.  Objektiv  fehlts  nicht;  und  auch  die  Er- 
scheinung der  Abhängigkeit  oder  der  Unterordnung  des 
Geistes  unter  das  subjektive  Verhalten  war  von  An- 
fang an  vorgesehen  und  hatte  schon  anfangs  statt,  indem 
schon  anfangs  Mängel  oder  fleischliche  Schwächezustände 
genug  hervortraten ;  somit  re^ucirt  sich  der  Unterschied  im- 
mer wieder  auf  das  subjektive  Verhalten,  womit  wir  aber  im 
Grunde  schon  hinübertreten  über  die  Grenzen  unsers  The- 
mas in  ein  anderes  Gebiet,  indem  wir  uns  nicht  vorgesetzt 
haben ,  die  Treue  oder  Untreue  an  sich  zu  untersuchen,  son- 
dern das  Geistesmass  und  Geisteswesen,  das  wir  jetzt  haben, 
im  Verhältniss  zu  dem  früheren.  Doch  merken  wir  eben  hieran, 
dass,  wo  es  um  Mass,  um  Quantität  und  Intensität  sich  han- 
delt, die  Antwort  nicht  kann  abgeschlossen  werden,  weil  das 
Mass  und  die  Treue  in  geradem  Verhältnisse  zu  einander 
stehen,  die  Treue  aber  endgültig  zu  untersuchen  in  das  Ge- 
biet des  Richters  fällt,  das  allein  dem  Herzenskündiger  zu* 
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steht.  In  diesem  Stück  mos»  also  unser  Urtheil  stete  eine 
subjektiye  Fa^rbe  tragen  und  rniiss  auch  geschehen  xara  t^v 

ß)  Mit  dieser  relativen  Abnahme  der  Intensität  des  Gei- 
stes, wornach  die  Umbildungskraft  des  Geistes  jetzt  schwä- 
cher erscheint  als  früher,  hängt  auch  das  andere  oben  be- 
leuchtete Merkmal  der  späteren  Zeiten  zusammen,  nehmlich 
die  Verinnerlichung  des  Geisteslebens,  das  Zurücktreten 
der  anfänglichen  Aussenerscheinungen  in  die  unsichtbare 
Innerlichkeit.  Nehmlich,  wie  wir  dort  gesehen  haben,  nicht 
blos  die  besonderen  Erscheinungen  in  Feuerflammen  und  Re- 
den fremder  Sprachen  haben  aufgehört,  sondern  auch  das  Zu- 
sammenwohnen an  Einem  Ort  und  die  Gütergemeinschaft, 
nicht  aber  das  Wesentliche  daran ,  die  neugewonnene  Her- 
zensspra^che  und  das  Einheitsbewusstseyn  und  die  Handrei- 
chung der  Bruderliebe.  Diese  Yerinneriichung  des  Geistes- 
lebens ist  dem  gegenwärtigen  Aeon  so  wesentlich,  dass  schon 
zur  Zeit  der  ersten  Gemeinde  das  Zurücktreten  aus  der  Leb- 
hafj^gkeit  des  Aussenlebens  in  die  stille  Ruhe  einer  allniäh- 
llgen  Entwicklung  von  innen  nach  aussen  unverkennbar  ist. 
Wenn  wir  also  kein  Brausen  vom  Himmel  und  derlei  äussere 
Erscheinungen  des  Geistes  oder  keine  Gütergemeinschaft 
und  ähnliche  Formen  des  ersten  Gemeindelebens  mehr  haben, 
so  ist  das  nicht  als  Mangel,  nicht  als  ein  Zurückbleiben  hin- 
ter der  ersten  Gemeinde  zu  betrachten,  sondern  es  ist  nur 
der  naturgemässe  göttlich  geordnete  Gang  des  Reiches  Got- 
tes, wornach  dasselbe  nicht  mit  Gepränge  und  äusserlichen 
Geberden  kommt.  Was  daher  in  unsrer  Zeit  etwa  wieder  er- 
weckt werden  will  durch  Betonung  der  Aeusserlichkeiten,  das 
ist  der  wahren  Gemeinde  so  wenig  zum  Dank,  dass  sie  es 
desavouiren  muss  als  ungeistlich  und  als  entweder  ihrem 
Geisteswesen  oder  doch  ihrem  zeitweiligen  Entwicklungsge- 
setze zuwiderlaufend. 

y)  Dass  ferner  der  Formenwechsel  in  der  Gemeinde, 
die  verschiedene  Organisation  oder  Gliederung  und  Verfas- 
sung keinen  Unterschied  macht  zwischen  früher  und  jetzt, 
haben  wir  gleichfalls  gesehen,  haben  erkannt,  dass  vielmehr 
der  Formenwechsel  ein  noth wendiges  Ergebniss  ist  aus  dem 
Entwicklungsgesetze  des  Geisteslebens.  Statt  also  die  Man- 
nichfaltigkeit  und  Veränderung  der  Formen  anzuklagen  als 
Beweis  des  Zerfalls,  dürfen  sie  eher  gelten  als  Beweis  der 
Lebensfähigkeit  der  Kirche. 

6)  Ein  wirklicher  Unterschied  in  der  äusseren  Er- 
scheinung ist  wohl  da,  nehmlich  der,  dass  die  Gesammtge- 
meinde»  der  einheitliche  Leib  Christi»  viel  reicher  geglie- 
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dert  ist  als  er  es  anfiuigs  war;  wir  haben  nicht  Meo  die  er- 
sten Gnmdtypen  der  Lehre  and  der  Verfiissung  mit  den  ein- 
fachen Aemtem,  haben  auch  nicht  Mos  die  beiden  Hanptna- 
tionalitätscharaktere  einer  jüdischen  nnd  heidnischen  Nation 
in  der  Kirche,  sondern  wir  haben  viels^tig  entwickelte  Lehr* 
formen  (Symbole ,  Systeme),  sehr  Terschiedene  Verfassongs- 
formen  in  mancherlei  Kirchen,  haben  mehr  Aemter,  man- 
cherlei  Haupt-  ond  Nebenoigane  im  Lehr-  nnd  im  Hirtenamt 
(theologische  Facnltaten  u.  s.f),  haben  allerlei  Diakonie  det 
gliedhchen  Handreichung  ( Vereine  u.  dgl. ),  haben  mancher- 
lei Nationahtätscharaktere,  die  in  der  Kirche  sich  widerspie* 
geln,  nicht  zu  ihrem  Schaden  sondern  zur  Entfaltung  ihrer 
LebensfuUe.  Dies  ist  ein  Fortschritt  über  die  erste  6e* 
staltung  der  Kirche  hinaus  dem  gesteckten  Ziel  entge* 
gen ,  wornach  die  Fülle  Christi  soll  zur  Ausprägung  in  der 
Gemeinde  kommen.  Die  ötoft^af/ioi  rov  xysvftatog ,  wie  sie 
am  ersten  Pfingstfest  in  Personen  Torgebildet  waren,  sind 
etwa  zu  wirklichen  Kirchengestaltungen  geworden.  Der  Geist 
hat  also  im  Lauf  der  Zeit  Christum  bereits  weiter  verklärt 
Wenn  nur  nicht 

e)  das  schleppende  Gegengewicht  der  nicht  durchgei» 
steten  Völkermasse  am  Leibe  Christi  wäre!  und  zugleich 
die  ihrem  Fleische  anhängende  Trägheit  und  Schwäche 
auch  der  lebendigen  Glieder!  Ja  das  Falschgeistliche,  die 
geistliche  Hurerei  (Ofifb.  17)  und  der  Geist  des  Wider* 
christs  ist  auch  nicht  säumig  gewesen,  nicht  blos  immer 
mehr  unter  dem  Deckmantel  des  Christenthums  weltliche 
Lust  zu  treiben,  sondern  auch  offensiv  wider  den  Wahrheits- 
geist zu  agiren  durch  falsche  Prophetie  und  Lehre,  Politik 
und  Gesetzgebung,  oder  durch  offene  Gewalt  den  Geist  zu 
dämpfen.  Durch  jene  Masse  wird  aber  doch  der  Geist  nicht  er- 
stickt, und  durch  diese  Feindschaft  wird  er  vielmehr  zu  neuer 
Thätigkeit  erregt;  nur  findet  sich  die  Gemeinde  darunter  je 
länger  je  mehr  als  hineingestellt  in  eine  Leibeswelt,  deren 
Durchklärung  ihr  in  ihrer  Geisteskraft  so  wenig  möglich  ist 
als  dem  einzelnen  Gläubigen  die  Durchklärung  seines  sterb- 
lichen Leibes.  Der  Leib  muss  vielmehr  sterben  und  seiner 
Verwesung  entgegengehen,  und  die  Seele  harrt,  bis  eine 
neue  Kraftoffenbarung,  nehmlich  die  Zukunft  Jesu  Christi,  das 
Beschwerende  abstreifen ,  das  Widergeistliche  besiegen  und 
durch  eine  Wiedergeburt  der  Leiber  und  der  ganzen  Kreatur 
das  angefangene,  in  stiller  Innerlichkeit  fortgeführte  Werk 
vollenden  und  herrlieh  offenbaren  wird. 

Q  Wenn  wir  auf  di^se  Erscheinungen  hinsehen,  so  wer- 
den wir  sagen  mässen:  Im  Lauf  der  Zeiten  fand  eine  Ent* 
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Wicklung  der  geistigen  Kräfte  statt,  wie  diese  von  Anfang 
an  auch  gefordert  und  gesetzt  war;  darunter  ging  es  einer 
Reife  entgegen  und  geht  es  noch  jetzt  entgegen,  derea 
Ahschluss  wir  geduldig  erwarten  müssen  unter  treuer  Be- 
nutzung der  üherkommenen  Pfunde. 

2)  Was  ist  also  das  Resultat  dieser  Vergleichung?  in 
welchem  Verhältniss  stehen  also  die  gegenwärtig  in  der  Kirche 
vorhandenen  Geisteskräfte  zu  dem  ursprünglich  in  die  Kirche 
niedergelegten  Geistesschatze?  Antwort:  Der  Geist  ist  noch 
da,  ganz  als  derselbe  mit  derselben  Umbildungskraft,  Zeug- 
nisskraft, Belebungskraft,  wie  er  in  der  ersten  Kirche  wan 
Er  ist  auch  in  der  gleichen  Art  und  Weise  zum  Besitz  und 
zur  Verwendung  übergeben,  und  theils  ist  seine  Mittheilung 
an  die  gleichen  Mittel  geknüpft^  theils  seine  Wirksamkeit  an 
die  gleichen  Gesetze  gebunden :  keimartig  wird  er  gegeben, 
wachsthümlich  mehrt  er  sich  im  Gebrauch  des  Worts  und  der 
Sakramente  bei  Busse  und  Glauben  wie  anfangs;  er  wirkt 
Ton  innen  nach  aussen.  Doch  geschieht  seine  Mittheilung 
und  Wirksamkeit  jetzt  mehr  in  der  Stille  der  Innerlichkeit 
ohne  so  deutliche  Ausprägung  wie  in  der  ersten  Zeit,  was 
aber  in  der  Substanz  und  Dynamik  des  Geistes  keinen  Unter- 
schied macht.  Im  Laufe  der  Zeit  hat  er  sich  in  Berührung  ge- 
setzt mit  einer  grossen  Völkermasse,  und  dies  macht  einen 
Unterschied,  aber  wieder  nur  in  der  Erscheinungsweise,  nicht 
im  Wesen  und  nicht  im  Mass  der  Geistesgabe.  Die  wirklich 
lebendige  Gemeinde  trat  mehr  in  die  Verborgenheit  zurück, 
aber  sie  ist  noch  da  als  in  gleicher  Weise  dynamisch  geseg- 
net wie  die  erste  Gemeinde.  Nur  steht  die  erste  Gemeinde 
mehr  da  mit  einem  normativen  Charakter,  während  die  jetzige 
'  Gemeinde  den  Charakter  der  Entwicklung  in  der  Zeit  an  sich 
trägt;  nehmlich  jene  stand  relativ  vollkommen  da,  diese  er- 
scheint mehr  als  ringend,  erst  sich  durcharbeitend  durch  viele 
anklebende  Schwachheit.  Doch  hat  diese,  soweit  sie  treu  ist, 
desto  mehr  die  Gnaden verheissung  für  sich:  „meine  Kraft 
kommt  in  der  Schwachheit  zur  Vollendung."  Wirklich  ist 
auch  unter  der  grösseren  Aufgabe,  die  durch  den  äusseren 
Zuwachs  entstanden  ist,  bereits  eine  reichere  Gliederung  und 
Entfaltung  der  inwohnenden  Geisteskräfte  bemerkbar.  Die- 
ser geht  zwar  auch  eine  feindliche  Afterbildung  zur  Seite,  wo- 
gegen aber  die  Verheissung  steht:  „auch  die  Pforten  der  Hölle 
sollen  die  Kirche  nicht  überwältigen.'' 

Der  geistliche  Ackermann  hat  also  noch  immer  einen 
kräftigen  Samen  zur  Hand  und  wirksame  Mittel  zum  geist- 
lichen Ackerbau,  dass  er  muthig  arbeiten  kann  der  kommen- 
den Ernte  entgegen.   Vergessen  wollen  wir  aber  nicht,  dass 
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ndbeo  ihm  auch  der  Feind  geschäftig  ist  seinen  Unkrautsa- 
men  zu  säen,  imd  dass  dessen  Saat  aneh  aufgeht  nnd  an^s^ 
gangen  ist,  was  zu  betrachten  jedoch  eine  besondere  Bear* 
beitang  erfordern  würde. 


Petrus  von  Alcantara,  Teresia  von  Avüa  und 
Johannes  de  Ouce. 

Ein  Beitrag  znr  Geschichte  der  mönchischen  Contrarefor* 

mation  Spaniens  im  16.  Jahrb. 

Von 

Uc,  Dr,  Zöekler,  a.  o.  Professor  zu  Giessen. 


II. 
Teresia  von  AtUs. 

Zweite   Hälfte. 

Mit  dem  J.1567  beginnt  bei  Teresia  die  Reihe  jener  zahlrei* 
eben  kühnen  und  grossartigen  Schritte  zur  Ausbreitung  ihrer 
neuen  Ordensreform  in  weiteren  und  immer  weiteren  Krei« 
sen,  die  sie  uns  in  ihrem  „Buche  die  Klostergründungungen** 
{Liber  fundationum)  in  unnachabmlich  schöner  und  anmuthi- 
ger  Weise  geschildert  hat.  Nachdem  sie  bei  Gelegenheit  ei- 
ner Visitation  ihres  Josephsklosters  durch  den  General  des 
gesammten  Carmeliterordens  Joh.Baptist  Rubeo  de  Ra- 
venna,  die  ein  sehr  günstiges  Resultat  lieferte,  die  schrift- 
liche Genehmigung  dieses  Superiors  zur  Gründung  neuer 
Ordenshäuser  mit  derselben  stricten  Observanz  erhalten 
hatte,  richtete  sie  ihr  Augenmerk  zunächst  auf  die  Stadt 
Medina  del  Campoin  Leon  unweit  Salamanca,  wo  ihre 
Freunde  aus  der  Gesellschaft  Jesu  besonders  einflussreiche 
und  für  das  Gelingen  ihrer  Plane  gute  Aussichten  eröffnende 
Verbindungen  hatten.  Es  wird  durch  deren  Vermittelung 
ein  Haus  daselbst  angekauft  und  Teresia,  begleitet  von 
vier  Nonnen  ihres  St.  Josephs-,  und  zweien  des  Menschwer- 
dungsklosters, sowie  von  ihrem  Gaplan  und  ständigen  Ge- 
fährten auf  fast  allen  ihren  weiteren  Reisen:  dem  Pater  Ju- 
lian d'A vi la,  reist  (im  Herbst  1567)  dahin  ab.  Zu  ihrem 
nicht  geringen  Leidwesen  fanden  sie  das  angekaufte  und  zum 
Kloster  bestimmte  Haus  in  ganz  zerfallenem  Zustande,  so 


182  O.  Zöektor, 

dass  Wind  wd  Wetter  durch  die  unbedachten  Räume  eiB- 
dringen  konnte,  in  wekhen  sie  die  ersten  acht  Tage  nach 
ihrer  Ankunft  zubringen  musaten.  Aber  nicht  dies  beküm- 
merte sie  —  denn  gegen  diese  Unbilden  de»  Himmels  8ebü%3&^ 
ten  sie  wenigstens  nothdürftig  die  paar  wärmenden  Decken, 
welche  sie  von  mitleidigen  Nachbarn  geschenkt  oder  gelie- 
hen bekamen.  Wohl  aber  war  dies  ihre  Sorge  und  Betrüb- 
niss,  dass  sich  auch  nicht  ein  einziger  hinreichend  geschlos- 
sener und  geschützter  Platz  zum  Altar  für  das  Saerament  in 
der  elenden  Ruine  finden  Hess,  dass  vielmehr  das  Allerhei* 
ligste  den  Blicken  aller  neugierigen  Gaffer  auf  der  vorbei- 
führenden Strasse  ausgesetzt  und  so  wenig  vor/  Dieben  ge- 
schützt war,  dass  man  allnächüich  abwechselnd  bei  ihm 
wachen  musste.  Endlich  erbarmte  sich  ein  wohlhabender 
Kaufmann,  den  der  Anblick  der  trotz  ihrer  unbequemen 
Lage  so  geduldigen  kleinen  Gesellschaft  geröhrt  hatte,  und 
räumte  ihnen,  miethsweise  aber  unentgeltlich,  den  oberen 
Stock  seiner  Wohnung  ein ,  wo  sie  sich  durch  Umwandlung 
eines  Saals  in  eine  Kapelle  so  angenehm  als  eben  möglich 
einrichteten.  Eine  reiche  Dame  Helena  de  Quiroga  un- 
terstützte nun  mit  allen  Mitteln  die  Reparatur  des  alten  Hau- 
ses und  den  Anbau  einer  Kapelle  an  dasselbe ;  doch  wurde 
das  Ganze  erst  nach  2  Monaten  beziehbar.  Teresia  wohnte 
nun  nahezu  2  Jahre  in  dem  neuen  Kloster  und  sah  nicht 
blos  es  während  dieser  Zeit  rasch  emporblühen  und  zur  vol- 
len Zahl  seiner  Bewohnerinnen  (13)  anwachsen:  sie  gründete 
auch  von  ihm  aus  einige  weitere  Häuser,  die  zu  nicht  minder 
wichtigen  Stützpunkten  für  den  Fortgang  ihres  Reformwer- 
kes zu  werden  bestimmt  waren. 

Zuerst  war  es  das  Oertchen  Malagon,  südlich  von  To- 
ledo in  Neu-Gästilien  gelegen,  wp  sie  zu  Anfang  d.  J.1568  auf 
den  Wunsch  Alo'isia's  de  la  Gerda  und  unterstützt  mit  den 
reichen  Geldmitteln  dieser  Dame,  ein  neues  Kloster  errich- 
tete. Doch  musste  sie,  der  grossen  Armuth  dieses  Ortes 
halber,  darein  willigen,  dass  dieser  Stiftung  von  Aloi'sia  ein 
festes  Einkommen  ausgesetzt  wurde,  da  die  blos  gelegent- 
lich fliessenden  Almosen  oder  freien  Liebesgaben  voraus- 
sichtlich nicht  zum  Unterhalte  der  Nonnen  ausgereicht  haben 
würden. 

Es  folgte  dann  die  Gründung  des  Klosters  zu  Vallado- 
lid.  Schon  Ende  1567  hatte  ein  reicher  Edelmann  Teresen 
ein  Haus  mit  Weinberg,  Vi  Meile  von  dieser  Stadt  am  Pisa-- 
ergaflusse  geschenkt,  war  aber  bald  darauf  plötzlich  gestor- 
ben. Bei  seinem  Tode  hatte  der  Herr  Teresen  verheissen, 
dass  seine  Seele  zum  Lohne  für  die  fromme  Stiftung  in  eben 
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dem  Augenblick  das  Fegfeuer  verlassen  soUe,  wo  man  ihm 
die  erste  Messe  in  dem  neuen  Kloster  lesen  würde.  Als  sie 
hierauf,  durch  verschiedene  andere  Unternehmungen  aufge- 
halten, mit  der  Betreibung  dieses  Werkes  säumte,  hatte  ihr 
dieselbe  Stimme  des  Herrn  in  fast  drohendem  Tone  zugeru- 
fen :  „Eile  dich,  diese  arme  Seele  leidet  viel!"  Sie  reiste  hier- 
auf,  im  Sommer  1568,  so  rasch  als  möglich  nach  Vallado- 
lid  und  bezog  einstweilen  das  betreflTende  Haus,  wiewohl  sie 
es  weder  in  gutem  baulichen  Zustande,  noch  auch  —  we- 
gen seiner  Lage  an  dem  niederen  Plussufer  —  sehr  gesund 
fand.  Sie  lässt  die  erste  Messe  lesen  und  hat  dabei  die  un- 
aussprechliche Freude,  die  vollständig  geläuterte  Seele  des 
Donators  aus  dem  Fegfeuer  gen  Himmel  fahren  zu  sehen 
(vgl.  oben,  S.  104)!  Doch  vertauschte  sie  bereits  zu  Anfang 
des  folgenden  Jahres  dieses  Local  mit  einem  gesünderen 
und  näher  bei  der  Stadt  gelegenen  Hause,  das  sie  inzwischen 
von  ihrer  Freundin  Maria  de  Mendoza,  der  Schwester  des 
uns  bereits  bekannten  Bischofs  von  Avila,  geschenkt  bekom- 
men hatte.  —  Als  Beispiel  von  der  exemplarischen  Heilig- 
keit der  Nonnen  dieses  neugestifteten  Klosters  schildert  Te- 
resia  in  ihrem  Gründungsberichte  näher  das  Leben  und  Ende 
einer  derselben,  der  Beatrix  Ognez.  Diese  Jungfrau  be- 
wies eine  solche  Reinheit  des  Herzens  und  Wandels,  dass 
ihre  Gefährtinnen  und  Vorgesetzten  sie  einmüthig  für  ohne 
Fehl  erklärten.  Ihr  Gehorsam  war  wahrhaft  vollkommen, 
gleich  dem  eines  Engels;  ihre  Willigkeit  zu  leiden  war  so 
gross,  dass  sie  einst  zu  ihren  Genossinnen  sagte:  sie  habe 
nur  den  Einen  Wunsch ,  dass  sie  ihr  beten  hälfen ,  dass  der 
Herr  ihr  naöglichst  viel  Kreuz  senden  möge ;  und  ihre  Näch- 
stenliebe war  so  feurig  und  gewaltig,  dass  sie  einst  zweien 
zum  Feuertode  verurtheilten  Verbrechern  die  ihnen  bestimni- 
ten  Höllenquaden  auf  dem  Wege  der  Stellvertretung  abnahm 
und  dadurch  ihnen  ein  christliches  Ende  ermöglichte,  sich 
aber  ein  bis  zu  ihrem  Tode  währendes  Fieber  nebst  schreck- 
lichen Geschwüren  im  ünterleibe  zuzog.  Natürlich  war  ihr 
Ende  ein  überaus  erbauliches  und  zeigten  sich  schon  gleich 
nach  ihrem  Begräbnisse  alle  Spuren  ihrer  Heiligkeit,  z.B. 
ein  aus  ihrem  Grabe  aufsteigender  köstlicher  Wohlgeruch, 
den  Teresens  Caplan  Julian  d' Avila  wahrgenommen  zu  ha- 
ben versichert;  auch  das  bekannte  Phänomen  des  Nicht- Ab- 
nehmens  der  Wachskerzen  bei  ihrem  Todtenamte,  das  die 
Sacristanin  des  Klosters  bezeugte  und  von  welchem  auch 
Teresia  in  ihrer  naiven,  aber  doch  vorsichtigen  Weise  be- 
merkt: „Es  sei  nichts  in  dieser  Angabe  enthalten,  was  sich 
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nicht  vom  Standpunkte  des  Glaubens  an  die  überschwengli. 
ohe  Güte  Gottes  aus  für  wahr  halten  lasse  !*'^ 

Ins  J.  1568  fällt  auch  noch  die  Gründung  des  ersten 
Mannsklosters  der  teresianischen  Reform,  zu  DurYelo, 
einem  armseligen  kleinen  Weiler  an  dem  Wege  von  Medina 
del  Campo  nach  Avila,  wo  Teresens  Landsmann,  der  edle 
Baphael  Megia,  ihr  ein  Haus  zu  diesem  Zwecke  geschenkt 
hatte.  Schon  bald  nach  jener  Visitation  des  Mutterklosters 
zu  Avila  hatte,  auf  Verwendung  des  dasigen  Bischods»  der 
oben  genannte  Ordensgeneral  unsrer  Heldin  die  Patente  zur 
Errichtung  von  zunächst  zweien  solcher  Mönchklöster  über- 
sandt.  In  Medina  hatte  dieselbe  dann  die  beiden  ersten  für 
ein  solches  Unternehmen  geeigneten  Mönche  ihres  Ordens 
kennen  gelernt  und  für  ihre  Idee  begeistert:  den  Pater  An- 
ton de  Jesus,  Prior  des  St.  Annenklosters  zu  Medina,  und 
den  jungen  Johannes  de  Cruce  (Juan  de  la  Cruz),  damals 
noch  theologischen  Studenten  zu  Salamanca.  Mit  Freuden 
bezogen  Beide  den  öden,  von  allen  Bequemlichkeiten  gänz- 
lich entblössten  und  die  grössten  Leiden  und  Entbehrungen 
in  Aussicht  stellenden  Ort,  legten  ihr  feierliches  Gelübde 
zur  ursprünglichen  Carmeliterregel  ab,  und  führten ,  zusam- 
men mit  den  bald  hierauf  recipirten  beiden  ersten  Novizen, 
ein  den  strengsten  Kasteiungen  gewidmetes ,  dabei  aber 
doch  fröhliches  und  woblgemuthes  Leben  daselbst,  bis  die 
allzugrosse  Noth  im  J.  1570  eine  Verlegung  ihres  Convents 
nach  dem  benachbarten  Mancera  nöthig  machte.  —  Nähe- 
res über  die  Entstehung  dieses  ersten  Carmeliterbarfüsser- 
Mannsklosters  werden  wir  unten;  in  der  Lebensgeschichte 
des  Johannes  vom  Kreuze ,  beizubringen  haben. 


'  »//  n*y  a  rien  en  cela,  que  la  bonte  de  Dieu  ne  rende  croiabU" 
(/>.  475).  —  Wir  sind  in  der  Mittheilung  dieser  Angaben  Teresens 
über  die  von  dieser  Nonne  abgelegten  Proben  von  Frömmigkeit  und 
Heiligkeit  so  ausführlich  gewesen ,  w.eil  dieselben  als  charakteriBti- 
sches  Beispiel  für  die  ähnlichen  biographischen  Berichte  über  aus- 
gezeichnete Angehörige  ihres  Ordens  gelten  können,  wie  sie  die- 
selben später  mehrfach  mittheilt  (vgl.  z.  B.  die  Geschichte  der  Ka- 
tharina ▼.  Sendoval  zu  Veas ,  p.  529  ss. ;  der  Beatrix  a  Matre  Dei  zu 
Sevilla,  p.  559  ss.).  Auch  ergibt  sich  daraus  die  Stellung  der  aber- 
gläubigen Wundersucht  ihrer  Zeit  und  Umgebung,  die  sie  einnahm 
und  für  die  ausserdem  ihr,  bei  einer  anderen  Gelegenheit  gethaner 
Ausspruch  bezeichnend  ist:  „Gottes  Macht  sei  so  gross ,  dass  je  wun- 
derbarer und  abweichender  vom  gewöhnlichen  Laufe  der  Dinge  et- 
was sei,  desto  glaublicher  es  ihr  vorkomme !**  —  Uebrigens  bezeich- 
net sie,  wie  hier,  so  noch  öfters  bei  anderen  Gelegenheiten,  nicht 
sich ,  sondern  andere  Berichterstatter ,  als  Zeugen  gewisser  wunder- 
barer Begebenheiten,  die  sie  erzählt.  Vgl.  z.B.  ro/.L|i.538.558.562, 
.  589—591 ;  vol  11,  p.  175,  etc. 
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Unter  sehr  verwickelten  und  schwierigen,  aber  durch 
Gottes  Gnade  letztlich  doch  zu  einem  glücklichen  Ziele  gelei- 
teten Umständen  gründete  Teresia  zu  Anf.  d.  J.  1569  ein  fünf- 
tes Nonnenkloster  ihrer  Reform  in  T  o  1  e  d  o .  Alles  zeigte  sich 
hier  anfangs  hinderlich:  Der  fromme  Kaufmann,  der  ein  Haus 
hatte  schenken  wollen ,  starb  plötzlich  und  sein  Schwieger- 
sohn wollte  nicht  in  die  Abtretung  dieses  Hauses  willigen; 
ebenso  schwer  hielt  es,  wenigstens  eine  provisorische  Woh* 
nung  zu  miethen;  sowohl  der  Gouverneur  als  der  Stadtrath 
verweigerten  ihre  Genehmigung  zur  Gründung  eines  Klosters 
von  lauter  bettelarmen  Nonnen  u.s.w.  Aber  Gottes  wunder- 
barer Beistand  und  Teresias  heldenmüthige  Gebetskraft  fam 
den  in  kurzem  den  Ausweg  aus  allen  diesen  Schwierigkeiten. 
Der  Gouverneur  wird  durch  ihre  kühne  und  gewaltige  Beredt* 
s&mkeit,  wie  sie  dieselbe  bei  einer  persönlichen  Unterredung 
mit  ihm  in  einer  Kirche  entwickelt,  der  Stadtrath  aber  durch 
die  energische  Verwendung  eines  edlen  Gönners ,  des  Cano- 
nicus  Pedro  Manriquez  wieder  umgestimmt.  Und  aus  der 
schlechten  provisorischen  Wohnung,  in  welcher  sie  sammt 
ihren  Nonnen  allerdings  anfänglich  den  bittersten  Mangel 
leiden  musste  —  eine  Zeitlang  hatten  sie  nicht  einmal  Holz 
genug,  um  eine  Sardine  braten  zu  können  — ,  erlöste  sie  bald 
der  Beistand  eines  trefflich  gesinnten  reichen  Kaufmanns: 
Alonso  Alvarez  Ramirez,  dessen  Verwendung  und  Zu- 
schuss  den  Ankaufeines  der  prächtigsten ,  geräumigsten  und 
besteingerichteten  Häuser  in  der  ganzen  Stadt  (für  12000  Du- 
katen) ermöglichte.*  An  den  ausgezeichnet  frommen  Nonnen, 
die  sich  bald  in  diesem  stattlichen  Kloster  zusammenfanden, 
weiss  Teresia  besonders  die  Tugend  eines  fast  nur  allzu  blin- 
den und  unbedingten  Gehorsams  zu  rühmen.  Eine  derselben 
habe  sich  in  ihrer  Gegenwart  auf  eine  blosse  leise  Andeu- 
tung der  Priorin  hin  in  eine  grosse  teichartige  Pfütze  im  Ger- 
ten gestürzt,  aus  der  man  sie  ganz  durchnässt  wieder  her- 
ausgezogen habe;  eine  Andere  habe  man  mit  Mühe  davon 
zurückgehalten ,  dass  sie  sich  nicht  auf  einen  ähnlichen  Wink 
in  einen  tiefen  Brunnen  gestürzt  habe ;  wieder  Andere  hätten 
auf  Befehl  der  Oberin  die  unsinnigsten  Dinge,  oder  auch  meh- 
rere schlechterdings  unvereinbare  Geschäfte  auf  einmal  zu 
betreiben  unternommen,  u.s.f.  Teresia  erzählt  diese  Proben 
einer  bis  zum  Lächerlichen  fortschreitenden  punctualistischen 
Gehorsamsübung  zwar  nicht,  ohne  sie  für  übertrieben  und 
extravagant  zu  erklären,  hat  aber  doch  deutlich  ein  gewisses 


*  Lib.  Fundalt ,  c.  14,  p.  492.  Vgl.  die  an  Ramirez  gerichteten  Briefe : 
LI,  Ep.dS,  u.  L.ll,  Ep.QS. 
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Ansprache,  die  sie  beim  Antritt  ihres  neuen  Amtes  hielt, 
alsbald  Aller  Herzen  zu  gewinnen  und  im  Anschluss  hieran 
ihre  Aufgabe  einer  Zurückführung  auch  dieses  Klosters  zur 
Strenge  der  ursprünglichen  Carmeliterregel  während  ihres 
dreijährigen  Priorats  (1571 — 1573)  vollständig  zu  lösen.^ 
Noch  vor  Ablauf  der  drei  Jahre  gestattete  ihr  übrigens  der 
Commissar,  eine  neue  Reise  nach  Salamanca  zu  machen,  wo 
es  damals  jene  Uebersiedlung  ihrer  Nonnen  aus  dem  ersten 
in  ein  zweites  besseres  Haus  zu  bewerkstelligen  galt;  sowie 
von  da  nach  Segovia,  wo  sie  im  März  1574  ein  neues,  im 
Ganzen  das  9.  Nonnenkloster  einrichtete.  Bei  dieser  G-rün* 
düng,  die  ebenfalls  wieder  manche  unerquickliche  Rechts- 
händel in  ihrem  Gefolge  führte,  wurde  sie  besonders  von  der 
reichen  adeligen  Wittwe  Anna  Ximena  und  ihrer  Tochter 
unterstützt.  Beide  waren  unter  den  Ersten,  die  in  der  neuen 
Stiftung  den  Schleier  nahmen.  —  In  die  Zeit  dieses  dreijäh- 
rigen Priorats,  und  zwar  näher  etwa  ins  J.  1572,  fällt  auch  ein 
merkwürdiges  Ereigniss  ihres  Innern  visionären  Lebens ,  auf 
welches  zwar  nicht  sie  selbst,  aber  doch  ihre  Biographen  oft 
genug  zu  reden  kommen,  und  das  offenbar  nicht  wenig  dazu 
beigetragen  hat,  sie  in  den  Augen  ihrer  katholischen  Vereh- 
rer und  Bewunderer  zu  einer  Heiligen  ersten  Ranges  zu  er- 
heben. Es  ist  dies  ihre  mystische  Vermählung  mit  dem 
Heilande,  oder  vielmehr  eine  Erscheinung  vom  Herrn,  die 
sie,  während  Job.  de  Cruce  ihr  einst  die  Communion  reichte, 
in  einem  Zustande  der  Entzückung  gehabt  haben  will ,  und 
wobei  Christus  ihr  unter  Darreichung  seiner  rechten  Hand 
mit  dem  Nagel  darin  gesagt  habe:  „Betrachte  diesen  Nagel 
als  ein  Zeichen  dess,  dass  ich  dich  von  jetzt  an  als  meine  Gat- 
tin annehme.  Bisher  bist  du  einer  so  hohen  Gunst  noch  nicht 
würdig  gewesen ;  aber  fortan  sollst  du  mich  nicht  mehr  blos 
als  deinen  Schöpfer,  König  und  Gott,  sondern  obendrein  als 
deinen  wirklichen  Gatten  betrachten.  Meine  Ehre  soll  die 
deinige,  und  deine  die  meinige  seyn!''^~  Dass  diese  mystische 
Vermählung,  bei  welcher  der  Nagel  offenbar  die  Stelle  des 
Ringes  vertritt,  ihre  Vorbilder  an  den  ähnlichen  visionären 
Erlebnissen  einer  Katharitia  v.  Siena,  Magdalena  de  Pazzis, 
Marina  v.  Escobar  u.A.m.  hat,  ist  klar,  und  weder  nach  die- 
ser Seile  hin,  noch  auch  rücksichtlich  ihrer  sonstigen  psy- 
chologischen Begreiflichkeit  bedarf  die  Geschichte  irgendwel- 
ches specielleren  Commentars. 


>  Man  hat  jene^ntrittsredc,  die  wirklich  ein  Meisterstück  in 
ihrer  Art  genannt  forden  kann,  nbch  aufbewahrt:  s.  i4i4.  $5.  p.237, 
und  Arnauld,  vo/.  Ill,  p.  594  {Apu\*). 

•  Arn»Tild,  vüL  1,  p.390«i.,'  AA,SS„  p.  289. 
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Nach  Beendigung  ihres  dreijährigen  Priorats,  im  Sommer 
1574,  begab  sich  Teresia  zunächst  wieder  nach  Salamanca, 
von  wo  aus  sie  aber  gleich  darauf  nach  Veas  (d.h.  Veas  de 
Segura,  auf  der  äussersten  Südspitze  von  Castilien,  hart  an 
der  andalusischen  Grenze  gelegen)  berufen  wird,  um  hier  das 
10.  Nonnenkloster  ihrer  Reform  zu  errichten.  Am  Tage  der 
Gründung  nahmen  hier  die  beiden  adligen  Schwestern:  Ka- 
tharina und  Maria  de  Sandoval  den  Schleier,  deren  aus- 
gezeichnete Tugenden  diesem  neuen  Ordenshause  zur  beson- 
deren Zierde  gereichten.  Besonders  wichtig  für  Teresia  und 
ihre  fernere  Wirksamkeit  wurde  aber  eine  andere  Bekannt- 
schaft, die  sie  damals  (1574)  an  eben  diesem  Orte  machte, 
und  die  sich  alsbald  als  die  kräftigste  Stütze  aller  jhrer  wei- 
teren Unternehmungen  bis  zum  Ende  ihres  Lebens  erweisen 
sollte. 

Dies  war  der  bereits  oben  als  Verfasser  der  Constitutio- 
nen für  den  männlichen  Thell  ihres  Ordens  genannte  Pater 
Hieronyraus  Gratianus  a  Matre  Dei,  früher  Mönch  zu 
Pastrana,  damals  aber,  um  seiner  ausgezeichneten  Gaben 
willen,  bereits  zum  apostolischen  Oommissar  der  teresiani- 
sehen  Reform  sowie  zum  Visitator  der  Carmeliter  älterer  Ob- 
servanz in  der  Provinz  Andalusien  ernannt.  Dieser  kühne 
un4  unternehmende  Mann  traf  jetzt  in  Veas  mit  Teresia  zu- 
sammen, um  ihr  die  alsbaldige  Errichtung  eines  Nonnen- 
klosters zu  Sevilla  als  etwas  dringend  Wünschenswerthes 
and  bedeutende  Folgen  für  die  Zukunft  in  Aussicht  Stellendes 
anzurathen.  Sie  ging  ohne  langes  Besinnen  auf  diesen  Vor- 
schlag ein,  und  trat  im  Frühling  d.  J.  1675,  begleitet  von 
6  Nonnen  und  drei  Mönchen  ihrer  Reform  (darunter  ihrem 
Caplan  Julian  d*Avila),  die  Reise  nach  Sevilla  an.  DerBericht 
über  diese  Reise  und  die  mancherlei  dabei  ausgestandenen 
Missgeschicke  und  Abentheuer  gehört  offenbar  zu  dem  Inter- 
essantesten, Liebenswürdigsten  und  Naivsten,  was  sie  je- 
mals geschrieben.  Auf  dem  ganzen  Wege,  der  sie  beständig 
den  mächtigen  Guadalquivirstrom  entlang  führte,  hatten 
sie  mit  der  fuiK^htbaren  Gluth  der  südspanischen  Junisonne  zu 
kämpfen  und  zuweilen  fast  Unerträgliches  von  derselben  zu 
leiden.  Obgleich  der  Wagen,  in  welchem  sie  fuhren,  ein  Ver- 
deck hatte,  so  war  doch  den  ganzen  Tag  über  die  Hitze  da- 
rin so  furchtbar,  dass  Teresens  Nonnen,  wenn  schon  mehr 
scherzend  als  klagend,  einen  Vorschmack  des  Fegfeuers 
hieran  zu  haben  erklärten.  Bei  einer  üeberfahrt  über  den 
Pluss  riss  das  Kabel  der  ihren  Wagen  tragenden  Fähre,  und 
nur  dass  diese  an  einer  Sandbank  strandete,  sowie  dass  vom 
Ufer  aus  sehr  bald  Hülfe  geleistet  werden  konnite,  rettete  der 

Uiuchnfi  f.  tnth.  TlUot.  1865.    U.       ~  19 


290  O.'Zöckler, 

heftig  erschrockenen  Reisegesellschafc  das  Leben.  Zwei  Tage 
nacher,  am  Tage  vor  demPfingstfest,  wird  Teresia  von  einena 
heftigen  Fieber  befallen  und  leidet  in  dem  schlechten,  fen- 
sterlosen Nachtquartier,  welches  sie  gerade  damals  bezogen 
hatten,  Unsägliches,  so  dass  sie  nur  den  brünstigen  Fürbit- 
ten ihrer  mit  innigster  Liebe  an  ihr  hangenden  Gefährtinnen 
ihre  Rettung  zu  verdanken  behauptet.  Das  Pfingstfest  brach- 
ten sie  in  Oordova  zu,  wo  sie  dem  Gottesdienste  in  der 
heil.  Geistkirche  beiwohnten.  Ungeheuer  war  das  Aufsehen, 
welches  der  Anblick  der  Reisegesellschaft  von  7  dichtver- 
schleierten, aber  barfüssigen  Nonnen  und  von  drei  Mön- 
chen desselben  Habits  bei  der  zahlreich  versammelten 
Menge  in  diesem  Gotteshause  hervorrief;  und  Teresia,  der 
dies  äusserst  peinlich  war,  ja  die  schon  im  Begriff  gewesen 
war,  den  Gottesdienst  lieber  ganz  zu  versäumen  —  wogegen 
aber  ihr  Beichtvater  und  Oaplan  Julian  sein  energisches  Veto 
einlegte  — ,  wurde  durch  dies  alles  in  eine  solche  Aufregung 
versetzt,  dass  sie  in  Folge  derselben  ihr  Fieber  los  wurde, 
wie  sie  wenigstens  meint  und  behauptet.  —  Am  Donnerstag 
nach  Pfingsten  zu  Sevilla  angelangt  wird  sie  mit  Einem  Male 
mit  einer  ganz  unvorhergesehenen  Schwierigkeit  bekannt» 
die  ihr  ganzes  Klostergründungsprojekt  scheitern  zu  machen 
droht*  Kaum  erfährt  nemlich  der  Erzbischof,  vorher  ein  Haupt- 
gönner des  Vorhabens,  dass  das  Kloster  ohne  alles  feste 
Einkommen  gegründet  werden  solle,  als  er  die  schon  ertheilte 
Genehmigung  dazu  wieder  zurückzieht.  Fast  ein  ganzer  Mo- 
nat verstreicht  im  Zustande  banger  Ungewissheit  und  in  ei- 
nem vielfach  unangenehmen  Provisorium.  Schon  will  Teresia 
sammt  ihren  Nonnen  die  Rückreise  antreten  —  denn  nie- 
mal s  hätte  sie  für  eine  so  reiche  und  grosse  Stadt  wie  Se- 
villa die  Gründung  eines  dotirten  Klosters  ihrer  Reform  zu- 
gegeben — ,  als  der  Erzbischof  ihr  unerwarteter  Weise  einen 
Besuch  abstattete.  Bei  diesem  empfing  er  von  ihrer  feurigen 
Beredtsamkeit  und  ihrer  ganzen  persönlichen  Haltung  offen- 
bar einen  so  tiefen  und  mächtigen  Eindruck,  dass  er  sofort 
in  alles  willigte,  was  sie  nur  verlangte,  und  ihrem  Werke  hin- 
fort allen  nur  möglichen  Vorschub  leistete.  Freilich  dauerte 
es  nun  noch  über  sechs  Monate  (vom  Juli  bis  zum  Februar 
des  folg.  J.  1576),  bis  ein  geeignetes  Haus  als  definitiver  Sitz 
der  Nonnen  des  neuen  Klosters  {gefunden  werden  konnte. 
Hier musste ausser  Garcia  AI  varez,  einem  treflflichen  Geist- 
lichen, der  sich  Teresia*s  und  ihrer  Begleiterinnen  mit  beson- 
derer Liebe  annahm,  auch  noch  der  uns  bereits  bekannte 
Bruder  der  Heiligen:  Don  Lorenzo  de  Gepeda  mithelfen. 
Derselbe  war  gerade  damals  (1575),  nach  kurz  zuvor  erfolg- 
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tem  Tode  seiner  Gattin,  aus  Südamerika  zurückgekehrt,  um 
den  Rest  seines  Lebens,  frommen  Uebungen  und  guten  Wer- 
ken gewidmet,  in  seinem  ^aterlande  hinzubringen  und  um 
namentlich  seine  Schwester  in  ihren  grossartigen  reforma- 
torischen Unternehmungen  kräftigst  zu  unterstützen.  Er  ver- 
weilte jetzt  so  lange  bei  ihr  in  Sevilla,  bis  er  endlich  ein  für 
ihr  Vorhaben  geeignetes  Haus  ausfindig  gemacht,  für  6000 
Dukaten  gekauft  und  dui-ch  Veranstaltung  der  nöthigen  Bau- 
ten in  seinem  Innern  in  die  gehörige  Verfassung  gesetzt  hatte. 
Als  dies  Alles  glücklich  zu  Ende  gediehen ,  erfolgte  die  fQrm- 
liehe  Weihung  des  neuen  Klosters  durch  Einfahrung  des  Sa- 
craments  in  feierlicher  Procession.  Der  Erzbischof  selbst 
nahm  an  dieser  pompösen  Feier  Theil,  bei  der  es  weder  an 
Teppichen  auf  den  Strassen,  noch  anlauten  Beifallsrufen  der 
Volksmenge ,  weder  an  Kanonaden  noch  an  Feuerwerk  u.dgl. 
fehlte  —  wie  Teresia  gar  anmuthig,  und  nicht  ohne  einen  ge- 
wissen stolzen  Rückblick  auf  ihr  Werk,  zu  erzählen  weiss. 
Die  Schwierigkeiten,  die  sie  hier  zu  bekämpfen  gehabt,  er- 
klärt sie  für  kaum  minder  bedeutender  Art,  wie  die  bei  ihrer 
allerersten  Klostergrühdung  bestandenen.  Dafür  verhiess 
aber  nun  auch  die  neue  Stiftung,  deren  Verhältnisse  sich  sehr 
bald  durch  den  Eintritt  mehrerer  reicher  Nonnen  höchst  gün- 
stig gestalteten,  zur  fruchtbaren  Grundlage  für  eine  ganze 
Reihe  von  weiteren  Unternehmungen  im  südlichen  Spanien 
zu  werden. 

Noch  ehe  Teresia  Sevilla,  wo  sie  fast  ein  ganzes  Jahr  ver- 
weilte, wieder  verlassen  hatte,  war  eine  neue  wichtige  Klo- 
stergründung in  einer  ganz  anderen  Provinz  des  spanischen 
Reiches  vorgenommen  worden ,  an  welcher  sie  sich  nur  mit- 
telbar und  nicht  als  persönlich  Anwesende  betheiligen  konnte. 
Zu  Caravaca  in  Murcia,  nicht  sehr  weit  von  Veas,  lebten  drei 
Edelfräulein  von  ausgezeichneter  Frömmigkeit,  welche  sehn- 
lichst in  die  Gemeinschaft  der  unbeschuhten  Carmeliterinnen 
aufgenommen  zu  seyn  wünschten.  Teresia  schickte  daher  von 
Sevilla  aus  die  Patres  Julian  d'Avila  und  Anton  Gaitan  als 
ihre  Vertreter  nach  dieser  Stadt  ab,  hiess  sie  die  zur  Priorin 
des  neuen  Klosters  bestimmte  Anna  a  S.  Alberto  dahin  ge- 
leiten ,  die  drei  Aspirantinnen  recipiren  und  die  ganze  kleine 
Gesellschaft  vorläufig  im  Hause  Don  Rodrigo*s  de  Moya, 
des  Vaters  der  Einen  jener  drei  Novizen,  unterbringen,  bis 
ein  geeignetes  Haus  gekauft  sei.  Da  der  städtische  Magistrat 
wollte,  dass  die  Nonnen  der  neuen  Stiftung  unter  gewissen 
Commendatoren  stehen  sollten,  eine  Forderung,  die  mit  den 
Constitutionen  des  Ordens  Unverträgliches  verlangte  —  so 
schrieb  Teresia  direkt  aii  den  König  Philipp  IL,  dessen  wohl- 
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wollende  Gesinnungen  gegen  ihre  Ordensgemeinschaft  sie 
bereits  kannte,  und  erlangte  von  demselben  mit  Leichtigkeit 
Dispensation  von  jenem  Begehren.  Das  neue  Kloster  trat 
hierauf  zu  Anfang  des  J.1576  ins  Leben  und  nahm  bald  in  er- 
freulicher Weise  zu,  obwohl  eine  jener  drei  Noviven,  die  et- 
was „melancholischen  Temperaments"  war  und  vor  der  stren- 
gen Clausur  und  harten  Lebensweise  feige  zurückbebte,  noch 
am  Tage  ihrer  Aufnahme  wieder  abtrünnig  geworden  und  — 
freilich  mit  Hinterlassung  ihres  ganzen  Vermögens  —  ins 
weltliche  Leben  zurückgekehrt  war.* 

Gleich  nachdem  die  Gründung  dieses  12.  Nonnenklosters 
glücklich  ins  Werk  gesetzt  war,  brach  ein  wüthender  Sturm 
der  Verfolgung  über  das  gesammte  Teresianische  Reform- 
werk herein,  der  während  der  ganzen  4jährigen  Zeit  seiner 
Dauer  (1576—1579)  alle  weiteren  Fortschritte  desselben  hin- 
derte. Die  Carmeliter  der  älteren  laxeren  Observanz,  beun- 
ruhigt durch  das  reissende  Umsichgreifen  der  Excalceaten 
beiderlei  Geschlechts  —  denn  auch  die  Zahl  der  Mannsklö- 
ster dieser  Reform  war  seit  1569  auf  nahezu  12  angewach- 
sen — ,  hielten  zu  Ende  des  J.1575  ein  Generalcapitel  zu 
Plasencia,  auf  welchem  der  neuen  Bewegung  mit  Aufbie- 
tung aller  Kräfte  entgegenzutreten  beschlossen  wurde.  Da- 
her verbieten  die  Definitoren  des  Ordens  zu  Anf.  1576  der 
damals  soch  in  Sevilla  verweilenden  Teresia  alle  weiteren 
Klostergründungen,  und  der  General,  der  sich  aus  einem 
Gönner  ihres  Reformwerks  mit  einem  Male  zu  einem  Gegner 
umstimmen  lässt,  bestätigt  dieses  Verbot  und  befiehlt  ihr,  sich 
in  irgend  einem  ihrer  Klöster  zu  strengster  Zurückgezogen- 
heit einzuschliessen.  Teresia  folgt  diesem  Befehle  mit  freu- 
digster Bereitwilligkeit,  indem  sie  kurz  vor  Pfingsten  1576 
Sevilla  verlässt  und  ihr  St.  Josephskloster  zu  Toledo  zu  ihrem 
Sitze  für  die  Zeit  dieses  Verfolgungssturmes  wählt.  Mehr 
Kummer  freilich,  als  ihre  eigene  Einspefrung,  verursachten 
ihr  die  zum  Theil  recht  schweren  Leiden,  welche  gleichzeitig 
über  viele  ihrer  Genossen  und  Genossinnen  ergingen,  nament* 


^  Dieser  unangenehme  Vorfall,  dessen  Teresia  noch  mehrfach 
Erwähnung  thut  (vgl.  z.B.  I.I,  £^.55),  gibt  ihr,  am  Schlüsse  ihres 
Gründungsberichtes  (c.  26,  p.  570 — 674)  Anlass  zu  nachdrücklichen 
Warnungen  vor  leichtsinnigem  Verfahren  bei  Reception  neuer  Or- 
densmitglieder. Das  „melancholische  Temperament*  mancher  Nonnen 
bildet,  wie  hier,  so  noch  Öfter  bei  anderen  Anlässen,  einen  Haupt- 
gegenstand  ihrer  warnenden  Bathschläge  und  Verhaltungsmaassre* 
gcln  an  ihre  Untergebenen.  So  bezeichnet  sie  auch  die  gleich  nach- 
her zu  erwähnende  abtrünnig  gewordene  Novize  von  Sevilla ,  die  so 
viel  Unglück  über  das  dasige  Kloster  brachte,  als  eine  „Melancho- 
lische^  S.  £.11,  Ep.  47  und  vgl.  damit  vo/.I,  |».457  u.;  90/.  III,  p.  354  tt. 
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lieh  über  die  Nonnen  des  neugegründeten  Klosters  zu  Sevilla, 
die  in  Folge  der  durch  eine  zurückgetretene  böswillige  Novize 
wider  sie  erhobenen  Beschuldigungen  und  Verleumdungen 
auf  die  unerträglichste  Weise  vexirt  und  gemassregelt  wur- 
den^; sowie  über  mehrere  der  ausgezeichnetsten  Mönche  ih- 
rer Reform ,  von  denen  z.  B.  Joh.  de  Cruce  durch  längere  Ein- 
kerkerung, Andre,  wie  Anton  de  Jesus,  Marian  und  Hiero* 
nymus  Gratianus,  wenigstens  durch  Versetzung  von  einem 
Orte  zum  andern ,  durch  Unterordnung  unter  feindselig  ge- 
sinnte Visitatoren ,  durch  peinliche  Ueber wachung  und  Spio- 
nirerei  heimgesucht  wurden.  Da  ausser  dem  obersten  Or- 
densvisitator  für  Spanien,  dem  P.  Hieronymus Testatus, 
auch  der  neue  päbstliche  Nuntius  Philippus  Sega  als  ent- 
schiedener  Gegner  der  Reform  auftrat,  so  war  die  Lage  von 
allen  Anhängern  derselben  während  einiger  Jahre  in  der  That 
eine  sehr  gedrückte  und  leidens volle,  bis  endlich  König  Phi- 
lipp IL,  an  den  unsere  Heilige  seitdem  mehrere  dringende 
Bittschreiben  gerichtet  hatte,  sich  ins  Mittel  legte,  und  durch 
Ernennung  von  4  Assessoren  (wovon  drei  dem  Mönchsstande 
und  einier  der  Säkulargeistlichkeit  angehören  sollten),  wel- 
che die  Schritte  des  Nuntius  sowie  der  Ordensoberen  überwa- 
chen und  controliren  sollten,  den  antireformatorischen  Ma- 
chinationen dieser  Behörden  ein  Ziel  setzte.  Kurz  vorher 
hatte  übrigens  Teresia,  in  einer  am  Vorabende  des  Pfingst- 
festes  1579  geschauten  Vision,  die  tröstliche  Zusicherung 
vom  Herrn  erhalten,  dass  keinerlei  Anfeindungen  und  Ver- 
folgungen den  glücklichen  Fortgang  ihres  Reformwerks  soll- 
ten hindern  können,  vorausgesetzt  dass  ihre  Angehörigen 
vier  wichtige  Bedingungen  erfüllen  würden.  Diese  angeblich 
von  Gott  selbst  ihr  mitg^theilten  Bedingungen  sollten  folgende 
seyn :  1)  Fortwährende  innige  Eintracht  der  Oberen ;  2)  wenn 
die  Zahl  der  Klöster  eine  noch  so  grosse  würde,  so  sollten 
doch  in  jedem  stets  nur  wenige  Mönche  wohnen;  3)  alle  sol- 
len immer  nur  möglichst  wenig  mit  weltlichen  Personen  ver- 
kehren, und  auch  dies  Wenige  soll  stets  nur  auf  Förderung 
von  deren  Seelenheil  abzielen;  4)  man  soll  immer  mehr  durch 
Werke  als  durch  Worte  zu  lehren  suchen.* 

Ausser  den  schon  erwähnten  Schreiben  an  Philipp  IL  • 

'  Vgl.  die  Briefe  47  und  54—59,  welche  sich  sämmtlich  auf  diese 
Leiden  der  Nonnen  zu  Sevilla  beziehen,  sowie  Palafox'  erläuternde 
Bemerkungen  dazu;  auch  AA,  8£f.,  p.280.  297  is. 

•  S.  Arn.,  f>o/.I.  p.891 «. ;  p.  576  «.;  toL  III,  p.  öSl ««.  (iieis  I— IV); 
auch  ilil.SS.,  p.  302  SS. 

*  Siehe  die  wichtigsten  derselben  (I.  I,  EfA\  L.  IV,  EpAzie.) 
Biitgetheilt  Ton  Vandermoere  r  P*  286  ss.  —  Ton  und  Haltung  aller 
dieser  an  den  König  gerichteten  Briefe  sind  ebenso  sehr  durch  ihra 
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verfasste  Teresia  während  dieser  yieijährigen  Verfolgungs* 
zeit  noch  zahlreiche  andere  Briefe  an  hohe  und  niedere  Per- 
sonen, an  ihren  Bruder  Lorenzo,  an  verschiedene  Priorinnen, 
an  Hieron.  Gratian  und  viele  andere  Väter  oder  Freunde  ihres 
Ordens  u.s.w.^  Ueherhaupt  ist  dies  die  Zeit  ihrer  reichsten 
und  vielseitigsten  schriftstellerischen  Produktivität;  denn  ab- 
gesehen davon,  dass  sie  ihre  1573  zu  Salamanca  begönne* 
nen  Klostergründungsberichte  gegen  Ende  des  J.  1576  in  To- 
ledo zu  einem  vorläufigen  Abschluss  brachte,  gehören  dieser 
Periode  auch  die  Abfassung  ihrer  „Seelenburg**,  ihrer  „Be- 
trachtungen nach  der  Communion''^  ihrer  „Gedanken  über 
die  Liebe  Gottes  auf  Grund  einiger  Worte  des  Hohenliedes**, 
sowie  vielleicht  ihrer  „Meditationen  über  das  Paternoster"  an, 
—  welche  letztere  Schrift  freilich  mehrfach  hinsichtlich  ihrer 
Aechtheit  angezweifelt  worden  ist,  und  wegen  des  wenig- 
stens theilweise  Wohlgegründeten  dieses  Verdachts^  hier 
nicht  mehr  weiter  von  uns  in  Rücksicht  gezogen  werden  wird. 
Dagegen  können  wir  es  uns  nicht  versagen ,  die  übrigen  hier 
genannten  Schriften  ihrem  Inhalt  und  Werthe  nach  einer  ganz 
kurzen  Charakteristik  zu  unterziehen,  um  das  Bild  vom  Le- 
ben und  Wirken  der  Heiligen  auch  nach  dieser  Seite  hin  mög- 
lichst zu  vervollständigen. 

edle  Freimüthigkcit  als  durch  ihre  wahre  Ehrerbietung  und  Unter- 
würfigkeit ausgezeichnet. 

*  Auch  die  meisten  dieser  anderen  Briefe  hat  Vanderm.  /.  e.  im 
Auszuge  mitgetheilt.  Einige  derselben,  namentlich  die  an  Hleron. 
Gratian  gerichteten,  sind  bemcrkenswcrth  wegen  der  Pseudonymen 
Scmiotik  oder  Geheimsprache»  deren  sich  die  Heilige  darin  bcaient, 
um  den  listigen  Nachspürungcn  ihrer  Verfolger  zu  entgehen.  So 
nennt  sie  darin  den  Pater  Gratian  selbst  meist  „Paulus'*  oder  „Elias" ; 
den  König  „den  grossen  Engel";  die  Inquisitoren  „ Engel "*;  sich 
selbst  „Angclica"  oder  auch  „Laurcntia";  die  Angehörigen  ihrer  Bar- 
füsserreform  „Adler";  die  des  unrcformirtcnCarmeliterordens „Schmet- 
terlinge". U.S.  f.    Vgl.  AA.SS,,  p  21bB;  auch  Palafox  zu  E^.2d  des 

1.  Buchs  (p.  222  Arn.)- 

*  Der  Stil  und  Gedankengang  dieses  Büchleins  kommen  nem- 
lich  nicht  ganz  mit  ihrer  .sonstigen  Schreibweise  übercin  und  die 
darin  empfohlene  Gcbetsmctbodik  (z.  B.  bei  jeder  der  7  Bitten  habe 
man  Gott  in  seinem  Herzen  mit  einem  anderen  Namen  anzureden; 
bei  der  1.  Bitte  habe  man  ihn  sich  als  „Vater**  vorzustellen,  bei  der 

2.  als  „König";  bei  der  3.  als  „Bräutigam";  bei  der  4.  als  »Hirt"; 
bei  der  5.  als  „Erlöser";  bei  der  6.  als  „Arzt"  und  bei  der  7.  als 
»Richter",  u.  s.  f.)  erinnert  eher  an  die  asketischen  Spielereien  und 
Mcditirübungcn  mancher  jesuitischen  Andachtsbucbcr,  als  an  Tcre- 
sia's  von  anderwärts  her  bekannte  Licblingsffedanken.  Freilich  müsste 
man  bei  der  Annahme  der  ünächtheit  auch  die  Worte  eines  der  Briefe 
unsrer  Heiligen  an  ihren  Bruder  Lorenzo  (£.  I,  Ep,  31,  p.  808)  f&r 
intorpolirt  erklären,  in  welchen  sie  dieses  Büchleins  als  einer  kurz 
BUYor  (1576)  abgefassten  und  ihrem  Bruder  übersandtAn  Schrill  ge> 
denkt,  —  Vgl.  über  die  ganze  ControYcrac:  AA.SS.,  |>.440ss» 
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Ihre  ^Seelenborg''  {CastUlo  inierior)  schrieb  Teresia 
1577  im  Josephskloster  zu  Toledo.  Sie  muss  offenbar  als  die 
reichste  und  reifste  ihrer  mystischen  Schriften  gelten;  denn 
die  vielen  angeblichen  Dunkelheiten ,  die  der  Meinung  man- 
cher älteren  Beurtheiler  zufolge  ihr  Verstandniss  erschweren 
sollen»  verschwinden  alsbald,  wenn  man  es  nur  versteht, 
durch  Vergleichung  der  übrigen  Hauptschriften,  namentlich 
der  Selbstbiographie  und  des  „Wegs  zur  Vollkommenheit" 
das  nöthige  Licht  auf  die  hier  besonders  bilderreiche  Dar- 
stellung der  Heiligen  fallen  zu  lassen.  Den  Gegenstand  auch 
dieser  Schrifb  bildet  wieder  das  Gebet  oder  die  mystische 
Contemplation ,  nach  ihren  verschiedenen  Hauptstufen  und 
-richtungen.*  Die  betende  Seele  wird  einem  wohlgebauten 
Schlosse  aus  Krystall  oder  aus  Demant  verglichen ,  das  aus 
7  Wohnungen  {mansiones,  s^B.n.moradas)  oder  auf  einander  fol- 
genden Höfen  bestehe,  gleichwie  auch  der  Himmel,  die  überir- 
dische Wohnstätte  Gottes,  7  Hauptabtheilungen  umfasse.  In 
der  mittelsten  jener  Wohnungen  residire  Gott  selbst  als  all- 
durchleuchtende Herzenssonne;  vermittelst  des  Gebets,  als  der 
Pforte  oder  des  überall  hin  Zugang  eröfihenden  Schlüssels, 
dringe  der  Betende  nach  und  nach  bis  zu  jenem  innersten  Hei- 
ligthume  vor.  Die  erste  und  niederste  Wohnung,  die  er  zu 
durchwandern  hat,  ist  die  im  Ganzen  noch  trübe  und  finstere, 
jazuweilen  noch  mit  Schlangen  und  anderen  gefährlichen  Thie- 
ren  angefüllte  Sphäre  der  Selbsterkenntniss,  als  der  all- 
gemeinen Grundlage  und  Vorbedingung  alles  Gebetslebens. 
Nach  ihr  hat  man  2)  die  Wohnung  des  Kampfs  oder  des 
Eintritts  in  den  Stand  der  specielleren  Berufung  zu  betreten, 
sowie  3)  die  der  Gottesfurcht  oder  des  endlich  mit  Gottes 
Hilfe  erfochtenen  Sieges  über  die  inneren  Anfechtungen  des 
Satans.  Erst  auf  dieser  dritten  Stufe  beginnt  das  eigentliche 
Herzensgebet,  zunächst  freilich  nur  als  mühsam  betriebenes 
und  rein  natürliches  „Gebet  der  Sammlung."  Es  folgt  dann 
4)  die  Wohnung  der  Ruhe,  entsprechend  dem  „Gebet  der 
Ruhe'';  5)  die  Wohnung  der  Vereinigung  mit  Gott,  ent- 
sprechend der  „oratio  unionis^\  und  6)  die  Wohnung  der  Ent- 
zückung, entsprechend  der  vierten  und  höchsten  jener  Stu- 
fen des  Herzensgebetes:   dem  ganz  und  gar  ekstatischen 

*  Teresia  entschuldigt  sich  im  Vorwort  ausdrücklich  wegen  die- 
ses im  Wesentlichen  identischen  Inhalts  ihrer  meisten  Schriften ,  die 
man  in  der  That  fast  sämmtlich  als  „Theorieen  des  Gebets",  oder 
als  „Anweisungen  zum  mystischen  Herzensgebete"  bezeichnen  könnte. 
Sie  sagt  in  ihrer  naiven  Weise  (bei  Arn.  voJ.np.251):  „-Je  tms  comme 
•es  oUeoM»  ä  qui  Von  apprend  ä  parier ,  et  qui  ne  sgachant  que  ce  qu'an 
leur  monire,  redüent  lo%ijouvs  les  mimes  mots," 


20Q  O.  Zöckler, 

„Gebet  der  Entzückung.^  Teresia  verweilt  diesmal  nicht  nur 
besonders  lange  bei  den  verschiedenen  Empfindungen  und 
Zustanden,  wie.  sie  dieses  Entzückungsgebet  in  seinem  Ge- 
folge führt:  sie  unterscheidet  sogar  eine  das  gewöhnliche  Ent- 
zückungsgebet an  Herrlichkeit  und  seliger  Wonne  noch  über- 
treffende übernatürliche  Gebetsweise:  das  Gebet  der  mysti- 
schen Vermählung  oder  der  Vereinigung  mit  derb.  Drei- 
einigkeit, als  7.  und  letzte  Wohnung  der  Seelenburg,  bis  zu 
welcher  indessen  nur  ganz  wenige  vorzugsweise  begnadigte 
Gebetsseelen  hindurchzudringen  vermöchten ;  wie  denn  auch 
sie  selbst  erst  ziemlich  spät  auf  diese  höchste  Stufe  erhoben 
worden  sei.*  — Die  ganze  Schrift  erinnert  nach  Grundgedanke 
und  Ausführung  in  vieler  Hinsicht  an  die  ähnlich  betitelten 
Werke  älterer  Mystiker,  z.B.  an  Bernhards  v.  Clairvaux 
Lib'  de  domo  interiori,  an  dess.  Büchlein  de  scala  cUmsträlU 
u.  s.  w.  Nur  dass  in  keiner  dieser  älteren  Schriften  *die  sämmt- 
lichen  Stufen  des  inneren  mystischen  Erfahrungslebens  mit 
gleicher  Consequenz  als  Zustände  oder  Functionen  der  be- 
tenden Seele  aufgefasst  sind,  wie  dies  von  Teresia,  freilich 
im  Einklang  mit  der  eigenthümlichen  Richtung  und  Haltung 
ihrer  Mystik  überhaupt,  hier  geschehen  ist. 

Auch  in  ihren  „Gedanken  über  die  Liebe  Gottes 
nach  Anleitung  einiger  Verse  des  Hohenliedes''  {concep- 
tos  del  amor  de  Dios  sobra  algunas  palabras  de  lös  cantares  del 
Salomon)  lehnt  sie  sich,  wie  sich  leicht  denken  lässt,  an  Bern- 
hard und  andere  Mystiker  der  älteren  Zeit  mehrfach  an. 
Sie  legt  hier  namentlich  die  Stellen  Cap.  1,2;  2,3;  2,4  und  2,6 
in  allegorisch-mystiscber  Weise  aus,  und  zwar  wesentlich  so, 
dass  sie  dieselben  auf  ihre  höchste  Stufe  des  Gebetslebens, 
auf  die  Vermählung  der  entzückten  Seele  mit  dem  dreieini- 
gen Gotte  (die  7.  Wohnung  der  „Seelenburg")  bezieht.  —  Un- 
gefähr derselben  Zeit  wie  dieses  Schriftchen  (1577  oder  1Ö78, 
nicht  etwa  schon  1569,  wie  Wilkens  im  Anschlüsse  an  die  ge- 
wöhnliche, aber  irrige  Zeitbestimmung  will)  werden  auch 
ihre  „Betrachtungen  oder  Gebetsrufe  der  Seelenach 
derCommunion*'  (Ecclamaciones  o  Meditaciones  del  alma  a 
SU  Dios)  angehören.   Es  sind  dies  17  betende  Betrachtungen 

'  Uebrigens  redet  Teresia  in  dieser  Schrift,  welche  ja  nicht  blos 
aus  für  ihre  Beichtväter  bestimmten  Selbstbekenntnissen  besteht,  son- 
dern Ton  Anfang  an  auf  einen  weiteren  Leserkreis  angelegt  erscheint, 
fast  niemals  in  der  ersten  Person  von  sich:  sie  führt  sich  vielmehr 
fast  immer  nur  mit  Formeln  ein,  wie  etwa:  „Ich  kenne  eine  Per- 
son, welche'';  oder:  »Jene  Nonne,  von  der  ich  bisher  erzählte*', 
u.  s.  w.  S.  vol.  II ,  |>.  396.  426. 430  u.  öfter.  Aehnlich  auch  in  der  be- 
reits mehrfach  erwähnten  Ep.  19  des  I.  Buchs ,  an  Rodrigo  Alvarei 
(s.  toi  III,  p.  169). 
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einer  m  hL  Andaeht  erglühenden  und  nach  liehender  VereU 
nignn^  mit  ihrem  Heihuid  schmachtenden  Seele,  im  Wesent- 
lichen Angnstins  Meditationen  nachgehildet  ond  deshalb  anch 
einen  im  Ganzen  evangelisch  freien ,  einlachen  ond  nüchtern 
nen  Geist  athmend.* 

In  die  die  drei  letzten  Lebensjahre  Teresia^s  (1580 
—1582)  umfassende  Zeit  nach  dem  Aufhören  jener  ijihrigen 
VerfolgoDgfiillen  noch  fünf  Gründungen  Ton  Nonnenklöstern, 
von  denen  wenigstens  vier  durch  die  unmittelbare  Anwesen* 
heit  und  persönliche  Thätigkeit  der  Heiligen  ins  Werk  gesetzt 
wurden.  —  Schon  während  der  ganzen  Verfolgungszeit  war 
wegen  Errichtung  eines  teresianischen  Klosters  for  9  ausge- 
zeichnet fromme  Jungfrauen  der  nordandalusischen  Stadt 
Villanueva de  la  Xara  unterhandelt  worden,  welche  be- 
reits einige  Jahre  unter  strengen  asketischen  Uebungen  in 
der  Eremitage  St.  Anna  unweit  dieser  Stadt  zusammenge- 
lebt hatten.  Teresia  trug  anfangs  nicht  wenig  Bedenken  ge- 
gen die  Aufnahme  einer  so  grossen  Zahl  von  Aspirantinnen 
auf  einmal  in  ihre  Ordensgeraeinschaft,  da  sie  bei  näherer 
Berührung  mit  ihnen  auf  Eigensinn  und  Widerspruchsgeist 
zu  stossen  fürchtete.  Aber  innere  Kundgebungen  hiessen  sie 
bald  alle  diese  Bedenklichkeiten  niederkämpfen ,  und  so  reist 
sie,  begleitet  von  einigen  ihrer  Nonnen  aus  Toledo  und  Ma- 
lagon,  in  deren  Hände  die  Leitung  des  neuen  Klosters  gelegt 
werden  sollte,  nach  Villanueva  ab  (Febr.  1580).  Drei  Meilen 
vor  dieser  Stadt  empfangt  sie  der  P.  Anton  de  Jesu  nebst  den 
Mönchen  des  hier,  mitten  in  einer  schauerlichen  Wildniss,  er- 
richteten reformirten  Carmeliterklosters  „U.  L.  Fr.  von  der 
Hilfe"  {B,  Virginis  de  Subsidio).  Dieses  Kloster  war  eine  Stif- 
tung der  kurz  zuvor  verstorbenen  berühmten  Büsserin  Ca- 
tharina  de  Cardona,  einer  der  extravagantesten  Asketin- 
nen, von  denen  die  katholische  Heiligengeschichte  zu  berich- 
ten weiss.  Wir  müssen  es  uns  des  mangelnden  Raumes  hal- 
ber versagen,  aus  der  Skizze  vom  Leben  und  Ende  dieser 
merkwürdigen  Person,  welche  Teresia  an  dieser  Stelle  in 
ihren  Gründungsbericht  einflicht,  speciellere  Mittheilungen 
zu  machen,  wennschon  ein  etwas  näheres  Eingehen  auf  die- 
sen Gegenstand  auch  auf  die  Denkweise  und  religiöse  An- 
schauungsweise unserer  Heiligen  (namentlich  auf  ihre  hier 


>  Kleinere  Schriften  Teresens  von  nicht  näher  zu  bestimmender 
Abfassungszeit  sind  noch  die  „Anweisung  zur  Visitation  der  Klöster^' 
läe  raUone  visitandi  coiwenius  monialium,  bei  Arn.  voLl^  p.  638— 678) 
und  die  „Rathschläge  an  ihre  Nonnen''  (Monita  Sanctae  ad  moniahi 
nia«,  t6.  p.  679 — 686).  —  Ueber  die  geistlichen  Gedichte  Teresia's 
▼gl.  schon  oben  S. 90.  Anm.l,  und  Wilkens,  a.a.O.,  8.174—178. 
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besonders  stark  hervorlaretende  Neigung  zu  wundersüchtiger 
Leichtgläubigkeit  und  zur  Ueberschätzung  des  sittlichen 
Werthes asketischer Büssungen)  ein  bedeutendes  Licht  würde 
fallen  lassen.^  Jedenfalls  ist  schon  das  bezeichnend  für  sie, 
dass  sie  beim  Gebet  nach  der  Gommunion  in  der  Kirche  die- 
ses Klosters  in  eine  Entzückung  gerieth,  in  welcher  Gatharina 
V.  Gardona  ihr  erschien  und  ihr  ihren  fürbittenden  Beistand 
bei  Gott  zum  Behuf  eines  erfreulichen  Fortganges  ihres  Re- 
formwerks verhiess.  —  Sie  hielt  hierauf  ihren  feierlichen  Ein- 
zug in  Villanueva,  wo  alles  Volk  sie  mit  vielem  andächtigen 
Enthusiasmus  empfing.  Die  9  Einsiedlerinnen  von  Sta.  Anna 
wurden  als  Novizen  eingekleidet,  fügten  sich  vortrefOich  in 
die  theilweise  neuen  Satzungen ,  die  sie  von  Teresia's  Beglei- 
terinnen auferlegt  bekamen,  und  erwiesen  sich  in  jeder  Hin- 
sicht als  wahre  Muster  von  aufrichtiger  Frömmigkeit»  De- 
muth  und  willigem  Gehorsam ,  so  dass  Teresia  alsbald  mit 
freudiger  Beschämung  das  Ungegründete  ihrer  früheren  Be- 
fürchtungen einzugestehen  genöthigt  war. 

Dieser  Gründung  folgte  erst  gegen  Ende  desselben  Jahres 
die  nächste  nach,  da  Teresia  zunächst  zu  Vaiadoiid,  wohin 
sie  von  Villanueva  aus  gereist  war,  eine  gefährliche  Krank- 
heit durchmachen  rausste  und  in  Folge  einer  eigen tbümlichen 
geistigen  Schlaffheit,  die  sich  ihrer  wegen  der  Recönvalea* 
cenz  von  dieser  Krankheit  bemächtigte,  längere  Zeit  hindurch 
ausser  Stande  war,  energisch  an  ihrem  Reformwerke  weiter- 
zu  arbeiten.  Deshalb  blieb  eine  Aufforderung  zur  Errichtung 
eines  neuen  Klosters  in  Palencia  mehrere  Monate  unbe- 
nutzt liegen,  obwohl  sie  von  ihrem  altbewährten  Freunde 
Alvarez  Mendoza,  vorher  Bischof  v.  Avila,  jetzt  v.  Palencia, 
kam.  Endlich  rüttelt  sie  Gott  aus  ihrer  Trägheit  auf;  sie  reiste 
mit  einigen  Nonnen  nach  dem  neuen  Gründungsorte  ab,  rich- 
tet ohne  alle  Schwierigkeit  ein  Ordenshaus  für  dieselben  und 
für  einige  Novizen  ein,  und  lässt  es  dann  unter  ähnlichen 
pomphaften  Demonstrationen,  wie  bei  der  Gründung  von 
Sevilla,  einweihen. 

Ebenso  leicht  ging  im  folgenden  Jahre  (1581)  die  Grün- 
dung eines  Klosters  zu  Soria  von  Statten»  zu  welchem  die 
reiche  Wittwe  Beatrix  de  Beamont,  aus  dem  Geschlechte 
der  Könige  von  Navarra,  die  Anregung  und  die  Haupthilfs- 
mittel gab,  und  welchem  die  hochbegabte  Gatharina  de 
Christo  (die  später,  nach  Teresens  Tode,  die  wichtigen  Klö- 
ster zu  Pampluna  und  zu  Barcellona  gründete)  als  Priorin 
vorgesetzt  wurde.*  —  Um  eben  diese  Zeit  vollzog  sich  zu  Tc- 

»  S.  bei  Arn.  I,  p.Ö86~ö9L 
.    '  Vgl.  den  an  sie  gerichteten  Brief:  Uk  U  Ep.  42,  sowie  die  IQ- 
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re8ia's  nicht  geringer  Ereude  die  für  die  Sicherung  und  ge^ 
deihliche  Weiterentwicklung  ihres  Reformwerks  höchst  wich- 
tige ,  schiedliche  und  friedliche  Lostrennung  des  unbeschuh- 
ten Carmeliterordens  von  dem  der  alten  unreformirten  Car- 
meliter.  Es  war  besonders  der  kräftigen  Verwendung  König 
Philipps  II.  sowie  des  Gardinais  Montalto  (späteren  Pabstes 
Sixtus  V.)  zu  danken  gewesen ,  dass  ein  päbstliches  Breve  im 
J.1580  diese  Trennung  anordnete.  Ein  zu  Anf.  des  folgenden 
Jahrs  zu  Alcala  gehaltenes  Provinzialcapitel  der  Unbeschuh- 
ten leitete  das  Nöthige  zur  separaten  Constituirung  der  jetzt 
rechtlich  anerkannten  neuen  Ordensgemeinschaft  ein  und  er- 
wählte den  P.  Gratianus  zu  ihrem  Provinzial.^  Diesem  wurde 
jetzt  zugleich  mit  allen  übrigen  Nonnenhäusern  der  Reform 
auch  das  von  St.  Joseph  zu  Avila  unmittelbar  unterworfen, 
nachdem  dasselbe  bereits  1577,  bei  der  üebersiedlung  des  Bi- 
schof^ AlvarezMendoza  von  AvilanachPalencia,  aus  derObe- 
dienz  des  Ordinarius  (d.  h.  des  jeweiligen  Bischofs  v.  Avila) 
in  diejenige  des  Ordens  übergegangen  war.  Bei  ihrer  Rück- 
kehr von  Soria  (Herbst  1581)  wurde  übrigens  Teresia  zum 
zweitenmale  zur  Priorin  dieses  ihres  erstgegründeten  Klo- 
sters gewählt. 

Das  Jahr  1Ö82  brachte,  ausser  der  Errichtung  des  ersten 
reformirten  Carmeliter- Mönchsklosters  auf  portugiesischem 
Boden,  in  Lissabon,  die  Stiftung  zweier  neuer  Nonnenklöster: 
zu  Granada  im  äussersten  Süden,  und  zu  Burgos  im  ho- 
hen Norden  von  Spanien.  Am  ersteren  Orte  vollzog  an  Te- 
resia's  Statt  und  in  ihrem  Auftrage  die  bisherige  Priorin  v. 
Veas,  Mutter  Anna  de  Jesus,  das  Gründungsgeschäft,  bei 
welchem  der  sie  begleitende  Job.  de  Cruce  ihr  wirksamen 
Beistand  leistete.  Der  anfangs  dem  Projekt  sehr  abgeneigte 
Erzbischof  wurde  durch  einen  in  seinen  Palast  einschlagen- 
den Blitzstrahl ,  der  ihn  beinahe  getödtet  hätte  und  ihm  ei- 
nen Theil  seiner  Bücher  und  Pferde  verbrannte,  dergestalt 
erschreckt,  dass  er  gern  die  Genehmigung  ertheilte.  Doch 
unterstützte  er  die  Priorin  sammt  den  sie  begleitenden  Non- 
nen (unterwelchensichauch  Beat  rix  de  Jesus,  eine  Nichte 
Teresias,  befand)  weder  mit  Geld  noch  mit  Lebensmitteln ; 
und  da  auch  von  andrer  Seite  her  in  der  etwas  verarmten 
und  heruntergekommenen  Stadt  nur  spärliche  Almosen  zu* 
flössen,  so  hatten  die  Neuangekommenen  während  der  ersten 


teressanten  MittheiluDgen  über  ihr  Leben ,  welehe  Palafox  zu  diesem 
Br.  (p.  381  88.)  gibt. 

^  Vgl.  AA,  SS.y  p,  S17— ^19,  sowie  die  um  diese  Zeit  an  Gratian 
geschriebenen  Briefe  Teresia's:   1.1,  fi>.26;  LH,  JEp«39;  1.  III. 

Ep,27.2^.  '•        . 
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6^8  Monate  förmlichen  Hunger  zu  leiden.  Erst  als  einige 
reiche  Jungfrauen  aus  der  Stadt  den  Schleier  nahmen,  hörte 
diese  Noth  auf  und  konnte  nun  auch  ein  angemessenes  Haus 
angekauft  werden.^ 

Zu  Burgos  setzte  Teresia  selbst  die  Gründung  eines 
neuen  Klosters,  des  17.  der  durch  sie  oder  wenigstens  unter 
ihren  Auspicien  errichteten,  ins  Werk,  und  zwar  unter  nicht 
geringen  Schwierigkeiten.  Nachdem  bereits  1580  der  neuge- 
wählte Erzbischof  dieser  Stadt,  Christoph  Vela,  auf  die 
Fürbitte  des  Bischofs  v.Palenciahin  seine  vorläufige  Geneh- 
migung zur  Errichtung  eines  solchen  Ordenshauses  daselbt 
ertheilt,  hatte  Teresia  die  Reise  dahin  auf  das  Frül\)ahr  1582 
festgesetzt,  da  sie  den  vorhergehenden  Winter  aus  Bücksicht 
auf  ihre  sehr  angegrififene  Gesundheit  in  Avila  zuzubringen 
wünschte.  Allein  gegen  Ende  des  J.  1581  erhält  sie  von  Ca- 
tharina  de  Tolosa,  einer  wohlhabenden  burgensischen 
Wittwe,  welche  die  dasige  Klostergründung  mit  besonderem 
Eifer  betrieb,  die  Nachricht,  dass  jetzt  auch  der  Stadtrath 
seine  Genehmigung  zu  d^p  Werke  ertheilt  habe,  und  dass 
deshalb  aufs  höchste  mit  der  Besitzergreifung,  Einrichtung 
und  Weihe  des  bereits  angekauften  Hauses  zu  eilen  sei»  da- 
mit nicht  etwa  die  Carmeliter  älterer  Observanz ,  die  Mini- 
men  oder  die  Mönche  des  heil.  Basilius,  die  sich  gleichzeitig 
auch  um  Etablirung  neuer  Häuser  ihrer  Orden  in  der  als  sehr 
wohlthätig  bekannten  Stadt  bemühten,  Teresien  und  ihren 
Anhängerinnen  den  Vorsprung  abgewönnen.  Eine  solche 
Aufforderung  duldete  kein  längeres  Zögern.  Begleitet  von 
P.  Gratian  und  von  einigen  Nonnen  bricht  Teresia,  obwohl 
mit  Fieber  behaftet  und  von  einem  Halsübel  geplagt,  das  sie 
am  Essen  hinderte ,  mitten  im  Januar  eines  sehr  kalten  Win- 
ters, nach  dem  weitentfernten  und  in  rauher  Gebirgsgegend 
gelegenen  Burgos  auf.  Am  26.  Jan.  langt  sie  nach  mancher- 
lei Mühen  und  Gefahren  daselbst  an  und  wird  von  Gatharina 
de  Tolosa,  von  dem  Canonikus  Salinas  und  von  anderen 
Freunden  überaus  liebevoll  empfangen.  Aber  auf  Seiten  des 
Erzbischofs  erheben  sich  mit  Einem  Male  ungeahnte  Schwie- 
rigkeiten. Derselbe  thut,  als  sei  das  ganze  Gründungspro- 
jekt ihm  völlig  neu,  und  verweigert  seine  Einwilligung,  es 
sei  denn  dass  man  sich  zur  Annahme  eines  festen  Einkom- 


1  Die  Gründung  dieses  Klostets  hat  die  genannte  Anna  de  Je* 
BUS,  in  einem  Anhang  zu  Teresia's  UUr  fumUiianmi^,  auf  Befehl 
Gratians  ausführlich  erzählt.  Vgl.  auch  den  auf  diese  GründungS" 
geschichte  bexüglichen  Brief  Teresia's  (X..  I,  Ep.  65),  in  welchem  diese 
überaus  kühne  und  starke  Drohungen  geg^  jenen  ungünstig  gesinn- 
ten Erzbischof  ausspricht  (§.  4,  p.  535  Arn.). 
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mens  und  eines  als  Eigenthum  besessenen  Hauses  entsohliesse. 
Teresia  gibt  nach,  indem  sie  das  von  ihrer  Freundin  Catha« 
rina  der  Stiftung  ausgesetzte  Einkommen  acceptirt.  Auch 
findet  sich  endlich,  nach  längerem  Harren  und  Suchen,  das 
geeignete  Haus,  was  sehr  billig  gekauft  und  alsbald  bezogen 
wird.  Aber  auch  nun  noch  zögert  der  wunderlich  gelaunte 
Erzbischof  mit  der  Uebersendung  seiner  schriftlichen  Con* 
cessionsurkunde,  ohne  welche  keine  feierliche  Einweihung 
und  Eröfihung  des  Klosters  stattfinden  konnte.  Es  bedurfte 
zweier  erinnernder  Schreiben  seitens  des  Bischofs  v.  Palencia 
(Ton  denen  übrigens  Teresia  nur  das  zweite,  in  möglichst 
milder  und  höflicher  Form  abgefksste ,  an  ihn  gelangen  Hess), 
um  den  eigensinnigien  Prälaten  zu  endlichem  Nachgeben  zu 
bewegen;  worauf  dann  die  feierliche  Inauguration  der  Anstalt 
unter  grosser  Betheiligung  seitens  der  Stadt  erfolgte.  Heim* 
lieh  schafften  dann  Teresia  und  der  Pater  Provinzial  das  von 
Cath.  V.  Tolosa  gestiftete  feste  Einkommen  wieder  ab;  theils 
um  der  Stifterin  die  Unannehmlichkeit  gewisser  drohender 
Rechtshändel  zu  ersparen,  thetls  um  das  Ideal  der  völligen 
Armuthspraxis  auch  hier  mit  gewohnter  Consequenz  zu  ver- 
wirklichen. Da  der  Erzbischof  hievon  nichts  erfuhr,  so  blieb 
seine  Stimmung  gegen  das  neue  Kloster  fortan  eine  günstige. 
Noch  hatte  Teresia  Unterhandlungen  wegen  Errichtung 
eines  Nonnenklosters  in  Madrid  angeknüpft,  von  deren  Ge- 
lingen sie  sich  gewiss  mit  Recht  noch  weit  reissendere  Fort- 
schritte ihres  Reformwerkes  versprach,  als  die  bisherigen 
gewesen  waren.  Ebenso  stand  sie  mit  dem  ihr  eng  befreun- 
deten Don  Teuton  de  Braganza,  Erzbischof  von  Evora, 
bereits  seit  einiger  Zeit  in  Verhandlungen  wegen  eines  in  die- 
ser wichtigen  portugiesischen  Stadt  zu  gründenden  Klosters. 
Aber  beide  Pläne  sollten  zu  ihren  Lebzeiten  und  unter  ihrer 
unmittelbaren  Betheiligung  nicht  mehr  zur  Ausführung  kom- 
men.* Auf  der  Rückreise  von  Burgos  nach  Avila  wurde  sie, 
unterwegs  zwischen  Medina  del  Campo  und  zwischen  Alba 
de  Tormez,  wohin  öle  sich  zu  einem  Besuche  bei  der  ihr  be- 
freundeten Herzogin  von  Alba  begeben  wollte ,  von  heftigem 
Fieberergriffen.  Die  dadurch  herbeigeführte  grosse  Schwäche 
wurde  durch  Mangel  an  der  nöthigen  Nahrung  —  denn  in  der 
elenden  Flerberge,  wo  sie  übernachteten,  konnte  man  nicht 
einmal  ein  Ei  kaufen  —  aufs  Aeusserste  gesteigert.  Halb 
verhungert  und  im  höchsten  Grade  abgemattet  kommt  sie  in 

*  Das  madridensische  Kloster  wurde  vier  Jahre  nach  ihrem  Tode, 
1586,  das  von  Evora  sogar  erst  1681  gegründet.  —  Ein  vollständiges 
Verzeicbniss  alier  bis  zum  J.  1844  entstandenen  Klöster  der  teresia- 
niscben  Reform,  nach  Provinzen  geordnet,  a.AA.SS,9  p.776 — 790. 
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Alba  an  und  stirbt  hier,  nach  beinahe  vierwöchentlichem 
Krankenlager  in  dem  früher  von  ihr  gegründetem  Ordens- 
hause, in  den  Armen  der  Schwester  Anna  de  S.  Bartho- 
lomeo,  welche  sie  mit  besonderer  Treue  und  Hingebung  ge- 
pflegt hatte ,  sowie  in  Gegenwart  mehrerer  Andrer  ihrer  Ver- 
trauten ,  z.  B.  ihrer  Nichte  Teresia  de  Jesu ,  ihres  Beichtvaters 
P.Anton  de  Jesu,  u.  s.  w.  Von  diesen  behaupteten  später 
wenigstens  die  Frauen ,  unmittelbar  vor  dem  Tode  der  Hei- 
ligen den  Herrn  mit  der  Himmelskönigin  und  allem  himm- 
lischen Heer  gesehen  zu  haben,  wie  sie  die  Scheidende  heim- 
suholen  kamen.  Auch  soll  dieselbe  sehr  bald  nach  ihrem 
Tode  Verschiedenen  der  Ihrigen  erschienen  seyn  und  sie  ver- 
sichert haben,  sie  sei  nicht  sowohl  an  einer  Krankheit,  als 
verzehrt  von  der  heftigen  Gluth  ihrer  Liebe  zum  Herrn  hin- 
ubergeschieden.  —  Natürlich,  dass  sich  nach  und  nach  alle 
jene  wundersamen  oder  vielmehr  wunderlichen  Phänomene, 
welche  der  Katholicismus  überhaupt  als  Vorbedingungen  für 
die  Canonisation  seiner  Heiligen  zu  betrachten  pflegt,  auch 
bei  ihren  irdischen  Ueberresten  einstellen  mussten;  dass  also 
ihre  Leiche  bei  der  erstmaligen  Ausgrabung  (9  Monate  nach 
dem  Tode)  wohlriechend  und  unverwest  gefunden  wurde;  dass 
köstlich  duftendes  Oel  aus  ihren  Gliedern  und  Gewändern 
fioss;  dass  die  .verschiedenen  Gliedmassen,  die  man  allmäh- 
lig  von  dem  Leichnam  abnahm  und  als  kostbare  Reliquien 
nach  verschiedenen  Orten  brachte  (z.B.  ihre  linke  Hand  nach 
Lissabon,  ihren  rechten  Fuss  nach  Rom,  ihre  Finger  nach 
Avila,  nach  Brüssel  und  nach  Paris  u.s.w.),  die  merkwürdig- 
sten Wunder  wirkten;  dass  dies  in  noch  höherem  Grade  mit 
der  Leiche  selbst  der  Fall  war  und  dass  deshalb  ein  heftiger 
Streit  um  deren  Besitz  entbrannte,  indem  die  Bewohner  ihrer 
Vaterstadt  Avila  sie  im  J.1585  in  ihre  Mauern  schaffen  lies-' 
sen,  aber  bereits  im  folgenden  Jahr  durch  einen  Befehl  Pabst 
Sixtus  V.  genöthigt  wurden ,  sie  nach  dem  Sterbeorte  Alba 
Zurücktransportiren  zu  lassen  u.s.w.  u.s.w.  Wir  überlassen 
es  dem,  der  die  nöthige  Geduld  und  Selbstüberwindung  hiezu 
besitzt,  die  theils  betrübenden  theils  empörenden  Details  die- 
ses Apotheosirungsprocesses,  bis  zu  seinem  endlich  mit  der 
Canonisation  im  J.  1622  (wo  Gregor  XV.  sie  zugleich  mit  Isi- 
dorus  Agricola,  Ignatius  Loyola,  Franz  Xaver  und  Philipp 
Neri  heilig  sprach)  erfolgten  Abschlüsse,  bei  dem  öfter  citir- 
ten  Hagiographen  Vandermoere  in  ausführlicher,  fast  100  Fo- 
lioseiten füllender  Darstellung  nachzulesen.  *  Uns  kann  Te- 
resia, bei  aller  bewundernden  Anerkennung,  die  wir  ihrer 


» ilwl.S5.,p.3ö8-12l.  Vgl.die nGloriü poslkuma" eic, •^p.745— 776. 
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sieghaften  Glaubens-  und  Gefoetskraft,  so  wie  ihrer  mehr 
noch  auf  dem  Gebiete  der  blossen  Gnaden  wunder,  als  auf  dem 
der  (ohnedies  zum  allergrössten  Theile  zweifelhaft  bleibep- 
den)  mirakulösen  Natureffecte  glänzenden  charismatischen 
Geistesgrösse  zollen  müssen,  immer  doch  nur  in  demselben 
Sinne  als  Heilige  gelten,  in  welchem  wir  auch  von  einem  Lu- 
ther und  Melanchthon,  von  Calvin  und  so  manchen  anderen 
Glaubenshelden  der  evangelischen  Christenheit  als  von  Hei- 
ligen reden:  in  dem  Sinne  des  Geheiligtseyns  durch  die  sün- 
denvergebende Gnade  Gottes  in  Christo  Jesu  nemlich,  in  je- 
nem Sinne  des  ausschliesslichen  Vertrauens  auf  die  recht- 
fertigende und  heiligende  Kraft  des  Blutes  des  Gekreuzigten, 
von  dem  wir  im  Grunde  auch  diese  spanische  Nonne  in  allem 
ihrem  Thun  erfüllt  und  getragen  sehen ,  obschon  sie  die  ge* 
nannten  Vertreter  dieses  Heilsglaubens  in  seiner  evangelisch 
geläuterten  Gestalt  als  fluchwürdige  Ketzer  bemitleiden  und 
verabscheuen  zu  müssen  meinte.  Und  ähnlich,  wie  über  Te- 
resia, die  Klosterheilige  und  Mönchsreformatorin ,  müssen 
wir  auch  über  Teresia  die  Mystikerin  und  Erbauungsschrift- 
stellerin urtheilen.  Der  prunkende  Ehrentitel  eines  Doctor 
Ecclesiae,  den  manche  Theologen  ihrer  Kirche  ihr  ertheilt 
haben',  muss  natürlich  dem  Bekenner  eines  nüchternen 
Schrift-  und  Kirchenglaubens  zum  allermindesten  als  Naive- 
tät  erscheinen,  wenn  er  nicht  vielmehr  einen  vermessenen 
Eingriff  in  ein  von  dieser  Seite  her  unantastbares  Gebiet  da- 
rin zu  erblicken  geneigt  seyn  sollte.  Aber  unter  den  zum 
Theil  so  wunderlichen  Schöpfungen  ihrer  von  göttlicher  Lie- 
be trunkenen  Phantasie  verbirgt  sich  eine  Fülle  und  Tiefe 
acht  christlicher  Herzenserfahrung,  aus  der  auch  der  evange- 
lische Christ  genug  des  Heilsamen  und  Beherzigenswerthen 
zu  schöpfen  vermag.  Und  ihre  Theorie  von  den  Stufen  des 
Gebetslebens  enthält  jedenfalls  —  so  schwülstig  auch  Man- 
chem die  üppige  Fülle  der  Bilder  erscheinen  mag,  in  welche 
sie  eingekleidet  auftritt  —  nicht  unwichtige  Beiträge  zu  einer 
erfahrungsmässig  begründeten  und  bereicherten  Lehre  von 
der  christlichen  Gnadenordnung»  die  in  so  mancher 
Hinsicht  als  ein  vorzugsweise  würdiges  Problem  für  künftige 
dogmatische  Arbeiten  zu  bezeichnen  seyn  dürfte. 

*  S.  Näheres  hierüber ,  sowie  über  das  angeblich  früher  vorhan- 
den gewesene,  jetzt  aber  nirgends  mehr  aufzutreibende  Doctordiplom, 
welches  die  Universität  Salamanca  der  Heiligen  ausgestellt  haben 
soll  — :  AA.SS,y  ;».  468  St.,  woselbst  auch  eine,  freilich  nicht  sehr 
geschmackvolle  Abbildung:  „S.  Teresia  insignibus  ornata  Oociorii  TheO" 
logiae""  zu  finden  ist.  Uebrigens  kommt  auch  in  dCm  alljährlich  an 
Teresia*s  Feste  zu  rccitirenden  Gebete  des  römischen  Breviers  der 
Passus  vor:  „ut  coefestis  tQus  doctrinae  pabuh  nuiriamur."  Vergl. 
8cbrödl ,  a.  a.  O. 


S04 

HUsoeUen. 

f.  Kirche  vnd  Staat  Eine  Stimme  aas  Schweden. 
Jeder,  der  mit  Aufmerksamkeit  die  kirchlichen  Zustände  der 
Gegenwart  betrachtet,  sei  es  etwa  in  Baden,  sei  es  in  Mecklenburg, 
dem  drängt  sich  die  Erkenntniss  auf,  dass  das  jetzige  Verhältniss 
von  Kirche  und  Staat  ein  durchaus  unhaltbares,  weil  in  sich  un- 
wahres ist.  Die  Kirche  leidet  in  jedem  Falle  darunter,  mag  nun 
der  Unglaube  oder  die  Orthodoxie  durch  staatliche  Gewalt  oder 
polizeiliche  Mittel  gestützt  und  gehalten  werden ;  inimer  fehlt  ihr 
die  zu  ihrem  Gedeihen  nöthige  Freiheit;  das  Wohl  der  Kirche 
verlangt  das  Aufhören  der  an  einer  Lüge  krankenden  Staatskirche. 
Nicht,  dass  das  bisherige  Verhältniss  nun  plötzlich  mit  roher  Ge- 
walt gelöst  werden  müsste ;  ein  Unrecht  darf  nicht  durch  ein  an- 
deres geschichtliches  Unrecht  gehoben  werden.  Der  Gang  der 
Geschichte  strebt  von  selbst  einer  Auseinandersetzung  und  Schei- 
dung entgegen,  und  es  gilt  diesem  Gange  mit  richtigem  Verständ- 
nisse zu  folgen  und  auf  seine  noth wendigen  Ergebnisse  sich  vor- 
zubereiten, damit  die  Kirche  für  den  dann  beginnenden  scharfen 
Kampf  gerüstet  sei.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  erwähnen  wir 
hier  eine  kleine  Schrift  des  vorjährigen  Rectors  der  Universität 
Upsala,  Prof.d.Theol.  Carl  Axel  Torr^n:  Om  den  skottska  fria 
kyrkans  uppkomst.  Inbjudningsskrift  tili  ahörande  af  den  offentliga 
föreläsning ,  med  hwilken  e.  o.  professoren  i  psychiatri  Med.  Dr.  Gu- 
staf Kjellberg  kommer  alt  tillträda  sitt  embete.  Die  Schrift,  welche 
sich  mit  dem  Entstehen  der  freien  Schottischen  Kirche  beschäftigt, 
bietet  hierüber  geschichtlich  nichts  Neues;  aber  sie  ist  interessant 
als  ein  Zeugniss  dafür,  dass  auch  in  Schweden  Männer,  an  deren 
frommem  und  kirchlich  gläubigem  Sinne  Keiner  zweifelt,  für  die 
Selbstständigkeit  der  Kirche  dem  Staate  gegenüber  in  ihrem  eigen- 
sten Lebensgebiete  auftreten.  „Selbständigkeit  gegenüber  der  bür- 
gerlichen Macht  in  Hinsicht  auf  Lehre,  Gottesdienst,  Handhabung 
der  Kirchenzucht  und  Bestellung  der  Hirten,  ganz  nach  der  Norm 
des  göttlichen  Wortes  und  des  Bekenntnisses  der  Gemeinde,  das  ist 
die  Lebensluft»  ohne  welche  die  Kirche  weder  leben  noch  wach- 
sen und  ihre  hohe  Bestimmung  erfüllen  kann.'*  Torren  schreibt 
in  dieser  Hinsicht  der  freien  Schottischen  Kirche,  deren  Entste- 
hen er  mit  Liebe  aber  Besonnenheit  schildert,  „eine  kirchenge- 
schichtliche, ja  in  Wahrheit  weltgeschichtliche  Bedeutung**  zu. 
Sie  nennt  sich  eine  Missionskirche,  und  er  meint,  dies  sei  nicht 
blos  von  ihrer  lebhaften  Betheiligung  an  der  Heidenmission  zu 
deuten.  „Sie  hat  vielleicht  noch  eine  andere  Mission ,  eine  Mission 
von  gleich  erhabener  Art,  die  aber  noch  nicht  so  allgemein  ver- 
standen und  beherzigt  wird ,  nämlich  die  Erste  zu  seyn  in  Ver- 
wirklichung eines  Gedankens ,  welcher  der  eigne  Gedanke  unseres 
Heilandes  war,  eines  Wunsches,  einer  Absicht,  eines  Planes,  den 
wir  sein  nennen  müssen.   Vielleicht  weist  diese  Kirche  in  einem 
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abgelegenen,  aber  mit  der  ganzen  Welfc  in  friscbem  und  lebbaftem 
Verkehre  stehenden  nordischen  Lande  hin  auf  eine  grosse  noch 
verborgene  Zakunfl  der  Offenbarung  von  Gottes  Herrlichkeit  in 
der  Menschheit,  wo  Zion  frei  von  allem  irdischen  Zwange  in  den 
Angelegenheiten  der  Seele  aufschaut  zu  seinem  Herrn  Christas, 
als  seinem  allgegenwärtigen  Herrn,  seinem  starken  Regierer,  sei* 
nem  herrlichen,  allein  herrschenden  Eonige. **  [Plitt.] 

2.  Eine  Probe  dermaliger  preussischer  Predigtweise. 

£s  ist  männiglich  bekannt,  welche  Bedentang  leider  far  die  Kir- 
che, die  latherische  namentlich,  autokratische  chnrbrandenbargische 
und  preassische  Cabinetsordres  gehabt  haben  und  auch  neu  zu  ha- 
ben drohen,  und  eben  so  wenig  waltet  ein  ZweiGel  darüber,  welche 
Stellang  zur  Zeit  in  dem  höchsten  Ortes  gegebenen  und  beschwore- 
nen Staatsgrundgesetze  und  in  der  gottgesetzten  Gewalt  habenden 
Obrigkeit  auch  diepreussischen  Elammern  mit  einnehmen.  Da  predigt 
denn  ein  Pfarrer  Dr.  Kühne  zu  Bnkau  soeben,  am  29. Sept.  1864, 
zur  Eröffnung  der  Ziesarschen  Kreissynode  wörtlich  u.A.  Folgendes : 
„Wo  ist  die  Vollmacht,  die  uns  zur  Führung  dieser  neuen  Aem- 
ter  legitimirt?  Ich  habe  eine  gute  Antwort  auf  diese  Frage;  sie 
lautet:  Es  ist  des  Königs  Befehl!  —  Auf  Befehl  des  Königs  sind 
wir  hier  versammelt,  und  zwar  ist  das  ein  Befehl,  der  „nicht  in 
Kammern  und  Unzucht,  nicht  in  Hader  und  Neid**  vorher  erst 
zurechtgeknetet  ist,  sondern  der  aus  der  alten  unversehrten 
Majestät  frisch  wie  ein  krystallener  Felsenbom  entspringt.  Auf 
des  Königs  Befehl !   Das  ist  ein  gewaltiger  Rechtstitel  für  ein 
evangelisches  Herz.  Das  dringt  wie  Frühlings waldluft,  wie  Ber- 
gesodem in  die  dürren  bettlägerigen  Gebeine  dieser  verwelk- 
ten Zeit.  Das  gibt  Freudigkeit,  das  gibt  Muth!  Und  es  ist  eine 
Lust,  es  ist  eine  süsse  christliche  Lust,  einmal  wieder  nach  alter 
väterlicher  Weise  unterthan  seyn  zu  können  der  Obrigkeit,  die 
Gewalt  über  uns  hat!" 
Das  hier  —  in  dieser  doch  fürwahr  witzigen,  scharfsinnigen, 
feinen,  gemessenen,  würdigen,  dem  Christen  und  dem  Patrioten  und 
dem  so  viel  an  ihm  mit  Allen  Frieden  suchenden  Diener  des  gött- 
lichen Wortes  gleich  wohlanständigen  Schriftdeutung  und  Schrifl- 
anwendung!  —  vorzugsweise  in  Betracht  kommende  Wörtchen  hat 
^nicht  Ref.,  sondern  der  Verf.  der  Predigt   selbst  unterstrichen. 
Die  Predigt  aber  ist  nicht  nur  gehalten  worden ,  ob  auch  in  einem 
immerhin  obscuren  Winkel,  zur  Eröffnung  einer  Synode  und  je- 
denfalls ohne  erfolgtem  Protest  der  Synodalen,  sondern  demnächst 
auch  als  Musterpredigt  veröffentlicht  von  und  in  einem  hoch-  und 
höchstangesehenen  Organe,  das  ohnehin  den  Mantel  des  Luther- 
thums  umhängt,  dem  Hallischen  Volksblatte  für  Stadt  ttnd  Land 
1864.  Nr.  96.  [G.J 
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V.    Exegetische  Theologie. 

1.  A.  Ostertag,  Die  Bibel  und  ihre  Geschichte.  4.  Aufl.  Ba- 
sel (Bahnmaier-Detlof)  1863.  260  S.  geb.  14Ngr. 
Ref.  freut  sich  aufrichtig,  das  bezeichnete  Buch,  welches  1854 
zum  ersten  Male  bei  der  Feier  des  50jährigen  Jubiläums  der  Base- 
ler Missionsgesellschaft  ans  Licht  getreten  ist,  hier  in  seiner  vier- 
ten Aufl.  begrüssen  zu  dürfen ,  und  glaubt  bei  diesem  Anlass  an 
seinen  Inhalt  erinnern  zu  müssen.  Der  Titel  des  Büchleins  darf 
nicht  meinen  lassen ,  als  gebe  es  nur  etwa  (immerhin  in  populärer 
Form)  eine  Entstehungsgeschichte  der  h. Schrift  A.u. N.T.  Auch 
davon  wird  zwar  vollständig  mitgehandelt,  aber  nur  sehr  kurz, 
wenngleich  doch  einzelne  Momente  (namentlich  die  Zeit  vor  der 
Bibel  und  die  zwischen  dem  Schlüsse  des  alttestamentlichen  Ca- 
nons bis  zum  N.T.)  in  recht  helles  Licht  treten.  Vielmehr  gibt 
der  Verf.  mit  Vorliebe  in  allgemein  verständlicher,  zum  Theil  apho- 
ristischer Weise  Geschichtliches  über  Erhaltung  und  Verbreitung 


*  Jeder  einzehic  Artikel  wird ,  ohne  Solidarität  des  Einen  für  den 
Anderen ,  mit  der  Anfangschiffre  des  hier  offen  genannten  Namens  des 
Bearbeiters  unterzeichnet  (D.,  0.,  Str.,  Ro. ,  Di.,  E.,  H.  O.  Fvö.,  A., 
Ke.,  O.,  F.,  A.  Kö.,  PI.,  Stä.,  Cr.,  Z.,  B  ,  Ri.).  Minder  regelmässige  »lit- 
arbcitcr  nennen  stets  ihren  vollen  Namen. 
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der  Bibel,  bespricht  textgeschichtliche  und  typographische  Ver- 
hältnisse ,  Handschriften ,  Uebersetzungen  in  verschiedenen  Spra- 
chen und  unter  verschiedenen  Völkern ,  verfolgt  die  Geschichte  der 
Bibelverbreitung  und  Bibelschätzung  in  den  mancherlei  Zeitläu- 
fen,  und  ruht  von  S.  128  an  endlich  gänzlich  in  einer  liebenden 
Darstellung  dessen,  was  in  neuerer  und  neuester  Zeit,  vornehm- 
lich von  England  und  Basel  aus,  für  die  Verbreitung  der  Bibel 
geschehen  ist  und  geschieht;  Alles  nicht  selten   mit  Einfügung 
veranschaulichender  Holzschnitte  und  Einwebung  mancherlei  an- 
ziehender Digressionen.  Ein  wahrhaft  einheitliches  Ganze  bildet 
also  das  Werkchen  eigentlTch  nicht;  wer  wollte  aber  nicht  auch 
solch  bedeutsames  geschichthches  AUerlefüber  das  Buch  der  Bü- 
cher gern  hören  und  lernen?  [G.] 
2.  F.  Hitzig,  Die  Psalmen  übersetzt  und  ausgelegt.  Erster 
Band.   Leipzig  und  Heidelberg  (C.F.Winter)  1863.   2Thlr. 
Die  Vorzüge  des  Hitzig'schen  Psalmencommentars  bestehen  in^ 
dem  Streben  nach  möglichster  kritischer  und  exegetischer  Akribie, 
in  Originalität,  in  Frische  der  Auffassung  und  Darstellung;  hie- 
durch  ist  der  Commentar  in  hohem  Masse  anregend.    Gegen  das 
frühere  Werk  des  Verfassers  „Die  Psalmen;  historischer  und  kri- 
tischer Commentar  nebst  üebersetzung.   Heidelberg  1835.  1836" 
hat  sein  jetziger  Psalmencommentar  wesentlich  gewonnen  sowohl 
durch  die  bequemere  Form,  in  welcher  der  Stoff  jetzt  dargesteljt 
ist,  als  durch  die  erklärenden   Noten,   mit  welchen  die  üeber- 
setzung gerechtfertigt  wird.  Der  kritische  und  exegetische  Stand- 
punkt des  Verfassers  aber  ist  in  diesem  neuen  Werke  über  die 
Psalmen  derselbe  geblieben,  wie  in  dem  früheren,  manche  Aen- 
derungen  im  Einzelnen,  wie  sie  fortschreitendes  Studium  mit  sich 
bringt,  natürlich  abgerechnet.  Zu  den  Resultaten  der  Hitzig*schen 
Psalmenkritik  und  Psalmenauslegung   findet  sich    Referent  auch 
jetzt  noch  in  demselben  Gegensatze,  wie  früher.  Referent  kanh 
nicht  umhin,  Hitzig's  Kritik  als  eine  willkürliche  zu  bezeichnen 
und  ihm  Schuld  zu  geben,  dass,  während  er  andere  Ausleger  durch 
die  Tradition  unfrei  geworden  und  gebunden  zu  seyn  beschuldigt, 
er  selbst  an  die  durch  seine  ganze  Kritik  sich  hindurchziehende 
Voraussetzung  gebunden  erscheint,  dass  fast  für  jeden  einzelnen 
Psalra  sich  in  der  uns  im  alten  Testament  oder  bei  Joseph us  be- 
zeugten Geschichte  Israels  die  historische  Veranlassung  öder  doch 
Wenigstens  die  einzig  mögliche  Abfassungszeit  nachweisen  lasse. 
Und  doch  umfasst  die  Z«it,  aus  welcher  nach  Hitzig  die  Lieder  des 
Psalters  stammen,  800  bis  900  Jahre;  und  doch  sind  die  Nach- 
richten, welche  wir  aus  diesem  Zeitraum  über  die  Geschichte  Is- 
raels besitzen,'  verhältnissmässig  so  dürftig  und  dazu  auch  hie 
und  da  noch  so  unzuverlässig;  und  doch  sind  viele  Psalmen.so  all- 
gemeinen, von  den  concreten  Zeitverhältnissen  völlig  absehenden 
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Inhaltes,  dass  man  sich  ihr  Verständniss  nur  yerdirbt,  wenn  man 
Anspielungen  auf  besondere  geschichtliche  Erreignisse  oder  Zu- 
stände darin  nachzuweisen  ä  toutprix  bestrebt  ist!  Hitzig  behaup- 
tet S.277,  dass,  wenn  philologische  Kritik  nicht  überhaupt  trüge- 
rischer  Schein  sei,  P8.50u.51  von  dem  Verf.  Ton  Jes.  40 — 66  ge- 
dichtet seyn  müssen,  und  bricht  über  Hupfeld,  der  sich  in  seiner 
Besonnenheit  hievon  nicht  überzeugen  kann,  in  die  Worte  aus: 
Proh  superij  quantum  mortalia  pectora  caecae 
Noctis  habent! 
Mit  mehr  Recht  wird  mancher  unbefangene  Leser  des  vorliegen- 
den Commentars  anf  Hitzig  selbst  diese  Worte  anwenden.  Zwar 
tröstet  sich  Hitzig  (S.V.)  von  vorn  herein  darüber,  dass  Manche 
seinen  kühnen  kritischen  Hypothesen  nicht  zustimmen  werden; 
und  zwar  tröstet  er  sich  mit  einer  bei  den  Dissentirenden  voraus- 
gesetzten Unfähigkeit  zur  Kritik:  „Aber  j4rs  non  habet  osorem^  nxsx 
\gnorantem\  und,  während  Jemand  vielleicht  in  einem  anderen 
Fache  Ausgezeichnetes  leistet,  ist  doch  denkbarer  Weise  für  höhere 

Kritik  sein  Geist  nicht  angelegt; das  Dreinsprechen  aber 

in  Fragen  der  höheren  Kritik  von  Seite  dessen ,  der  nicht  einnnal 
ein  leichtes  Textgebrechen  zu  heilen  weiss;  bleibt  billig  unbeach- 
tet, denn  wer  im  Kleinen  nicht  treu  ist,  wie  kann  er  probehaltig 
seyn  im  Grossen?"  Ob  aber  dieser  Trost  nicht  doch  vielleicht  auf 
allzugrosser  Plerophorie  beruhe,  möchte  fraglich  seyn.  Referent 
wenigstens  hält  es  lieber  mit  denen,  welche  bei  der  Mannichfal- 
tigkeit  der  Möglichkeiten  nicht  überall  zu  einem  sichern  positiven 
Ergebniss  in  der  Kritik  gelangt  zu  seyn  bekennen,  als  mit  denen, 
welche  überall  sichere  Resultate  gewonnen  zu  haben  meinen,  die 
denn  doch  zuletzt  beim  Lichte  betrachtet  nichts  weniger  als  un- 
umstösslich  sicher  sind.  Gar  Manches  aber  !st  in  Hitzig's  Psalmen- 
kritik theils  unsicher  theils  unwahrscheinlich.  So  lässt  Hitzig  Ps.l 
U.2  nicht  nur  denselben  Verf.  haben,  sondern  auch  unmittelbar 
nach  einander  gedichtet  seyn,  so  dass  kein  fremdartiger  Gedan- 
kenzusammenhang sich  dazwischen  drängte  (vgl.  auch  Hitzig, 
Die  Psalmen;  bist.  u.  krit.  Comm.  II,  216).  Die  Gründe  für  diese 
Annahme  sind,  a)  dass  beide  Psalmen  gegen  die  Regel  überschrifts* 
los  nebeneinander  stehen;  b)  dass  sie  in  Handschriften  und  sonst 
bisweilen  als  Ein  Psalm  angesehen  werden;  c)  dass  in  Ps.  1,2  run*^, 
in  Ps.  2, 1  lani  vorkommt;  d)  dass  in  Ps.  1,6  na«n  ^^,  in  Ps.  2, 12 
■pl  niaKH  steht;  e)  dass  Ps.  l  mit  •^n»«  anhebt,  Ps.  2  mit '«™« 
schliesst;  f)  dass  Ps.l  aus  2-{-3,  Ps.2  aus  2+6  Versen  besteht 
Nicht  weniger  als  sechs  Gründe  führt  also  H.  auf,  und  doch  be- 
weist kein. einziger  für  sich  allein  auch  nur,  dass  diese  Psalmen 
denselben  Verfasser  haben,  geschweige  denn  dass  sie  unmittelbar 
nacheinander  gedichtet  sind.  Der  Grund  a)  beweist  nur,  dass  die 
Sammler  des  Psalters  die  Verf.  der  beiden  fraglichen  Psalmen  nicht 
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zu  kennen  sich  bewusst  waren ,  oder  wenigstens  sie  nicht  nennen 
wollten;  der  Grund  b)  beweist  nur  die  auch  ausserdem  (vgl.  z.B. 
Ps.  9  u.  10;  Ps.42  u.  43)  feststehende  Thatsache  von  neuem,  dass  man 
bei  der  Abtheilung  und  Numerirung  der  Psalmen  bisweilen  ganz 
gegen  allen  Sinn  und  Zusammenhang  und  ohne  alle  Rücksicht  auf 
den  Inhalt  verfuhr;  denn  dass  die  Psalmen  1  u.  2  verschiedenen 
Charakters  und  nicht  einmal  ein  opus  bipartitum  sind ,  gibt  selbst 
Hitzig  zu;  das  unter  c)  Angeführte  ist  um  so  mehr  eine  reine  Zu- 
fälligkeit, als  wn  beidemale  ja  nicbt  einmal  in  einer  ungewöhn- 
lichen Bedeutung  steht;  die  Verwandtschaft  der  unter  d)  erwähn- 
ten Ausdrücke  und  der  ihnen  zu  Grunde  liegenden  Bilder  ist  eine 
sehr  geringe :  der  Ausdruck  "laKri  'p*^  bedeutet ,  dass  der  Weg  all- 
mäh lig  sich  in  einer  Sand  wüste  oder  einer  Wildniss*  verläuft  und 
aufhört ,  so  dass  kein  Weg  mehr  vorhanden  ist ,  auf  welchem  der 
Wanderer  weiter  gehen  könnte;  der  Ausdruck  "X^  nnn»n  bedeutet, 
dass  der  Wanderer,  wenn  er  auf  dem  eingeschlagenen  Wege  wei- 
ter geht,  sich  in  die  Gefahr  begibt,  umzukommen,  da  dieser  Weg 
zu  Tod  und  Verderben  führt;  dass  aber  Sinnesrichtung  und  Hand- 
lungsweise der  Menschen  unter  dem  Bilde  eines  Weges  darge- 
stellt werden,  ist  im  A.T.  bekanntlich  sehr  häufig;  desgleichen  ist 
e)  die  Anwendung  der  Formel  "^"»W  zur  Glücklichpreisung  in  den 
Psalmen  sehr  gewöhnlich;  und  wenn  H.  endlich  f)  darauf  ein  Ge- 
wicht legt,  dass  Ps.  1  aus  2+3,  Ps.  2  dagegen  aus  2+6  Versen 
besteht,  so  hat  dieser  Grund  für  die  Identität  des  Dichters  und  die 
Gleichzeitigkeit  der  Abfassung  nicht  einmal  so  viel  Werth,  als  die 
Vermuthung  Hitzigs  auf  S.278,  dass  als  Verf.  von  Ps.  50  darum 
Asaph  angenommen  worden  sei,  weil  in  Ps. 50,5  das  Wort  "äd» 
vorkommt;  denn  die  masorethische  Versabtheilung  ist  weder  für 
ursprünglich  zu  halten,  noch  hat  sie  irgend  ein  Verhältniss  zur 
rhythmischen  Eintheilung  der  Lieder  in  aii/oi,  und  bietet  uns 
somit  auch  keinen  Massstab  dar,  nach  welchem  wir  bemessen 
könnten,  ob  sich  zwei  Psalmen  in  ähnlicher  oder  verschiedener 
Weise  „vollenden.**  Entbehrten  nun  aber  die  aufgeführten  6  Gründe, 
wenn  man  jeden  für  sich  betrachtet,  aller  ihnen  zugeschriebenen 
Beweiskraft,  so  werden  sie  wohl  auch  nicht  dadurch  diese  Beweis- 
kraft erhalten ,  dass  sie  neben  einander  gestellt  sind.  Zur  Beant- 
wortung der  Frage ,  ob  Ps.  1  u.  Ps.  2  demselben  Verf.  angehören, 
besitzen  wir  durchaus  keine  Handhabe;  dass  aber  beide  Psalmen 
keinesfalls  unmittelbar  nacheinander ,  ohne  dass  sich  ein  fremdar- 
tiger Gedankenzusammenhang  dazwischen  gedrängt  hätte,   von 
dem  Verfasser  (wenn  nehmlich  beide  Psalmen  Einen  Verfasser  ha- 
ben sollten)  gedichtet  seyn  können,  geht  einmal  daraus  hervor, 
dass  der  Inhalt  beider  Psalmen  ein  ganz  verschiedener  ist:  Ps.  1 
handelt  von  dem  Segen  der  Gottesfurcht,  P8.2  von  der  Unüber- 
windiichkeit  und  Unverdrängbarkeit  des  von  Jehova  eingesetztea 
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Königs;  und  daQn*darauSf  dass  die  Seeieostimmung  des  Dichters 
bei  der  Production  des  1.  und  des  2.  Psalmes  eine  ganz  verschie- 
dene gewesen  seyn  muss :  denn  in  Ps.  1  fliesst  die  Rede  klar,  ruhig, 
nüchtern- verständig  dahin,  während  in  Ps. 2  eine  aufgeregte  und 
leidenschaftliche  Sprache  herrscht.  —  Selbst  Ps.S  lasst  Hitzig  aus 
einer  besonderen  geschichtlichen  Veranlassung  hervorgegangen 
seyn.  Da  es  nehmlich  in  V.  3  heisst,  Jehova  habe  aus  dem.  Munde 
der  Knäblein  und  Säuglinge  eine  Macht  begründet  um  seiner  "Wi- 
dersacher willen,  zu  dämpfen  den  Feind  und  den  Rachgierigen,  so 
sieht  er  hierin  eine  Anspielung  darauf,  dass  die  Amalekiter,  ob- 
gleich David  auf  seinem  Kriegszuge  wider  sie  Niemanden  am  Le- 
ben gelassen  hatte  (1  Sam.27,8. 9),  doch  bei  ihrem  Rachezuge  ge- 
gen Ziklag  Niemand  umbrachten  (ISam.  30,  1.  2).  Aber  davon, 
dass 'sich  bei  dem  Schreien  der  Knäblein,  dem  vagitus  der  Säug- 
linge in  der  Seele  der  Amalekiter  ein  menschliches  Gefühl  geregt 
habe  und  die  Amalekiter  infolge  hievon  die  Weiber,  Kinder  und 
Greise  Ziklags  nicht  getödtet,  sondern  blos  weggeschleppt  haben, 
dass  also  Jehova  aus  dem  Geschrei  der  Kinder  und  Säuglinge  von 
Ziklag  eine  Wehr  gegen  die  Wuth  der  Feinde  Ziklags  gegründet 
habe  —  hievon  steht  kein  Wort  im  Texte  von  1  Sam.  30.  Jeden- 
falls liegt  (vgl.  bes.  V.4u.6)  die  Annahme  viel  näher,  dass  die 
Amalekiter  darum  die  während  Davids  Abwesenheit  in  Ziklag  Zu- 
rückgebliebenen nicht  sofort  tödteten,  weil  sie  an  David  und  sei- 
nen Genossen  dadurch  noch  schwerere  Rache  nehmen  zu  können 
glaubten,  dass  sie  ihre  Weiber  und  Kinder  in  die  Gefangenschaft 
führten,  um  sie  dort  theils  zu  schänden,  theils  in  die  Sklaverei  zu 
verkaufen.  Denn  die  Amalekiter  und  die  Israeliten  hielten  gewiss 
ebenfalls  einen  Tod  in  Ehren  für  ein  glücklicheres  Loos  als  ein  Le- 
ben in  Knechtschaft  und  Schande.  Doch  wie  dem  auch  seyn  möge, 
in  den  Zusammenhang  von  Ps.  8  passt  eine  Beziehung  auf  die  Vor- 
fälle von  Ziklag  um  so  weniger,  als  der  ganze  Psalm,  sowohl 
V.2  als  V.4 — 9,  nicht  von  der  Selbstverherrlichung  Jehova*s  re- 
det, welche  dieser  dadurch  zu  Wege  brachte,  dass  er  Israel  zu 
seinem  Eigenthumsvolke  machte  und  es  als  solches  auch  behütete, 
sondern  von  der  Selbstverherrlichung  Jehovas,  die  er  dadurch 
herbeiführte,  dass  er,  dem  Alles  unterthänig  seyn  und  dessen 
Majestät  alles  Seiende  anerkennen  muss,  den  winzigen  Menschen, 
dieses  scheinbar  unbedeutende  Geschöpf,  zum  Herrn  über  Alles 
machte.  Ist  aber  dies  der  Grundgedanke  des  Psalms,  so  wird  es 
doch  wohl  richtiger  seyn,  V.3  dahin  zu  verstehen,  dass  selbst 
Kinder  und  Säuglinge  (vgl.  2Macc.7,27)  die  wunderbare  Majestät 
und  Hoheit  Jehova's  anerkennen  und  Jehova  hiedurch  eine  Sie- 
gesübermacht gewinnt,  durch  welche  er  diejenigen  seiner  Feinde 
zum  Schweigen  bringen  kann,  welche  sich  für  Strafen  ,  die  Jehova 
über  sie  verhängt  hat,  dadurch  zu  rächen  suchen,  dass  sie  seine 


V.  Exegetische  Theologie.  311 

Majestät  nicht  anerkennen,  ihm  den  gehühreq^den  Lobpreis  ver- 
sagen und  überhaupt  seinen  Geboten  widerstreben.  -^  Für  den 
Verfasser  von  Ps.38  hält  Hitzig  auch  jetzt  noch  wie  früher  den 
Propheten  Jeremia.  Die  hauptsächlichsten  Gründe  hiefür  sind 
a)  dass  Ps.  38  sich  mit  den  von  Hitzig  für  Jeremiänisch  gehaltenen 
Psalmen  6;  22;  40;  35  enge 4)erühre ,  und  dass  b)  die  Verse  4.6. 
8  nicht  auf  innerliche  Krankheit,  sondern  auf  unbarmherzige 
Schläge,  welche  dem  Verf.  von  seinen  Feinden  appÜcirt  wurden, 
hindeuteten,  Jeremia  aber  in  der  That  von  Pashur  mit  Schlägen 
gezüchtigt  und  über  Nacht  in  strenge  Haft  gesetzt  wurde  (Jer.  20, 2). 
Der  Hauptsache  nach  soll  nun  der  Psalm  während  der  Gefangen- 
schaft im  Geiste  des  Verf/s  empfangen,  und  nach  der  Entlassung 
aus  dem  Kerker  unter  dem  Eindrucke  der  Schmerzen  und  bei  noch 
fortdauernder  Aufregung  niedergeschrieben  worden  seyn.  Wir 
können  uns  hier  des  Raumes  wegen  nicht  auf  eine  Untersuchung 
über  den  Ursprung  von  Ps.6;  22;  40;  35  oder  über  das  Verhält- 
niss  von  Ps.  38  zu  diesen  Psalmen  einlassen.  Aber  schon  dies 
dürfte  zur  Widerlegung  der  Jeremianischen  Verfasserschaft  von 
Ps.38  genügen,  dass  Jeremia  nach  Jer. 20, 1.2  von  Pashur  darum 
geschlagen  und  gefangen  gesetzt  wurde,  weil  er  im  Auftrag  Je- 
hova's  Drohweissagungen  gegen  Juda  und  Jerusalem  ausgespro- 
chen hatte ,  dass  er  also  völlig  unschuldig  als  ein  Knecht  Jehova  s 
von  einem  Gottlosen  misshandelt  wurde,  während  der  Verf.  von 
P8.38  offenbar  nach  V.4 — 6  und  V.  19  als  ein  Schuldiger  von  Je- 
hova gestr|ift  wird  und  in  V.4  —  6  die  zerstörenden  Wirkungen 
schildert,  welche  das  Gefühl  des  Zornes  Gottes  und  das  nieder- 
drückende Bewusstseyn  von  seiner  Sünde  auch  auf  seinen  Leib 
hervorgebracht  hat.  Zwar  sucht  Hitzig  diesen  Gegengrund  dadurch 
zu  entkräften,  dass  er  sagt,  auch  ein  Frommer  könne  sich  ängsti- 
gen, ob  er  den  Willen  Gottes  treffe,  und  ein  zartes  Gewissen  ver- 
muthe  Schuld  bei  sich ,  wo  Andere  sie  nicht  gewahren.  Aber  der 
Verf.  von  Ps.38  ängstigt  sich  nicht  blos,  ob  erden  W^illen  Gottes 
getroffen  habe,  und  vermuthet  nicht  blos  eine  Anderen  nicht  wahr- 
nehmbare Schuld  bei  sich,  sondern  er  ist  sich  dessen  in  seinem 
Gewissen  und  vor  Gott  klar  bewusst,  dass  er  gesündigt  habe  und 
nun  unter  den  Folgen  seiner  Sünde  leide;  er  bittet  nur  Gott,  der- 
selbe wolle  nicht  zulassen,  dass  seine  Feinde,  die  er  durch  seine 
Sünde  nicht  geschädigt  noch  verletzt  hat,  seine  Sünde  und  die 
gegenwärtige  Strafe  für  seine  Sünde  zur  Herbeiführung  seines 
völligen  Verderbens  benutzen  können.  So  aber  konnte  Jeremia 
nimmermehr  die  durch  Pashur  über  ihn  verhängten  Leiden  an- 
sehen. —  Die  angeführten  Beispiele  werden  genügen,  um  das 
oben  ausgesprochene  Urtheil  über  Hitzigs  Psalmenkritik  zu  recht- 
fertigen. Aber  nicht  blos  die  kritischen ,  sondern  auch  die  exege- 
tUehen  und  linguistischen  Behauptungen  zeichnen  sich  oft  mehr 
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durch  Kühnheit  uad  Originalität,  als  durch  Sicherheit  und  Be- 
gründetheit  aus.   Hitzig  stellt  S.  15  «^bb  zusammen  mit  dem  arab. 

'iyXjc »  dem  aram.  ibs  in  der  ursprünglichen  Bedeutung  incHnaüo 
corporis]  es  dürfte  ihm  indessen  schwer  fallen ,  einen  zureichenden 
Grund  anzugeben,  weshalb  der  Betende  gerade  an  der  Stelle,  wo 
wir  jetzt  nbo  finden,  sich  habe  verneigen  sollen.  Das  Nomen ')1**litt) 
von  )^dV  abzuleiten  und  in  der  Bedeutung  dithyrambus  zu  fassen, 
liegt  jedenfalls  näher,  als  es  mit  H.  S.3i  zusammenzustellen  mit 

rr'^-^'  und  zu  erklären  rhythmusy   oratio  rhyihmica.     Dass  f^ 

Ps.  12,7.  nur  eine  Erweiterung  aus  ^a  (Ps.68,31)  sei  und  ein  Stück 
Silber,  eine  Barre  bedeute  (S.67),  ist  schwer  glaublich;  es  ist  viel- 
mehr zu  übersetzen:  „niedcrgeschmolzen  zur  Erde  herab ^'  (vgl. 
Olshausen  und  Delitzsch  zu  d.  St.).  Wollte  man  mit  Hitzig  (S.81f.) 

in  Ps.  16,2  ia  als  aus  ^'M  entstanden  ansehen  (JJ)  und  durch 
immOy  vielmehr  erklären,  so  müsste  es  vor  '^nä'icd  stehen;  allein 
man  hat  vielmehr  zu  übersetzen:  „Mein  Heil  —  ruht  es  nicht  auf 
dir?"  Diese  Frage  hat  dann  den  Sinn  einer  Betheuerung,  vgl. 
Ruth 2, 9.  Bedenklicher  ist  es,  Ps.40,5  cs^io  mit  dem  arab.  c\A 
IV.  zu  combiniren  (Hitzig  S. 225).  als,  wie  gewöhnlich  geschieht, 
mit  ^üto.  —  Zu  dergleichen  Bedenken ,  wie  die  beispielsweise  ge- 
äusserten ,  gibt  Hitzig  in  seinem  Psalmencommentar  noch  manche 
Veranlassung,  ganz  abgesehen  von  Bedenken  gegen  Aeusserungen 
wie  die  (S.  129),  dass  „dasA.  Test,  keinen  leidenden  Messias  kennt.'' 
Trotz  aller  dieser  Bedenken  aber  müssen  wir  wiederholt  anerken- 
nen, dass  das  Buch  durch  die  Kühnheit,  mit  welcher  gegen  das 
Traditionelle  als  solches  vorgegangen  wird ,  und  durch  die  ange- 
strebte grammatische  Akribie  sehr  anregend  und ,  wenn  auch  we- 
niger durch  positive  Resultate,  doch  durch  vorwärts  weisende  Fin- 
gerzeige fördernd  ist.  [A.  Kö.] 

3.  Ausgewählte  Psalmen  im  Anschlüsse  an  die  Evangelien 
des  Kirchenjahres  ausgelegt  von  F.  Schaubach,  Prof.u. 
Rector  der  städt.  Schulanstalten  zu  Meiningen.    Halle 
(Mühlraann)  1863.   246  S.  8.  24Ngr. 
Der  Herr  Verf.,  welcher  durch  sein  Leben  Melanchthon's  und 
seine  Gebete  für  evangelische  Schulen,  die  heide  bereits  in  2. Auf- 
lage erschienen  sind ,  sowie  durch  seine  gekrönte  Preisschrift  „Zur 
Charakteristik  der  heutigen  Volksliteratur*^  in  der  theologischen 
Leserwelt  seit  länger  bekannt  ist,  hat  in  diesem  V^erke,  das  er 
seinem  Vater,  dem  Oberkirchenrath  Dr.  Schaubach,  und  seinem 
Schwiegervater,  dem  Oberhofprediger  Dr.  Ackermann ,  widmete, 
die  Psalmenandachten ,  welche  er  in  Betstunden  zu  halten  hatte, 
gesammelt.    Er  ist  dabei  von  dem  richtigen  Gedanken  ausgegan- 
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gen ,  dass  bei  sokhen  kmen  Wocbenbetrachtmigeii ,  wenn  nndi 
nicht  gerade  alle  Jahie,  so  doch  abwechselnd  mit  ansammenbi»- 
gender  Schriilaoslegnng,  am  zweckmassigsten  solche  Abschnitte 
aasgewählt  werden ,  welche  sich  an  das  ETangeliom  des  Sonntags 
anschliessen ,  damit  anf  diese  Weise  die  Grundgedanken ,  welche 
dasselbe  in  den  Herzen  angeschlagen  hat,  noch  weiter  tonen.  Es 
eignen  sich  biezu  nan  namentlich  die  Psalmen,  da  mit  ihnen 
gleichsam  das  alttestamentliche  Amen  auf  die  neatestamentiiche 
Wahrheit  gedrückt  wird,  ond  was  das  Evangelium  in  der  Form 
der  Verkündigung  an*s  Herz  legte  ^  hier  als  Gebet  aus  demselben 
wiederklingt.  Die  Betrachtungen  sind  in  der  Form  und  im  Um* 
fange  in  der  Weise  der  alten  Summarien  und  können  also  vorsugs- 
weise  bei  solchen  Betstunden  verwendet  werden ,  bei  denen  eine 
nur  kurze  Betrachtung  sich  an  das  Vorlesen  anschliesst  Jede 
Betrachtung  umfasst  durchschnittlich  4  Seiten,  enthält  zugleich 
den  biblischen  Text  und  schliesst  vielfach  mit  einem  kurzen  Ge- 
bete. Hie  und  da  sind  auch  Liederverse  eingestreut;  am  Schlüsse 
ist  ein  lohaltsverzeichniss  beigegeben,  so  dass  man  hiedurch  leicht 
hie  und  da  auch  eine  andere  Wahl  treffen  könnte.  Der  Hr.  Verf. 
hat,  soweit  es  die  Kürze  seiner  Arbeit  ermöglichte,  auf  die  köst- 
lichen Schätze,  die  in  den  Erklärungen  Luther*s  und  Arndt*s  ent- 
halten sind,  Rücksicht  genommen,  hat  sich  einer  einfachen  fass- 
lichen Sprache  befleissigt,  auf  die  Evangelien  fleissig  zurückge- 
wiesen und,  was  die  Hauptsache  ist,  in  wahrhaft  christlichem  Geiste 
seine  Aufgabe  erfasst.  Ein  tieferes  Eingehen  auf  den  Text  ist  na- 
türlich bei  so  kurzen  Betrachtungen  nicht  möglich  und  darf  daher 
auch  hier  nicht  gesucht  werden.  Die  Hauptaufgabe  eines  solchen 
Werkes  bleibt  immer  edle  Einfalt  und  Körnigkeit  des  Ausdrucks. 

IE.] 
4.  Die  biblische  Bedeutung  des  Wortes  Geist.  Giessen  (Ernst 
Heinemann;  Heyer's  Univ.-Buchh.).  1862. 
Dieses  von  dem  Verleger  sehr  würdig  ausgestattete  Buch  ei- 
nes auf  der  Höhe  der  Zeitbildung  stehenden  und  in  der  heiligen 
Schrift  belesenen  Nichttheologen  enthält  nach  einer  Einleitung^ 
welche  über  die  psychologische  Grundauschauung  und  die  Ab- 
sicht des  Buches  orientirt,  318  kürzere  und  längere  Bibeldeutun- 
g^n  oder  auch  blasse  Bibelcitate ,  zum  Theil  mit  berichtigter  Ue« 
bersetzung.  Es  werden  alle  neutestamentlichen  Stellen ,  in  wel- 
chen sich  das  Wort  „Geist"  oder  ein  dasselbe  vertretender  Be- 
griff findet,  nach  der  Ordnung  der  Bücher  und  Capitel  in  unteren 
Bibelausgaben  durchgenommen  und  darauf  angesehen »  welche 
Bedeutung  an  jeder  Stelle  dem  Worte  „Geist"  oder  dessen  Ae- 
quivalenten  beizulegen  ist  —  eine  Anordnung,  welche  leider  den 
Gebrauch  des  Buches  etwas  erschwert  und  eine  Gruppirung  nach 
bestimmten  Gesichtspunkten  sehr  vermissen  läset.  Entsprechend 
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dem  vierfachen  Gebrauch  des  Wortes,  welcher  angenommen  wird, 
laufen  4  llubriken  durch  das  ganze  Buch,  in  welchen  die  zusam- 
mengehörigen Stellen  aufgezählt  werden.  Die  229  Stellen,  die 
sich  in  der  ersten  Rubrik  summiren^  sollen  den  Beweis  liefern, 
dass  uns  das  Neue  Testament  „eine  neue,  von  Christus  durch 
das  Wort  „„Gott  ist  Geist""  festgestellte  Bedeutung  des  Wortes 
Geist"  lehrt,  wornach  „unter  dem  Geiste  die  von  Gott  abgelei- 
tete Kraft  des  Guten  zu  verstehen  ist".  S.  11.  in  allen  übrigen 
einschlägigen  Stellen  muss  das  Wort  „aus  der  dem  Hebräischen 
und  Griechischen  eigenthümljchen  ursprünglichen  Bedeutung 
Hauch,  Athem,  Wind,  unbestimmtes  und  nicht  weiter  bestimmba- 
res Wesen  erklärt  werden".  Insbesondere  an  den  29  Stellen  der 
2.  Reihe,  „in  welchen  das  Gott  Entgegengesetzte  Geist  genannt 
wird".  Zur  3.  Reihe  gehören  22  Stellen,  in  welchen  „zwar  nicht 
dass  Gott  Entgegengesetzte  Geist  genannt  ist,  dennoch  aber  die- 
ses Wort  nicht  in  der  vollen  von  Christus  durch  obigen  Ausspruch 
festgestellten  Bedeutung  zur  Anwendung  gekommen  ist",  darun- 
ter auch  die  wenigen  Stelleu,  „in  welchen  das  Wort  Geist  an- 
uahernd  in  der  Bedeutung  von  Seele  gebraucht  ist".  Endlich  die 
4.  Reihe  enthält  36  solche  Stellen,  welche,  ohne  dass  das  frag- 
liche Wort  vorkommt,  „eine  Bestätigung  der  Stellen  der  1.  Reihe 
enthalten'V  In  diesen  also  findet  der  Herr  Verfasser  die  neue, 
christliche  Bedeutung  des  untersuchten  Wortes  und,  wie  wir 
sogleich  hinzufügen,  die  Summa  aller  christlichen  Lehre.  Ent- 
gegen den  Vergötterern  der  Materie,  welche  das  Wort  Geist  nur 
noch  missbräucblich  im  Munde  führen,  verkündet  die  vorliegende 
Schrift  als  erste  und  nöthigste  Erkenntniss  diese:  „Gott  i^t  Geist". 
Entgegen  aber  auch  den  Confessionschristen  und  -Theologen  ver- 
kündet sie  als  Kern  des  wahren  Christenthums  den  Satz:  Wir  müs- 
sen „immer  aufs  neue  (!)  aus  Gott,  der  Geist  ist,  geboren  werden", 
d.h.  wir  müssen  „den  Geist  als  die  Kraft  des  Guten  aus  Gott  ablei- 
ten." S.  9.  Sonst  haben  die  Seelenkräfte,  welche  sind:  Verstand 
und  Einbildungskraft,  dann  Genie,  die  Einheit  dieser  beiden,  Ge- 
müth,  Empfinden,  Begehren  —  keinen  Halt  und  Einheitspunkt; 
der  Geist  muss  sie  erst  unter  seiner  Herrschaft  vereinen.  Der  nie- 
deren Sphäre  des  Seelenlebens  gehören  u.  A.  „die  von  dem  Ver- 
stände aufgestellten  Lehrunterschiede  der  verschiedenen  Bekennt^ 
nisse"  an,  welche  das  Wesen  des  Christenthums  nicht  treffen. 
Denn  „nicht  denen,  die  solche  Lehrunterschiede  ...  vertheidigen, 
ist  (lOor.  12, 3.)  der  Geist  aus  Gott  zugesprochen ,  sondern  denen, 
die  Christus  in  Wahrheit  den  Herrn  nennen."  S.  127.  S.  9  u.  ö. 

„Das  Wort  nun,  welches  die  Gesammtkraft  des  Menschen  be- 
zeichnet, in  dem  die  Seelenkräfle  unter  die  Herrschaft  des  Geistes 
getreten  sind,  kann  kein  anderes  seyn,  als  das  Wort  Vernunft." 
Wenn  daher  von  einer  Verfinsterung  der  Vernunft  durch  die  Sünde 
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geredet  wird ,  so  gehört  das  lediglich  dem  weiten  Gebiet  des  Miss- 
brauchs an,  welcher  mit  diesem  Worte,  sowie  auch-mit  dem  Worte 
Geist  getrieben  wird.  So  S.  10.  Und  S.  1 1  erfahren  wir:  die  Kraft, 
vermittelst  welcher  wir  den  Geist  als  die  Kraft  des  Guten  aus  Gott 
abzuleiten  haben,  ist  die  Vernunft  (welche  zu  diesem  Zwecke  ja 
freilich  unverfinstert  seyn  muss).  Ob  wir  sie  aber  recht  ableiten, 
dafür  haben  wir  den  Massstab  an  Jesus  Christus.  In  ihm  „ist  der 
Logos  Gottes,  d.  i.  die  Macht  und  Weisheit  Gottes  gerichtet  auf 
den  Menschen  voll  und  ganz  erschienen*'  S.40,  oder,  was  dasselbe 
ist,  in  ihm  herrschte  der  Geist  als  die  von  Gott  abgeleitete  Kraft 
des  Guten  „ohne  Unterbrechung",  während  „das  Höchste,  das  wir 
erreichen  können,  ist,  dass  die  Unerbrechungen  in  der  Herrschaft 
des  Geistes  immer  kürzer  werden."  S. 49.  (Auch  das  „ewiglich 
bleiben"  Job.  14, 16  ;,bedeutet  nicht  eine  ununterbrochene  Ein- 
wohnung des  Geistes",  sondern  eine  unterbrochene,  und  die 
Schläge  des  Satansengels,  über  welche  Paulus  klagt,  sind  nichts 
Anderes  als  diese  immer  kürzeren  Unterbrechungen  S.  55  u.  152). 
In  Christo  ist  „der ideale  Begriff  des  Menschen  verwirklicht"  — 
eine  Einheit  von  Ideal  und  Wirklichkeit,  welche  man  „in  weiterer 
Ausführung  der  alttestamentl.  zurückschauenden  Prophetenge- 
sichte (!)  auf  die  ersten  Menschen  übertragen  hat."  S.50.  Durch 
Christum,  diesen  „göttlichen  Menschen",  ist  jetzt,  da  wir  wissen, 
was  der  ideale  Begriff  des  Menschen  ist,  auch  uns  das  Hinanstre- 
ben zu  demselben  ermöglicht  —  jedoch  selbstverständlich  nicht 
das  Erreichen  desselben,  da  ja  sonst  das  Vorbild  nicht  mehr  Vor- 
bild wäre.  S.  140.  Uebrigens  haben  nach  S.  165  auch  Sokrates, 
Plato  und  viele  Andere  sich  durch  denselben  Geist  „  zu  Gott  er- 
neuern lassen.^ 

Was  den  Glauben  an  einen  wunderbaren  Lebensanfang  und 
-Ausgang  Jesu  betrifft,  so  können  wir  von  beiden  „nach  Gottes 
unabänderlicher  Ordnung"  nichts  bissen.  Dass  über  Maria  der 
h.  Geist  kommen  sollte  Luc.  1,  35,  will  zunächst  nur  sagen,  „dass 
Maria  noch  mehr,  als  es  bisher  schon  geschehen  war,  Geist  em- 
pfangen ,  d.  h.  die  Kraft  des  Guten  von  Gott  ableiten  werde.  Das 
Andere,  was  noch  darin  liegt,  ist  ein  Zukünftiges  und  durchaus 
Unbestimmtes",  was  der  Thatsache,  dass  Christus  dem  Fleische 
nach  durch  Joseph  von  David  abstammte,  nicht  widersprechen 
kann.  S.  26.  Die  Ueberzeugung  aber  von  Christi  leiblicher  Auf- 
erstehung, welche  Paulus  ausspricht  (die  Evangelisten  werden  hier 
übergangen),  ist  eben  so  zu  beurtheilen,  wie  die  andere,  dass  er 
nnicbt  sterben,  sondern  das  Weltende  bei  seinen  Lebzeiten  ein- 
treten werde."  S.87f.  Wer  an  solchen  Irrthümern  in  der  Schrift 
sich  stossen  sollte ,  ,>der  hat  die  Siegesgewissheit  der  Bibel  noch 
nicht  erkannt."  S.88.  Auch  1  Cor.  15.  ist  die  Lehre  von  der  leib- 
liehen Auferstehung  nur  die  Form,  unter  welcher  der  Apostel  die 
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geistige  Fortdauer  nach  dem  Tode  sich  vorstellt;  Form  und  Sache 
fallen  ihm  zusammen.  S.  134.  Wenn  ferner  Paulus  wirklich  ein 
stellvertretendes  Leiden  Christi  angenommen  hat,  was  unerweis- 
lich ist.,  so  hängt  dies  mit  seiner  Erwartung  des  nahen  Endes  zu- 
sammen. Wenn  nämlich  die  Gläubigen  nicht  sterben ,  sondern  das 
Ende  erleben  sollten ,  so  mochte  wohl  ,,ein  oder  das  andcremal  der 
Tod  Christi  dem  Apostel  in  dem  Lichte  eines  stellvertretend  an- 
statt des  leiblichen  Todes  aller  Andern  eintretenden  Opfers  er- 
schienen seyn;  denn  diese  Sündenstrafe  aller  Anderen  hätte  dann 
aufgehört*'  S.  136f.  Eine  solche  Annahme  aber,  welche  der  Apo- 
stel selbst  nicht  festgehalten  hat,  ,, widerspricht  den  deutlichsten 
Aussprüchen  Christi/'  In  dem  Ausruf  des  Herrn  über  Jerusalem 
Luc.  19,42  ,,liegt  das  Gegentheil  von  dem,  dass  der  Friede  des 
Menschen  oder  seine  Vernunft  mit  Gott  abhängig  sei  von  seinem 
eigenen  stellvertretenden  Leiden  und  Sterben*';  denn  es  hätte 
Jerusalem  (und  der  Menschheit)  zum  Frieden  gedient,  „wenn  es 
Christum  mit  Liebe  aufgenommen  hätte,  statt  ihn  leiden  und  ster* 
ben  zu  lassen."  S.  139.  —  Zu  sagen,  „dass  Gott  nichts  weiter  sei 
und  habe,  was  nicht  auch  Christus  sei  und  habe*',  ist  „Laste- 
rung."   S.63. 

Doch  genug  dieser  Sätze,  die  billig  den  Feinden  des  Christen- 
thums,  zu  welchen  der  ungenannte  Hr.  Verf.  offenbar  nicht  ge- 
hören will,  überlassen  bleiben  sollten.  Wir  sehen,  es  liegen  hier 
weniger  Untersuchungen  über  die  biblische  Bedeutung  des  Wortes 
Geist,  als  eine  Art  philosophisch-theologisches  System,  wenigstens 
die  disjecta  membra  davon,  vor  uns,  eine  -  christlich  tingirte  Ge- 
sammtansicht von  den  göttlichen  und  menschlichen  Dingen,  welche 
aber  leider  den  lebendigen  Gott  der  Bibel  zu  einer  nahezu  völlig 
unbekannten  Grösse  macht,  ausser  dem  Satze  „Gott  ist  Geist" 
und  der  Definition  von  „Geist"  als  Kraft  des  Guten  nicht  viel  An- 
deres gelten  lässt  und  mit  diesen  2  Sätzen  operirt,  wie  mit  den 
Axiomen  bei  einem  mathematischen  Calcul.  Und  hiebei  macht  die 
Ueberspannung  des  Gegensatzes  von  Geist  und  Materie,  sowie  die 
einseitige  Fixirung  und  falsche  Verabsolutirung  des  nur  aus  seiner 
gegensätzlichen  Beziehung  zu  erklärenden  Ausspruchs  „Gott  ist 
Geist"  von  vornherein  jedes  Verständniss  für  das  kündlich  grosse 
Geheimniss  der  Gottseligkeit  „Gott  ist  geoffenbaret  im  Fleisch", 
sowie  für  das  noch  grössere  Geheimniss  der  h.  Dreieinigkeit  im 
Sinn  des  Bibel-  und  Kirchenglaubens  unmöglich  und  lässt  ferner 
von  der  wichtigen ,  die  ganze  Schrift  durchziehenden  Wahrheit, 
dass  „Leiblichkeit  das  Ende  der  Wege  Gottes  i3t" ,  auch  keine 
Ahnung  aufkommen  — so  gar  keine,  dass  zu  1  Cor.  15,45  wohl  der 
Gegensatz  von  Geist  und  Seele  abgehandelt,  aber  gar  nicht  wahr- 
genommen wird,  wie  das  Absehen  des  Apostels  hier  durchaus 
auf  das  Leibesleben,  das  natürliche  des  ersten  Adam  und  das 
l^eistUche  des  zweiten  Adam,  ^eht 
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„Geist*'  und  y^Gott"  werden  identificirt,  als  hiesse  es:  Gott 
ist  der  Geist,  und:  der  Geist  ist  Gott.  Nichts  sollen  wir  Geist 
heissen,  das  nicht  Grott  oder  ,,die  von  Gott  abgeleitete  Kraft  des 
Guten''  ist.  Selbst  die  Dämonen  1  Cor.  10, 16  mögen,  wenigstens 
zum  Theil,  „relativ  gute  Wesen"  seyn.  S.121.  Der  Ausruf  des 
sterbenden  Stephanus:  „Herr  Jesu,  nimm  meinen  Geist  auf^  drückt 
das  Verlangen  aus,  „dass  der  Geist,  der  in  ihm  zur  Herrschaft 
gekommen  war,  vereinigt  werden  möge  mit  Christus,  von  dem  er 
nicht  verschieden  und  mit  dem  er  jetzt  schon  eins  war  —  ein  kraf- 
tiges Zeugniss ,  dass  der  Geist  im  Menschen ,  der,  weil  Gott  Geist 
ist,  Geist  von  Gott  seyn  muss,  als  die  von  Gott  abgeleitete  Kraft 
des  Guten  bis  in  den  Tod  beharren  kann/'  S.  73.  Wo  al)er  die 
gegebene  Definition  durchaus  nicht  passen  will ,  da  wird  entweder 
Accommodation  der  Apostel  an  den  herrschenden  Sprachgebrauch 
angenommen  (vgl.  z.B.  S. 93),  oder  es  steht  hier  Geist  „mehr  in 
der  Bedeutung  von  Seele"  S.  150  zu  2  Cor.  7,1  (Dritte  Rubrik). 

Die  eben  citirte  Stelle  setzt  offenbar  einen  Antheil  des  mensch- 
lichen Geistes  an  dem  allgemeinen  Sündenverderben  voraus,  was 
naturlich  zu  der  obigen  Definition  nicht  passt,  weshalb  wir  uns 
auch  den  Spruch  Eph.4,  23:  „Erneuert  euch  im  Geist  eures  Ge- 
müths"  so  zurecht  legen  sollen,  ,,das8  die  Worte  lauten:  Erneuert 
im  Geist  (der  Kraft  des  Guten)  euer  Gemüth."  S.  193.  Wie  die 
menschliche  Vernunft  nicht  verfinstert,  so  ist  natürlich  auch  der 
Geist  von  der  Sünde  nicht  afficirt.  Seltsam  ist  dabei  nur,  wenn 
S.  10  dennoch  nebenher  von  einer  Verfinsterung  des  rovg  die  Rede 
ist,  welches  Wort  S.94u.ö.  mit  „Vernunft"  übersetzt  wird.  So 
können  wir  auch  nicht  reimen,  wie  S.92  und  durchweg  die  Drei- 
theilung  in  Geist,  Seele  und  Leib  gelehrt,  und  doch  S. 96  gesagt 
werden  kann,  dass  wir  „den  Geist,  die  von  Gott  abgeleitete  Kraft 
des  Guten,  nicht  von  Geburt  haben",  und  S.29,  „dass  Geisthaben 
kein  nothwendiges  Attribut  des  Menschen  ist.**  Ebenso  wenig 
kann  Ref.  verstehen,  dass  die  Vernunft  nach  S.  10  „dieGesammt- 
kraft  des  Menschen  ist ,  in  dem  die  Seelenkräfte  unter  die  Herr- 
schaft des  Geistes  getreten  sind**,  und  dass  sie  nach  S.  96u.a.St. 
doch  schon  da  seyn  muss,  um  die  Kraft  des  Guten  „aus  Gott  ab- 
zuleiten.** Viel  hat  in  dieser  Beziehung  die  Nichtunterscheidung 
zwischen  dem  natürlichen  Lebensgeiste  des  Menschen  (Gen.  2, 7; 
und  Hiob33,4)  und  dem  Geiste  des  neuen  Lebens  verschuldet, 
überhaupt  aber  der  Uebelstand,  dass  nicht  das  Leben  als  das 
erste  und  wesentlichste  Moment  am  Begriff  des  Geistes  hervorge- 
hoben (vgl.  Job. 6, 63),  sondern  Geist= Gott = Gut  gesetzt  wird. 
Auch  die  Grenzen  zwischen  dem  göttlichen  und  dem  creatürlichen 
Geiste  werden  so  trotz  aller  Verwahrung  gegen  Pantheismus  in 
sehr  bedenklicher  Weise  fliessend. 

^Immer  aufs  neue  aus  dem  Geist  geboren  zu  werden''  (S.  9)» 
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ist  zu  viel  verlangt  und  eben  deshalb  zu  wenig.  Wir  werden  nicht 
immer  aufs  neue  aus  Mutterleibe  geboren  —  es  genügt,  dass  der 
Mensch,  wenn  er  geboren  ist,  genährt  werde  und  wachse.  Wir 
werden  auch  nicht  immer  aufs  neue  aus  Gottes  Geist  geboren  — 
es  genügt,  dass  der  neue  Mensch,  vorausgesetzt  dass  er  da  ist, 
genährt  werde  und  wachse.  Wir  haben  ferner  nicht  selbstthätig 
durch  irgend  welche  Operation  unser  Leben  aus  dem  Mutterschoosse 
„abgeleitet"  — wir  können  auch  das  neue  Leben  nicht  selbstthätig 
vermittelst  irgend  welcher  Vernuuftoperation  aus  Gott  ableiten. 
Oottes  Geist  ist  nicht  eine  „Kraft",  welche  durch  unsere  Vernunft, 
eine  andere  Kraft,  attrahirt  wird,  sondern  eine  unsichtbar  gegen- 
wärtige Person ,  die  in  uns  wirksam  wird ,  gerade  wenn  wir  nicht 
selbst  Operiren,  sondern  ihr  stille  halten.  Dies  ist  bei  denen, 
welche  die  kirchlichen  Lehrunterschiede  vertheidigen,  ebenso,  wie 
bei  anderen  Menschen. 

Unzähligemal  ist  von  der  nnübersch reitbaren  „Wahrheits- und 
Offenbarungsgrenze"  die  Rede,  welche  uns  nicht  allein  von  „Got- 
tes Wesen  in  seinen  letzten  Gründen  und  Beziehungen",. also  z.B. 
von  einer  Trinität,  sofern  dieser  Ausdruck  mehr  als  die  dreifache 
„Offenbarungsweise"  Gottes  enthalten  soll  (S.56.58),  sondern 
auch  von  der  Beschaffenheit  der  ersten  Menschen,  von  dem  Er- 
klärängsgrunde  für  Jesu  ununterbrochene  und  unsere  unterbro- 
chene Geistesherrschaft  S.51,  von  dem*  Zustande  nach  dem  Tode 
und  allen  jenseitigen  Dingen  etwas  Rechtes  zu  wissen  verbiete. 
Damit  hängt  es  zusammen,  wenn  mehrmals  Wendungen  vorkom- 
men, welche  darauf  hinauslaufen,  dass  etwas  nicht  dastehen  könne, 
weil  es  nicht  dastehen  dürfe.  Ja  noch  mehr:  „wir  sind  nicht  be- 
rechtigt, das  auszulegen,  was  der  Apostel  Petrus  unter  diesen 
Worten  mag  verstanden  haben",  heisst  es  zu  lPetr.3, 19;  4,6. 
„Denn  was  nach  seinem  Hinscheiden  Christus  imGeiste  gethan  hat, 
kann  nach  unabänderlicher  Ordnung  Gottes  Niemand  sagen"  S.  228. 

Alle  derartige  Grenzbestimmungen  erinnern  viel  mehr  an  einen 
bekannten  Philosophen  der  Neuzeit,  welcher  die  Religion  nur 
„innerhalb  der  Grenzen  der  blossen  Vernunft"  wollte  gelten  las- 
sen, als  dass  sie  auf  den  Herrn  Christus  zurückzufuhren  wäre,  wie 
S.  159  geschieht:  „Christus  wäre  nicht  Christus,  wenn  er  uns  nicht 
den  Schluss  der  Offenbarung  gebracht  hätte ,  und  er  hätte  den 
Schluss  der  Offenbarung  nicht  gebracht,  wenn  er  nicht  die  Grenz- 
linie aufdeckte,  die  für  das  religiöse  Gotterkennen  des  Menschen 
von  Gott  geordnet  ist.  Das  ist  unser  Wissen  von  Christus."  Auch 
die  „Undeutlichkeit",  welche  1  Cor.  15,44.46.  wegen  Nichteinhal* 
tung  der  fraglichen  Grenze  gefunden  wird  (S.  141),  fallt  nicht  dem 
Apostel  zur  Last.  Verwunderlich  ist  es  dagegen ,  dass  bei  einer 
so  dunkeln  Frage,  wie  der  nach  dem  geheimnissvollen  Leiden 
Pauli  2  Cor.  12, 7,  von  obigen  Grenzbestimmungen  gar  keine  Rede, 
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sondern  diese  Frage  mit  so  überraschender  Zuversichtlichkeit  be- 
antwortet ist. 

Es  ist  nicht  unseres  Amtes ,  den  Zusammenhang  dieser. eigen- 
thümlichen  eklektisch-synkretistischen  Anschauungsweise  mit  ver- 
wandten Theorien  des  modernen  „Idealismus*'  und  Spiritualismus, 
welchem  übrigens  das  Buch  selbst  entgegentreten  will,  nachzufor- 
schen. Jeder  Leser  kennt  die  jungst  in  Aufnahme  gekommene 
Kunst,  „die  Bibel  aus  dem  Semitischen  in*s- Japhetitische  zu  über- 
setzen'^,  und  kann  sich  von  daher  Vieles  ableiten,  was  man  sonst 
nicht  für  möglich  halten  sollte.  Aber  die  Bemerkung  können  wir 
nicht  unterdrücken  —  und  der  ungenannte  Hr.  Verf.  wird  uns 
den  rückhaltlosen  Freimuth  derselben  verzeihen  — :  die  Theorien 
des  Halbglaubens,  so  gross  auch  die  Macht  dieser  Richtung  über 
die  Gemüther  der  jetzt  lebenden  Generation  noch  scheinen  mag, 
haben  sich  doch  in  Wahrheit  schon  allesammt  überlebt.  Eine  Zu- 
kunft hat  der  consequente  Unglaube;  eine  Zukunft  hat  auch  der 
kirchliche  Glaube  an  den  dreieinigen  Gott.  Jene  Systeme  der 
Mitte  aber,  da  Menschen  zusammenfügen  wollen,  was  Gott  ge- 
schieden hat,  sind  bereits  heute  dem  Gericht  der  Geschichte  ver- 
fallen: den  Unglauben  können  sie  nicht  bekehren,  und  der  kirch- 
liche Glaube  lässt  sich  von  ihnen  nicht  entleeren.  [Stä.] 

VIII.    Christliche  Archäologie. 

P.  Gas  sei  (Prof.),  Weihnachten,  Ursprünge,  Bräuche  und 
Aberglauben.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  christlichen 
Kirche  u.  des  deutsch.  Volkes.  Berlin  (Rauh).  Ohne  Jahrz. 
XX,  307u.  CXXVIIS. 
Ein  Buch,  reich  an  geistvollen  Gedanken  und  an  Zeugnis- 
sen exquisiter  Gelehrsamkeit  wie  wenige  sonst,  welches  die  hi- 
storischen und  archäologischen  Beziehungen  und  Momente  des 
Weihnachtsfestes  forschend  und  liebend  durchdringt,  und  dabei 
überall  neue  Aus-  und  Einsichten  eröffnet,  ohne  doch  in  einigen 
Punkten ,  auf  deren  Feststellung  es  vornehmlich  ankam ,  die  be- 
weiskräftige Klarheit  zu  gewähren,  die  man  beim  Lesen  ersehnt 
und  doch  nicht  zu  ergreifen  vermag.  Das  Ganze  theilt  sich  in  drei 
Bücher.  Das  erste  Buch  S.l — 118  spricht  von  den  Ursprüngen 
des  Festes,  das  zweite  S.  119 — 227  von  seinen  Namen  und  Bräu- 
chen,, das  dritte  S.  228  —  307  vom  Weihnachtsaberglauben.  Ge- 
lehrte Beläge  und  Excurse  (darunter  auch  äusserst  anziehende, 
wie  z.B.  ein  gar  liebliches  Weihnachtslied  von  Joh.  Mathesius 
S.LXXXf.)  werden,  um  den  Context  nicht  zu  unterbrechen  und 
das  Studium  und  die  Lectüre  des  Werks  nicht  zu  stören,  für  die 
danach  Begehrenden  in  einer  Reihe  von  fast  1000  Anmerkungen 
nachträglich  S.l — CXXVIII  gegeben.    Die  anziehendste  und  un- 


390     Kritische  Bibliographie  der  neaesten  iheol.  Literatur. 

widersprechlichste  historisch  archäologische  Ausbeute  geben  das 
2.  und  3.  Buch ,  ersteres ,  indem  es  die  weihnachtlichen  Namen 
und  Bräuche  (darunter  Weihnachtsbaum,  Krippe,  Thiere,  Natur- 
zeichen, Festfeier),  statt  sie  mit  Vielen  zu  heidnischen  Ueber- 
resten  umzudeuten,  vielfach  in  lieblichsten  Nachweisungen  viel- 
mehr nur  christlich  deutet;  letzteres  (B.3),  indem  es  all  die  man- 
nichfachen  Formen  des  Weihnachtsaberglaubens  nicht  als  Ueber-, 
sondern  als  falschen  Glauben  verstehen  lehrt.  Das  historisch  be- 
deutsamste aber  ist  das  erste  Buch,  indem  es  die  schwierige  Frage 
über  die  origines  des  christlichen  Weihnachtsfestes  von  neuem 
ventilirt  und  zu  Gunsten  einer  eigenen  festen  Ansicht  entscheidet. 
Das  Resultat  des  Verf. ,  wenn  wir  seine  ebenso  weitläuftigen ,  als 
mannichfach  gewundenen  und  unklaren  gelehrten  Expositionen 
richtig  zu  durchdringen  vermocht  haben,  ist  das,  da ss,  wie  das 
Evangelium  durchaus  die  Erfüllung  des  alten  Bundes  sei,  so  auch 
das  Fest ,  das  Christi  Geburt  preise ,  aus  der  Erfüllung  des  alten 
Bundes  im  neuen  erkannt  werden  müsse ,  dass  die  prophetischen 
Stellen  und  demnächst  auch  die  Analogie  des  Tages  des  Macca- 
bäersieges,  des  Licht-  und  Weihefestes  am  25.  des  9.  Monats 
Kislew  zu  der  Feier  der  Christnacht  (pararallel  später  der  christ- 
lichen Feier  des  25.  März)  führten,  und  dass  es  ein  weitverbreite- 
tes Missverständniss  sei,  welches  die  Jugend  des  Weihnachtsfe- 
stes behaupte,  dass  vielmehr  das  uralte  Epiphanien-,  Erscheinungs- 
Fest  das  eigentliche  Weihnachten  (denn  Geburt,  nicht  Taufe 
Christi  sei  seine  Erscheinung,  und  von  einem  Geburtsfeste,  nicht 
von  einem  ursprünglichen  Tauftage  sei  die  Rede,  wenn  man  den 
G.Januar  Epiphania  genannt  habe),  das  eigentliche  Geburtsfest 
Christi  sei,  welcher,  gleichwie  dereinst  der  erste  Adam  am  6.  Tage 
der  Welt,  so  nun*  auch  er  als  der  zweite  Adam  am  6.  Tage  geboren 
(wie  gestorben)  sei.  In  diesem  ungefähren  Gesammtresultate  liegt 
ein  ganzer  Knäuel  gelehrter  Forschungen,  geistvoller  Apper9a9 
und  ungelöster  Fragen  eingewickelt,  welche  letzteren  hier  kaum 
angedeutet,  geschweige  denn  cruirt  werden  können,  deren  erneute 
Anregung  aber  schon  verdienstlich  genug  ist,  wenn  Ref  auch 
nicht  umhin  kann  zu  bekennen,  dass  ihm  eine  zusammenhängende 
klare  und  durchschlagende  Induction  vom  Verf.  nicht  geliefert  zu 
seyn  scheine.  Wie  leicht  ist  es  doch  in  so  schwierigen  Fragen, 
im  festen  und  Heb  gewordenen  Blick  auf  ein  Ganzes  Einzelnes  zu 
über-  oder  schief  zu  sehen,  und  dass  gerade  der  Verf.  gegen 
solche  Gefahr  am  wenigsten  gefeiet  sei,  darauf  weist  selbst  seine 
-Dedication  des  Buchs  an  .die  theologische  Facultät  zu  Erlangen 
hin,  deren  sämmtliche  Glieder  er  feierlich  einzeln  nennt,  wobei 
er  dann  doch  das  mittelste  ganz  übersehen  und  vergessen  hat. 

[0.] 
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JX.    Kirchen-  und  Dogmengeschichte. 

1.  J.  K.  F.  Knaake  (Gymnasiallehrer  in  Salzwedel), Luthers 
Antheil  an  der  Augsb.  Conf.  Berlin  (Wiegandt  u.  Grieben) 
1863.  VIIIU.80S.  12Ngr. 
Während  man  bisher  dafür  gehalten  hatte,  dass  die  Augsb. 
Confession  auf  Vorarbeiten  beruhe ,  an  denen  Luther  den  wesent- 
lichsten Antheil  gehabt,  und  dass  Melanchthon  noch  während  der 
Gestaltung  des  Bekenntnisses  selbst  sich  mit  ihm  darüber  bera- 
then  habe,  so  dass  man  die  Confession  selbst  als  Luthers  Werk 
bezeichnen  dürfe:  hatte  Rücker t  in  der  Schrift:  Luthers Verhält- 
niss  zum  Augsb.  Bekenntniss.  Jen.  1854  das  Gegentheil  darzuthun 
versucht  und  Heppe  Die  Bekenntnissschriften  der  altprotestan- 
tischen  Kirche  —  in  seiner  philippistischen  Befangenheit  dem  aufs 
entschiedenste  zugestimmt.  Dem  gegenüber  hat  schon  Calinich 
Luther  und  die  Augsb.  Conf.  Leipz.  1861  im  Wesentlichen  die 
ältere  Ansicht  vertheidigt,  während  gleichzeitig  und  ganz  unab- 
hängig von  ihm  nun  auch  Knaake  ein  durchaus  verwandtes  Re- 
sultat findet.  Wie  er  dies  gewonnen ,  legt  die  bezeichnete  Schrift 
in  gründlicher  Exposition  dar.  Er  untersucht  zuerst  den  mittel- 
baren Antheil  Luthers  an  dem  Bekenntnisse,  indem  er  von  den 
Vorarbeiten  der  Augsb.  Conf.,  den  Marburger,  Schwabacher  und 
Torgauer  Artikeln  handelt,  mit  dem  Ergebnisse,  die  Torgauer 
und  Schwabachischen  Artikel  seien  unmittelbar  bei  Abfassung  der 
Augsb.  Conf.  benutzt  worden  und  die  Marburgischen  seien  Grund- 
lage der  Schwabacher  gewesen,  von  den  Marburgischen  Artikeln 
aber  sei  Luther  alleiniger,  von  den  Schwabachischen  hauptsäch- 
lichster Verfasser,  wogegen  ihm  von  dem^  neu  ausgearbeiteten 
Theile  der  Torgauischen  allerdings  wahrscheinlich  nur  Ein  Auf- 
satz zukomme,  und  bei  genauer  Vergleichung  der  Anordnung  und 
des  Inhalts  der  Marburger  und  Schwabacher  Artikel  stelle  es  sich 
nun  deutlich  heraus,  dass  Luthers  Antheil  an  der  Augustana 
durch  diese  Vorarbeiten  kein  so  unbedeutender  sei,  als  es  uns 
Rückert  glauben  machen  wolle.  Hierauf  wendet  sich  der  Verf. 
8.36  zur  Untersuchung  des  unmittelbaren  Antheils  Luthers 
an  der  Confession ,  wobei  er  in  sorgsamster  Forschung  nicht  nur 
nirgends  ein  dem  unmittelbaren  Antheile  Luthers  Hinderliches  fin- 
det, sondern  auch  bestimmt  genug  Luthers  positive  Billigung  und 
Anerkennung  nachzuweisen  vermag.  Luthers  wesentlicher  An- 
theil an  dem  evangelischen  Hauptbekenntnisse  bleibt  danach  trotz 
Rückert'scher  und  Heppe*scher  Einrede  unbestreitbar.     [G.J 

Erst  in  neuerer  Zeit  ist  der  Versuch  Rückerts,  Luthers  Ver- 
h§ltnis8  zur  Augustana  und  seinen  Antheil  an  ihrer  Abfassung  in 
ganz  anderer  Weise  zu  bestimmen,  als  bisher  allgemein  geschah, 
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gen,  wie  weit  Luthers  Einfluss  auf  die  Schweiz  reichte,  beyor 
Zwingli  ihm  diese  Provinz  raubte  durch  den  Sacramentsstreit, 
und  konnte*  das  Resultat  in  die  Worte  zusammenfassen,  „dass  der 
lutherische  Same  von  Constanz  ausgestreut  war  bis  Bern,  und  von 
Basel  bis  Luzern,  Glarus  und  St.  Galten,  dass  Geistliche  und  Welt- 
liche wetteiferten  in  der  Aneignung  reiner  Lehre,  und  die  Papi- 
sten in  ihr  das  eigentliche  Verderben  der  Schweiz  sahen"  (S.  117). 
Widerwillen  bestätigt  Strack  dies Ergebniss  damit,  dass  er  einen 
Beschluss  der  Tagsatzung  zu  Luzern  (26.  Jan.  1524)  anführt:  „es 
soll  Niemand  in  Wirthshäusern  oder  sonst  beim  Weine  von  1  utheri- 
schen  oder  neuen  Sachen  etwas  reden  oder  disputiren.*'  (S.  154.) 
Und  in  Bern  hatte  der  Zwingli'sche  Bildersturm  so  wenig  gewirkt, 
dass  man  in  der  Gottesdienstordnung  „sich  mehr  der  lutheri- 
schen Form  genähert  hatte'*  (1528),  und  im  Streit  mit  den  Gen- 
fern (1538)  „entschied  eine  zu  Lausanne  gehaltene  Synode  zu 
Gunsten  der  Berner/'  (S.  258  ff.)  Solche  Thatsachen  hätten  dem 
Verf.,  wenn  sein  Forschergeist  ein  aufrichtiger  war,  Fingerzeige 
seyn  sollen,  aber  er  hat  sie  übersehen  und  wegen  unionistischer 
Blindheit  gar  nicht  in  ihrer  Beweiskraft  erkannt.  —  Ausserdem  fü- 
gen wir  nur  noch  hinzu,  dass  das  Lied  „Ein  feste  Burg'*  nicht  blos 
von  „manchen  Gelehrten  in  eine  frühere  Zeit  (als  1530)  gesetzt 
wird,'*  sondern  dass  es  thatsächlich  schon  in  Gesangbüchern  von 
1529  enthalten  ist.  Also  gehört  der  Heldengesang  nicht  nach  Co- 
burg, und  Strack  wiederholt  eine  zwar  liebliche,  aber  doch  im« 
merhin  unrichtige  Sage.  (S.  185.)  [H.  O.  Kö.] 

3.  Matthias  Flacius  Illyricus  und  seine  Zeit.  V<^n  W.  P reger, 
Prof.  der  prot.  Beligionslehre  und  der  Geschichte  an  den 
k.  Gymnasien  zu  München.  1.  Bd.  V  u.  436  S.  2.  Bd.  VI 
u.  581  S.  gr.  8.  Erlangen  (Bläsing)  1859  und  1861. 
Eine  rechte  Biographie  des  Flacius  zu  schreiben,  ist  ein  schwe- 
res Stück  Arbeit.  Erst  einer,  Ritter,  hat  es  versucht;  aber  sein 
veraltetes  Werk  liefert  nur  einige  schätzenswerthe  Anhaltspunkte 
und  deckt  eigentlich  blos  das  Bedürfniss  einer  gründlichen  Durch- 
forschung der  Quellen  auf.  Eine  solche  wird  uns  hier  geboten 
von  einem  Manne,  der  wie  wenige  dazu  ausgerüstet  ist,  das  treue 
Lebensbild  jenes  alten  Theologen  dem  19.  Jahrhunderte  vorzu- 
führen. Welch*  reiches,  bisher  grösstentheils  noch  ganz  unbe- 
nutztes, Queilenmaterial  von  Preger  verwerthet  worden,  ist  aus 
dem  Vorworte  zum  1.  und  2.  Bande  ersichtlich;  wie  es  verwer- 
thet ward,  zeigt  der  grossartige  Charakter  der  glänzenden  Lei- 
stung. Auf  viele  Generationen  hinaus,  vielleicht  auf  immer,  wird 
die  evangelische  Christenheit,  soweit  sie  ihren  Namen  in  Wahr- 
heit führt,  dem  Verf.  zum  Danke  dafür  verpflichtet  bleiben ,  dass 
er  ihr  muthig,  ehrlich,  gründlich  „Leben  und  Lehre**  einei  Man- 
nes beschrieb,  von  dem  man  ebenfalls  sagen  muss:  „Durch  der 
Partheieu  Leidenschaft  zerfleischt  schwankt  sein  Charakterbild 
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in  der  Gesichte,"  —  eines  Mannes,  dessen  Name  bis  anf  den  heu- 
tigen Tag  vom  Theologen-  nnd  Laien -Pöbel  als  Schimpfwort 
(nFläz")  gebraucht  wird  und  dem  erst  Twesten  durch  seine  in 
Berlin  gehaltene  und  dann  veröffentlichte  Vorlesung  eine  vorläu- 
fige Ehrenrettung  bereitet  hat.  Auf  der  von  Twesten  gebroche- 
nen Bahn  selbständig  fortschreitend  stellt  Preger  die  Geschichte 
des  Mannes  dar,  und  zwar  in  steter  Verbindung  mit  der  Geschichte 
seiner  Zeit,  —  was  gerade  in  unserm  Falle  besonders  nöthig  er- 
scheint. „Denn  nicht  blos  was  Flacius  geworden,  muss  aus  der 
Geschichte  seiner  Zeit  verstanden  und  gewürdigt  werden,  sondern 
diese  selbst  ist  hinwieder  auf  das  unmittelbarste  und  stärkste 
durch  ihn  berührt."  Wenn  somit  Pr.  seinen  Standpunkt  „in  den 
Bedürfnissen  der  kirchlichen  Gemeinschaft  jener  Zeit  nahm,  und 
nicht  in  dem  Sonderinteresse  der  geschilderten  Persönlichkeit," 
so  bedarf  es  hiefür  keiner  weitern  Rechtfertigung,  als  die  er  selbst 
in  den  Worten  gegeben  hat:  „Nicht  eine  Apologie  des  Flacius 
oder  eine  Partheischrift  habe  ich  bringen  wollen,  sondern  eine 
geschichtliche  Arbeit,  in  welcher  mit  Unbefangenheit  die  Licht- 
und  Schattenseiten  dieses  Charakters  nach  den  Bedürfnissen  der 
Gesammtheit  bemessen  sind,  "welcher  er  sich  zu  Diensten  gestellt 
hat."  Dass  der  ehrenwerthe  Verf.  seine  Aufgabe  gelöst,  dass  er 
^eine  sichere  und  ungetrübte  Auffassung  des  Gegenstandes"  ver- 
mittelt habe,  lässt  sich  leicht  erkennen,  sobald  man  nur  fest  ins 
Auge  fasst,  worauf  es  hier  eigentlich  ankommt.  Ohne  gerade  je- 
des Jota  zu  approbiren,  muss  man  doch  die  vorliegende  Ge- 
schichtsdarstellung für  eine  zuverlässige,  ungefälschte  halten, 
weil  sie  auf  drei  Hauptfragen ,  welche  an  jeden  Biographen  des 
Flacius  zu  richten  sind,  eine  allseitig  erschöpfende,  aus  der  in- 
nersten Tiefe  gegriffene  Antwort  gibt,  —  auf  die  Fragen:  Wer 
war  Flacius?  Wer  waren  seine  Feinde?  Warum  waren  sie  seine 
Feinde?  Preger  stellt  uns  schlicht  und  recht  den  Mann  vor  die 
Augen,  „der  für  die  Geschichte  der  Kirche  und  ihrer  Wissenschaft 
von  grosser  Bedeutung  geworden  ist,  aber  das  Schicksal  gehabt 
hat,  mehr  gelästert  als  verstanden,  mehr  gehasst  als  geachtet  oder 
geliebt  worden  zu  seyn."  Er  zeichnet  uns  den  Slaven  von  Albana 
mit  allen  seinen  Vorzügen  und  Mängeln,  von  der  Wiege  an  bis 
zum  Grabe  und  noch  darüber  hinaus.  Schon  das  „Vorwort"  zeigt 
in  correcten  Grundstrichen  sein  ganzes  Bild.  „In  jungen  Jahren 
hat  er  sein  Vaterland  und  seiner  Väter  Glauben  verlassen,  galt 
dann  eine  Zeit  lang  als  das  Haupt  der  strengeren  lutherischen 
Richtung  in  Deutschland  und  starb  fast  von  Allen  verlassen  im 
Elend."  „Kein  anderer  Theolog  nach  Luther  und  Melanchthon 
hat  auf  die  deutsche  Kirche  jenes  Jahrhunderts  einen  grösseren 
Einfluss  geübt."  „Von  den  Früchten  seines  brennenden  Eifers, 
seiner  erstaunlichen  Arbeitskraft  und  seiner  ausgezeichneten  wis- 
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Benschaltlichen  Begabuqg  zehrt  die  Kirche  und  die  theologische 
Wissenschaft  noch  hepte,  sqine  Persönlichlicit  hat  sie  lange  Zeit 
theils  dem  Uebereifer  ein^eln^r  ihrer  eigenen  Angehörigen,  theils 
der  übelwollenden  Kritik  einer  dem  kirchlichen  Bekenntnisse  ab- 
holden Richtung  preisgegeben/'  Dass  unter  der  „dem  kirchli* 
eben  Bekenntnisse  abholden  Richtung"  der  wissenschaftliche  Yer- 
mittlungstheolog  Melanchthon,  der  Pietist  Salig,  der  Rationalist 
Planck  und  ihr  gesaromter  politisch  -  theologischer  Anhang  alter 
und  neuer  Zeit  gemeint  sei,  möge  hier  Torläufig  Erwähnung  fin- 
den. Zur  weitern  Erläuterung  und  Begründung  des  obigen  sum- 
maria<^hen  UrtheiU  über  Flacius  führt  uns  Pr.  in  der  „ersten 
Hälfte"  seines  Werks  zunächst  in  „die  Unionsversuche  Carls  Y." 
ein,  die  ji^  den  eigentlichen  Schlüssel  zum  Verständniss  jenes 
ganzen  Zeitraumes  bieten.  Ihr  Geist  und  Zweck  wird  wahr  und 
ti^f  gewürdigt.  „Wir  haben  hier  den  in  der  Geschichte  der  Kir- 
che so  h^uftg  und  schädlich  einwirkenden  Standpunkt  der  Politi- 
ker, die  unbekümmert  um  die  verschiedenen  Principien,  aus  de- 
nen  sich  die  religiösen  Gegensätze  entwickelt  haben,  und  unge- 
neigt, die  Entscheidung  über  den  Sieg  deren  eigener  Kraft  zu  über- 
lassen, vor  der  Zeit  und  um  ferner  stehender  Zwecke  willen  die- 
selben in  eine  Einheit  zu  zwingen  suchen."  Die  nächsten  Folgen 
dieses  religionsfeindlichen  Unirens  waren  damals  die  nämlichen, 
wie  bei  den  heutigen  Zwangsunionen:  Heuchelei  und  Ghristen- 
verfolgung.  „Der  Kaiser  kümmerte  sich  wenig  darum,  dass  seines 
Reiches  Stände  (bei  Annahme  des  Interims)  wider  Ehre  und  Ge- 
wesen handelten,  wenn  sie  nur  seinem  Willen  dienten."  „Siche- 
re Friede  und  zeitliche  Vortheile  standen  jetzt  nur  für  die  Ab- 
triinnigen  in  Ausaicht;  die  Treuen  und  Standhaften  bedrohte  ¥er- 
folgpng  und  Elend."  Als  lebendiger  unversöhnlicher  Gegensatz 
gegen  sok;hes  Unionswesen  wird  una  nun  Flacius  vorgeführt  in 
den  Abschnitten:  „Fl.  bis  zur  Zeit  des  Augsb.  Interims;  Fl.  bis  zu 
seiner  Uebersiedelung  nach  Magdeburg;  Flacius  in  Magdeb.  bis 
zur  2^it  des  Passauer  Vertrags;  Flacius'  Streitsätze  wider  das 
AttgsJb»  luterim  und  dessen  Urheber;  Flacius'  Streits  wider  das 
Leipziger  Int.  und  dessen  Urh."  Wir  sehen  hier  des  Mannes  See- 
leauotb»  nachdem  er  Vaterland  und  Verwandte  des  Glaubens  we- 
gen verli^saeu  hs^tte.  „Es  war  ein  langer  und  schmerzhafter  Weg, 
auf  welchem  Fl.  zum  dauernden  Bunde  mit  der  evangelischen 
Kirche  Deutschlands  gelangte.  Die  fromme  Empfindung,  die  Freude 
im  heiligen  Geiste,  das  Glück  seiner  früheren  Jahre  waren  aus 
seiner  Seele  entschwunden.  Er  fühlte  sich  von  Gott  verlassen, 
Verstössen."  Das  dauerte  Jahre  lang.  „Doch  der  Zeit,  in  welcher 
seine  Seele  erlebte,  was  es  um  den  Zorn  Gottes,  um  die  Tyran- 
nei des  Teufels  und  seine  feurigen  Pfeile,  um  die  Kraft  der  Sünde, 
die  Bosheit  des  alten  Adams  und  sein  Wuthen  und  Toben  wider 
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Gott  sei,  sollte  die  selige  Erfahrung  folgen,  was  es  um  die  freie,  ' 
rechtfertigende  Gnade  in  Christo  Jesu  sei/'  Am  Ende  des  drit- 
ten Jahres  seiner  Anfechtung  wurde  er  persönlich  mit  Luther  be- 
kannt. „Luthers  eigenes  Beispiel,  von  Luther  selbst  ihm  vorge-  , 
halten,  der  Trost,  den  der  seines  Gottes  frohe  Glaubensheld  aus 
Gottes  Wort  ihm  brachte ,  das  Gebet  der  Gemeinde  von  Witten- 
berg für  seine  angefochtene  Seele,  das  waren  die  Mittel,  durch 
welche  Gottes  Friede  und  Kraft  von  neuem  in  ihn  einzogen. 
Die  Hand  Gottes,  die  ihn  bis  zur  Hölle  hinuntergestossen,  führte 
von  dieser  Zeit  an  ihn  wieder  aufwärts;  die  Schwingen  des  Glau- 
bens wuchsen  und  in  seliger  Erfahrung  wurde  er  des  Trostes  der 
evangelischen  Verkündigung  von  der  freien  Gnade  Gottes  in 
Christo  Jesu  inne.  Solche  Fundamentalthatsachen  im  Leben  eines 
Mensehen  sind  für  die  ganze  Lebensrichtung  desselben  entschei- 
dend. Flacius  hat  sich  später  als  einer  der  grössten  Eiferer  für 
die  Reinheit  der  evangelischen  Lehre  hervorgethan ,  um  ihret  wil- 
len hat  er  Bande  ehrender  Freundschaft  gelöst,  Persönlichkeiten 
angegriffen,  die  das  höchste  Ansehen  in  der  Kirche  genossen, 
Schriften  geschrieben  voll  rücksichtslosen  Eifers.  Was  hat  man 
nicht  alles  aufgesucht,  dies  zu  erklären:  gekränkten  Ehrgeix, 
Ruhmsucht,  Neid,  persönlichen  Hass,  angeborne  Streitlust.  Aber 
an  der  eigentlichen  Wurzel  seines  Eifers  ist  man  vorübergegan- 
gen, weil  man  auf  diese  Weise  die  Berechtigungeines  Streites,  wie 
ihn  Flacius  führte,  leichter  leugnen  konnte.  Die  Kraft  der  evan- 
gelischen Rechtfertigungslehre,  in  tiefster  Seelennoth  am  eigenen 
Leben  erfahren,  hat  ihn  zum  unerschlStterlich  treuen  Jünger  der 
lutherischen  Lehre  gemacht.  Nachdem  die  Heimath  und  die  Mut- 
tericirehe  hinter  ihm  geschwunden  waren ,  hatte  diese  Lehre  Lu- 
thers seiner  Seele  Halt  und  Zuversicht  und  Hoffnung,  seinem  zeit- 
lichen Leben  eine  neue  Heimath  gegeben.  Seine  Wünsche  hin- 
gen  an  ihrem  Siege,  sein  Leid  an  ihrer  Gefährdung.  Als  die  Zeit 
kam,  in  der  sie  ernstlich  bedroht  war,  hat  er  mit  dem  ganzen 
eingebornen  Feuer  seiner  Natur  sie  vertheidigt  und  alles.  Freunde, 
Heimath,  Lebensstellung  an  ihre  Erhaltung  gesetzt.  Wenn  er  da- 
bei hier  und  da  zu  weit  gegangen^  so  hätte  man  ihn  entschuldi- 
gen, aber  nicht  den  Menschen  in  Staub  ziehen  sollen ,  der  edel 
war  und  um  seine  grössten  und  theuersten  Güter  gekämpft  hat. 
In  Wittenberg,  schreibt  er  im  Anschluss  an  obige  Erfahrungen, 
bin  leb  zur  Erkenntniss  gekommen,  dass  die  Lehre  dieser  Kirchen 
Gottes  eigenstes  Wort  sei,  und  ich  habe  sie  mit  ganzer  Seele  um- 
fasst.  Mit  Recht  bemerkt  Twesten  über  jene  dreijährige  Heim- 
suchung und  ihren  Abschluss:  Wir  haben  hierin  den  Schlüssel 
seines  ganzen  Lebens,  den  ein  übel  verstandener  Pragmatismus, 
durch  die  Schmähungen  seiner  Gegner  verleitet  und  einem  sol- 
chen Gemüthe  zu  fremd,  um  sich  ganz  hinein  versetzen  zu  kön* 
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nen,  zum  Theil  in  Motiven  hat  finden  wollen,  deren  Ungrund  dem 
Unbefangenen  nicht  sollte  entgehen  können. '^  —  Ein  Zeugniss 
für  sein  neugewonnenes  Leben  in  Christo  legte  Flacius  gleich  ab 
in  seiner  ersten  wissenschaftlichen  Arbeit:  „de  voce  ei  re  fidei,*^ 
von  Pr.  ausführlich  besprochen.  Sie  zeigt,  mit  welchem  Ernste 
Fl.  sich  in  der  Lehre  der  evang.  Kirche  wissenschaftlich  zu  grün- 
den suchte.  Mit  dieser  Schrift  bezeichnete  er  den  Standpunkt, 
den  er  nie  wieder  verlassen  hat:  für  Luthers  Ueberzeugung,  die 
sich  organisch  entfaltet  aus  der  Grundlehre,  „dass  der  Mensch  ge- 
recht werde  ohne  des  Gesetzes  Werke  allein  durch  den  Glauben 
an  die  Gnade  Gottes  in  Christo  Jesu/'  mit  Blut  und  Leben  ein- 
zustehen gegen  Melanchthons,  „nicht  aus  der  consequenten  Ent- 
faltung der  reformatorischen  Principien,  sondern  aus  ^er  Kritik 
der  vorhandenen  Zustände  entstandenes,  analystisches  Denken.** 
Der  Unterschied  beider  Reformatoren  ist  treffend  geschildert,  so- 
wohl sachlich  als  historisch.  „Gleicht  Luther  während  seines  gan- 
zen Lebens  einem  Helden,  der  seiner  selbst  gewiss  mit  gezück- 
tem Schwerte  sich  in  den  Kampf  stürzt,  so  Melanchthon  einem 
Manne,  der  sein  Leben  lang  die  Waage  nicht  aus  den  Händen  legt, 
das  Für  und  Wider  mit  gewissenhafter  Sorgfalt  erwägend/'  „Diese 
Gegensätze  waren  nicht  persönlicher,  sondern  geschichtlicher 
Natur,  d.  h.  es  handelte  sich  um  den  organischen  oder  synkreti- 
tsischen  Charakter  der  kirchlichen  Reformation.**  „In  Luther 
und  Melanchthon  kämpfen  Theologie  und  Philosophie  mit  einan- 
der, von  denen  jene  ihren  Ausgang  von  der  Herzenserfahrung, 
diese  von  den  objectiven  Vernunftgesetzen  nimmt.  ^  Bald  erkannte 
auch  Luther  in  Flacius  den  entschlossenen  und  eifrigen  Freund 
seiner  Lehre.  Ulenberger  erzählt,  dass  Luther  den  FL  „toi- 
quam  genii  sui  hominem,  sununo  loco  habuisse,  hunc  fore  omtnatm^ 
in  quem  se  vita  functo  spes  inclinata  recumberet"  Und  er  hat  die  in 
ihn  gesetzte  Hoffnung  nicht  getäuscht!  Nach  der  Schlacht  bei 
Mühlberg  vereinigten  sich  die  damaligen  Träger  des  Geistes  der 
Milde  und  Mässigung:  Carl  Y.,  Kurfürst  Moritz,  Melanchthon  und 
ihre  Gesinnungsgenossen,  zu  jenem  gewissenlosen  politisch-theo- 
logischen Unionsspiele  mit  Seel*  und  Seligkeit  der  evangelischen 
Christen,  welches  unter  dem  Namen  des  Augsburger  und  Leip- 
ziger Interims  bekannt  ist.  Damals  schrieb  Melanchthon  den  un- 
würdigen, Luthers  Person  und  Werk  verleugnenden  Brief  an  den 
kurfürstl.  Rath  Ch.  v.  Carlowitz,  worin  er  geradezu  erklärte :  „Hat 
der  Kurfürst  seinen  Beschluss  gefasst,  so  werde  ich,  auch  wenn 
mir  etwas  raissfallen  sollte,  doch  nicht  aufrührerisch  handeln, 
sondern  schweigen,  oder  weichen,  oder  tragen  was  kommen  mag. 
Yielleicht  bin  ich  von  Natur  dazu  geneigt,  mich  jedem  dienstbar 
zu  n^achen;  aber  doch  halte  ich  wahrlich  dafür,  es  zieme  einem 
frommen  Manne  solch  ein  gemässigter  Sinn,  damit  die  Auetoritat 
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des  RegimenU  nicht  geschwächt  werde.  Das  aber  ist  in  die« 
ser  Sache  zu  bedenken,  wie  man  die  weniger  begabten  Pfarrer 
überreden  könne/*  Pr.  sagt  mit  Recht:  „Dieser  Brief  enthält  die 
Züge  znm  Bilde  Melanchtbons  und  seiner  Stellung/'  Natürlich 
hiess  es  auch  damals  schon,  weder  durch  die  »^kaiserliche  Union,^ 
noch  viel  weniger  aber  durch  das  Leipziger  Interim  solle  der 
christlichen  Wahrheit  irgendwie  Eintrag  geschehen.  Die  Losung 
der  Religionsmengerei  lautete  ausdrücklich:  „es  soll  nichts,  was 
zur  Lehre  gehört,  geändert  werden ;  denn  der  Kaiser  ist  fromm 
und  hat  ernstlich  vor,  die  Gebrechen  der  Kirche  zu  heilen  und 
sie  zur  Einheit  zu  führen/'  Und  speciell  in  Sachsen  wurde 
man  nicht  müde  zu  wiederholen,  „wie  wenig  der  Kurfürst  geson* 
nen  sei,  der  reinen  Lehre  etwas  zu  vergeben/'  Die  kurfürstliche 
Union  lasse  jedem  seine  religiöse  Ueberzeugung  und  beschränke 
sich  auf  die  Veränderung  einiger  „Adiaphora" :  auf  Wiederher- 
stellung dieses  oder  jenes  löblichen  Ritus  und  auf  Einführung 
einer  „neuen  Agenda/'  Also  ganz  dasselbe  Lied  wie  1830!  Die 
Unwahrheit  dieser  kaiserlich-kurfürstlichen  Vorspiegelungen  trat 
im  Laufe  der  Interimsverhandlungen  so  klar  zu  Tage,  dass  selbst 
Melanchthon  stutzig  wurde.  Aber  was  thaten  nun  die  Wittenber- 
ger Theologen  ?  „  Sie  überlassen  es  dem  Kurfürsten ,  im  Falle 
eines  bevorstehenden  Krieges  zu  beschliessen,  was  er  für  die  Kir- 
che zu  ertragen  vermöge.  Sie  hätten  einen  Unterschied  gemacht 
zwischen  ihrer  Privatmeinung  und  den  Rathschlägen,  die  sie  für 
die  ganze  Kirche  zu  geben  gehabt  hätten.  Denn  um  ihres  Pri- 
vatbekenntnisses (privatam  con/essionem)  in  der  Lehre  willen,  die 
sie  selbst  bis  in  den  Tod  zu  bekennen  gedächten,  verlangten  sie 
nicht,  dass  der  Kurfürst  sich  und  seine  Unterthanen  in  Gefahren 
stürze.^  „So  glaubten  die  Theologen,  die  Pflicht  des  Bekennt- 
nisses sei  für  einen  Fürsten  eine  andere ,  als  für  eine  Privatper- 
son, und  statt  dem  Fürsten  ins  Gewissen  zu  reden ,  erleichterten 
sie  ihm  vielmehr  sein  Weitergehen  auf  dem  unrechten  Wege,  den 
er  bereits  eingeschlagen  hatte/'  Das  Falsche  dieses  ganzen  Ver- 
fahrens machte  sich  den  Wittenbergern  bald  genug  fühlbar.  „Ihr 
ganzes  Verhalten  von  nun  an  trägt  den  Charakter  ängstlicher  Un- 
entschlossenheit  und  Halbheit/'  Melanchtbons  Lage  und  Haltung 
macht  den  peinlichsten  Eindruck.  „Er  merkt,  dass  der  Hof  es 
nicht  aufrichtig  meine,  ihn  hinterlistig  zu  gewinnen  suche,  um 
dann  durch  seinen  Namen  den  Abfall  zu  verdecken.  Aber  andere 
Erwägungen  bestimmen  ihn  doch  wieder,  seinen  Einflüsterungen 
und  Einschüchterungen  ein  halbwilliges  Ohr  zu  leihen.^'  Unter 
solchen  Umständen  hielt  es  nun  Flacius  für  Pflicht,  seine  Stimme 
zu  erheben,  denn  er  erkannte,  „dass  ein  finster  Wölklein  des  Un- 
glaubens herzunahte,  welches  ein  gross  Wetter  in  der  Kirche  er« 
regen  wollte,"  und  ,^irgends  sah  er  in  den  kurfürstlichen  Jüan- 
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den  TOD  entscheidender  Stelle  einen  Widerstand  sich  anbahnen.** 
Sein  erster  Angriff  richtet  sieh  gegen  den  Kaiser.  „Ohne  Zn- 
stimmnng  der  evangelischen  Kirche  bestimme  er  über  ihren  Glau- 
ben, ohne  Barmherzigkeit  unterdrücke  er,  was  sich  seinem  Macht- 
gebot nicht  fugen  woUe.^  „Er  mahnt  Hirten  und  Gedieinden  zu 
entschlossener  Ausdauer,  zur  Treue  bis  in  den  Tod.**  Sodann 
hebt  er  die  leichtfertigen  Grundsätze  herror,  von  welchen  die 
Verfasser  des  Augsb.  Interims  geleitet  wurden ,  und  welche  das 
Seitenstück  zu  der  Gewaltsamkeit  und  Ungerechtigkeit  des  Kai- 
sers bildeten.  „Es  ist  viel  ein- ander  Ding,  meint  er,  so  man  mit 
denen,  die  sich  von  ganzem  Herzen  der  wahrhaftigen  Lehre  be- 
fleissen,  eine  Zeit  lang  in  etlichen  Dingen  Geduld  hat»  denn  so 
man  etwas  nachlässt  denen,  die  ihren  ganzen  Fleiss  dahin  rich- 
ten, dass  die  göttliche  Lehre  ganz  und  gar  vertilget  werde. ^  Die 
Wittenberger  macht  er  auf  das  Schriftwidrige  ihres  Stichworts: 
„Wir  sagen  unsere  einfältige  Meinung,"  aufmerksam.  „Er  hält 
ihnen  entgegen :  Non  aportet  vos  vestram  EinHiltige  Meinung  di- 
cere^  sed  omnipcUntis  Dti  immotam  vtritatem,^  Man  hörte  von  ih- 
nen die  Aeusserung,  sie  wollten  niemandem  vorschreiben,  wie 
weit  das  Interim  anzunehmen  oder  zu  verwerfen  sei.  „Flacius 
bezeichnet  eine  solche  Aeusserung  als  unwürdig  im  Munde  von 
Theologen,  die  zu  Auslesern  des  göttlichen  Wortes  berufen  seien; 
sie  hätten  vielmehr  mit  den  Propheten  zu  sprechen:  So  spricht 
der  Herr!"  „Und  gewiss,  es  ziemte  den  Herolden  einer  nach  Got 
tes  Wort  reformirten  Kirche  nicht  jenes  unsichere  Schwanken, 
womit  sie  ihre  eigenen  Grundsätze  nur  verdächtig  machten.  Je- 
ner kühne,  rücksichtslose  Gang,  wie  ihn  Luther  genommen  hatte, 
das  Auge  allein  auf  Gottes  Wort  gerichtet,  hatte  einem  mensch- 
lich klugen,  die  öffentlichen  VerhäUnisse  in  Rücksicht  nehmen- 
den Handeln  und  Verhandeln  Platz  gemacht."  Davon  war  auch 
am  wenigsten  Melanchthon  abzubringen.  Auf  Flacius'  und  An- 
derer persönliche  Ermahnung  gab  er  zur  Antwort:  „Ich  bin  nun 
alt,  und  bisher  nicht  aufrührerisch  gewesen,  wiU's  auch  jetzt 
nicht  seyn."  „So  verhüllte  er  mit  dem  schönen  Namen  die 
schwere  Schuld,  mit  dem  Gehorsam  gegen  die  Obrigkeit  den  Ab- 
fiel von  der  Kirche."  Da  er  nun  noch  obendrein  äusserte,  „durch 
die  Aenderungen  würde  den  Feinden  ein  Triumph  bereitet,  die 
Irrenden  im  Irrthum  bestärkt.  Viele  der  Evangelischen  in  Zweifel 
gesetzt;  aber  bei  alle  dem  gehe  das  Wohl  der  Gesammtkirche, 
die  Erhaltung  der  Lehre  des  Evangeliums  über  die  Privatme\- 
nung  der  Einzelnen,  welche  jene  Aenderungen  als  unzulässig  ver 
werfen,"  so  entgegnete  ihm  Flacius  in  Luthers  Geist  und  Wort: 
„Es  mag  der  Friede  f^eissen,  wie  schön  er  will ,  so  ist  doch  der 
Herr  des  Friedens  grösser  uud  höher  au  achten  als  der  Friede. 
Ueberda»  gehört  uns  nicht  zu,  dass  wir  von.Kriegen  weissagen; 
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uns  gehört  zu,  stracks  zu  glaoben  und  zu  bekennen."  Ein  aol« 
ches  Bekenn tniss  legte  Flacius  auch  gleich  faetisch  ab,  als  man 
sich  in  Sachsen  snr  Einführung  der  kurfürstlichen  Union  und 
Agende  rüstete.  Da  er  die  Neuerungen  nicht  mit  ansehen  wollte, 
80  entschloss  er  sich,  seine  Professur  in  Wittenberg  niederzule- 
gen und  das  Land  zu  irerlassen.  Das  ist  ihm  von  seinen  Gegnern 
sehr  übel  ausgelegt  worden ;  er  selbst  erklärt  es  so:  „Ich  hatte 
allerdings  eine  ganz  erträgliche  Stelle  und  hätte  ohne  Qefahr  in 
derselben  verbleiben  können,  wenn  ich  mich  nur  nichts  um  die 
Aenderung  und  den  Untergang  der  Religion  gekümmert  hätte. 
Auswärts  hatte  ich  nicht  die  geringste  Aussicht  auf  ferneren  Un- 
terhalt/' Wie  sich  jemand  der  Religion  wegen  in  solche  Noth 
begeben  könne,  war  freilich  den  damaligen  Unionisten  so  unbe- 
greiflich wie  den  heutigen.  Erscheint  es  doch  beiden  ärgerlich  und 
sinnlos,  wenn  ein  Mensch  „lieber  mit  Christo  fallen,  denn  mit  dem 
Kaiser  stehen  will/'  In  der  geächteten  Freistätte  evangelischen 
Glaubens,  in  Magdeburg,  wo  damals  „Gottes  Kanzlei*'  war,  ver* 
sammelten  sich  die  Leiter  des  Kampfes  wider  das  „Herum*'  und 
seine  Folgen,  ein  Flacius,  Amsdorf,  Gallus,  denen  sich  Aepinus, 
Brenz,  Medier,  Wigand,  Juder  u.  A.  anschlössen.  Die  Seele  des 
Ganzen  war  Flacius,  „der  mit  dem  grössten  Eifer  auch  die  schärf- 
sten Gründe  und  mit  einer  Fülle  des  Wissens  auch  eine  Sprache 
verband,  die  durch  ihr  Feuer  und  ihre  Klarheit  unter  allen  am 
meisten  fesselte  und  mit  sich  fortriss/'  Da  die  Wittenberger,  wie 
alle  ünionstreiber,  fortwährend  von  „Liebe**  schwatzten  und 
fortwährend  gegen  die  Liebe  handelten,  so  deckt  Fl.  die  Heu- 
chelei ihres  Geschwätzes  auf.  „Was,  fragt  er,  ziemt  der  Liebe 
mehr,  als  jene  gottwidrigen  Irrthümer  und  Verschlechterungen 
verhindern,  durch  welche  das  Heil  des  Nächsten  und  Gottes  Ehre 
verletzt  werde?**  Ob  Melanchthon  wohl  „vom  Evangelium  Schwert 
und  Feuer  abscheiden  könne,  mit  welchem  es  Christus  in  die 
Welt  gesendet  habe?''  Er  klagt  die  Wittenberger  an,  sie  hätten 
in  falsche  „Adiaphora**  eingewilligt,  ohne  die  Kirche  auch  nur 
zu  fragen.  „Ihr  habt,  spricht  er,  nicht  das  Recht,  zu  sagen :  wir 
Pollens  also  haben !  Denn  die  Kirche  ist  nicht  also  euer  eigen, 
wie  ein  Vieh,  mit  welchem  ihr  eueres  Gefallens  handeln  und  um- 
gdien  möchtet/*  Er  „fordert  für  die  Kirche  volle  Freiheit  gegen- 
über der  weltlichen  Obrigkeit/*  Nach  Christi  Willen  gelte  die 
Lauterkeit  des  Evangeliums'  mehr  als  alle  Menschen;  auch  sei 
^ein  grosser  Unterschied  zwischen  einem  christlichen  Fürsten 
und  einem  Verfolger  des  Evangeliums  Christi,  wie  der  Kaiser  ist, 
welcher  gar  keinen  Theil  an  der  Kirche  Gottes  hat/*  Nun  war 
es  zwar  dem  Kurfürsten  Moritz  und  seinen  Theologen  mit  der 
S^Dzen  Union  kein  Ernst;  mit  dem  Leipziger  und  dem  „kleinen^ 
Interim  sammt  der  Agende  wollte  man  nur  den  Kaiser  täuscheii« 
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Aber  „mnss  man  nicht  solches  Verhalten  aus  der  Furcht  herlei- 
ten, frei  und  offen  evangelisches  Belcenntniss  zu  üben,  es  als  eine 
Flucht  yor  der  ersten  und  höchsten  Pflicht  evangelischen  Glau- 
bens bezeichnen?*'  Darum-  lehrt  Flacius:  „Falls  man  auch  nur 
den  Schein  annehme,  als  verwerfe  man  die  bisherige  Religion, 
so  sei  das  sicher  nichts  als  Verleugnung.  Vom  heil.  Geiste  und 
nicht  von  irdischen  Gewalten  seien  die  Pfarrer  über  die  Heerde 
des  Herrn  zu  Bischöfen  gesetzt.*'  Er  weist-  darauf  hin ,  «»wie  die 
Urheber  der  Veränderung  selbst  auf  ihr  Werk  mit  anruhigem  Ge- 
wissen blickten;*'  er  zeigt  die  Unsicherheit,  die  Widerspruche  der 
Gegner  untereinander  in  Bezug  auf  die  Union :  jeder  habe  seine 
eigene  Glosse  über  dieselbe,  deute  sie  nach  Willkür.  Würden  die 
Tyrannen  mit  dem  Schwerte  wüthen,  so  müsse  man  solches  dem 
Herrn  befehlen.  „Es  ist  noch  nicht  so  ein  kläglich  Ding,  um 
Christi  willen  sterben,  wie  sich  die  Interimisten  und  Adiaphori- 
8ten  dünken  lassen.  Wir  sollen  uns  nicht  zu  sehr  schrecken  las- 
sen, dass  die  Gottlosen  sehr  mächtig  sind,  und  unsere  christli- 
chen Brüder,  wie  sie  sich  nennen  lassen,  uns  zum  Theil  verlas- 
sen, zum  Theil  uns  mit  den  Gottlosen  verfolgen.  Gott  hat  die 
Welt  geschaffen,  erhält  und  regiert  sie,  nicht  die  Gottlosen  oder 
der  Teufel.  In  ihm  leben  und  weben  wir,  nicht  im  Teufel  oder 
den  Tyrannen.  Darum  werden  wir  leben  und  sterben,  wenn  er 
will,  und  nicht,  wenn  der  Teufel  und  die  Tyrannen  wollen,**  u.s.w. 
Der  Erfolg,  welchen  der  Kampf  des  Fl.  gegen  das  Interim  hatte, 
war  sehr  gross,  wie  selbst  die  Wittenberger  eingestanden;  er 
konnte  mit  Fug  und  Recht  sich  das  wenn  auch  stolz  klingende 
Wort  erlauben :  „Mit  meinem  Schreiben  ist  dem  Interim  durch 
Gottes  Gnade  gewehret.**  Auch  Preger  hat  den  Eindruck,  „dass 
Flacius*  Thätigkeit  in  diesem  Kampfe  der  Kirche  von  Segen  war.** 
Es  lohnt  wohl  der  Mühe,  die  Grundsätze  zu  überblicken,  durch 
deren  Geltendmachung  er  der  evangelischen  Kirche  diesen  Segen 
verschaffte.  Zunächst  bekämpft  er  energisch  den  Wahn,  als  ob 
Menschen  das  Recht  hätten,  über  die  Gewissen  ihrer  Mitmen- 
schen zu  gebieten.  „Warum,  ruft  er  den  Verfolgern  zu,  seid  ihr 
denn  so  hochmüthig  und  ungeheuer?  Was  lasset  ihr  euch  nur 
bedünken  ?  Seid  ihr  nicht  ebensowohl  arme,  elende,  sterbliche  Men- 
schen, als  wir?  Warum  lasset  ihr  denn  eueren  stolzen  Sinn  und 
Uebermuth  nicht  sinken?  Warum  tobet  ihr  noch  so  sehr  wider 
Gott  und  die  Menschen  ?  Macht  euch  denn  euer  Uebermuth  so 
gar  thöricht,  dass  ihr  nicht  gedenken  könnt,  dass  wir  ebensowohl 
Menschen  nach  Gottes  Bilde  geschaffen  sind,  als  ihr?  Sind  wir 
nicht  ebensowohl  in  Christi  Namen  getauft,  als  ihr?**  —  Gegen  die 
tyrannischen  Unionsdränger,  die  „  sammt  ihren  Meister  Klüglin- 
gen**  so  kühn  sind,  „dass  sie  selbst  dem  allmächtigen  Gott  in  sein 
Regiment  fallen,  ihm  seine  Ehre  nehmen  und  nach  ihrem  Gut- 
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dunkel  neue  Religionen  errichten/'  erhebt  er  sich  mit  Worten  des 
tiefsten  Unwillens:  „O  wehe  den  verblendeten,  verstockten  Tyran- 
nen und  ihren  epikuräischen  Kliiglingen  und  Ohrenkrauern,  dass 
sie  ihre  schreckliche  Gotteslästerung  und  tyrannische  Grausam- 
keit nicht  betrachten,  dass  sie  gar  nicht  erschrecke^n  vor  dem  Zorn 
des  allmächtigen  Gottes,  welchen  sie  nun  lange  Zeit  allzuviel  auf 
sich  geladen  und  gesammelt  haben  !  Sie  sollten  ja  dennoch  ein- 
mal gedenken,  dass  sie  auch  nichts  mehr,  denn  sterbliche,  elende 
Menschen  sind,  die  da  heute  oder  morgen  auch  müssen  vor  dem 
Gericht  des  gerechten  ewigen  Gottes  stehen."  —  Sodann  weist 
er  den  Vorwurf,  als  ob  die  Evangelischen  den  Riss  in  der  Kirche 
hervorgebracht  hätten,  entschieden  auf  die  Gegner  selbst  zurück. 
Er  sagt:  „Die  Predigt  des  göttlichen  Wortes  ist  allein  der  frucht- 
bare Regen  und  die  heilsame  Weide ,  ohne  welche  die  Gewissen 
bald  verschmachten  und  umkommen.  Aber  das  sei,  fährt  er  fort, 
eines  von  den  vornehmsten  Meisterstücken  des  Teufels,  welcher, 
ob  er  gleich  alles  Bösen  ein  Anfänger  ist,  gleichwohl  es  nicht  ge- 
than  haben  wolle,  sondern  alles  auf  den  armen  Christus  und  seine 
arme  Kirche  schiebe.  So  musste  Christus  Aufruhr  in  ganz  Judäa 
erweckt  und  Gott  gelästert  haben,  und  so  werde  auch  die  wahre 
Lehre  von  der  argen  Welt  allezeit'  der  zwei  grössten  Laster  an- 
geklagt, dass  sie  aufrührerisch  und  Gotteslästerung  sei.  Denn 
dass  Christus  spreche,  er  sei  nicht  gekommen,  Frieden  sondern 
Zwietracht  auf  Erden  zu  senden,  das  sei  eigentlich  nicht  seine 
oder  seiner  heilsamen  Lehre  Schuld,  sondern  der  Teufel  und  die 
GotUosen  allein  seien  der  Zwietracht  eine  Ursache,  welche  nicht 
allein  die  Wahrheit  nicht  annehmen  wollten,  sondern  dieselbe 
auch  mit  Feuer  und  Schwert  verfolgen."  —  Drittens  muss  man 
die  beiden  feindlichen  Sätze  ins  Auge  fassen^  welche  sich  wäh- 
rend des  ganzen  Interimstreites  als  die  hauptsächlichsten  gegen- 
über standen:  auf  der  einen  Seite  der  Satz:  Geringere  Mängel 
und  Irrthümer  in  der  Religion  seien  zu  dulden  um  grosser  Zwecke 
willen;  und  der  Gegensatz  auf  der  andern  Seite:  Unter  Umstän- 
den wie  die  gegenwärtigen,  wo  die  Duldung  geringer  Mängel  nur 
zur  Bestätigung  der  Irrlehren  der  Gegner  und  zur  Dämpfung  des 
Zeugnisses  der  Wahrheit  dient^  ist  selbst  das  Geringe  kein  Ge- 
ringes mehr,  und  die  Duldung  desselben  eine  Verleugnung  der 
erkannten  Wahrheit.**  Dass  der  zweite  dieser  Sätze  in  der  evan- 
gelischen Kirche  den  vollständigen  Sieg  über  den  ersten,  sogar 
symbolisch,  errang,  ist  vorzugsweise  Flacius'  Verdienst.  —  Vier- 
tens hat  er  der  Wahrheit  Anerkennung  verschafft,  dass  bei  dem 
ünionstreiben  nicht  das  zeitliche,  sondern  das  ewige  Leben  und 
die  wahrhaftige  Erkenntniss  Gottes  auf  dem  Spiele  steht  Nur 
Worte  des  Abscheu*s  hat  er  gegen  die  Willfährigen,  welche  die 
Union  annehmen,  oder  wenigstens  unter  gewissen  Modificationen 
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dulden  wollen,  „Gegen  die  ersteren  ruft  er  ans:  Pfal  eaeh  an, 
ihr  Mammonsknechte,  die  ihr  um  eures  Kaufen»  und  Verkaufens 
willen  der  Tyrannen  Gunst  viel  hoher  achtet,  denn  Gottes  Gunst ! 
Und  in  Bezug  auf  die  letzteren  sagt  er:  Lasst  uns  auch  einen 
Scheu  und  Ekel  haben  vor  denen,  die  durch  ihre  vernünftige 
Klugheit  zu  Thoren  werden  und  lassen  sich  bedanken,  man  soUe 
von  wegen  gemeinen  Friedens  und  abgesagten  Gottesfeinden  zu 
gefallen  etwas  in  der  Religion  nachlassen;  gleich  als  sei  die  Re- 
ligion ein  Menschenwerk  und  als  stehe  es  in  ihren  Händen,  das 
geringste  Punktlein  davon  zu  vergeben."  Die  „Lehrer,  Pfarrher- 
ren und  Seelsorger  zu  dieser  Zeit  sollen  nicht  stumme,  furch tr- 
same  Hunde  seyn,  die  den  Wolf  da  erst  anbellen,  wenn  sie  ihn 
fliehen  sehen.  Und  ob  jemand  von  den  obersten  Regenten  einem 
Pfarrer  gebieten  würde,  zu  fliehen  von  seiner  Hcerde,  soll  dieser 
nicht  weichen,  denn  sie  sind  nicht  Knechte  eines  oder  zweier 
Scharhansen,  die  Gottes  Religion  verachten,  sondern  des  Herrn 
Christi  und  seiner  Kirche  Knechte.  Wenn  euch  aber  die  ganze 
Kirche  oder  Gemeine  wird  ausstossen,  da  allererst  schüttelt  den 
Staub  von  euren  Füssen,  und  protestirt,  dass  ihr  unschuldig  seid 
an  ihrem  Blut."  Ausdrücklich  setzt  er  noch  hinzu:  „Wir  sind  jetzt 
nicht  gesinnt,  unsere  Rede  zudenken  nach  den  Ohren  der  Welt, 
welche  des  Liebkosens  und  Fuchsschwänzens  gewohnt  ist,  son- 
dern wollen  uns  befleissen,  unsere  Klage  und  Protestation  vor 
Gott  dem  Allmächtigen  und  der  ganzen  Welt  mit  bequemen  eigent- 
liehen  Worten,  soviel  uns  immer  möglich  ist,  vorzubringen."  — 
Fünftens  mahnt  Flacios,  in  Gemeinschaft  mit  Aepin,  Westphal 
u.  A.,  zur  Busse  wegen  der  unionistischen  „  Gottlosigkeit "  und 
Apostasie.  „Fürwahr,  sagen  sie,  es  ist  ein  schreckliches  Zeichetl 
göttlichen  Zornes,  dass  niemand  seine  Schuld  erkennt,  und  der 
Abfall  und  Gottes  Zorn  nicht  durch  wahre  Busse  gesühnt  wird, 
sondern  dass  man  nur  Schminke  sacht,  womit  man  die  Sünde  des 
Abfalls  und  der  Verleugnung  mindern  oder  vertheidigen  zu  kön- 
nen meint."  „Es  sündigen  alle  auf  das  schwerste,  welche  ohne 
Zustimmung  der  Kirche,  oder  gar  gegen  ihren  Willen,  aus  tyran- 
nischem Frevel  etwas  in  der  Kirche  Christi  anordnen."  „Aber 
viele  Regenten  sträuben  sich  dagegen,  damit  ihnen  die  Macht 
der  Verkündiger  des  Evangeliums  nicht  beschwerlich  werde; 
denn  sie  selbst  wollen  über  das  Evangelium  herrschen,  anstatt 
das  Joch  desselben  auf  sich  zu  nehmen.  Und  so  fallen  diese 
wahrhaft  thörichten  Menschen,  indem  sie  ein  Uebel  fliehen,  in 
das  entgegengesetzte  Uebel.  Wie  sie  ehed6m  den  Geistlichen, 
als  wären  es  Götter,  sich  unterwarfen,  so  dünken  sie  sich  jetzt 
nicht  wahrhaft  frei,  wenn  sie  nicht  das  Evangelium  und  seine 
Verkündiger  mit  Füssen  treten  und  über  sie  herrschen,  als  wären 
es  Sklaven.  Aber  wahrlich,  Gott  wird  diese  Verachtung  des  geist* 
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lieben  Amtes  und  diesen  Undank  für  die  wiederhergestellte  christ- 
liche Freiheit  schrecklich  rächen."  —  Sechstens  deckt  Flacius 
die  Betrügerei  auf,  die  sich  hinter  die  sog.  Adiaphora  versteckte. 
Es  müssen,  lehrt  er,  „alle  Ceremonien  so  geordnet  seyn,  dass 
sie  dem  Hauptzwecke,  um  deswillen  das  göttliche  Wort  gepredigt 
wird,  nämlich  der  Erweckung  der  Seelen  zu  wahrer  Frömmigkeit, 
gleichsam  als  Gehilfen  dienen  und  ihn  auf  keine  Weise  hindern. 
Nihil  est  adiaphoron  in  casu  confesstonis  et  scandali.  Die  solche 
Dinge  einführen,  wollen  zweien  Herren  dienen  und  der  Pflicht 
des  Bekennens  entfliehen,  und  zwar  gegen  ihr  eigenes  Gewissen. 
Einige  thun  es  wegen  grosser  Geschenke  und  Pfründen,  und  Viele 
wollen  durch  diese  Aenderungen  die  'Gemüther  zu  allen  Miss- 
bräuchen geneigt  machen."  Manche  thun  es  auch  aus  Furcht 
vor  den  Tyrannen  und  aus  Begierde  nach  Frieden  mit  der  Welt. 
Alle  aber  thun  es  „auf  Eingeben  menschlicher  Weisheit,  wenn 
gleich  untjer  dem  Scheine  frommen  Eifers."  Dagegen  ist  festzu- 
halten: yySi  quis  non  vult  esse  causa  crucis  aliis,  is  non  doceat  eos 
Christum.^*  Willigt  man  in  das  Verlangen  der  Tyrannen,  so  ist 
das  gerade  Gegentheil  von  dem  zu  erwarten,  was  man  hoflPt.  Denn 
„die  Tyrannen  sind  nach  der  Schrift  nur  Ruthen  in  der  Hand 
Gottes;  darum  ziemt  es  sich,  die  Hand,  welche  die  Ruthe  führt, 
und  nicht  die  Ruthe  selbst  zu  versöhnen."  „Man  muss  solche 
Ceremonien  einführen,  die  durch  ihre  Trefflichkeit  die  Predigt 
des  Worts  unterstützen,  und  nicht  solche,  die  man  ohne  Unter- 
lass  durch  das  Wort  Gottes  zügeln  muss."  Die  Adiaphorfsten 
geben  nur  den  epikuräischen  Hofleuten  Waffen  in  die  Hand. 
Denn  „die  gottlosen  Fürsten  verachten  die  ganze  Religion  an  sich 
und  wollen  lieber,  dass  Christus  aus  ihren  Grenzen  weiche,  als 
dass  sie  ihre  Säue  verlieren."  „Die  Kirche  wird  oft  nach  einan- 
der von  Tyrannen  bedrängt,  und  wollte  sie  sich  eben  so  oft  in 
den  Religionsansichten  fügen ,  so  brauchte  sie  niemals  Bekennt- 
niss  zu  thun,  und  es  gäbe  nichts  Unbeständigeres,  als  die  christ- 
liche Religion."  Es  ist  wahr  und  klar,  „dass  das  Bekenntniss  auf 
den  Adiaphoris  stehe.  Denn  kaum  hat  je  einer  Christum  verleug- 
net, ohne  sich  selbst  ich  weiss  nicht  was  für  plausible  Erklärun- 
gen vorzuspiegeln,  um  so  sein  Gewissen  und  Gott  zu  hinterger 
hen."  —  Als  hierauf  die  Adiaphoristen  behaupteten,  sie  hätten 
in  keine  Aenderung  der  christlichen  Lehre  gewilligt,  „da  hob 
Flacius  den  Widerspruch,  in  welchen  sie  mit  der  Lehre  von  der 
Rechtfertigung  kamen,  hervor,  wenigstens  lag  Allem,  was  er  ih- 
nen entgegenhielt,  diese  Anschauung  zu  Grunde." „Soweit 

Flacius.  Trifft  ihn  nicht  der  Tadel  des  Starrsinns,  des  blinden 
Eifers,  dem  der  freie  Blick,  das  liebevolle,  abwägende  Eingehen 
auf  der  Gegner  Meinung  gänzlich  mangelt?  Ihn  tadeln  könnte 
nur  der,  welcher  die  Fundaroente,  auf  welche  religiöses  Leben 
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gegründet  ist,  g&nzlich  verkennt.  Der  Glaube  sucht  nicht  mehr, 
er  besitzt.  Ihm  ist  das  Bekenntniss  seiner  Kirche  unbewegliche 
Gotteswahrheit,  er  ist  ihrer  gewiss,  dass  er  tausendmal  darüber 
stürbe.  Alles  dem  Wesen  nach  diesem  Bekenntnisse  Widerstrei- 
tende ist  ihm  Feindschaft  wider  Gott  selbst.  Die  Annahme,  als 
könne,  was  seiner  Ueberzeugung  entgegensteht,  Wahrheit  seyn, 
wäre  der  Todesstoss  für  ihn  selbst.  Er  kann  sich  keiner  Prüfung 
seiner  selbst  in  dem  Sinne  uuterziehen,  dass  davon  der  Fortbc- 
stand seiner  Ueberzeugung  abhängig  wäre;  darum  nicht,  weil  er 
sein  Object  nicht  auf  dem  Papier,  sondern  im  Herzen,  in  unmit- 
telbarer Gewissheit  hat."  Niemals  hat  auch  die  evangelische 
Kirche  getadelt,  was  Flacius  gegen  Interim  und  Adiaphora  gel- 
tend macht,  im  Gegentheil  sind  seine  dessfallsigen  Grundsätze 
durch  die  Concordienformei  zur  symbolischen  Lehre  erhoben 
worden.  Das  Nämliche  gilt  auch,  wie  Preger  überall  klar  nach- 
weist, von  fast  allen  anderen  Lehren  des  Mannes.  Unsere  Bio- 
graphie (erste  und  zweite  Hälfte)  lehrt  uns  dieselben  kennen  in 
den  Abschnitten:  „Flacius  und  Oslander;  Fl.  und  Schwenkfeld; 
Flacius'  Streit  mit  Major  und  Menius;  die  Anklagen  der  Witten- 
berger; die  Versuche  zur  Einigung  der  Theologen;  die  Versuche 
zur  Einigung  der  Fürsten ;  Fl.  in  Jena;  die  Gegensätze  im  syner- 
gistischen Streite;  Fl.  in  Regensburg;  Fl.  in  Antwerpen,  Frank- 
furt und  Strassburg;  der  Streit  über  die  Erbsünde;  die  kirchen- 
geschichtlichen Arbeiten  des  Fl. ;  die  hermeneutischen  und  exe- 
getischen Arbeiten  des  Fl.;  letzte  Zeiten  und  Tod"  (wozu  noch 
ein  genaues,  32  Seiten  umfassendes,  „Verzeichniss  der  gedruck- 
ten Schriften  des  Flacius*'  sammt  einem  werthvoUen  „Register** 
kommt).  Nur  an  zwei  Punkten  erhebt  Preger  Bedenken  gegen 
die  von  Fl.  vertretene  Lehre :  im  synergistischen  Streite  und  in 
Betreff  der  Erbsünde ;  aber  in  beiden  Fällen  kommt  Pr.  in  Wider- 
spruch mit  den  Bekenntnissschriften.  Hinsichtlich  des  Synergis* 
mus  nämlich  weist  er  auf  „das  Moment  der  Wahlfreiheit'*  hin: 
„Solcher  Zustand  der  Wahlfreiheit  würde  weder  als  sittlich  gut, 
noch  als  sittlich  böse,  sondern  als  sittlich  neutral  zu  bezeich- 
nen seyn.*'  Wer  soll  das  gut  heissen?  In  diesem  Stücke  hat 
Flacius  unbestreitbar  Recht.  Es  bleibt  also  nur  die  Lehre  von 
der  Erbsünde,  in  welcher  Fl.  den  Worten  nach  irrt;  ob  auch  der 
Sach  c  nach,  ist  eine  Frage,  die  hier  nicht  erörtert  werden  kann. 
Ich  halte  ihn  selbst  für  keinen  Irrlehrer;  gab  es  doch  schon 
unter  seinen  Zeitgenossen  Männer  von  unbescholtener  evangeli- 
scher Rechtgläubigkeit,  die  ihre  Forderung  an  ihn  in  das  Wort 
zusammenfassten :  ^^Teneat  lilyricus  mentemj  mutet  linguam^*^  Da- 
gegen sind  viele  von  seinen  Anhängern  wirklich  Man  ich  äer  ge- 
wesen, und  er  selbst  ist  der  Gefahr,  Pantheist  zu  werden,  nur 
mit  Noth  und  Mühe  entgangen,  —  wie  ein  aufmerksamer,  nach- 
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denkender  Leser  dies  alles  bei  Preger  findep  kann.  Nur  hat  lei- 
der anch  hier  wieder  der  treflTliche  Biograph  ein  unglückliches 
Tertium  dafür  zur  Beseitigung  der  Schwierigkeit  gewählt,  indem  er 
sagt:  ,> Weder  Flacius,  noch  seine  Gegner  haben  einen  Unterschied 
beachtet,  der  zur  Lösung  hätte  dienen  können :  es  ist  der  Unter- 
schied von  Substanz  und  Potenz/'  Aber  damit  wird  der  ganze 
Streitpunkt  verrückt,  der  ja  jedes  Dritte  neben  Substanz  und  Ac- 
cidens  ausschliesst,  wie  Flacius,  und  mit  ihm  die  Concordienfor- 
mel  ausdrücklich  sagt:  ,,/ft  homine  sunt  iantum  duo:  accidentia  et 
substantia,  non  etiam  aliquod  tertium^*  Der  Begriff  „Potenz" 
wurde  damals  zur  „Substanz^  gerechnet.  —  Aber  hätte  denn 
nicht  Flacius  durch  jene  wohlgemeinte  „Mutatio  linguae^  der 
evangelischen  Kirche  den  verhängnissvollen  Erbsündenstreit  er^ 
sparen  können  und  sollen?  Darüber  dürfte  ein  gerechtes  Ur- 
theil  kaum  einem  Andern  als  dem  Herzenskündiger  zustehen. 
Man  beachte  doch  ja,  dass  dieser  Streit  mit  dem  interimistischen, 
adiaphoristischen  und  synergistischen  im  intimsten  Causalitäts- 
verhältnisse  stand.  Unverkennbar  wollte  Fl.  anfangs  nur  einer 
Beraubung  durch  die  Philosophie  (Col.  2,  8)  vorl\eugen,  wesshalb 
er  sich  auch  lange  gegen  den  Gebrauch  der  Ausdrücke  „Sub- 
stanz" und  „Accidens"  sträubte,  wohl  wissend,  welches  verderb- 
liche Spiel  schon  die  Scholastiker  mit  diesen  Ausdrücken  in  der 
Lehre  von  dem  anerschaffenen  Ebenbilde  Gottes  und  von  der 
Transsubstantiation  getrieben  hatten.  Als  er  später,  wider  seinen 
Willen,  auf  jene  termim  eingehen  musste,  hielt  er  sich,  wie  leider 
alle  seine  Zeitgenossen  (mochten  sie  sonst  lutherisch  oder  phi- 
lippistisch  gesinnt  seyn),  lediglich  an  diejenigen  Definitionen  von 
„Substanz"  und  „Accidens,"  welche  Melanchthon  (Erotemata  Dia- 
lectices)  mfgeateWt  hat.  Preger  theilt  (II,  396  f.)  diese  Definitio- 
nen mit;  es  sind  ihrer  je  zwei  für  „Accidens"  und  „Substanz.** 
Wer  sie  einzeln  genau  erwägt  und  sorgfältig  unter  einander  ver- 
gleicht, wird  finden,  dass  man  nach  diesen  Begriffsbestim- 
mungen mit  gleichem  Rechte  beides  sagen  kann:  die  Sünde  sei 
„Substanz,'*  und :  sie  sei  „Accidens,**  —  je  nachdem  man  eben 
die  Definitionen  wählt  und  verbindet.  Preger  ist  hierbei  im 
Irrthum;  er  sagt:  „Die  Bezeichnung  der  Erbsünde  als  eines  Ac- 
cidens, welche  auch  von  der  Concordienformel  adoptirt  worden 
ist,  hat  etwas  Missliches.**  Keineswegs!  Nach  den  der  Concor- 
dienformel factisch  zu  Grunde  liegenden  Begriffsbestimmungen 
kann  die  Erbsünde  nur  ein  „Accidens**  seyn.  Und  wenn  die  Frage 
entsteht,  ob  man  sie  nicht  lieber  mit  Flacius  eine  Substanz, 
als  mit  Heshusius,  Wigand,  Andrea  und  der  Concordienformel  ein 
„Accidens**  nennen  sollte,  so  kann  die  Antwort  um  so  weniger 
zweifelhaft  seyn, da  ja  die  fiacianische  „substantia  formalis*'  oder 
^jforma  substantialis*'  in  That  und  Wahrheit  nichts  anderes  ist 
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als  ein  Accidens;  defin  in  Gott-,  als  derabsolttten  Substane,  gibt 
es  keine  ,^forma  suh$t^\  weil  es  kein  Accidens  in  ihm  gibt. 
Dass  Flacius  einem  Strigel  und  Consorten  gegenüber  die  Erb- 
sünde für  Substanz  erklärte,  gereicht  ihm  viel  weniger  zum  Vor- 
wurf, als  dass  er  auch  den  eben  genannten  Vorläufern  der  Conr- 
cordienformel  gegenüber  so  steif  und  fest  auf  jenem  Ausdruck^ 
verharrte.  Wir  wollen  ihn  zwar  darum  nicht  richten;  aber  er  hat 
sich  dadurch  Männer  zu  Feinden  gemacht,  deren  ürtheil  dertevan- 
gelischen  Kirche  nicht  gleichgiltig  seyn  kann.  Das  ist  tief  zu  be- 
klagen und  hat  ihm  in  der  Meinung  der  Nachwelt  am  meisten  ge-^ 
schadet.  Denn  hiermit  bot  der  sonst  unverwundbare  Reeke  eine 
Achillesferse  dem  unverschämten  Calumniare  audacter  jener  mi- 
serabelen,  monarchenvergötternden  Gesellen  dar,  in  deren  Be- 
kämpfung er  seine  Lebensaufgabe  gefunden  hatte,  —  und  das 
Semper  aliquid  haeret  hat  sich  an  ihm  in  fast  beispielloser  Weise 
erfüllt.  So  ist,  was  thöricht  an  ihm  war,  zu  Schanden  geworden; 
lassen  wir  nur  auch  zu  gebührenden  Ehren  kommen,  was  ihm  su 
unvergänglicher  Ehre  gereicht!  Er  war  kein  Mann  für  Melan- 
chthon,  Salig  und  Planck,  denn  er  war  kein  Vermittler,  kein  Er* 
weckter,  kein  Aufgeklärter,  sondern  ein  evangelischer  Protestant, 
ein  Mensch,  der  im  schwersten  Seelenkampfe  erfahren  hatte,  dass 
alle  Vermittelungen,  Erweckungen  und  Aufklärungen  nichts  als 
ein  behagliches  Spiel  in  guten  Tagen  sind,  bei  dem  man  dick 
und  fett  werden  und  noch  obendrein  für  höchst  fromm,  heilig, 
mild  und  weise  gelten  kann,  dass  sie  aber  wie  Strohwische  ver- 
lodern, sobald  das  Gewissen  vor  Gottes  Gericht  gestellt  und  mit 
dem  grimmigen  Zornfeuer  des  Gesetzes  gebrannt  wird.  Vor  die- 
sem Tribunal  hatte  Illyricus  gestanden  und  war  pure  freigespro- 
chen worden;  von  dieser  Thatsache  aus  beurtheilen  wir,  was  er 
gewesen,  gewollt,  gewirkt,  gelitten  —  und  so  können  wir  diese 
Anzeige  nur  schliessen ,  wie  Preger  sein  unvergleichliches  bio- 
graphisches Werk  geschlossen  hat:  mit  einem  lobenden  Ueber- 
blick  der  geschilderten  Persönlichkeit.  „Flacius  war,  nachdem 
er  in  den  ersten  Zeiten  seines  Aufenthaltes  in  Deutschland  nur 
das  eifrige  und  freudige  Glied  einer  siegreichen  Gemeinschaft  ge« 
wesen,  nach  den  grossen  Wetterschlägen  des  schmalkaldischen 
Krieges  in  kurzer  Zeit  das  Haupt  einer  zurückgedrängten  Parthei 
geworden,  die  eine  Zeit  lang  vergeblich  für  die  Lehrgrundsätze 
Luthers  zu  kämpfen  schien.  Und  dennoch  hat  sich  vor  allem  an  der 
unermüdlichen  Thätigkeit  und  eisernen  Festigkeit  des  Flacius  die 
Melanchthonische  Strömung  gebrochen.  Aber  während  nun  um 
ihn  her,  gerade  in  Folge  seines  schroffen  Widerstandes,  alles  sich 
im  Geiste  Luthers  wieder  auszugleichen  beginnt,  und  die  alten 
Gegensätze  eine  mildere  Auffassung  erfahren,  bleibt  er  in  der  al- 
ten Schroffheit  gleichsam  versteinert  und  wie  eine  kriegerische 
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Natur  unfähig  für  den  Frieden.  Und  bald  hat  er,  der  einst  mit 
allen  flyan gelischen  nur  Einep  Feind  zu  kennen  schien,  fast  alle 
Partheien  wider  sich;  für  das,  was  er  leistet,  fehlt  ihm,  was  die 
Freude  des  Schaffens  nährt,  die  Anerkennung  verwandter  Mit- 
strebender, und  das  einzige  Asyl,  das  ihm  die  Welt  vor  Sorgen, 
Elend  und  Verfolgung  noch  zu  bieten  hat,  ist  das  Grab.  Aber 
auch  in  diesen  letzten  Zeiten  bewährt  sich  die  ausdauernde  Kraft 
seiner  Seele.  Nicht  verzagend,  sondern  kämpfend  geht  der  Mann 
unter,  der  nach  Luther  und  Melanchthon  die  grösste  Wirkung  auf 
die  deutsche  Kirche  im  Jahrhundert  der  Reformation  ausgeübt 
hat.  Bei  dieser  kraftvollen  und  einseitig  wirkenden  Persönlich- 
keit, die  nach  so  vielen  Seiten  hin  anregte,  aufregte,  zerriss  und 
verband^  musste  denn  auch  der  Eindruck,  den  Flacius'  ganze  Er- 
scheinung unter  den  Zeitgenossen  hervorrief«  ein  sehr  verschie- 
dener seyn.  Wir  aber,  die  wir  jene  Zeiten  und  ihre  Aufregung  aus 
der  Ferne  mit  ruhigerem  Blicke  überschauen  können,  stellen  ihn 
weder  so  hoch,  dass  uns  seine  Fehler,  noch  so  tief,  dass  uns  seine 
Vorzüge  verschwinden,  und  behalten,  indem  wir  aus  beiden  die 
Summe  ziehen,  noch  genug  übrig,  um  ihm  das  Lob  eines  um  die 
Kirche  hochverdienten  Mannes  zusprechen  zu  können."  fStr.J 
4.  Geschichte  der  Reformation  in  Europa  zu  den  Zeiten  Cal- 
vin's  von  J.  H.  Merle  d'Aubign6.  Einzig  rechtmässige 
deutsche  Ausg.  l.Bd.  Genf  u,  Elberfeld  (Friderichs)  1863. 
XVu.  470S.  8.  2Thlr. 
Des  Verf. 's  fünf  Octavbände  starke  „Geschichte  der  Reforma- 
tion des  sechszehnten  Jahrhunderts^'  umfasst  blos  die  Reformatio- 
nen Deutschlands,  der  Schweiz  und  Englands  und  die  beiden 
letzteren  nicht  einmal  vollständig,  und  gibt  nur,  gleichsam  als 
Einschiebsel,  die  reformatorischen  Anfange  oder  Geburtswehen 
unter  Lefevre  {Faber  Stapulensis)  und  Farel,  bis  zu  Calvin  „dem 
Schüler  von  Noyon."  Daher  Hess  der  seltene,  ja  ausserordent- 
liche Erfolg,  von  dem  diese  Geschichte  begleitet  war*,  die  Fort- 
setzung dieses  bedeutenden  Werkes  ungeduldig  erwarten.  Dafür 
wird  uns  hier  ein  jenen  Bänden  zwar  sich  anschliessendes  und 
mit  ihnen  in  naher  Verbindung  stehendes,  gleich  wichtiges  Werk, 
nicht  aber  die  erwartete  Fortsetzung  gegeben.  Der  Verf.  erklärt 
dieses  Theilen  des  nach  dem  Titel  des  ersten  Werkes  doch  Zu- 
sammengehörenden auf  eine  ganz  eigenthümliche,  und  manche 


*  Nach  der  Vorrede  zum  dritten  Bande  der  französischen  Aus- 
gabe waren  vier  englische  üebersetzungen  der  ersten  Bände  er- 
schienen, ausser  zwei  üebersetzungen  in  kleinerem  Format,  welche, 
dem  Verlauten  nach,  damals  vorbereitet  wurden,  und  nach  der  Vor- 
rede zum  vierten  Bande  derselben  Ausgabe  sind  allein  in  den  Ver- 
einigten Staaten  zweihunderttausend  Exemplare  der  englischen 
Uebersetzungf  gedruckt  worden! 
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Leser  so  wenig,  als  mich  befriedigende  Weise.  Da  er  in  jenen 
fünf  Bänden  „die  heroischen  Jahre  Luther's,  die  Wirkungen  der 
charakteristischen  Lehren  dieses  Reformators  . . .  /'  beschrieben 
und  so  die  sich  gesteUte  Aufgabe  vollständig  gelöset  habe,  so  sei 
ihm  noch  die  Schilderung  „der  Zeiten  Ca1vin*s  als  die  vorstehend 
gelösete  zweite  Aufgabe  geblieben!  Ich  wenigstens  kann  mich 
auf  Grund  eigener  und  fremder  Erfahrungen  der  Vermuthung  nicht 
erwehren,  dass  der  Verf.  wohl  den  Plan  und  die  Absicht  hatte, 
eine  Geschichte  zu  liefern,  dass  ihm  aber,  bei  dem  Reichthume 
des  Stoffes ,  welchen  er  mit  gleich  seltenem  Glücke  und  Sammel- 
fleisse  sich  angeeignet  hatte,  die  colossale  Arbeit  gleichsam  über 
den  Kopf  gewachsen  ist  und  daher  ihn  genöthigt  hat,  der 
gewünschten  glücklichen  Einheit  zu  entsagen.  Ist  diese  Vermu- 
thung gegründet  und  schliesst  sie  einen  Tadel  der  Anlage  oder 
Disposition  ein,  so  wird  doch  der  Kritik  durch  den  ausserordent- 
lichen Reichthum  dessen,  was  uns  der  Verfasser  aus  primären, 
zum  Theil  ganz  unbekannten  Quellen  gibt  und  wie  er  es  uns  gibt, 
der  unbescheidene  Mund  geschlossen.  Bei  diesem  Reichthume 
wäre,  eine  analysirende  Relation  über  das  vorliegende  Werk  zu 
liefern,  ein  ganz  verfehlter,  wenn  nicht  schon  durch  den  be- 
schränkten Raum  verbotener  Versuch.  Das  aus  versteckten  Adern 
frisch  hervorsprudelnde  Quellwasser  kann  wohl  gekostet,  nicht 
aber  chemisch  zersetzt  und  beschrieben  werden!  Ich  muss 
mich  daher  an  das  „ex  ungue  leonem**  halten. 

Der  Verf.  erklärt  (S.  5)  als  einen  charakteristischen  unter- 
schied der  Reformation  Calvin*s  von  der  Luther's,  dass  jene  über- 
all, wo  sie  Eingang  fand,  nicht  nur  Wahrheit,  sondern  auch  Frei- 
heit verbreitete  und  dass  sie  diesen  beidep  fruchtbaren  Principien 
gestattete,  sich  ungehindert  und  vollständig  zu  entwickeln.  Wenn 
eigene  Untersuchungen  mich  zu  dem  gleichen  Ergebnisse  geführt 
haben,  'so  nöthigt  mich  doch  Liebe  zur  Wahrheit  mehr  noch,  als 
der  Reiz  des  Kontrastes,  zu  der  Bemerkung,  dass  Calvin  nicht 
allein  weit  weniger,  als  Luther,  als  Repräsentant  religiöser  und 
bürgerlicher  Freiheit  gelten  kann,  sondern  dass  er,  statt  päbst- 
licher,  seine  Unfehlbarkeit  und  Inquisition  mit  unerbittlicher 
Strenge  aufstellte,  indem  er,  durch  den  ihm  von  Farel  angedroh- 
ten Fluch  Gottes  geschreckt,  mit  dem  gleichen  Schrecken  der  un- 
bändigen Duodezrepublik  Zaum  und  Gebiss  anlegte ^  und  dass  er, 
wie  von  Cromwell  in  unserer  aufgeregtesten  Neuzeit  behauptet 
worden  ist,  ein  Zuchtmeister  zur  Freiheit  wurde.  Zur  Lö- 
sung dieses  allerdings  schreienden  Widerspruches  möchte  ich  auf 
meine  Geschichte  des  französischen  Calvinismus  verweisen.    Um 


*  „quoä  ^atn  urbem  viderat  omnino  kis  frenis  indigere"  Besä  S.  VII 
in  vUa  Cahini, 
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aber  nicht  dem  den  eigenen  Namen  ausrufenden  eiteln  Kukuk 
nachzuahmen,  setze  ich  auf  den  starken  Widerspruch  noch  den 
stärkeren,  dass  die  den  Menschen  scheinbar  zum  Klotze  machende 
Prädestinationslehre  Galvin's  die  menschliche  Willenskraft  bis  zum 
Märtyrerthume  steigerte.  Unfähig,  dies  psychologisch  und  dog- 
matisch zu  erklären ,  verweise  ich  auf  die  historischen  und  fakti- 
schen Erklärungen  in  den  Gegensätzen  der  Arminianer  und  der 
zum  Socinianismus  sich  hinneigenden  Remonstranten,  der  Puritaner 
und  der  übrigen  Ansiedler  der  Vereinigten  Staaten  Amerika's, 
welche  an  dem  in  jenen  verleiblichten  Cälvinismus  fortwährend 
würgen,  ohne  ihn  zu  erwürgen.  Den  ^^Fur  praedestinatus^^  des 
Erzbischofs  von  Canterbury  gebe  ich  gern  der  Erheiterung  preis. 

Ein  grosses  Verdienst  um  die  Geschichte  hat  sich  der  Verf. 
dadurch  erworben,  dass  er  die  seinige  weit  über  Farel's  Auftreten 
in  Genf  zurückgeführt  hat  —  bis  in  die  frühesten  Zeiten  dieser 
Stadt  und  dieses  sonderbaren,  dem  Reiche,  einem  Bischöfe  und  dem 
Herzoge  von  Savoyen  zugleich  unterworfenen  kleinen  Staates, 
dieser  wahren  Musterkarte  aller  politischen  und  bürgerlichen  Ver- 
fassungen. Die  religiöse  und  kirchliche  Reformation  Genfs  war 
mit  seiner  staatlichen  und  bürgerlichen  Reform  eigentlich  nicht, 
wie  von  katholischer  und  gegnerischer  Seite  stets  behauptet,  iden- 
tisch, wohl  aber  wurde  sie  durch  dieselbe  bedeutend  unterstützt 
und  gefördert.  Es  ist  dies  eine  geschichtliche  Partie,  welche,  bis- 
her ziemlich  dunkel,  die  aus  dem  reichsten  Quellenstudium  ge- 
flossene sehr  gelungene  Darstellung  des  Verfassers  an  das  Licht 
gestellt  hat.  Manchem  Leser  dürfte  diese  Darstellung  als  weniger 
zur  Sache  gehörend  und  zu  breit  gehalten  erscheinen  und  er  um 
desto  lieber  zu  dem  ihn  nach  Frankreich  führenden  zweiten  Buche 
übergehen.  Vielleicht  schwebte  dem  Verf.  bei  dieser  Ausführlich- 
keit der  in  der  Vorrede  zum  dritten  Bande  seiner  Reformations- 
geschicbte  glücklich  ausgesprochene  Gedanke  vor:  „Ich  habe  nicht 
so  imposante  Scenen,  wie  den  Wormser  Reichstag  zu  schildern 
gehabt.  Dessenungeachtet  hat  dfe  bescheidene ,  gewiss  aber  vom 
Himmel  herabgekommene  Bewegung,  welche  ich  zu  beschreiben 
versucht  habe,  ausser  dem  mit  ihr  zusammenhängenden  christ- 
lichen Interesse ,  mehr  Einfluss  auf  die  Geschicke  Frankreichs  aus- 
geübt, als  die  berühmten  Kriege  Carl's  V.  und  Franz'  L  In  einer 
grossen  Maschine  ist  nicht  das  in  die  Augen  Fallendste  das  Wesent- 
liche; oft  sind  es  die  wenigst  bemerkten  Triebfedern  und  -Räder.^ 
Die  Uebersetzung  ist  treu  und  fliessend  und  lässt  Gleiches  von 
der  in  zweiter  Auflage  von  demselben  Verleger  angekündigten 
Uebersetzung  der  Reformationsgeschichte  unseres  Verf. 's  erwarten. 

[v.  Polenz.] 
5.  Die  Geschichte  des  Pietismus  von  Heinr.  Schmid,  Dr. 

u.  Prof.d.Th.  Nördlingen  (Beck)  1863.  Ein  Bd.  4.  2Thlr, 
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Wer  Hossbachs  „Leben  Speners'*  kennt,  hat  einen  lieber- 
blick  über  die  weitschichtige  gestaltenreiche  Bewegung  bekommen, 
die  wir  die  pietistische  nennen,  und  deren  intelligenter  Mittelpunkt 
Spener  ist.  Prof.  Schmid  behandelt  in  vorliegendem  Werke  die- 
ses ganze  Gebiet,  aber,  das  ist  das  Entscheidende,  mit  eignem 
festen  Urtheil,  welches  sich  mit  dem  Urtheil  der  Kirche  deckt,  die 
die  vom  Pietismus  angegriffene  ist.  Insofern  müssen  wir  sagen, 
dass  uns  hier  die  erste  bündige  Widerlegung  G.  Arnolds  (K.-  und 
Ketzergesch.)  seitens  der  Kirche  in  neuerer  Zeit  entgegentritt, 
denn  weder  Hossbach  noch  M.  Qöbel  üben  objektiv  Kritik  vom 
Bekenntniss  aus. 

In  der  Einleitung  gibt  der  Verf.  eine  Uebersicht  derjenigen  Zu- 
stände und  Versäumnisse  unsrer  Kirche ,  derjenigen  Schäden,  ge- 
gen welche  der  Pietismus  sich  zu  wenden  pflegt,  trifft  mit  dem 
Urtheil  Kliefoth's  (gegen  Grossgebaur  z.B.)  grossen  Theils  zu- 
sammen, und  schliesst  ab:  „Die  Zeit  war  eingetreten  in  die  Erb- 
schaft von  Uebelständen ,  welche  aus  dem  Reform.-Zeitalter  her- 
stammen. —  Als  den  vornehmsten  Uebelstand  haben  wir  die 
falsche  Stellung  erkannt,  welche  die  weltliche  Obrigkeit  zur  Geist- 
lichkeit und  zur  Gemeinde  einnahm,  dies  ist  gleichsam  die  Mutter 
der  anderen  Uebelstände.  Die  Geistlichkeit  hat  es  zwar  nicht  ver- 
säumt, an  Hebung  derselben  mit  Hand  anzulegen,  aber  theils 
reichten  die  ihnen  zu  Gebot  stehenden  Mittel  nicht  aus,  theils  war 
auch  die  Geistlichkeit  einer  Einseitigkeit  verfallen,  welche  neue 
Uebelstände  erzeugte.  Willkommen  musste  man  den  Mann  heis- 
sen,  der  seiner  Zeit  den  Spiegel  vorhielt." 

Das  war  Spener.  Ihn  schildert  denn  nun  der  Verf.  mit  Spe- 
ners  äusserem  Lebensgange  beginnend.  Es  folgen  die  piadesideria, 
ausführlich  recapitulirt,  sodann  wie  sich  Olearius  in  Halle,  Baltb. 
Menzer,  Heinr.  Müller,  Joachim  Schröder,  Seubert,  Calov,  Meis- 
ner anfangs  günstig  darüber  äussern.  Scriver  sieht  das  Gewitter 
heraufziehen.  Nun  greift  auch  Dilfeld  an.  Indem  nun  mit  Zu- 
grundelegung der  lat.  und  deutschen  consilia.  Bedenken  und  Send- 
schreiben die  Intentionen  Speners  genügend,  umfassend  darge- 
legt werden ,  so  finden  wir  C.  2  seine  Ansichten  über  das  Kirchen- 
regiment, über  die  Confessionen ,  gegen  den  Syncretismus  und 
Unionen,  und  kommen  in  dieser  Beziehung  zu  dem  Ergebnisse, 
dass  „man  doch  auch  in  diesem  Punkt  nichts  Wesentliches  an  sei- 
ner lutherischen  Gesinnung  aussetzen,  in  keiner  Weise  aber  ihm 
irgend  eine  Hinneigung  zur  reformirten  Lehre  Schuld  geben'* 
könne.  S.98.  Dass  den  Reformirten  in  Frankfurt  freie  Religions- 
übung gestattet  würde,  hat  er  wehren  helfen,  wiewohl  er,  was 
jene  Kirche  des  Guten  hat,  gern  anerkennt,  später,  an  der  Ver- 
fassung unsrer  Kirche  irre  geworden,  Fremdes  herübemehmend. 
Verf.  lässt  darauf  in  die  durch  die  Leipziger  coUsgia  phihbibUea 
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entstandene  Bewegung  uns  blicken,  welche  dem  nach  Dresden 
übergesiedelten  Spener  alsbald  imputirt  wurde. 

Nun  C.  4  werden  die  auf  Anlass  des  Pietismus  entstandenen 
Bewegungen  in  Darmstadt  (Majus),  Erfurt  (Breithaupt  und 
Frandce),  Hamburg  (Horb.  Winckler),  Halberstadt  (Achilles, 
und  Briefwechsel  Speners  mit  Francke's  über  den  Halberstädter  „Un- 
fug''), und  abermals  Hamburg  mitgetheilt,  Bewegungen  die  den 
Pietismus  in  der  Verbindung  mit  visionären,  ekstatischen  Zustän- 
den zeigen.  C.  5  bringt  sodann  die  Angriffe  auf  Spener,  dessen 
Verhalten  zu  den  Ausschreitungen  Einblicke  in  seinen  Briefwech- 
sel mit  Francke  zeigen.  Jene  Angriffe  gehen  aus  von  Schelwig 
in  Danzig,  von  Joh.  Bened.  Carpzov,  als  Interims- Deean  der 
Leipziger  Fakultät,  dessen  Gutachten  dann  wieder  Schelwig  edirt, 
von  Alberti  in  Leipzig,  endlich  von  der  Wittenberger  Fa- 
kultät. 

Sodann  C.  6  behandelt  Verf.  specielle  Seiten  und  Lehrpunkte, 
die  den  Pietismus  kennzeichnen*  Da  finden  wir  zuerst  Speners: 
^Behauptung  der  Hoffnung  besserer  Zeiten^'  u.s.w.  S.  247.  Gegen 
seinen  Chiliasmus  wenden  sich  Prof.  Neumann  in  Wittenberg 
und  der  Superint.  Pfeiffer  in  Lübeck;  beide  gehen  jedoch  we- 
niger mit  Spener  auf  die  h.  Schrift  ein,  sie  kämpfen  einseitig,  wie 
der  Verf.  bemerkt,  von  der  analogia  fidei  aus.  In  Schade  finden 
wir  den  Pietismus  sich  gegen  die  Institute  der  Kirche  wendend. 
Spener  tadelt  seine  Verwerfung  der  Privatbeichte ,  aber  doch  nur 
mit  halbem  Herzen  S.  268.  Der  Verf.  macht  Speners  Stellung  hierzu 
aus  seinen  Bedenken  völlig  klar.  Es  kommen  dann  die  Mittel- 
dinge zur  Sprache,  die  Wiederaufnahme  des  Hamburger  Theater- 
Streites  sfunächst.  Durch  Gutachten  von  Mayer,  der  Fakultäten 
zu  Wittenberg  und  Rostock  wird,  trotz  Winckler,  die  Oper  zu 
Hamburg  wieder  concessionirt.  Aber  im  Gotbaischen  treten  Wig- 
leb  und  Kessler,  deren  sich  Francke  annahm,  und  der  Gymna- 
sialdirector  Vockerodt  gegen  die  Zulässigkeit  solcher  Dinge  als 
Mitteldinge  auf.  Sehr  besonnen  hören  wir  dann  S.  282  ff.  Spener 
über  die  Weltfreuden,  namentlich  das  Tanzen,  reden. 

Im  7.  Cap.  wird  uns  nun  wiefder  die  Entwicklung  der  Dinge  in 
Halle  vorgeführt.  Zuerst  Franckes  Stellung  und  Arbeiten  als 
Theolog  der  Universität,  dann  das  Waisenhaus,  die  indische 
Mission,  die  Bibelanstalt.  Dann  erscheinen  die  Ausartungen:  der 
Schmied  Tast leben  und  sein  Informator  Schilling  zu  Bölitz 
bei  Leipzig  S.306;  der  Pfarrer  Merckerzu  Essen  und  Röme- 
ling  in  Harburg,  1710  suspendirt.  Nach  Speners  Tode  musste  die 
Verantwortung  aller  solcher  Vorgänge  auf  Francke  fallen.  Mayer 
legte  die  erste  Lanze  ein.  S.317.  —  In  Cap.  8  zeigt  sich  uns  ein 
Neues.  Löscher  übernimmt  die  Vertheidigung  der  Orthodoxie, 
die  in  ihm  endlich  einen  durchaus  würdigen  Vertreter  findet# 
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J.  Lange,  früh  mit  Franeke  befreundet,  1693  zu  Schade  nach 
Berlin  eingeladen,  war  bis  1709  Director  des  Fr.  Werderischen 
Gymnasiums  daselbst.  Er  hat  bis  an  seinen  Tode  (1744)  von  Halle 
aus,  wo  er  an  Breithaupts  Stelle  trat,  den  Pietismus  vertreten. 
Aber  dieser  selbst  tritt  schon  offensiv  auf,  und  gerade  auch  in 
Lange.  Er  kennt  nur  pseudorthodoxi  (S.  326).  Er  wirft  ihnen  im 
AnUbarbarus  schon  alle  jene  Anklagen ,  dass  diese  falsche  Ortho- 
doxie grade  zu  Indifferentismus  führe ,  ins  Gesicht,  welche  wir  in 
unserer  Zeit  so  oft  gehört  haben.  Das  ist  der  Gegner  Lö8cher*8. 
Der  Verf.  schliesst  sich  in  der  Darstellung  desselben,  wie  er  aus- 
drücklich bemerkt,  an  M.  v.  Engelhardt  an.  Er  gibt  einen  Aus- 
zug aus  dem  Timolheus  Verinus.  „Es  ist,  fahrt  er  fort,  wohl  der 
grösste  Fehler,  den  die  Pietisten  begangen  haben,  dass  sie  diese 
Vorstellungen  Löscher's  nicht  besser  aufgenommen  und  dass  sie 
die  Antwort  Lange'n  überlassen  haben.''  —  Der  trat  nun  mit  seiner 
„  Gestalt  des  Kreuzreiches  **  gegen  Löscher  auf.  Dieser  gibt  die 
von  ihm  und  12  anderen  Theologen  aufgesetzten  Punkte  zn  einer 
Vereinbarung  mit  den  Hallensern,  nach  Rücksprache  mit  Olearins 
in  Leipzig,  an  Franz  Buddeus  in  Jena  zur  Vermittelung,  im  März 
1716.  Sie.waren  in  der  Form  milde,  gingen  übrigens  in  scharfen 
Sätzen.  Die  Hallenser  lehnten  ab.  Löscher  sei  nicht  der  Mann  zu 
solcher  Vermittelung ,  weil  „er  nie  eine  wahre  gründliche  Herzens- 
busse an  seiner  Seele  gespürt  habe.  Der  Mangel  an  solcher  Busse 
stehe  allein  dem  Frieden  mit  ihm  entgegen^*  (!!).  —  Es  ist  gut, 
dass  der  Verf.  dieses  Wort  auszog,  es  ist  eminent  charakteristisch. 
—  Zum  Jubiläum  von  1717  gab  nun  Löscher  als  eine  Appellation 
an  die  Kirche  den  „vollständigen  Timotheus  Verinus^  heraus.  S.363. 
Verf.  resumirt  den  Inhalt.  Lange  antwortet  abermals.  Nun  ver- 
sucht Zinzendorf  eine  Vermittlung.  Endlich  am  10.  Mai  1719 
conferiren  Franeke,  Herrenschmidt  und  Löscher  zu  Merseburg  im 
Hause  des  Hofpredigers  Philippi.  —  Auf  Ref.  hat  die  Darstellung 
der  Conferenz  seitens  des  Verf.  einen  für  die  Hallenser  ungünsti- 
geren Eindruck  gemacht,  als,  wie  es  scheint,  auf  den  Verfasser 
selbst.  Das  liegt  in  den  ängstlichen  Reservationen,  womit  die  Hal- 
lenser das  Gespräch  eröffnen.  Und  sie  scheinen  keine  Idee  davon 
gehabt  zu  haben,  dass  es  sehr  wohl  ihre  Sache  sei,  sich  Angesichts 
der  Kirche  von  dem  Schweife  sektirerischer  und  krüppelhafter 
Winkel-Societäten  und  krankhafter  Erscheinungen  loszusagen ,  die 
dem  Pietismus  auf  dem  Katheder  allerorten  gefolgt  waren,  und 
deren  viele  unser  Verf  mit  gänzlichem  Stillschweigen  übergeht. 
Der  Mangel  dieser  inneren  Nöthigung  ist  eben  einZeugniss  für  das 
mangelnde  Bewusstseyn  von  der  Kirche,  welches  im  Eifer  „um 
rechtschaffene  Indivi  dual- Verbesserung'*  erlosch.  —  Den  Hal- 
lensem fit  pleno  war  es  nicht  Ernst  gewesen.  Die  neue  Schrift  Lan- 
(^e's  war  schon  in  Arbeit.  Sie  erschien.  Löscher  antwortete  1722» 
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im  2.  Theil  des  Tim.  Verinus ,  zam  letzten  Mal  ausführlich ,  in  ge- 
drücktem Tone.  Er  stand  allein  im  Kampf*  Er  stand  jenem  iieuen, 
bis  dahin  von  der  Würde  der  durch  Staatsgewalt  eifrig  gestütz- 
ten Kirche  niedergehaltenen ,  Prinzip  der  Individual- Berechti- 
gung gegenüber.    Dem  gehörte  die  Zukunft. 

Nun  noch  blosse  Epigonen-Gefechte.  In  Greifswald  klagt  J. 
Pap ke  die  Professoren  Gebhardi,  Russmeyer,  Balthasar 
des  Pietismus  an.  Die  Schwedische  Regierung  gebot  1730  Ruhe. 
Bedeutender  sind  die  Da rgun- Streitigkeiten  in  Mecklenburg,  wo 
drei  aus  Wernigerode  yerpflanzte  junge  Theologen  das  Land  alar- 
miren.  Aus  Oberschlesien  wird  noch  der  Bewegung  gedacht,  in 
die  der  nachmalige  Abt  Steinmetz  verflochten  war. 

In  Cap.9.  „Die  Lehrstreitigkeiten^'  beleuchtet  nun  der  Verf.' 
die  gegenseitigen  im  Streit  eingenommenen  Positionen,  unpar- 
theiisch.  Die  Pietisten  fassten  die  illuminatio  zu  eng,  die  Ortho* 
doxen  sind  zu  bereit,  sich  mit  dem  intellectui  zufrieden  zu  geben, 
und  die  ethische  volunias  als  Objekt  der  Erleuchtung  hintanzustel- 
len. Die  einen  machen  zu  einseitig  jenen,  die  anderen  zu  engherzig 
diese  zum  receptiven  Organ.  Löscher's  „Amtsgnade''  vermag  Verf. 
nicht  zu  vertheidigen ,  mit  Recht,  denn  das  Wort  nimmt  Schaden. 
8.410.  Er  sagt:  „Löscher  hathier  eine  Lehre  ersonnen.''  Allerdings, 
unlutherisch  ist  sie,  wenn  des  Verf.'s  Darstellung  aus  Tim.  Ver.,  wie 
nicht  zu  bezweifeln,  genau  ist.  So  geht  der  Verf.  die  Lehrpunkte 
von  Kraft  des  Worts,  Rechtfertigung,  Absolution,  Mittelding  durch, 
gerecht  Lob  und  Tadel  nach  beiden  Seiten  theilend.  Dies  ist  die 
verdienstlichste  Parthie  des  Buches.  —  So  hat  er  sich  den  Weg 
gebahnt,  in  Gap.  10  das  Wesen  des  Pietismus  erfassen  zu  können. 
Seine  Stellung  zu  Wort  und  Sacrament,  den  Institutionen  der 
Kirche,  zur  kirchlichen  Wissenschaft  in's  Auge  gefasst,  „mündet 
also,  sagt  der  Verf.,  diese  einseitige  Betonung  der  Frömmigkeit  in 
Unkirchlichkeit  aus,  und  wir  können  sagen:  in  demMassals 
der  Pietist  die  Gonsequenzen  von  dem  zog,  was  das 
Wesen  des  Pietismus  ausmacht,  war  er  unkirchlich." 
S.  460.  Allerdings  die  Kirche  hätte  sich  die  Vorschläge  Speners 
besser  zu  Nutzen  machen  sollen,  sagt  der  Verf.;  so  hätte  sie  nicht 
zu  erleben  gehabt,  dass  die  Besseren  in  ihr  in  die  Kreise  des  Pie«- 
üsmus  gezogen  wurden.  Aber,  muss  Ref.  hinzusetzen,  dann  musste 
ihr  doch  auch  Zeit  gegeben  seyn ,  in  sich  eine  derartige  Ueber* 
Zeugung  auszubilden.  Aber  das  eben  ist  eine  der  hauptaäohlidisteA 
Eigenthümlichkeiten  des  Pietismus,  dass  er  Niemanden  Zeit  lässt* 
Es  ist  gut,  dass  der  Verf.  uns  noch  an  zwei  Beispielen,  nachdenot 
er  auf  den  Verfall  der  kirchlichen  Wissenschaft  durch  den  Pietismus 
kurz  hingewiesen,  nun  zeigt,  wie  derselbe  zu  Separatismus  und 
Indiflferentismus  führen  konnte.  Das  erste  Beispiel  liefert  6.  Ar- 
nold .  Als  Hauslehrer  tritt  er  in  Quedliuburg  deu  Erweckten  nahe. 
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Seit  1697  in  Giesseii  ergibt  er  sieb  immer  mebr  seltsamer  Myatyc. 
Auszüge  aus  seinem  Hauptwerk  werden  bier  mitgetheilt.  Das  an- 
dere Beispiel  istThomasius,  anfangs  Anwalt  der  Pietisten,  bis 
er  durcbs  Pufendorf  scbe  Naturgesetz  gegen  alle  Theologie  erbost 
wurde.  Aber  in  Halle  machte  er  seine  glänzende  Laufbahn ,  und 
seine  Schriften  von  dort  aus  (S.493)  sind  Gift  für  die  offeabarte 
Wahrheit  und  alle  Lehre  von  sichtbarer  Kirche  und  Kirchengewalt, 
aber  Balsafn  für  die  Cäsaropapie  natürlich. 

Das  ist  der  Inhalt  der  gediegenen,  sehr  objectiv  gehaltenen 
Arbeit  des  Verfassers.  So  musste  die  Antwort  der  kirchlichen  Theo- 
logie auf  Arnold  ausfallen. 

Ich  habe  schon  darauf  hingedeutet :  die  Abdachung  des  Pie- 
tismus nach  dem  Volke  hin  lässt  der  Verf.  dahinten.  Er  beschränkt 
sieh  auf  die  Auseinandersetzung  mit  den  Häuptern  der  neuen  Rich- 
tung. Man  könnte  das  tadeln.  Denn  allerdings  würde,  vermöge 
des  Verf.'s  eignen  Urtheils  auf  S.  460l,  das  treibende  Moment  des 
Pietismus  klarer  hervorgetreten  seyn ,  und  die  Gefahr  dieser  Sub- 
jektivität ins  Auge  springender,  wenn  er  auf  die  Vorfalle  in  Ber- 
leburg, Waldeck,  Hannover^  in  der  Wetterau,  auf  das  petulante 
Wandern  und  Schwärmen  und  die  Fluth  der  Traktate  hingewie- 
sen hätte,  auf  nebenherlaufende  Prophetie  und  landläufige  Ek- 
stase. Doch  dass  der  geehrte  Verf.  keine  Lust  hatte,  in  der  Art 
von  Feustking  eine  Menagerie  aufzustellen,  begreift  man  wohl.  — 
Nur  Eins  wäre  dann,  wie  angedeutet,  noch  deutlicher  hervorge- 
treten. Nämlich  jener  Zug  der  Petulanz  und  Zudringlichkeit 
aus  geistlichem  Hochmuth,  der  nicht  bei  den  edlen  Vertr^ern 
der  Geistosrichtung,  der  aber  sogleich  hervortrat,  als  die  auch  in 
ihnen  sichtbare  Gleichgültigkeit  gegen  die  Geschichte,  ge- 
schichtlich überkommene  Tradition  und  Institution;  in  ro- 
busten Leuten  aus  dem  Volk  Hand  und  Fuss  gewann.  —  So  viel 
steht  fest,  und  wir  stimmen  darin  ganz  mit  dem  Verf.  überein,  die 
Kirthe  hat  sich  von  dem  durch  den  Pietismus  erlittenen  Schlag 
noch  nicht  wieder  erholt  Er  bedeutet  die  Auflösung  der  Kirche. 
Und  unsere  Kirche  hat  nicht  die  Mittel,  wie  die  Romische  sie  in 
ihren  Orden  hat,  solche  Strömungen  durch  Fassung  für  das  Ganze 
schadlos  zu  machen.  Jenen  Geist  des  Subjektivismus,  der  sich  im 
Pietismus  ankündigte,  können  wir  nicht  bannen.  Er  heisst:  Geist, 
Geist!  In  immer  weiterer  Entleerung  von  positivem  Stoff,  in  im* 
mer  grösserer  Verflachung  hat  er  zuletzt  nichts  dem  Humanismus 
Heterogenes  mehr,  und  so  fand  sich  die  lutherisch  wieder  erwa- 
chende Theologie  einer  Weltbildung  gegenüber,  weljßhe  das  Ter- 
rain erobert  hatte  und  noch  hat.  IRo.] 
6.  Luthers  Theologie  in  ihrer  geschichtl.  Entwickl  u.  ihrem 

innem  Zusammenh.  dargest.  von  Jul.  Eöstlin.   2  Bde» 

Stuttgart  (Steinkopf)  1863. 
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Gleichzeitig  während  von  Meisterhand  daran  gearbeitet  wird, 
den  evangelischen  Christen  den  deutschen  Reformator  inmitten 
seiner  Vor-  und  Mitarbeiter  im  Bilde  vorzuführen^  ist  von  ver- 
schiedener Seite  her  der  Versuch  gemacht,  dem  geistigen  Auge  ein 
Bild  seiner  vorzüglichsten  Thätigkeit ,  der  lehrenden ,  zu  malen, 
und  bei  der  dankbarsten  Anerkennung  dessen ,  was  die  Kunst  hier 
thut,  wird  zugegeben  werden  müssen,  dass  das  andere  Unterneh- 
men Luther  ein  Denkmal  zu  setzen  ein  der  Art  seines  Wirkens 
entsprechenderes  ist.  Das  beste  Denkmal  für  den  Reformator  wird 
seyn ,  wenn  die  evangelische  Christenheit  und  besonders  die  mit 
seinem  Namen  sich  bezeichnende  Kirche  mit  immer  neuem  Eifer 
sich  an  die  Fortsetzung  des  von  ihm  begonnenen  Werkes  macht, 
die  Selbsterneuerung  auf  dem  Grunde  des  göttlichen  Wortes.  Das 
gibt  ein  manumentum  aere  perennius.  Aecht  lutherisch  ist  es  aber 
bei  diesem  ernsten  Werke  des  steten  Reformirens,  das  in  vorzüg- 
licher Weise  der  Theologie  obliegt,  die  Geschichte  nicht  unbeach- 
tet zu  lassen ,  sondern  bei  jedem  Weiterbilden  zurückzublicken  auf 
das,  was  der  Geist  Gottes  durch  die  Väter  gewirkt  hat,  und  in  de- 
müthiger  Dankbarkeit  stets  die  fortschreitende  Gegenwart  an  die 
rechtverstandene  Vergangenheit  zu  knüpfen.  Auf  diesen  Zweck, 
das  rechte  Verständniss  der  ersten  lutherischen  Vergangenheit, 
arbeitet  das  obengenannte  Werk  hin,  und  gleichzeitig  mit  ihm  ein 
anderes ,  „Luthers  Theologie  mit  besonderer  Beziehung  auf  seine 
Versöhnungs-  und  Erlösungslehre.  Von  Dr.  Theod.  Harnack. 
Erlangen  1862.  Erste  Abtheil.  Luthers  theolog.  Grundanschauun- 
gen." Da  von  letzterem  Werk  die  Hauptabtheilung  noch  nicht  er- 
schienen ,  Köstlin  dagegen  mit  dem  Ganzen  auf  einmal  an's  Licht 
getreten  ist,  so  haben  wir  das  Recht  uns  vorläufig  nur  mit  ihm 
allein  zu  beschäftigen.  Nur  das  Eine  sei  im  voraus  bemerkt,  dass 
keins  der  beiden  Werke  das  andere  überflüssig  macht.  Sie  gehen 
im  Umfange  des  Gebietes,  das  sie  behandeln,  aus  einander,  folgen 
einer  -Verschiedenen  Methode ,  und  können  so ,  wie  Köstlin  mit  gu- 
tem Fuge  ausspricht,  auf  eine  für  die  Sache  selbst  nur  erspriess- 
liche  Weise  neben  einander  treten.  Das  theologische  Publikum 
wird  beiden  Verfassern  dankbar  seyn  müssen. 

Köstlin  verfolgt  in  seinem  Werke  die  Theologie  Luthers,  wie 
schon  der  Titel  besagt,  „in  ihrer  geschichtlichen  Entwicklung^, 
und  das  mit  vollem  Rechte.  Es  hat  sehr  wenige  Theologen  gege- 
ben, die  ähnlich  wie  Calvin  schon  bei  ihrem  ersten  Auftreten  ihre 
Theologie  so  zu  sagen  abgeschlossen  hatten,  bei  denen  also  von 
einer  Weiterentwickelung  keine  Rede  seyn  konnte ,  und  am  we- 
nigsten gehört  Luther  zu  diesen.  Er  hat  es  ja  selbst  ausgespro- 
chen, wie  er  erst  allmählig  zu  dem  geworden  ist,  als  welcher  er 
in  der  Blüthe  seiner  Jahre  dastand ,  ein  evangelischer  Lehrer  des 
deutschen  Volkes  wie  Keiner  vor  noch  nach  ihm ,  und  wie  er  be- 
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sonders  durch  den  unaufhörlichen  Kampf  mit  immer  neuen  Geg- 
nern auf  Grund  des  eifrigsten  Forschens  in  der  Schrift  von  einer 
Klarheit  zur  andern  im  theologischen  Erkennen  fortgeschritten  ist. 
Dem  ganzen  Gange  seines  Lebens  muss  man  folgen,  um  seine  Theo- 
logie zu  erkunden ,  bald  hier  bald  dort  über  einen  Theil  derselben 
sich  Auskunft  suchen,  denn  nirgend  hat  ja  Luther  selbst  einen 
auch  nur  annähernd  systematischen  Ueberblick  über  seine  Lehre 
gegeben.  Köstlin's  viertes  Buch  2,230 — 575  trägt  die  lieber- 
Schrift  „Luthers  Lehre  in  systematischem  Zusammenhange.^  Da 
ist  die  Gliederung  natürlich  nicht  Luthers  Schriften  entnommen, 
wie  Köstlin  dies  auch  selbst  erklärt,  sondern  beruht  auf  dem  her- 
kömmlichen Schema  der  Dogmatik.  Soll  aber  von  einer  Entwick- 
lung die  Rede  seyn ,  so  muss  ein  sich  gleich  bleibendes  Princip  ge- 
herrscht haben ;  Luther  kann  nicht,  wie  dies  neuerdings  wohl  be- 
hauptet Ist,  auch  nach  seinem  ersten  reformatorischen  Auftreteo 
in  verschiedenen  Perioden  seines  Lebens  hinsichtlich  der  theologi- 
schen Grundanschauungen  ein  ganz  anderer  gewesen  seyn ;  er  ist 
picht  gar  etwa  später  dem  eigentlich  reformatorischen  Principe  in 
Hauptstücken  untreu  geworden.  Dies  erkennt  Köstlin  in  seiner 
treffenden  Charakteristik  von  Luthers  theologischem  Verfahren 
2, 230  ff.  sehr  entschieden  an.  Luther  hat  kein  System  seiner  Lehre 
aufgestellt,  aber  es  fehlt  ihm  deswegen  nicht  an  einem  bindenden 
Grundgedanken;  „seine  Theologie  zeichnet  sich  von  Anbeginn 
durch  Klarheit  und  Sicherheit  des  Principes,  innere  Einheit  und 
harmonischen  Zusammenhang  aus  ** ,  und  man  braucht  keine  ge- 
waltsamen Kunststücke  anzuwenden,  um  sie  zum  Gegenstande  einer 
systematischen  Darstellung  zu  machen. 

Bei  einer  Reproduktion  des  geschichtlichen  Werdens  nun  liegt 
die  Gefahr  nahe,  durch  allzugrosse  Ausdehnung  derselben  und  zu 
genaues  Eingehen  auf  geschichtliche  Einzelheiten  den  zusammen- 
fassenden einheitlichen  Ueberblick  über  das  Gewordene  zu  er- 
schweren ,  und  diese  Gefahr  möchte  der  Verf.  bei  allem  Bestreben 
nicht  ganz  vermieden  haben.  Im  Allgemeinen  malt  er  in  grossen 
Zügen,  und  wir  treffen  vorzügliche  Schilderungen,  wie  z.B.  1,48 
die  Charakteristik  der  Lehre  Staupitzens  im  Unterschiede  von  der 
Luthers.  Aber  wenn  der  Verf.  Luther  auch  nicht  unter  ein  haar- 
spaltendes Secirmesser  nimmt,  wie  das  in  sonstigen  Einzelarbei- 
ten der  neuesten  Zeit  geschehen  ist,  so  wird  doch  ein  Mangel  des 
ganzen  ersten  Bandes  darin  zu  erkennen  seyn ,  dass  von  verschie- 
denen Zeitpunkten  in  Luthers  Leben  mehrmals  ein  Rundblick  über 
den  ganzen  sich  allmählig  erweiternden  theologischen  Gesichts- 
kreis des  Reformators  gegeben  wird,  wodurch  ermüdende  Wie- 
derholungen nöthig  geworden  sind.  Ebenso  iet  im  zweiten  Bande 
die  geschichtliche  Entwicklung  der  Abendmahlslehre  für  den  ge- 
genwärtigen Zweck  SU  weitläufig  dargestellt.   Dagegen  gereicht 
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es  dem  Bache  zum  entschiedenen  Vortheile,  dass  alles  Eingehen 
auf  theologische  Streitfragen  der  Gegenwart ,  so  oft  auch  die  Ge- 
legenheit dazu  sich  bot,  vermieden  ist.  Köstlin  befleissigt  sich 
durchaus  det  strengsten  Objektivität  und  verzichtet  sogar  meistens 
bei  eigener  abweichender  Anschauung  auf  eine  Beurtheilung  der 
dargestellten  Luthers,  ein  Verfahren ,  welches  seinem  Buche  auch 
für  die  Folgezeit  eine  bleibende  Bedeutung  sichern  muss. 

Bekanntlich  redet  man  von  zwei  Principien  der  Reformation,'' 
dem  materialen  und  dem  formalen.  Köstlin  fragt  nun  1,200,  wo 
er  von  Luthers  erstem  Auftreten  redet :  „auf  was  stützte  sich  Lu- 
ther bei  der  ganzen  Aufstellung  dieser  Lehre",  er,  der  doch  meinte 
ganz  nach  dem  Sinne  der  „katholischen  Kirche"  zu  lehren?  Und 
er  antwortet:  „Einzig  das  Wort  der  h.  Schrift  war  die  Waffe,  mit 
welcher  er  den  Kampf  unternahm."  Allein  die  Worte  der  ersten 
These:  „Wenn  unser  Herr  Jesus  Christus  spricht",  rechtfertigen 
diese  Antwort  nicht  ganz.  Luther  berief  sich  damals  nicht  so  aus- 
drücklich auf  die  Schrift;  vielmehr  trat  er  auf,  weil  die  alleinige 
Gnade  Gottes  in  Jesu  Christo  angegriffen  war.  Auf  dem  Bewusst- 
seyn,  nur  durch  diese  im  Glauben  erfasste  Gnade  gerecht  und  se^- 
lig  zu  seyn,  beruhte  sein  ganzes  Christenleben;  weil  er  dies  ge- 
fährdet sah,  erhob  er  sich,  und  weil  ihm  dies  Bewusstseyn  ein  un- 
erschütterliches war,  deswegen  wich  er  auch  selbst  dann  nicht, 
als  ihm  die  ganze  Autorität  der  Kirche  gegenübergestellt  ward. 
Dies  war  sein  ö6^  fAOi  nov  oxw.  Der  bestehenden  Kirche  die  Schrift 
entgegenzuhalten  veranlasste  ihn  besonders  erst  die  Leipziger 
Disputation,  wo  man  ihn  mitdemPabste  und  den  Concilien  drängte. 
Aber  auch  über  den  ihm  vorgehaltenen  Schriftbestand  urtheilte  er 
auf  Grund  jenes  aus  der  Schrift  durch  des  Geistes  Wirken  gewon- 
nenen Glaubensbewustseyns.  Als  man  ihm  die  Autorität  eines 
von  der  Kirche  angenommenen  apokryphischen  Buches  entgegen- 
warf, erwiderte  er,  weder  Kirche  noch  Concil  könne  einem  Buche 
mehr  Autorität  verleihen,  als  es  an  sich  habe;  concilium  non  potest 
facere  de  scriptura  esse ,  quod  non  est  de  scriptura  natura  sua ,  wo 
dann  freilich  die  Hauptsache,  jenes  natura  sua,  von  Luther  nicht 
weiter  erklärt  ward ,  1, 275.  Es  musste  ihn  nun  weiter  drängen  zu 
der  andern  Frage ,  welche  Bücher  haben  denn  kanonische  Autori- 
tät und  warum?  woran  sind  sie  zu  erkennen?  mit  welchem  Rechte 
nimmt  die  Kirche  den  bestehenden  Kanon  als  solchen  an?  Wenn  er 
auch  seiner  ganzen  Natur  gemäss  sich  gerade  hier  an  den  geschicht- 
lichen Thatbestand  halten  konnte,  so  mussten  ihm  doch  solche  Fra- 
gen aufsteigen,  wenn  er  genöthigt  war,  die  falsche  kirchliche  Be-* 
gründung  desselben  zurückzuweisen.  Trotz  dem  hat  er  im  Allge- 
meinen diese  Frage  nach  dem  Kanon  und  seiner  innern  Berechti- 
gung nicht  vorgenommen ;  dieselbe  ist  eine  offene  geblieben  bis 
auf  die  neueste  Zeit.   Dass  aber  Luther  um  die  zu  gebende  Ant- 
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wort  nicht  verlegen  war,  beweisen  seine  Urtheile  über  einxelne 
Theile,  wie  z.  B.  den  Jakobusbrief.  Die  Schriften  in  dem  vorliegen- 
den Kanon ,  welche  Christum  als  den  alleinigen  Grund  des  Heiles 
predigten,  so  wie  er  ihn  an  sich  erfahren  hatte,  galten^ihm  als  ka- 
nonisch. So  entschied  ihm  über  die  Kanonicität  die  Qlaubenserfah- 
rung  und  das  geschichtliche  Zeugniss.  Damit  sind  also  in  der  Haupt- 
sache die  beiden  Prinzipien  auf  eins ,  das  materiale  zurückgeführt. 
Die  Qefahr  aber,  dass  hierdurch  dem  Spiritualismus  Thür  und  Thor 
geöffnet  werde,  wehrt  Luther  ab,  indem  er  über  den  Ursprung  der 
prapria  fides  sagt:  non  ul forum  auioritaie,  sed  spiritu  solo  Dei 
oritur  in  corde^  licet  per  v erb  um  et  exemplum  moveatur  homo  ad 
eam.  Das  Subjekt  ist  nicht  souverän,  sondern  steht  in  der  aus  der 
Schrift  erwachsenen  und  stets  durch  sie  wachsenden  Gemeinde. 

Die  Rechtfertigung  allein  aus  Gnaden  durch  den  Glauben  war 
der  für  Luther  auf  immer  feststehende  Punkt,  von.  dem  aus  sich 
seine  neue  Theologie  entwickelte  und  klärte.  Wie  sie  daraus  er- 
wachsen konnte  und  musste ,  findet  sich  in  nicht  unkenntlichen 
Zügen  schon  angedeutet  in  der  von  Köstlin  1,64  nicht  erwähnten 
Doctorrede  Luthers,  die  Th.  Schneider  herausgegeben  hat.  Dabei 
ist  bekannt,  dass  der  Reformator  in  Betreff  dieser  Hauptlehre  an- 
fangs noch  sich  mit  der  Augustinischen  Fassung  begnügte,  1,51. 
72;  der  Begriff  des  reclitfertigenden  Glaubens  wird  von  ihm  noch 
nicht  in  der  ganzen  späteren  Reinheit  erfasst.  Dit  justificatio  ge- 
schieht darnach  nicht  blos  durch  Zurechnung  der  vollkommenen 
Gerechtigkeit  Christi  von  Seiten  Gottes,  sondern  wird  wohl  noch 
von  der  imputaUo  unterschieden  und  ist  selbst  dann  der  gleichzei- 
tige gottgewirkte  Anfang  des  neuen  Lebens,  ein  fortschreitender 
göttlicher  Akt  des  Gerechtmachens.  Köstlin  weist  mehrfach  und 
eingehend  auf  diese  Augustinische  Anschauung  in  Luthers  ersten 
Jahren  hin,  zeigt  aber  auch,  dass  der  Reformator  schon  frühzeitig 
die  hier  liegende  Gefahr  erkannte  und  vor  der  in  neuer  Gestalt 
sich  einschleichenden  Eigengerechtigkeit,  dem  Trauen  auf  solches 
fortschreitende  Gerechtwerden  warnte,  1,146 — 147.  Mit  vollem 
Recht  erklärt  er,  man  müsse  sich  hüten,  namentlich  auch  bei  die- 
sem Punkte ,  logisch  scharfe ,  schulmässige  Distinktionen  aus  Lu- 
thers Aeusserungen  herauspressen  zu  wollen.  Luther  wusste  schon, 
wenn  es  darauf  ankam,  zu  distinguiren  und  zu  definiren,  und  er 
würde  es  in  solchem  Falle  z.B.  schwerlich  Köstlin  haben  hingehen 
lassen,  wenn  dieser  1,  73  von  einem  „durch  sich  selbst  rechtfer- 
tigenden Glauben"  redet.  Aber  für  gewöhnlich  sprach  er  nicht  so 
ängstlich,  und  wollte  man  einzelne  ÜVorte  pressen,  so  könnte  man 
auch  aus  spätem  Schriften  eine  nicht  ganz  richtige  Verschmelzung 
von  Rechtfertigung  und  Heiligung  herauslesen;  freilich  ein  Ver- 
fahren ,  mit  dem  Luther  Unrecht  geschähe. 

In  den  ersten  Zeiten  sehen  wir  neben  Augustin  auch  die 
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deatsebc  Mystik  nach  dieser  Richtang  auf  den  Reformator  ein- 
wirken,  and  mit  Recht  nenntKöstUn  hier  hesoaders  die  sogenannte 
deotscbe  Theologie.  Schwerlich  aber  hat  er  Recht,  wenn  er  1, 115 
die  Meinung  ausspricht,  Luther  habe  1516  diese  Schrift  in  der 
ersten  Ausgabe  absichtlich  abgekürzt,  sofern  für  ihn  die  dort  weg- 
gelassenen Abschnitte  nur  minder  Wesentliches  könnten  enthal- 
ten haben.  Erst  später  bei  fortschreitender  Erkenntniss  und  wach* 
sendem  Gegensatze  gegen  die  Scholastik  habe  er  das  ganze  Büch- 
lein herausgegeben  1,213.  Der  yerschiedene  Umfang  der  beiden 
ersten  Ausgaben  ist  nicht  so  zu  erklären ;  Luther  hatte  jedes  Mal 
nicht  mehr  in  Händen ,  als  er  herausgab.  Die  nähere  Begründung 
dieses  Drtheils  an  anderem  Orte.  Ebenso  möge  nur  erwähnt  wer«- 
den,  dass  Luther  zu  der  Schrift  an  den  christlichen  Adel  deutscher 
Nation  wohl  nicht  blos  aus  eigne^m  Antriebe  kam,  1, 323;  vgl.  dazu 
Corp.  Reform.! ,210:  animabatur  Noster  ad  eam  rem  perscribendam 
a  guibusdam ,  quibus  utrique  multum  tribuimus. 

Der  Kampf  gegen  das  pelagianisirende  römische  Unwesen  er- 
reichte seinen  Höhepunkt  in  den  Schriften  gegen  Erasmus.  Luther 
pflegte  nun  ja  in  solchen  Fällen  die  eine  gerade  in  Frage  stehende 
Seite  derartig  hervorzukehren,  dass  es  schien,  als  kenne  er  nichts 
daneboo.  So  legte  er  jetzt  gegen  den  römischen  Humanisten  alles 
Gewicht  auf  die  Unbedingtheit  der  Gnade  Gottes  und  leugnete 
nicht  nur  scheinbar,  sondern  wirklieb  in  diesen  Schriften  alle  Frei- 
heit des  Menschen ,  so  sehr  dass  er  die  strengste  Prädestination 
aufstellte.  Dies  ist  nicht  zu  leugnen ;  wohl  aber  muss  man  fest- 
halten ,  wie  dies  von  Hamack  mit  grossem  Nachdrucke  geschieht, 
149 — 250,  dass  die  Prädestinationslehre  „niemals  den  Ausgangs- 
punkt oder  das  Centrum  der  Anschauung  Luthers  gebildet  hat'', 
sowie  dass  er  nicht  durch  speculative  Gelüste  zu  ihr  gekommen 
ist.  Vielmehr  hielt  er  sie  für  eine  dem  praktischen  Bedürfnisse 
seines  Herzens,  die  alleinige  und  unbedingte  Gnade  Gottes  zu  prei- 
sen, nothwendige  Lehre.  Eben  deswegen  vermied  er  alles  weitere 
speculative  Eingehen  auf  dieselbe,  ja  stellte  sie,  als  er  auf  die  aus 
ihr  sich  ergebenden  gefährlichen  Folgerungen  aufmerksam  ward, 
zurück ,  ohne  sie  freilich  theologisch  jemals  ganz  überwunden  zu 
haben.  Aber  daraus,  dass  er  später  dies  thun  konnte,  ergibt  sich, 
dass  die  strenge  Prädestinationslehre  nicht  organisch  aus  seinem 
Grundprincipe  hervorgewachsen  ist,  sonst  hätte  sie  sich  nie  davon 
lösen  lassen.  Da  liegt  denn  die  Frage  nahe,  wenn  auch  klar  ist, 
warum  Luther  diese  Lehre  zeitweilig  für  nöthig  halten  konnte, 
woher  erwuchs  sie  ihm,  wenn  nicht  aus  dem  eigentlichen  Principe 
seiner  Theologie?  Hamack  weist  in  einem  Abschnitte  nach,  und 
auch  Köstlin  schreibt  damit  übereinstimmend ,  dass  Luther  allen 
Apriorismus  aus  der  Theologie  entschieden  und  ganz  und  gar 
hinausweist.   „Man  muss  von  unten  anheben  und  darnach  hinauf- 
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kommen^  sagt  er.  In  Christo  allein  ist  Gott  uns  offenbar  und  ft»8- 
bar  geworden ;  dort  soll  der  Tbeolog  suchen ,  wenn  er  etwas  Ge- 
wisses über  Oott  und  göttliche  Dinge  erfahren  will ,  und  nirgend 
anders.  Die  Theologie  mnss  im  strengsten  Sinne  eine  Christologie 
seyn  und  bleiben;  wo  nicht,  so  kommt  sie  auf  Irrwege.  Diese  An- 
schauung yon  dem  Ausgangspunkte,  Inhalte  und  Umfange  der 
Theologie  ist  gewiss  für  alle  Zeit  richtig,  und  es  ist  nur  zum  Scha- 
den der  Theologie  gerathen  und  hat  Begriffsverwirrungen  und 
Orenzstörungen  veranlasst,  dass  man  so  bald  davon  abgegangen 
ist  und  noch  immer  nicht  allseitig  wieder  dahin  zurückkehrt.  Man 
wird  auch  Hamack  darin  beistimmen  müssen,  dass  Luther  dieses 
Princip  und  diesen  Weg  des  theologischen  Erkennens  von  unten 
nach  oben  sein  lebelang  für  den  allein  richtigen  angesehen  hat; 
aber  man  kann  auch  nicht  leugnen ,  dass  er  sich  nicht  immer  mit 
diesem  Principe  begnügte,  sondern  Sätze  in  seine  Theologie  auf- 
nahm ,  die  anders  woher  stammten  und  deshalb  nicht  in  sie  hinein- 
passten.  Kostlin  schreibt ,  wo  er  den  Streit  Luthers  mit  Erasmus 
behandelt,  2,  87:  „Jetzt  aber  geht  er  auch  aus  von  oben,  vom 
Wesen  Gottes  und  des  gdttlichen  Lebens  und  Wirkens  überhaupt.*' 
Dies  ist  richtig,  nur  das  „Jetzt**  möchte  zu  beanstanden  seyn, 
denn  dasselbe  ist  von  der  früheren  Zeit  Luthers  zu  sagen  und  gilt 
in  gewisser  Weise  auch  noch  für  die  spätem  Jahre.  Luther  will 
Gott  nur  in  Christo,  dem  menschgewordenen  Gotte,  erkennen,  aber 
daneben  haftet  er  an  einem  abstrakten  Gottesbegriffe ,  zu  dem  er 
nicht  durch  die  Erkenntniss  Christi  gekommen  ist,  sondern  der 
sich  von  der  Philosophie  aus  in  ihm  gebildet  hat;  der  Einfluss be- 
sonders des  Aristoteles  ist  hier  ganz  unverkennbar.  Man  sollte 
es  nicht  leugnen,  dass  dieser  abstrakte  Gottesbegriffsich  bei  Lu- 
ther findet  und  störend  einwirkt;  es  ist  ein  Mangel  in  seiner  Lehre, 
dem  wir  dann  fast  in  der  ganzen  folgenden  Dogmatik  begegnen 
und  dem  man  auch  jetzt  noch  nicht  überall  abhilft.  Selbst  bei  der 
Durchbildung  der  Christologie  wird  Luther  durch  den  philosophi- 
schen Gottesbegriff  gestört.  Vgl.  Köstlin  2.  389  :  „Nie  will  erjdas 
Menschwerden  Gottes  so  verstanden  haben ,  dass  dabei  in  diesem 
Gott  irgend  eine  Wandlung  vor  sich  gegangen  sei**  und  die  Aus- 
legung von  Phil.  2.  Da  beurtheilt  er  den  Thatbestand ,  von  wel- 
chem er  seinem  eigentlichen  Principe  nach  ausgehen  will,  näm- 
lich Christum,  den  menschgewordenen  Gott,  nach  Etwas,  das  er 
gemäss  solchem  Principe  erst  aus  jenem  Thatbestande  erkennen 
kann  und  will.  Eben  daher  ist  es  auch  zu  erklären,  dass  Luther 
seitweilig  die  Prädestinationslehre  aufstellen  konnte;  und  weil  er 
bis  an  sein  Ende  jenen  abstrakten  Gottesbegriff  nie  ganz  über 
Bord  warf,  deshalb  vermochte  er  es  nicht  jene  Lehre  theologisch 
völlig  zu  überwinden  2,  324 — 328.  Köstlin  gibt  einige  Gedan- 
ken an,  durch  die  man  etwa  Luthers  harte  Sätze  mildern  und 
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Gott  von  dem  Vorwurfe,  darnach  Urheber  der  Sünde  zu  seyn,  be- 
freien könnte:  „Gott  habe  jenen  unwandelbaren  Willen  <^och  nur 
deswegen  von  Ewigkeit  her  so  festgestellt,  weil  er  von  Ewigkeit 
vorausgesehen  habe,  dass  z.  B.  ein  Judas  die  Gnade,  die  er  auch 
ihm  hätte  schenken  mögen,  ablehnen  und,  ohne  hierbei  von  sei- 
nem eignen  Willen  bewegt  zu  werden,  dem  Bösen  sich  zuwenden 
werde ;  das  habe  er  voraus  gewusst  auf  eine  für  uns  freilich  un- 
begreifliche Weise ;  demgemäss  habe  er  nun  gewollt,  dass  es  auch 
wirklich  so  ergehen  solle;  und  so  erfolge  denn  Alles,  ohne  dass 
es  jetzt  gegen  Gottes  Vorherwissen  ausschlagen  könnte,  und 
dennoch  so,  dass  eine  gewisse  Freiheit  dem  Menschen  geblieben 
sei^;  vgl.  auch  2,  326.  Mit  vollem  Recht  sagt  Köstlin ,  dass  Lu- 
ther damals  nicht  daran  gedacht  habe ,  diesen  Vermittlungsver- 
such zu  dem  seinigen  zu  machen.  Und  er  konnte  niemals  dieses 
thun,  denn  auf  die  Weise  würde  ja  doch  zuletzt  die  Entscheidung 
von  dem  Verhalten  des  Menschen  abhängig  gemacht.  Es  ist  nicht 
erspriesslich,  wenn  man  die  praedesünaHo  durch  die  praescienüa 
bestimmt  seyn  lassen  will,  und  man  hätte  nicht  neuerdings  aber- 
mals dies  als  die  rechte  Lösung  der  betreffenden  Frage  hinstel- 
len sollen.  Wer  den  Pelagianismus  ganz  und  folgerichtig  ver- 
meiden will,  wird  nicht  um  die  Prädestination  herumkommen,  so 
lange  er  in  seiner  Theologie  einem  anders  gewonnenen  Gottes- 
begri£fe  Raum  gibt  als  dem  in  Jesu  Christo  geoflfenbarten,  und 
solange  er  irgend  wie  von  einem  Verhalten  Gottes  zur  Mensch- 
heit—  nicht  dem  Menschen — ,  das  nicht  durch  Jesum  Christum 
vermittelt  ist,  redet. 

Der  Lehre  Luthers  von  den  Sakramenten  hat  Köstlin  grosse 
Sorgfalt  und,  wie  oben  schon  angeführt,  was  den  geschichtlichen 
Theil  betrifft,  zu  viel  Raum  gewidmet.  Er  fragt  hier  2,  213,  was 
den  sonst  so  unbeugsamen  Luther  nach  der  Wittenberger  Con- 
cordie  soweit  zum  Nachgeben  bestimmte,  meint,  in  Luther  sei  das 
Bewusstseyn  erwacht,  dass  dieUebereinstimmung  mit  den  Schwei- 
zern im  Grundwesentlichen  die  Unterschiede  überwiege,  und  er- 
innert „an  die  Milde  und  Freundlichkeit,  mit  welcher  Luther  von 
und  zu  den*  Böhmischen  Brüdern  in  Betreff  ihrer  Abendmahls- 
lehre sprach,  und  namentlich  an  seine  Stellung  zum  Schwäbischen 
Syngramma."  Aber  gerade  der  letzte  Verweis  ist  entschieden  falsch; 
die  Verfasser  des  Syngramma  kamen  in  ihren  Grundanschauungen 
Luther  sehr  nahe  und  haben  ganz  anders  zu  ihm  gestanden  als 
jemals  die  Schweizer.  Luther  hoffte  allerdings  damals  eine  kom- 
mende Einigung,  die  er  nach  so  langem  Kampfe  ersehnte,  und 
deswegen  nahm  er  das  Dargebotene  freudig  und  in  gutem  Ver- 
trauen an;  nach  dem,  was  schon  geschehen  war,  musste  er  das 
Bekenntniss  der  Schweizer  als  ein  noch  werdendes  und  dem  sei- 
nigen, an  dem  er  unwandelbar  festhielt,  sich  näherndes  ansehen. 

Zeiitehr.  ^  fviA.  Thfor   1866.    II.  23 
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Anfßlllig  ist,  dass  Luther  Terhältnissmässig  so  wenig  nach 
dem  specifischen  Unterschiede  gefragt  hat,  der  zwischen  den  Sa- 
kramenten und  dem  Worte  als  Gnadenmitteln  besteht.  Er  um- 
geht die  Frage  nicht  ganz,  sondern  redet  auch  yon  den  eigen- 
thömlichen  Gutem,  welche  durch  jedes  der  Sakramente  und  nur 
durch  diese  mitgetheilt  werden;  vgl.  2, 1^9.517.  So  geschieht 
es  also  im  vollen  Einklänge  mit  seinen  Grundanschauungen,  wenn 
neuerdings  die  kirchliche  Theologie  auf  die  Bestimmung,  dieses 
Unterschiedes  weiter  eingegangen  ist,  und  es  muss  ungeschickt 
genannt  werden,  wenn  von  mancher  Seite  das  so  neu  Gewonnene 
als  der  lutherischen  Lehre  fremd  gescholten  uud  verworfen  wird. 
Aber  zu  leugnen  ist  es  nicht,  dass  im  Allgemeinen  Luther  sagt, 
Wort  und  Sakrament  wirken  dasselbe;  ganz  besonders  die  Taufe 
kommt  in  dieser  Hinsicht  zu  kurz,  vgl.  2,  99.  Man  wird  dies  einen 
Mangel  an  Consequenz  in  Durchführung  des  fesstehenden  Prin- 
cipes  nennen  müssen;  damit  aber,  dass  Luther  sich  nicht  veran- 
lasst sah,  die  Folgerungen  aus  seinen  Grundsätzen  zu  ziehen,  ist 
durchaus  nicht  gesagt,  dass  dies  nun  für  alle  Zeiten  verboten  seyn 
müsste.  Es  ist  thöricht,  der  kirchlichen  Theologie  solche  Gren- 
zen stecken  zu  wollen.  Was  würde  z.  B.  aus  ihrer  eschatologi- 
schen  Erkenntniss  werden,  wenn  sie  sich  beirren  lassen  wollte 
durch  das  jetzt  so  häufige  Geschrei  gegen  den  sog.  Ghilias- 
mus?  Allerdings  ist  ja  bekannt,  dass  Luther  von  einem  tau- 
sendjährigen Reiche  in  irgend  welcher  Gestalt,  von  der  Bekeh- 
rung des  israelischen  Volkes  als  dem  Schlüsse  der  Kirchen- 
geschichte nichts  wissen  wollte;  vgl.  2,566.  Er  kam  hierzu  theils 
durch  üble  Erfahrungen,  die  er  mit  Juden  gemacht  hatte,  und 
durch  den  nothwendigen  Widerspruch  gegen  so  manche  verkehr- 
te chiliastische  Träumereien  wiedertäuferischer  Sekten,  die  in  je- 
ner Zeit  an  den  Tag  traten,  theils  und  vorzüglich  dadurch,  dass 
er  überhaupt  wohl  nicht  genug  die  Bedeutung  der  Geschichte 
Israels  für  die  Entwicklung  des  Reiches  Gottes  zu  würdigen 
wusste,  ein  Mangel,  den  er  mit  der  ganzen  Theologie  seiner  Zeit 
theilte.  Soll  sich  aber  die  Kirche  für  alle  Folgezeit  mit  dieser 
mangelhaften  biblisch-theologischen  Erkenntniss  zufrieden  geben, 
weil  sie  die  Luthers  war,  und  darauf  verzichten  zu  einem  tieferen 
Verständnisse  der  christlichen  Hoffnung  zu  gelangen?  Denen, 
die  solchen  Anspruch  erheben ,  ist  der  erste  Grundsatz  Luthers 
entgegen  zu  halten,  dass  über  die  Wahrheit  und  Berechtigung  all 
und  jeder  christlichen  Erkenntniss  allein  die  Schrift  entscheidet. 
Wenn  also  die  neuere  kirchliche  Theologie  auf  Grund  eingehen- 
der Schriftforschung  und  besonders  eines  genaueren  Verständ- 
nisses des  alten  Testamentes  hinsichtlich  der  Lehre  von  den  letz- 
ten Dingen  zu  weiterer  Erkenntniss  gekommen  ist,  oder  wenig- 
stens sich  auf  dem  Wege  befindet  dahin  zu  kommen,  so  verschreie 
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man  nicht  von  vorn  herein  solches  Fortscbreiten  als  unluthe- 
risch, sondern  beuge  sich  vor  allem,  wie  Luther  that,  unter  das 
Wort  der  Schrift  und  greife  nach  diesem. 

Ueberhaupt  kommt  es  ja  darauf  an,  nicht  die  Einzelheiten, 
sondern  die  Grundprincipien  zu  erfassen,  auf  denen  die  Theologie 
Luthers  beruht,  aus  denen  sie  hervorgewachsen  ist;  nur  dann 
wird  eine  allseitige  gesunde  Weiterbildung  möglich  seyn.  Für 
die  Erfüllung  dieser  Aufgabe  wird  das  treffliche  Buch  Eöstlins 
in  hohem  Masse  förderlich  seyn,  welches  auch  hinsichtlich  der 
äussern  Ausstattung  nichs  zu  wünschen  übrig  lässt,  als  eine  et- 
was genauere  Correktur.  Wenn  wir  ihm  aber  eine  möglichst 
weite  Verbreitung  unter  Studirenden  und  Geistlichen  wünschen, 
so  müssen  wir  doch  noch  einen  andei:n  Wunsch  hinzufügen,  dem 
gewiss  auch  der  Herr  Verfasser  beistimmen  wird ;  den  nämlch,dass 
das  Studium  dieses  Werkes  nicht  dem  Studium  der  Schriften  Lu- 
thers selbst  in  den  *Weg  treten  möge.  Das  Buch  wird  die  besten 
Dienste  leisten  zur  Orientirung  in  Luthers  Theologie,  aber  zum 
vollen  Verständnisse  derselben  kommt  man  doch  erst  durch  eig- 
nes Studium  der  Schriften  des  Reformators.  Und  daran  fehlt  es 
bei  unsern  Theologie  Studirenden  nur  allzusehr.  £s  wird  die 
Behauptung  nicht  allzugewagt  seyn,  dass  nicht  mehr  als  ein  Zehn- 
tel von  ihnen  während  der  akademischen  Studienzeit  nur  die 
hauptsächlichen  reformatorisch^n  Schriften  Luthers  gelesen  hat. 
Einen  Beweis  dafür  liefert  schon  der  schwache  Absatz,  den  die 
einzige  allgemein  zugängliche  und  so  billige  ErlaUgcr  Ausgabe 
der  Werke  Luthers  bisher  gefunden  hat.  Es  gibt  gar  Manche,  die 
sich  dessen  rühmen  lutherische  Theologen  zu  seyn,  aber  Luther 
selbst  kennen  sie  nicht.  Möge  es  in  dieser  Beziehung  auch  durch 
Köstlins  Buch  besser  werden !  [PI.] 

X.    Kirchenrecht  und  Kirchenpolitie. 

1.  Vertraute  Briefe  über  die  wichtigsten  Grandsätze  und  aus- 
erlestensten   Materien    des  protestantischen   geistlichen 
Rechts.   Herausgegeben  von  F.  C.  Freiherrn  von  Moser. 
4.  Aufl.  Reutlingen  (Rupp  u.  Baur)  1861.  VIII  u.  216  S.  8. 
Der  ungenannte  Verfasser  dieser,  an  den  Sohn  des  berühm- 
ten Joh.  Jak.  Moser  gerichteten  33  Briefe  (mit  einigen  „Zusä- 
tzen*') ist  der  Coburgische  oder  gräflich  Reussische  Hofrath  Joh. 
Carl  Bretschncider  zu  Schleiz,  geb.  am  3.  August  1713.  Nur  un- 
gern willigte  er  in  ihre  Veröffentlichung,  denn  „sein  friedlieben- 
des Herz  fürchtete  Consistorial- ,  Kanzel-  und  Catheder-Steine." 
Sie  machten  zu  ihrer  Zeit  eine  solche  Sensation,  dass  bald  hin- 
ter einander  3  Auflagen  erschienen  (in  den  Jahren  1761,  1767 
und   1772).    Die  gegenwärtige    4.  ist  von  dem  Gerichtsactuar 
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Otto  Gmelin  in  Tübingen  besorgt.  Er  lobt  die  Briefe  sehr;  doch 
möchte  ich  lieber  dem  beistimmen,  was  der  geheime  Rath  Georgii 
nach  „bedächtigem  Durchlesen''  darüber  schreibt:  „Sie  sind  solid 
und  praktisch  und  der  jetzigen  elenden  Beschaffenheit  des 
Eirchenrechts  sehr  angemessen/*  Bretschneider  war  eine 
Zeit  lang  in  Ebersdorf,  ,,dem  Sitze  einer  hermhutischen  Gemein- 
de,'' angestellt,  und  der  hermhutische  Pietismus  erfüllt  auch  seine 
„Briefe."  Ein  Zinzendorf ,  Spener,  Francke,  die  „unvergleichliche 
Salig'sche  Historie  der  Augsb.  Conf."  u.  dergl.  sind  ihm  die  lieb- 
sten Auetoritaten.  Dass  er  auf  Leute,  wie  Mayer,  „Heshusen"  u.  a. 
schlecht  zu  sprechen  ist,  lässt  sich  denken.  Sein  kirchenrechtlicher 
Standpunkt,  der  besonders  klar  im  20.  Briefe  hervortritt,  ist,  trotz 
aller  gegentheiligen  Versicherungen,  ein  die  h.  Schrift  für  Null  hal- 
tender Territorialismus.  Sagte  doch  schon  „ein  guter  Freund"  des 
Herrn  Hofraths,  der  auf  dessen  Schreibtische  das  Concept  des 
8.  Briefes  fand:  „Mein  Gott,  wie  weit  setzen  Sie  die  h.  Schrift  her- 
unter, die  doch  unter  den  Quellen  des  Eirchenrechts  billig  oben  an 
stehen  sollte  !'*  Aber,  meint  Bretschneider,  diese  falsche  Hochstel- 
lung der  Bibel  rühre  davon  her,  dass  man  „nicht  unterscheide,  was 
eine  apostolische  Gemeinde  und  eine  Eirche  oder  Religionsverfas- 
sung sei.'*  Er  betrachtet  die  evangelische  Eirche  blos  als  eine 
„Hütte,"  welche  „auf  der  Brandstätte  des  verstörten  Zions,  der 
apostolischen  Gemeinde,  aufgeführt  worden,"  —  als  eine  blosse  Po- 
lizeianstalt. Daher  kann  er  schreiben:  „Je  schriflmässiger  eine 
Religion  ist,  desto  behilflicher  ist  sie  zu  einer  guten  Polizei,"  und: 
„Dass Theologen  beständige  Beisitzer  in  den  Consistorien  seyn  müss- 
ten,  ist  nicht  von  unnachbleiblicher  Nothwendigkeit;"  ferner:  „Die 
Schullehrer  gehören  nicht  zu  den  Eirchendienem,  und  die  Schulen 
sind  als  eine  nützliche  Polizeianstalt  anzusehen;"  —  desgleichen: 
„Ein  jeder  Pfarrer  ist  ein  obrigkeitlicher  Diener,  der  dem  Eirchen- 
regiment  des  Fürsten  untergeben  ist,  ja  er  ist  sogar  eine  gewisse 
Art  der  Unterobrigkeiten,  weil  er  mit  über  einen  Theil  der  Polizei 
halten  und  die  dawider  vorkommenden  Gebrechen  anzeigen  muss." 
Die  Pfarrer  sind  nicht  einmal  „mittelbar  von  Christo  abhängige 
Diener  Christi;"  sie  sind  lediglich  Diener  der  weltlichen  Obrig- 
keit; denn  „wer  mich  zu  einem  Amte  bestellt,  wer  mir  zu  befehlen 
hat,  wer  mich  meines  Amtes  entsetzen  kann,  der  ist  mein  Herr.'* 
„Ist  aber  eiii  Pfarrer  ein  Diener  der  Obrigkeit,  so  muss  er  der  Ob- 
rigkeit gehorsam  seyn.  Er  muss  sich  in  allen  Stücken  seines  Am- 
tes nach  den  ihm  von  der  Obrigkeit  ertheilten  Vorschriften  rich- 
ten.** —  Ich  unterlasse  es,  mehr  hiervon  zu  erwähnen.  Doch  tritt 
Bretschneider  auch  hart  auf  gegen  tyrannische  obrigkeitliche  Re- 
iigionsedicte,  wodurch  die  Pfarrer  nur  „zu  recht  schmutzigen  Haus- 
püffeln,  filzigen  Eornjuden  und  verschmitzten  Ochsenhändlern  ge- 
macht werden.** — Immerhin  bleiben  die  „Briefe,"  trotz  ihrer  gros- 
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sen  Mängel  (und  vieler  Druckfehler !),  eine  höchst  beachtenswerthe 

Erscheinung;  [Str.] 

2.  Die  unter  uns  streitige  Lehre  vom  Kirchen-Regiment.  Ein 

Conferenz- Vortrag,  geh.  von  Ch.  B.  R.  Lohmann,  Fast. 

d.  ev.-luth.  Parochie  Fürstenwalde.  Berlin  (Schultze)  1863. 

22  S.    gr.  8.   Pr.:  1  Ngr. 

•  In  einem  amtlichen  Schreiben  des  breslauer  Oberkirchencol- 
legiums  wurde  die  Behauptung  aufgestellt:  ,,da8s  die  Gesammt- 
kirche  überhaupt  ein  Aufsichtsamt,  das  sich  weiter  erstreckt,  als 
der  Amtskreis  eines  Pastors,  organisch  von  Gott  ihr  eingestifbet 
in  sich  trägt. ^'  Gegen  diese  Behauptung  traten  u.  a.  zwei  nam- 
hafte auswärtige  Theologen  auf.  Dr.  Münkel  erklärte:  „Wenn 
ich  eine  solche  Auslassung  habe,  wie  die  von  dem  eingestifteten 
Amte,  so  bieten  sich  mir  Zusammenhänge  dar,  die  mir  sagen: 
das  ist  unsicherer  Boden,  Soll  ich  es  verstehen,  wie  es  dem 
Wortlaut  nach  verstanden  ist,  so  muss  ich  das  als  falsche  Lehre^ 
bekämpfen;  und  so  lahge  diese  Lehre  in  der  Kirche  steht,  kann 
ich  es  dem  Gegentheile  nicht  verdenken,  wenn  er  sagt,  er  könne 
nicht  anders ,  als  das  als  falsche  Lehre  zu  bezeichnen ;  und  ich 
selbst  muss  ein  göttlich  gestiftetes  (Aufsichts-)  Amt  für  eine  in 
der  lutherischen  Kirche  unerträgliche  Lehre  erkennen/*  In  glei- 
chem Sinne  sprach  Dr.  Delitzsch:  „Jenes  Schriftstück  bedient 
sich  einer  Ausdrucksweise  über  das  Kirchellregiment  und  inson- 
derheit über  das  Kirchencollegium,  welche  für  das  lutherische 
Bewusstseyn  eine  abstossende  ist.  Ich  mag  sie  entschuldigen; 
•  aber  nachdem  der  Streit  ausgebrochen  ist,  ist  es  schier  unmög- 
lich, in  dieser  Weise  zu  reden;.und  jeder  Lutheraner  muss  sagen, 
das  sei  hierarchische,  dem  lutherischen  Bekenntniss  widerstrei- 
tende Sprache.**  Dagegen  hat  Dr.  Huschke  jene  Behauptung 
des. breslauer  O.-K.-C.  in  einer  besondern  These«  wiederholt  und 
weiter  ausgeführt.  Hauptsächlich  wider  diese  These  richtet  sich 
Lohmann*s  Schriftchen,  und  es  fällt  dem  Verf.  nicht  schwer, 
den  Inhalt  derselben  als  „eine  unserm  Bekenntnisse  widerspre- 
chende** Irrlehre  nachzuweisen,  und  zu  der,  allerdings  „ernst  ge- 
nug,** aber  wirklich  ganz  treu  dargestellten  „Sachlage**  zu  kom- 
men :  „In  unserer  Kirchengemeinschaft,  die  es  nach  ihrer  ganzen 
Geschichte  und  Stellung  besonders  genau  mit  der  Reinheit  der 
Lehre  nehmen  muss,  haben  diejenigen,  welche  vor  Anderen  amt- 
lich über  die  Lehre  zu  wachen  haben,  Behauptungen  öffentlich 
aufgestellt  und  hartnäckig  verfochten,  welche  ein  nicht  geringer 
Theil  unseres  Lehrstandes  in  Gemeinschaft  mit  angesehenen 
Theologen  des  lutherischen  Auslandes  für  bekenntnisswidrig  er- 
klärt." —  Möge,  das  ist  schliesslich  des  Ref.  Wunsch ,  möge  das 
0.-K.-C.  bald  von  dem  eingeschlagenen  falschen  Wege  zurück- 
kommen 1   Wenn  es  ihn  weiter  verfolgt,  wird  es  Zeit  ^enu^  bei 
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dem  Dogma  angelangen,  mit  welchem  die  Union  stejit  und  lallt: 
dass  nämlich  blos  das  Kirchenregiment  divini  juris ac  mandati 
sei,  das  Predigtamt  dagegen  nicht,  dass  vielmehr  jeder  Pfar- 
rer, als  des  Kirchenregiments  willenloser  Knecht,  gehen  müsse, 
wohin  dieses  ihn  sendet,  und  predigen,  was  es  ihn  heisst.  Vor 
allem  möge  das  O.-K.-C.  sein  Ohr  gegen  die  Sirenentöne  der 
politisch-conservativen  Unionskreise  verstopfen;  es  ist  heilloser 
Rath,  den  solche  Zauberstimmen  ertbeilen ;  er  läuft  darauf  hin- 
aus, Christi  Wort:  Mein  Reich  ist  nicht  von  dieser  Welt,  zu  Gun- 
sten menschlicher  Herrschbegier  umzustossen.  [Str.] 
3.  Kann  es  in  der  Kirche  Obrigkeit  geben?  Neu-Ruppin 
(Oehmigke)  1863.  48  S.  gr.  8.  Pr.  7%  Ngr. 
Das  Schriftchen  dreht  sich  um  den  „brennenden  Punkt  der 
Streitfrage,  welche  gegenwärtig  die  lutherische  Kirche  Preussens 
bewegt.'*  Die  Auseinandersetzung  ist  einfach  und  deutlich. 
„Man  muss  sich,  sagt  der  ungenannte  Verf.  ganz  richtig,  vor  al- 
lem klar  werden  über  das  Wesen  der  Obrigkeit  sowohl,  wie  der 
Kirche,  um  dann  schliesslich  über  die  Zu-  oder  Unzulässigkeit 
obrigkeitlicher  Gewalt  in  der  Kirche  zu  entscheiden.  Dies  ergäbe 
eine  dreitheilige  Behandlung  der  Frage:  1.  Was  ist  Obrigkeit? 
2.  Die  Kirche;  3.  Es  kann  in  der  Kirche  keine  Obrigkeit  geben.'* 
Ueber  diese  8  Hauptpunkte  wird  hier  die  gesunde,  nüchterne, 
von  despotischen  und  revolutionären  Theorien  gleichweit  ent- 
fernte, evangelische  Lehre  vorgetragen,  —  wenngleich  nicht  alle 
Einzelheiten  völlig  correct  seyn  dürften.  Die  Summa  des  Ganzen 
ist  folgende:  ,^Da8  Predigtamt  ist  das  eigentliche  Kirchenregi- 
ment, wie  das  Luther  und  die  Bekenntnissschriften  so  vielfach 
bezeugen ;  und  dass  diese  Wahrheit  heut  zu  Tage  aus  den  Köpfen 
Vieler  so  ganz  heraus  ist,  oder  nur  als  todtes  Wissen  da  ist,  ist 
ein  grosser  Schade.  Man  mache  es  sich  doch  klar,  was  es  zu  sa- 
gen hat,  wenn  man  meint:  die  Kirche  sei  ohne  Gewalt  nicht  zu- 
sammen zu  halten,  sei  diese  Gewalt  nun  die  des  Schwertes  oder 
der  Fäuste,  oder  des  äusserlich  auf  den  Bann  sich  stützenden  Be- 
fehles kirchlicher  Oberen.  Wer  das  meint,  der  leugnet  die  Ge- 
genwart und  Wirksamkeit  des  erhöhten  Herrn  in  der  Welt,  der, 
wie  er  selbst  durch  den  heil.  Geist  seinen  Leib  sich  baut  in  der 
Welt,  so  ihn  auch  gleichermassen  selbst  speiset  und  bewahret. 
Dies  ist  der  Punkt,  an  dem  in  unseren  Tagen,  wo  diese  Frage 
praktisch  in  die  Kirche  eingetreten  ist,  oder  die  Geister  voraus 
anregend  beschäftigt,  die  Probe  des  Glaubens  abgelegt  werden 
muss.  Wo  wirklich  eine  kirchliche  Gemeinschaft  nicht  anders 
mehr  als  durch  Gewalt  zusammengehalten  werden  kann ,  da  ist 
sie  dem  Zorne  Gottes  verfallen,  und  seine  Kinder  kennen  den 
Weg,  den  sie  zu  gehen  haben."  —  Ach,  dass  dies  so  oft  gesagt 
werden  muss,  und  doch  immer  nur  Mohrenwäsche  bleibt!    [Str.] 
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4.  M.  Baumgarten,  Die  Nothwendigkeit  eines  freien  und 
allgemeinen  deutschen  Kirchentages.  Berlin  1863.  48  S. 
„Gegenwärtig  stehen  die  Kirchlichen  und  Nationalen,  welche, 
sobald  sie  selbst  sich  recht  verstehen,  auf  Gegenseitigkeit  ange- 
wiesen sind,  in  einem  mehr  oder  minder  deutlich  ausgesproch- 
nen  verbitterten  Gegensatze:  die  Nationalen  sehen  in  der  Kirche 
ein  gleichgültiges,  veraltetes  oder  auch  feindliches  Institut,  die 
Kirchlichen  dagegen  halten  die  nationalen  Bestrebungen  für  ein 
weltliches,  mehr  oder  minder  gottvergessnes Treiben.*'  Mit  diesen 
seht  wahren  Worten  bezeichnet  B.  „die  tiefste  Kluft,  welche  un- 
ser deutsches  Gesammtleben  spaltet,*'  und  er  hat  Recht,  wenn 
er  fortfährt:  „Wird  diese  Kluft  nicht  ausgefüllt,  so  ist  an  eine 
gründliche  Heilung  unserer  Schäden  nicht  zu  denken.'*  Es  sind 
kräftige  Irrthümer,  die  auf  beiden  Seiten  herrschen,  wenn  eine 
politische  Partei,  wie  dies  besonders  in  Norddeutschland  ge- 
schieht, das  Christenthum  zu  ihrem  Monopol  macht,  wenn  zum 
Theil  dadurch  die  politische  Gegenpartei  nun  auch  zum  Gegen- 
satz gegen  alles  Christliche  sich  treiben  lässt,  Irrthümer  so  kräf- 
tig, dass  man  ja  schon  beginnt  aus  den  vorhandenen  Nothstän- 
den  eine  Theorie  zu  bilden  und  so  vom  Irrthum  in  die  Lüge  ge- 
räth.  Da  thut  aufmerken  und  bessern  Noth,  und  Keiner  wird  B. 
widersprechen,  wenn  er  erklärt,  dies  sei  vor  allem  Pflicht  der 
Kirche,  welcher  das  Licht  der  Wahrheit  gegeben  ist,  die  „das  Ge- 
wissen der  Völker"  seyn  soll. 

Den  grossen  Nothstand  zu  beweisen  wird  B.  nicht  schwer,  da 
Aller  Herzen  ihn  fühlen.  Aber  wie  helfen  ?  B.  ruft  der  Kirche 
zu,  sie  solle  in  sich  gehen  und  ihre  Schuld,  ihre  Versäumnisse 
seit  Jahrhunderten  erkennen,  in  sich  gehen  aber  auch ,  um  sich 
der  ihr  gegebnen  Kraft  in  ihrer  ganzen  Fülle  bewusst  zu  wer- 
den. „Ja  aufrichten  und  sich  ermannen  muss  die  Kirche  /Christi, 
—  ohne  Hülle  und  von  Angesicht  zu  Angesicht  muss  sie  wieder- 
um anschauen  das  ewige  Geschichtsbild  Jesu  Christi,  in  welchem 
unnachahmliche  Schlichtheit  und  mark-  und  beindurchdringende 
Erhabenheit,  ungekünstelte  Menschheit  und  ewige  Gottheit  sich 
auf  jedem  Punkt  und  in  jedem  Moment  durchdringen,  anschauen 
muss  sie  dies  Bild  in  seiner  Ganzheit^  und  in  seinen  Einzelheiten, 
wie  es  die  heiligen  Hände  jener  vier  unvergleichlichen  Erzähler 
mit  dem  Griffel  der  sich,  für  jedes  unverdorbene  Gewissen  und 
Gemüth  selbst  bewährenden  Treue  gezeichnet  haben.  Anschauen 
aber  kann  man  dies  Bild  nur,  wenn  man  zugleich  entschlossen 
ist,  es  darzustellen.*'  Auf  Grund  solcher  Versenkung  in  den  Ur- 
quell  der  Kirche  verlangt  B.  eine  That,  und  zwar  nicht  ausgehend 
von  den  officiellen  Organen  des  jedesmaligen  Kirchenthums,  son- 
dern eine  freie,  ausserordentliche  Thätigkeit  von  Einzelnen  und 
Mehreren.   ,yEs  muss  in  der  deutschen  Christenheit  Männer  ge- 
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ben,  denen  die  Noth  zu  Herzen  geht  und  welche  der  Gkist  Christi 
anregt,  dieser  himmelschreienden  Noth  mit  Rath  und  That  abzu- 
helfen. Diese  Männer  müssen  zusammentrc^ten  und  sich  im  Qeiste 
vereinigen,  denn  die  persönliche  Gemeinschaft;  ist  die  Grundform 
aller  christlichen  Thätigkeit/'  Dieser  deutsche  Kirchentag,  den 
B.  meint,  soll  frei  und  allgemein  seyn.  Unter  der  Freiheit  ver* 
steht  er  aber  nicht  Ungebundenheit,  sondern  greift  tief,  um  sie 
richtig  zu  bestimmen.  „Christus  selbst  und  er  allein  ist  die  Stätte, 
das  Asyl  der  Freiheit,  denn  was  er  ist  an  und  für  sich  selbst,  das 
Alles  will  er  seyn  für  Alle^  die  ihn  annehmen.  Wer  in  Christo  ist, 
der  hat  die  Welt  überwunden,  denn  einen  andern  Glauben  gibt 
es  auch  heute  nicht,  als  welcher  der  Sieg  ist,  der,  wie  Johannes 
schreibt,  die  Welt  überwunden  hat.  Eines  Jeden  Glaube  ist  der 
Sieg,  der  die  eben  diesen  Menschen  gefangen  haltende  Welt  über- 
wunden hat,  und  hinfort  ist  sich  der  Glaubende  der  göttlichen 
Krafb  bewusst,  welche  dem  Allen,  was  die  Welt  aus  ihren  unheim- 
lichen Tiefen  ihm  Hemmendes  vor  die  Füsse  legen  mag,  sei  es 
Lockendes  oder  Schreckendes,  gewachsen  ist.  Wer  in  Christo  ist, 
der  kann  mit  Luther  sprechen,  dass  er  sich  keines  Dinges  ent- 
setzt und  keines  Dinges  getröstet,  und  nur  wer  dieses  mit  Wahr- 
lieit  sagen  kann,  nur  der  ist  frei.  Dieser  Freiheit  müssen  sich  be- 
wusst seyn,  welche  das  Werk  des  deutschen  Kirchentages  in  die 
Hand  nehmen  wollen.^'  Der  Führung  so  freier  Männer  wird  je- 
der Christ  sich  gern  anschliessen.  Nicht  so  volle  Zustimmung 
aber  dürfte  mit  Recht  finden,  was  B.  dann  über  die  Allgemeinheit 
des  Kirchentages  sagt.  Wohl  soll  die  Kirche  stark  im  Glauben  wie 
in  der  Liebe  selbst  freiöffentlich  ihr  Bekenntniss  thun  und  Re- 
chenschaft geben  des  Glaubens,  der  in  ihr  ist,  sowie  Andersgläu- 
bige zu  Worte  kommen  lassen  und  sie  anhören  mit  ihren  Zwei- 
feln und  Bedenken.  Allein  wenn  B.  es  dann  tadelt,  „man  sei  all- 
gemein des  Dafürhaltens,  dass  man  über  Glaubenssachen  nur  ver- 
handelndürfe unter  wesentlich  Einverstandenen  und  nur  auf  einem 
Boden,  der  durch  den  ßesen  eines  enger  oder  weiter  formulirten 
Bekenntnisses  zuvor  gereinigt  ist,"  so  ist  er  im  Unrecht.  Anders- 
gläubige, wie  gesagt,  kann  und  soll  die  Kirche  anhören,  ihnen 
die  Wahrheit  bezeugen  un^  den  Irrthum  zu  benehmen  suchen; 
allein  dafür  ist  schwerlich  ein  solcher  Kirchentag  der  Ort;  wenig* 
stens  zeigt  die  Geschichte,  dass  dieser  Z;iveck  auf  derartigen  Ver- 
sammlungen nie  erreicht  ist.  Sodann  aber  wird  keine  Confession, 
solange  sie  überhaupt  noch  auf  Bestand  Anspruch  machen  kann, 
die  Wahrheit  ausser  Acht  setzen  dürfen,  welche  sie  als  erkannt 
in  ihrem  Bekenntnisse  niedergelegt  hat.  Sowie  sie  hiervon  weicht, 
verliert  sie  das  Recht  ihres  Bestehens.  B.,  <)er  sonst  soviel  Ge- 
wicht auf  die  Geschichte  legt,  bricht  hier  mit  der  Geschiebte, 
einem  spiritualistischem  Zuge  zu  sehr  nachgebend«  Macht  man 
,, Glaubenssachen''  im  engeren  Sinne  zu  den  Gegenständen,  mit 
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welchen  der  von  B.  geforderte  Kirchentag  sich  beschäftigen  soll, 
so  kann  er  nie  zu  Stande  kommen.  Aber  «s  gibt  Fragen  des 
praktischen  Lebens  genug,  welche  nicht  so  völlig  von  den  Verschie- 
denheiten der  Confessionen  bedingt  sind.  Dazu  greife  man,  um  sich 
an  ihnen  der  Einheit  im  Geiste  Christi  bewusst  zu  werden  und  die 
Macht  derselben  zu  erproben.  Aber  nicht  so  im  Allgemeinen;  und 
das  ist  eine  weitere  Schwäche  des  Baumgartenschen  Vorschlags. 
In  ihm  ist  noch  zuviel  Theorie.  Eine  oder  die  andere  brennende 
Frage  muss  der  Anlass  seyn,  um  die  verlangten  Männer  zusammen 
zu  führen.  Im  Kirchlichen  ebenso  wie  im  Politischen  muss  eine 
Bewegung  ein  ganz  bestimmtes  Ziel  ins  Auge  fassen ,  wenn  sie  et- 
was erreichen  soll. 

Als  „soliden  Unterbau/'  auf  welchem  sich  der  deutsche  Kir- 
chentag als, „die  leuchtende  Krone  erhebt,"  verlangt  B.  eine  täg- 
lich erscheinende  deutsche  Kirchenzeitung;  sie  soll  den  Kirchentag 
durch  Besprechung  der  brennenden  Fragen  vorbereiten  und  ihm 
dann  zum  Organe  dienen.  Dass  es  ein  Missstand  ist,  wenn  die  kirch- 
lichen Fragen  soviel,  wie  jetzt  geschieht,  von  Unberufenen  und  Un- 
verständigen in  politischen  Blättern  besprochen  werden,  fühlen 
wohl  Viele.  Ob  aber  eine  allgemeinere  Kirchenzeitung  so  Grosses 
ausrichten  könne,  wie  B.  hofft,  wird  man  bezweifeln  dürfen.  [Pl.J 
5.  Pastor  Plass  in  seinem  Verhalten  zu  dem  Rittergutsbesi- 
tzer von  Bassewitz  und  dessen  Haus.  Ein  aktenmässiger 
Beitr.  z.  Culturgesch.  aus  der  mecklenburg.  Landeskirche. 
Berlin  (Springer)  1863.  94  S.  8. 
Diese  Schrift  umfasst  dreierlei:  1.  die  wichtigsten  Acten  aus 
dem  in  den  Jahren  1856 — 61  zwischen  dem  Gutsbesits^er  v.  Bas- 
sewitz in  Dessentin  und  dem  Pastor  Plass  in  Serrahn  geführten  In- 
jurienprocesse;  2.  das  in  derselben  Streitsache  abgegebene  Erkennt- 
niss  des  Consistoriums  zu  Rostock,  und  3.  einige  Actenstücke  nach 
Zeitungsberichten ,  die  sich  auf  die  von  Seiten  des  P.  Plass  gesche- 
hene Verweigerung  des  kirchlichen  Begräbnisses  für  den  verstor- 
benen Gutsbesitzer  Krüger,  Schwiegervater  des  Hrn.  v.  Bassewitz, 
beziehen.  Letztgenanntes  Faktum  ist  nach  der  Vorbemerkung  Ver- 
anlassung zur  Herausgabe  der  ganzen  Schrift  gewesen:  „Man  hofit 
den  Dank  des  Publikums  zu  verdienen,  wenn  hier  nicht  Mos  die 
wichtigsten  jene  Thatsachen  berührenden  Zeitungsartikel  zusam- 
mengestellt, sondern  auch  die  Akten  eines  fünfjährigen  Processes, 
welche  geeignet  seyn  dürften,  jenen  vielbesprochenen  Fall  in  das 
rechte  Licht  zu  setzen,  hiermit  der  Oeffentlichkeit  übergeben 
werden.** 

Der  5jährige  Injurien-Process  ist  vom  Gutsbesitzer  v.  B.  in 
Folge  verschiedener  Aeusserungen  angestrengt,  die  der  P.  P.  bei 
einem  am  11.  September  1856  ihm  gemachten  seelsorgerlichen 
Besuche  gethan  hat  und  in  denen  der  Kläger  nicht  weniger  als 


362      Kritische  Bibliographie  der  neuesten  theol.  Literatur. 

sieben  Injurien  findet.    Wir  können  die  Einzelheiten  dieses  Proces- 
ses  hier  nicht  referir^n ;  es  handelt  sich  theils  um  die  Fassung  der 
verschiedenen  Aeusserungen,  theils  um  den  Zusammenhang  dersel- 
ben mit  dem  ganzen  seelsorgerlichen  Gespräch.    Herr  von  Basse- 
witz,  ein  Mann,  der  nach  Angabe  des  P.  Plass  seit  Jahren  jährlich 
nur  2 — 3  Mal  das  Qotteshaus  besucht  hat  und  seit  15  Jahren  nicht 
zum  h.  Abendmahl  gegangen  ist,  spricht  sich  über  seinen  Stand- 
punkt selbst  S.  18  f.  also  aus:  „Die  revidirte  Kirchenordnung  von 
1650  in  dem  Titel:  Von  Lastern,  Ehebruch  oder  andrer  Unzucht, 
Verachtung  christlicher  Lehre  und  Sakrament  etc.  erlaubt  zwar  den 
Predigern  die  Ermahnung  derer,  welche  in  öffentlichen  Sünden  leben. 
Der  Herr  Beklagte  hat  mir  aber  nicht  vorwerfen  können,  dass  ich  in  öf- 
fentlichen Sünden,  und  namentlich  in  solchen  Sünden  lebe,  welche  der 
vorstehende  Titel  der  revidirten  Kirchenordnung  bezeichnet.  Uebri- 
gens  ist  diese  Satzung  der  K.-O.,  welche  über  200  Jahre  alt  ist,  längst 
indesuetudin&mgekommenfUikd  nur  in  neuerer  Zeit  soll  hin  und  wieder 
ein  nicht  zeitgemässer  Gebrauch  davongemacht  seyn,  wobei  es  denn 
in  Frage  steht,  ob  das  divinum  officium  oder  menschliche  Gründe 
hierzu  Veranlassung  gegeben  haben.    Seit  dem  Jahre  1650  haben 
die  Ansichten  sich  sehr  verändert  .und  sind ,  wie  alle  Dinge  in  der 
Welt,  zeitgemäss  fortgeschritten.    Evangelische  Christen  sprechen 
offen  aus,  dass  Glaubens-  und  Geistesfreiheit  als  ein  unverletzliches 
Menschenrecht  anerkannt  werden  müsse,  eine  Thesis,  welche  selbst 
der  grosse  europäische  Bund  angenommen  hat.  Ich  bin  nicht  Theo- 
log genug,  um  dem  Herrn  Beklagten  auf  diesem  Felde  zur  Rede 
stehen.    Gewiss  ist  aber,  dass  sehr  hervorragende  Theologen  die 
Richtung,,  welche  der  Herr  Beklagte  seinem  officio  divino  gibt, 
nicht  anerkennen  würden,  und  dass  eine  geringe  Anzahl  von  jähi^ 
liehen  Kirchenbesuchen,  sowie  seltener  Genuss  des  heiligen  Abend- 
mahls weder  Unkirchlichkeit  beurkunden,  noch  zum  Austritt  aus 
der  evangelischen  Kirche  Veranlassung  geben,  und  daher  auch 
keinem  Prediger  erlauben,  gegen  den,. welcher  dieser  Glaubens«- 
und  Gewissensfreiheit  sich  bedient,  Bussreden  zu  halten  und  ihn 
wie  einen  Schulbuben  und  Verbrecher  zu  behandeln.    Für  diese 
meine  Auffassung  sprechen  die  christlichen  Ansichten  der  Nürn- 
berger evangelischen  Gemeinde  u.  s.  w.''    Es  lag  für  den  Beklag- 
ten nahe ,  diesen  Behauptungen  und  Ausführungen  gegenüber  auf 
den  Baumgarten'schen  Fall  zu  verweisen  und  dann  also  fortzufah- 
ren (S.  36) :  „Das  Kirchenregiment  fordert  von  mir  treue  Erfüllung 
der  übernommenen  Pflicht,  nach  der  heil.  Schrift,  den  symbolischen 
Büchern  und  der  Kirchenordnung  zu  lehren,  leben  und  wirken,  und 
es  entsetzt  Professoren  ihres  Amtes,  weil  sie  diesen  Pflichten  nicht 
genügt  haben.    Das  weltliche  Gericht  dagegen  verurtheilt  mich 
zur  Abbitte,  weil  ich  einem  Gliede  meiner  Kirchengemeinde,  in  Aus- 
übung meines  seelsorgerlichen  Amtes  und  im  Schatze  der  rechtli- 
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chen  Präsumtion  redlicher  Aljsicht,  die  heiHge  Schrift  zum  Vorhalt 
gebracht,  Gottes  Wort  auf  ihn  angewandt,  nicht  ihm  vorgehalten 
habe  meine  eigne  schwache  Meinung,  sondern  als  Diener  am  Wort 
das  Wort  Gottes  selber.  Ich  soll  vor  besetztem  weltlichen  Gerichte 
bereuen  und  verbitten,  dass  ich  Gottes  Wort  gebraucht,  das  zu  ge- 
brauchen meines  Amtes  und  Gewissens  Pflicht  ist!"  u.  s.  w.  Das 
Aktenstück,  welchem  diese  Stelle  entnommen  ist,  bezieht  sich,  wie 
man  sieht,  auf  ein  bereits  gefälltes  Erkenntniss  und  zwar  auf  das 
erste  Erkenntniss,  welches  den  Past.  Plass  in  fünf  Punkten  frei  ge- 
sprochen, in  zweien  dagegen,  dass  er  nämlich  geäussert  habe,  Elä- 
ger  möge,  wenn  er  nicht  Eatholik  werden  wolle,  zum  Judenthum 
übergehn,  ingleichen,  dass  er  gelogen  habe,  zur  Abbitte  verurtheilt 
hatte.  Nachdem  die  Aeusserung  in  Betreff"  der  Lüge  durch  einen 
Eid  des  Beklagten,  dass  er  hinzugefügt:  wennElägerin  seiner  bis- 
herigen Stellung  zur  lutherischen  Kirche  verbleibe,  ebenfalls  in 
Wegfall  gekommen  war,  wurde  derselbe  in  letzter  Instanz  nur  hin- 
sichtlich der  andern  angeführten  Aeusserung  zur  Abbitte  verur- 
theilt, die  er  am  14.  Juni  1861  leistete.  —  Die  in  diesem  ersten  Ab- 
schnitt abgedruckten  Aktenstücke  sind,  wie  es  scheint,  der  Haupt- 
sache nach  vollständig  mitgetheilt;  eine  Bemerkung  auf  S.  40  zeigt 
übrigens,  dass  der  Herausgeber  des  Schriftchens  dem  Herrn  von 
Bassewitz  sehr  nahe  stehn  muss. 

Interessanter,  als  diese  juristische  Verhandlung,  ist  für  Theolo- 
geh  das  Erkenntniss  des  Grossherzoglichen  Consistoriums,  nament- 
lich die  Entscheid ungsgründe.  Wir  müssen  uns  aber  darauf  be- 
schränken, das  Urtheil  mitzutheilen,  dahin  lautend:  „Dass  der  Pa- 
stor Plass  von  der  Anschuldigung  des  Missbrauchs  seines  jgeistli- 
chen  Amtes  in  seinem  Verhalten  zu  dem  v.  Bassewitz  frei  zu  spre- 
chen ist  und  somit  die  Kosten  des  wider  ihn  eingeleiteten  Verfah- 
rens nicht  zu  tragen  hat,  dass  derselbe  aber  nichts  desto  weniger 
wegen  einzelner  aus  Mangel  an  pastoraler  Weisheit  und  seelsor- 
gerischer Umsicht  hervorgegangener  Missgriffe  nach  Massgabe  der 
angeführten  Entscheidungsgründe  mit  einer  entsprechenden  Rüge 
zu  belegen  ist."  Für  das  Einzelne  müssen  wir  auf  die  Schrift  selbst 
verweisen. 

Am  unvollständigsten  ist  die  dritte  Abtheilung  der  Schrift,  in- 
dem es  z.B. an  einer  irgendwie  eingehenden  Darlegung  der  Gründe, 
weshalb  der  P.  Plass  dem  Gutsbesitzer  Krüger  das  kirchliche  Be- 
gjäbniss  verweigert  hat,  gänzlich  fehlt.  Es  werden  nur  etliche 
Landtags-Dictamina,  die  Beschlüsse  der  Bitter-  und  Landschaft,  die 
gelegentlich  in  dieser  Sache  geschehenen  Erklärungen  des  Sup. 
Polstorff  und  O.-K.-Rath  KHefoth  nebst  den  Erwiderungen  des  Hm. 
V.  Bassewitz  und  ein  Artikel  des  Nordd.  Corr.  für  P.  Plass  mitge- 
theilt. Aus  den  Zeitungsberichten  werden  die  Leser  sich  aber  noch 
ungefähr  erinnern,  warum  es  sich  handelte,  werden  sich  namentlich 
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auch  mit  Bedauern  erinnern,  wie  die  Mecklenburgische  Ritterschaft 
sich  mit  sehr  wenigen  Ausnahmen  den  auf  Untergrabung  der  Kir- 
chenzucht gerichteten  Bestrebungen  anschloss.  Es  ist  schlimm, 
wenn  solche  Gorporationen,  die  insonderheit  mitberufen  sind,  vor 
den  Riss  zu  treten,  dem  landläufigen  Geschrei  gegen  Hierarchie 
etc.  beifallen  und  die  Diener  am  Wort  allein  stehn  lassen;  um  so 
mehr  haben  diese  Ursach  zu  wachen  und  zu  beten,  zu  wachen, 
dass  das  Geschrei  von  hierarchischen  Uebergriffen  nicht  eine  Wahr- 
heit, dass  vielmehr  der  ihnen  verordnete  Kampf  mit  Weisheit  und 
Liebe  geführt  werde,  zu  beten,  dass  sie  treu  erfunden  werden,  und 
sollte  auch  der  Eifer  um  des  Herrn  Haus  sie  zu  fressen  drohen. 

[Di.] 

XII.    Symbolik  und  katechetische  Theologie. 

1.  Symbolik  für  Theologen  und  Nichttheologen  zur  Orien- 
tirung  über  den  Unterschied  der  christlichen  Sonderkif- 
chen  von  Dr.  H.  Karsten,  Superint.  in  Schwerin.  2.  Heft. 
Nördlingen  (Beck)  1863.  213  S.  gr.  8. 
Das  vorliegende  Heft  fuhrt  auch  den  besondern  Titel:  „Dar- 
stellung des  Wesens  und  der  Eigenthümlichkeit  der  lutherischen 
Kirche ;*'  die  Inhaltsangabe  lautet:  ,,£rster  Abschnitt.  Die  Kirche. 
1.  Begriff  und  Wesen  der  Kirche.  2.  Kennzeichen  der  Kirche.  Die 
göttlichen  Grundfactoren  der  K.  1.  Das  Wort  Gottes.  2.  Die 
Sakramente.  DasgeistlicheAmt.  1.  Die  Vocation  und  Ordi- 
nation. 2.  Das  Kirchenregiment.  Die  Lebensgebiete  der  K. 
1.  Die  christliche  Wissenschaft.  2.  Die  Diakonie.  3.  Der  Gultos. 
Resultirende  Betrachtung  über  die  K.  als  Organismus. 
Zweiter  Abschnitt.  Die  Lehre.  Einleitung.  Vom  göttlichen 
Ebenbilde  und  von  der  Sünde.  Die  Rechtfertigung.  Die 
Sakramente.  1.  Die  Taufe.  2.  Das  Abendmahl.  Das  Jenseits.*' 
—  Für  eine  lautere,  treue  Darstellung  der  evang. -lutherischen 
Kirchenlehre  kann  das  Heft  auch  nicht  annäherungsweise  gelten. 
Denn  1.  steht  der  Verf  zu  unseren  Bekenntnissschriflen  nur  in 
einem  eklektischen  Verhältnisse.  Er  spricht  sich  hierüber  so 
aus :  ,,Das  Zeugniss,  die  Aussage,  der  Gemeinde  ist  nur  im  Stande, 
das  Dass  als  gewisse,  untrügliche  Wahrheit  zu  bezeugen. . .  So- 
wie ich  aber  zu  der  Frage  nach  dem  Wie?  herantrete,  stehe  ich 
vor  einer  unergründlichen  und  unausforschlichen  Tiefe . . .  Hier 
stehen  wir  an  dem  Punkte,  wo  wir  erkennen  müssen,  dass  die  Sym- 
bole weder  Untrüglichkeit  fordern  noch  geben  können. . .  Dass 
Christi  Blut  Vergebung  der  Sünden  und  Versöhnung  mit  Gott  wirkt, 
das  ist  dem  Glauben  das  heiligste  Factum  seiner  Existenz;  wie 
aber  diess  geschieht,  vne  sein  Tod,  ob  stellvertretend  oder  anders, 
dies  bewirkt,  das  ist  Geheimniss  und  wird  es  bleiben,  bis  Christas 
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wiederkommen  wird,  zu  richten  Lebendige  und  Todte.  Und  so  ver- 
hält es  sich  der  Sache  nach  mit  dem  ganzen  dargelegten  Inhalte 
der  Lebensgemeinschaft  des  gegenwärtigen  Christus  mit  seiner  Ge- 
meinde, wenn  das  Wie?  dieses  Inhalts  zur  Frage  steht.  Es  ergibt 
sich,  dass  wir  mit  Erörterung  dieser  Fragen  ein  ganz  anderes  Ge- 
biet betreten,  nämlich  das  oben  erörterte  Gebiet  der  Expansion  des 
Glaubens  nach  der  Seite  des  Gedankens,  oder  das  der  theologi- 
schen Wissenschaft.  Hier  ist  alles  der  Entwickelung  fähig  und  be- 
dürftig ;  ist  aber  dies  der  Fall ,  dann  haben  die  kirchlichen  Sym- 
bole nach  dieser  Seite  hin  keine  andere  Geltung  und  Bedeutung, 
als  dass  sie  Zeugnisse  sind,  wie  zur  Zeit  ihrer  Abfassung  der  Glaube 
über  das  Wie?  seine«  Inhalts  die  heil.  Schrift  verstanden  hat,  und 
jeder  spätem  Zeit  bleibt  das  Recht  und  die  Pflicht,  an  der  Hand 
und  im  innem  Zusammenhange  mit  der  heil.  Schrift  zu  forschen 
und  je  nach  dem  Befunde  solcher  Forschung  über  die  Bestimmung 
der  Symbole  hinauszugehen,  oder  ihnen  zu  widersprechen.  Wie 
und  welcherlei  Art  dann  auch  die  Abweichungen  seyn  mögen,  sie 
gehören  hiebt  zum  seligmachenden  Glauben,  und  ich  bin  und  bleibe, 
ungeachtet  solcher  Differenzen  mit  den  Symbolen,  ein  rechtgläubi- 
ger Christ  an  meiner  Kirche,  so  lange  ich  nur  das  Dass  der  Heils- 
thatsachen  mit  meinem  ganzen  Leben  und  Seyn  mitbezeugen  kann." 
(S.  122  ff.)  —  Die  anderwärts  so  wohlbegründete  Distinction  von 
„dass"  und  „wie"  führt,  auf  unsere  symbol.  BB.  angewandt,  zu 
dem  nämlichen  Resultate,  wie  das  berüchtigt  gewordene  ^^quatenus,** 
—  2.  K.  spricht  den  evangelisch-lutherischen  Glaubensprinci- 
pien  ihre  Berechtigung  ab.  Er  sagt:  „Es  ist  ersichtlich,  dass  die 
Bestimmungen  von  einem  formalen  und  materiellen  Princip,  erste- 
res  die  heil.  Schrift,  letzteres  der  Satz  von  der  Gerechtigkeit  aus 
dem  Glauben,  wonach  die  Schrift  auszulegen  sei,  der  Kirche  nur 
aufgebürdet  sind,  und  nach  keiner  Seite  hin  ihrem  Verhältnisse  zur 
Schrift  und  zum  Worte  Gottes  entsprechen.  Solch  ein  ganz  abstrac- 
tes  Verhältniss,  aus  einem  einzelnen  dogmatischen  Satze  heraus 
Auslegung  und  Verständniss  der  Schrift  zu  handhaben,  lehren  die 
Symbole  der  Kirche  nicht,  ist  auch  aus  ihnen  nicht  abzuleiten." 
(S.  39.)  Ferner:  „Das  Daseyn  und  der  Bestand  der  reformirten 
Kirche  ist  der  faktische  Beweis  für  diese  Behauptung.  Das  ist's, 
was  Luther  dem  Zwingli  in  Marburg  in  den  Worten  entgegenhielt: 
es  ist  ein  anderer  Geist  in  euch."  (S.  46.)  Das  Letztere  beruht, 
beiläufig  erwähnt,  auf  gänzlichem  Missverstand.  Der  „andere  Geist/* 
den  Luther  meinte,  war  ja  eben  der,  jene  beiden  evangelischen 
Grundprincipien:  Schriftautorität  und  Rechtfertigung  durch  den 
Glauben,  verneinende  schweizerische  Rationalismus.  Durch  K.*8 
obige  Behauptungen  wird  das  evangelisch-lutherische  Glaubensbe- 
kenntniss  geradezu  in  die  Luft  gesprengt.  —  3.  Wie  schon  aus 
der  Inhaltsanzeige  ersichtlich  wird,  gründet  K.  die  „Lehre"  auf  die 
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„Kirche,"  während  die  Reformatoren  gerade  umgekehrt  die  Kirche 
aaf  die  Lehre  gründen.  Er  versteigt  sich  hierbei  bis  zu  den  Sä- 
tzen: ,Jm  Kirchenwort  liegt  der  einzige,  aber  auch  ausreichrade 
Schlüssel  zur  Erkenntniss  des  Schriflwortes"  (S.  31),  und:  „Es  kann 
daher  keinen  seligmachenden  Glauben  wirken,  wenn  die  Schrift  in 
den  Gemeinden  der  Welt  niedergelegt  und  verbreitet  wird"  ( weil 
sie  eben  der  Kirche  als  ihjrer  AuslegerinJi>edarf,  S.  34 j,  und:  „Die 
Kirche  behauptet  von  sich ,  das  wahrhaft  daseiende  Christenthum 
selbst  zu  seyn"  (S.  5  u.  a.).  Mit  dieser  ganzen  Anschauungsweise, 
wie  sie  hier  vorliegt,  steht  K.  an  dem  Scheidewege,  wo  der  Roma- 
nismus: die  Predigt  und  Herrschaft  des  Clerikalbewusstseyns,  und 
der  Deutschkatholicismus :  die  Predigt  und  Herrschaft  des  „Ge- 
meindebewusstseyns"  (vgl.  S.44  u.  a.),  sich  trennen. — 4.  An  die  Stelle 
der  mittelbaren  Gegenwart  Christi  in  Wort  und  Sakramenten  setzt 
K.  die  unmittelbare  Gegenwart  der  „übiquität"  (S.  46  f.,  u.  a.); 

—  an  die  Stelle  der  Rechtfertigung  (justificatio  forensis)  die  unio 
mysiica ;  —  an  die  Stelle  des  Christus  für  uns  den  Christus  in  uns. 

—  6.  An  die  Stelle  der  sola  fides  setzt  er  zwar  nicht  den  Syner- 
gismus menschlicher  Werke,  wohl  aber  einen  Dualismus  gött- 
licher Handlungen,  nämlich  a.  den  vom  heiligen  Geiste  ge- 
wirkten Glauben  und  b.  eine  davon  verschiedene  Wirksamkeit  des 
Gottmenschen.  In  diesem  Sinne  schreibt  er  u.  A. :  „Wäre  das 
vom  h.  Geiste  durch  das  Evangelium  gewirkte  Vertrauen  und  herz- 
liche Verlassen  auf  den  gegenwärtigen,  versöhnenden  Christus  und 
damit  das  innere  Einswerden  mit  ihm ,  also  der  Glaube ,  vollkom- 
men, so  müsste  auch  die  von  Christo  aus  in  das  Herz  des  Sünders 
einströmende  heilige  Lebenskraft  ungehindert  und  vollkommen  wir- 
ken. . .  Die  treibenden  Kräfte  sind :  der  gegenwärtige  Christus,  der 
seine  persönliche  Lebensgemeinschaft  immer  mehr  in  das  Innere 
des  Sünders  hineinbildet,  und  sein  heiliger  Geist,  der  immer  mehr 
die  Zuversicht  und  das  Verlassen  des  Herzens  auf  diesen  gegen- 
wärtigen Christus  stärkt;  zwei  göttliche  Potenzen,  durch  deren  Wirk- 
samkeit der  gottlose  Wille  gottwilliger,  die  verfinsterte  Erkennt- 
niss mit  göttlichem  Licht  von  oben  gesegnet  wird,  der  ganze 
Mensch  näher  an  das  Herz  des  versöhnten  Gottes  gelegt  und  zu 
der  Freiheit  der  Kindschaft  Gottes  ausgeboren  wird."  (S.  165 — 167). 

—  6.  Neben  noch  anderen  irrigen  Meinungen ,  die  wir  der  Kürze 
wegen  übergehen  (so  z.  B.  die  unionistische  Ansicht,  „dass  die 
Abendmahlsgemeinschafl  die  Einheit  der  Kirche  nach  Lehre  und 
Leben  erhält"),  gibt  K.  zuletzt  (S.  210  f )  sogar  auch  den  Chili- 
asmus  für  einen  evangelisch-lutherischen  Glaubensartikel  aus. — 
Summa:  Es  finden  sich  in  dem  Büchlein  zwar  manche  tiefe,  köst- 
liche Gedanken,  namentlich  über  das  Wesen  der  Sünde,  über  den 
katholischen  Charakter  der  evangeUscihen  Kirche  u.  s.  w.  Wer  aber 
einen  gründlichen,  klaren,  zuvectäsaigen  Unterricht  über  „Wesen 
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und  Eigenthümlichkeit  der  latherischen  Kirche**  begehrt,  der  suche 
ihn  ja  nicht  in  dieser  „Symbolik  für  Theologen  nnd  Nichttheolo- 
gcn."  [Str.l 

2.  Lehre  der  christlichen  Religion.  Entwurf  zur  Vorberei- 
tung für  Confirmanden  und  zur  Wiederholung  für  Confir- 
mirte.   Neu-Ruppin  (Oehmigke)J863.  141  S.   kl.  8. 

Wir  wollen  gleich  vornweg  erinnern,  was  wir  an  diesem  guten 
Büchlein  formell  und  materiell  auszusetzen  hahen.  Formell:  die 
doppelte  Disposition.  Das  Ganze  ist  zweitheilig,  nach  Gesefö 
und  Evangelium,  und  doch  zugleich  auch  fünftheilig,  nach  den 
Hauptstücken  des  kl.  luth.  Katechismus,  angelegt,  indem  die  Haupt- 
stücke vom  Vaterunser,  Taufe  und  Abendmahl  auf  ganz  eigenthüm- 
liehe  Weise  in  den  dritten  Artikel  des  „christlichen  Glaubens"  ein- 
geschaltet sind,  —  was  für  junge  Katechumenen  schwerlich  von 
Nutzen  seyn  dürfte.  In  materieller  Hinsicht  ist  zu  tadeln  a.  die  zu 
starke  Betonung  der  „Heiligung"  (im  Unterschiede  von  der  Recht- 
fertigung) ;  b.  die  Eintheilung  der  „Heilsmittel"  in  „Gnadenmittel" 
und  „Hilfsmittel;"  c.  die  Ueberschätzung  „der  h.  Confirmation  oder 
Einsegnung;"  d.  die  „ausdrücklichen"  Gebete  „sieben  Mal  täg- 
lich." Alle  diese  Mängel  des  vorliegenden  „Entwurfes"  werden  je- 
doch durch  dessen  Vorzüge  überreichlich  aufgewogen.  Die  Vor- 
züge des  Büchleins  sind  im  Wesentlichen  folgende.  Zunächst  ist  es 
zwar  in  katechetischer  Form  gehalten ,  doch  nicht  in  Fragen  und 
Antworten,  sondern  so,  dass  die  möglichst  kurzen  Sätze  Handlei- 
tung geben,  daraus  Fragen  zu  bilden,  und  wieder  den  Inhalt  für  die 
Antworten  enthalten.  Hiernach  bleibt  Freiheit  für  die  Fragen,  und 
Freiheit  für  die  Antworten,  dass  diese  zuerst  buchstäblich  entnom- 
men, aber  dann  auch  daraus  frei  gebildet  werden  können.  Femer 
enthält  der  Entwurf  die  ganze  Lehre,  aber  nur  in  Grundzügen,  und 
es  bleibt  dem  Lehrer  die  Freiheit,  diese  mehr  oder  weniger  ins 
Einzelne  auszuführen.  Dabei  sucht  der  Verf.  so  populär  als  mög- 
lich zu  seyn  und  doch  selbst  die  tiefsten  Lehren  dem  Verständnisse 
auch  der  Geringsten  nahe  zu  bringen.  Vor  allem  aber  hält  er  den 
Gedanken  fest:  „Da  der  Nikolaiten  jetzt  viele  geworden  sind,  so 
thut  es  um  so  mehr  Noth,  das  Volk  über  die  Gründe  der  wahren 
Religion  aufzuklären,  auf  dass  sein  Glaube  nicht  Autoritätsglaube, 
sondern  selbstbewusster  Christenglaube  sei."  —  Wir  zweifeln  nicht, 
da^Büchlein  werde  mit  Nutzen  zu  gebrauchen  seyn.  Warum  der  Verf. 
seinen  Namen  verschwiegen  habe,  sehen  wir  nicht  ein;  es  ist,  wie 
wir  aus  sicherer  Quelle  wissen,  der,  jetzt  emeritirte,  schlesisch-lu- 
therische  Pastor  Witte  zu  Angermünde.  Für  seine  Gabe  gebührt 
ihm  Dank.  [Str.] 

3.  System  der  christlich-kirchlichen  Katechetik  von  C.  A.  G. 
Y.  Zezschwitz.  Erster  Band :  Das  Katechumenat  oder  die 
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Lehre  von  der  kirchlichen  Erziehung.  Leipzig  (Dörflfling 
u.  Franke)  1863.  XVIII  und  736  SS.  SVs  Thlr. 
Wir  haben  hier  das  Werk  eines  Theologen  vor  uns ,  der  mit 
grosser  Gelehrsamkeit  in  historischen  Forschungen  die  praktische 
Kunde  des  Seelsorgers  verbindet  und  auf  Schritt  und  Tritt  erken- 
nen lässt,  beides,  seine  tiefe  Erkenntniss  von  dem  Wesen  und  sein 
brennendes  Herz  für  die  Noth  der  Kirche.  Von  dem  Verf.  nament- 
lich für  Seelsorger  und  Pädagogen  bestimmt,  kann  es  beiden  nicht 
genug  zum  gründlichen  Studium  empfohlen  werden,  obwohl  wir 
nicht  leugnen  wollen,  dass  es  dem  kirchlichen  Sinne  der  letzteren 
—  80  sich  der  noch  finden  sollte  —  etwas  zugemuthet  erscheint, 
sich  durch  die  Massen  gelehrter  Forschungen  durcharbeiten  zu  sol- 
len, die  hier  aufgeschichtet  sind.  In  der  That  arbeitet  der  Verf. 
mit  Massen  und  doch  auch  wieder  mit  dem  kleinsten  Detail  und  ist 
dabei  so  gründlich,  so  exact,  dass  er  zur  Entfaltung  des  Systems 
keinen  Schritt  weiter  thut,  den  er  nicht  zuvor  durch  die  genaue- 
sten historischen  Forschungen ,  welche  vor  den  Augen  des  Lesers 
erarbeitet  werden,  ermittelt  und  zubereitet  hätte.  Dabei  durchar- 
beitet er  nicht  allein  bereits  bearbeitete» Felder,  sondern  er  zieht 
auch  mit  dem  sauersten  Fleisse  viel  bisher  Verborgenes  an  das 
Licht,  wozu  wir  namentlich  rechnen  die  Arkandisciplin  in  der  älte- 
ren und  die  Beichterziehung  in  der  mittelalterlichen  Kirche.  Man 
muss  staunen,  ist  man  erst  durch  Vielbeschäftigung  mit  dem  Buche 
dazu  in  den  Stand  gesetzt,  eine  Ueberschau  zu  gewinnen,  über  die 
Grossartigkeit,  Stetigkeit  und  Einsicht  der  Kirche  bei  dem  Werke 
kirchlicher  Erziehung  derer,  welche  ihr  von  dem  Herrn  geschenkt 
und  anvertraut  worden,  um  sie  einzuführen  und  zu  festigen  in  die 
Gemeinschaft  des  göttlichen  Glaubens  und  heiligen  Wandeins,  und 
wie  sie  nie  und  nie  das  Bewusstseyn  ihrer  selbst  vorleugnet  hat, 
in  dieser  Welt  und  docli  gesondert,  aber  auch  bedroht  von  ihr  im 
Reich  des  Herrn  zu  seyn,  der  ein  ewiges  Recht  hat  an  Alle,  aber 
auch  die  erbarmende  Liebe  und  nicht  ermüdende  Sorge  für  Alle, 
die  ihm  der  Vater  gegeben,  duss  er  sie  bewahren  wolle  vor  der^ 
Welt.  Aber  auch  geweckt  werden  muss  das  Gewissen  der  Kirche, 
welche  alle  Gaben  und  Kräfte  zu  einer  wahrhaft  heiligen  Erziehung 
der  Ihrigen  empfangen  hat,  dass  sie  dermalen  das  verliehene  Pfund 
im  Schweisstuche  verbirgt,  freilich  auch  vielfach  verbergen  muss, 
nicht  ohne  ihre  Schuld,  durch  das  üebergewicht,  das  sie  dem  Leh- 
ren, als  wäre  dies  ihre  Hauptthätigkeit,  gegeben  hat.  Wir  achten 
es  neben  dem  Gewinn  an  gelehrten  Quellenstudien  für  die  Haupt- 
bedeutung des  vorliegenden  Werks,  dieses  der  Kirche  unserer  Zeit, 
namentlich  der  lutherischen  zur  unabweisbaren  Einsicht  zu  brin- 
gen. Denn  darauf  ist  das  ganze  Werk  von  Anfang  bis  zu  Ende  an- 
gelegt, obwohl  es  erst  zum  rechten  Austrage  in  den  letzten  §§. 
kommt. 
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Ist  dem  Verf.  die  Kirche  die  von  Christo  dem  Haupte  durch  die 
Gnadenmittel  des  Geistes  fort  und  fort  verwirklichte  Gemeinde  der 
Gläubig^en,  welche  sich  auf  Grund  und  in  Gemässheit  dieser  Gna- 
denmittel selbst  auch  fort  und  fort  in  der  Welt  bethätigt,  dass  zu- 
letzt in  ihr  die  dem  Haupte  entsprechende  Erfüllung  des  Leibes 
Christi  sich  darstelle,  so  ist  es  auch  der  Kirche  nothwendig,  ein 
Katechumenat  zu  haben.  Denn  das  Begehren  nach  gliedlicher  Ge- 
meinschaft der  Kirche  verpflichtet  diese,  die  Begehrenden  zu  den 
ihr  anvertrauten  Heilsmitteln  in  ein  Verhältniss  zu  setzen  und  zwar 
so,  dass  die  Kirche  nicht  sowohl  eine  Vermehrung  ihrer  kirchli- 
chen Genossenschaft  im  Auge  hat,  als  eine  Einpflanzung  der  See- 
len in  den  Heilsstand,  und  erst,  wenn  dieses  geleistet  ist,  sie  zu 
voller  Kirchengliedschaft  zuzulassen.  Damit  ist  aber  auch  die  Noth- 
wendigkeit  der  Katechetik  gegeben,  welche,  da  sie  durch  die  Auf- 
gaben des  kirchlichen  Katechumenats  bedingt  wird,  sachlich  wie 
begrifflich  zunächst  eine  theologische  Disciplin  ist,  als  Bereitung 
der  Katechuroenen  für  die  Erlangung  voller  Kirchengliedschaft  und 
als  Kunstform  speciell  unterrichtlicher  Bereitung  für  das  Ziel  kirch- 
licher Mündigkeit.  Mithin  ist  in  der  Katechetik  das  lehrmässige 
und  erziehungsmässige  Bereiten  mit  einander  zu  vereinigen. 

Beides  stellt  sich  aus  der  Geschichte  des  Katechumenats  her- 
aus. Zunächst  aus  der  Zeit  der  sieben  ersten  Jahrhunderte,  aus 
der  der  Verf.  die  liturgische  Erziehung  auf  die  Taufe  hin  vorlegt 
mit  dem  höchst  interessanten  „Verhältniss. des  Katechumenats  zu 
der  ^kandisciplin*'  S.  154—209.  Sodann  aus  der  Zeit  her  der 
eintretenden  Kindertaufe,  mit  der  das  Katechumenat  umgestaltet 
wird,  indem  diese  als  die  substantielle  Basis  des  Katechumenats 
eine  zwiefache  Erziehung  aus  sich  heraussetzt:  eine  häusliche  und 
eine  kirchlich  seelsorgerische,  während  die  Schule,  als  mensch- 
liche Institution,  nur  einen  von  Haus  und  Kirche  abgeleiteten  An- 
theil  am  Katechumenat  hat  und  unter  der  einbedungenen  Mit- 
hülfe des  geistlichen  Amts  für  die  Erreichung  der  Erkenntnissziele 
einzustehen  hat.  Das  erziehende  Katechumenat  ist  aber  wesent- 
licli  Erhaltung  in  der  Taufgnade  durch  Beichterziehung,  Anbau 
des  Willens  in  Glaubenserziehung  und  als  Mittel  das  Gebet,  mit- 
hin fortgehendes  Ab-  und  Zusagen  im  Dienste  der  Bekenntniss- 
und Charaktererziehung.  Hierbei  verweilt  der  Verf.  mit  grosser 
Vorliebe  und  legt  zu  dem  Ende  die  schwierige  Untersuchung  über 
die  Beichterziehung  im  Mittelalter  Tor,  wie  sie  unter  der  Anwen- 
dung der  katechetischen  Hauptstücke,  des  Glaubens,  des  Vaterun- 
aers  und  des  Dekalogs  dem  Wesen  nach  noch  heute  in  der  römi- 
scken  Kirche  ist.  In  der  mit  Ende  des  Mittelalters  und  mit  Ein- 
tritt der  Reformation  folgenden  Zeit  gestaltet  sich  sodann  das  Ka- 
techumenat bei  den  Evangelischen  zu  zwiefacher  Einseitigkeit,  in- 
dem es  in  orthodoxer  Zeit  das  Erkenntnissmässige  zum  Ziele  und 
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sa  seinetaB  AbschluMfe  das  Qlaabensexamen  hat;  in  pletistiscber 
Zeit  aber  mit  Preisgebung  des  Mittels  der  Volksersiehniig;  der 
Privatbeicbte,  und  mit  Zurücksteilung  des  positiven  Lehrunter- 
richts ^e^n  die  Erweckung  des  christliehen  Lebens,  die  Gonfir* 
mation  Eum  Abschlüsse  des  Katechumenats  wird.  In  Vermeidang 
beider  Einseitigkeiten  —  und  hierin  stimmen  wir  dem  Verf.  durch- 
aus bei  —  ergibt  sich  als  Normaiciei  des  Katechumenats  das 
Abendmahl.  Dabei  aber  behält  die  Confirmation  —  deren  detail- 
irt  liturgischer  Vollzug  vorgelegt  wird  —  geschichtliches,  kirch- 
liches und  obenan  biblisches  Recht  (Ebr.  6,  2)  in  ihrer  Verhält- 
nissstellung als  besonderer  Handlung  zu  den  beiden  biblisch  lest- 
stehenden  Polen  des  Katechumenats:  Taufe  und  Abendmahl.  Aber 
eben  so  aus  dem  Wesen  des  Katechumenats  als  aus  dem  dermali- 
gen Verhältnisse  der  Kirche,  wo  ein  immer  wachsender  Mangel 
an  lebendiger  und  bewusster  KirchengUedschaft,  stellt  sieh  als 
nothwendig  heraus,  dass  die  Confirmation  unmöglich  die  kirch- 
liche Erziehung  absch Hessen  kann.  Schon  wegen  des  Zusammen- 
hangs von  Communion  und  Confession  kann  der  erste  durch  die 
Zulassung  zum  Abendmahle  bezeichnete  Katechumenatsabschluss 
Niemandem  gewährt  werden,  der  nicht  pflicht-  und  gesetzmässig 
gehalten  ist,  der  weiteren  seelsorgerischen  Bereitung  und  dem 
besonderen  Unterricht  —  der  näher  vorgelegt  wird  —  sich  zu  un- 
terstellen, die  dazu  befähigen  sollen ,  vor  dem  bestimmten  Mini- 
maltermin mit  dem  Bekenntnisse  zur  Confession skirche  wie  der 
Treue  gegen  sie  und  ihre  Ordnungen  durch  Handauflegen  zum 
vollen  aktiven  Bürgerrecht  der  Gemeinde  aufgenommen  zu  wer- 
den. Die  Vorbereitung,  die  als  seelsorgerische  Pflege  der  jungen 
Communicanten  sich  ununterbrochen  fortsetzt,  als  Unterricht  über 
Confession  und  Gemeinderechte  und  -Pflichten  erst  kurz  vor  dem 
achtzehnten  Jahre  eintritt,  ist  Sache  des  Gesetzes,  und  eben  da- 
durch den  Zeitumständen  gegenüber  nicht  mehr  illusorische  oder 
nur  in  ganz  engen  Kreisen  ausführbare  Aufgabe.  Der  Akt  selbst 
dagegen  muss  nach  kirchlichem  Grundprincip  Sache  der  Freiheit 
bleiben  und  die  Kirche  der  Gegenwart  so  fähig  als  die  alte  Kirdhe 
erweisen,  neben  allseitig  berechtigten  Kirchengliedern  anch  solche 
in  ihrem  Sehoosse  zu  tragen,  denen  gemein  debürgerliche  Ehj^en^ 
rechte  versagt,  aber  die  Gnadenmittel,  die  das  innere  Leben  spei- 
sen, vollständig  gewahrt  bleiben.  Forderung  und  Vorschlag  hierzu 
sind  nicht  neu.  Am  bestimmtesten  hat  sie  Höfling  gestellt,  „dass 
man  aktives  Gemeindebürgerrecht  von  der  Sakraments-  und  Gna- 
denmittelgemeinschaft  unterscheiden  müsse**  und  zur  Erlangung 
des  ersteren  einen  späteren  Termin  und  besonderen  Akt  aagu- 
setzen  habe,  wogegen  die  Einwendungen  Kliefotbs(Liturg.  Abhand- 
lung, lli)  nicht  zutreffen.  Damit  ist  die  Hauptfrage  ausgesprochen, 
die  Gewissensfrage  an  die  Landeskirchen ,  oh  no<^  so  viel  ehr- 
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lieber  Mnth  vorbanden  i^t,  der  Kircbe,  ja  dem  Yolk^  ao  lieb,  das 
in  ibr  aufwächst,  der  Jugend  dieaen  Zaum  aneulegen,  den  Massen 
diese  Probe  zu  stellen.    Die  Annahme  solcher  Institutionen  durch 
die  Vertreter  einer  Landeskirche  könnte  mit  Recht,  so  weit  nicht 
Widerspruch  die  Einzelnen  ausschliesst ,  als  Erklärung  des  älteren 
Theils  der  Gemeinde  zur  Uebernahme  des  aktiven  Gemeindebür- 
gerrechts unter  den  Bedingungen  gelten,  die  von  da  an  officiell 
für  das  heranwachsende  Geschlecht  eintreten.  Zur  Ein-  und  Durch- 
führung dieser  Institutionen  erkennt  der  Verf.  allerdinjgs  das  syno- 
dale Element  als  nothwendig.    Nur  nicht  das  nach  dem  Zuschnitte 
der  Parlamente!  denn  Synoden  aus  Vertretern  der  mit  der  kirch^ 
iichen  wesentlich  identiiicirten  politischen  Gemeinde  zu  constitai- 
ren  ist  in  unserer  Zeit  ein  Selbstmord  der  Kirche.    Sondern  auf 
Vorschlag  der  Pfarrer  werden  Helfer  des  Pfarramts  nach  Bestäti- 
gung des  Superintendenten,  der  dieser  Designirten  wegen  Umfrage 
in  der  Gemeinde  gehalten  bat,  bestellt.  In  jeder  Diöcese  treten  die 
Prediger  mit  je  einem  Helfer  zu  Diöcesanconferenzen  zusammen 
unter  dem  Superintendenten,  und  aus  ihnen  werden  die  Vertreter 
der  allgemeinen  Synode  gewählt.    So   wird   man  Laien  Vertreter 
finden,  die  fähig  sind,  über  kirchliche  Dinge  zu  urtheiien.  So  aber 
auch  eine  Institution  einrichten  und  durchführen  können«  durch 
welche  aktives  Gemeindebürgerrecht  von  der  Sakraments-  und  Gna^ 
denmittelgemeinschaffc  unterschieden  wird.  Gewiss  ist  die  Ausfüh* 
rung  für  eine  Landeskirche  unendlich  schwerer,  als  für  eine  freie 
Kirche.    Aber  ob  freie  Kirche  oder  Landeskirche :  es  gilt  für  beide 
dieselbe  Alternative,  das  Entweder  —  Oder,  das  Höfling  als  klares 
Motiv  seinen  Vorschlägen  unterstellt  und  das  von  dem  Verf.  an- 
genommen wird:  „entweder  wird  die  Kirche  durch  unkirchliche 
Majoritätsbeschlüsse  vollends  zu  Grunde  gehen,  oder  ihr  aktives 
Bürgerrecht  von  dem  der  Sakraments-  und  Gnadenmittelgemein^ 
Bchafb  unterscheiden  müssen.^'    Und,  so  sagen  wir  mit  dem  Verf. 
in  dessen  Vorworte,   „lernen  wir  Diener  der  lutherischen  Kirche 
nicht  mit  praktischer  Weisheit  unsere  Gemeinden  erziehen  und 
mit  lebendiger  Theilnahme  um  das  Amt  des  Worts  und  der  Sacra« 
mente  sammeln ,  so  wird  unsere  Kirche  wenigstens  in  Deutschland 
in  nicht  zu  langer  Zeit  nur  noch  in  Theologen  und  Conventikeln 
forUeben.'' 

So  kehrt  der  Verf.  am  Ende  seines  Buches  zu  dessen  Anfang 
zurück.  Aber  es  wird  dem  Leser  «chwer  mit  ihm  den  Weg  zu- 
rückzulegen. Der  Grund  davon  liegt  einmal  in  der  Ueberhäufung 
mit  liturgischen ,  historischen  und  archäologischen  Untersuchun- 
gen, die  auch  den  eigentlichen  Fachgelehrten  fast  viel  seyn  wer- 
den ,  den  praktischen  Seslsorgern  aber  und  gar  den  P&dagogexi 
hinderlich  und  undien^m,  auch  zu  zeitraubend  sind.  Sodann  aber 
liegt  es  auch  in  d«m  Mangel  an  Durcharbeita«g  der  gesammelten 
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Massen  für  die  Dartstellung.  Man  gewinnt  bei  der  Sichtung  des 
Einzelnen  das  Gefühl ,  als  sei  der  Verf.  der  Massen  selbst  noch 
nicht  Herr  geworden  und  gebe  eben  deshalb  Massen.  Endlich 
liegt  es  in  der  sonderlichen  Schwerfälligkeit  des  Stils  des  Verf. 's, 
die  namentlich  in  dem  Texte  der  Paragraphen  eine  exemplarische 
genannt  werden  muss.  Wir  halten  deshalb  eine  sichtende  Con- 
centration  des  gelehrten  Apparats  für  eben  so  nothwendig  als  eine 
totale  Durcharbeitung  des  ganzen  Werks,  insbesondere  aber  auch 
eine  sprachlich  fasslichere  Darstellung  des  Textes  der  Paragraphen 
für  durchaus  nothwendig,  soll  das  Werk  den  Eingang  finden  und 
den  Nutzen  stiften ,  den  es  in  so  hohem  Maasse  verdient  und  den 
es  bringen  kann  und  bringen  wird ,  wenn  es  für  das  Verständniss 
und  die  Beschäftigung  mit  ihm  zugänglicher  gemacht  und  über- 
haupt lichter  wird.  [A.] 
4.  Der  Unterricht  der  Anfanger  im  Ghristenthum  nach 
Augustins  Anweisung,  in  deutscher  üebersetzung  von 
Dr.  Th.  Picker,  Katechet  zu  St.  Petri  in  Leipzig.  Mit  Vor- 
rede, Einleitung  und  Anmerkungen  herausgegeben  vom 
Prof.  Dr.  C.  A.  Gerh.  von  Zezschwitz.  Leipz.  (Dörfüing 
u.  Franke)  1863.  84  S. 
Auf  Anregen  des  Herausgebers  bietet  hier  Dr.  Ficker  zumeist 
für  Solche ,  die  des  Lateinischen  unkundig  sind ,  besonders  Volks- 
schullehrer, selbst  auch  denkende  Mütter  und  Katechumenen,  das 
goldene  Büchlein  Augustins  de  rudibus  catechizandis  in  einer  wohl- 
gelungenen deutscheu  üebersetzung  hauptsächlich  der  Benedict!- 
ner  Ausgabe.  In  der  Einleitung  gibt  Zezschwitz  dankenswerthe 
Nachweisung  nicht  nur  über  den  Begrifif  der  rüdes,  sondern  auch 
über  die  Zeit,  in  welcher  nach  der  zu  Augustins  Zeiten  zu  dem 
Höhenpunkte  ihres  stufenweisen  Fortganges  gekommenen  kirch- 
lichen Praxis  der  Katechumenenerziehung  die  in  zwei  Proben  vor* 
gelegte  narratio  seitens  der  Katecheten  eintreten  sollte,  und  gibt 
zugleich  Winke  über  die  von  Augustin  in  seinem  Büchlein  geübte 
geniale  katechetische  Weisheit,  die  der  Herausgeber  sicher  in  ei- 
nem zweiten  Theile  seines  Systems  der  Katechetik  des  Weiteren 
benutzen  und  entfalten  wird.  Ist  deshalb  das  vorliegende  Werk- 
chen auch  an  sich  schön ,  nützlich  und  sehr  zu  empfehlen ,  so  bil- 
det es  doch  auch  zugleich  ein  Mittelglied  zwischen  dem  ersten  und 
zweiten  Theil  des  Systems  der  christlich-kirchlichen  Katechetik, 
blickt  auf  den  1.  zurück  und  weist  in  den  2.  hinein.  Gern  sähen 
wir  das  Büchlein  in  Vieler  Händen.  [A.] 

Xni.    Zur  Apologetik  und  Polemik. 

1.  Die  Wahrheit  und  Herrlichkeit*  des  Christenthums.  Von 
W.  Ziethe.  Berlin  1863.   1438..  gr.  8.  lONgr. 
Ueber  diese  „sieben  Vorträge,  gehalten  im  Saale  des  Evange- 
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lischen  Vereins**  und  „zu  haben  im  Magazin  des  Haupt- Vereins, 
Klosterstrasse  Nr. 67"  zu  Berlin,  'äussert  der  Verf.  (Prediger  an 
der  Parochial-Kirche  zu  Berl.):  „Es  ist  ihr  erster  Zweck  und  ihre 
erste  Aufgabe  gewesen,  alle,  welche  sie  hören  und  lesen,  in  dem 
Glauben  an  Jesum  Christum  und  an  die  Wahrheit  und  Herrlich- 
keit seines  Evangeliums  zu  stärken  und  zu  fordern.  Es  wäre  ein 
grosser  und  herrlicher  Segen,  wenn  sie  dazu  etwas  hätten  beitra- 
gen und  wirken  können."  Nun,  „etwas"  tragen  sie  ganz  be- 
stimmt zu  jenem  Zwecke  bei.  Denn  wenn  sich  auch  mancherlei 
Schwaches,  Subjektives,  Unzureichendes  in  ihnen  findet,  so  ent» 
halten  sie  doch  daneben  zugleich  die  gesunden,  allezeit  giltigen 
apologetischen  Grundsätze.  In  dieser  Hinsicht  zeichnen  sich  na* 
mentlich  aus  der  fünfte  Vortrag,  über  „die  Wunder  des  Heilandes", 
sowie  der  siebente ,  über  „  die  Quelle  des  Unglaubens  und  seine 
Heilung."  Nicht  glücklich  ist  der  Verf.  in  der  argumentatio  ad  ho^ 
minem,  z.B.  S.5if. :  „Wir  erwähnen  jetzt  nur  das  Eine,  was  auch 
die  Zweifler  und  Ungläubigen  zugestehen  müssen:  Jesus  Christus 
war  von  armen  Eltern  geboren;  die  Leute  nannten  ihn  den  Zim- 
mermann, da  er  wahrscheinlich  seinem  Vater  im  Handwerke  ge« 
holfen  hatte."  Sollen  das  etwa  „auch"  die  Gläubigen  „zugeste- 
hen müssen?"  —  Schliesslich  tragen  wir  kein  Bedenken,  das 
Schriftchen  bestens  zu  empfehlen.  [Str.] 

2.  „Prüfet  die  Geister!"  lJoh.4,1  — 3.  Zar  Wehr  wider  die 

kräftigen  Irrthümer  derZeit.  Von  Chr. G.Eberle,  Pfarrer. 

Stuttgart  (Liesching)  1863.  58S.  5Ngr.  12  Ex.  iVa  Thlr. 
Der  Verf.  sieht  in  der  Gegenwart  den  Geist  der  letzten  Zeit 
einbrechen,  welcher  wohl  dem  Fleische  die  Ehre  gibt,  aber  nicht 
Gott  und  Christus,  also  hauptsächlich  dem  Bekenntnisse  wider- 
streitet, dass  im  Fleische  Gott.  Es  ist  der  Geist,  sagt  er,  welcher 
Menschen witz ,  Vernunft  und  Kraft  verehrt  (Cultus  des  Genius) 
und  mit  ihrer  Hilfe  ein  fleischliches  Messiasreich ,  ein  Reich  irdi- 
scher Grösse  und  fleischlicher  Wohlfahrt  gründen  will  (Materialis- 
mus), welcher  eben  so  das  Gut  der  Freiheit  für  sich  und  Andere 
nicht  durch  Christum,  der  allein  frei  macht,  erlangen,  sondern  als 
einen  Raub  an  sich  reissen  will,  und  nichts  wissen  von  einer  Stif«* 
tung,  Ordnung  und  Regierung  des  lebendigen  Gottes  und  Christi 
(Revolutionsgeist),  sondern  ihn  entweder  auf  die  Seite  schiebt  oder 
gar  leugnet  (Atheismus) ,  dagegen  Alles  für  einen  Fund  und  Werk 
des  menschlichen  Geistes  ausgibt  (Pantheismus).  Gegen  diese 
kräftigen  Irrthümer  kämpft  der  Verf.  mit  der  angeführten  Stelle  in 
Art  eines  auslegenden  Sermons  oder  eines  Traktats,  jedoch  mehr 
für  gebildete  Leser,  vielfach  in  Luthers  Manier  und  mit  Luthers 
Worten,  dass  es  wohl  zur  Erbauung  und  Festigung  im  Glauben 
und  Bekennen  dienen  kann  und  zur  Verbreitung  sich'  eignet.  An* 
gehängt  ist  ein  Heftlein  „wider  den  Sektengeist  der  Zeit",  das  vor 
dem  Zusammenlaufen  mit  allerhand  Sekten  warnt  lA.] 
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1.  Die  Lehre  von  der  Erwählung  und  von  Christi  Person  und 
Werk.  Dargestellt  von  Dr.  F.  A.  P  h  i  1  i  p  p  i ,  o.  Prof.  d,  Theol. 
zu  Rostock.  Erste  Hälfte.  Die  Lehre  von  der  Erwähl,  und 
von  Christi  Person.  Stuttg.  (Liesching)  1861.  447  S.  gr.8. 
Es  ist  dies  diejenige  Abtheilung  des  rühmlichst  bekannten  dog- 
oiatischen  Werkes»  welches  auch  den  generellen  Titel  führt:  Kirch- 
liche Glaubenslehre  von  Dr.  F.  A.Ph.IY.  Die  Wiederherstellung 
der  Gottesgemeinschaft.  Erste  Hälfte.  —  der  gegenwärtige  Band 
umfasst  den  dritten  Abschnitt:  Die  objektive  Wiederherstellung 
der  Gottesgemeinschaft,  und  enthält  in  Gap.  1:  „den  Rathschluss 
der  Wiederherstellung  oder  die  Lehre  von  der  Erwählung  *";  in 
Cap.2:  „Die  Person  des  Wiederhersteliers  oder  die  Lehre  vomGott- 
menschen.''  Das  S.Cap.,  enthaltend  die  Lehre  von  »^Christi  Werk**, 
soll  die  zweite  Hälfte  dieses  Theils  bilden.  —  Im  vorliegenden 
Bande  beschäftigt  sich  der  hochverehrte  Hr.  Verf.  von  S.1 — 114. 
mit  der  Lehre  von  der  Erwählung.  Er  (jihrt  hier  nach  den  ver- 
schiedensten Seiten  hin  aus,  dass  „die  göttliche  Erlöserliebe  in 
Christo  das  ganae  Menschengeschlecht  zur  Gottesgemeinschaft 
und  zum  lieben  erwählt  habe.*'  Sodann  zeigt  er,  wie  in  der  ewi- 
gen Erwählung  und  Verwerfung  lediglich  der  Satz  sich  bewahr- 
heitet: „Unser  Heil  kommt  von  Gott,  unser  Unheil  von  uns  selber.'' 
Darauf  werden  ,,zur  allgemeinen  und  vorläufigen  Orientirang  die 
Grundzüge  der  Erwäblungslehre  entwickelt  *' ^  und  nachher  „zur 
Darstellung  der  kirchlichen  Entwicklung  der  Erwäblungslehre'' 
übergegangen.  Diese  historische  Darstellung  weist  zunächst  nach, 
dass  zwar  „in  der  alten  Kirche  die  Erwäblungslehre  selber  nicht 
zum  Abschlüsse  gelangte,  aber  doch  die  Grundlage  derselben»  näm- 
lich die  Lehre  vom  freien  Willen ,  im  Gegensatze  zum  Manichäis- 
mus  einerseits  und  zum  Pelagianismus  andrerseits,  im  Wesent- 
lichen auf  den  dem  Sinne  der  Schrift  entsprechenden  kirclilichen 
Ausdruck  gebracht  ward.*'  Es  wird  aber  auch  gezeigt,  wie  »^noch 
nicht  der  Gefahr  gewehrt  war,  dass  entweder  die  schrifbgemässe 
Basis  zum  Prädestinatianismus ,  oder  zum  Semipelagianismus"  hin- 
übergezogen werde;  denn  „in  diesen  einseitigen  Gegensätzen  be- 
wegte sich  die  Kirche  das  g^nze  Mittelalter  hindurch  bis  zur  Re- 
formationszeit hin  und  her.*'  Erst  in  der  Reformationszeit  fixirten 
sich  jene  beiden  Gegensätze,  der  prädestinatianische  in  der  refor- 
mirten,  der  semipelagianische  in  der  römischen  Kirche,  während 
die  evang.-lutheriscbe  „mit  der  richtigen  Feststellung  der  Erwäb- 
lungslehre eigentlich  eorst  die  Heilslehre  selber  festgestellt  und  vor 
Alteration  und  Auflösung  von  rechts  und  links  her  geschützt  hat. 
Parum  weil  die  lutherische  Kirche  die  wahre  Union  der  beiden  Ex- 
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treme  ist ,  braucht  und  kann  sie  eben  nicht  mit  dem  einen  oder 
«ädern  Irrthum  Union  schliessen,  oder  ihn  auch  nur  als  indifferent 
in  ihrer  Mitte  dulden.   Dass  ihre  Lehre  vom  Standpunkte  des  Ex- 
trems aus  als  Halbheit  und  Inconsequenz  betrachtet  wird ,  ist  nur 
das  Siegel  dafür,  dass  sie  in  der  rechten  Wahrheitsmitte  liegt. 
Findet  ferner  der  Semipelagianismus  sie  prädestinatianisch,  und 
findet  der  Prädestinatianismus  sie  semipelagianisch ,  so  zeigt  dies, 
dass  sie  eben  keins  von  Beidem  ist.    Dieselbe  Beurtheilung  hat 
auch  die  kirchliche  Trinitätsleliire  vom  Standpunkte  des  SabelUa- 
nismus  oder  Arianisnius,  und  die  kirchliche  Ghi^stologie  vom  Stawd« 
punkte  des  Nestorianismus  oder  Monophysitismus  aus  erfahren. 
Die  Wahrheit  schreitet  zwischen  diesen  doppelseitigen  Angriffen 
königlich  und  unangreifbar  mitten  hindurch/^    An  diese  dogmen«- 
geschichtlichen   Entwicklungen   reiht   Hr.  Dr.  Ph.   eine  ausfähr« 
Üche  und  genaue  Darstellung  der  Erwählungslehre  nach  der  Gon* 
eordienformel  und  unsern  altern  Theologen  an  und  sehliesst  das 
ganze  Oapitel  mit  „einer  Skizze  der  Schriftlehre.''   Das  Endresul- 
tat seiner  gesammten  Untersuchung  aber  fasst  er  zusammen  in  die 
Alternative:  ,,Entweder  lutherische  Erwählungslehre,  oder  Pan- 
Iheismus'' ;  er  begründet  dieses  Dilemma  durch  den  Hinweis  auf 
,,die  Entwicklungsgeschichte  unseres  Dogmas''  seit  den  Zeiten  der 
Bocinianer  und  Arminianer  bis  auf  unsere  Tage.   So  meisterhaft 
und  keines  Lobes  bedürftig  nun  aber  auch  die  exegetische,  dog- 
matische und  historische  Behandlung  des  schwierigen  Gegenstan- 
des ausgefallen  ist,  so  möchte  ich  doch  an  drei  Punkten  nicht  still- 
schweigend vorübergehen.    Der  erste  Punkt  betrifft  den  „doppel- 
ten. Lehrtropus  bei  der  Darstellung  des  zweiten  Rathschlusses  Got» 
tea"  hinsichtlich  unserer  Erwählung.   (Bekanntlich  unterscheiden 
die  Kirchenlehrer  in  dieser  Frage  einen  ersten  und  einen  zweiten 
gdttlichen  Rathschluss ,  — „voluntas  antecedens^*  und  yyvolunias  con- 
sequens.^)   Hr.  Dr.  Ph.  nimmt  an,  ,,der  erste  Lehrtropus  in  der 
Darstellung  des  zweiten  Rathschlusses"  sei  in  der  Concor dienfor-^ 
mel,  der  zweite  Lehrtropus  dagegen  bei  unsern  altern  Dogmati- 
kern zu  finden,  darum  zieme  es  sich,  ja  es  sei  nothwendig,  beide 
■eben  einander  bestehen  zu  lassen.  Allein  nur  der  zweite  jener 
Lehrtropen  ist  in  der  evang.-luther.  Kirche  recipirt;  der  erste  da* 
gegen  ist  nichts  Anderes,  als  das  calvinische  decretum  electio^ 
nis,  verbunden  mit  dem  lutherischen  decretum  reprobatio- 
nis.    Wie  diese  beiden  Lehrtropen  einander  „ergänzen",  ja  wie 
sie  nur  überhaupt  neben  einander  bestehen  sollen,  vermag  ich 
nicht  einzusehen,  noch  weniger  aber,  wie  die  „verknüpften  Haupt- 
memente  beider"  den  Gedanken  enthalten  sollen:  „Gott  hat  von 
Ewigkeit  diejenigen  zurUnseligkeit  vorherbestimmt,  deren  beharr- 
^en,  selbstverschuldetan  Unglauben  er  vorhergesehen  hat,  und 
Von  Ewigkeit  diejenigen  zur  Seligkeit  vorherbestimmt,  deren  be« 
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harrlichen,  gottgewirkten  Glauben  er  vorhergesehen  hat"  Dieser 
Gedanke  liegt  ja,  und  zwar  völlig  und  ausschliesslich,  in 
dem  zweiten  Lehrtropus,  wie  diesen  die  evangel.-luther. 
Kirche  versteht,  und  wie  ihn  (S.  15)  auch  Hr.  Dr.  Ph.  versteht 
(nur  mit  Weglassung  der  Prädikate  »^selbstverschuldet^'  und  «»gott- 
gewirkt", die  sich  nach  kirchlichem  Begriffe  von  selbst  verstehen). 
Durch  jenen  ersten  Lehrtropus  aber  kommen  wir,  nur  auf  einem 
Umwege,  lu  Calvin*s  Resultate,  zur  absoluten  Prädestination,  wie 
selbst  Dr.  Ph.  sich  nicht  verhehlen  kann  (8. 14 f.).  Wir  kommen 
unvermeidlich  ^u  diesem  Ziele ,  weil  das  calvinische  Elections- 
decret  schon  für  sich  allein  die  absolute  Prädestination  aussprichi 
Denn  hat  Gott  durch  einen  unbedingten*  Rathschluss  bios  einen 
Theil  der  Menschheit  zum  ewigen  Leben  erwählt,  so  sind  alle  üb- 
rigen Menschen  schon  eo  ipso,  als  Nichterwählte ,  der  Verdamm« 
niss  zugewiesen,  gleichviel  ob  diese  durch  ein  calvinisches,  oder 
durch  ein  lutherisches  Reprobationsdecret,  oder  blos  stillschwei- 
gend über  sie  verhängt  wird.  —  Man  könnte  mir  vielleicht  einwer- 
fen, Dr.  Ph.  setze  ja  jenen  doppelten  Lehrtropus  in  den  zweiten 
göttlichen  Rathschluss,  welcher  ja,  wie  ausdrücklich  erinnert  vnrd, 
„das  Verhalten  Gottes  durch  das  Verhalten  des  Menschen  mitbe- 
stimmt  denkt.*'  Er  könne  also  nicht  an  ein  absolutes  Erwäh- 
lungsdecret  gedacht  haben.  Hier  ist  nun  der  andere  Punkt,  den 
ich  nicht  unmonirt  lassen  möchte ;  er  betrifft  den  „  ersten  ^  gött- 
lichen Rathschluss  (wie  er  S.  13  dargestellt  ist)  und  zwar  theilsan 
sich  selbst,  theils  im  Verhältniss  zum  zweiten  Rathschluss.  An  sich 
selbst  betrachtet  ist  die  Definition  jenes  ersten  Rathsehlusses  un- 
vollständig und  missverständlich.  Unvollständig  ist  sie  namentlich 
insofern,  als  sie  des  Glaubens  gar  nicht  gedenkt^  der  doch  auch 
laut  der  Concordienformel  ein  wesentliches  Moment  im  ersten  gött- 
lichen Rathschlusse  ist.  Die  Form.  Conc,  (Sol.  decL  p,  002.  ed.  Re^ 
chenberg,)  stellt  8  solcher  Momente  hin,  von  denen  ich  bei  Dr.Ph. 
kaum  2  oder  3  finde.  Besonders  vermisse  ich  das  4.:  „lilius  (Dti) 
'aetemum  propositum  est,  quod  omnes,  qui  poenitentiam  vere  agunty 
et  Christum  vera  fide  amplectuntur ,  justificare,  in  gratiam  recipere, 
et  in  filios  et  haeredes  vitae  aeternae  adoptare  veiit^*,  —  desgleichen 
was  in  der  Epitome  steht:  ^Js  in  aeterno  suo  consilio  decrevit^  quod 
praeter  eos^  qui  filium  ejus  Jesum  Christum  agnoscunt  et  in  eum  vere 
credunt^  neminem  salvum  facere  velit^*  (S.620).  Durch  das  Weg- 
lassen des  Glaub  e US  aus  der  Begriffsbestimmung  des  ersten  gött- 
lichen Rathsehlusses  wird  dessen  Zusammenhang  mit  dem  zweiten 
zerrissen:  es  bleibt  unerklärlich,  wie  Gott  den  zweiten  Rathschluss 
mit  Rücksicht  auf  den  Glauben  fassen  konnte,  den  er  doch  in  sei- 
nem ersten  Rathschlusse  nicht  gesetzt  hat.  Gar  nahe  liegt  dann 
die  Meinung,  der  Glaube  sei  eine  vom  Menschen  zu  leistende  Be- 
dingung^ oder  eine  dem  Menschen  angeborene  Hand  zur  Ergrei* 
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fung  des  vo&  Gott  dargebotenen  Heils.  —  Aber  nicht  blos  unvoll- 
ständig ist  Dr.  Ph.'s  Bestimmung  des  ersten  göttlichen  Rathschlus«- 
ses,  sondern  auch  miss verständlich.  Hr.  Dr.Ph.  setzt  einander  ent- 
gegen: den  ersten  Rathschluss,  „welcher  das  Verhalten  Gottes 
nur  an  und  für  sich  selber  in  Betracht  zieht^S  und  den  zwei- 
ten Rathschluss,  „welcher  das  Verhalten  Gottes  durch  das  Ver- 
halten des  Menschen  mitbestimmt  denkt.''  Diese  Entgegen- 
setzung ist  unstatthaft  und  verwirrend.  Auch  der  erste  Rath* 
schluss  Gottes  ist  „durch  das  Verhalten  des  Menschen  mitbestimmt.'' 
Darauf  müssen  wir  feststehen,  sonst  verfallen  wir  der  supralapsa- 
rischen  Prädestination.  Der  erste  Rathschluss  ist  ja  ein  Erlö- 
sungsplan,  ein  Heilsweg  für  Sünder;  —  wie  hätte  Gott  den 
ohne  Rücksicht  auf  das  Verhalten  des  Menschen  fassen  und  ordnen 
können,  ohne  die  Sünde  selbst  zu  prädestiniren?  Mit  andern 
Worten:  lassen  wir  nicht  die  göttliche  voluntas  antecedens  auf  die 
fraescienUa  gegründet  seyn,  so  machen  wir  Gott  nicht  'blos  im  All-» 
gemeinen  zum  Urheber  des  Sündenfalles  und  der  daraus  entsprun- 
genen völligen  Verdorbenheit  des  ganzen  Menschengeschlechts, 
wir  machen  ihn  im  Besonderen  auch  verantwortlich  für  den  Ver- 
rath  des  Judas,  für  die  Bosheit  des  Pilatus,  Caiphas  und  der  an* 
deren  Mörder  Christi,  sowie  für  alle  derartige  Verbrechen,  durch 
welche  der  göttliche  Heilsrath  seine  zeitliche  Verwirklichung  ge* 
fanden  hat.  Hr.  Dr.  Ph.  scheint  dies  in  Abrede  zu  stellen  (vgl.  z.  B. 
S.62).  Dass  es  aber  Schriftlehre  ist,  geht  schon  daraus  hervor, 
„dass  die  Kreuzigung  des  Herrn  nicht  blos  auf  die  göttliche  Vor- 
herbestimmung ,  sondern  auch  auf  die  göttliche  Vorhersehung  be* 
zogen  wird  {Actor.2t,  23.),  und  1  Petr.  1 ,  20  Christus  selber  ngo" 
iyvüiafi^vog  ngo  xaraßoXfjg  xocFfiov  genannt  wird."  (S.lll).  Und 
dass  es  auch  Kirchenlehre  ist^  zeigt  die  Concordienformel.  {Sol, 
Deelp.SOS:  „Et  quidem  Deus  ilio  suo  cansilio ,  proposito  et  ordina- 
tione  non  tantutn  in  gener e  sahitem  suorum  procuravit^  verum  etiam 
omnes  et  singulas  perscnas  electorum  (qui  per  Christum  salvandisunt) 
dementer  praescivity  ad  salutem  elegit  et  decrevit,  quod  eo  modoj 
guemjam  recitavimus,  ipsos  per  suam  gratiam,  dona  atque  efficaciam 
sedutis  aeternae  participes  facere,  juvare^  eorum  salutem  promovere', 
ipsos tconfirmare  et  conservare  velit^).  Nicht  minder  als  der  zweite 
überschaut  auch  der  erste  göttliche  Rathschluss,  in  Bezug  auf 
Glauben  und  Unglauben,  den  ganzen  Lebensgang  der  gesammten 
Menschheit,  wie  jedes  einzelnen  Individuums,  nur  mit  dem  Unter* 
schiede,  dass  die  rettende  voluntas  antecedens  den  menschlichen 
Lebensgang  vorwärts,  vom  terminus  a  quo  aus,  überblickt,  die 
richtende  vol.  consequens  dagegen  rückwärts,  vom  terminus  ad 
quem  aus;  jene  mit  dem  Zwecke,  in  jedem  Menschen  den  Un- 
glauben zu  bekämpfen,  zu  schwächen,  auszurotten,  den  Glauben 
zu  pflanzen,  zu  erhalten,  zu  mehren,  diese,  um  den  Gläubif^en 
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zu  beseligen,  den  Ungläubigen  zu  verdammen.  Bei  Hrn.  Dr.  Pb. 
findet  sich  eine  andere  Auffassang,  bei  der  aber  das  gegenseitige 
Vefhältniss  der  beiden  göttlichen  Rathschiüsse  wenigstens  unklar 
bleibt.  Denn  zwischen  dem  ersten  Rathschiüsse  and  dem  zweiten 
Lehrtropus  des  andern  besteht,  gering  genommen,  ein  Htatos^ 
während  der  erste  Lehrtropus  sich  zum  ersten  Rathschiüsse  ent* 
weder  wie  das  Ganze  zu  einem  seiner  Theile,  oder  wie  das  eine 
Glied  eines  Widerspruchs  zum  andern  widersprechenden  GUede 
verhält.  —  Der  dritte  Punkt,  den  ich  erwähnen  möchte,  schliesst 
sichanHr.Dr.  Ph.'s  Aeusserung  an:  „Essteht  mit  dem  luther.  Lehr- 
begriffe auch  in  formal  logischer  Beziehung  keineswegs  so  verzwei- 
felt, wie  man  behauptet.  Schon  die  Concordienformel  weiset  da- 
rauf hin,  dass  die  innern  Gnadenwirkunged,  welche  allerdings 
allein  vom  Geiste  Gottes  ausgehen,  doch  an, die  Gnadenmittei  ge- 
bunden sind,  deren  Gebrauch  oder  Nichtgebrauch  noch  in  der  Frei- 
heit des  Menschen  stehe.''  (S.  68)  Diesen  hochwichtigen  evange- 
lischen Gedanken  hat  Ur.  Dr.Ph.  allerdings  urgirt,  aber  doch  noch 
nicht  nach  Gebühr  herausgestrichen.  Er  hätte  ihn  namentlich  mit 
Hilfe  der  Schmalk.  Artikel  in  sein  rechtes  Licht  setzen  sollen ;  dann 
würden  einmal  die  in  der  Anmerkung  S.  73 — 7  8  namhaft  gemach- 
ten .Gkgner  als  selche  Theologen  erschienen  seyn,  die  am  ^  En- 
thusiasmus'' (der  geistlichen  Hauptkrankheit  des  19.  Jahrh.)  leiden; 
sodann  würde  auch  jedenfalls  der  theure  Hr.  Verf.  selbst  davor 
bewahrt  geblieben  seyn , .  dem  ehrlichen  Quenstedt  und  seinem 
„inevitalnlis**  Unrecht  zu  thun.  Auch  den  Satz,  „dass  selbst  beim 
normalen  Gebrauche  der  göttlichen  Gnadenmittel  nur  der  Eine 
bekehrt  werde,  der  Andere  aber  nicht",  würde  er  dann  unge« 
schrieben  gelassen  haben.  —  Soviel  über  das  erste  Kapitel;  das 
zweite  behandelt  die  Lehre  vom  Gottmenschen.  Es  durfte  nicht 
zu  viel  gesagt  seyn,  dass  dieses  Capitel  ein  unentbehrlicher 
Wegweiser  für  Jeden  ist,  der  in  unserer  Zeit  genau  und  wahr^ 
heitgemäss  erfahren  will,  was  über  jene  hochwichtige  Lehre  in 
der  h.  Schrift,  in  der  altkathoUschen  und  altevangelischen  Kirche, 
in  der  altem  Häresie  und  in  der  neuern  Theologie  (seit  der  Mitte 
des  vorigen  Jahrh.)  vorgetragen  worden  ist.  Auf  c.  330  Seiten  sind 
hier  Aufschlüsse  zusammengedrängt,  die  man  anderwärts  nur  mit 
grossem  Aufwand  von  Mühe  und  Zeit  gewinnen  kann.  Ich  muss 
mir  des  Raumes  wegen  leider  versagen ,  auf  dieses  wichtige  Capi- 
tel näher  einzugehen ;  unerwähnt  darf  ich  aber  nicht  lassen ,  dass 
hier  auch  die  schwierigsten,  dunkelsten  und  angefochtensten 
Theile  der  Christologie  in  ein  helles  Licht  gesetzt  und  energisch 
gegen  alle  Einsprüche  vertheidigt  werden.  So  der  vielverschrieEe 
Locus  von  der  Omnipräsenz  ( Ubiquität)  der  Menschheit  Christa; 
ferner  der  von  der  Höllenfahrt  (mit  tüchtiger  exegetischer  Begrün- 
dung und  mit  entschiedener  Abweisung  der  neugläabigen  Hades* 
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pbaDtasien) ;  ferner  der  von  der  Anypostasis  und  Enypostasis ;  des- 
gleichen die  Loci  de  communicaüone  idiomatum  und  de  statu  exina- 
nitionis  et  exaltationis ;  die  Begriffe  axriGig^  XQ^^'i,  xdvioaig  und 
xQvtpig ,  mit  der  an  sie  anknüpfenden  Streitfrage,  ob  Christus  als 
Mensch  im  Staude  der  Erniedrigung  Himmel  und  Erde,  „licet  oc- 
culte  et  latenter^ y  regiert  habe  („der  härteste  Knoten,  welcher  durch 
die   Betrachtung   des  Mysteriums   des   Gottmenschen  geschürzt 
wird**);  ferner  das  „ephraimitische  Siboleth:  finitum  non  capax  in-* 
finiti,  und  das  gileaditische ,  acht  israelitische  Schiboleth:  natura 
humana  in  Christo  capüx  divinae^\  u.s.w.    Nicht  minder  wichtig  ist 
die  gediegene  Kritik  der  grosssprecherischen  modernen  Christo- 
logien,  mögen  sie  nun  auf  Pantheismus,  Rationalismus,  «^Kenose 
des  Logos 'S  Tirade,  oder  sonst  wie  hinauslaufen.    Diese  Kritik 
stellt  dem  denkenden  Leser  so  recht  vor  die  Augen,  wie  trotz  alles 
gegentheiligen  Geschreies  doch  auch  auf  diesem  Gebiete  seit  dem 
J.  1760  nichts  Neues  geschehen ,  sondern  etwas  ganz  Altes,  gleich 
nach  der  apostolischen  Zeit  Vorgefallenes ,  wiederholt  worden  ist« 
sintemal  unter  dem  Namen  der  Supranaturalisten  und  Rationali- 
sten nur  die  alten  Nazaräer  und  Ebioniten  wieder  zum  Vorschein 
kamen,  und  unter  der  grossbrodigen  Firma  der  „wissenschaft- 
lichen Theologie*'  lediglich  die  Wiederaufwärmung  des  alten  Gno* 
sticismus  betrieben  wird;  kurz:  der  neuere  Widerspruch  gegen 
die  evangelische  Christologie  ist  nichts  weiter  als  die  zweite  Auf- 
lage des  Kampfes  der  alten  Häresie  gegen  die  Katholizität.    Auch 
der  Grund  des  heutigen  Widerspruchs  (wie  Hr.  Dr.  Ph.  treffend 
darthut)  ist  noch  ganz  der  alte :  aus  mangelnder  Erkenntniss  der 
Sünde  und  mangelnder  Erlösungsbedürftigkeit  sind  seit  anno  100 
bis  anno  1800  und  von  da  bis  auf  heute  alle  christologischen  Irr* 
lehren  hervorgegangen.   Man  lasse  sich  von  dieser  unumstöss- 
liehen  Thatsache  durch  keinerlei  blendenden  Schein  abführen; 
aller  Schein  trügt!  Aus  dem  eben  Gesagten  schöpfen  denn  auch 
wir  mit  unserm  verehrten  Dogmatiker  die  zuversichtliche  Hoffnung, 
die  festgeschlossene,  auf  klaren  Begriffen  und  scharfen  Bestimmun- 
gen beruhende  kirchliche  Christologie  werde  zuletzt  über  den 
trüben,   schwülstigen,   verworrenen  christologischen  Nebel    und 
Sdiwindel  der  dünkelhaften  Häresis  den  vollständigsten  Sieg  da- 
von tragen.    Es  wird  dieser  Sieg  „unbezweifelt  das  Endergebniss 
einer  strengen,  wahrhaft  wissenschaftlichen  Exegese  seyn,  welche 
wieder  gelernt  hat,  ohne  vorgefcsste  Meinungen  und  ohne  Eintra-  ^ 
gung  aprioristischer  Systeme  das  Wort  der  Apostel  beim  Worte 
zu  nehmen.''   Schon  jetzt  ist  „auf  die  Zeit  der  üppig  wuchernden 
christologischen  Dogmenbildung  eine  Periode  des  Stillstandes  und 
der  Erschöpfung  eingetreten,  welche  die  beginnende  Selbstauflö- 
sung  verkündigt  Wann  ein  Reich  mit  sieh  selbst  uneins  wird ,  so 
ist  dies  ein  Zeichen  seines  beginnenden  Zerfalles.''    Unter   den 
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neuen  Ohristologen  aber  ,, droht  ein  belium  omnium  contra  omnes, 
Sie  suchen  viele  Künste,  und  kommen  weiter  von  dem  Ziel!**  Be- 
reits sind  sie  „zu  der  Alternative  gedrängt,  entweder  Kirchenlehre, 
oder  Pantheismus,  tertium  non  datur:  denn  jedes  tertium  ist  ein 
unhaltbarer  und  in  sich  selbst  zerfallender  Vermittelungsstand- 
punkt.^  Am  traurigsten  nimmt  sich  hierbei  der  grosse  Schen- 
kelaus, der,  als  ächter  ForXschrittstheolog,  „seine  exegetischen 
Beweisstücke  wohlgemuth  aus  der  verrosteten  Rüstkammer  des 
Socinianismus  hervorholt.  Die  ganze  neuere  Entwickelung  der 
Exegese  scheint  er  einfach  verschlafen  zu  haben/'  An  ihm  wenig- 
stens wird  sich  nicht  zeigen,  „ob  die  neuere  Philosophie  wirk- 
lich eine  Basis  abgibt ,  fest  genug ,  Christum  zu  tragen ,  also  der 
Christophorus  ist,  dessen  Schultern  der  Weltheiland  nicht  zu 
schwer  ist.^  —  Gleichsam  als  Schlussbemerkung  gegen  alle  neuen 
Theorien  stellt  Hr.Dr.Ph.  noch  Folgendes  hin,  worin  wir  ihm  von 
ganzem  Herzen  beistimmen.  „Die  lutherische  Kirche,  sagt  er, 
strebte  nicht  nach  dem  Ruhme  der  Fortbildung,  mit  dem  die  Neu- 
zeit, um  sich  selbst  das  Recht  und  die  Pflicht  der  Fortbildung  zu 
vindiciren,  sie  beehrt.  Und  wir  sind  überzeugt,  dass  eineunpar- 
theiische ,  von  reformirten,  negativ  kritischen  und  modern  speku- 
lativen Tendenzen  geläuterte  Theologie ,  sowie  eine  wirklich  ob- 
jektive Dogmengeschichtsschreibung  ihr  noch  Recht  geben  und 
ihre  dogmenhistorische  Betrachtung  zu  Ehren  bringen  wird.  Wer 
den  Inhalt  nicht  glauben  mag,  der  lasse  es  anstehen:  denn  der 
Glaube  ist  nicht  Jeder'mann*8  Ding;  wer  aber  das  kündlich  grosse 
Geheimniss:  Gott  geoffenbaret  im  Fleische,  zu  glauben  vorgibt 
oder  willig  ist,  der  ziehe  den  Fuss  nicht  wieder  zurück,  wenn  die 
Kirche  ihn  beim  Worte  nimmt.^  —  —  Nur  an  einer  einzigen  Stelle, 
wo  sich  eine  Wirkung  der  oben  beanstandeten  Punkte  der  Erwäh- 
lungslebre  geltend  macht,  müssen  wir  Hrn.  Dr.  Ph.'s  christologischen 
Erörterungen  widersprechen.  Den  Mittelpunkt  dieser  Stelle  bildet 
der  Satz:  „Das  potuit  non  peeeare  gilt  von  dem  ersten,  non  potuit 
peccare  von  dem  zweiten  Adam.^  (S.  151.)  Man  hält  diesen  Satz 
nicht  selten  für  allgemeine  Lehre  unserer  älteren  Theologen,  je- 
doch mit  Unrecht;  ihnen  kam  es  lediglich  darauf  an,  zu  behaupten: 
i^Christus  nuliopeccato  neque  origtnali^neque  actmliunquam  foedatus 
fuit^  {Hollaz.  Exam.  ed,  Teller.  />.658.)  Ich  glaube  daher  auch 
nicht ,  dass  unsere  alten  Dogmatiker  jenen  Satz  zum  Stützpunkte 
ihrer  Lehre  von  der  Sündlosigkeit  Jesu  gemacht  haben ,  wie  dies 
Hr.Dr.Ph.  thut.  Er  sagt  nämlich:  „Es  fragt  sich,  ob  wir  bei  der 
Annahme  der  thatsächlichen  Sündlosigkeit  Jesu,  welche  die  Mög- 
lichkeit des  Sündigens  voraussetzt,  beruhen  dürfen,  oder  ob  wir 
zur  Behauptung  der  Unmöglichkeit  des  Sündigens,  der  nothwen- 
digen  Sündlosigkeit  des  Gottmenschen  fortschreiten  müssen?  Ohne 
Zweifel  wird  das  Letztere  der  Fall  seyn.^   Und:  „Es  reicht  nicht 
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aus ,  von  dem  Gottmenschen  nur  die  faktische  Sündlosigkeit  aus- 
zusagen, es  muss  vielmehr  auch  die  nothwendige  Sündlosigkeit 
von  ihm  prädicirt  werden."    Allein  die  ,, faktische"  Sündlosigkeit 
/eicht  vollständig  aus,  und  Hr.  Dr.  Ph.  hat  sich  mit  seiner  Mehr- 
forderung in  unüberwindliche  Schwierigkeiten  verwickelt.  Zunächst 
geräth  er  in  einen  direkten  Widerspruch  mit  den  Aposteln,  die 
nur  eine    „  thatsächliche  " ,  keine  ,,  nothwendige "   Sündlosigkeit 
Christi  kennen.  Ihnen  gegenüber  muss  er  sogar  behaupten:  „Die 
faktische  Sündlosigkeit  lässt  sich  empirisch  gar  nicht  mit  Sicher- 
heit nachweisen.  Denn  weder  ist  die  fremde,  noch  auch  die  eigene 
Beobachtung,  namentlich  was  die  verborgenen  Tiefen  des  Herzens 
betrifft,  hier  vor  Irrthum  und  Täuschung  geschützt,  so  dass  auch 
die  bezüglichen  Selbstaussagen  Jesu,  wie  die  Aussa- 
gen der  Apostel,  vgl.Joh.8,46;  2Cor.  5,21;  Hebr.4,15;  7,2©; 
lPetr.2,  22;  iJoh.  3,  5,   keine  unbedingt   sichere  Bürg- 
schaft bieten  würden."    Mit  dieser  unbegreiflichen  Behaup* 
tang  hat  unser  theurer  Christolog,  um  mich  ganz  gelind  auszu* 
drücken,    momentan    das    evangelische    Formalprincip 
verneint.    Doch  dabei  hat  er  nicht  stehen  bleiben  können;  die 
Gonsequenz  presst  ihm   einen   anderen   bedenklichen    Satz  ab. 
„Konnte,  sagt  er,  der  Gottmensch  nicht  der  Sünde  verfallen,  so 
ist  doch  nicht  dasselbe  zu  sagen  hinsichtlich  der  Möglichkeit  des 
Todes.   Dem  non  posse  peccare  darf  kein  non  passe  mori 
zur  Seite  gestellt  werden.    Denn  müssten.  wir  sagen,  der 
Gottmensch  konnte  nicht  sterben ,  so  hiesse  das  so  viel  als :    der 
Gottmensch  konnte  nicht  der  Versöhner  seyn."   Freilich  wohl!  Das 
ist  ja  aber  eben  die  Sackgasse,  in  die  sich  Dr.  Ph.'s  Theorie  ver- 
läuft.  Ohne  sterben  zu  können ,  konnte  Christus  gar  nicht  unser 
Versöhner  seyn,  und  gleichwohl  steht  dem  „non  posse  peccare** 
ein  unbedingtes  y^non posse  mori  zur  Seite."    Wenn  irgendwo, 
so  hat  das  Cessante  causa  cessat  effectus  gerade  hier  seine  Giltig- 
keit,  indem   „das  uns  einwohnende  Princip    des  Todes   auTs 
engste  mit  dem  uns  einwohnenden  Principe  der  Sünde,  wie  die 
Wirkung  mit  der  Ursache,  verknüpft  ist."  Die  Möglichkeit  zu  ster- 
ben ist  schlechterdings  unvereinbar  mit  der  Unmöglichkeit  zu  sün- 
digen.   Ein  Auseinanderfallen  des  non  potuit  peccare  und  non  potmt 
mori  ist  um  so  unbegreiflicher,  „da  ja  selbst  wir  noch  durch  gött- 
liche Gnade  dem  Tode  entnommen  werden  können,  wie  an  einem 
Henoch  und  Elias  und  an  den  bei  der  Parusie  des  Herrn  noch  Le- 
benden sich  erweist."  Ein  dritter  bedenklicher  Punkt  ist  der,  dass 
Christi  faktische  Sündlosigkeit  nicht  auf  seinen  heiligen  mensch- 
lichen Willen,  sondern  auf  seine   göttliche  Natur  zurückge- 
führt wird;  denn,  heisst  es,  „nur  aus  seiner  Gottmenschheit  ist 
seine  Sündlosigkeit,  und  zwar  nicht  nur  seine  tbatsäch liehe,  son- 
dern auch  seine  nothwendige  Sündlosigkeit  zu  erweisen.  Wie  aus 
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hat  Gott  „jenen  ersten  Rathschluss'*  gefasstund  in  demselben  den 
in  der  angestammten  Möglichkeit  des  Nichtsündigens  verharren- 
den Menschensobn  zum  Heiland  seiner  gefallenen  Brüder  verord- 
net. Möge  Hr.  Dr.  Ph.  unsere  Bemerkungen  über  diesen  keines- 
wegs geringfügigen  Punkt  einer  sorgfältigen  Erwägung  nicht  un- 
werth  achten  und  bei  einer  neuen  Ausgabe  seiner  „Kirchlichen 
Glaubenslehre 'S  die  dem  epochemachenden  Werke  nicht  fehlen 
wird,  den  betreffenden  Abschnitt  so  umgestalten,  dass  alle  mo* 
notheletischen  Anklänge  daraus  verschwinden!  IStr.] 

2.  Gottes  Wort  und  der  Menschen  Aufsatz:  die  Dreieinigkeit. 
Nach  zwei  öflFentlichen  Vorträgen  von  Nicol.  Bernoulli. 
Basel  (Comm.  bei  Balmeru.Riehm)  1863.  5Ngr. 

Der  Verf.  der  vorliegenden  kleinen  Brochüre  ist  ein  um  Got- 
tes Wort  und  christliche  Dinge  sich  ernstlich  kümmernder  Laie 
aus  Basel,  der  aber,  wie  es  scheint,  aus  seinen  Zweifeln  nicht 
herauskommt  und  allmählig  in  baptistische  und  unitarische  Irr- 
thümer  gerathen  ist.  Die  Veranlassung  zu  seinem  Schriftchen  ist 
der  Umstand ,  dass  die  evangelische  Alliance  von  ihren  Gliedern 
das  Bekenntniss  zum  Dogma  der  Dreieinigkeit  fordert,  der  Verf. 
und  seine  Freunde  sich  somit  von  der  Alliance  ausgeschlossen  sa- 
hen. So  wenig  es  unsere  Aufgabe  ist,  für  die  evangelische  Alliance 
eine  Lanze  einzulegen ,  ebenso  wenig  dürfte  es  unsere  Aufgabe 
seyn,  auf  eine  Widerlegung  des  Verf.'s  auszugehen.  Wir  wollen 
nur  constatiren ,  wie  unbewandert  und  unvermögend  der  sonst  so 
ernst  und  christlich  gesinnte  Verf.  in  theologischem  und  philoso- 
phischem Denken  ist,  wenn  derselbe  zwar  auf  der  einen  Seite  zu- 
gesteht ,  dass  Gottheit  das  Wesen  des  Vaters ,  des  Sohnes  und  des 
h.  Geistes  sei  (S.28ff.),  gleichwohl  aber  Dreieinigkeit  ebenso  wie 
Tritheismus  zu  leugnen  sucht  und  dabei  doch  annimmt,  Gk>tt  habe 
im  Lauf  der  Zeit  (oder  genauer:  der  schlechten  Ewigkeit)  einen 
Sohn,  der  seines  Gleichen  ist,  aus  sich  hervorgebracht  (S.  9  ff.).  Es 
wird  wohl  Wenige  geben ,  welche  derlei  wirre  Annahmen  für  lo- 
gisch richtiger  zu  halten  vermögen ,  als  die  gemeinkirchliche  Lehre 
von  der  Dreieinigkeit.  [A.  Kö.] 

3.  Die  Lehre  des  neuen  Testaments  von  der  Herrlichkeit 
Gottes.   Vortrag  von  Ph.  Fr.  Keerl.  Basel  1863. 

In  diesem,  später  erweiterten,  Vortrage  findet  sich  viel  Gutes 
zur  Bestimmung  der  göttlichen  Doxa,  es  findet  sich  auch  Vieles, 
welches  der  Erörterung  noch  sehr  bedarf.  Da  Ref.  in  demselben 
mehrfach  in  Betracht  gezogen  ist,  so  will  er  hier  nur  dankbar  Re- 
cepisse  ausstellen,  und  bekennen,  dass  er  vom  Verf.  in  einem  Punkt 
überzeugt  und  wirklich  eines  Besseren  belehrt  ist,  will  aber  zu- 
gleich hier  darauf  aufmerksam  machen,  dass  sein  Haupt-Einworf 
vom  Verf.  leider  nicht  widerlegt  ist.  Auch  diese  Schrift  enthält 
wieder  jenen,  früher  ausschliesslich  reformirten,  Ränmlichkeits- 
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Begriff,  der  von  Ref.  getadelt  ist  und  getadelt  werden  musste. 
Nach  dieser  Theorie  von  Raum  werden  die  himmlischen  Dinge  erst 
recht  im  Raum  expandirt,  der  Himmel  wird  mechanisch  ausser- 
halb und  oberhalb  der  Fixsternwelten  festgesetzt,  nichts  weniger 
als  raumfrei,  und  ist  durch  diese  Welten  räumlich  von  uns  ge- 
schieden. Es  sind  nicht  die  Stärken  Oecplampads  und  Bullin- 
ge rs,  die  der  Verf.  hier  zu  seinen  Verbündeten  macht,  sondern 
ihre  wirklichen  Schwächen.  Es  fehlt,  wiederhole  ich,  und  werde 
es  anderswo  zeigen«,  der  Begriff  höherer  Materialität,  für  die  un- 
ser Kosmos  durehdringlich  ist.  Hieraus  nur  ist  die  mathematische 
Intemirung  des  Himmels  (coelum  empyreum)  bei  den  Scholastikern 
und  beim  Verf.  zu  erklären,  die  aber  so  gewiss  wissenschafllich 
theologisch  überwund  en  ist,  wie  das  ptolemäische  System  phy- 
sikalisch. Ich  wiederhole  also  meine  Bitte  an  Verf.,  vor  Heraus- 
gabe des  zweiten  Bandes  von :  ,,Mensch  und  Ebenbild  Gottes''  — 
in  dieser  Richtung  sorgfältig  zu  revidiren,  damit  seine  Begabung, 
•eine  Gelehrsamkeit  und  sein  eminenter  Fleiss  der  Wissenschaft 
wirklich  zu  Gute  kommen  mögen.  [Ro.] 

XV.  Mystische  Theologie. 

Saint-' Martin^  le  pMlosophe  inconnu,  sa  vie  et  ses  icrits,par 
M,  Matter,  conseiller  honoraire  de  VuniversitS  de  France 
ancienne,  inspecteur  generale  des  bibliothkques  publics  etc. 
Paris  {libraire  acadimique)  1862.  , 

Der  Verf.  hat  sich  durch  diese  vortrefflich  geschriebene  Ge- 
schichte und  Charakteristik  der  Persönlichkeit  und  der  Schriften 
St.  Martins  ein  grosses  Verdienst  erworben ,  indem  dieser  gemüth- 
volle,  geistreiche  Mystiker  einer  der  ersten  Schüler  des  berühm- 
ten J.  Böhm,  des  Hauptes  der  Theosophie  war.  Der  aus  Schel- 
iings  Schule  hervorgegangene  Philolog  Ast  nennt  ihn  in  seinem 
geistvollen  Gommentar  zu  Plato*s  Phädrus  illud  unicum  francogal- 
Ucae  philosophiae  decus^  und  der  geniale  Baader,  dessen  speculative 
Philosophie  auf  die  Principien  des  philosophus  teutonicus  zurück- 
geht, rühmt  und  citirt  ihn  als  einen  in  die  Mysterien  der  Böhm'- 
schen  Theosophie  tief  eingeweihten  Forscher.  Hegel,  Feuerbach, 
F.  Baur  und  Andere  erklären  dieselbe  für  pantheistisch,  aber  Ham- 
berger  hat  in  seinem  gründlichen  Werke  über  die  Lehren  Böhm's 
bewiesen ,  dass  er  dem  persönlichen  überweltlichen  Gott  die  Ehre 
gegeben  und  die  immanente  Trinität  von  der  ökonomischen  un- 
terschieden habe.  Gleichwohl  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  Böhm 
durch  den  gnostischen  Versuch,  das  göttliche  Leben  physiologisch 
und  anthropologisch  zu  erklären,  den  Verdacht  des  Pantheismus 
^negt,  und  in  seiner  ersten  Schrift:  seiner  Aurora,  in  welcher  er 
sogar  die  Natur  den  Leib  Gottes  nennt,  hat  er  den  Pantheismus 

tfitsehr.  f.  Inth.  »m/.  1866.  II.  25 
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nicht  entschieden  überwunden.  Wir  möchten  seine  Schriften  mit 
einem  Bergwerke  vergleichen,  in  welchem  neben  edeln  Metallen 
auch  heterogene  Gebilde  enthalten  sind.  Noch  Keinem  ist  es  ge- 
lungen, die  Produktionen  seiner  geistigen  Gährung  zu  sichten  und 
den  ihr  zu  Grunde  liegenden  Wahrheitsgebalt  durch  Widerlegung 
der  Irrthümer  und  Ueberwindung  der  chaotischen  Formlosigkeit 
seiner  Schriften  mit  wissenschaftlicher  Klarheit  zu  erweisen.  Dass 
er  aber  nicht  nur  auf  die  Philosophie  Schellings  und  namentlich 
Baaders,  sondern  auch  auf  die  Theologie  gewirkt  hat,  beweisen 
nicht  nur  die  theosophischen  Versuche  Daubs  und  Rothes ;  selbst 
der  tiefsinnige  Schriftforscher  Beck  ist  durch  Oetingers  Theosophie, 
die  seinem  System  der  christlichen  Lehrwissenschaft  zu  Grunde 
liegt,  von  Böhms  Anschauungen  influenzirt.  Um  nun  auf  St,  Mar- 
tin zurückzukommen ,  so  ist  es  ein  Vorzug  seiner  Conception  der 
Mystik  seines  Meisters,  dass  er  sie  in  einer  ansprechenderen 
Form  darstellt,  als  Baader,  und  namentlich  in  der  Schrift  Vhomme 
de  desir  die  Mysterien  des  religiösen  Seelenlebens  mit  seUener 
Innigkeit  erfasst  und  beleuchtet  hat.  Wer  das  ndvia  öoxifii^nf, 
Ta  xaXd  ixatiynt  auch  in  Beziehung  auf  die  Mystik  sich  zum  Ge- 
setze macht,  und  der  nvtv^iOLXtxog  ist,  welcher  narja  xqivh,  der 
wird  das  nrtv/naTnewg  dvaxgivtiv  in  diesem  Gebiete  mit  der  Ge- 
wissenhaftigkeit und  Wahrheitsliebe  anwenden,  die  ihn  vor  gno- 
stischer  Verirrung  und  Trübe  bewahrt,  und  seinen  geistigen  Blick 
für  die  Tiefen  und  Höhen  acht  christlicher  Forschung  schärft.  Man 
mag  nun  aber  über  die  Mystik  urtheilen  wie  man  will,  jedenfalls 
bildet  sie  eine  nicht  zu  ignorirende  Periode  und  Sphäre  in  der  Ent- 
wicklungsgeschichte des  forschenden  Geistes,  und  dem  Verf.  kann 
das  Verdienst  nicht  bestritten  werden,  durch  seine  geistreiche  Dai^ 
Stellung  des  Lebens  und  der  Schriften  eines  der  liebenswürdig- 
sten Repräsentanten  der  neuern  Mystik  einen  beachtens-  und  dan- 
kenswerthen  Beitrag  zu  ihrer  Geschichte  gegeben  zu  haben.    [F.] 

XYilL  Homiletisches  und  Ascetisches. 

1.  Apostolische  Aufmunterung  zum  lebendigen  Glauben  in 

Christo  Jesu  (Epistel-Predigten)  von  Joachim  Lütke- 

Doann,  d.  h.  Sehr.  Dr.,  Gen. -Superint.  zu  Wolfenbüttel 

H^rausgeg.  von  Friedr.  Wilh.  Bodemann,  Pastor  auf 

Fiufcenverder.  Neu-Ruppin  (Oebmigke)  1862.  Heft.  L  4. 

8 Bog.  SN&r.  Subscriptionspreis  für  das  Ganze,  69 Bogen, 

?.Thlr.  8Ngr. 

Lil,tkemann  i^t  dic^r  älteste  (1608  geboren)  jener  berühmten 

Rostocker,  deren  ^Qihe  ii»it  Beinr.  Müller  abschliesst,  und  so 

ist  er  Hucjb  der  ei;)(9^sjl;e.  uad  in  der  Lehre  der  reichste.  Dar^im 

kaijis^  es,  9^r  gelql^t  werden,  dass,  nachdem  sp  niancbe  Schrift 
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Heinrieh  Müllers  wieder  neu  angelegt  worden,  nun  auch  diese 
früher  so  viel  gebrauchten  Epistelpredigten  wieder  erscheinen,  um 
nach  zwei  Jahrhunderten  noch  einmal  Segen  zu  stiften.  Dann- 
faaner,  sein  Lehrer  in  Strassburg,  rühmt  ihn  ,,  als  ein  rechtes 
Wunderwerk  von  einem  Menschen ,  der  die  vollkommenste  erudi- 
Hon  mit  einer  ungeheuchelten  Gottseligkeit  verknüpft  gehabt^'  (s. 
Arnold,  K.  u.  K.-Qe8ch.XVII,6,21),  und  so  hat  ihn  in  der  neue- 
sten Zeit  besonders  Tholuck  in  den  Lebenszeugen  der  lutheri- 
schen Kirche  vor  und  während  der  Zeit  des  dreissigjährigen  Krie- 
ges wieder  ins  Licht  gestellt.  Von  seinen  praktischen  Schriften 
sind  uns  drei  dem  Titel  nach  bekannt:  1)  die  Harfe  von  zehn  Sai- 
ten, 2)  der  Vorschmack  göttlicher  Güte,  und  3)  die  hier  vorliegende 
„apostolische  Aufmunterung.^'  Der  fleissige  Herausgeber  und  der 
auf  dem  Felde  der  asketischen  Literatur  so  unternehmungsreiche 
Verleger  verdienen  sich  durch  diese  schöne  Ausgabe  unsern  Dank. 

[H.O.KÖ.] 
2.  Dr.  F.  L.  Steinmeyer,  Fest-  u.  Gelegenbeits-Reden  aus 

dem  aeadera.  Gottesdienste  in  Berlin.  Berlin  (Wiegandt  u. 

Grieben)  1862.  3296. 
Es  freut  den  Ref.,  der  bei  einer  früheren  Besprechung  der 
Steinmeyerschen  Predigten  in  dieser  Zeitschrift  (4. Heft  1861)  nicht 
wehige  und  nicht  unerhebliche  Ausstellungen  hinsichtlich  des  Stoffs 
und  der  Lehre  an  ihnen  zu  machen  hatte,  welche  das  vielfach  Treff- 
liche derselben  bei  weitem  überwogen,  in  der  vorliegenden  Aus- 
gabe von  Fest-  und  Gelegenheits-Reden  eine  fast  durchweg  gans 
ausgezeichnete  Sammlung  von  Predigten  zur  Anzeige  bringen  zu 
können,  und  das  sowohl  hinsichtlich  ihrer  Form,  Sprache  und  gan- 
zen Weise,  als  auch  der  Lehre,  gegen  welche  dem  Ref.  in  der  gan- 
zen Sammlung,  trotz  ihres  Reichthums  und  ihrer  Man  nichfaltigkelt, 
auch  nicht  Ein  Anstoss  begegnet  ist.  Zwar  finden  sich  auch  in  die- 
ser Sammlung  zwei  oder  drei  Reden ,  in  welchen  der  Verf.  sich  in 
dürres  Haarspalten  von  Worten,  in  Spielen  und  Deuten  von  Wor- 
ten fast  wie  verliert,  besonders  wo  er  den  Text  seiner  Kürze  we- 
gen drücken  und  pressen  muss.  So  Rede  1:  Daheimseyn  und  Wal- 
len; Rede 2:  Schlafen  und  Wachen;  Rede  19:  Das  erste  und  zweite 
Gebot;  dass  man  wünschen  möchte,  diese  Reden  wären  nicht  mit 
in  dieser  Sammlung;  auch  kann  Ref.  bei  allen  vorliegenden  Reden 
das  Bedenkliche  nicht  überwinden,  dass  Dr.  Steinmeyer  seine  Zu- 
hörer durchweg,  wie  in  den  früheren  Predigten,  als  lauter  Be- 
kehrte, gleichsam  über  die  Elemente  der  Busse  und  des  Glaubens 
hinaus  Seiende  behandelt;  —  allein  dagegen  ist  alles  Uebrige,  was 
der  Verf.  gibt,  so  ausgezeichnet,  so  tief  durchdacht,  so  fein  ange- 
legt,, so  spannend  durchgeführt,  so  üef  aus  der  Schrift  geschöpft 
und  so  lichtvoll  in  sie  hineinführend,  dass  man  diese  Reden,  etwa 
Bait  Ausnahme  der  drei  oben  bezeichneten,  als  wahre'  Perlen  acht 

26' 
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christlicher,  edler  Beredtsamkeit  bezeichnen  kann.  Man  vergesse 
nicht,  dass  Dr.  Sieinmeyer  eine  akademische  Zuhörerschaft  hat,  und 
wir  glauben  uns  nicht  zu  irren,  dass  er  durch  diese  Reden  auch 
die  feinsten  theologischen  Denker  gefesselt  uud  erbaut  haben 
müsse.  Es  ist  seine  grosse  Kunst,  die  Hörer  nicht  loszulassen,  als 
bis  er  das  Amen  gesagt  hat;  er  weiss  sie  mit  immer  neuen  Licht- 
blicken in  die  Herrlichkeit  des  Herrn  und  in  den  tieferen  Verstand 
der  Schrift  zu  fesseln.  Im  Ganzen  finden  sich  in  dieser  Sammlung 
20 Reden,  worunter  2  in  die  Adventszeit,  2  in  die  Epiphanien- 
zeit,  5  in  die  Passionsfeier,  1  zu  Pfingsten,  2  zum  Trinitatisfeste, 
die  anderen  auf  Sonntage  nach  dem  Trinitatisfeste  fallen.  Der 
Verf.  hat  dabei  die  sinnige  Weise,  den  Feststoff  durch  frei  ge- 
wählte, besonders  änigmatische  und  gno mischgeartete  Textes- 
worte nach  solchen  Seiten  zu  beleuchten,  die  durch  die  perike- 
pischen  Lectionen  nicht  geboten  werden,  und  doch  weiss  er  dabei 
den  Feststoff  in  seiner  Totalität  zum  lichtvollen  Durchblick  zu  brin- 
gen und  mit  lauter  Schrift  zu  beleuchten.  Ref.  muss  denkende  und 
besonders  theologisch  gebildete  Leser  dringend  auf  diese  Reden 
hinweisen ,  kann  es  aber  dabei  mit  vielem  Danke  gegen  den  Verf. 
nicht  unterlassen,  die  folgenden  Nummern  als  die  köstlichsten  zu 
bezeichnen:  IV.  Der  Blick  in  Gottes  Herrlichkeit  über  Joh.  11,40. 

V.  Mehr  denn  Jonas,  mehr  denn  Salomo  über  Matth.  12,41.42. 

VI.  Des  Dulders  Ende;  nach  Ableben  Königs  Friedrich  Wilhelm IV. 
über  Jac.5, 11.  (das  Vorzüglichste,  was  Ref.  in  dieser  Art  gelesen 
hat.)  Vni.  Die  feiernde  Liebe,  Marci  14,7.  IX.  Die  Wahl  des  Mo- 
ses; über  Hebr.  11,24 — 26.  X.  Das  Bekenntniss  des  Gekreuzigten, 
lTim.6, 13  —  14.  XIV.  Die  thörichte  Predigt;  über  1  Cor.  1,21. 
XVIII.  Salz  und  Friede ,  über  Marci  9, 49. 50.  [A.] 

3!  Der  erste  Brief  Petri  in  zwanzig  Predigten  ausgelegt  von 
Dr.  Rud.  Kögel,  ev.  Pred.  an  der  deutschen  Gen^indein 
Haag  (jetzt  Hofpred.  in  Berlin).  Mainz  (Kunze)  1863.  XIV 
U.345S.  lThlr.6Ngr. 
Schriftreiche  und  geistvolle  Predigten,  in  denen  sich  das  ei- 
genthümliche  Wesen  des  1.  Petrusbriefes,  die  lebendige  Durch- 
webung  des  Dogmatischen  und  Ethischen  und   umgekehrt,  treu 
abprägt.   Zwar  möchten  wir  sie  nicht  eine  Auslegung  des  Briefes 
im  eigentlichsten  Sinne  nennen ,  denn  dazu  stehen  die  einzelnen 
Predigten  für  sich  zu  isolirt  und  der  Verf.  setzt  auch  zu  wenig  mit 
des  Petrus  Worten  ein ,  viel  mehr  webt  er  in  seinen  Gedanken- 
gang des  Petrus  Worte  ein;  allein  dem  Werthe  dieser  Predigten 
nimmt  dieses  nichts.   Denn  der  Verf.  weiss  die  Hauptgedanken 
eines  abgesteckten  Textabschnittes  allezeit  beredt  hervorzuheben 
und  mit  viel  Gewandtheit,  nicht  selten  mit  Reden  in  Zungen,  mah- 
nend ,  strafend  und  tröstend  zur  wahren  Erbauung  zu  verwenden. 
Hat  der  Verf.  eine  vorzugsweise  aus  der  vornehmen  Welt  ^esam* 
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melie  Gemeinde,  wie  die  ganze  Sprach  weise  —  durchweg  eine 
sehr  edle  —  und  das  Eingehen  auf  hestimmte  Lehensverhältnisse 
Termuthen  lassen ,  so  erscheint  er  für  solche  Stellung  ganz  geeig- 
net Den  Kleinen  und  Niederen  würde  er  zu  wenig  einfältig  pre- 
digen. Deshalb  eignet  sich  das  Buch  auch  besonders  für  gebildete 
Kreise;  denen  aber  empfehlen  wir  es  als  eine  sehr  werthvolle Gabe, 
die  ihnän  zur  wahren  Erbauung  dienen  wird.  Wir  heben  auch  die 
Richtigkeit  der  Lehre  hervor,  wenn  auch  die  Art,  wie  der  Verf. 
von  dem  allgemeinen  Priesterthum  der  Gläubigen  redet,  an  et- 
lichen Stellen  für  die  göttliche  Einstiftung  des  Amts  keinen  Raum 
mehr  zu  lassen  scheint  [?].  Perlen  unter  den  Predigten  sind  die  8. 
Bauet  euch  zum  christlichen  Hause ;  die  11.  Mir  nach!  spricht  Chri- 
stus unser  Held;  und  die  12.  Worin  soll  die  Macht  des  Weibes 
Hegen?  [A.] 

4.  Die  Treue.  Predigten  nach  dem  Bedürfn.  der  Christenge- 
meinde unsr.  Zeit  von  Dr.  Johannes  Ebel.  2.  Aufl.  Ba- 
sel u.  Ludwigsburg  (Balmer  &  R.)  1863.  166  S.  20Ngr. 
Die  erste  Auflage  dieser  Sammlung  von  12  Predigten  ist  schon 
1835  erschienen,  damals  in  rationalistischer  Zeit  ein  gutes  Zeug- 
niss  verhältnissmässig  reiner  Lehre ;  jetzt  aber  nach  einem  Men- 
schenalter treten  diese  Zeugnisse  zu  einem  ganz  andern  Zweck 
wieder  ans  Licht;  sie  sollen  nämlich  beweisen ,  wie  ungerecht  es 
doch  gewesen,  einen  solchen  Prediger  abzusetzen,  nachdem  von 
anderer  Seite  der  preussische  Tribunalsrath  a.  D.  Ernst  Graf  v.. 
Kanitz  in  seiner  „Aufklärung  nach  Aktenquellen  über  den  1835 
bis  1842  in  Königsberg  in  Pr.  geführten  Religionsprocess*'  (Lud« 
wigsburg  1862)  dasselbe  zu  erweisen  gesucht  hat.  Wir  müssen 
allerdings  bekennen,  wenn  der  Verf.  nicht  mehr  von  der  Schön« 
herr*6chen  Theosophie,  die  ihm  eben  zum  Vorwurf  gemacht 
wurde,  gepredigt  hat  als  in  diesen  Predigten,  die  doch  seiner  An- 
klage und  Absetzung  so  nahe  vorausgehen,  dann  hat  keine  ,, vor- 
sätzliche*', aber  auch  keine  „fahrlässige  Verletzung  seiner  Amts- 
pflicht durch  Verbreitung  seiner  philosophisch-religiösen  Ansich- 
ten'' stattgefunden.  Wir  flnden  freilich  S.  26*27  einige  chiliastische 
Hoffnungen,  und  S.51  vnrd  der  „Christus  für  uns''  in  ungebühr- 
licher Weise  zurückgestellt  hinter  den  „Christus  in  uns";  aber  was 
besagen  solche  Mängel  im  Zeitalter  von  1835,  und  der  Verf.  kann 
mit  Recht  auf  S.  160  ausrufen :  „  Und  diese  achtzehn  Jahre  hin- 
durch —  ich  wusste  nichts  unter  euch  als  Jesus  Christus,  den  Ge- 
kreuzigten. Gottes  Gnade  habe  ich  euch  gepredigt,  und  die  Ge- 
rechtigkeit, die  vor  ihm  gilt,  euch  oft  vom  eignen  Herzen  gedrun- 
gen an  euer  Herz  gesprochen:  es  ist  in  keinem  andern  Heil,  ist 
auch  kein  anderer  Name  den  Menschen  gegeben,  darin  sie  sollen 
•elig  werden^  als  allein  in  dem  Namen  Jesu  Christi,  und  -^  euch 
nichts  verhalten  von  dem  Rathe  Gottes  über  der  Menschen  Selig- 


390      Kritische  Bibliographie  der  neuesten  theol.  Literatur. 

keit.  Reichlich  ist  unter  euch  geprediget  worden  Christus,  wie  er 
uns  von  Qatt  gemacht  ist  zur  Weisheit,  zur  Gerechtigkeit,,  sur 
Heiligung  und  zur  Erlösung ;  ihr  seid  berufen ,  und  ich  darf  wohl 
hinzufügen,  vor  Andern  berufen  zur  Gemeinschaft  des  Sohnes 
Gottes/'  So  ist  denn  diese  Predigtsammlung  ein  Denkmai  für  den 
Entschlafenen ;  eine  völlige  Ehrenrettung  kann  sie  aber  um  so  we* 
niger  seyn ,  als  durch  sie  ja  gar  nicht  ausgeschlossen  wird ,  dass 
anderweitig  eine  Iklsche  Mystik  von  ihm  könnte  gelehrt  und  ver- 
breitet worden  seyn.  Man  vergleiche  das  Urtheil  Guericke's 
über  das  Kanitz'sche  Buch  in  dieser  Zeitschrift  1864,1,8. 135 ff. 
—  Uebrigens  haben  diese  Predigten  unsers  Erachtens  nur  noeh 
ein  historisches  Interesse  und  sind  nach  Form  und  Inhalt  gegen- 
wärtig antiquirt.  Das  apologetische  Interesse  des  Zeitalters  tritt 
auch  darin  hervor,  dass  jeder  Predigt  ein  Wort  aus  Jacob! ,  Ha- 
mann, Claudius,  Lava ter  U.S.W,  vorangesetzt  ist.  Die  litera- 
rischen Berühmtheiten  werden  also  zu  zeugen  für  die  Wahrheit 
des  Chnstenthums  aufgefordert.  [H.O.Eö.] 

5.  Predigten  über  die  sieben  Sendschreiben  der  Offenb.  Jo- 
hannis  an  die  sieben  Christengem.  Klein-Asiens  von  Chr. 
Ferd.  Wunderling,  ehedem  Pred.  zu  Gn&denfrei.  Grün- 
berg (Weiss)  1863.  147S.  15Ngr. 

Es  sind  ergreifende  Predigten,  elf  an  der  Zahl,  welche  hier 
als  opus  pästhumum  von  dem  ältesten  Sohne  des  Entschlafenen  her- 
ausgegeben werden ,  frei  von  jeder  apokalyptischen  Deutelei  und 
Schwärmerei ,  wohl  geeignet  auf  das  wahre  Christenthum  hinzu* 
weisen  und  dazu  zu  ermuntern.  Eine  sehr  engherzige,  den  Hetaa« 
mus  fast  noch  überbietende  Schilderung  der  sogenannten  Mittel* 
dinge  (8.53fr.)  werden  wir  wohl  dem  Herrnhuterthum  zu  Gate 
halten  müssen ;  aus  derselben  Quelle  erklären  sich  auch  die  wusr 
derlichen  hymnologischen  Verunzierungen  am  Anfange  und  zum 
Schluss  der  Predigten ;  sonst  aber  finden  wir  nur  Lobenswerthes 
und  empfehlen  auch  Andern  das  Lesen  derselben  zu  ihrer  Er- 
bauung. [H.O.Kö.] 

6.  Stimmen  aus  der  Ofißenbarung  Johannis.  Acht  Vorträge 
von  C.  H.  Spurgeon,  Pred.  in  London.  Aus  dem  Engl,  von 
Dr.  Balmer-Rinck.  Ludwigsburg (Riehm)  1862.  156S.  gr.S. 
12Ngr. 

Diese  8  Vorträge  über  einzelne  Stellen  der  Apokalypse  (1, 12^-- 
18;  2,5;  3,19;  6,10;  14,1—3;  15,3;  19,12;  22,17)  haben  zum 
Gegenstande  „den  Christus  von  Patmos ;  das  Verlassen  der  ersten 
Liebe;  Liebessueht;  das  königliche  Priesterthum  der  Heiligea; 
himmlische  Anbetung;  das  Lied  Mosis;  des  Heilands  viele  E^ronea; 
Komm!  ja  komm!*'  —  Sp.  drüekt  schon  selbst  die  Befürchtung  aus, 
„Etliche  möchten  vielleicht  sagen:  der  Prediger  hat  eine  recht 
sonderliche  Schriftstelle  ausgewählt;  sie  mag  unsere  Phantasie 
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wohl  recht  reizen,  aber  wirdd  für  UD^el^SeeIehheil  Auch  l^onNutaen 
seyn?**  Die  Frage  ist  ganz  an  ihrer  Stelle;  Brod  und  Wasser  des 
Lebens  findet  sich  in  diesen  Predigten  nicht.  Ihr  geistlicher 
Hauptinhalt  und  Grundton  ist:  Gesetz  und  Werke.  Es  läuft  Alles 
auf  den  Gedanken  hinaus:  „Selig  ist  der  Mann,  dess  Werke  Chri- 
stus kennt  und  annimmt.  £r  ist  kein  leerer  Christ,  er  hat  sich  der 
Gottseligkeit  beflissen ;  er  sucht  in  Werken  der  Frömmigkeit  dem 
ganzen  Gesetz  Gottes  zu  genügen ,  in  Werken  der  Barmherzigkeit 
sMne  Liebe  zu  seinen  Mitgenossen  zu  bezeugen,  und  in  Werken 
der  Selbstverleugnung  seine  Anhänglichkeit  an  die  Sache  seines 
Herrn  zu  offenbaren.*'  Evangelium  und  Glauben  kennt  der  be- 
rühmte londoner  Prediger  gar  nicht.  Ausgerüstet  mit  der  feurig- 
sten Phantasie  und  einer  hinreissenden  Rhetorik,  deren  Haupt- 
starke  im  Specialisiren  und  Personificiren  besteht,  verkündigt  er 
statt  des  Evangeliums  den  zinzendorfischenJesuS^  der  bekannt- 
lieh die  heilshedürftige  Seele  ohne  Unterlass  fragt:  ^Was  thust  dn 
für  mich?  **  Zuweilen  predigt  er  auch  blos  den  jüdischen  Messias, 
sammt  ^den  tausend  Jahrsjahren  des  grossen  tausendjährigen 
Reiches.*"  Folgerichtig  erscheint  denn  der  Glaube  in  diesen  apo- 
kalyptischen ,) Stimmen*^  nur  noch  als  ein  bettelarm  gewordener 
Mann;  in  sein  sündentilgendes  Vermögen  haben  Sich  calvinische 
Prädestination,  frommer  Gefühlsrausch  und  pecuaiäre  MissionS'* 
thätigkeit  geschwisterlich  getheilt.  Wie  viel  hierbei  insonderheit 
der  lieben  Mission  zugefallen  ist  und  mit  weUher  originellen  Drei- 
stigkeit dieselbe  ihren  Anspruch  auf  „  Beisteuer  ^  in  klingender 
Münze  erhebt,  wird  am  klarsten  ans  der  schliesslichen  Nutzan- 
wendung des  Textworts:  „Du  hast  uns  unser m  Gott  zu  Königen 
und  Priestern  gemacht"  (Offb.6,10),  die  wir,  zugleich  als  Probe 
der  Sp.'schen  Predigtweise,  mittheilen  wollen;  —  sie  lautet  wört- 
lich :  „Und  nun  zum  Schluss  noch  ein  kurzes  Wort.  Ihr  seid  Kö- 
nige und  Prieser  nnserm  Gott.  Wie  viel  sollten  Könige  nun  heute 
geben  zu  einer  Beisteuer?  Sprechet  also  bei  euch  selbst:  „Ich  bin 
ein  König;  so  will  ich  auch  geben,  wie  sich's  einem  Könige  gegen 
einen  König  geziemt."  Also,  wohlgemerkt,  keine  armseligen  Ga- 
ben! Man  erwartet  nicht,  dass  Könige  ihren  Namen  für  eine  unbe- 
deutende Kleinigkeit  hergeben.  Und  wiederum:  ihr  seid  Priester. 
Wohlan,  du  Priester,  hast  du  im  Sinne  zu  opfern?  „Ja."  Du  wirst 
aber  doch  nicht  ein  Lahmes  oder  Unvollkommenes  opfern  wollen, 
nicht  wahr?  Möchtest  du  nicht  das  Beste  von  deiner  Heerde  neh- 
men? „Ja  wohl."  Nun  so  wähle  das  Allerbeste  aus  der  Landes- 
münze und  opfere,  wenn  du  es  vermagst,  ein  Schaf  mit  goldenem 
VUess.  Entschuldigt  meine  Zudringlichkeit;  ich  hoffe,  dass  ihr 
ttir's  nicht  übel  auslegt;  es  ist  ja  nicht  meine  Sache,  sondern 

meines  Herrn."  —  (Vgl.  Jciar.B,20.)  ,«,  . 

löir.j 
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7.  Das  Gesetz  des  Herrn  oder  die  heil,  zehn  Gebote,  ausgelegt 
von  P.  Seeberg,  Pastor  zu  St.  Annen  in  St.  Petersburg. 
Berlin  (Beck)  1863.  389  S.  ITblr. 
Einzeln  waren  diese  Betrachtungen  —  im  Ganzen  36  —  schon 
im  St.  Petersburger  eyangelischen  Sonntagsblatt,  Jahrg.  1859 — 
1862  erschienen ,  aber  mit  Recht  treten  sie  hier  noch  einmal  als 
ein  Ganzes  auf  und  suchen  sich  Leser  auch  in  weiteren  Kreisen. 
Denn  wir  haben  hier  eine  Arbeit  von  grosser  Gediegenheit,  her- 
Yorgegangen  aus  Schrift-  und  Menschenkenntniss,  dargestellt  in 
grosser  Frische,  und  deshalb  auch  fähig  zum  Herzen  zu  reden.  Ge- 
rade bei  der  Behandlung  des  Gesetzes  wird  es  sich  am  meisten 
zeigen,  ob  der  Prediger  die  Welt  „kaum  durch  ein  Femglas,  nur 
von  weitem*'  sieht,  oder  ob  er  sie  kennt  und  die  Sünde  mit  dem 
rechten  Namen  zu  nennen  weiss.  Denn  von  der  Sünde  wird  hier 
immer  mehr  zu  reden  seyn ,  als  von  der  Tugend ,  obwohl  der  na- 
türliche Mensch  sich  dies  nicht  eingesteht.  Wir  vermissen  in  die- 
ser Beziehung  bei  S.  nichts;  er  führt  uns  durch  alle  Lebensver- 
hältnisse hindurch ,  er  weiss  ebensowohl  die  moderne  Abgötterei 
zu  beschreiben ,  wie  sie  sich  in  Herrendienst  und  Menschenvergöt- 
terung, in  Mammonsdienst  und  Gelehrtenstolz  zeigt,  als  erdieSab- 
bathsentheiligung  zu  zeichnen  versteht,  wie  man  dem  Mercurios, 
dem  Bachus,  der  Astaroth  dient  und  opfert;  er  warnt  mit  dersel- 
ben Sachkenntniss  vor  der  Zauberei,  indem  er  nachweist,  wie  sieh 
bei  Gebildeten  und  Ungebildeten  von  diesem  Aberglauben  noch 
gar  viel  findet,  als  auf  einem  andern  Gebiete  vor  den  Schlichen 
der  Lüge,  wie  sie  den  natürlichen  Menschen  beherrscht,  und. ge- 
rade dadurch  beherrscht,  dass  sie  sich  mit  andern  Sünden  ver- 
schwistert  und  so  ein  wahres  Lügengewebe  um  seine  Seele  zu- 
sammenzieht. —  So  wird  ein^  Prediger  aus  diesem  Buche  vieles 
lernen  können,  aber  auch  für  Lehrer,  für  gereiftere  Confirmandeo, 
für  alle  ernsten  Christen  ist  es  sehr  zu  empfehlen,  denn  ohne  das 
Gesetz  recht  zu  kennen  und  die  tödtende  Wirkung  desselben  recht 
erfahren  zu  haben,  kommt  man  nicht  zu  Christo.  Treffend  sagt 
der  Verf.  in  seiner  Schlussbetrachtung  über  Rom.  10,4:  ,,Da  steht 
aber  nicht:  Christus  war  des  Gesetzes  Ende,  sondern:  Christas 
ist  des  Gesetzes  Ende.  Das  muss  noch  jetzt  einen  Sinn,  eine  Gel- 
tung haben,  und  hat  sie  auch.  Wir  stehen  von  Natur  unter  dem 
Gesetz;  Gott  fordert  und  wir  haben  nicht  das,  was  er  fordert. '^ 
(S.  383).  So  sind  denn  Gesetz  und  Evangelium  bleibende  Kate- 
gorien ,  und  wir  können ,  sogar  wenn  wir  gerechtfertigt  sind ,  der 
ersteren  in  der  täglichen  Reue  und  Busse  nicht  entbehren.  Das  ist 
der  usus  secundus^  den  wir  Christen  doch  ja  nicht  vergessen  wol- 
len, und  die  Abhandlungen  S/s  sind  wohl  geeignet  uns  zu  diesem 

Brauch  des  Gesetzes  recht  anzuleiten.  .     ,rt  rx  t^-  i 

[H.  0.  Ko.J 
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8.  Der  wahre  Christ  und  seine  Kennzeichen.  Frei  übertragen 
aus  dem  Engl,  des  T.  Lewis,  Pred.  zu  Islington.  Mit  ein. 
Vorw.  von  E.  Stähelin,  Dr.  theoL  Basel  u.  Ludwigsburg 
(Balmer  u.  Riehm)  1863.  XI  u.  288  S.  8  Ngr. 

Auf  Grond  von  2Petr.  1,5 — 7  (welches  Wort  hier  übersetzt 
wird :  reichet  dar  in  eurem  Glaubei^  Tapferkeit,  und  in  der  Tapfer- 
keit Erkenntniss,  und  in  der  Erkenntniss  Massigkeit  u.s.  w.)  bietet 
der  Verf.  eine  treffliche  Beschreibung  eines  rechten  Christen ,  wie 
er  sich  im  Leben  bethätigt.  Dies  könnte  uns  nur  Wohlgefallen,  und 
wir  lassen  gern  jedem  seine  Gabe,  also  auch  die  von  Stähelin 
im  Vorwort  dem  Engländer  vindicirte  besondere  Gabe  für  das 
Praktische;  aber  es  kann  uns  doch  nicht  gefallen,  wenn  die  Heili- 
gung und  das  durch  den  Glauben  wieder  aufgerichtete  Gesetz  in 
einer  Weise- betont  wird,  dass  die  Heilskraft  der  Sacramente  dabei 
verloren  geht.  In  dem  Abschnitte :  „wie  der  Mensch  ein  Christ 
wird''  wird  mit  dürren  Worten  gesagt:  „Fürs  erste  bemerken 
wir,  dass  der  Empfang  derTaufe  noch  keinen  Christen 
macht.  Sie  wird  der  Natur  der  Dinge  nach  in  unzähligen  Fällen 
ertheilt,  wo  es  sinnwidrig  wäre  zu  glauben,  es  werde  eine  heil- 
bringende Erkenntniss  Christi  mitgetheilt.  Aus  sich  selbst  kann 
sie  keine  sittliche  Veränderung  bewirken;  nur  die  innere,  geist- 
liche Gabe  oder  die  Erneuerung  durch  den  heil.  Geist 
thut  solches.  Die  Taufe  ist  unzweifelhaft  eine  Einsetzung  Christi 
und  demgemäss  mit  Andacht  zu  verrichten ;  aber  um  ihn  darin  zu 
ehren,  ist  es  wesentlich,  dass  wir  derselben  keinen  andern  Platz 
anweisen,  ihr  keine  andere  Wirkung  zuschreiben,  als  Er  selbst 
beabsichtigt  hat..  Nun  zeigt  die  ganze  beil.  Schrift,  dass  die 
Taufe  nur  das  äusserliche  Zeichen  oder  Symbol  der 
Wiedergeburt  seyn  soll  und  eine  nothwendige  Bedingung 
unserer  gesetzlichen  (!)  Zulassung  zur  sichtbaren  Kirche  Christi. 
Die  Taufe  kann  also  die  Wiedergeburt  weder  bewirken  noch 
beweisen.**  (S. 29)  Solche  offenbar  falsche  und  in  ihrer  Conse- 
quenz  zur  Baptisterei  führende  Lehre  wünschen  wir  nicht  in  luthe- 
rischen Landeskirchen  verbreitet,  sonst  würden  wir  das  Buch  mit 
gutem  Gewissen  empfehlen  können.  [H.O.Eö.J 

9.  C.  H.  V.  Bogatzky,  Güldenes  Schatzkästlein  der  Kinder 
Gottes.  Th.l.  47.  Aufl.  Th.2.  40;  Aufl.  Halle  (W.-H.)  J862. 
63.  388  u.  372  S.   in  Queroctav. 

Bogatzky's  Schatzkästlein  mit  seinen  ausgewählten  Schrift- 
sprüchen und  zugefügten  kurzen  Auslegungen  oder  Anwendun- 
gen und  Liederversen  auf  alle  Tage  des  Jahres ,  sowohl  in  seinem 
eigentlichen,  von  Bog.  noch  als  Studenten  verfassten  Haupttheile, 
dem  jetzt  sogenannten  ersten  Theile,  als  in  dem  nachträglich  beige- 
fügten, selbstständig  für  sich  bestehenden  zweiten  Theile,  ist  ei- 
nes der  trefflichsten  evangelischen  Zeugnisse  und  Erbauungsmittel 


394      Kritische  Bibliographie  der  neuesten  theol.  Literatur. 

swB  der  Zeit  des  reinen,  ernsten,  unausgearteien  Hallisclien  Pietis- 
mus und  hat  in  seinen  bisherigen  46  und  39  Auflagen  eine  unge- 
meine Verbreitung  unter  dem  protestantischen  Vollie  gefunden  und 
zur  Pflanzung  und  Belebung  eines  ernsten  Christenthums  nicht 
wenig  beigetragen.  So  heissen  wir  auch  die  vorliegende  würdig 
ausgestattete  47.  und  40.  Auflage  herzlich  willkommen.        |G.] 

XIX.  Hymnologie. 

t.  Evangel.  Kinder-Gesangbuch  für  Sonntags-Schulen.  Mit 
dem  Vorw.  eines  Freundes  geistl.  Lieder.  Basel  (Balmer  u. 
Riehm)1863.  VIII  u.  88  S.  kl.  8.  8Ngr. 
Man  merkt  dieser  Sammlung  geistlicher  Lieder  für  Kinder  den 
Ort  und  Kreis  ihrer  Herkunft  an.  Die  subjektiven  Lieder  von  der 
Liebe  und  Gemeinschaft  Jesu  wiegen  vor.  Darunter  ist  manches 
tändelnde  und  süssliche,  das  uns  nicht  gefallen  kann.  Das  viele 
Wallen  und  Lallen,  Sehnen  und  Thränen,  Herzen  und  Schmerzen 
entbehren  wir  lieber  auch  für  Kinder,  und  gerade  für  sie.  Manches 
ist  leichte  und  oberflächliche  Reimerei  ohne  viel  I«halt,  dem  oft 
die  leichte  oberflächliehe  Melodie  entspricht  Im  Ganzen  ist  un- 
sere Meinung^  dass  es  Kindern  nicht  gut  ist ,  wenn  sie  viel  oder 
gar  ausschliesslich  mit  solcher  leichten  Waare  gespeist  werden, 
die  kräftige,  nährende  Kost  gesunden  Brots  darf  nicht  fehlen.  In 
diesem  Betracht  vermisst  unser  norddeutsches  und  lutherisches 
Gefühl  In  diesem  Schweizerischen  Kinder-Gesangbuch  viel.  Christ 
ist  erstanden,  Christ  fuhr  gen  Himmel  müssen  die  Haupt-,  werden 
auch  die  liebsten  Oster-  und  Bimmeifahrtsgesänge  der  Kinder 
seyn  mit  ihrem  HAlielujah-Jubel ,  wenn  man  sie  ihnen  nicht  vor- 
enthält. Gelobet  seist  du  Jesu  Christ,  das  wonnige  Lied,  sollte  zu 
Weihnachten  nicht  fehlen,  für  den  Sonntag  nicht:  Steht  anf  ihr 
liebsten  Kinderlein.  Wer  möchte  Lieder,  wie:  Herzlich  lieb  hab 
ich  dich  o  Herr,  Nun  lob  mein  Seel  den  Herren ,  Nun  freut  euch 
lieben  Christen  gmein,  in  einem  Kinder-Gesangbuch  missen?  Wa- 
rum sollen  wir  nicht  diese  edlen  Schätze  den  Kindern  geben,  dass 
sie  an  ihnen  gross  wachsen?  Indessen  ist  auch  viel  Schönes  und 
viel  echt  Kindliches  in  dem  Büchlein  zu  finden.  NameaÜioh  sind 
die  in  grosser  Zahl  gegebenen  schönen  lieblichen  Weihnachtslie- 
der, auf  welche  auch  der  Vorredner,  der  wohlbekannte  Pfarrer 
Sarasin,  ausdrücklich  hinweist,  allein  das  Geld  werth.  Manche  der 
dargebotenen  Lieder  müssen  wir  als  unkindlich  in  Anspruch  neh- 
men, so  z.B.  das  Klopstock*8che  Auferstehn  ja  auferstehn,  dieNo- 
valis'schen  Lieder,  das  Höchster  Tröster  komm  hernieder  von  Eh- 
renfried liebich  u.a.  Zeigt  dieses  letztgenannte  Lied  in  seinem  In- 
halt  Spuren  von  rationalistiseher  Denkart,  so  begegnet  man  sol- 
chen auch,  in  andern  Liedern.  In  Nr.  128  heisst  es:  decke  meine 
Mäo^^el,  in  Nr.  1 20 :  schön  göttlich  ist  die  Tugend,  ist  meines  Eife» 
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werth ,  in  Kr.  42  bitten  die  Kinder  um  Gelingen  ihres  redlioben 
Sirebens,  in  Nr.  43  fühlten  sie  des  Lebens  unendlich  hohen  Werth. 
Dergleichen  und  ähnliche  Anstösso  sind  viele.  Nr.  121  und  122, 
Lieder  von  Glaube,  Liebe  und  Hoffnung,  sind  fast  ganz  naturali- 
stisch zu  nennen.  Sehr  unkindlich  und  dazu  eigentlich  sinnlos  heisst 
es  in  letzterem :  Was  ist  das  Göttlichste  auf  Erden?  —  das  geistig 
Herrlichste  der  Glaube.  In  Nr.  119  soll  das  Kind  singen:  Vom  Him- 
mel bin  ich  ausgesandt  und  mein  Herz  ahnt  ein  bessre  Welt,  in 
Nr. 45  zu  Jesu  beten:  lass  wie  du  mich  werden.  Wenn  es  im  Sonn- 
tagsliede  Nr.  73  heisst:  Von  seinen  Schöpfungswerken  will  Gott 
noch  heute  ruhn,  so  hat  das  wenig  Sinn  oder^  beruht  auf  loser 
Lehre.  Von  gleicher  Art  ist  es ,  wenn  im  MissionsUed  Nr.  66  gebe- 
tet wird :  dass  bald  auf  der  Erde  Eine  selige  Herde  sei.  Dass  von 
der  Taufe  nicht  ein  einziges  dieser  Kinderlieder  handelt,  ist  eben- 
falls ein  Zeugniss  für  den  Lebrgrund,  auf  dem  die  Sammlung  ruht, 
war  freilich  auch  nicht  anders  zu  erwarten.  Sehr  platt  sind  die 
Umschreibungen  des  apostolischen  Glaubensbekenntnisses,  des 
Vaterunser  und  des  Ambrosianischen  Lobgesangs  Nr.  36,  44,  58. 
Glücklich  die  Kinder,  die  statt  dessen:  Wir  glauben  all  an  einen 
Gott,  Vater  unser  im  Himmelreich,  Herr  Gott  dich  loben  wir  lernen. 
Im  Text  der  Lieder  findet  man  vieler  Orten  die  noch  immer  so 
häufigen  eben  so  nutz-  wie  geschmacklosen  Veränderungen,  die 
in  diesem  Fall  vielleicht  weniger  dem  Verf.  der  Sammlung,  als  den 
Quellen,  aus  denen  er  schöpfte,  oder  dem  Gesangbuche,  an  wel* 
ches  er  sich  anschliessen  wollte,  zur  Last  fallen,  vielleicht  ihm 
ganz  unbewusst  waren.  Aber  dass  er  aus  dem  Liede  Vom  Him- 
mel hoch  da  komm  ich  her,  diesem  Kinderliede,  eine  Reihe  der 
schönsten  Strophen ,  gerade  der  das  Kind  am  tiefsten  ansprechen- 
den Strophen  wegge^lassen  hat,  kommt  jedenfalls  auf  seine  Ver- 
antwortung. Dasselbe  ist  bei  dem  Gerhardtschen  Liede  Ich  steh 
an  deiner  Krippen,  hier  geschehen,  wo  gerade  die  Strophen  fort- 
geblieben sind ,  in  deneu  dem  Jesuskinde  der  liebliche  Blumen-» 
schmuck  für  seine  Krippe  dargeboten  wird.  —  Das  Fröhlich  soll 
mein  Herze  springen  Paul  Gerhardts  war  dem  Verf.  zu  arg,  und 
musste  schon  gleich  der  Anfang  dieses  Liedes  sich  ändern  lassen 
in:  Fröhlich  lasst  uns  Gott  lobsingen;  die  vor  Freude  singenden 
Engel,  die  laut  rufende  Luft,  das  musste  alles  weichen,  und  so 
geht  es  mit  diesem  schönen  Liede  fort,  dass  es  ein  Jammer  ist. 
In  dem  köstlichen  Liede  zu  den  Füssen  Jesu:  Sei  mir  tausendmal 
gegrüsset,  ist  aus  den  charakteristischen  edlen  Worten:  Diese 
Füsse  will  ich  halten,  gemacht:  Dich  wül  ich  umfangen  halten; 
die  Strophe:  Ich  umfange,  herz  und  küsse  der  gekränkten  Wunden 
Zahl,  ganz  weggelassen;  das  schöne:  lass  mich  hier  zu  deinen 
Füssen»  musste  werden:  lass  mich  stets  zu  deinen  Füssen;  veird 
0  Arzt  dein  Blut  mich  netzen ,  wird  sich  all  mein  Jammer  setzen, 
wurde  verkehrt  in:  ganz  wird  unter  deinen  Händen ,  treuer  Gott, 
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mein  Jammer  enden;  das  klingt,  als  solle  uns  Gott  den  Gnaden- 
stoss  geben.  Gründlich  verderbt  ist  Keymanns  herrliches  Lied: 
Meinen  Jesum  lass  ich  nicht.  Das:  klettenweis  an  Ihm  su  kleben, 
durfte  natürlich  nicht  bleiben,  und  wurde  sehr  verschlechternd 
dafür  gesetzt:  nur  allein  für  Ihn  zu  leben.  Nicht  nach  Welt  nach 
Himmel  nicht  meine  Seele  wünscht  und  stöhnet,  Jesum  wünscht 
sie,  war  in  jeder  Weise  zu  stark,  es  heisst:  Nicht  nach  Welt  nach 
Ehre  (!)  nicht  meine  Seel  in  mir  sich  sehnet.  Drei  edle  Strophen 
sind  hinausgeworfen,  zwei  fremde,  oberflächliche  Reimerei,  einge- 
schoben. Selbst  des  reformirten  Neanders  Lied:  Lobe  den  Herren 
den  mächtigen  König  der  Ehren  konnte  unverändert  keine  Gnade 
finden ;  die  geliebete  Seele,  die  Musika,  das  war  zu  viel,  dafür  lieber 
die  Albernheit:  Tönt  dem  Erhalter  zur  Ehre.  Das  sind  Beispiele. 
Wann  wird  solche  üble  Zurichtung  der  Lieder  ihr  Ende  finden? 

Die  Anordnung  und  Abtheilang  der  Lieder  ist  für  ein  Bueh 
dieses  Zwecks  ziemlich  gleichgültig.  Rubriken  zu  scheiden  wie: 
Jesus  der  gute  Hirt,  Christ  ein  Schäfer,  ferner:  Vertrauen  in  Jesu, 
Vertrauen  zu  Jesu,  ist  grundlos  und  gekünstelt. 

Was  die  Melodieen  betrifft,  so  ist  zu  bedauern,  dass,  während 
so  viel  leichte  arienartige  Weisen  in  dem  Büchlein  sich  finden,  gerade 
die  Kirchenmelodieen  ihres  Rhythmus  entkleidet  und  damit  den  Kin- 
dern langweilig,  unverständlich  und  ungeniessbar  gemacht  sind. 
Selbst  auf  die  Melodie :  Lobe  den  Herren  den  mächtigen  König  der 
Ehren  ist  diese  Verderbung  ausgedehnt.  Die  Verweisung  auf  die 
über  andern  Liedern  in  Noten  stehenden  Melodieen  und  das  da- 
durch erforderte  Umblättern  ist  unangenehm.  Wenigstens  müsste 
dabei  gesorgt  seyn,  dass  die  Kinder,  vornehmlich  bei  den  Kirchen- 
melodieen, den  richtigen  Namen  einer  jeden  Weise  kennen  lern- 
ten. Einige  der  herrlichsten  Melodieen  für  Kinder,  von  ihnen  mit 
höchster  Lust  gesungen, fehlen ;  so:  Wie  schön  leuchtetder Morgen* 
stem,  Aus  meines  Herzens  Grunde ,  Allein  Gott  in  der  Höh  sei  Ehr, 
Helft  mir  Gotts  Güte  preisen ,  O  Welt  ich  muss  dich  lassen ,  Valet 
will  ich  dir  geben,  0  Jesulein  süss  u.a.  Aber  das  Jesulein  selbst  hat 
auch  in  dieser  Liedersammlung  weichen  müssen ,  wiewohl  man  das 
Qhristkindchen  hat  stehen  lassen.  Was  wohl  den  neuen  gravitäti- 
schen Kritikern  das  Jcsulein  und  die  Engelein  gethan  haben?  Matth. 
18,3.  Marc.  10, 15. 

Kurz,  bei  Anerkennung  des  Guten,  das  dies  Buch  hat,  wir 
haben  andere  Anforderungen  an  ein  Kinder-Gesangbuch  zu  stelleoi 
die  wir  hier  nicht  befriedigt  finden.  ^  [Gr.] 

2.  Das  evangel.  Trostlied  u.  der  Trost  evang.  Liedes  um  die  Zeit 
des  30jähr.  Krieges.  In  geschichtl.  Uebersicht  dargestvon 
B.C.Roosen.  Dresd.CEhlermann)  1862.  240 S.  8.  24Ngr. 
Was  Luther  von  den  Psalmen  sagt:  Da  siebest  du  allen  Hei- 
ligen ins  Herz,  das  gilt  ja  auch  von  dem  evangelischen  Kirchen* 
liede  und  darin  beruht  ja  seine  herzbewegende  Macht  und  sein 
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unvergänglicher  Werth.  Auf  der  andern  Seite  ist  es  keine  Frage, 
dass  die  Erkenntniss,  Ton  welchem  Gotteskinde  und  unter  welchen 
Umständen  ein  Psalm  oder  ein  Kirchenlied  gedichtet  ist,  für  das 
Verständniss  desselben  von  der  grössten  Wichtigkeit  seyn  muss. 
Für  dies  historische  Verständniss  eines  bedeutenden  Theils  unsers 
evangelischen  Kirchenliedes  will  das  yorliegende  Büchlein  wirken, 
indem  es  damit  zugleich  den  praktischen  Zweck  verbindet,  den 
Segen  jener  Trostlieder  aus  der  Zeit  des  80jährigen  Krieges  an  den 
Herzen  in  der  Gemeinde  Christi  zu  fordern.  Es  gibt  zu  dem  Ende 
im  ersten  Abschnitt  einen  Ueberblick  über  das  evangelische  Trost- 
lied vor  dem  30jährigen  Kriege,  vom  Ende  des  16.  Jahrb.  an  ge- 
rechnet, indem  es  die  geschichtlichen  Verhältnisse  der  Zeit  darlegt 
und  daran  die  Geschichte  des  evang.  Trostliedes  aus  eben  dieser 
Zeit  anknüpft.  Der  zweite  Ab8chnitt*.vdas  evangel.  Trostlied  wäh- 
rend des  30jährigen  Krieges,  ist  in  zwei  Perioden  getheilt,  deren 
Scheidepunkt  das  Auftreten  Gustav  Adolfs  bildet.  Der  Gang  des 
ersten  Abschnittes  ist  hier  verlassen,  indem  die  einzelnen  deut- 
schen Länder,  aus  denen  solche  Trostlieder  bekannt  sind,  Böhmen, 
Pfalz,  Schlesien,  Hessen-Kassel  u. s.w.  in  ihren  Zuständen  und 
Drangsalen  dem  Leser  vorgeführt  und  nach  ihrer  poetischen 
Fruchtbarkeit  auf  dem  angezeigten  Gebiete  betrachtet  werden.  Ein 
kurzer  dritter  Abschnitt  bespricht  den  Frieden  und  die  Friedens- 
lieder. —  Der  Verf.  hat  uns  eine  hübsche  Arbeit  geliefert;  unter 
Benutzung  der  geschichtlichen  Werke  von  Schlosser  und  Dittmar, 
der  literarhistorischen  von  Gervinus,  Vilmar,  Opel  und  Cohn,  der 
hymnologischen  von  Wetzel ,  Koch ,  Heinrich ,  Mützell  u.  A. ,  sowie 
mancher  speciellen  Werke,  stellt  er  die  historischen  Verhältnisse, 
unter  denen  das  evang.  Trostlied  in  der  ersten  Hälfte  des  1  T.Jahr- 
hunderts geboren  ist,  treu  und  sorgsam  dar  und  fördert  dadurch 
das  Verständniss  manches  Liedes  und  Liederverses  nicht  wenig;, 
er  führt  uns  in  kurzen  Lebensumrissen  die  Singer  jener  Zeit,  über 
100  an  der  Zahl,  vor  Augen  und  zeigt,  wie  sich  auch  in  ihnen  der 
Glaube  bewiesen  hat  als  die  Macht,  die  Welt  und  Weltangst  zu 
überwinden  weiss;  er  theilt  zahlreiche  Proben  aus  ihren  Liedern 
mit,  darunter  auch  manche  aus  wenig  bekannten  Liedern,  und 
führt  herrliche  Beispiele  evangelischen  Glaubensmuthes  und  evan- 
gelischer Glaubenstreue  an,  die  gerade  aus  dem  Kirchenliede  so 
reiche  Nahrung  und  Stärkung  zogen.  Unrichtigkeiten  sind  uns 
nicht  aufgestossen,  ausser  dass  S.  11  Nun  freut  euch  lieben  Chri- 
sten gmein,  Luthers  erstes  Lied  genannt  wird.  Diese  Ehre  kommt 
bekanntlich  seinem  Märtyrerliede  zu.  [Di.] 

XX.   Die  an  die  Theologie  angrenzenden  Gebiete. 
(Zur  Pädagogik  und  Geschichte.) 

!•  Wegweiser  für  evangel.  Volksschullehrer.  Von  E d .  Bock, 
Seminardirect.  zu  Münsterberg.  Zweite  Bearbeit.  Vollst,  in 
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2Theilen.  I.Th.  Lehrgänge  für  die  einzeln.  Unterrichtsge- 
genstände der  Unter-,  Mittel-  u.  OberklaÄse  der  Volksschule. 
Nebst  entsprech.  Lehrproben.  XVI  u.  343  S.  ILTh.:  Lehr- 
plane  für  ein- ,  zwei-  u.  dreiklassige  Volksschulen.  Nebst 
entsprech.  StofTverzeichnissen  u.  Stundenplänen.    Mit  ein. 
Anhang:  Materialien  für  Volksschriften -Bibliotheken  und 
Lehrer-Lesevereine.  88S.U.  XVIII Tabellen.  Breslau  (Hirt) 
1862.  IThlr.  25Ngr. 
Mit  Recht  kann  der  Verf.  sein  Werk  ein  vollständiges  nennen, 
denn  wir  wüssten  weder  in  den  Lehrgängen  noch  in  den  Lehrplä- 
nen irgend  eine  Lücke  nachzuweisen,  sondern  fiir  Alles  bekommt 
hier  der  Volksschullehrer  Rath  und  Anweisung;  es  ist  hier  darge- 
boten eine  ^^methodische  Anleitung  zur  Ertheilung  und  Einrich- 
tung des  Volkssohul-Unterrichts  überhaupt,  wie  zum  Gebrauche 
des  von  dem  Schullehrerseminar  zu  Münsterberg  herausgegebenen 
Volksschul-Lesebuchs.**   Uhd  wie  nun  dies  ganze  auf  4 — 600  eng 
gedruckten  Seiten  enthaltene  Material  im  Sinne  der  preussischen 
Regulative  vom  Octob.  1854  durchgearbeitet  ist,  so  bietet  es  an  Ab- 
straktem ,  Uebergebildetem  und  Halbgebildetem  durchaus  nichts. 
Alles  ist  brauchbar,  und  nur  einen  warnenden  Ruf  no^  müssen 
wir  dem  Lehrer,  welchem  wir  das  Buch  zur  Benutzung  empfeh- 
len, in  begleitender  Weise  mitgeben:  Einfachheit!  Wenn  wir  z.B. 
die  Regeln  durchlesen,  wie  der  Katechismus  soll  behandelt  wer- 
den I,  S.  76 — 89,  so  hören  wir  wohl  viel  Wahres  gegen  gelehrten 
Kram  und  gegen  abstrakte,  hohle  Definitionen,  gegen  Trockenheit, 
Unlebendigkeit  Und  allerlei  Ungesundigkeit  —  aber  es  fehlt  die 
Ermahnung  zur  einfachen  Wort-  und  Sacherklarung,  was  doch  je- 
denfalls für  den  Schüler  die  Hauptsache  ist.  Wir  geben  zu ,  dass 
auch  für  die  Volksschulen  gilt:  non  scholae,  sed  viUte  discendum  est 
.(S.83),  aber  ein  vorschnelles  Uebersetzen  der  KatechismusfrageB 
in  Lebensfragen  ist  gegen  die  Kindlichkeit  der  Auffassung  und 
verkennt  den  Qang  der  Natur,  dass  S&en  und  Reifen  nie  zu  glei- 
cher Zeit  statt  hat.    Darum  die  Saatzeit,  d.  h.  das  schulmässige, 
systematische  Lernen  ja  nicht  verachtet!  Und  wenn  der  Verf.  sagt 
(S.84):  „der  Unterricht  muss  vom  Leben,  nicht  vom  System  aus- 
gehen'', so  liegt  hierin  für  den  Lehrer,  der  dazu  Neigung  hat, 
allerlei  christliche  Geschichten  aus  diesem  oder  jenem  Missions- 
blatt, aus  diesem  oder  jeneni  Sammelwerke   einzuwirken,  eine 
grosse  Gefahr.   „Bei  den  einzelnen  Geboten,  insbesondere  bei  den 
8.,  6.  u.  7.,  ist  die  innere  Mission  (!)  die  Grundlage  (!),  aof 
der  eine  lebenskräftige   Auslegung  aufzubauen   isf    Von  dei 
schönen  Bestrebungen  der  Sonntagheiligung,  von  Bibelgesellschaf- 
ten, Mässigkeits-  und  Wohlfhäfigkeits vereinen,  von  Rettungsb&a- 
sern  u.dgl.  soll  der  Lehrer  erzähle«;  dies  wird  mehr  wirken  als 
„das  starre  Soll  und  Muss/'   So  schweift  man  denn  von  dem  ein<- 
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fachen  Gottesworte  sogleich  zu  den  buntscheckigen  uhd  höchst 
unvollkommenen  Menschenwerken  ab,  und  hofft  mehr  von  diesen 
als  von  jenem.  O  die  armen  Schullehrer,  o  die  armen  Schulen 
vor  der  gerühmten  Zeit  der  „Inneren  Mission'',  wo  man  eine  „le- 
benskräftige'' Auslegung  des  Katechismus  noch  nicht  hatte,  wo 
man  nur  die  armselige  Bibel  zum  Rülfsmittel  hatte,  aber  was  konnte 
sie  bieten !  Nur  „Fesseln  der  Abstraktion",  aber  keine  „frischen  Bil- 
der der  barmherzigen,  rettenden,  suchenden  Liebe",  nur  einen 
starren  Imperativus  d  urch  die  Verben  sollenund  müssen,  nicht 
aber'  einen  klaren  Indicativust  wie  er  ohne  Zweifel  viel  besser  in 
„Wichern,  die  innere  Mission  der  deutsch-evang.  Kirche.  Ham- 
burg, Agentur  des  Rauhen  Hauses  zu  Hörn,  1849">enthalten  ist,  so 
dass  nun  endlich  „der  Geist,  ier  de«  Gesetzes  Erfüllung  ist,  über 
die  Kinder  kommen  kann."  Man  hat  seit  1848  ofbmals  gesagt,  die 
innere  Mission  mit  ihren  Special-  und  Centralvereinen  dränge  sieh 
an  die  Stelle  der  Kirche  und  stosse  diese  aus  ihrem  Beruf;  hier  beim 
Katechismusunterricht^  drängt  die  innere  Mission  auch  das  Wort 
Gottes  ganz  leise  bei  Seite  und  masst  sich  die  belebende  Kraft  an, 
die  im  Worte  enthalten  ist.  AJso  einfach  bei  dem  Zweck  der  Schule 
geblieben,  weder  zu  früh  ins  Leben  geführt,  noch  zu  früh  aus  dem 
Leben  geschöpft,  sondern  in  und  aus  Gottes  Wort!  —  Dieselben 
Ausstellungen  gelten  mutatis  mutandis  auch  von  den  weltliehen 
Lehrfächern,  besonders  der  etwas  ausgedehnten  Weltkunde  (selbst 
für  die  ungetheilte  einklassige  Volksschule  sind  3  Stunden  wöchent- 
lich hierfür  angesetzt);  doch  werden  sich  hier  die  Grenzen  für  den 
Lehrer  selbst  hald  ergeben.  Die  Anweisung  wird  also  eine  wirk- 
liche Gefahr  nicht  in  sich  bergen,  während  sie  gerade  auf  diesen 
Gebieten  des  Trefflichen  viel  bietet;  und  wo  es  sich  nutzen  lässt, 
z.B.  in  dreiklassigen  Stadtschulen,  da  muss  Treffliches  geleistet 
werden  können.  Wir  wünschen  dem  Buche  guten  Erfolg  und  weite 
Ausbreitung.  [H.  O.  Kö.] 

2.  Erinnerungen  eines  ehemaligen  Jesuitenzöglings.  Leipzig: 
.    (Brockbaus)  1862.  466  8. 

Der  anonyme  Verf.  ist,  wie  das  Vorwort  sagt,  gegenwärtig  eiaa- 
gelischer  Prediger  in  der  preussiscfaen  Landeskirche ;  würde  nufl 
den  Römischen  Gleiches  mit  Gleichem  vergolten,  so  würde  dieser 
Convertit  Alles  in  möglichst  grellem  und  möglichst  naehlheiligem 
Lichte  darstellen,  denn  so  sind  wir  es  bei  denen  gewohnt,  welche 
von  der  lutherischen  zur  römischen  Kirche  übergehen.  Das  thut  er 
aber  nicht,  und  wir  ehren  dies  nicht  blos  als  Pietät,  sondern  wir 
haben  auch  den  directen  Nutzen  davon ,  dass  wir  nun  um  so  siche- 
rer sind,  dass  alles  Beschriebene  die  reine  ungetrübte  Wahrheit 
ist.  Der  Anfang  des  Buches,  obwohl  hier  alle  Namen  verschleiert 
sind,  weist  nach  Westphalen  hin,  nach  Dortmund,  Paderborn, 
Münster,  nach  Dringenberg  (?),  wo  dej  Paator  ein  jesuitisch 
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nachgebildetes  Progymnasium  in  seinem  Hanse  hat,  nach  Brakel 
(?),  wo  der  Bischof  ihm  die  Firmung  ertheilt.  Nach  dem  Besuch  der 
Gymnasien  in  den  genannten  Städten  und  einer  zwischeneinfallen* 
den  Wallfahrt  zum  heil.  Rock  nach  Trier,  1844,  tritt  er  in  die  Pen- 
sion der  Jesuiten  zu  Freiburg  in  der  Schweiz,  von  dort  aber  be- 
gibt er  sich  nach  Rom  in  das  ColUgium  germanicum  und  Terbleibt 
dort  bis  zur  Vertreibung  der  Jesuiten  durch  die  Revolution  1848. 
Noch  hatte  er  wegen  seiner  Jugend  die  Priesterweihe  nicht  em- 
pfangen können,  war  also  auch  noch  nicht  in  den  Orden  eingetre- 
ten, aber  sein  Herz  war  demselben  zugethan  und  noch  immer  ganz 
befriedigt,  und  kein  Zweifel  gegen  die  Mirakel  koms,  keine  Oppo- 
sition gegen  die  mönchische  Werkgerechtigkeit  war  bis  dahin  in 
seine  Seele  eingedrungen.  Der  Anblick  des  heil.  Rocks  in  Tier  macht 
freilich  keinen  Eindruck  aufsein  Gemüth  (S.98),  und  in  der  am 
Gründonnerstage  yom  Pabste  vollzogenen  Fusswaschung  vermag 
er  keinen  Akt  der  Demuth  zu  finden  (S.  368)  —  aber  dies  ist  auch 
alles,  was  von  der  üblichen  Bigotterie  abweicht  Um  so  interes- 
santer aber  ist  es,  den  regelrechten  Cursus  eines  solchen  Jesuiten- 
Zöglings  zu  betrachten ,  und  wir  hoffen  zuversichtlich,  dass  er  uns 
den  zweiten  Theil ,  die  Errettung  aus  der  Finsterniss,  nicht  vorent- 
halten wird.  Nun  wird  es  ihn  nicht  mehr  erbauen,  was  ihn  damals 
erbaut  hat,  wenn  er  in  seiner  geistlichen  Lectiire  die  Geschichte 
fand:  „Fra  Leone,  der  Gefahrte  des  heil.  Franz  von  Assisi,  sieht  in 
einem  Gesichte  zwei  Leitern  von  der  Erde  bis  zum  Himmel  hinan- 
reichen. Auf  der  einen  steht  oben  Christus,  auf  der  andern  Maria. 
DieFranciscaner  beginnen  die  Stufen  der  ersten  Leiter  zu  ersteigen, 
es  gelingt  fast  keinem  einzigen,  dieser föllt  von  der  dritten,  jener 
von  der  zehnten  Stufe  herunter;  nun  gehen  sie  nach  der  andern 
Leiter:  Maria  kommt  und  hilft  ihnen  dieselbe  ersteigen.  O  über 
uns  Elende,  wenn  wir  diese  mächtige  Gottesmutter  nicht  hätten!^ 
(S.SOt).  Sehr  belehrend  ist,  was  der  Verf.  über  Studien,  Ferien, 
Lebensweise,  Gottesdienste,  Exercitien  der  Jesuiten  erzählt,  doch 
.müssen  wir  immer  im  Gedächtniss  haben,  dass  er  nicht  zu  den  Ein- 
geweihten gehörte.  Und  so  hat  er  denn  auch  hinter  seinen  Kloster- 
mauern dem  Volksleben  und  dem  politischen  Treiben  zu  fern  ge- 
standen ,  als  dass  er  etwas  Erhebliches  daraus  zu  erzählen  wüsste, 
ausgenommen  die  Stuhlbesteigung  Pins  IX. 

*  IH.O.KÖ.) 
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L  Abhandlungen. 


Der  gegenwärtige  Stand  der  Frage  nach  dem 
Ursprünge  des  Menschengeschlechtes. 

Von 
Prof.  Friedrich  PfiAff  in  Erlangen. 


Zweierlei  ist  es,  was  die  Genesis  über  den  Ursprung  des 
Menschengeschlechtes  berichtet,  einmal,  dass  der  Mensch 
nach  allen  anderen  Wesen  als  jüngstes  Geschöpf  auf  der 
Erde  erschienen  sei,  dann,  dass  er  in  einem  einzigen  Paare 
von  Gott  geschaffen  wurde ,  folglich  alle  Menschen  von  die- 
sem einen  Elternpaare  abstammen. 

Es  ist  kaum  ein  Menschenalter  verflossen,  dass  sich  die 
Naturforschung  mit  dem  Alter  und  der  Abstammung  des 
Menschengeschlechtes  befassen  konnte  und  die  Ergebnisse 
ihrer  jeweiligen  Untersuchungen  mit  jenen  beiden  Aussagen 
der  Genesis  verglich.  Verhältnissmässig  kurze  Zeit  währte 
die  Untersuchung  nach  dem  Alter  des  Menschengeschlechts; 
die  geologischen  Thatsachen  erschienen  nehmlich  im  vollsten 
Einklang  mit  dem  Berichte  der  Genesis  über  das  Alter  des 
Menschen,  auch  sie  Hessen  erkennen,  dass  nach  allen  Revo- 
lutionen der  Erdoberfläche  als  letztes  und  jüngstes  Erzeug- 
niss  der  Mensch  auf  der  Erde  aufgetreten  sei. 

Bekanntlich  hat  dagegen  die  zweite  Aussage  über  die 
Abstammung  der  Menschen  von  einem  Paare  einen  zum 
Theil  höchst  leidenschaftlichen  Streit  unter  den  Naturfor- 
schern hervorgerufen,  indem  die  einen  sie  als  unmöglich  an- 
griffen, die  andern  als  wohl  möglich  und  in  Uebereinstim- 
mung  mit  der  Genesis  als  gewiss  darstellten.  Keine  der  bei- 
den Partheien  konnte  die  andere  zum  Schweigen  bringen, 
weil  beiden  die  nöthige  Einsicht  und  Uebersicht  über  das  Ma- 
teriale  fehlte  und  noch  fehlt,  was  eben  den  Gegenstand  des 
Streites  bildet.  Es  handelt*  sich  nehmlich  bei  diesem  Kampfe 
hauptsächlich  um  die  Frage:  Sind  die  Abweichungen,  welche 
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tbatsächlicb  die  verschiedenen  Völkerstämme  in  ihrer  phy- 
gischen  Erscheinung  darbieten,  der  Art,  wie  sie  im  Laufe  der 
Zeiten  unter  verschiedenen  äusseren  Verhältnissen  auch  bei 
Nachkommen  von  einem  Eltempaare  sich  ausbilden  können, 
oder  sind  sie  so  bedeutend,  dass  eine  derartige  Veränderung 
der  Abkömmlinge  eines  Paares  nicht  angenommen  werden 
kann.  Da  wir  den  historiscbea  Bewei«  der  Abstammung  von 
einem  oder  mehreren  Paaren  nicht  liefern  können «  so  lassen 
sich  diese  Fragen  nur  aus  Thatsachen  und  Erfahrungen,  die 
in  historischer  Zeit  an  einzelnen  Völkerstämmen  gemacht 
werdw  konnten,  bejtntwprtep,  wozu  noch  die  Erfahrungen 
über  Veränderlichkeit  in  dem  Thierreiche  kommen,  welche  per 
analogiam  einen  Rüekscbluss' auf  die  des  Menschen  erlauben. 
Man  sieht  nun  leicht  ein ,  welch  ein  ungeheueres  Material 
noch  zu  sammeln  ist,  ehe  ein  endgültiger  Ausspruch  über 
diese  Fragen  erfolgen  kann.  Es  muss  nehmlich  vor  Allem 
erst  eine  vollständige  Ra9enanatomie  gesammelt  seyn,  in 
der  nicht  nur  die  Leibesorganisation  der  Hauptabtheilungen 
des  Menschengeschlechtes,  sondern  auch  die  aller  der  zahV 
Ipsen  Mittelglieder  zwischen  diesen  Haupttypen  genau  fest- 
gestellt ist.  Ferner  muss  das  Maass  der  Abweichung  von  dem 
Typus  einer  Ea9e  in  ihren  einzelnen  Stämmen,  dann  in  ein- 
zelnen Individuen  bestimmt  werden,  und  dann  sind  noch  die 
Fälle  genau  zu  untersuchen,  wo  uns  im  Laufe  der  Zeiten  an 
einem  und  demselben  Volke  entschiedene  Veränderungen  der 
äusseren  Erscheinungen  aufstossen. 

Von  nicht  geringem  Werthe  sind  auch  die  Beobachtun- 
gen, welche  Zoologen  namentlich  an  der  dem  Menschen  am 
nlchatein  stehenden  Thierklasse  zu  machen  Gelegenheit  ha- 
ben, da  an  dieser  Experimente  möglich  sind,  welche  sich  bei 
Menschen  nicht  machen  lassen,  und  doch  geeignet  sind,  in- 
nerhalb gewisser  Grenzen  einen  Schluss  auf  den  Menschen 
und  seine  Veränderlichkeit  zu  ziehen. 

In  dem  langen  Streite  über  diese  Gegenstände  ist  gegen- 
w8,rtig  eine  Pause  eingetreten,  wohl  mit  dadurch  veranlasst, 
dass  sich  die  Einsicht  immer  mehr  verbreitete,  es  sei  eben 
ohne  ein  vollständiges  Material  keine  der  entgegengesetzten 
Meinungen  zu  erhärten,  an  dessen  Vervollständigung  wohl 
noch  uianche  Generation  von  Ethnographen  vollauf  zu  thun 
hftben  wird. 

Mittlerweile  sind  jene  beiden  Aussagen  über  Alter  und 
Abstammung  des  Menschen  in  eine  neue  Phase  getreten,  in- 
dem apgeblich  Beweise  für  ein  Vorhandenseyn  von  Menschen 
in  fruh^en  geologischen  Perioden  gefunden  wurden,  dann 
von  d^m  En^lä^d^r  Paki?wm  «ine  Theorie  aufgei^teUt  oder 
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lichtiger  wieder  au%ew&rmt  wurde ,  naeh  der  dureh  allmäh- 
liches stufenweises  Fortentwickeln  und  langsame  Vei^oll* 
kommnung  alle  höheren  Organismen  aus  niedrigeren,  und 
der  Mensch  aus  einem  Thiere  sich  im  Laufe  der  Zeiten  her«* 
ausgebildet  haben  sollte.  £$  ist  der  Zweck  der  folgenden  Zei*^ 
len,  über  diese  neue  Entwicklung  des  alten  Streites  in  Kurse 
eine  Uebersicht  zu  geben. 

Man  hatte  wohl  schon  länger  in  den  Hohlen  der  Gebirge 
menschliche  Gebeine  mit  denen  jetzt  ausgestorbener  Thier« 
g^eschlechter,  die  als  Repräsentanten  der  tertiären  Formation 
g^alten,  zusammen  in  der  gleichen  Beschaffenheit  und  Lage* 
rung  gefunden,  ohne  aber  daraus  den  Schluss  zu  ziehen,  dasa 
diese  Thiere  und  Menschen  zusammengelebt  hätten.  Bs  lag 
und  liegt  nehmlich  hier  zu  nahe,  anzunehmen,  dass  erst  nach* 
träglich  die  Menschenknochen  zu  jencnThierknochen  gekom- 
men seien,  sei  es,  dass  beide  erst  in  jüngerer  Zeit  einge- 
schwemmt wurden,  oder  dass  durch  Nachgrabungen  in  den 
Höhlen  jene  älteren  Thierknochen  mit  später  theild  absicht- 
lich,  theils  zufällig  hierher  gelangten  Menschenknoehen  ver- 
mengt wurden.  Da  sich  derartige  Ereignisse  wirklich  in  ein- 
zelnen  Fällen  nachweisen  Hessen,  indem  z.B.  Spuren  sehr  jun- 
ger Töpferwaaren  in  der  Tiefe  der  Höhlen  bei  jenen  Knochen 
gefunden  wurden ,  so  nahm  man  eben  an ,  dass  etwas  Aehn- 
liches  auch  da  Statt  gefunden  habe,  wo  sieb  dieser  Beweis 
der  späteren  Vermengung  alter  und  neuer  Reste  von  Thieren 
und  Menschen  nicht  mehr  beibringen  lasse. 

Nach  und  nach  häuften  sich  aber  die  Beispiele  des  Vor- 
kommens von  tertiären  Thter-  und  von  Menschenknochen,  in 
welchem  eine  derartige  Annahme  von  späterem  Nebeneinan- 
dergekommenseyn  als  eine  höchst  gezwungene  erscheinen 
musste,  wobei  es  vielmehr  für  einen  Unbefangenen  höchst 
wahrscheinlich  erscheinen  musste,  dass  beide  Arten  von  Kno- 
chen gleichalterig  seien,  also  ihre  Besitzer  zusammengelebt 
hätten.  Wir  dürfen  es  jetzt  als  eine  Thatsaehe  ansehen,  dass 
tertiäre  Thiere  mit  dem  Menschengeschleehte  auf  der  Erde 
gelebt  haben.  Den  besten  Beweis  dafür  lieferte  die  Entdeck- 
ung einer  Höhle  bei  Aurillac  am  Abhänge  der  Pyrenäen. 
Eine  ganz  schmale  Oeffnung  führte  zu  einer  Grotte ,  in  wel- 
cher 17  menschliche  Skelete  zusammen  mit  Gegenständen 
der  Cultur  auf  ihrer  frühesten  Entwicklungsstufe  und  Kno- 
chen tertiärer  Thiere  gefunden  wurden.  Erstere  bestanden  aus 
Waffen  von  Stein  und  Knochen,  aus  rohem  Schmuck  von  Mu- 
scheln, Zähnen  grosser  tertiärer  Raubthiere;  die  Thierknochen 
in  der  Höhle  neben  den  Menschenskeleten  stammten  Vorzugs*« 
weise  vom  Ursus  spelaeus  (HöMenbären),  sie  zeigten  sich 
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angebrannt,  wie  es  beim  Braten  geschieht,  sonst  unversehrt. 
Die  Grotte  selbst  war  an  ihrem  Eingange  vom  Boden  bis  zur 
D€cke  durch  eine  grosse  senkrecht  stehende  Felsplatte  kunst- 
voll verschlossen.  Dieses  Alles,  sowie  der  Befund  des  Bodens 
vor  der  Höhle  nach  Hinwegräumen  des  Schuttes  Hessen  er- 
kennen, dass  man  es  hier  mit  der  Begrabnissstätte  der  älte- 
sten Bewohner  jenes  Landes,  der  Zeitgenossen  jener  tertiä- 
ren Thiere,  zu  thun  hatte.  Vor  dem  Eingange  der  Höhle 
zeigten  sich  nehmlich  die  Spuren  eines  wohl  aus  Steinen  er- 
richteten Heerdes,  um  denselben  am  Boden  Kohlen,  Asche, 
Knochen  von  einer  grossen  Anzahl  tertiärer  und  jetzt  leben- 
der Thiere,  viele  angebrannt,  alle  Markröhren  geöflhet 
manche  mit  deutlichen  Spuren  der  Benagung  von  Hyänen! 
Von  tertiären  Thieren  waren  es  besonders  die  des  Höhlen- 
bären ,  des  Höhlenlöwen ,  der  Höhlenhyäne  und  des  Mam- 
muths,  welche  sich  hier  mit  denen  des  jetzt  lebenden  Wolfes, 
Pferdes,  Fuchses,  Rehes  u.a.dgl.  zusammen  fanden. 

Aus  diesem  Befunde  irgend  einen  anderen  Schluss  zu  zie- 
hen, als  dass  alle  diese  Thiere  zusammen  mit  den  Menschen 
gelebt  haben,  ist  schlechterdings  unmöglich.  Wohl  ist  es  aber 
möglich,  in  zweierlei  Weise  diese  Gleichaltrigkeit  zu  deuten. 
Man  kann  nehmlich  ebenso  gut  sagen,  wir  sehen  daraus,  dass 
der  Mensch  schon  in  der  tertiären  Periode  lebte,  als:  es  ist 
ersichtlich,  dass  jene  tertiären  Thiere  noch  mit  dem  Men- 
schen in  der  jetzigen  Aera  fortbestanden.  Dass  die  letztere 
Deutung  die  richtige  sei,  dafür  sprechen  die  Nachforschun- 
gen an  den  sogenannten  Pfahlbauten.  Alles,  was  man  nehm- 
lich in  den  Höhlen  von  menschlichen  Knochen  und  mensch- 
licher Kultur  gefunden,  lässtuns  erkennen,  dass  es  dasselbe 
Volk  gewesen  ist,  welches  uns  seine  Spuren  und  Gebeine  in 
den  Höhlen  und  zwischen  den  Pfahlbauten  hinterlassen  hat, 
dessen  Spuren  sich  bis  nach  Asien,  bis  in  die  Gegend  von 
Babylon  hin  vom  Westen  wie  vom  Norden  Europas  her  ver- 
folgen lassen.  Unmittelbar  auf  diese  ältesten ,  mit  der  Dar- 
stellung von  Metallen  noch  nicht  vertrauten  Stämme  folgten 
die  bereits  mit  ehernen  Waffen  versehenen  Gelten ,  welche 
später  in  der  Schweiz  von  den  Helvetiem  mit  eisernen  Waf- 
fen unteijocht  wurden.  Es  geht  aus  allen  Resultaten,  welche 
man  bis  jetzt  über  diese  ürbewohner  Europas  gewonnen  hat, 
sicher  hervor,  dass  sie  aus  Asien  her  in  unserer  jetzigen  Pe- 
riode nach  Westen  gewandert  seien ,  dass  also  das  Menschen- 
geschlecht nicht  älter  anzunehmen  sei,  als  es  bisher  gesche- 
hen. Soweit  es  möglich  ist,  näher  die  Zeit  zu  bestimmen,  in 
welcher  jene  ältesten  Bewohner  der  Schweiz  ffibten,  führt 
uns  dies  auf  ein  Alter  derselben,  welches  das  anderer  Völker 
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nieht  übersteigt.  An  drei  verschiedenen  Stellen  der  Schweiz 
haben  die  natürlichen  Veränderungen  des  Erdbodens  Gele* 
^enheit  gegeben,  den  Abstand  jener  ältesten  Bewohnung  von 
der  jetzigen  zu  bestimmen.  Der  Eisenbahnbau  bei  Villeneuve 
hat  in  einem  Durchschnitte  die  Anschwemmungen  des  Flüss* 
chens  Tiniere  blossgelegt.  Deutlich  kann  man  unter  der 
jetzigen  Oberfläche  drei  Schichten  erkennen,  welche  zeigen, 
dass ,  als  sie  sich  bildeten ,  diese  Stelle  von  Römern,  Gelten, 
und  die  der  tiefsten  von  den  ältesten  Bewohnern  der  Steinpe- 
riode cultivirt  war,  man  hat  nehmlich  in  ihnen  deutliche  Beste 
von  den  genannten  Völkern  angetrofifen.  Nimmt  man  an, 
dass  die  Dicke  der  Anschwemmungen  sich  zu  allen  Zeiten 
gleich  geblieben  sei,  so  kann  man  aus  der  Vergleichung  der 
Stärke  derselben  zwischen  unsrer  Periode  und  der  der  Be- 
wohnung von  den  Römern  mit  der  Dicke  des  Erdreichs  zwi- 
schen dieser  und  den  Celtenresten,  so  wie  denen  der  frühe- 
sten Bewohnung  die  Zeit  annäherungsweise,  bestimmen, 
welche  das  Flüsschen  brauchte,  um  jene  Culturspuren  unter 
seinen  Anschwemmungen  zu  begraben.  Für  die  älteste  Be- 
wohnung ergibt  sich  darnach  ein  Abstand  von  5 — 7000  Jahren 
von  der  Gegenwart. 

Bei  Yverdon  ergab  eine  ähnliche  Berechnung  für  die 
Bronzezeit  (die  Gelten)  ein  Alter  von  3300  Jahre  und  die 
Thiele  amNeuenburgerSee  Hess  übereinstimmend  auf  gleiche 
Berechnungen  hin  die  älteste  Steinperiode  6760  Jahre  vor  uns 
fallend  erkennen. 

Es  bleibt  uns  nun  noch  die  Darwin'sche  Theorie  über  die 
Entstehung  des  Menschen  zu  besprechen  übrig.  Darwin  selbst 
gibt  sie  am  Schlüsse  seines  Werkes  „Ueber  die  Entstehung 
der  Arten  im  Thier-  und  Pflanzenreich"  mit  folgenden  Wor- 
ten: „Ich  nehme  an,  dass  wahrscheinlich  alle  organischen 
Wesen,  die  jemals  auf  dieser  Erde  gelebt,  von  irgend  einer 
Urform  abstammen,  welcher  das  Leben  zuerst  vom  Schöpfer 
eingehaucht  worden  ist."  Er  entwickelt  nun,  wie  alle  Wesen 
durch  immer  höher  sich  steigernde  Vervollkommnung  der 
niedrigsten  Formen  entstanden  sind,  und  ein  Anhänger  sei- 
ner Theorie,  der  in  einem  mit  Schimmel  und  Moder  bedeck* 
ten  Gemache  sich  bewegt,  kann  im  Ernste  sagen,  dass  er 
unter  seinen  Ahnen  wandle.  Es  ist  nur  Bescheidenheit,  wenn 
manche  von  ihnen  ihren  Stammbaum  zunächst  nicht  weiter» 
als  bis  zum  Affen  zurückführen.  Auf  welche  Gründe  stützt 
sich  nun  diese  Theorie,  die  alle  bisherigen  Annahmen  der 
systematischen  Botaniker  und  Zoologen  geradezu  auf  den 
Kopf  stellt?  Folgende  Thatsachen  sind  es,  von  denen  Dar*' 
win  ausgeht: 
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1)  AUb  Individuen  einer  Art  (spedes)  bieten  Verschieden- 
heiten dar,  keines  ist  dem  andern  vollkommen  gleich. 

^2)  Manche  solcher  Eigenthümlichkeiten  werden  von  den 
Eltern  auf  ihre  Nachkommen  vererbt. 

8)  Da  jedes  Wesen  um  die  Erhaltung  seines. Daseyns  mit 
anderen  zu  ringen  hat,  so  haben  diejenigen  am  meisten  Aus- 
sicht sich  durchzubringen  und  fortzupflanzen,  welche  am  vor- 
theilhaftesten  für  die  Bedingungen  organisirt  sind,  unter  de- 
nen sie  leben. 

Aus  diesen  drei  Sätzen  wird  die  ganze  Theorie  abgelei- 
tet. Betrachten  wir  etwas  näher,  wie  dieses  geschieht. 

Jedes  Elternpaar  bringt  Junge  hervor,  die  etwas  von 
einander  abweichen.  Wählt  mannun,  wie  dies  bei  den  Thier- 
züchtem  häufig  geschieht,  dicijenigen  aus,  welche  gewisse 
Abweichungen  von  der  Form  ihrer  Aeltern  im  gleichen  Sinne 
erkennen  lassen,  so  vererben  sich  diese  oft  wieder  auf  ihre 
Nachkommen.  Setzt  man  diese  Auswahl  consequent  fort,  so 
Summiren  sich  die  Abweichungen  und  man  kann  so  Heerden 
erhalten,  die  grosse  AehnUchkeit  unter  einander,  aber  be- 
deutende Abweichungen  von  ihren  Stammältem  erkennen 
lassen.  Es  bilden  sich  so  die  sogenannten  Varietäten  und 
Ra^en  aus,  die  allerdings  oft  schwer  von  wirklichen  Arten  zu 
unterscheiden  sind  und  die  Grenzen  derselben  häufig  un- 
deutlich machen. 

Auch  im  Naturzustande,  sagt  Darwin,  wird  etwas  Aehn- 
liches  Statt  finden.  Im  Kampfe  ums  Daseyn  werden  offenbar 
diejenigen  Individuen  am  besten  ausdauern,  die  eine  wenn 
auch  noch  so  geringe  Abweichung  der  Art  erlitten  haben, 
dass  sie  durch  dieselbe  befähigter  werden,  die.  Konkurrenz 
mit  anderen  zu  bestehen.  Diejenigen  hingegen,  welche  Ab- 
änderungen erleiden,  welche  sie  untauglicher  zum  Ringen 
ums  Daseyn  machen,  werden  zu  Grunde  gehen.  Diese  Er- 
haltung nützlicher  und  Zurücksetzung  nachtheiliger  Abände- 
rungen nennt  Darwin  ,, natürliche  Auswahl.''  „Wenn  der 
Mensch,  so  äussert  er  sich  nun  über  dieselbe,  grosse  Erfolge 
durch  Häufung  blos  individueller  Verschiedenheiten  in  einer 
und  derselben  Rücksicht  erzielen  kann,  so  vermag  es  die 
Natur  in  noch  weit  höherem  Grade,  da  ihr  unvergleichlich 
längere  Zeiträume  für  ihre  Pläne  zu  Gebote  stehen.  Der 
Mensch  kann  absichtlich  nur  auf  äusserliche  und  sichtbare 
Oharaktere  wirken,  die  Natur  fragt  nicht  nach  dem  Aussehen, 
ausser  wo  es  zu  irgend  einem  Zwecke  nützlich  seyn  kann. 
Sie  kann  auf  jedes  innere  Organ,  auf  den  geringsten  Unter- 
schied in  der  organischen  Thätigkeit,  auf  die  ganze  Maschi- 
nerie des  Lebens  wirken.   Der  Mensch  wählt  nur  zu  seinem 
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eigenen  Nützen,  die  N&tur  zum  Nutzen  des  Weaeniä  aü6,  das 
sie  pflegt.  Jeder  von  ihr  ausgewählte  Charakter  wird  daher 
in  voller  Thätigkeit  erhalten  und  das  Wesen  in  günstige  Le- 
bensverhältnisse versetzt. . . .  Man  kann  sagen ,  die  natürliche 
Züchtung  sei  täglich  und  stündlich  durch  die  ganze  Welt  be- 
schäftigt, eine  jede,  auch  die  geringste  Abänderung  ausfin- 
dig zu  machen,  sie  zurückzuwerfen,  wenn  sie  schlecht,  und 
sie  zu  erhalten  und  zu  verbessern ,  wenn  sie  gut  ist.  Still 
und  unmerkbar  ist  sie  überall  und  allezeit,  wo  sich  die  Gele- 
genheit darbietet,  mit  der  Vervollkommnung  eines  jeden  or- 
ganischen Wesens  beschäftigt.'' 

Meint  man  nicht,  wenn  man  diese  Worte  Darwins  liest» 
man  sieht  die  iB'rau  Natur  wie  ein  Hausmütterchen  mit  der 
Brille  auf  der  Nase  still  und  unmerkbar  durch  die  ganze 
Welt  wandein,  um  ihre  Kindlein  zu  revidireh,  die  allenfalls 
—  man  weiss  nicht  recht  mit  oder  ohne  ihr  Zuthun  —  entstan- 
denen Abänderungen  zu  besehen,  aufzuheben,  wenn  sie  für 
gut  befunden  werden,  dagegen  wegzuwerfen,  wenn  sie 
schlecht  sind.  Aber  nein,  „wir  sehen  nichts,  fährt  er  fort, 
von  diesen  langsam  fortschreitenden  Veränderungen,  bis  die 
Hand  der  Zeit  auf  eine  abgelaufene  Zeitperiode  hindeutet, 
und  dann  ist  unsere  Einsicht  in  die  längst  verflossenen  Zei- 
ten so  unvollkommen ,  dass  wir  nur  noch  das  Eine  wahrneh- 
men, dass  die  Lebensformen  jetzt  ganz  andere  sind,  als  sie 
früher  gewesen."  f 

Man  sieht,  ganz  entgegen  der  bisherigen  Annahme  aller 
Systematiker  nimmt  Darwin  eine  absolut  unbegrenzte 
Veränderlichkeit  der  Formen  des  Thier-  und  Pflanzenreichs 
an.  Gibt  man  diese  zu ,  so  ist  die  Möglichkeit  der  Richtig- 
keit dieser  Theorie  zugegeben.  Die  Natur  hat  es  dann  mit 
der  Umänderung  der  Formen  von  einer  Art  in  die  andere, 
von  dieser  in  andere  Gattungen,  Ordnungen  und  Klassen 
nicht  schwerer,  als  ein  Künstler,  der  etwa  aus  einer  hölzernen 
Menschenfigur  einen  Frosch  schnitzen  will  und  umgekehrt. 

Die  Theorie  geht  von  der  Thatsache  aus,  dass  Individuen 
einer  Art  etwas  veränderlich  sind.  Eiij  nüchterner  Natur- 
forscher, der  daraus  Schlüsse  ziehen  wollte,  hätte  als  die 
unerlässlichste  Bedingung  einer  darauf  zu  gründenden  Theorie 
die  Untersuchung  der  Frage  folgen  lassen  müssen :  Wie  weit 
gehen  diese  Veränderungen?  In  welcher  Ausdehnung 
hat  das  Gesetz  der  Veränderlichkeit  Geltung? 

Diese  wichtigste  Frage  stellt  Darwin  auf  den  letzten  Sei-* 
ten  seines  umfangreichen  Werkes,  und  ohne  weitere,  Unter- 
suchungen beantwortet  er  sie  dahin,  dass  er  die  Veränder- 
lichkeit soweit  annähme,  als  er  sie  fürseine  Theorie  brauche, 
d.h.  ganz  unbegrenzt. 


408  F.  Pfaff, 

Die  Grundlage  der  ganzen  Theorie  ist  also  voUkonunen 
unerwiesen,  eine  durch  nichts  begründete  Annahme.  Wenn 
sie  aber  auch  deswegen  durchaus  nicht  auf  Glaubwürdigkeit 
Anspruch  machen  darf,  so  ist  damit  doch  noch  nicht  ihre  Un- 
richtigkeit bewiesen.  Denn  es  gibt  ja  manches  was  wahr  und 
wirklich  ist,  ohne  dass  es  bis  jetzt  bewiesen  werden  kann. 
Prüfen  wir  aber  nun,  wie  die  Darwin*sche  Hypothese  mit  den 
Erscheinungen  in  der  Natur  übereinstimme,  so  finden  wir, 
dass  diese  jene  mangelnden  Beweise  ihrer  Grundlage  durch- 
aus nicht  ersetzen,  ihre  Glaubwürdigkeit  nichts  weniger,  als 
unterstützen. 

Darwin  spricht  von  den  ganz  unmerklichen  Veränderun- 
gen, mittelst  welcher  die  Natur  durch  allmähliches  Fortschrei- 
ten aus  den  einfachsten  die  voUkommneren  Formen  schaffe. 
Wo  sind  nun  diese  unendlich  vielen  Zwischenstufen  zwischen 
den  frühesten  unvollkommenen  und  den  späteren  voUkomm- 
neren Formen?  Sie  finden  sich  nicht  in  der  gegenwärtigen 
Schöpfung,  sie  finden  sich  aber  auch  nicht  unter  den  verstei- 
nert auf  uns  gekommenen  Organismen  früherer  Erdperioden. 
Sie  finden  sich  eben  nirgends. 

Darwin  sucht  sich  freilich  leicht  über  diesen  Einwand 
wegzuhelfen,  indem  er  sagt,  wir  hätten  die  Erdrinde  noch 
nicht  hinreichend  untersucht,  wir  würden  sie  später  vielleicht 
noch  finden.  Aber  es  wäre  doch  mehr  als  wunderbar,  wenn 
die  Petrefactensammler,  die  mehr  als  30,000  wohl  geschie- 
dene Arten  in  Tausenden  von  Exemplaren  gefunden  und  un- 
tersucht haben,  von  jenen  noth wendig  ungleich  zahlreiche^ 
ren  Uebergängen  zwischen  ihnen  auch  nicht  eine  Spur  ent- 
deckt haben  sollten,  auch  in  solchen  Formationen  nicht,  die 
wie  die  Juraformation  von  Schicht  zu  Schicht  durchforscht 
eine  Fülle  verschiedener  Arten  von  den  untersten  bis  zu  den 
obersten  Schichten  und  alle  scharf  von  einander  gesondert 
uns  kennen  gelehrt  hat.  Still  und  unmerkbar,  hörten  wir 
von  Darwin,  ist  die  Natur  überall  und  allezeit  mit  der 
Vervollkommnungeines  jeden  organischen  Wesens 
beschäftigt,  das  Schlechte  wird  zurückgeworfen,  das  Gute 
verbessert.  —  Wie  kommt  es  dann,  fragen  wir,  dass  noch  so 
unendlich  viel  unvollkommene  Formen  auf  der  Erde  beste- 
hen, wie  lässt  es  sich  erklären,  dass  gerade  die  unvollkom- 
mensten Thiere  wie  Polypen  und  Mollusken  mit  einer  theo- 
retisch gar  nicht  zu  rechtfertigenden  Hartnäckigkeit  gegen 
die  unablässigen  Besserungsbestrebungen  der  Mutter  Natur 
siegreiche  Opposition  bilden,  dass  gerade  aus  den  niedersten 
Klassen  der  Strahlthiere  und  Mollusken  sogar  dieselben  Gat- 
tungen von  den  allerältesten  Zeiten  bis  in  unsere  Schöpfung 
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sich  forterhalten  haben?  Auch  die  Beantwortung  dieser  Frage 
bleibt  uns  Darwin  schuldig. 

Vou  den  vielen  gegen  diese  Theorie  sich  aufdrängenden 
Bedenken  wollen  wir  nur  noch  ein  geologisches  hervorheben. 
In  den  ältesten  von  den  Versteinerungen  führenden  Schich- 
ten finden  wir  nehmlich  gleichzeitig  die  vier  Hauptabthei- 
lungen desThierreiches  mit  einander  auftreten.  Strahlthiere, 
Weichthiere,  Gliederthiere  und  Wirbelthiere  erscheinen  in 
denselben  Schichtenreihen.  Ihre  theilweise  in  bedeutender 
Dicke  offen  zu  Tage  liegende  Unterlage»  wenn  auch  aus  dem- 
selben Material  gebildet,  lässt  keine  Spur  von  Thieren  erken- 
nen. Nun  wird  Niemand  bestreiten  ^  dass  zwischen  den  un- 
vollkommensten, nur  aus  einer  einzigen  Zelle  bestehenden 
Organismen  und  einem  Fische  gewiss  ein  grösserer  Rang-  * 
Unterschied  besteht,  als  zwischen  diesem  und  einem  Säuge- 
thiere.  Wenn  nun  in  der  unendlichen  Reihe  von  Jahren, 
welche  zwischen  der  Entstehung  jener  ältesten  Bewohner  der 
Erde  und  unserer  heutigen  Schöpfung  inne  liegt,  die  „stünd- 
lich und  unablässig  damit  beschäftigte  Natur  keine  grösseren 
Verbesserungen  erzielte,  als  Fische  in  Säugethiere  zu  verwan- 
deln, welche  Masse  von  niedrigeren  Formen  müssen  wir  nach 
der  Darwin'schen  Hypothese  jenen  Fischen  vorausgegangen 
annehmen.  So  lange  nun  nichts  davon  gefunden  wird,  sind 
wir  berechtigt  zu  sagen,  eine  derartige  Entwicklung  desThier- 
reiches, wie  sie  Darwin  vorgibt,  habe  nicht  Statt  gefunden,  seine 
Theorie  stehe  nicht  im  Einklänge  mit  den  Erscheinungen  in 
der  Natur,  im  Oegentheil  diese  widersprächen  ihr  auf  das 
allerentschiedenste.  Aber  vielleicht,  so  hören  wir  Manchen 
sagen,  ist  diese  Hypothese,  wenn  auch  nicht  in  dem  weiten 
Umfange,  den  ihr  Darwin  eingeräumt,  doch  innerhalb  enge- 
rer Grenzen  richtig.  So  sprechen  auch  jene  bescheidenen 
Männer,  die  ihren  Stammbaum  nur  bis  zum  Affen  zurück- 
führen wollen.  Affen  und  Menschen  sind  ja,  wie  bekannt, 
einander  schon  so  ähnlich,  dass  der  allmählige  Fortschritt 
und  die  stündlich  bessernde  Natur  wohl  aus  einem  Affensöhn- 
chen  nach  und  nach  ein  Menschenkind  habe  hervorbringen 
können.  Das  sei  um  so  wahrscheinlicher,  als  ja  in  neueren 
Zeiten  Schädel  in  Höhlen  gefunden  worden  seien,  welche 
jene  lange  vermisste  Zwischenstufe  zwischen  Menschen-  und 
Affenform  erkennen  Hessen. 

Wir  wollen  nur  die  letztere  Behauptung  etwas  näher  be- 
trachten ,  da  es  sich  hier  wieder  um  angebliche  Thatsachen 
handelt. 

So  häufig  auch  bis  jetzt  menschliche  Gebeine  in  Höhlen 
gefunden  worden  sind,  so  selten  sind  doch  ganze  Schädel  in 


4t«  r.  pfair, 

die  Hände  ton  Anatomen  gelangt,  Theils  haben  sie  sich  nicht 
mehr  bei  den  übrigen  Knochen  gefunden,  tbeile  sind  sie  zer- 
brochen und  höchst  mangelhaft  erhalten  gewesen ;  wo  sie  zu- 
fällig Ton  Laien  gefunden  wurden ,  hat  man  sie  leider  nicht 
beachtet  und  weggeworfen.  Jene  Angaben  über  gefundene 
Zwischenformen  zwischen  Menschen-  und  Affenschädeln 
gründen  sich  auf  nicht  mehr  als  2  Exemplare,  wovon  eines 
noch  ohne  sämmtliche  Gesichtsknochen  ist.  Das  eine  fand 
Schmerling  trotz  17jährigen  emsigen  Nachforschens  in  den 
HöUender  Umgegend  von  Lüttich,  obwohl  er  viele  andere 
Menschenknochen  fand,  als  einzigen  zu  Messungen  geeigne- 
ten Schädel  in  der  Höhle  von  Engis,  das  andere  wurde  in 
der  Nähe  von  Düsseldorf  in  einer  Grotte  des  Neanderthales 
'  entdeckt,  aber  ohne  alle  weiteren  Gegenstände,  die  aufsein 
Alter  zu  schliessen  erlaubten,  in  einem  4 — 5  Fuss  mächtigen 
Lehnüager. 

Der  Mittheilung  der  Maasse  dieser  Schädel  muss  ich  die 
Bemerkung  vorausschicken,  dass  je  mehr  man  die  verschie- 
denen Menschenrafen  anatomisch  untersucht,  desto  grösser 
die  Schwierigkeit  wird,  sie  nach  ihrem  Schädelbaue  einzu- 
theüen,  feste  und  unterscheidende  Merkmale  an  diesen  auf- 
zustellen» und  es  möchte  kaum  zwei  selbständig  forschende 
Ethnographen  geben,  die  eine  und  dieselbe  Klassifikation  der 
Menschen  nach  ihrem  Schädelbaue  annähmen.  Ebenso  ist  es 
eine  Thatsache,  für  die  wir  gleich  ein  bezeichnendes  Beispiel 
kennen  lernen  werden ,  dass  die  individuellen  Abweichungen 
innerhalb  einer  Ra^e  bei  weitem  nicht  so  unbeträchtlich  sind, 
als  man  häufig  aussprechen  hört.  Man  wird  darnach  wohl 
beurtheilen  können,  wie  es  mit  der  Feststellung  des  Schädel- 
baues eines  ganzen  Volkes  steht,  wenn  sie  nur  auf  2  und  noch 
dazu  nicht  ganz  wohl  erhaltene  Schädel  sich  stützen  kann. 
Bei  dem  Messen  der  Schädel  selbst  muss  man  dieses 
nach  möglichst  vielen  Richtungen  vornehmen,  wen»  man  ein 
zur  Vergteichung  mit  anderen  brauehbares  Resultat  erhalten 
will  Auch  in  dieser  Beziehung  befolgen  die  verschiedenen 
Anatomen  verschiedene  Methoden.  Im  Folgenden  sind  nun 
nach  Lyell  fiodgende  6  Dimensioaen  in  Zollen  angegeben,  und 
zwar  ausser  jenen  der  beiden  alten  Schädel  noch  die  zweier 
Australiersehädel,  von  denen  a  aus  dem  Süden,  b  aus  dem 
Westen  dieses  Landes  herstammt  Als  fünfter  folgt  der  eines 
ächtea,  aber  abnorm  gebauten  Engländers. 

Es  bcfdeutet  in  der  folgenden  Zusammenstellung 
A   den  horizontalen  Umfang  von  der  Stirn  durch  den 
Hinterhauptshöcker » 
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6  die  Länge  von  der  Nasenwurzel  bis  zum  Hinterhaupts- 
höcker über  den  Scheitel  genommen, 

G  die  Länge  der  Linie  von  einem  Punkte  von  A  über  die 
Mitte  der  Pfeilnath  nach  dem  entsprechenden  der  andern  Seite, 

D  die  vertikale  Höhe  des  Sohädels  über  A, 

E  die  grösste  Länge  des  Schädels, 

F  den  grössten  Querdurchmesser. 

Maasse  von  dem  Schädel 

aus  der  Engishöhle 
des  Australiers  a 
des  Australiers  b 
des  Neanderthals 
eines  Engländers 

Man  sieht  bei  einer  Vergleichung  der  verschiedenen  Zah- 
lenwerthe,  wie  nahe  jene  alten  Schädel  in  ihren  Dimensio- 
nen denen  von  Australiern  kommen,  wie  namentlich  der  aus 
der  Engishöhle  in  allen  Dimensionen  die  der  Australier  über- 
ragt. Die  Summa  aller  Maasse  erlaubt  einen  Schluss  auf  die 
Kapacität  des  Schädels,  also  auch  auf  die  Grösse  des  Ge- 
hirns; auch  in  dieser  Beziehung  steht  der  Schädel  aus  der 
Engishöhle,  der  sicher  einem  Manne  aus  der  Steinperiode  an- 
gehörte ,  höher,  als  der  der  Australier,  und  wird  nur  um  ^/^^ 
in  der  Gesammtsumma  von  dem  Engländerschädel  übertroffen. 

So  also  sieht  es  mit  der  Behauptung  der  Mittelstellung 
jener  alten  Schädel  zwischen  Mensehen  und  Affen  aus.  Hören 
wir  darüber  noch  zum  Schlüsse  einen  unpartheiischen  Ge- 
währsmann, den  Engländer  Huxley,  der  eine  werth volle  Schrift 
über  die  Stellung  des  Menschen  zu  den  ihm  anatomisch  nahe 
stehenden  Geschöpfen  veröffentlichte,  in  der  er  sich  als  einen 
entschiedenen  Anhänger  der  Darwin*schen  Theorie  bekennt. 
Er  sagt  am  Ende  derselben :  Zum  Schlüsse  kann  ich  wohl  sa^ 
gen,  dass  die  bis  jetzt  entdeckten  fossilen  Ueberreste  von 
Menschen  uns  jener  Affenform  nicht  merkbar  näher  führen, 
durch  deren  Modification  der  Mensch  vermuthlich  das,  was 
er  ist,  geworden  ist.  Vielleicht,  tröstet  er  dann  die  Anhänger 
Darwins ,  finden  sich  noch  einmal  menadienähnlichere  Affen 
.  oder  affenähnlichere  Menschen  in  tieferen  Höhlen  oder  Schich- 
ten.  Ich  denke,  man  kann  sie  ruhig  darnach  suchen  lassen. 

Bis  jetzt  haben  also  auch  diese  neuesten  Funde  und  Hy- 
pothesen bei  genauer  Betirachtung  nichts  Stichhaltiges  oder 
Thatsächliches  gegen  die  Anoabme  vorgebracht,  dass  der 
Mensch  das  jüngste  Geschöpf  der  Erde  sei  und  dass  alle  Men- 
schen von  einem  Paare  abstammen. 
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Zar  Apollonias-Literatar. 

Von 
Professor  Iwu  MHUer'hi  Erlangen. 


he  MtrteSUui  ian$  taumqmtd  Apollonius  de  Tyane^  m  ne,  Mti 
voyagti^  um  prodige$  par  FHüosiraU  et  ses  lettree.  Ounragee  tradtdU  du 
gree  aoec  introdueiion ,  notee  et  ^daircUeements  for  A.  Ckaetang.  Pa- 
rit^  Didier  et  Comp.  1862  (XVI  n.  4908.). 
So  lautet  der  roUständige  Titel  eines  Buches,  das  für  ei- 
nen grösseren  Leserkreis  Frankreichs  bestimmt  sich  zur  Auf- 
gabe setzt,  das  gebildete  Publikum  über  den  Wunderthäter 
Ton  Tyana  zu  orientiren.  In  der  Einleitung,  die  der  Ue- 
bersetung  der  Philostratischen  Biographie  vorausgeht,  con- 
statirt  der  Verf.  die  Hinneigung  vieler  seiner  Landsleate  zum 
Swedenborgianismus,  die  im  Zusammenhang  steht  mit  der 
abergläubischen  Wundersüchtigkeit,  der  ein  nicht  unbedeu- 
tender Theil  des  modernen  Frankreichs  verfallen  ist.  Ohne 
selbst  diesem  krankhaften  Zug  der  Geister  zu  folgen,  beab- 
sichtigte Ghassang  durch  die  Herausgabe  des  genannten  Bu- 
ches nichts  Anderes ,  als  in  der  Person  und  dem  Leben  des 
Apollonius,  der  in  seinen  Augen  nichts  als  ein  precurseur  de 
Swedenborg  ist,  eine  jener  Zeitströmung  analoge  Erscheinung 
aus  dem  Alterthume  nachzuweisen.  Ohne  Zweifel  wird  er 
durch  diesen  praktischen  Gesichtspunkt,  mit  dem  er  seine 
Darstellung  eröffnet,  vielen  Anklang  bei  unseren  westlichen 
Nachbarn  gefunden  haben.  Auch  liegt  bereits  ein  neuer  Ab- 
druck des  Buches  vor  (Paris,  1864).  Für  den  deutschen  Le- 
ser ist  es  interessant  zu  beobachten ,  wie  in  Frankreich  weit 
mehr  als  in  Deutschland  die  Person  des  in  ein  eigenthäm- 
liches  Helldunkel  gehüllten  Philosophen  in  die  religiöse  Po- 
lemik verflochten  erscheint.  Ghassang  hat  Recht,  wenn  er 
pag*  VI  hervorhebt  Vimportance  du  röle,  qu*ajoue  dans  Vhistoire 
des  idees  le  livre  de  Philostrate:  für  Frankreich  hatte  Apollo- 
nius mehr  als  rein  culturhistorisches  Interesse.  Die  Schrift- 
steller des  17.  Jahrhunderts  erblickten  in  der  Biographie  des- 
selben nicht  geringe  Gefahr  für  den  christlichen  Glauben  und 
eröffneten  gegen  sie  eine  scharfe  Polemik  und  zwar  mit  einer 
Animosität,  die  wir  zwar  zu  würdigen,  aber  nicht  mehr  zu 
theilen  vermögen.  Ihr  Vorläufer  ist  der  Italiener  Picus  de 
NUrandola,  der  in  seinem  Werke  de  rerum praenotioneVJl,lO. 
(Argent  1607)  mit  Heftigkeit,  um  nicht  zu  sagen  Gereiztheit 
sich  an  Phllostratus  und  Apollonius  wendet  und  mit  den  Waf- 


L  Müller,  Zur  Apollonins-Literatur.  413 

fen  einer  kampfgeübten  Dialektik  jenen  der  absichtiichen  Lüge 
zn  bezüchtigen,  diesem  aber  nachzuweisen  versucht,  dass  er 
ein  Magier,  folglich  ein  Werkzeug  böser  Geister  gewesen  sei, 
um  der  Ausbreitung  des  Ghristenthums  entgegenzutreten,* 
Die  namhaftesten  französischen  Schriftsteller,  die  hier  in  Be- 
tracht kommen,  sind  Huetius  und  Tillemont.  Jener  widmet 
in  der  lX,propositio  seiner  Demonstratio  evangelica,  nachdem 
er  die  verschiedenen  Schriftstellen,  die  sich  auf  Christi  Him- 
melfahrt beziehen,  zusammengestellt,  einen  langem  Abschnitt 
dem  Buche  des  Philostratus  und  findet  darin  die  Tendenz,  in 
Apollonius  ein  Gegenbild  zu  Christus  aufzustellen,  um  da- 
durch den  Glauben  an  Christus  zu  schwächen.  „Id  spestasse 
inprimis  videtur  Philostratus,  ut  invalescentem  jam  Christi  fidem 
ac  doctrinam  deprimeret  opposito  hoc  omnis  doctrinae,  sanctita- 
tis  ac  mirificae  virtvtis  ficticio  simulacro  "  (pag.  976.  ed.  Ämstelod, 
1680).  Die  ganze  Biographie  ist  ihm  nichts  als  ein  Lug-  und 
Truggewebe  und  Apollonius  selbst  ein  vaferrimus  sacerrimus- 
que  magus  {p.  974).  Seine  Polemik  betrachtet  er  als  Ergänzung 
der  des  Eusebius  gegen  die  Schrift  des  Statthalters  Hierocles, 
der  unter  Diokletian  gestützt  auf  die  Darstellung  des  Philo- 
stratus in  seinem  g)iXaXij&fjg  nachzuweisen  versuchte,  dass 
der  Tyaneer  gleiche  oder  noch  grössere  Wunder  als  Christus 
gethan  habe,  um  dadurch  den  Glauben  der  Christen  zu  er- 
schüttern (p.875).  Tillemonts  Aeusserungen  über  Apollo- 
nius und  seinen  Biographen  in  seiner  histoire  desempereurs  re- 
präsentiren  am  besten  jene  Art  der  Auffassung,  wie  sie  im 
17.  Jahrb.  und  noch  zu  Anfang  des  18.  verbreitet  war.  Er  er- 
blickt in  dem  Philosophen  l'm  des  plus  dangereux  ennemis(tom. 
11,/?.  120.121.  Ven.  1732),  und  den  Biographen  nennt  er  instru- 
ment  eilehre  de  la  malice  du  dimon.  Wenn  er  auch  hie  und  da 
zu  der  Meinung  sich  zu  neigen  scheint,  dass  Apollonius  ein 
Gaukler  und  grossartiger  Betrüger  gewesen  sei,  so  hält  er 
doch  entschieden  ander  Ansicht  fest,  dass  er  magische  Künste 
geübt  habe  und  in  Rapport  gestanden  sei  mit  dämonischen 
Mächten.  So  sagt  er  p.  124  von  dessen  Aufenthalt  bei  den 
Brahmanen;  //  nefautpas  douter,  que  dans  les  entretiens  qu'il 
eut  avec  eux,  il  n'en  ait  appris  de  nouvelles  mani^es  de  sefam- 

•  Man  vergleiche  folgende  Stellen:  „Quae  superare  mortalitatem 
videnlur  ab  eo  patrata,  nee  naturae  nee  unius  veri  dei  rtr/uli,  eujuu 
cuiior  non  erat,  adseribenda  funi,  verum  daemonibus,  gutbut  iervte^ 
bat  in  multorum  deorum  sacrificiis  jugiter  occupatus,*"  —  „Magiam  rft- 
eimui  artem  faciendorum  mirabiliutn  nee  ope  naturae  needet,  $ed  dae- 
m  o»is."  —  „Daemonet,  quos  tibi  {sc.  ApoUont)  famulari  credidertm  cum- 
alia  ob  mala  tum  praecipue,  quod  Christi  fidet  et  cultUM  vtgere 
tum  coeperunA,  cui  adversatum  iri  opibu»  tuis  maxtme  ©o- 
lebant  impii  tili  et  deo  infen$i  nequinimi  spiritus," 
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liariser  avec  les  demons  ei  de  trouVet  Vtnfer  sur  la  terre.  Die  An- 
sicht Tillemonts  theilen,  wlawobl  mit  emigem  Schwanken, 
Fleury  und  Bossuet.  Eraterer,  Beichtvater  Ludwigs  XIV.. 
schrieb  eine  umfangreiche,  in  populärem  Tone  gehaltene  Kir* 
chengeschichte,  die  aber  von  der  theologischen  Welt  heutzu« 
tage  kaum  mehr  beachtet  werden  wird.  Alle  die  genannten 
Schriftsteller  konnten  in  der  Biographie  des  wie  sie  meinten 
dämonischen  Doppelgängers  Christi  nur  Gift  für  die  christ- 
lichen Leser  finden,  wie  der  erste  Editor  des  griechischen 
Textes,  Aldus  Manutius  (1502),  der  mit  der  Herausgabe 
der  vita  lange  Zeit  zögerle  und  seiner  Bedenklichkeiten  nicht 
eher  Herr  wurde,  als  bis  er  auf  den  Bath  einiger  Freunde, 
z.B.  des  Picus  d€  Mirmdola  und  des  Zenobius  Aeciarolus,  mit 
dem  Werke  des  Philostratus  zugleich  auch  die  Schrift  des 
Eusebius  gegen  Hierokles  abdrucken  Hess,  um  nach  dem  Qift 
das  Gegengift  zu  geben.* 

In  der  Periode  der  Encyclopädisten  gab  es  nicht  wenige 
Gegner  des  christlichen  Glaubens,  welche  diese  Biographie 
in  ähnlichem  Sinne  wie  einst  Hierokles  als  Waffe  gegen  das 
Ghristenthum  zu  benutzen  suchten.  So  nahm  z.  B.  Castillon 
in  seiner  Uebersetzung  der  vita  (1774. 1779)  die  Noten  des 
Engländers  Charles  Blount  (1680)zu  den  zwei  erstenBüehern 
auf,  die  wegen  ihrer  christusfeindlichen  Bichtung  von  der  eng- 
lischen Geistlichkeit  verdammt  worden  waren.  Gefährlicher 
wirkte  Voltaire  durch  das  feine  Gift ,  mit  welchem  er  in  sei- 
nem essay  sur  les  moeurs  (Oeuvres  compl  1784  tarn  XVI,  p.  141 
— 147)  den  Glauben  an  Wunder  zerstörte.  In  dem  Abschnitt 
„des  miracies'*  spricht  er  anfangs  mit  scheinbarer  Unterwür- 
figkeit unter  den  Glauben  der  Kirche:  Notss  croyons  sans  dif- 
ficultS  aux  vrais  miracles  operis  dans  notre  sainte  reHgion  ei 
chez  iesJuifs„.N(nisneraisonnonsquesuivani  les  riflesdu  bon 
sens  ioujours  soumises  ä  la  r4v4laiion-   Dann  stellt  er 


*  Interessant  ist  in  dieser  Beziehung  ein  bisher  noch  nicht  beach^ 
teter  Brief  des  Zenobius  Acciarolus  an  Picui  de  Mirandola  (1502),  4or 
sich  in  der  oben  erwähnten  Ausgabe  von  Pico*8  Schrift  abgedruckt 
findet;  er  lautet:  Zen^Uu^  Acciarolus  Pico  $ul.  FaeiU  patior  Euse&ium 
a  me  versum  eelekrari  por  io  ac  pubhcatum  trt,  nom  ^idtm  uUo  ghnriol&e 
MiudiOf  sed  communis  potius  utilitatis  ergo.  Puio  enim  praesons  esse 
antidoium  contra  venenosas  fhiloslrati  fubulas.  liafue  si  is 
{sc.  Eusebius)  apud  mo  esseiy  traderem  nunc  ülum  famulis  iuis  ad  U; 
sed  jam  biennium  archetypus  ipse  emendatior  f actus  apud  Aldum  Mo- 
nuHum  cubat  spe  impressioms  a  me  olim  elicitus.  Rogo  ilaque^  mi  Piee, 
da  operam  fuanUun  poiest  ui  venenum  illud  graecanicum^  sine 
andidolo  evaeßovs  Kusebii  ne  prodeat  in  vulgus;  nuUa  me  pul- 
fol  gloriolae  tiHUalio^  sed  occurrendum  puto  emersurae  fortasse  supp"- 
sHHonL  An  non  mde^y  quoi  capitibus^  i»  nos  haeretica  ^uotidie  kydra 
consurgai  ?  dtf  TotÄ  'ff(fmA6i>v(  ngoc  ojAivafi. 
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sieb  8^18  ob  er  im  Nawe»  ei»^  vom  ^hrisilicben  Glauben  un- 
berührtem «priehe  und  fahrt  fort:  Qui^Qng^^  u'estpasillu- 
min^par  H  foi,  nei  pevU regßr^er  t$n  mirach  gut  eomme  wu 
cmtr^t^^tion  avop  M&  ^ternellei^  4e  to  mf^re,  II  ne  lui  paraii 
pm  p^sibk  gue  Dmt  derange  san  propre  otwrage  eic-  Aber  un- 
merklich tritt  er  aelbet  mit  seinem  b<^n  $en$  an  die  Stedle  des- 
sen, der  n'estpas  illumine  par  la  fois,  und  raisonnirt  dann  in 
der  bekannten,  seitdem  vielfach  nachgeahmten  Weise  über 
die  Möglichkeit,  Wirklichkeit  und  Noth wendigkeit  der  Wun- 
der; allerdings  zunächst  nur  über  die  bei  den  Griechen  und 
Bümem  erwähnten,  und  bei  dieser  Gelegenheit  verbreitet  er 
sich  auch  über  die  dem  ApQllonius  zugeschriebenen  Wunder- 
thaten.  Den  pythagoreischen  Philosophen  selbst  preist  er  als 
ein  Muster  der  Massigkeit,  Gerechtigkeit  und  Frömmigkeit; 
aber  die  Wunder,  meint  er,  die  man  ihm  zusehreibe,  seien 
von  seinen  Schülern  erdichtet  und  mit  der  Apotheose  nach 
seinem  Tode  sei  es  eben  so  gegangen  wie  mit  der  der  römi- 
schen Kaiser.  Somit  scheint  seine  Polemik  nur  gegen  die 
Wundererzählungen  der  antiken  Welt  gericlitet  zu  seyn,  ob- 
wohl er  nicht  unterlassen  kann,  die  Wunder  der  Heilung,  die 
man  dem  Robert  Capet  und  den  Königen  von  England  von 
Hduard  dem  Heiligen  bis  auf  Wilhelm  II.  beilegte,  zu  bekrit- 
teln. In  der  That  aber  sieht  man  aus  den  allgemeinen  Rai- 
sonnements,  die  in  seine  Relationen  eingeflochten  sind,  dass 
sein  Skepticismus  ebenso  die  Wunder  Christi  als  die  des 
Apollonius  und  Anderer  treffen  soll. 

Wenn  übrigens  Chassang  am  Scbluas  seines  klar  geschrie- 
benen, aber  mehr  nur  andeutend  gehaltenen  historischen  Ue- 
berblicks  meint,  dass  der  Name  des  Apollonius  aus  dem  Ge- 
biet der  religiösen  Polemik  verschwunden  sei  und  nicht  wie- 
der in  sie  verflochten  werde,  so  ist  dies  für  Prankreich  nach 
dem  Erscheinen  des  Renan^schen  Machwerks  noch  in  Zweifel 
zu  ziehen.  Um  so  grossem  Dank  verdient  er,  dass  er  innüt- 
ten  der  divergenten  Zeitströmungen  durch  eine  neue  Ueber- 
setzung  des  Philostratischen  Werkes  seinen  Landsleuten 
Gelegenheit  gibt,  sich  mit  der  Quelle,  aus  der  man  fast  allein 
über  eine  der  interessantesten  ^cheinungen  des  Alterthums 
Belehrung  schöpfen  kann,  näher  bekannt  au  machen,  zumal 
da  Alex.  Dumas  neuerdings  dafür  gesorgt  hatte ,  das  Urtheil 
über  den  Wundermann  grundlich  zu  verwirren. 

Was  dieUeberaetzung  sel-bat  anlangt,  so  richtet  sie 
Bich  nach  dem  Text  von  Westermann  in  der  Didot'schen 
Sammlung  der  griechischen  Classiker  1849,  jedoch  mit  Be- 
rücksichtigung der  im  Journal  des  savants  1849  vorgeschla- 
genen l^sarten.  Diese  yeber&etzung  entspricht  vollkommen 
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den  Anforderungen,  welche  französische  Leser  an  den  Ue- 
berset^ser  stellen ;  sie  bemüht  sich  den  Sinn  des  Originals  in 
einer  fliessenden ,  allgemein  verständlichen  Sprache  wieder 
zu  geben,  ohne  auf  Treue  im  Einzelnen  Anspruch  zu  machen. 
Es  ist  hier  nicht  der  Ort  zu  prüfen,  wie  weit  Chassang  das 
Original  richtig  verstanden  habe.  Damit  sich  aber  die  Leser 
dieser  Zeitschrift  einen  Begriff  von  dem  Tone  der  üeber- 
setzung  machen  können,  lasse  ich  hieran ten  mit  beigesetztem 
Text  die  Uebersetzung  der  berühmten  Stelle  VIII,  26  folgen, 
in  der  erzählt  wird,  wie  Apollonius  die  zu  Rom  erfolgte  Er- 
mordung des  Kaisers  Domitian  zur  selben  Stunde  in  Ephesus 
im  ekstatischen  Zustand  gesehen  habe.* 


•  Phüostr.  VUl  2«. 

TaW  in^arteto  (abv  xaxä  t^y  Wfii^^,  it^Qoto  (T  ^AnoUmyii^  xtna 
T^v*'Eg>€iroy,^  diaXevofAeyos  yciQ  negl  täxcjy  ^vax»y  aXari  xara  u€«niU' 
ßglay ,  tke  d^  xai  xa  iy  xoTg  ßaaiXeloi^  iylyyexo ,  ngSftoy  uey  Wfjixe  tus 
^loyflSi  oloy  ÖBLoag^  eh*  BXkiniaxBQoy  tj  xaxa  xr^y  iccvxov  dvyafiir  ilg- 
fAiQyeveey  laa  xoTg  fisxaiv  Xoymy  dioQ&al  xi  frc^ov,  b2x*  ieiwTnjaBy  cttg- 
ncQ  ot  xiay  Xoytoy  ixn€c6yx€Sy  ßXitIfas  xe  deiyoy  is  xily  yijy  xai  n^ßas 
XQia  ^  xixxa^a  xwy  ßrifjiaxojy  „nate  xoy  xvgayyöyy  nale"  ißoa,  ovx  &fneQ 
ix  xaxßTtx^ov  xtyos  eid(oXoy  aXrj&elas  BXxooy^  aXX*  avxa  o^ojy  xcci  SvX- 
Xaußayeiy  ioxiby  xa  dgwfAeya.  ixncnXr^ytAsyrig  di  xfig^*E<piffov ^  na^rjt^ 
yaff  diaXeyofjiiytf  Traaa,  imcxfoy  oaoy  oi  dioqmyxssy  sex'  ay  yiyr(xal  tf 
x&y  afAtpißbX^y  xiXos  „^aSfeixe^^**  ciney,  „tu  ayd^BS^  o  yaq  rvgayyos 
ania^axxai  xrifAeqoy.  xL  Xiyfa  xi^(jie^oy;  aqxi^  yr)  xf^y  'A^yäyj  a^t,  nB^i 
xoy  xaiQoy  xiäyÖrjfjiaxojy ,  oig  ineaiamriaa."  fjiayiay  de  raCt^'  ilyovueymr 
x&y  xaxä  x^y  "Jaweaoy  xai  ßovXofiiy<oy  fiey  avxoy  aXrj&eveiy ,  deoioxtoy 
di  xoy  XTJg  dx^oaaetog  xlydvyoy  „ov  ^avfÄa^o}'*  Mtpri  ^^xS^y  fti^co  n^osde- 
XOfjiiy<oy  xoy  Xoyoy,  oy  firid*  jj  ^Pwfiri  yiyytoaxei  näaa'  aXX*  idov  yi- 
yycacxeiy  diayoix^  yäo,  xai  nicxevovci  fUy  f^dri  fivoioi^  nridmüi  cf*  vfp 
lldoyfig  dig  xoaoi  xai  dmXaaioi  xovx<oy  xai  xexganXaffioi  xai  nayzeg  ot 
exelyjn  dfifioi.  afpliexai  xovxi  xo  ^fjf^a  xai  devQO^  xai  xo  fiey  ^eiy  vfjiäs 
in*  avxoXg  dyaßeßXi^c&o}  ig  xaiQoy^  oy  dnayyeX^naexai  xavxa^  iyta  di 
elfu  n^ogeviofjieyog  xoVg  '9'eoTg  ine^  a>y  eldoy.'*  ex*  dnurxovfAiywy  xov- 
xa>y  ^X^y  ol  xuiy  evayyeXioiy  dqofAoi  fid^vgeg  xfjg  aoq>lag  xov  äydoog^ 
xai  yaQ  ^  xov  jvgayyov  fftpayri  xai  ^  xovxo  iyeyxovaa  ^f^iqa  xoU  ^ 
fASftri^ßqLa  xai  ol  xxelyoyxeg,  ngog  o^g  ^  naQaxiXevffig ,  ovxa>g  elx^y,  & 
ol  ^eoi  xovxmy  ixama  diaXeyofiiyi^  x^  dyd^i  dritpalyoy, 
Chassang  p.  389, 

Tandis  que  ces  faits  se  passaient  ä  Rome^  Apollonius  les  voyail  ä 
Sphise.  Domitian  fut  assailU  par  Clement  vers  midi:  le  mime  jour,  au 
mime  moment  Apollonius  dissertait  dans  les  jardins  attenant  aux  xystes. 
Taut  d*un  coup  il  baissa  un  pen  la  voix  comme  s*il  eüt  iti  saisi  d*une 
frayeur  sulnte,  11  continua  son  discours,  mais  son  langofe  n'avait  pas 
sa  force  ordinairey  ainsi  qu'il  arrive  ä  ceux  gui  parlent  en  songeant  ä 
autre  chose.  Fuis  il  se  tut  comment  fönt  ceux  qui  ont  perdu  le  fil  de  leur 
discours  ^  il  lan^a  vers  la  terre  des  regards  effrayants,  fit  trois  ou  quatre 
pas  en  avant,  et  s'icria:  „Frappe  le  tyran,  frappe!**  On  eüt  dit  qu'U 
voyait ,  non  Vimage  du  fast  dans  un  miroir ,  mais  le  fait  lui-^meme  dans 
toute  sa  rialiti.  Les  Ephisiens  (car  Ephhse  tout  entikre  assistait  au  dis- 
cours d'Apollonius)  furent  frappis  d'itonnement.  Apollonius  s'arrilüf 
Mtmblable  ä  un  komme  qui  cherche  ä  voir  Vissue  d'un  ivinement  douteux. 
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Wir  wenden  uns  zu  den  Eclaircissements  histori- 
ques  ei  critiques,  welche  auf  die  Uebersetzung  der  vita  und 
der  Briefe  des  Apollonius  folgen.  Hier  gibt  der  Verf.  zunächst 
die  chronologischen  Resultate,  die  Olearius  (1709)  gefunden, 
mit  der  Bemerkung,  die  Bemühungen  in  dieser  Beziehung 
seien  vielleicht  nutzlos  oder  vergeblich  (peut-etre  inutiles).  Auf- 
fallend ist,  dass  er  sich  an  die  Bestimmungen  des  Olearius 
hält,  die  zum  Theil  nicht  richtig  sind,  wie  Ref.  anderwärts 
nachgewiesen  zu  haben  glaubt,  und  die  neueren  Bestimmun- 
gen und  Beleuchtungen  der  Lebensmomente  des  Apollonius 
nicht  berücksichtigt  hat.  Hätte  er  das  gethan,  so  würde  er 
seine  Behauptung:  on  n'a  pas  de  date  bien  certaine  sur  la  vie 
d* Apollonius  gewiss  modificirt  haben.  Gerade  dies  ist  das 
Merkwürdige  an  der  vita,  dass  so  viele  Detailangaben  darin 
die  strengste  chronologische  Prüfung  bestehen,  die  noch  dazii 
so  beschaffen  sind,  dass  sie  unmöglich  den  Gedanken  zulas- 
sen ,  der  Schöngeist  und  Redekünstler  habe  specielle  Studien 
in  der  Geschichte  des  ersten  Jahrhunderts  nach  Chr.  gemacht, 
um  seinem  Roman  den  Schein  der  Wirklichkeit  zu  geben,  zu- 
mal da  er  bei  einigen  Angaben,  die  weniger  Detailkenntniss 
der  Geschichte  erforderten ,  chronologische  Verstösse  sich  zu 
Schulden  kommen  Hess.  So  ist  es  z.B.  ein  auch  von  Ghassang 
nach  der  zum  Theil  richtigen  Darstellung  des  Abbe  du  Pin  her- 
vorgehobener Fehler,  dass  Philostratus  den  Partherkönig 
Bardanes  nach  der  Rückkehr  des  Apollonius  aus  Indien  noch 
am  Leben  seyn  lässt.  Bemerkenswerth  ist  aber,  dass  er  die 
Zusammenkunft  des  Philosophen  und  des  Königs  nur  mit  den 
wenigen,  fast  nichtssagenden  Worten  erwähnt  III,  58:  q>aalp 
{sc.  Apollonius  und  Damis)  ig  BaßvXwva  ävojtZeiksai  otaga  top 

Enfin  il  s'icria:  „Äyei  bon  couragCy  £phesiens.  Le  iyran  a  M  tue  au-^ 
jourd'hui,  Que  dis-je,  aujourdhui?  Par  Minerve!  il  vient  d'itre  tu4  ä 
l'inttant  mime ,  pendant  que  je  me  suis  interrompu."  Les  iphesiens  crt«- 
reni  qu'  Apollonius  avait  perdu  Vesprit:  ils  desiraient  vivement  qu'il  eüt 
du  la  Virilit  mais  ils  craignaient  que  quelque  danger  ne  risuliät  pour 
eux  de  ce  discours.  „Je  ne  m'etonne  pas^  dit  Apollonius  ^  si  Von  ne  me 
croii  pas  encore:  Rome  elle-mime  ne  le  sait  pas  tout  eniiire.  Mais  void 
qu'elle  l'apprendf  la  nouvelle  se  ripand,  d^ä  des  milliers  de  dtoyens  la 
eroient;  cela  fait  sauter  dejoie  le  double  de  ces  hommes,  ei  le  quadruple, 
^t  le  peuple  toui  entier.  Le  bruit  en  viendra  jusqu'ici:  vous  pouvei  dif-^ 
fireTf  jusqu'au  moment  oÄ  vous  seres  inslruits  du  faii,  le  sacrifice  que 
90US  devei  offrir  aux  Dieux  ä  ceite  occasion:  quant  ä  moi,jem'envais 
^r  rendre  gräces  de  ce  que  j'ai  vu"  Les  Ephesiens  resUrent  dans  leur 
ineriduUU;  mais  bientSt  des  messagers  vinreni  leur  annoncer  la  bonne 
nouvelle  et  rendre  timoignage  en  faveur  de  la  science  d' Apollonius:  car 
l^  meurtre  du  tyran ,  le  jour  ou  il  fut  consommi ,  Vheure  de  midi ,  /'ati- 
teur  du  meurtre  qu'avait  encouragd  Apollonius ,  tous  ces  details  se  trou^ 
v^renf  parfaitement  conformes  ä  ceux  que  les  Dieux  lui  avaient  montri$ 
^  ioiir  de  son  discours  aux  Ephisiens, 
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OvaQÖdpfjp  xal  tyxovtsg  avtov  oiov  iylyvoiOTiov  kjtixfpf 
Pflvov  iXd'Blv  av*ce;  ein  deutlicher  Fingerzeig,  dass  Philo- 
stratus  selbst  seiner  Sache  nicht  recht  gewiss  war.  —  üeber 
die  berühmte  Stelle  I,  25,  in  der  die  Stadt  Babylon  geschil- 
dert wird,  als  ob  sie  mit  ihren  Wunderwerken  noch  so  da- 
stünde, wie  zu  den  Zeiten  eines  Nebukadnezar,  während  $ie 
doch  langst  in  Schutt  und  Trümmern  lag,  weiss  Chassang 
fast  nur  seinen  Gewährsmann  du  Pin  (histoire  d'ApoUonm 
canvaincue  de  fausseti)  zu  citiren,  der  eben  nachweist,  dass 
Babylon  zu  den  Zeiten  des  Apollonius  nichts  als  ein  grauen- 
volles Trümmerfeld  war.  Er  hätte  sich  doch  die  Frage  auf- 
werfen sollen,  wie  es  möglich  war,  dass  Philostratus  dem 
römischen  Hofe  und  überhaupt  seinen  Lesern  das  Mährchen 
von  dem  Nochvorhandenseyn  der  alten  Wunderstadt  mit  ih- 
ren kolossalen  Mauern  und  ihrem  berühmten  Tunnel  auf- 
tischte. Baur  (Tüb.  Zeitschr.  1832,  4.  Heft  S.  117. 118)  meint: 
„Ich  kann  hier  nur  einen  vom  Schriftsteller  absichtlich  be- 
gangenen Anachronismus  sehen,  wovon  mir  die  Gründe  ziem- 
lich nahe  zu  liegen  scheinen.  Theils  konnte  für  die  alten  Ma- 
gier, mit  welchen  eigentlich  Philostratus  seinen  Apollonius 
in  Babylon  zusammenbringen  will,  nur  das  alte  Babylon  pas- 
sen, theils  brachte  es  überhaupt  die  ganze  Anlage  des  Wer- 
kes mit  sich,  den  Helden  desselben ,  der  die  schönste  Blüthe 
der  alten  Religion  und  Philosophie  darstellen  sollte,  soviel 
möglich  in  dem  noch  unversehrten  Glänze  der  alten  heidni- 
schen Welt  auftreten  zu  lassen.  Darin  liegt  aber  zugleich  von 
selbst,  dass  sich  Philostratus  so  offenbare  Fiktionen  nicht 
hätte  erlauben  können,  wenn  es  nicht  seine  Absicht  gewesen 
wäre,  eben  dadurch  selbst  einen  Wink  über  den  aus  Wahrheit 
und  Dichtung  gemischten  Charakter  seines  Werks  zu  geben." 
Ich  erkläre  mir  die  auffallende  Darstellung  also:  Philostratus 
gehörte  der  Sophistik  des  S.Jahrhunderts  an,  die  sich  die 
Restauration  der  acht  antiken  Welt  des  5.  u.  4.  Jahrb.  v.  Chr. 
zur  Aufgabe  stellte  und  daher  mit  Vorliebe  Namen ,  Verhält- 
nisse und  Zustände  aus  der  in  idealer  Ferne  schimmernden 
Zeit  auf  die  leidige  Gegenwart  übertrug.  So  bediente  sich 
unser  Rhetor  des  stolzen ,  so  viele  grossartige  Erinnerungen 
weckenden  Namens  Babylon  für  Seien cia,  eine  Verwechs- 
lung^ der  die  bekannte  Vertauschung  der  Achäraeniden  mit 
den  Arsaciden,  die  sich  auch  Philostratus  erlaubt,  vollkom- 
men parallel  läuft.  Mit  jener  Verwechslung  steht  aber  Phi- 
lostratus nicht  allein  da:  ich  glaube  in  meiner  Abhandlung 
de  PMlostr.  in  comp,  mem-  ^olh  fide  1,11,12  nachgewiesen  zu 
haben,  dass  auch  andere  Schriftsteller  sich  des  Namens  Ba- 
bylon für  die  Residenzen  der  Partherkönige  Ctesiphon  und 
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Seleucia  bedienten.  Ferner  darf  nicht  übersehen  werden,  mit 
welchen  Worten  der  Rhetor  seine  Beschreibung  von  Babylon' 
einleitet:  Tä  hv  BaßvXcovt  rdvögog romov  xal  ojtoöaBaßv- 
XcSvogjtiQi  ptQogijxsLYiYvcixecv,  rdöe  evqov.  ßr  will 
also  den  Aufenthalt  des  Apollonius  in  Seleucia-Babylon  schil- 
dern; der  Name  Babylon  aber  weckt  in  dem  Sophisten  die  Er- 
innerung an  dieberühmte  Wunderstadt  der  Vorzeit;  nun  kann 
er  es  nicht  unterlassen  {ojtoöa — titgogi^xBi  yc/vdöxeiv)  von 
ihr  zu  reden.  Er  thut  dies  in  Form  einer  Gemäldebeschrei- 
bung und  geht  dann  unvermittelt  und  unvermerkt  mit  den 
Worten  xa  öhßaölXsux  u.s.w.  zur  Schilderung  von  königlichen 
Palästen  über,  die  wir  uns  recht  gut  als  Prachtb'auten  der 
Partherkönige  in  Seleucia  denken  können.  Der  Fehler  des 
Philostratus  liegt  darin,  dass  er  in  der  Beschreibung  das  alte 
Babylon  von  dem  parthischen  Babylon  nicht  scharf  und  deut- 
lich genug  geschieden  hat.  Ob  absichtlich,  möchte  ich  be- 
zweifeln; auf  eine  Täuschung  konnte  er  es  nicht  absehen,  da 
aus  den  vornehmen  Kreisen,  denen  er  hauptsächlich  sein 
Werk  bestimmte,  gewiss  Mancher  den  Feldzug  des  Septimius 
Severus  oder  auch  den  des  Caracalla  gegen  die  Parther  mit- 
gemacht hatte,  folglich  die  Verhältnisse  jenes  Theils  des 
Orients  grossentheils  aus  Autopsie  kennen  mochte.  Was  man 
übrigens  auch  von  diesem  Erklärungsversuche  halten  möge, 
so  viel  steht  fest,  dass  Chassang  in  seinen  eclairdssements 
den  berührten  Punkt  nicht  mit  Stillschweigen  hätte  überge- 
hen sollen. 

Aus  den  übrigen  Noten  heben  wir  noch  die  über  solche 
Stellen  hervor ,  welche  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  von  ei- 
nigem Interesse  seyn  werden.  Die  erste  betrifft  den  Pestdä- 
mon  zu  Ephesus  IV,  10.  Daselbst  war  eine  Pest  ausgebrochen; 
Apollonius  als  laxgbg  xov  jtd&^ovg  herbeigerufen,  führt  die 
Ephesier  in  das  Theater.  Dort  befand  sich  eine  unheimliche 
Erscheinung>ein  in  Lumpen  gehüllter  Greis  mit  einemBettel- 
sack,  künstlich  mit  den  Augen  blinzelnd  (^^tt^^vcoj^tovs  oqtd'aX- 
(lovg  xixvin).  Auf  diesen  befahl  der  Philosoph  Steine  zu  wer- 
fen. Schon  nach  den  ersten  Steinwürfen  riss  der  Greis  die 
Augen  weit  auf  und  schoss  feurige  Blicke.  Die  Ephesier  er- 
kannten nun  in  ihm  einen  Dämon  und  ruhten  nicht,  bis  sie 
ihn  mit  einem  Hügel  von  Steinen  bedeckt  hatten.  Als  sie 
aber  auf  Befehl  des  Apollonius  die  Steine  wegnahmen,  fanden 
sie  anstatt  des  Dämon  einen  von  den  Steinen  zermalmten 
Hund,  der  noch  Geifer  ausspie.  An  dieser  Stelle  wurde  ein 
Standbild  des  Herkules  Apotropaeus  aufgestellt,  welches  zu 
den  Zeiten  des  Philostratus,  also  nach  180  Jahren,  noch  vor- 
handen gewesen  seyn  muss,  da  er  sagt:  xo  xov  'AjtotQOücalov 
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idog  tÖQVtai  xbqI  ro  xa^flov^  iv  ^  ro  g>dc/ia  ißXjjdrj.  Die 
Ephesier  aber  wurden  von  der  Pest  befreit.  Diese  seltsame 
Spukgeschichte  erklärt  Chassang  mit  den  Worten  des  Le- 
grand  d*Aussy  (vie  d'ApoUonius  I,  p. 266)  also:  Apolloniushabe 
durch  tiefe  medicinische  Kenntnisse  und  durch  Beinlichkeits- 
YOrkehrungen  dem  weiteren  Umsichgreifen  der  Pest  Einhalt 
gethan.   Die  Dankbarkeit  habe  ihm  dafür  ein  Denkmal  er- 
richtet, welches  von  einem  geschmacklosen  Künstler  ausge- 
führt worden ,  der  die  Pest  darstellte  unter  der  Form  eines 
schwarzen,  abscheulichen  Hundes.   Diese  platte  Allegorie 
wäre  dann  später  zu  einer  wirklichen  Begebenheit  umgedich- 
tet worden  und  als  solche  habe  sie  Philostratus  überkommen 
und  in  der  oben  angegebenen  Weise  dargestellt.   Aber  Le- 
grand d'Aussy  vergisst  dabei,  um  von  andern  Misslichkeiten 
dieser  Erklärung  zu  schweigen^  dass  die  ganze  Erzählung  des 
Philostratus  nicht  an  ein  Standbild  des  Apollonius,  sondern 
an  das  des  Herkules  geknüpft  ist;  wären  aber  an  diesem 
solche  allegorische  Figuren  angebracht  worden ,  wie  er  an- 
nimmt, so  würde  Philostratus,  der  ein  besonderes  Interesse 
an  Werken  der  bildenden  Kunst  hatte,  gewiss  davon  Erwäh- 
nung gethan  haben.    Den  rechten  Schlüssel  zur  Erklärung 
dieser  Geschichte  scheint  Ed.  Müller  in  seinem  gehaltvollen 
Programm  (War  Apollonius  von  Tyana  ein  Weiser  u.  s.  w. 
Liegn.  1861  S.  26ff.)  gefunden  zu  haben.  Er  geht  nämlich 
von  einer  Stelle  der  in  ihren  Hauptzügen  für  acht  zu  halten- 
den Apologie  aus  VIII,  7,31  ed.  Westerm,  Daselbst  sagt  Apol- 
lonius: Tb  TOvXocfiov  elöog,  jctoxv  rf^  YiQOvri  elxaaro^xal 
bIöov  Tcal  l6<ov  elXov ,  ov  Jtavoag  vooov,  dXX'  i^sXciv,  ortp  d' 
ev^d/isvog,  öijXotTd  Ugov,  o  iv  ^^iO(p  vjchg  xovrov  lÖQVCdiifjv' 
^EQaxXiovg  fihv  yäg  lijtOTQOJtalov  iotl,  gvveQYOP  d*  ccvrop  elXo- 
fisfv,  ijtsid^^  co^og  re  xal  dpÖQSlog  cSv  IxdO'fiQi  jtine  XoifKA) 
Tfjv  HXivtäg  avad'vuidoeig  djtoxXvoag,  äg  JtccQclxBV  fjT^ 
xoT  Avyiav  xvQOw^vovxa,  Hierin  findet  Ed.  Müller  die  Lö- 
sung „des  Räthsels  jener  phantastischen  Wundergeschichte^', 
und  zwar  eine  Lösung,  die  uns  Apollonius  selbst  darbiete  in 
seiner  „kühnen  und  nachdrucksvollen  Symbolik  inhaltschwe- 
rer Rede.''  Wie  nämlich  Herakles,  meint  Müller,  Elis  von 
seuchenerzeugenden  Ausdünstungen  durch  Ausmistung  der 
Augeasställe  mittelst  Hindurchleitung  des  Alpheos  und  Pe- 
neos befreit  hätte,  ebenso  habe  Apollonius  der  von  der  Nähe 
des  Kayster  herrührenden  Verschlammung  eines  Theilee  des 
Ephesischen  Stadtgebietes  ein  Ende  gemacht  und  dadurch 
Ephesos  auf  die  Dauer  von  der   Luftverpestung  gereinigt. 
Wenn  aber  das  Proletariat,  das  jene  Gegenden  bewohnte,  in 
seiner  durch  Noth,  Hunger  undUngesundheit  der  Wohnungen 
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zugleich  erzeugten  Verkommenheit  der  Seuche  am  meisten 
ausgesetzt  gewesen  sei,  so  hätte  der  Dämon  dieses  Uebels 
nicht  besser  vor  Augen  gestellt  werden  können  als  in  der 
Gestalt  eines  schmutzigen,  bettelhaft  zerlumpteh Alten,  und 
ebenso  hätte  die  in  Folge  der  Pest  zu  befürchtende  Umwand- 
lung des  vorher  gezwungen  demüthigen  Proletariats  in 
eine  zügellose  wilde  Bande  in  symbolischer  Rede  nicht  tref- 
fender bezeichnet  werden  können  als  durch  die  Geschichte 
von  jener  wunderbaren  Verwandlung  des  greisen  Bettlers. 
Somit  verdanke  die  in  der  Form  wie  wir  sie  bei  Philostratus 
lesen  überlieferte  Geschichte  ihren  Ursprung  der  kühn- 
symbolischen  Sprache,  deren  sich  der  Philosoph  be- 
diente.* Auf  ähnliche  Weise  erklärt  nun  Müller  die  Empusa- 
geschichte  in  Korinth  (IV,  25),  einen  Satyrspuk  in  Aethiopien 
(VI,  27),  die  Dämonaustreibung  in  Athen  (IV,  22).  Ebenso 
möchte  die  Geschichte  von  der  Selbstentfesselung  des  Apol- 
lonius  (VII,  38)  ihre  Entstehung  haben  in  der  stark-bildlichen 
Ausdrucksweise  des  Philosophen ,  der  sich  auch  in  Fesseln 
frei  und  ohne  leiblichen  Schmerz  fühlt  (VII, 36 u.  VIII,  13:  i^' 
iavtm  Isgyri  ro  XsXvöd'at),  Diesen  und  ähnlichen  Erzählungen 
gegenüber  verhält  sich  Ghassang  so,  dass  er  in  seinen  dclair- 
cissements  die  Ansicht  der  Gelehrten  des  16.,  17.  u.  18.  Jahrh. 
zusammenstellt,  ohne  selbst  ein  entscheidendes  Urtheil  zu 
fallen.  Die  Schriftsteller  des  16.  u.  17.  Jahrhunderts  sehen  con- 
sequenter  Weise  in  den  Wunderberichten  überall  dämonische 
Einwirkungen,  die  des  18.  halten  sie  entweder  für  reine  Dich- 
tung oder  erklären  sie  auf  eine  dem  Philosophen  nicht  schmei» 
chehide  Weise  als  Gaukeleien,  Betrügereien  und  Taschenspie- 
lerkünste (tours  de  souplesse). 

Eine  ausführlichere  Beleuchtung  widmet  Chassang  mit 
Recht  der  sogenannten  Todtenerweckung  eines  Mädchens 
aus  einer  angesehenen  Familie  Roms  IV,  46.  Dieses  d-miia 
hat  von  jeher  die  Aufmerksamkeit  der  Forscher  erregt.  Die 
Geschichte  ist  folgende :  Ein  zur  Ehe  reifes  Mädchen  schien 
gestorben  zu  seyn  {rsdvdpoi  iöoxBi)  und  der  Bräutigam  folgte 
jammernd  der  Bahre  {xXlvfj),  mit  ihm  aber  jammerte  Rom, 
denn  das  Mädchen  gehörte  einem  Hause  consularischen  Ran- 
ges an.  Da  kam  ApoUonius  hinzu  {:KaQatvxcov)  und  sprach: 
„Setzt  die  Bahre^  nieder;  ich  werde  euere  Thränen  um  das 
Mädchen  stillen."   Zugleich  fragte  er  nach  ihrem  Namen. 

*  Vgl.  die  von  Müller  /.c.  angeführte  Stelle  VI,  11,  §11  ed.  JKc- 
atertn.:  ei  d*aiviyfiax(oy  ämof^ai,  aoqiia^ Hv^uyi^ov  Svvxoagetxavvtt^ 
naQidojxe  yoig  xaizo  alAxteip  MacxaXov  w^y  cuon^gXoyov,  Eine  an* 
dere  Stelle  entnehme  ich  der  Apologie  Vni,7,16:  täs  vnBQßoXaf 
x&v  Xoy<oy  itayofie^a  Siä  rovc  xotf  m^ayotg  dnei^vytaf. 
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Die  Leute  glaubten,  er  werde  eine  Leichenrede  halten;  er 
aber  berührte  sie  blos,  sprach  etwas  dazu  im  Geheimen  (dq>a' 
väg  xi  ijieutcov)  und  erweckte  so  das  Mädchen  von  dem  schein- 
baren Tode  {tov  öaxowzog  d-avdrov).  Dass  Hierocles  in  sei- 
nem q>iXaXij97jg  vor  allem  diese  Geschichte  benutzte,  um  sie 
den  Todtenerweckungen  des  Herrn  Luc.  VII,  11.  u.  Marc.  V, 39. 
entgegenzustellen,  bedarf  natürlich  keiner  weiteren  Auseinan- 
dersetzung. Eusebius,  der  sonst  viele  Wunderthaten  des  Apol- 
lonius  als  Wirkungen  der  Dämonen  betrachtet,  hat  hier  leicht 
zu  antworten  (p. 451. 452).  Er  hält  sich  nämlich  an  die  jener 
Erzählung  angeknüpfte  Bemerkung  des  Philostratus :  „Ob  er. 
nun  einen  Lebensfunken  {öJtivd^Qa  rijg  ywx^g)  in  ihr  fand,  der 
den  Aerzten  unbemerkt  geblieben  —  denn  man  sagt,  es  habe 
vom  Himmel  getröpfelt,  ihr  Gesicht  aber  gedunstet  (XdyeTai 
yoQy  (oq  tpexd^oi  fikp  6  ZsvQy  ^  de  dzfil^oi  cbio  rov  JtQogcijiOv)  — 
oder  ob  er  das  erloschene  Leben  wieder  anfachte  und  zurück- 
rief, dies  auszumitteln  ist  nicht  nur  mir,  sondern  selbst  de- 
nen, die  zugegen  waren,  unmöglich  gewesen.^'  Aus  diesen 
Worten  findet  Eusebius,  dass  Philostratus  selbst  nicht  an  eine 
wirkliche  Todtenerweckung  geglaubt  habe.  (Darauf  deuten 
auch  die  Ausdrücke  xaQvdvac  iäoTcei,  rov  öoxovpzog  d'avatov, 
die  jener  in  der  Erzählung  selbst  gebraucht).  Wäre  wirklich 
ein  solches  Wunder  geschehen,  fügt  er  hinzu,  so  wäre  es  dem 
Kaiser  und  allen  hohen  Beamten  nach  ihm  gewiss  nicht  un- 
bekannt geblieben.  Auch  hätte  der  heftige  Gegner  des  Apol- 
lonius,  der  Philosoph  Euphrates,  diese  That  bei  seiner  An- 
klage desselben  auf  Goetie  gewiss  benutzt.  Wir  können  dem 
Eusebius  nur  beistimmen.  Die  Worte  Xi/^xacc^g  tpsxd^oifihf 
oZevgy  ^  06  dTfil^oc  djto  rov  jtQogcijtov  deuten  zu  bestimmt  auf 
das  wahre  Sachverhältniss  hin,  als  dass  wir  es  hier  mit  etwas 
Anderem  als  mit  dem  Scharfblick  eines  in  der  Heilkunde  wohl 
erfahrenen  Mannes  zu  thun  haben  (vgl.  Ed.  M.  /.  c.  p.  29).  Die 
Todtgegläubte  wurde  auf  einer  xXlvf],  also  nach  römischer 
Sitte,  weil  aus  einem  vornehmen  Hause,  auf  einem  hohen 
Paradebette  in  aufgerichteter  Haltung  hinausgetragen,  so 
dass  man  das  Gesicht  sehen  konnte  (vgl.  Becker-Marquardt 
Handb.  der  röm.  Alterth.  V,  1, 360).  Apollonius  kam  zufäl- 
lig dazu  {jtaQaxvxoiv);  ein  Blick  auf  die  Hautfarbe  des  Ge- 
sichts genügte,  um  die  sichere  Diagnose  auf  Scheintod  zu 
stellen.  Der  Scheintod  und  diagnostische  Kennzeichen  des- 
selben waren  den  Alten  nicht  unbekannt  (vgl.  Cels,  de  re  med. 
11,6.  p.  66  ed.  Bip.  u.  Bouchut,  Die  Todeszeichen,  aus  d.  Franz. 
übers.  v.Dornblüth,S. 226.  227).  Daher  ist  kein  Grund  vor- 
handen, mit  Legrand  d'AussybeiChassäng  8.464  an  der  fak- 
tischen Grundlage  der  in  den  Ton  des  Wunderbaren  geklei- 
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deten  Erzählung  ^u  zweifeln.  Aber  ebensowenig  vermögen 
wir  mit  Huetius  (Ic.  p.976)  und  mit  Baur  {Ic,  S.146)  in  ihr 
eine  ,, unverkennbare  Nachbildung  der  entsprechenden  neu« 
testamentlichen  Erzählungen"  zu  sehen.  Wäre  es  dem  Phi- 
lostratus  um  eine  Parallele  zwischen  Apollonius  und  Chri- 
stus zu  thun  gewesen ,  so  würde  er  doch  wohl  keinen  Zwei- 
fel haben  aufkommen  lassen,  ob  sein  Held  eine  wirkliche 
Todte  oder  nur  eine  Scheintodte  in's  Leben  zurückgerufen. 
Mit  Recht  sieht  daher  Chassang  in  der  Erzählung  pluidt  renr 
cantre  que  contrefacon,  mehr  eine  zufällige  Aehnlichkeit  als 
ein  nachgemachtes  Gegenbild.  Wenn  die  Erzählung  eine 
Nachbildung  sei,  so  wäre  es,  meint  er,  natürlicher,  eine  Re- 
miniscenz  aus  der  Alcestis  des  Euripides  vorauszusetzen,  als 
eine  absichtliche  Parodie  der  evangelischen  Geschichte. 

Unser  Gesammturtheil  über  die  eclaircissements  geht  da* 
hin,  dass  sie  zwar  sehr  schätzbare  Notizen  zur  Vervollstän- 
digung unserer  Kenntniss  der  französischen  Apolloniu8«Lite- 
ratur  enthalten,  aber  für  eine  gründliche  und  umfassende 
Behandlung  der  ApoUonius-Frage  von  mehr  untergeordneter 
Bedeutung  sind. 

Ein  Naehtng  des  Hrn.  Vf.  su  dieser  A'bbandlaog  folgt  am  SchJasse  des  Hefts. 

Die  Red. 


üeber  den  gottesdienstlichen  Gebrauch  der  grie- 
chischen Sprache  im  Abendlande. 

Deutsch  nach  einer  norwegischen  Abhandlung  C.  P.  Gaspari*8 

von 
F<  DeUtBSch.* 


Wir  vergewissern  uns  vorerst  der  Thatsächlichkeit  dieses 
Gebrauchs.  Es  gab 

I.  Griechische  Lectionen.  Selbst  in  der  römischen 
Kirche  wurden  bei  besonderen  Gelegenheiten,  an  einzelnen 
Tagen  im  Kirchenjahre,  die  biblischen  Abschnitte,  die  zum 
Vorlesen  für  diese  Tage  bestimmt  waren,  sowohl  griechisch 
als  lateinisch  vorgelesen. 

*  Die  norwegische  Abhandlung  findet  sich  in  der  Ton  den  Prof. 
in  Christiania  Caspari,  Johnson  und  Nissen  herausgegebenen  TAeo- 
i^k  Tidsskrifi  VI,  1. 1864  als  Bestandtheil  der  Reisefrugier  (Reise- 
früchte) des  mit  den  grossartigsten,  durch  den  Grundtvigschen 
Streit  veranlassten  Studien  über  das  apostolische  Symbol  und  über«' 
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Diese  Tage  waren  folgende:  1)  die  grossen  Festtage,  wie 
der  erste  Weihnachtstag  und  der  erste  und  zweite  Ostertag; 
2)  der  Sabbath  in  der  letzten  Woche  der  Quadragesioialzeit 
oder  in  der  grossen  Woche  oder  der  Sabbath  unmittelbar  vor 
dem  Ostertage,  der  grosse  oder  heilige  Sabbath,  und  der  Sab- 
bath vor  dem  Pfingsttage  —  die  beiden  Tauftage  der  römi- 
sehen  Kirche;  3)  die  Samstage  oder  Sabbathe  (genauer  Sab- 
bathsvigilien)  in  den  Quatemberfasten  (j^unia  quahtor  tempo- 
nmy,  Tage,  welche  die  üblichen  Ordinationszeiten  der  römi- 
schen Kirche  waren;  endlich  4)  der  Sonntag,  der  unmittelbar 
auf  eine  Pabstwahl  folgte.  An  diesem  empfing  der  gewählte 
Pabst  die  Consecration  und  das  päbstliche  Pallium,  worauf 
die  Messe  gefeiert  wurde. 

Wir  lassen  nun  die  Beweise  für  das  übersichtlich  Zusam- 
mengestellte folgen.  1)  Dass  an  den  grossen  Festtagen,  wie  am 
ersten  Weihnachtstage  und  am  ersten  und  zweiten  Ostertage, 
bei  der  Messe  die  JBpistel  und  das  Evangelium  des  Tages  so^ 


haupt  die  Taufbekenntnisse  beschäftigten  Verf.  Wir  geben  die  obige 
Abhandlung,  welche  eine  Episode  dieser  Reisefrüchte  bildet,  in  einer 
gekürzten  gedrängten  Fassung,  in  welcher  sie,  wie  wir  hoffen,  auch 
dann  nicht  ihren  Werth  verlieren  wird,  wenn  der  Verf.  selbst  sie 
später  in  ihrem  ganzen  ursprünglichen  Umfange  deutsch  veröffent* 
liehen  sollte.  Ihre  nahe  Beziehung  zu  unserer  Abhandl.  über  irosco- 
tische  Bibelhandschriften  (Jahrg.  1864  dieser  Zeitschrift  S.  217  ff.)  leuch- 
tet ein.  Fast  will  es  uns  scheinen,  als  ob  unser  gelehrter  Freund 
dem  mittelbar  griechischen  iroscotischen  Einfluss  auf  die  lateinische 
Kirche  nicht  die  gebührende  Beachtung  geschenkt  habe  und  als  ob 
Ton  dieser  Seite  eine  Ergänzung  der  beim  Gebrauche  des  Griechi- 
schen in  der  lateinischen  Kirche  mitwirksamen  Faktoren  möglich  sei. 
Das  von  ihm  S.620  aus  dem  Sacrameniarium  Ge/astanum  mitgetheilte 
Nicänum  ist  mit  den  in  iroscotischen  Handschriften  hinter  jedem 
Wort  üblichen  Punkten  geschrieben.  Dass  das  Missale  im  Cod,  SaH- 
gallentis  838  liturgische  Stücke  in  griechischer  Sprache  enthält,  ist 
auch  ein  beachtenswerther  Fingerzeig.  Und  Caspar!  selbst  schreibt 
uns ,  dass  die  Aussprache  des  Griechischen  in  den  griechischen  Be- 
kenntnissen ,  welche  sämmtlich  mit  lateinischen  Buchstaben  geschrie- 
ben sind,  an  die  iroscotische  Aussprache  des  Lateinischen  in  dem 
aus  einem  Cod. ,  der  dem  Kloster  Bobbio  angehörte,  stammenden  Mu- 
ratori'schen  Fragmentum  de  canone  (s.  8. 536  f.  der  Rejsefrugter)  erinnere. 
Mit  dem  von  mir  a.a.O.  besprochenen  Würzburger  Pssdterium  haben 
Jene  griechisch-lateinischen  Stücke  die  Zerspaltungen  zusammenge- 
höriger Wörter  und  Vereinigung  nicht  zusammengehöriger  gemem. 
Ihnen  eigen  ist  die  Einschaltung  eines  g  zwischen  sv  und  m  (o)  wie 
pitieugo,  ehporeugomenon, 

*  Man  fastete  8 Tage:  Mittwoch,  Freitag  und  Samstag,  und  bei 
den  Gottesdiensten  an  diesen  Tagen  wurden  biblische  Abschnitte 
vorgelesen,  am  Mittwoch  3,  am  Freitag  2  und  am  Samstag  6;  die  an 
den  beiden  letzten  Tagen  sowohl  lateinisch  als  griechisch,  s.  Ranke, 
Das  kirchliche  Perikopensystem  S.  267  ff.  und  Jacobson  in  dem  Arti- 
kel ^Fasten  in  der  christlichen  Kirche''  in  Herzogs  B.-E.  4, 336, 
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wohl  lateinisch  als  griechisch  vorgelesen  wurde,  ergehen  wir 
aus  dem  1 1.  und  12.  der  15  von  Mabillon  im  2.  Theil  seines 
Museum  lialiam  (Paris  1689  u.  1724)  herausgegebenen  und 
in  dem  4.  Theil  der  Migne'schen  Ausgabe  der  Werke  Gre- 
gors des  Grossen  .  als  Appendix  ad  SancH  Gregorii^  Magni 
liturgica  opera  abgedruckten  Ordines  RomanCy  sowie  auch  aus 
Anselm  v.  Havelbergs  (gegen  die  Mitte  des  12.  Jahrhunderts) 
Dialogi  III  adversus  Graecos.  In  dem  ersten  dieser  beiden 
Ordines  heisst  es:  Prior  subdiaconus  Laiinus  et  subdiaconus 
Graecus  portant  (bei  der  Messe  am  ersten  Weihnachtstage) 
libros  auie  pecius  suum  cum  duobus  subdiaconis  etc.  Finita 
laude,  subdiaconus  Latinus  legif  Epistolam  Latinam,  deinde 
subdiaconus  Graecus  legit  Epistolam  Graecam,  — Ar- 
chiäiaconus  et  diaconus  Graecus  ferentes  librum  antepectora 
sua  cum  quatuor  subdiaconis,  acolythi  ferenies  candelabra  ante 
eos  manent  cum  candelabris  accensis  ante  pulpitum,  illi  vero 
legunt  Evangelia  (Gregorii  M,0pp>T.IF.p^l033  eä.  Migne),  und 
ferner :  Facta  laude,  prior  subdiaconus  basilicarius  legit  (bei  der 
Messe  am  ersten  Ostertage)  Epistolam  Latinam,  subdiaco- 
nus Graecus  legit  Epistolam,  Graecam.  Duo  caniores  in 
pulpito  cantant  Gradale:  Haec  dies,  quam  fecit  Dominus, 
Primicerius  cum  schola  respondet.  Finitis  cantibus  archidiaco- 
nus  legit  Evangelium  Latinum,  diaconus  Graecus  legit 
Evangelium  Graecum  (a.a.O.  p.l044).—  In  dem  12.  Ordo 
heisst  es:  Finitis  laudibus,  legitur  (bei  der  Messe  am  ersten  Weih- 
nachtstage) prius  Laiina  Epistola  et  postmodum  Graeca  (ebend. 
p.1065)  und:  Finitis  vero  laudibus,  legitur  (bei  der  Messe  am 
ersten  Ostertage)  Latina Epistola  prius^  et  postmodum  Graeca, 
et  Evangelium  et  Latinum  et  Graecum  (ebend.  p.l079).  Andere 
Stellen  desselben  Ordo,  die  wir  weiterhin  mittheilen  werden, 
zeigen,  dass  auch  am  zweiten  Ostertage  die  Epistel  und  das 
Evangelium  griechisch  und  lateinisch  vorgelesen  wurden. 
Wir  gehen  zu  Anselm  v.Uavelberg  über.  jDieser  sagt  Dialog. 
III,  c.  16:  lialia  antiquitus  Magna  Graecia  appellabatur,  sUsut 
antiquarumhistoriarum  scriptores  dicunt,  et  in  urbeRoma  utrius- 
que  linguae  sermo  usitatus  vigebat,  et  vicissim  Latini  Graeca  et 
Graeci  Latina  lingua  utebantur,  et  neutrafuit  aliena  Romam  hor 
bitantibus.  ünde  factum  esse  videiur,  utquaedam  Latinis,  quae- 


*  Der  11.  „Ordo  Romanus*'  ist  verfasBt  von  einem  Benedict,  wel- 
cher „CanoHicM  beaii  Peiri**  war  und  zur  Zeit  Innocenz  II.  1130—42 
lebte.  Er  schrieb  denselben  für  Guido  de  Castello^Cardinalpresbyter  zu 
8t.  Marcus,  der  unter  dem  Namen  » Cölestin  II.  **  Innocenz'  Nachfol- 
ger auf  dem  pftbstlichen  Stuhl  wurde.  Der  12.  „Ordo**  ist  verfasst 
vom  Cardinal  Cencius  de  Sabellis,  der  später  unter  dem  Namen 
»Honoritts  lU.**  Pabst  wurde  und  von  1217—27  regierte* 
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dam  etiam  Graeds  n&mmidus  nunCHpentur  m  Eedena;  et  mde 
kisHiutum  est  quoque  in  Ordine  Romano,  quod  in  summii  fefi^ 
viiatibus  ad  Mtssamm  solennia  Lectiones  et  Eoangdia  Latin t 
et  Graece  recitentur  propter  praeseniiam  utriusque  popvH  m 
utraque  lingua  eruditi  (s.  D'Achery,  Spicilegium  t.  I.p.202)/ 

2)  An  den  zwei  Tauftagen  in  der  römischen  Kirche,  an 
dem  Sabbath  in  der  letzten  Quadragesimalwoche,  dem  gros- 
sen  oder  heiligen  Sabbath  und  am  Sabbath  vor  Pfingsten 
wurde  eine  Reihe  von  biblischen  Lectionen  lateinisch  und 
griechisch  vorgelesen ,  an  dem  erstgenannten  Sabbath  nach 
dem  ersten  der  von  Mabillon  herausgegebenen  Ordines  Ro- 
mam  4,  nach  dem  10.  11  unü  12. 12,  an  dem  letztgenannten 
Sabbath  nach  dem  11.6.  —  In  dem  ersten  Mabillon'schen 
Ordo  heisst  es:  Deinde  Lector  exuit  se  planeia;  ascendens 
in  ambonem  non  pronuntiati  Lectio  libri  Genesis,  sed 
inchoat  da:  In  principio  fecit  Bens  coelum  et  terram 
(Gen.l);  nam  et  reUqui  omnes  sie  inckoantur.  Inprmis  Grae- 
ca  kgitur,  deinde  statim  abatio  Latina.  Tune  prtmmn  surgens 
Pontifex  dicit:  Oremus.et  Diacopius:  Flectamus  genua,  et 
datur  Oratio  a  Pontifice  et  legitur  lectio  Graece:  Factum  est 
in  vigilia  matutina  (Ex.  14,24 ss.),  et  ab  ipso  cantatur  canä- 
cum  hoc  Graece:  Cantemus Domino.  Post haec  ascendii oHus 
et  legit  supradictam  lectionem  Latine.  Deinde  Ponti/ex  surgens 
dicit:  Oremus,  et  Diaconus  ut  supra;  et  datur  Oratio.  Posthaee 
legitur  lectio  Graece:  Apprehendent  septem  muliens 
(Jes.  i)et  ab  ipso cantatur  canticum  Graece:  Vinea  (Jes.ö,  1  w.) 
Deinde  ascendit  alius  legere  supradictum  Latine;  canücum  La- 
tine  cantat  suprascr^tum.  Et  Pontifex:  Oremus,  Diaconus  ut 
supra;  et  iterum  legitur lecfio  Graece:  Scripsit  Mogses can- 
ticum {Deut.  31,  22ss,);  et  alius  ascendens  legit  eam  Latine. 
Deinde  Pontifex  vel  (et?)  Diaconus  ut  supra.  Post  hoc  cantatur 
Psalmus:  Sicutcervus  (Ps.42)  Graece,  et  alius  ipsumPsat- 
mum  Latine  (Gregorii  M.  Opp.  t  IV,  p.  955  s.  ed.  Migne).  —  In 
dem  10.,  11.  und  12.Mabillon'8chen  Ordo  heisst  es:  Insabbaio 
sancto.  Bora  sexta  conveniunt  omnes  ad  ecclesiam  excusso  novo 
igne  de  erystallo  sive  de  lapide,  unde  cereus  debet  a  Diacono 
accendi  etc.  Deinde  procedatur  ad  benedicHonem  cerei.  Interim 
dum  cereus  benedicitur,  Pontifex  cum  CardinaUbus  et  ceteris 
scholis  procedit  ad  altare  et,  facta  reverentia ,  ascendit  ad  oma- 
tarn  sedem.  Subdiaconus  vero,  finita  Benedictione  cerei,  ascen- 
dens ambonem  inc^it  legere  sine  titulo:  In  principio  Deus 

*  Nach  einer  Angabe  Binterims  berichtet  £dm.  Martene  (f  1739) 
in  seiner  Schrift  D$  tmtiquii  eccktiae  rUilm$,  dass  noch  zu  seiner  Zeit 
im  Kloster  St.  Denys  das  Evangelium  und  die  Epistel  an  den  5  hobeo 
Festen  des  Jahres  sowohl  lateinisch  als  griechisch  vorgelesen  wurden. 
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creavit  coelum  et  terram»  Eo  vero  completo,  si  Dominus 
Papa  velit,  Graecus  Suhdiaconus  eandem  lectionem  Graecere- 
legit;  ^qua  expleta,  dicit  Pontifex:  Oremus,  Diaconus:  Flec- 
iamus  genua,  et:  Levaie.  Et  vicissim  dicant  Diaconi,  siplu- 
res  sunt:  Flectamus  genua  et:  Levate^  Deinde  sequiiur 
Oratio,  et  sie  per  ordinem  XU  Latine  et  XII  Graece,  sicut 
Domino  Papae  placety  vicissim  leguntur  (Ordo  Rom.  X.  a.  a.  O. 
p.  1014).  —  Ad  sextam  Sabbati  sancti  efficitur  novus  ignis,  ei 
cereus  benedicitur,  et  leguntur  duodecim  lectiones  Latine  et  duo- 
decim  Graece,  et  cantantur  tria  cantica:  Cantemus  Domino 
gloriose,  Vinea  facta  est  {Jes.  6,lss.),  Attende,  coelum 
(Ordo  Born.  XI, 43  a.a.O.  p.  1041).  —  Leguntur  duodecim  Lec- 
tiones Latinae  et  duodecim  Graecae  et  cantantur  tria  cantica: 
Cantemus  Domino  gloriose  et  Vinea  facta  est,  Attende, 
coelum  {Ordo  Rom.  XII,  14:  Quid  debeat  Dominus  Papa  facere 
in  Sabbato  sancto%30  a.a.O.  p.l076).  —  Endlich  in  dem  11. 
derMabillon'schen  Ordines  heisst  es:  Sabbato Pentecostes  ad  of- 
ficium baptismi  leguntur  sex  lectiones  Latinae  et  sex  Graecae 
(p.1049). 

3)  An  den  Sabbathen  in  den  Quatemberfasten  oder  denOr- 
dinationssabbathen  wurden  schon  lange  vorBeda's  Zeit,  also 
vor  dem  Schlüsse  des  8.  Jahrh.  6  biblische  Abschnitte  vorge- 
lesen*, jeder  in  lateinischer  und  griechischer  Sprache,  von 
12  verschiedenen  Lectören,  weshalb  diese  Tage  auch  Sabbaia 
duodecim  lectionum  genannt  wurden.  — 

In   Beda  Venerabilis'  2.  Hymnus  de  celebritate  quatuor 
temporum  (Opp.  t  V.p.610  ed.  Migne)  heisst  es: 

Septima  cum  senas**  habeat,  titulat  duodenas. 
Romana  quod  in  urbe,  caput  quae  dicitur  orbis, 
Ob  populos  varii  sermonis  in  urbe  fluentes, 
Tum  Graeco  tum  Romano  sermone  leguntur. 
Taliter  ex  senis^fieri  Qonstat  duodenas^ 
Non  sensu  vario,  sed  tanium  dispare  bombo. 
Hac  etiam  feria  benedicto  praesulis  orß 
Confertur ,  Christi  formam  tenet  ipse  sacerdos, 
Coetus  apostolicus  totidem  in  lectoribus  adstat, 
Diffundens  variis  coelesiia  dogmata  Unguis,  -7 
Amalarius  mit  dem  Zunamen  Symposius   (verschieden 
von  Amalarius  Fortunatus,  Erzbischof  in  Trier),  der  Inder 
Zelt  Ludwigs  des  Frommen  zuerst  Diaconus  und  darauf  Pres- 
.  byter  in  der  Metzer  Diöces  war,  später  Abt  im  Kloster  Hörn- 
bach  in  derselben  Diöces  und  zuletzt  Chorepiscopus  sowohl 

•  Welche  Abschnitte  vorgelesen  wurden ,  darüber  s.  Ranke,  Peri- 
kai^ensystem  S.  276— 80. 
**  Nämlich  lectiones. 
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in  der  Lyoner  als  in  der  Metzer  Diöces,  sagt  in  seiner  Schrift 
de  ecclesisasHcis  officiis  Lib.  IT,  c.  1  (de  duodecim  lecHonibus) : 
Sex  LecHones  ab  antiquis  Romanis  Graece  et  Latine  legeban- 
tur  {gut  mos  apud  Constantinopolin  hodieque  servßiur),  ni  faUor, 
propter  duas  causas:  Unam,  quia  aderant  Graeci,  quibus  inco- 
gnita  erat  Latina  lingua,  aderantque  Latini,  qnibus  incognita  erat 
Graeca;  alter  am  propter  unanimitatem  utriusque  populu  Duode- 
cim lectiones  propter  duodecim  lectores  dicuntur,  non  propter 
duodecim  varietates  sententiarum ;  sex  lectiones  tantummodo 
sunt  in  sententiis  (Max,  Bibl  Patrum  Lugd.  t.  XIV,  p.  967). 

Ein  dritter  Zeuge  ist  der  Verf.  des  fälschlich  Alkuin  zuge- 
schriebenen, in  Wahrheit  einer  viel  späteren  Zeit  (frühestens 
dem  11.  Jahrh.)  angehörenden  Liberde  divinis  officiis  in  c.  XXIX 
[de  sabbato  in  duodecim  Lectionibus) :  Lectiones  duodecim  propter 
duodecim  lectores  dicuntur,  quia  ab  antiquis  Romanis  bis  lege- 
bantur,  hoc  est  Graece  et  Latine  (sex  enim  tantummodo  sunt), 
nisifallor  duas  ob  causas:  Una,  quia  aderant  et  Graeci,  quibus 
ignota  erat  lingua  Latina  ^  aderant  et  Latini,  quibus  incognita 
erat  Graeca;  altera  causa  propter  unanimitatem  utriusque  popuH. 
Qui  mos  apud  Constantinopolin  ubique  hodie  servatur  (Alcuini 
Opp.t.ILp.488ed.Frob.). 

4)  An  dem  Gonsecrationstage  des  Pabstes,  am  ersten 
Sonntage  nach  der  Wahl,  wurden  die  Epistel  und  das  Evan- 
gelium sowohl  in  griechischer  als  lateinischer  Sprache  vor- 
gelesen. Et  notandum  — heisst  es  im  12.  der  von  Mabillon  her- 
ausgegebenen Ordines  —  quod  laudes  ab  arcMdiacono  cum  cor- 
dinalibus  et  subdiaconis  et  scrinariis,  epistola  Latina  cum 
Graeca,  et  Evangelium  Latinum  cum  Graeco  et  omnes  aliae 
solemnitates  tunc  fiunty  sicut  in  feria  secunda  post  Pascha 
(a,a.O.  p.1098). 

IL  Ein  zweiter  Beweis  für  den  Gebrauch  der  griechischen 
Sprache  in  der  römischen  Kirche  sind  die  Griechischen  Ge- 
sänge, welche  einen  Bestandtheil  des  Gottesdienstes  bildeten. 

Drei  Cantica,  welche  an  dem  grossen  Sabbath  erst  grie- 
chisch, dann  lateinisch  vorgetragen  wurden,  erwähnte  der 
oben  citirte  erste  der  15  von  Mabillon  herausgegebenen  Ordi- 
nes. Nach.der  Appendix  zu  demselben  Ordo  wurden  am  Sonn- 
tage, Montage,  Dienstage,  Freitage  und  am  Sonnabend  des 
Abends  beim  Abendgottesdienst  auch  Psalmen  in  griechischer 
Sprache  vorgelesen.  In  §12,  welcher  über  den  Abendgottes- 
dienst am  Sonntage  handelt«  heisst  es:  Post  haec  dicii  Sacer- 
dos  Orationem,  et  descendunt  ad  fontes  cum  Antiphona:  In  die 
resurrectionis  meae.  Quamut  finierint,  dicit  primusScho- 
lae:  Alleluia,  cum  Psalmo  CJOiL  Sequiiur:  Alleluja,  ^0  xv- 
Qiog  ißaöikBvcep  (Ps.92,1)*  Item  versum  xai  yoQ  icteQeoHU 
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tf]P  otscovfistnp^  y  Tftiq  ov  öaXsvd^astai,  Und  weiter  in  §18, 
wo  der  Abendgottesdienst  am  Montage  behandelt  wird: 
Deindepost  PsalmumCXII sequitur  Alleluia.  ^0  Jtoifiaivov  xov 
löQOfjX  J€QOCx£Qy  6  6örf/a)v  wöei  jtQoßaxov  xov  ^Icoörjq).  'O  xadtj- 
fisvog  km  Twv  x^QOvßi(i  ifig)avT/9i,  kvavxwv  ^Eq>Qa't(i  xai  Bsvia- 
utv  xcu  MavaöCf]  (Ps.  80, 1 . 2.).  'AfuteZov  ag  Alyvjttov  fiexfjQag. 
Tl^eßaXeg  hd'vrj  xac  xaxBtpvxEVOaq  avxrjv,  ^^ojtocTjöag  efutgo- 
od-ev  avTfjgy  xai  sjtXtjQwae  xr^v  yrjv  (Ps.  80, 9. 10).  Ferner  in  §  14, 
welcher  über  den  Abendgottesdienst  am  Dienstage  handelt: 
Post  Ps.  CXII  sequitur:  Alleluia.  ÜQogsxBXs  kaog  fiov  xcp  vo- 
fi(p  fiov.  xXivoTs  xo  ovg  v(icov  elg  xa  Qrjfiaxa  xov  cxofiazog  fiov 
tPs.78, 1).  Vers.  dpoig(D  hv  jtagaßoXaig  (v.2).  Und  in  §17  vom 
Abendgot'tesdienst  am  Freitage :  Po^^  Ps.  CXI[al.  CXV],  Alle- 
luia. Ol  ovQovot  öifiyowxaiöo^avB'SOv.  IlovrjCtv  ös  x^^o[>v  ov- 
xov  dvccYYsXXec  xo  öxsgscofia  (Ps.  19,2).  Vers.  "^H/iega  xiij^fisga 
iQsvysxac  Qi]fia,  xai  tw§  wxxc  dvayYeXXei  yvcoöiv  (v.3).  Endlich 
in  §.  18  vom  Abendgottesdienst  am  Sabbath :  Sabbato  post 
Ps.  CXI  [al.CX]  Alleluia.  Aevxs  dyaXXiaocons^a  x<p  xvqic9, 
dXaXa^a)fi6v  xcp  d'sco  xm  acoxfjQi  ^fimv  (Ps.95,1).  Vers.  Uqo- 
g)d'aöoofi6v  xo  jtQOöojtov  avxov  ev  h^ofjLoXoyrjOet.xai  ev  y>aX/ioig 
dXaXa^wfiBv  avxo)  (v.2).  Vers.  ^Oxi  Oeog  (isyag  xvgcog  xai  ßaöi- 
Xevg  /leyccg  km  jtaöav  xi]v  yfjp  (v.3). 

Nach  dem  11.  undl2.derMabillon'schen  Ordines  wurde  in 
Rom  am  Abend  des  ersten  Ostertages  von  Sängern  eine  grie- 
chische Sequenz  vor  dem  Pabste  gesungen:  Finitis  tribus 
Vesperis  in  basilica  Salvatoris  et  ad  Fontes  et  ad  sanctam  Cru- 
cem  redit  dominus  Pontifex  in  praeparatam  porticum ;  posito  ibi 
facistorio[alfaldistorio]  redit  ipseet  alii  ordines  circaeum,Archi- 
triclinus  autem  cum  aliis  juvenibus  ordinale  praeparat  ante  do- 
minum Pontificem  potionem^  et  vinum  bibet  ipse,  et  omnes  alii 
bibunt.  Interim  cantores  surgunt  et  cantant  hanc  Sequentiam 
Graecam:  Ilaöxa  legov  ^(iiv  öfjfieQOv,  qua  sequentia  finita  eunt 
et  osculantur  pedes  Pontificis,  et  dat  eis  bibere  coppam  potionis. 
Sic  omnes  laeti  recedunt  (a.  a.  O.  p.  1045).  In  dem  12.  Ordo  wird 
die  Griechische  Sequenz  vollständig  angeführt:  Celebratis 
tribus  Vesperis  in  basilica  Salvatoris  et  ad  Fontes  atque  ad 
sanctam  Crucem  revertitur  ad  porticum  sancti  Venantii  ibique  se- 
det  cum  episcopis,  cardinalibus  caeterisque  ordinibus  et  aliis 
tam  laicis  quam  clericis  in  terra  super  tapeta  residentibus. 
Deinde  propinatur  sibi  claretum  vinum  et  omnibus  circumstan- 
tibus  ab  archidiacono  et  aliis  pincernis^  Interim  vero  primicerius 
cum  cantoribus  surgit  et  canit  prosam  Graecam  hujusmodi: 
Ilaöxa  IsQOv  ^(iiv  crjfiegop  dveösixwodT],  jcaöx^  xaivop,  äyiop 
^aoxa,  (woxixop  JtaöxcCy  Jtapaeßaöfiiop  jiaöxcc  Xgiöxov  xov  Xv- 
tpowov,  :;taaxcc  dfia>iiop^  Jiaöxa  /leycc,  Jtaaxa  tcdv  jucxo^p^ 
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Jtaöxcc  rag  jtvXag  ^(itv  tov  jtagadeiöov  dvecpye,  jtaöxa  otavtaq 
dvajtXatrmf  ßgorovg,  xaivov  Ucütav  XQt'Ore  qwXa^ov  (p.  1079). 

Wenn  wir  in  allen  Missalen,.wie  z.B.  in  Cod.  Särn^.338 
und  340*,  das  Gloria  in  excelsis  Deo  oder  Carmen  angelicum  in 
griechischer  Sprache  mit  musikalischen  Zeichen  finden  und 
wenn  der  von  Binterim  erwähnte  Codex  ecclesiae  Essendis  das 
Gloria  in  excelsis  Deo,  das  Symbolum  (Nicaenum),  Agnus  Bei, 
Sanctus  und  Communio  m  griechischer  Sprache  enthält,  so  geht 
daraus  hervor,  dass  im  Kloster-Gottesdienst  alle  diese  Stücke 
zuweilen  in  griechischer  Sprache  gesungen  worden  sind. 

Hierher  gehört  auch  das  in  Rom  und  in  allen  abendlän- 
dischen Kirchen  von  alter  Zett  her  beim  Gottesdienste  so 
häufig  gebrauchte  Kyrie  eleison  und  Christi  eleison,  — T>b.s 
Concilium  Vasense  d.i.  die  zweite  im  J.  529  gehaltene  Synode 
zu  Vaison  (Vaseo  in  dfer  arelatischen  Kirchenprovinz)  sagt  im 
dritten  Canon:  Et  quia  tarn  in  sede  apostolica,  quam  etiamper 
totas  orientales  atque  Italiae  provincias  dulcis  et  nimium  sa- 
lutaris  consuetudo  est  intromissa,  ut  Kyrie  eleison  frequen- 
tius  ctim  grandi  effectu  et  compunctione  dicatur:  placuit  etiofn 
nobis,  ut  in  Omnibus  ecclesiis  nostris  ista  tarn  sancta  consuetudo 
et  ad  matutinum  et  ad  missas  et  ad  vesperas  Deo  propitio  intro- 
mittatur  (s.  Coletus,  Sacrosancta  Concilia  t.  F.  p.822).  Gregor 
der  Grosse  sagt  in  seinen  Briefen  l.IXep,  12:  Kyrie  eleison 
autem  nos  neque  diximus  neque  dicimus,  sicut  a  Graecis 
simul  omnes  dicunt,  apud  nos  autem  a  Clerids  dicitur,  et  a 
populo  respondetur,  et  totidem  vicibus  etiam  Christe  elei- 
son dicitur,  quod  apud  Graecos  nullo  modo  dicitur.  In  quoti- 
dianis  missis  aliqua,  quae  dici  solent,  tacemus,  tantummodo 
Kyrie  eleison  et  Christe  eleison  dicimus,  ut  in  his  depre- 
cationis  vodbus  diutius  occupemur  {Opp.  t,  III,  p.  956  ed  Migne). 
Eine  andere  Belagstelle  bietet  Pseudo-Alcuins  Liber  de  divi- 
nis  officis  c.40:  Cantore  incipiente:  Kyrie  eleison,  collocantur 
(bei  der  Messe)  cerei  in  ordine  a  parte  australi  in  septentrionem 
ab  Acolytho,  ostendente  hoc  facto,  quod  misertus  sit  Dominus 
omnipotens  mundo  in  meridie  et  septentrione.  Ideo  autem  Kyrie 
eleison  et  Latini  Graece  et  Graeci  Latine  proferunt,  quia  ei 
illorum  quaedam  Graeca  honestius  quam  Latina  et  quaedam  La- 
tina  melius  quam  Graeca  sonant,  et  ut  unum  ejus  populum  nos 


*  In  diesem  Codex  aus  dem  10.  Jahrb.  Gnden  wir  p.38  den  Scbluss 
des  Qloria  griechisch  und  lateinisch  {sin  agio  pneumati  en  doxa  teu 
pahros  amiti,  cum  sanclo  Spiritu  in  gloria  dei  pairis)  und  p.  40  den 
Schluss  des  griechischen  Nicänum  {logo  e»  bspOsma  U  apkesinamartim 
Prosdoho  ana$tasin  nekron  kezointu  mellonios  eono*  amin),  verseheD  mit 
musikalischen  Zeichen.  Der  grösste  Theil  des  Gloria  und  Symbolum  ist 
ausradirt  und  der  Platz ,  wo  es  stand ,  mit  etwas  Andrem  ausgefBIlt. 
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esse  ostendamus,  nnumque  Deum  utrumgue  populum   credere 
{Alcuini  Opp.  t  II,  p>  498  ed.  Frohen.), 

III.  Den  dritten  Beweis  für  den  Gebrauch  der  griechischen 
Sprache  in  der  lateinischen  Kirche  liefern  die  griechisch  en 
Synibola:  das  griechische  Nicänüm  (Nicaeno-Constantinopo- 
Htanum),  das  spätere  längere  römische  Symbol  (das  sogen. 
Symbolum  Apostolicum)  in  griechischer  Uebersetzung,  sowie 
auch  das  ältere  kürzere  römische  Symbol  in  griechischer 
Uebersetzung. 

Die  beiden  erstgenannten  Symbole  wurden  im  Occident 
bei  der  traditio  Symboli  vorzugsweise  als  Symbola  tradita  ge- 
braucht, besonders  das  griechische  Nicänum,  und  es  war  vor- 
nehmlich die  römische  Kirche,  wo  dieses  als  Symbolum  tra- 
ditum  gebraucht  wurde. 

Nach  dem  Sacramentarium  Gelasianum  ging  in  der  alten 
römischen  Kirche  die  traditio  Symboli  an  dem  Traditionstage 
(Mittwoch  der  4.  Quadragesimalwoche)  auf  folgende  Weise 
vor  sich :  Ein  Akoluth  nahm,  nachdem  der  Presbyter  die  hei- 
lige kirchliche  Handlung  mit  der  sogen.  Praefatio  Symboli  ein- 
geleitet hatte,  eins  von  den  Kindern,  die  an  dem  grossen 
Sabbath  getauft  werden  sollten,  und  zwar  einen  Knaben,  auf 
seinen  linken  Arm,  legte  seine  (rechte)  Hand  auf  dessen 
Haupt  und  sang,  nachdem  er  auf  die  Frage  des  Presbyters: 
Qua  lingua  confitentur  Dominum  nostrum  Jesum  Christum!  ge- 
antwortet hatte:  Graece,  auf  die  Aufforderung:  Adnuntia 
fidem  ipsorum,  qualiter  credunt,  das  nicänische  (nicänisch-con- 
stantinopolitanische)  Symbol  in  griechischer  Sprache,  wäh- 
rend er  seine  Hand  auf  des  Kindes  Haupt  hielt.  Hierauf 
sagte  der  Presbyter:  Filii  charissimi,  audistis  Symbolum  Graece, 
andite  et  Laune,  und  fragte  zum  z weitenmale:  Qua  lingua 
confitentur  Dominum  nostrum  Jesum  Christum?  Der  Akoluth 
antwortete:  Latine,  und  sang  vom  Presbyter  aufgefordert 
ebendasselbe  Symbolum  in  lateinischer  Sprache ,  worauf  der 
Presbyter  noch  eine  kurze  Ansprache  über  das  jetzt  tradirte 
Symbol  hielt.  Diese  Beschreibung  findet  sich  bei  Muratori, 
Liturgia  Romana  vetus  t,  /,  p,  540 — 42. 

Aehnlich  wird  die  traditio  Symboli  der  römischen  Ge- 
meinde beschrieben  in  dem  nach  Georg  Gassander  von  Mel- 
chior Hittorp  herausgegebenen  Ordo  Romanus  antiquus  de  di- 
vinis  antiquae  ecclesiae  officiis  per  totius  anni  circulum.  Nur 
wird  das  Nicänum  hier  zwei  Mal  nach  einander  griechisch 
und  zwei  Mal  lateinisch  gesungerr,  ein  Mal  für  die  Knaben 
und  ein  Mal  für  die  Mädchen  und  zwar,  wie  es  scheint,  von 
4  Akoluthen.  Ferner  werden  die  Fragen ,  in  welcher  Sprache 
die  Kinder  den  Herrn  Jesum  Christum  bekennen,  und  die 
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Aufforderung  ihren  Glauben  zu  bekennen,  an  die  beiden  Ako* 
luthen,  die  das  Symbolum  griechisch  zu  singen  haben,  in 
dieser  Sprache  gerichtet,  und  diese  geben  auf  jene  Frage  eine 
griechische  Antwort:  Et  interrogät  ewn  preshyter  Graece,  dt- 
cens:  Uota  yZcorr^  ofioXoyovciv  tov  xvqiov  avrmv 
^fjOovv  Xqiötov]  Et  respondet  Acolythus:  ^EXXfjvtöri. 
Herum  dicit preshyter -/AvayyBiXsrrjv  jt ictiv  avrmv y  jtcoq 
jtiörevacoöiv.  Et  dicit Acolythus SymbolumGraecedecantando 
hisverbis: IIiöTevto slgivad'SOV'-xai^cofjv  tov  (leXkov- 
Toq  alcovog,  ^A/if/v.  Hoc  expleto  vertit  se  ad  foeminas  et  facti 
similiter  etc.  (Maxima  Bibl  Patrum  Lugd.  t,  XIII,  p,  676s.),* 
Mit  dieser  Stelle  ist  der  7.  der  von  Mabillon  herausgegebenen 
Ordines  Romani,  welcher  Incipit  Ordo  Scrutinii  ad  electosy 
qualiter  debeat  celebrari  überschrieben  ist,  zu  vergleichen. 
Hier  werden  die  Kinder,  bei  welchen  das  Symbol  in  lateini- 
scher Sprache  gesungen  wird,  als  infantes  Latini  bezeichnet, 
d.h.  doch  wohl:  Kinder,  welche  Ton  lateinischen  oder  latei- 
nisch-redenden  Eltern  stammen,  so  dass  also  diejenigen,  bei 
welchen  in  griechischer  Sprache  gesungen  wird ,  als  infantes 
Oraed  d.  i.  Kinder  griechischer  oder  griechisch-i:edender  El- 
tern zu  gelten  haben.  Ferner  sind  hier,  wie  es  scheint,  nur 
zwei  Akoluthen  thätig,  einer  bei  den  infantes  Graed  und  der 
andere  bei  den  infantes  Latini ^  und  das  lateinische  Nicänum 
wird  Ton  dem  Presbyter,  nicht  einem  Akoluthen  recitirt,  was 
aber  auf  einer  Textlücke  zu  beruhen  scheint. 

Die  römische  Kirche  war  nicht  die  einzige  abendländische, 
wo  das  griechische  Nicäno-Constantinopolitanum  bei  der  tra- 
ditio Symboli  gebraucht  wurde.  Martene  hat  uns  in  seiner 
Schrift  de  antiquis  ecclesiae  ritibus  zwei  Stellen  mitgetheilt, 
eine  aus  dem  Pontificale  Pictaviense,  die  andere  aus  dem  Mis- 
sale  WerthinensB**,  aus  welchen  hervorgeht,  dass  dasselbe 
auch  in  einzelnen  gallischen  und  germanischen  Kirchen  Statt 
gefunden  hat.*** 

Aber  nicht  allein  das  griechische  Nicäno-Constantinopoli- 
tanum wurde  im  Abendlande  bei  der  traditio  SymboK  gebraucht, 


*  Auch  nach  dem  Rituale  Komanum  rutituhtm  a  Sanctorio  Casertano 
wurde  bei  der  traditio  Sfmboli  zuerst  das  griechische  Nicfinum  und  dar- 
auf das  lateinische  zwei  Mal  gesungen ,  das  erste  Mal  für  die  mascuU, 
das  zweite  für  die  feminae-,  s.  Höfling,  Das  Sakrament  der  Taufe. 
B.  1,8.234. 

**  Werthina  war  ein  von  dem  h.  Ludger  im  J.  778  gestiftetes  Klo- 
ster an  der  Ruhr  in  der  Grafschaft  Mark;  spftter  entstand  an  der^ 
selben  Stelle  das  Bisthum  Verden,  s.  Wiltsch,  Handbuch  der  kirch- 
lichen Geographie  und  Statistik.  B.I.  8.873  und  B.  II,  8. 71  u.  238. 

***  Diese  Kirchen  haben  wohl  diesen  Brauch  zugleich  mit  der 
ganzen  Form  des  Serutinien  von  Rom  erhalten. 
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sondern  auch  griechische  Uebersetzungen  des  späteren ,  län- 
geren römischen  Symbols ,  des  sogenannten  Symbolum  Ap(h 
stoUcum.  Nach  Martene  in  der  genannten  Schrift  wurde  in 
der  Kirche  zu  Vienne  das  apostolische  Symbol  zuerst  in  grie* 
chischer  für  die  masculi  und  dann  für  die  feminae  in  lateini- 
scher Sprache  gesungen. 

£s  lässt  sich  sogar  nachweisen,  dass  bei  der  Taufe  in  Rom 
und  an  andern  Orten  im  Abendlande  neben  den  lateinischen 
auch  griechische  Fragen  nach  dem  Glauben  und  griechische 
Antworten  in  Gebrauch  waren.  Wenn  es  nämlich  in  dem  &• 
cramerUarium  Gregorianum  heisst:  Oratio  in  Sabbato  Paschae. 
Ad  reddentes  dicit  Domnus  Päpa  post  pisteugis  (mozBVSig). 
liem  ad  caiechizandos  infanies  (Muratori  a.a.O.  7l//,p.61), 
und  wenn  Martene  a.a.O.  I,  11.  p.  85  sagt:  Interrogaiiones 
autem,  in  quibus  simpHcins  et  abbreviatum  Symbolum  contine^ 
batur,  ftebant  immediate  ante  lectionem  sacram,  undeet  oratio 
iila,  quam  Pontifex  pronuntiabat ,  dicebatur  Pisteueis^  id  est: 
Credis:  so  deutet  das  klar  daraufhin,  dass  die  griechische 
Frage  :itiCTBVBig  in  der  römischen  Kirche  vorgekommen  ist. 
Wir  müssen  annehmen,  dass  der  Pabst  die  Tauffragen  zuerst 
an  die  griechisch-redenden  Täuflinge  in  griechischer  und  dar- 
auf an  die  lateinisch-redenden  in  lateinischer  Sprache  rich- 
tete. Gerade  weil  er  die  Interrogationen  mit  :Ä:töT€W«5  begann, 
erhielt  sein  Gebet,  welches  den  Fragen  voranging,  den  Namen 
ntoreveig  (Pisteugis).  Das  griechische  Symbol,  welches  abge- 
fragt wurde,  war  ohne  Zweifel  das  in  dem  zweiten  Artikel 
verkürzte  apostolische  Symbolum  in  griechischer  Ueber- 
setzung,  in  der  älteren  Zeit  eine  Verkürzung  des  älteren 
kürzeren,  in  der  späteren  Zeit  eine  Verkürzung  des  späteren 
längeren  römischen  Taufsymbols. 

Auch  die  Handschriften-Literatur  bestätigt  die  nun  be- 
reits sattsam  erwiesene  gebräuchliche  Absingung  des  grie* 
chischen  Apostolicum  und  Nicänum  bei  dem  einen  od6r  an- 
dern Gottesdienste.  Wir  finden  beide  Symbole  in  Cod. 
Sangallensis  338,  einem  Missale  aus  dem  10.  Jahrb.,  beisam- 
men, versehen  mit  musikalischen  Zeichen  und  in  Verbindung 
mit  dem  griechischen  und  lateinischen  Carmen  angelicum.  Das 
griechische  Nicänum  allein  bietet  der  Cod^  ecclesiae  Essendis 
unter  den  drei  von  Binterim  erwähnten  Düsseldorfer  Hand- 
schriften ;  das  Nicänum  steht  hier  neben  dem  Gloria^  Sgnctus^ 
Agnus  Dei  und  Communib,  Eine  andere  dieser  drei  Hand- 
schriften enthält  das  griechische  Apostolicum  allein.  Der 
Umstand ,  dass  der  Usher*sche  Text  des  griechischen  Apo- 
stolicum und  des  kürzeren  altrömischen  in  Psalterien  vor- 
kommt, deutet  gleichfalls  auf  kirchlichen  Ursprung  und  Ge- 

Uitnkr.  f.  Iu$h.  Thßot,  1866.   lU.  29 
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brauch  der  beiden  Symbole  hin.  Das  kürzere  wurde  wohl, 
beTor  der  Gebrauch  des  Nicänum  als  Symbolum  tradiium  sich 
Eingang  in  die  römische  Kirche  verschafite,  ins  Griechische 
übersetzt  und  bei  der  traditio  und  redditio  Symholi  und  in  ver- 
kürzter Form  bei  den  Tauffragen  gebraucht»  wo  es  sich  noch 
eine  Zeit  lang  hielt,  nachdem  bereits  das  Nicänum  Symbolum 
traditum  und  redditum  geworden  war. 

Wir  haben  nun  dargethan,  dass  die  griechische  Sprache 
im  Abendlande  bei  den  kirchlichen  Gottesdiensten  mitbethei- 
ligt  wurde,  und  haben  zugleich  gezeigt,  in  welchem  Umfang 
dies  geschah,  von  welcher  Art  die  griechischen  Stücke,  Texte, 
Worte  waren,  welche  gebraucht  wurden,  auch  welche  Stelle 
in  den  verschiedenen  Gottesdiensten  sie  einnehmen  und  wann, 
bei  welchen  Gelegenheiten,  an  welchen  Orten  sie  im  Abend- 
lande  im  Gebrauch  waren. 

Es  entsteht  jetzt  die  Frage:  Wodurch  ist  dieser  Gebrauch 
der  griechischen  Sprache  im  abendländischen  Gottesdienste 
hervorgerufen  worden ;  welche  sind  die  Gründe  des  Gebrauobs ; 
welche  Absicht  und  Meinung  verband  man  mit  demselben  7 

Der  gottesdienstliche  Gebrauch  der  griechischen  Sprache 
im  Abendlande  hat  nach  unserer  obigen  Darleguirg  vornehm- 
lich und  ursprünglich  der  römischen  Gemeinde  angehört  und 
hat  sich  zum  Theil,  zugleich  mit  den  rituellen  Formen,  nach 
einigen  andern  abendländischen  Kirchen  verbreitet.  Dies 
fahrt  auf  die  Vermuthung,  dass  der  Grund  des  ausserrö* 
mischen  Gebrauchs ,  wenn  auch  nicht  ausschliesslich,  in  dem 
Verhältnisse  der  betreffenden  Gemeinden  zur  römischen  zu 
suchen  ist.  Der  römische  Gebrauch  aber  erklärt  sich  zunächst 
daraus,  dass  viele  Griechen  in  Rom  lebten  und  die  römische 
Kirche  viele  Griechen  unter  ihre  Glieder  zählte.  Ausdrück- 
lich wird  so  der  Gebrauch  der  griechischen  Sprache  im  römi- 
schen Gottesdienst  in  den  angeführten  Stellen  von  Beda  Ve* 
nerabilis,  Amelarius  Fortunatus  (nebst  seinem  Abschreiber 
Pseudo-Alcuin)  und  Anselm  von  Havelberg  begründet. 

Darin,  dass  es  eine  Menge  Griechen  in  Rom  gab,  und  die 
römische  Gemeinde  in  ihren  ersten  zwei  Jahrhunderten  zum 
Theil  aus  Griechen  bestand,  hat  ja  auch  die  Thatsache  vor- 
nehmlich ihren  Grund ,  dass  die  ältesten  kirchlichen  Schrift- 
steller aus  der  römischen  oder  deren  nächsten  Nachbarge- 
meinden alle  oder  doch  fast  alle  sich  nicht  der  lateinischen, 
sondern  der  griechischen  Sprache  bedienten. 

Clemens  Romanus  schrieb  seinen  in  dem  Namen  der 
römischen  Kirche  abgefassten  Brief  an  die  corinthische  Ge- 
meinde in  griechischer  Sprache ;  freilich  hat  dies ,  wie  dass 
der  römische  Bischof  Cornelius  in  griechischer  Sprache  an 
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den  antiochenischen  Bischof  Fabius  schrieb  (s.  Eusebius  *.  e, 
VI,  43  und  Gallandi's  Bibl.  Patrum  t  III,  p.341.  Not  5),  auch: 
darin  seinen  Grund,  dass  die  corinthische  Gemeinde  eine, 
griechische  war,  und  ein  Verständniss  der  lateinischen  Sprächei 
bei  ihr  nicht  vorausgesetzt  werden  konnte.  Ebeoso  aber, 
schrieb  Hermas,  Bruder  des  römischen  Bischofs  Piusr  sei* 
nen  Pastor  griechisch;  denn  ihm  gehörtaller  Wahrscheinlich» 
keitnach  diese  Schrift,  da  ihm  der  beinahe  gleichzeitige  Ver- 
fasser des  sogenannten  Muratorischen  Pragmentum  de  canone 
sie  mit  grosser  Bestimmtheit  zuspricht.  Griechisch  waren 
femer  die  Schriften  des  Presbyters  Cajus  im  Anfange  des" 
3.  Jahrh.  abgefasst;  Eusebius  führt  h.e,  11,25. 111,28.31.  V, 2» 
einzelne  Stellen  aus  Cajus*  /tiaZayog  xqoq  IlQOxkop  und  Spt^ 
xQog  XctßvQivd'Oq  griechisch  an ,  ohne  seiner  sonstigen  Sitte 
gemäss  zu  sagen ,  dass  diese  Schriften  ursprünglich  lateinisch 
geschrieben  und  ins  Griechische  übersetzt  seien ,  oder  auch' 
dass  er  selbst,  indem  er  griechisch  citire,  der  Uebersetzer  geii" 
Die  Schrift  des  Cajus  nsQi  xfjq  rov  ütavxoq  ovöeag  verräth  schon 
durch  ihren  Titel  ihre  griechische  Abfassung  —  wir  finden 
überhaupt  nirgends  eine  Andeutung,  dass  Cajus  irgend  welche 
seiner  Schriften  lateinisch  geschrieben  habe.  Auch  Hippo*> 
lytus'  (um 230) Schriften  waren  sämmtlich  griechisch ;  indess 
ist  dieser  erst  in  späteren  Jahren  (als  Novatianer)  aus  Klein- 
asien oder  Syrien  nach  Rom  oder  der  nächsten  Umgegend 
dieser  Stadt  (Portus  Romanus)  gekommen.  Der  schriftsteK 
lerische  Gebrauch  der  lateinischen  Sprache  begegnet  uns  iti 
der  römischen  Gemeinde  mit  vollkommener  Sicherheit  erst 
gegen  die  Mitte  des  dritten  Jahrh.  bei  Norvatian,  welche^ 
übrigens  nach  Phiiostorgius  VIII,  lö  ein  griechisch  gebildeter. 
Phrygier  war,und  beidem  Bischof  Cornelius,  denn  der  Ver- 
fasser des  Muratorischen  Canons  ist  nicht,  wie  Muratoriund 
Gailand  meinten,  Cajus  von  Rom,  sondern  (nach  dem  Stiljß 
des  Fragments)  ein  Africaner,  der  nur  vermöge  der  engen 
Wechselbeziehung  der  africanischen  und  römischen  Kirche 
mit  den  Verhältnissen  dieser  bekannt  war.  Lateinisch  schrieb' 
ferner  Minucius  Felix,  welcher  (zwischen  1 60  u.  220),  später 
als  Lactantius  (InsHtt.V.l)  und  Hieronymus  {De  tnris  iUustri< 
bus  c.58  u.  ö.),  als  Sachwalter  in  Rom  lebte;  es  ist  zweifelhaft^ 
ob  er  geborner  Africaner  oder  Römer  war,  sein  Stil  spricht 
eher  für  jenes  als  dieses.  Ob  der  römische  Bischof  Söter^ 
(zwischen  Anicet  und  Eleutherius  um  170)  eine  Schrift  gegen. 
die  Montanisten  verfasst  hat,  was  der  Verfasser  der  von  Sir< 
mond  unter  dem  Namen  Praedestinatus  herausgegebenen 
Schrift  De  Haeresibus  c.  26  und  86  berichtet,  ist  unsicher,  und 
noch  unsicherer,  ob  er  sie  griechisch  oder  lateinisch  gesc];irie^^ 

28* 
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ben.  Lateinisch  aber  waren  die  wenigen  anbedentenden 
Schriften  des  romischen  Bischofs  Victor  (um  200)  und  das 
mrigne  volumen  des  römischen  Senators  and  Märtyrers  Apol- 
lonius  (unter  Commodus),  welches  er  als  Rechenschaft  sei- 
nes Glaubens  dem  romischen  Senate  vorlas  (Hieronymus 
a.a.O.  C.42).  TertuUiamis presbyier —  sagt  Hieronymus  a.a.O. 
c.63  -*-  nunc  demum  primus  post  Victorem  et  ApoUonium  LaH- 
nomm  ponitur.  Aber  Victor  war  doch  ein  Africaner,  und  ob 
Apollonius  wirklich  eine  von  ihm  selbst  niedergeschriebene 
Vertheidigung  vorlas,  oder  ob  seine  Rede  zugleich  mit  Allem, 
was  er  vor  dem  Gerichte  sagte,  erst  später  niedergeschrieben 
wurde,  ist  zweifelhaft.  Was  Eusebias  h,  «.  V,  21  berichtet, 
macht  das  Letztere  wahrscheinlicher.  Die  Geburtsstätte  der 
lateinisch'kirchlichen  Literatur  war  sonach  nicht  sowohl  Rom, 
als  Afrika.  Ein  Afrikaner  war  der  Mann ,  welchen  man  als 
ihren  Schöpfer  und  Vater  bezeichnen  kann,  Tertullian; 
desgleichen  Cyprian,  Arnobius  und,  nach  dem  Stil  zu 
urtheilen,  auch  der  Dichter  Commodian.  Lactantius  da- 
gegen war  ein  Italiener,  obwohl  ein  Schüler  des  Africaners 
Arnobius.  In  Afrika  ist  auch  ohne  Zweifel  die  alte  lateinische 
Bibelübersetzung  (Itala)  entstanden. 

Doch  war  der  Umstand,  dass  die  römische  Gemeinde  zum 
grossen  Theil  aus  Griechen  bestand,  nicht  der  einzige  Grund, 
weshalb  die  römischen  Kirchenschriftsteller  der  zwei  bis  drei 
ersten  Jahrhunderte  ausschliesslich  oder  doch  fast  aus- 
schliesslich griechisch  schrieben.  Es  hatte  noch  zwei  andere 
Gründe.  Die  damals  im  Occident  und  vor  Allem  in  Rom  und 
Italien  herrschende  Bildung  war  griechisch.  Die  Gebildeten 
in  Rom  verstanden  alle,  und  viele  von  ihnen  sprachen  auch 
griechisch,  und  in  Süditalien,  welches  ja  zum  Theil  von  Grie- 
chen bewohnt  war,  war  das  Griechische  noch  die  Umgangs- 
Sprache.  Ferper  lag  der  Gebrauch  der  griechischen  Sprache 
christlichen  Schriftstellern  sowohl  deshalb  näher,  als  der  der 
lateinischen ,  weil  die  Apostel  griechisch  geschrieben  hatten 
und  das  A.  T.  in  griechischer  Uebersetzung  vorhanden  war, 
als  auch  deshalb,  weil  die  griechische  Sprache  reicher,  bieg- 
samer, entwickelter  und  ausgebildeter  war,  als  die  lateinische. 
Nur  ein  Tertullian  konnte  diese  Sprache  zu  einer  Kirchen- 
sprache schaffen,  und  noch  er  schrieb  seine  ersten  Schriften, 
nämlich  de  baptismo,  de  speclacuUs  und  de  virginibus  velandis, 
in  griechischer  Sprache,  Dass  gerade  Afrika  die  Geburts- 
stätte der  lateinisch-kirchlichen  Literatur  wurde,  mag  theils 
daher  kommen,  dass  dieser  Theil  des  römischen  Occidents 
sehr  stark  romanisirt  und  latinisirt  war,  theils  daher,  dass 
^ie  griechische  Sprache  dort,  trotz  des  engen  Verkehrs  mit 
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Born,  nur  von  einzelnen  Fremden  und  Gebildeten  verstan- 
den wurde,  aber  im  Ganzen  genommen  (auch  später  noch) 
unbekannt  blieb.  Selbst  Cyprian  verstand  sie  nicht,  und  Au* 
gustin  verstand  davon  so  gut  wie  Nichts.  Eben  wegen  die- 
ser Unbekanntschaft  des  Griechischen  ward  hier  das  Bedürf- 
niss  einer  lateinischen  Bibelübersetzung  gefühlt  und  durch 
die  Itala  befriedigt,  um  welche  sich  dann  eine  lateinisch- 
kirchliche  Literatur  lagerte,  geschaffen  von  dem  Genie  des 
Tertullian  und  weiter  entwickelt  von  den  grossen  Kirchen- 
lehrern  Cyprian  und  Augustin. 

Als  ein  Zeugniss,  wie  stark  das  griechische  Element  in 
der  römischen  Gemeinde  in  den  ersten  Jahrhh.  war,  kann 
auch  dies  gelten,  dass  die  meisten  der  Gemeindevorsteher 
undBischöfe  aus  dieser  Zeit  griechische  Namen  führen  (Aivoq 
2  Tim.  4, 21,  Eitjxoq  oder  ^AvcocXr/roq  oder  ^AveYhjxoq,  Evoqi^ 
öTogy  'AXs^avÖQog,  SvCxoq,  TsJiBOqiOQoq/Yyivoqy  "Avixtjtog, 
StDttjQy  ^levd-sQog,  ZeqyoQtvoq,  EaJiXiatog).  Man  darf  daraus 
schliessen,  dass  ein  Theil  derselben  Griechen  waren,  was 
von  Telesphorus  und  Hyginus  ausdrücklich  bezeugt  ist.  Dass 
Clemens  Romanus  ein  Grieche  war,  dafür  spricht  sowohl 
Phil.  4, 3.  (vorausgesetzt,  dass  der  hier  genannte  Clemens  und 
Clemens  Romanus  Eine  Person  sind),  als  der  doppelte  Um- 
stand, dass  sein  erster,  echter  Brief  griechisch  geschrieben 
ist  und  dass  alle  ihm  zugeschriebene  Schriften  als  griechisch 
erscheinen.  Gewiss  trug  es  zur  Stärkung  und  Erhaltung  des 
griechischen  Elements  in  der  römischen  Gemeinde  bei,  dass 
so  viele  fremde  griechische  Christen  (Rechtgläubige  und  Ha- 
retiker)  in  der  Weltstadt  zusammenströmten. 

Wenn  wir  nun  aber  nach  dieser  Abschweifung  näher  auf  die 
Ursachen  des  gottesdienstlichen  Gebrauchs  der  griechischen 
Sprache  eingehen,  so  erklärt  sich  doch  nur  der  Gebrauch  grie- 
chischer Taufbekenntnisse  aus  der  Zugehörigkeit  vieler  Grie- 
chen zur  römischen  Gemeinde  als  seinem  wesentlichsten  und 
eigentlichsten  Grunde,  während  dagegen  der  Gebrauch  grie- 
chischer Lectionen  und  Gesänge  sich  hieraus  nicht  genügend 
erklären  lässt.  Auch  schon  dies,  dass  das  Symbol  (nämlich 
das  nicäno-constinopolitanische,  oder  unser  jetziges  aposto- 
lisches) auch  in  andern  abendländischen  Kirchen,  wie  in 
Pictavium,  Vienne,  Kloster  Werthina,  bei  der  redditio  Symboti 
griechisch  gesungen  wurde,  fordert  einen  andern  Erklärungs- 
grund. Es  ist  ohnehin  schon  an  sich  sehr  unwahrscheinlich, 
dass  die  gallischen  oder  franco-gallischen  Kirchen  von  Poitiera 
und  Vienne,  zumal  in  späteren  Zeiten,  aus  griechischen  und  la- 
teinischen Mitgliedern  gemischt  gewesen  seyn  sollten.  Es  ist 
sogar  fraglich,  ob  es  überhaupt  in  späterer  Zeit,  welcher  dQcl^ 
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wohl  das  Missale  Viennense  und  Pictaviense  angehört,  Griechen 
in  Vienne  gab%  und  noch  mehr  ob  in  Pictavium;  noch  weni- 
ger lassen  sich  solche  in  der  deutschen  Gemeinde  Werthina 
in  der  westphälischen  Grafschaft  Mark  erwarten.  Die  Sitte, 
dasNicäao-Constantinopolitanum  bei detiraditio S^fro/t grie- 
chisch zu  singen,  hängt  vielmehr  damit  zusammen,  dass 
der  ganze  römische  ordo  ScruHniarum  in  diese  Kirchen  über- 
gegangen war.   Die  beiden  gallischem  Kirchen  brachten ,  ob- 
gleich sie  keine  Griechen  in  ihrer  Mitte  zählten,  den  römischen 
Brauch  dadurch  einigermassen  in  Uebereinstimmung  mit  dem 
faktischen  Gemeindebestande ,  dass  sie  das  griechische  Sym- 
bol bei  den  masculi  und  das  lateinische  bei  den  /i?mma^  singen 
iiessen,  wodurch  der  Gebrauch  eine  ganz  andere  Bedeutung 
erhielt,  als  er,  wie  wir  weiterhin  sehen  werden,  in  Rom  hatte. 
Die  westphälisch-märkische  Kirche  dagegen  bewahrte  die  rö- 
mische Sitte  so  ganz  unverändert,  wie  wir  sie  in  dem  hittorp- 
schän  Ordo  Romanus  finden;  nur  müssen  es  hier  natürlich 
eben  dieselben  Kinder,  Knaben  und  Mädchen,  gewesen  seyn, 
für  welche  das  Symbol  zwei  Mal  griechisch  und  darauf  zwei 
Mal  lateinisch  gesungen  wurde. 

Weiter  bietet  sich  Folgendes  zur  Erwägung  dar.  Wenn 
der  Gebrauch  griechischer  Lectionen  und  Gesänge  in  der 
römischen  Gemeinde  seinen  ausschliesslichen  Grund  im  Vor- 
handenseyn  griechischer  Gemeindeglieder  gehabt  hätte,  so 
würde  dieser  Gebrauch  sich  nicht  auf  einzelne  besondere  Ge- 
legenheiten beschränkt  haben.  Ein  durchgreifender  Gebrauch 
des  Griechischen  war  freilich  nicht  möglich,*^  wohl  aber  ein 


*  Dass  es  im  2.  Jahrb.  Griechen  in  Vienne  gab,  ist  mehr  als  wahr- 
scheinlich; denn  die  Gemeinde  von  Lugdunum  und  Vienna  richtete 
im  J.  177  an  die  asiatischen  und  phrygischen  Gemeinden  eiu  Schrei- 
ben über  die  Verfolgung  unter  Marc  Aurel  und  Lucius  Verus, 
und  dieses  ist  griechisch  verfasst.  Ferner:  die  Lugdunenser,  Atta- 
lus  und  Alexander,  welche  beide  in  dieser  Verfolgung  den  Märty- 
rertod litten ,  und  von  denen  der  erstere  Presbyter  der  Gemeinde  und 
deren  atvXos  xai  k^qaico^a  war,  waren  beide  Griechen ,  jener  ein  Per- 
gamener,  dieser  ein  Phrygier;  ein  Grieche  war  seinem  Namen  nach 
4Xtch  der  lugdunensische  Bischof  Pothinus,  welcher  gleichfalls  Mär- 
^rer  in  dieser  Verfolgung  wurde.  Zudem  hatte  die  lugdunensische 
Gemeinde  in  den  letzten  Jahrzehnden  des  2.  Jahrh.  in  Iren  aus  ei- 
nen griechisch-geborenen  (kleinasiatischen)  Bischof.  Wahrsoheinlich 
war  die  Stiftung  der  Gemeinde  in  Lugdunum  und  Vienna  von  Asia- 
ten und  Phrygiern  ausgegangen ,  welche  durch  Handelsverbindungen 
nach  Gallien  geführt  waren,  wo  es  ausserdem  alte  kleinasiatische 
Colonien  gab.  Massilia  war,  wie  bekannt,  eine  Colonie  des  klein- 
asiatischen Phokäa. 

-  •*  Nicht  möglich,  denn  in  diesem  Falle  wäre  es  weit  richtiger 
gewesen,  einen  zwiefachen  Gottesdienst  einzurichten,  statt  dem  £i- 
pen  einen  so  geschmacklos  schwankenden  Sprachcharakter  zu  geben. 
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häufig^erer.   Nur  so  viel  steht  also  fest,  dass  der  Umstand,  ' 
dass  die  römische  Gemeinde  Griechen  und  insbesondere  grie- 
chische Geistliche  unter  ihren  Gliedern  hatte,  dazu  mitge* 
wirkt  hat,  dass  griechische  Lectionen  und  Gesänge  in  den 
Gottesdienst  aufgenommen  wurden.  Denn  dieser  Umstand 
muss  bei  dem  weitüberwiegenden  lateinischen  Theile  der  Ge- 
meinde unwillkürlich  den  Gedanken  einer  schuldigen  Rück- 
sichtnahme hervorgerufen  haben,  sowie  andererseits  bei  die- 
sem gemischten  Gemeindebestande  Verständniss  des  Grie- 
chischen auch  auf  Seiten  vieler  lateinischer,  zumal  der  kleri- 
calen  Gemeindeglieder  vorausgesetzt  werden  konnte.    Und 
weil  einzelne  Theile  des  Cultus  ihrer  Natur  nach  vorzugs- 
weise für  Geistliche  bestimmt  waren  und  bei  den  lateinischen 
Geistlichen  oder  wenigstens  bei  einem  grossen  Theil  von  ih- 
nen ein  Verständniss  der  griechischen  Sprache  vorausge- 
setzt werden  konnte,  eben  deshalb  finden  wir  griechische 
Lectionen  an  den  Ordinationssabbathen  und  an  dem  Gonse- 
crationstage  desPabstes;  ebendeshalb  begegnen  wir  griechi- 
schen Sequenzen,  welche  am  Abend  der  ersten  Ostertage  vor 
dem  Pabste  gesungen  wurdeQ,und  ebendeshalb,  ^ie  es  scheint, 
auch  den  griechischen  Psalmen,  die  bei  den  Abendgottes- 
diensten am  Sonntage,  Montage,  Dienstage,  Freitage  und 
Sonnabend  in  der  Osterwoche  gesungen  wurden.   Was  aber 
die  griechischen  Lectionen  und  Gesänge  an  den  Tauftagen, 
den  beiden  Sabbathen  vor  Ostersonntag  und  Pfingstsonntag, 
betrifft ,  so  steht  ihr  Gebrauch  ofifenbar  im  Zusammenhange 
damit,  dass  man  an  diesen  Tagen  die  griechisch-geborenen 
Täuflinge  oder  ihre  Väter  das  Symbol  griechisch  reciti;ren 
(reddere)  liess  und  die  Tauffrage^i  in  dieser  Sprache  an  sie 
richtete.  Gestattete  man  hier  den  Gebrauch  der  griechischen 
Muttersprache,  so  lag  es  sehr  nahe,  auch  die  Lectionen  und 
Gesänge  dieser  Tage  griechisch  lesen  und  singen  zu  lassen. 
Diese  Lectionen  und  Gesänge  gingen  ja  vornehmlich  die  Täuf- 
linge an  und  waren  vorzugsweise  für  sie  berechnet.'^ 

Wenn  man  nun  aber  weiter  beachtet,  dass  es  nur  in  einer 
oder  anderer  Hinsicht  hervorragende  kirchliche  Tage,  nur 
mehr  oder  minder  grosse  kirchliche  Festzeiten  waren,  an 
welchen  griechische  Lectionen  vorgelesen  und  griechische 


Andererseits  war  die  Einrichtung  eines  zwiefachen  Gottesdienstes 
auch  nicht  nöthig,  da  der  griechische  Theil  meistens  ohne  Zweifel 
lateinisch  verstand.  Dass  der  Gottesdienst  in  Rom  wesentlich  ein 
lateinischer  war,  war  ganz  natürlich.  Denn  die  römische  Gemeinde 
"War  zu  allen  Zeiten  und  besonders  seit  dem  4.  Jahrh.  wesentlich  eine 
occidentalische ,  lateinische. 

•  8.  Ranke,  Perikopeu System  S.842 — ^345« 
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Gesänge  vorgesungen  wurden ,  so  ist  zu  den  bisher  aufgefun- 
denen Krklärungsgründen  noch  die  Absicht  hinzuzunehmen, 
den  Gottesdienst  auf  diese  Weise  zu  zieren  und  feierlicher 
und  festlicher  zu  machen.  Der  Schwerpunkt  der  Sitte  Uegt 
aber  in  dem,  worauf  schon  Amalarius  und  Pseudo-Alcuin  mit 
ihrem  propier  unanimtaiem  utriusque  populi  und  ut  unum  ^ 
poptUum  nos  esse  ostendamus,  unumque  Deum  utrumque  popu- 
hm  credere  hindeuten«  Man  wollte  damit  eindrücklich  be- 
kunden, dass  die  christliche  Gemeinde,  wenn  sie  gleich  aus 
yerschiedenen  Nationen  bestehe  und  verschiedene  Sprachen 
spreche,  doch  Einen  Gott,  Einen  Herrn,  Einen  Glauben,  Eine 
Taufe,  Eine  Hoffnung,  Einen  Sinn  habe  und  Eine  sei;  dass 
es  trotz  aller  nationalen  und  sprachlichen  Unterschiede  inner- 
halb der  Kirche  selbst  nur  Eine  heilige  und  über  die  ganze 
Erde  ausgebreitete,  allgemeine  Kirche  gebe;  kurz  man  wollte 
damit  die  Einheit,  Einträchtigkeit  und  Allgemeinheit  der 
Kirche  durch  Paarung  der  beiden  Hauptsprachen  des  Occi- 
dents  und  Orients,  der  utraque  Ungua  des  uierque  populus  (bei 
Amalarius,  Pseudo-Alcuin  und  Anselm  von  Havelberg),  sinn- 
bildlich darst^ellen.  Noch  mehrere  Sprachen  (z.B.  die  syrische, 
die  gleichfalls  eine  Kirchensprache  war  und  das  nicht  eine  un- 
bedeutende) in  den  Gottesdienst  aufzunehmen,  war  unthun- 
lieh  und  nicht  nothwendig.  Es  war  genug  die  Einheit  anzu- 
deuten und  dieses  geschah  hinreichend  durch  die  Aufnahme 
von  griechischenLectionen  und  Gesängen  in  den  lateinischen 
Gottesdienst,  wie  in  Constantinopel  nach  Amalarius'  und 
Pseudo-Alcuins  Zeugniss  umgekehrt  durch  die  Aufnahme 
lateinischer  Lectionen  und  Gesänge  in  den  griechischen.  Das 
Wesen  des  Symbols  aber  ist  die  Andeutung  des  Ideellen. 
Deshalb  genügte  es,  jene  sinnbildliche  Darstellung  der  Kir- 
cheneinheit an  einigen  hervorragenden  Tagen  und  hohen 
Festen  der  Kirche  eintreten  zu  lassen.  Dass  aber  die  Kirche 
von  Rom  nicht  allein  durch  ihre  Zusammensetzung  aus  latei- 
nischen und  griechischen  Mitgliedern  zu  dieser  Repräsentation 
der  Kircheneinheit  vor  anderen  veranlasst  war,  sondern  auch 
als  Caput  orbisuniversi  und  als  Sitz  des  episcopus  universalis  (ein 
von  Gregor  dem  Grossen  noch  abgelehnter,  von  seinen  Nach- 
folgern aber  angenommener  Titel)  vor  allen  dazu  sich  berufen 
fühlen  musste,  bedarf  keines  Beweises.  Nach  der  römischen 
Kirche  lag  der  von  Constantinopel  das  Gleiche  am  nächsten. 
Sie  war  die  vornehmste  Patriarchalkirche  des  Orients/  Das 
daselbst  im  J.381  gehaltene  Concil  erklärte  in  seinem  3.  Ka- 
non die  Kirche  von  Constantinopel  für  die  den  nächsten  Bang 
nach  der  römischen  einnehmende  Kirche  Neu-Roms«  £iner 
)brer  Bischöfe,  Johannes  Jejunator,  nahm  sogar  den  Titel 
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ixiöxojiog  obeov/iBVixoq  für  sich  in  Anspruch.  Und  wie  in  Rom 
viele  Griechen  lehten,  so  in  Gonstantinopel  viele  Lateiner. 
Wir  sehen  deshalb  auch  gerade  diese  Kirche  in  einer  selbst- 
ständigen Weise  dasselbe  thun,  was  die  römische  Kirche  that: 
ein  oder  das  andere  Mal  bediente  sie  sich  der  beiden  grossen 
Kirchensprachen  zugleich  beim  Gottesdienste.  Der  erwähnte 
ideelle  Grund  für  den  Gebrauch  der  griechischen  Sprache  in 
der  römischen  Gemeinde  gilt  besonders  für  die  griechischen 
Lectionen  an  den  hohen  Festtagen:  am  ersten  Weihnachts- 
tage und  am  ersten  und  zweiten  Ostertage;  auch  für  die  grie- 
chischen Psalmen  und  Gesänge  bei  den  Abendgottesdiensten 
in  der  Osterwoche,  so^wie  für  die  Lectionen  an  den  vier  Or- 
dinationstagen  und  dem  Consecrationstage  des  Pabstes.  Aber 
auch  den  Lectionen  an  den  Tauftagen,  sogar  der  Anwendung 
griechischer  Symbole  bei  der  traditio  und  redditio  Symboli 
und  bei  der  inierrogaiio  de  jfide  lag  dieser  Grund  nicht  fern , 
obgleich  er  hier  und  besonders  in  den  drei  letzten  Fällen  dem 
reellen  untergeordnet  war. 


Johann  Musäus  über  das  Formalprincip  der 
lutherischen  Kirche. 


Von 
Dr.  Th«  Fioker. 


L  Kurze  Darstellong  fieiner  Lehre  nach  seiner  inirodactio 
In  theologiam  (Jena  1678). 

1.  Die  Stellung  der  Schriftlehre. 
Die  theologia  revelaia  im  engern  Sinne  (wovon  c.  III  des 
ersten  Theils  handelt)  hat  es  als  Wissenschaft  nicht  sowol 
mit  dem  aufs  Handeln  gerichteten  Willen  (der  Mensch  als 
subjectum  operaHonis),  als  mit  der  Erkenntniss  zu  thun.  Das 
Objekt  derselben  ist  theils  ein  materiales,  theils  ein  formales. 
Jenes  umfasst  alles  zu  unsrem  Heil  Geoffenbarte,  seien  es 
credenda  oder  agenda,  welches  Beides  Gegenstand  theologi- 
scher Unterweisung  wird;  dieses  ist  die  göttliche  Wahrheit 
in  ihrer  SelbstofTenbarung  (veritas  prima  revelans),  in  concreto 
als  Schrift  Ueber  den  Unterschied  von  Theologie  und  Schrift 
wird  im  Vorübergehen  bemerkt,  dass  derselbe  mehr  forma- 
ler als.  materialer  Art  sei,  sofern  jene  methodo  in  disciplinis 
uHtata  distinctedocet  et  declarat,  diese  ad  vulgi  captum  histOfiCf 
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iradit  (p,  186>.  Doch  deckeu  sich  allerdings  die  Objekte  auch 
nicht  völlig:  es  gibt  in  der  Schrift  Geschichten  und  Vor- 
Schriften,  die  auf  das  ewige  Heil  keinen  directen  Bezug  ha- 
ben (vgl.  p.l56,  weiter  unten  p.264).  Von  dem  formalen  Ob- 
jekt nun  speciell  handelt  der  2.Theil  der  introduciio ;  dasselbe 
kommt  hier  zugleich  in  Betracht  als  principium  cognoscendi, 
sofern  alle  übrige  Erkenntniss  aus  demselben  zu  schöpfen  ist. 

2.  Offenbarung  und  Inspiration.^ 

Obgleich  der  substantielle  Offenbarungsgehalt  von  An- 
fang an  derselbe  geblieben,  so  ist  doch  die  Offenbarungs- 
welse zu  verschiedenen  Zeiten  eine  verschiedene  gewesen, 
indem  Gott  bald  in  sichtbarer  Erscheinung  dem  Menschen 
nahegetreten  ist, bald  durch  Träume  und  Visionen  mit  ihm  ver- 
kehrt, bald  durch  den  heiligen  Geist  innerlich  dem  Menschen- 
geist sich  kundgethan  hat.  Diese  letztere  Offenbarungsweise, 
im  Unterschied  von  dem  alloquium^X^  interna  locutio  oder  auch 
als  inspiratio,  illuminatio  bezeichnet,  ist  die  vollkommenste 
(p.229).  Ob  zwar  unmittelbar  nur  den  Empfangern  der  Oi- 
fenbarung  selbst  zu  Theil  geworden ,  pflanzt  sich  diese  Er- 
leuchtung, durch  eignes  Studium  und  Arbeit  vermittelt»  doch 
auch  auf  diejenigen  fort,  zu  denen  durch  mündliche  und 
schriftliche  Unterweisung  jene  ursprünglich  nur  wenigen 
Männer  zugekommene  Offenbarung  den  Weg  gefunden  hat. 
Mehr  und  mehr  nämlich  musste  um  der  grossem  Sicherheit 
willen  neben  der  praedicatio  schriftliche  Aufzeichnung  statt- 
finden und  ist  so  für  uns  die  revelatio  mit  den  scripturis pro- 
pheticis  et  aposioUcis  identisch  gcTWorden  (p.  241). 

3.  Wesen  und  Umfang  der  Inspiration. 
Inspiration  ist  also  zunächst  im  Allgemeinen  der  der  hei- 
ligen Schrift  eigenthümliche  modus  der  Offenbarung  (p.  244). 
Durch  das  Prädicat  der  Heiligkeit  werden  wir  auf  Gott  als 
den  eigentlichen  auctor  oder  die  causa  e/jficiens  prindpaSs  gt- 
führt  (p.  242. 246  ff.),  während  die  menschlichen  Verfasser  nur 
die  causa  minus  principalis oder  instrumentalis  darstellen.  Zwar 
in  Bezugauf  die  äussere  Ausführung  des  Schreibens  (p.259), 
auf  Buchstaben,  Wörter  und  damit  bezeichnete  Dinge,  sofern 
sie  für  sich  betrachtet  den  materiellen  Bestand  der  Schrift 
bilden,  steht  die  menschliche  Urheberschaft  an  erster  Stelle. 
Auf  diese  Dinge  als  extra  iniellectum  gelegne  kann  sieb 
die  Inspiration  als  innerlicher  Vorgang  unmöglich  bezie- 
hen (p.24ö).  Sonst  aber  kommt  den  Autoren  dem  inspiriren- 
den  Geiste  gegenüber  nicht  mehr  Selbstständigkeit  zu,  als 
etwa  der  Säge  in  der  Hand  des  Zimmermanns  (p.  253).  Die 
Abhängigkeit  erstreckt  sich  zunächst  auf  den  conceptus  rerum 
et  vocum,  die  vom  Geiste  inteilectui  illorum  quasi  in  cabt 
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diktirt  werden  (p.254).    £twaige   vorherige  Bekannt- 
schaft mit  allerlei  in  die  Schrift  aufgenommenen  Dingen,  wie 
dieselbe  auf  natürliche  Erkenntniss  und  Erfahrung  oder  auf 
Andrer  Bericht  sich  gründen  möchte,  reichte  nicht  aus,  um 
die  Gefahr  des  Irrthums  abzuwenden  und  die  normative 
Stellung  des  Geschriebenen  zu  stützen.    Aber  auch  eine  auf 
Vermeidung  solcher  Irrthümer  oder  lapsus  memoriae  gerich- 
tete blosse  assisientia  genügte  hier  nicht,  weil  es  nicht  auf 
jene  Dinge  an  sich,  sondern  deren  Einordnung  in  den  Zu- 
sammenhang ankam  (p.  245  ff.  254  fif.).  Diese  specifische  Ge- 
staltung der  vielleicht  auf  dem  natürlichen  Wege  sinnlicher 
Eindrücke  dem  Geiste  zugekommenen  conceptus  ist  nothwen- 
dig  Wirkung  des  Geistes  (p.  267 ff.).  —  Wie  aber  stehts  mit 
den  Worten?  Die  waren  doch  im  Sprachschätze  vorhanden, 
dem  Verfasser  zumeist  geläufig.   Doch  muss  auch  für  ihre 
Fixirung  zur  Beinerhaltung  des  Unterschieds  zwischen  Ori- 
ginal und  Versionen,  besonders  aber,  was  auch  hier   die 
Hauptsache  ist,  für  den  Context,in  dem  sie  vorlagen,  die 
inspirirende  Thätigkeit  des  Geistes  in  Anspruch  genommen 
werden«  Dagegen  spricht  auch  nicht  die  nach  dem  Bildungs- 
stande, der  augenblicklichen  Stimmung,  der  Geisteseigen^ 
thümlichkeit  der  heil.  Schriftsteller  variirte  Gonstructions- 
weise  und  Stilistik.  Dieser  Verschiedenheit  hat  sich  der  heil. 
Geist  anbequemt,  „ut  naturaliter  quasi  et  velut  ex  suacu- 
jusque  naturali  indole  cumsermo,  tum  scripiura  illorum 
flueret"*,  —  freilich  gerade  umgekehrt,  wie  sonst,  wo  sich  der 
Stil  des  Amanuensis  nach  dem  Dictator  richtet  (p.  252. 260). 
Für  diesen  letzteren  Punkt  finden  sich  interessante  aus^ 
fährlichere  und  hie  und  da  weiter  gehende  Aeusserungen 
des  M.  in  einem  gegen  den  Hamburger  Hauptpastor  Grosse 
gerichteten  Schriftchen  Vindiciae  pro  disquisiüone  de  SHlo 
Ni  Ti  (eine  von  M.  früher  edirte  Abhandlung)  Jena  1642.  Je- 
ner hatte,  von  einer  starr  äusserlichen  Verbalinspiration  aus- 
gehend ,  Anstoss  genommen  an  den  Behauptungen  des  M. 
und  Andrer,  welche  eine  wesentliche  Verschiedenheit  des 
neutestamentlichen  vom  classisdhen  Griechisch,  ja  selbst 
darin  vorkommende  Solöcismen  u.dgl.  nicht  in  Abrede  stel- 
len mochten ;  des  M.  Vertheidigung  und  Abweis  bewegt  sich 
um  4  Fragpunkte,  deren  erster  lautet:  An  stante,  quod  verba 
non  sint  S.  Scriptoribus  a  Spiriiu  S.  inspirata,  scripiurae  eerü- 
tudo  periclitetur?  In  der  Beantwortung  derselben  wird  ausge- 
führt, wie  die  Gnadenwirkung  des  Geistes  zu  den  Verfassern 
ein  doppeltes  Verhältniss  einnehme:  1)  in  Rücksicht  auf  den 
sachlichen  Inhalt,  —  dessen  Inspiration  als  unbestritten  nicht 
weiter  in  Frage  kommt;  2)  in  Bezug  auf  die  verba.  Diese 
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kommen  in  Betracht  entweder  nach  ihrer  äusseren  Substanz 
(wofür  die  oben  dargelegte  Ansicht  des  M.  gilt),  oder  nach 
ihrer  rectitudo,  welche  wiederum  einmal  in  der  richtigen 
Beobachtung  grammatischer,  logischer,  rhetorischer  Gesetze, 
dann  aber  in  einer  dem  beabsichtigten  Sinne  gemässen  Wahl 
und  Zusammenstellung  besteht.   Für  die  letzterwähnte  Seite 
wird  die  Art  der  Inspiration  so  angegeben:  „Wenn  die  Apo- 
stel den  ihnenr  eingegebenen  Gedanken  'mündlich  verkündig- 
ten oder  schriftlich  verzeichneten,  so  leistete  ihnen  der  heil. 
Geist  dahin  Beistand  und  leitete  durch  seine  Gnade  ihre  Zunge 
und  Griffel  also,  dass  sie  den  passenden  Ausdruck  für  das  zu 
Redende  oder  zu  Schreibende  fanden/'  Die  Hauptfrage  blieb 
demnach  die  über  die  Stil  Verschiedenheit:  ob  darin  die  neu- 
testamentlichen  Schriftsteller  von  der  übernatürlichen  Gna- 
denwirkung abhängig  oder  sich  selbst  überlassen  waren  uod 
schrieben ,  ut  tunc  temporis  tistis  et  consuetudo  ferehat?  M.  ent- 
scheidet sich  für  das  Letztere.  Da  für  die  Schriftgewissheit 
etwaige  Anomalien  in  Conjugation,  Declination  u.  dgl.  gleich- 
giltig  sind,  so  ist  dieselbe  vielmehr  darin  zu  suchen,  guod 
sensus  divinus  per  verla  signiftcaniia  et  rebus  accommodata 
fideliter  et  sine  error e  in  sensum  redundante  est  expressus.  Eine 
unmittelbare  Inspiration  gilt  also  allerwegen  nur  für  den  sen- 
sus t  nicht  für  die  verba,  für  deren  Fehlerlosigkeit  und  Sinn- 
gemässheit eine  direciio  hinreicht,  wie  sie  schon  oben  statairt 
war.  Der  Erläuterung  hiefür  dient  das  Beispiel  einer  vom 
Lehrer  aufgegebenen  Uebersetzung  eines  deutschen  Auf- 
satzes ins  Lateinische ,  wobei  die  Materie  vom  Lehrer  gege- 
ben, die  Worte  selbst  vom  Schüler  geschrieben  sind,  indem 
er  durch  vorherige  und  nachfolgende  Unterweisung  vor  In- 
convenienzen  und  Sprachfehlern  bewahrt  wurde.  Aehnlich  der 
heil.  Geist  als  summus  magister.   Mit  Uebergehung  der  übri- 
gen Fragpunkte,  die  über  unsern  Gegenstand  nicht  wesent«^ 
lieh  Neues  enthalten,  wenden  wir  uns  zu  dem  Abschnitt  über 
4.  Beweise  für  die  Inspiration. 
Sie  füllen  einen  Raum  von  mehr  als  250  Quartseiten  — 
ein  reicher  Stoff  in  sorgfaltiger  Gliederung,  freilich  nicht  ohne 
scholastische  Spitzfindigkeit  und  Schwerfälligkeit  der  Diction. 
Während  zuerst  in  Cap.  III  und  IV  nach  gewöhnlicher  Weise 
von  dem  Begriff  der  auctoritas  Scripturae  Sacrae,  sodanA  ins- 
besondere von  der  ßuctoritas  causqHva  gehandelt  ist  (8.282-^ 
99),  beschäftigt  sich  Gap.  V  mit  den  für  letztre  geltenden  Be- 
weisen, sofern  dieselben  eine  fides  humana  begründen,  zu- 
pächst  den  intemis.  Bei  Gelegenheit  der  Erhabenheit  u^d  Ein- 
falt des  Schriftausdrucks  werden  Anstösse  an  Stellen ,  wie 
PphJI,l.  Act.VII,lff,  Joh.VlII,26.  Apokal.V.VIII,  wo  maq 
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Nachlässigkeit  im  Gebrauch  der  Partikeln ,  gehäuftes  Binde- 
wort u.  dgl.  gefunden  hat,  nicht  ohne  Geschick  beseitigt.   In 
Bezu^  auf  den  Wahrheitseindruck,  den  das  Schriftwort  macht, 
wird  darauf  hingewiesen,  wie  auch  Stücke  der  natürlichen 
Erkenntniss   hier  behandelt  werden  rectae  rationi  prorsus 
convenienter,  formell  aber  muito  simpUdus  etperfecfius  (p.321), 
wie  dagegen  Andres  zwar  nicht  aus  den  Principien  der  Ver- 
nunft erkannt  und  bewiesen ,  doch  auch  nicht  des  Irrthums 
überführt  werden  kann,  so  dass  hier  folgender  Schluss  gilt: 
„Wenn  eine  Schrift  aber  solche  Punkte  derart  berichtet,  dass 
sie  nicht  nur  keines  Irrthums  überwiesen  werden  kann,  son- 
dern anch  zur  Bereicherung  und  Vollendung  der  Naturer- 
kenntniss  beiträgt,  so  weist  sie  auf  die  Autorschaft  Gottes, 
nicht  eines  blossen  Menschen  hin ;  da  es  nun  mit  der  heiligen 
Schrift  so  steht,  so  ist  durch  den  übernatürlichen  Ursprung 
alles  Falsche  und  Irrige  ausgeschlossen  **  (p.  336).   Diesem 
allerdings  weder  sehr  tiefen  noch  strikten  Syllogismus  liegt 
die  Anerkenntniss  einer  Harmonie  zwischem  dem  Lichte  der 
Natur  und  der  Gnade  zu  Grunde,  indem  jenes  die  Saamen- 
kömer  der  Religion  ausstreut,  die  dann  durch  dieses  heraus- 
gelockt, ausgebildet,  gefestigt  werden.   Bei  Erwähnung  der 
eigentlichen  Glaubensmysterien  finden  besonders  die  so- 
cinianischen  Einwände  gegen  die  Trinität  zum  Theil  treffende 
Widerlegung,  indem  auf  die  einseitige  Allgemeinheit  ihres 
Gottesbegriffs  und  auf  die  mit  der  behaupteten  Unmöglich- 
keit einer  Trias  in  der  Einheit  begangene  irrige  fisrdßaoig 
slg  aXXo  yivog  verwiesen  wird.   Aehnliche  klare  Blicke  und 
beherzigenswerthe  Gmndsätze  enthält  der  Abschnitt  über  die 
innere  Uebereinstimmung  Alten  und  Neuen  Testaments.   Ob 
zwar,  was  von  dem  Einen  brevins,  von  einem  Andern  im  Fort- 
lauf der  Zeit  uberius  et  distinctius  gesagt,  bald  obscure  in  ty- 
pischer Hülle,  bald  mit  deutlichen  Worten  geredet  ist,  bleibt 
doch  der  Grundstock  der  Lehre  von  Gott  und  göttlichen  Din* 
gen  derselbe  (p.  345,  ff).  Im  weitern  Verlaufe  wird  die  ünhalt- 
barkeit  einer  Anzahl  von  Widersprücjiien,  welche  jener  aben- 
teuernde Prophet  der  Aufklärung,  Matthias  Knutzen,  zusam- 
mengestellt hatte,  sehr  verständig  und  eingehend  nachgewie- 
sen (so  zwischen  Apostelg.  9, 7  und  22,  9,  wo  an  der  ersteren 
Stelle  das  Hören  der  himmlischen  Stimme  nur  von  einer  j:?^* 
ceptio  confusa  verstanden  seyn  will ;  Matth.  19,ö  und  Mal.  2, 16, 
an  welch  letzterem  Orte  eine  verstattete  Entlassung  des  Wei- 
bes'zu  verstehen  oder  zu  übersetzen  ist:  „Gott  hasst  das 
Entlassen**).  Dabei  wird  der  Grundsatz  ausgesprochen  (p.365)i 
j,da8s  zu  einem  wirklichen  Widerspruch  nicht  nur  einfaches 
bejahen  und  Verneinen,  sondern  dasselbe  de  eoäem,  secuw 
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dum  idem,  simul  et  eodem  tempore  et  respectu  gehört",  und  für 
geschichtliche  Differenzen  zum  Eingedenkbleiben  der  eig- 
nen Unkenntniss  ermahnt.  Mit  besonderer  Ausführlichkeit 
verweilt  M.  noch  bei  der  Lehre  von  der  Auferstehung  und  der 
vermeintlich  dawiderlautenden  alttestamentlichen  Stellen. 
Ganz  einfach  erledigen  sich  ihm  z.  B.  Jes.  26, 14.  Ps.  88, 11; 
78, 39.  Hiob  14, 12:  an  der  ersten  Stelle  ist  das  „sie  werden 
nicht  leben*'  im  Gegensatz  zu  dem  segensvollen  Lebensstande 
der  Frommen  zu  verstehen;  Ps.88  handelt  von  der  Gebrech- 
lichkeit des  menschlichen  Lebens;  Ps.78,11.  und  Hiob  14, 12. 
ist  die  Rede  von  einer  Rückkehr  zu  dem  gegenwärtigen  Le- 
ben^ und  die  Verneinung  derselben  treibt  zur  Bitte  um  Be- 
schleunigung der  Hilfe  (vgl  p.359).  In  Bezug  auf  den  sitt- 
lichen Gehalt  der  Schrift  bemerkt  er  p.  369:  Alles  was  die 
heil.  Schrift  von  Gotteserkenntniss  und  -Verehrung,  wie  über 
das  Zusammenleben  mit  Andern  lehrt,  steht  nicht  nur  in  voll- 
kommenster Uebereinstimmung  mit  dem  auch  im  Gewissen 
sich  offenbarenden  Gotteswillen,  sondern  auf  einer  viel  höhe- 
ren Stufe  innerlicher  Heiligung,  als  je  ein  Mensch  sich  vor- 
setzen mag.  Die  sufficientia  findet  er  dadurch  bewährt,  dass 
vor  Allem  die  Versöhnung  des  Menseben  mit  Qott  ins  Licht 
gestellt  wird,  zu  deren  Erfindung  menschliche  Erkenntniss 
es  nie  gebracht  hat. 

In  Ansehung  der  nach  alter  Ordnung  und  Weise  behan- 
delten testimonia  externa  (p.377 — 457)  können  wir  kurz  seyn. 
Neu  dürfte  hiebei  nur  die  Polemik  gegen  Spinoza*s  Wunder- 
verwerfung und  Herberts  Versuch  zur  Entkräftung  des  kirch- 
lichen Zeugnisses  für  die  Schriftwahrheit  seyn.  Es  genügt, 
das  für  alle  diese  Argumente  geltende  und  mehrfach  wieder- 
holte Zugeständniss  zu  notiren,  dass  sie  keine  physische  oder 
metaphysische  Evidenz  beanspruchen,  wohl  aber  moraUter 
evidentia  et  certa  sind  (p.431)  und  in  diesem  Sinne  ihre  eigent- 
liche Bedeutung  für  die  Gläubigen  haben. 

Besonders  wichtig  dagegen  ist  wieder  Cp.VI  von  dem 
testimonium  Spiritus  Sancti.  Zuerst  verficht  hier  M. ge- 
gen die  scholastischen  Theorien  des  Scotus  und  Thomas^ 
welche  mit  mehr  oder  minder  Modification  auf  das  Zeugniss 
der  Kirche  recurriren ,  die  Noth wendigkeit  eines  gottgewirk- 
ten Glaubens  an  den  Ursprung  der  Schrift.  Denn  weder  ge- 
nügt dafür  eine  fides  humana,  noch  kann  der  Glaube  unmittel- 
bar dem  inteUectus  für  Annahme  übernatürlicher  Lehren  bei- 
stimmen ,  weil  derselbe  ein  sich  ihm  unmittelbar  darstellen- 
des Objekt  fordern  würde.  Jener  Eindruck  göttlicher  Causa- 
lität  aber,  welchen  die  Schrift  auf  den  Hörenden  oder  Lesen- 
den ausübt,  kann  nicht  ohne  eine  übernatürliche  Einwirkung 
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Gottes  selbst  gedacht  werden,  wofür  als  Beweisstellen  1  Thess. 
2,18.Eph.I,17.  lCor.2,ö.  Röm.1,16.  dienen.  In  Verbindung 
mit  diesem  concursus,  der  durch  die  Blindheit  des  Verstandes 
und  VerStockung  des  Willens  nöthig  gemacht  ist,  verschafft 
das  Schriftwort  als  Objekt  der  Glaubenserkenntniss  sich  seine 
Anerkennung,  so  dass  Wille  und  Verstand  gleichermassen. 
zur  Zustimmung  geführt  werden.  In  abstracto  geht  die  Ein- 
wirkung auf  den  letztem  voran.  In  ausführlicher  und  his 
zur  Unverständlichkeit  schwerfalliger  Weise,  wobei  vielfach 
psychologische  termni  angezogen  werden,  ist  hier  weiter  dar- 
gestellt (p.499fF.),  inwieweit  die  Worte  heiliger  Schrift  zu- 
nächst in  ihrer  natürlichen  Kraft  zum  MensciiengeiBte  drin-^ 
gen  und  mit  den  dariu  präexistirenden  Vorstellungen  sich 
verknüpfen,  wie  man  aber  nicht  —  nach  pelagianischer  und 
socimanlseher  Anschauung  —  bei  solcher  apprehensio  simplex, 
die  noch  keine  illumnatio  im  specifischen  Sinne  einschliesst, 
stehen  bleiben  dürfe.  Vielmehr  macht  sich  nun  erst -der  Ein- 
druck des  sachlichen  Schriftinhalts  in  Erweckung  eines  tie* 
fem  Verständnisses  und  einer  heiligen  Denkweise  geltend, 
wie  sich  dieselbe  nun  auch  in  Beurtheilung  anderer  Gegen- 
stände offenbart.  Die  weitere  Entwicklung  dieser  Vorgänge, 
welche  die  Schrift  seihst  unter  den  Ausdrücken  compunctio- 
cardis  oder  cor  apertum  befasst,  gehört  in  das  Kapitel  von 
der  Busse.  Wie  nun  der  Verstand  von  der  Wahrheit  des  in 
der  Schrift  Dargebotnen  überzeugt  wird,  so  muss  ihm  der 
Wille  die  Prädikate  der  bonitas  und  convenientia  zuerkennen. 
Aus  dem  Allen  folgt,  und  diese  Bemerkung  ist  charakte- 
ristisch: dass  das  Wort  den  Glauben  an  seinen  über- 
natürlichen Ursprung  durch  dieselben  actus  und 
modi  wirkt,  wie  den  Glauben  an  seinen  Heilsinhalt, 
nur  sind  diese  dann  refiexi,  d.i.  Rückschlüsse  von  der  Qua- 
lität des  Inhalts  auf  die  Urheberschaft  (p.627).  In  den  Kräf- 
ten der  Heiligung,  des  Trostes  u.s.f.,  die  sie  von  Jugend  auf 
aus  dem  Worte  Gottes  empfangen,  spüren  die  Gläubigen,* 
dass  Gott  mit  ihnen  redet  (p. 531),  wie  denn  auch  der  Un- 
gläubige, sobald  er  mit  seinem  vorher  erstorbenen  Willen 
und  verfinsterten  Verstände  zum  Glauben  an  die  geoffen- 
harte  Wahrheit  gekommen  ist,  einsehen  muss,  dass  solche 
Umwandlung  nicht  in  den  Objekten  allein,  sondern  in  dem 
darin  verborgenen  Gotteswirken  seinen  letzten  Grund  hat 
(p.630).  Kürzere  Berücksichtigung  findet  die  auctoritas  nor- 
mativa  s.  canonica  (c.  VII,  p. 637 ff.),  indem  dieselbe  mit  der 
causativa  fast  auf  Eins  hinauskommt  und  der  für  letztre  ge- 
führte  Beweis  auch  für  diese  gilt,  nur  dass  bei  dem  Charak- 
ter der  Schrift  als  Norm  die  ursprüngliche  Textgestalt  in 
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Frage  kommt.  Während  nämlich  für  Erweckung  von  Glau- 
hensüberzeugnng  Alles  auf  den  sensus  ankommt,  der  auch  in 
Uebersetzungen  treu  wieder  gegeben  seyn  kann,  gehört  zar 
Beurtheilung  der  Lehre  auch  verborum  certitudo  et  infaUMi- 
tos  absoluta,  so  dass  hier  das  ursprüngliche  Idiom,  selbst 
Buchstaben  und  Striche  nicht  völlig  irrelevant  sind.  Fragen 
nun,  welche  in  dieser  Hinsicht  etwa  entstehen,  können  einzig 
und  allein  aus  dem  Zeugnisse  der  alten  Kirche  entschieden 
werden.  Wenn  diese  z.B.  das  Matthäus-Evangelium  oder  den 
Hebräerbrief,  die  möglicherweise  auf  hebräischen  Originalen 
beruhen,  in  ihrer  Jetzigen  Gestalt  für  inspirirt  angesehen  hat, 
so  kann  man  sich  dabei  zufrieden  geben.  Doch  kann  M.  nicht 
umhin,  auch  hiefür  eine  fides  divina  in  gewissem  Sinne  zn 
fordern.  Das  Geisteszeugniss  bleibt  da  freilich  immer  ein  me- 
diatutn,  indem  man  etwa  so  schliesst:  Die  Schrift  ist  inspirirt 
in  dem  Idiom,  in  welchem  sie  zuerst  aufgezeichnet  ward;  nun 
ist  das  Alte  Testament  hebräisch,  das  Neue  griechisch  ge- 
schrieben —  nach  dem  Zeugniss  der  ersten  Jahrhunderte  — , 
folglich  in  diesen  Sprachen  eingegeben.  Dabei  wird  Bezng 
genommen  auf  die  zwischen  protestantischen  Theologen  und 
Jesuiten  zu  Regensburg  gepflogene  Unterhandlung,  wobei 
letztere  die  Frage  aufgeworfen  hatten:  ob  es  eben  so  gewiss 
ein  Stück  gemeinschaftlichen  Glaubens  sei,  an  Christi  Mensch- 
werdung  und  an  die  Kanonicität  eines  biblischen  Buches  zu 
glauben?  Darauf  hat  M.  in  Anlehnung  an  die  damals  von 
Hunnius  gegebne  Antwort  den  Bescheid ,  dass  man  über  das 
ursprüngliche  Idiom,  den  Verfasser  dieses  oder  jenes  Buches 
u.dgl.  allerdings  durch  die  Kirche  wisse,  die  göttliche 
Art  des  darin  Enthaltenen  aber  durch  testimonia  in* 
terna  erwiesen  werden  müsse. 

Die  EntWickelung  der  efficacia  scr.  s.  an  sich  (cp.VIII, 
p.  558  ff.)  bewegt  sich  hauptsächlich  um  die  im  Rahtmann* 
sehen  Streit  angeregte  Frage,  ob  das  Wort  auch  abgesehen 
vom  Gebrauch  mit  göttlicher  Kraft  verbunden  sei?  und  wird 
dieselbe  im  Sinne  des  damals  vereinbarten  Sächsischen  Be- 
scheids bejaht. 

IL  EiDiges  ^nr  Benrtheilaog  des  von  M.  eingeoomnieneD 
Standpunktes. 

Aus  dem  Bisherigen  erhellt,  dass  M.  im  Wesentlichen 
sich  in  dem  Anschauungsbereiche  von  der  Inspiration  bewegt, 
wie  sich  derselbe  bei  den  orthodoxen Dogmatikem  des  17.  Jahr- 
hunderts findet.  Und  auch  wo  er  einen  Schritt  über  densel- 
ben hinausgeht,  geschieht  es  nicht  ohne  mannichfache  Ver- 
wahrung und  mit  schüchterner  Zurückhaltung.  Denn  wenn 
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ihn  auf  der  einen  Seite  ein  freierer  und  weiterer  Sinn  für  die 
auch  menschliche  Eigenthümlichkeit  der  Schrift  antrieb,  den 
starren  Formalisnius  der  Witteriberger,  namentlich  eines  Ca- 
lov  hie  und  da  zu  durchbrechen,  so  galt  es  doch  auf  der  an- 
dern, dem  Calixtinischen  Extrem  fern  zu  bleiben,  welches 
durch  den  consensus  quinguesecularis'  das  Fonnalprincip  der 
Kirche  in  Schatten  zu  stellen  drohte.   Man  wird  sich  daher 
nicht  wundern  dürfen ,  wenn  wir  auch  bei  ihm  den  Grundfeh- 
ler jener  Inspirationstheorie,  die  einseitige  Betonung  des 
Lehrhaften  in  der  Schrift,  wiederfinden,  wenn  er  auch  den 
an  erster  Stelle  historischen  Charakter  derselben  durch  ver- 
einzelte an  Gerhard  erinnernde  Bemerkungen  zu  einem  ge- 
wissen Rechte  kommen  lässt   Man  wird  diesem  Ausgangs- 
punkte überhaupt  eine  mindestens  geschichtliche  Berechti- 
gung nicht  absprechen  dürfen,  wenn  man  einen  nur  flüchti- 
gen Blick  auf  die  Entwickelung  der  Schriftlehre  in  der  luthe- 
rischen Kirche  fallen  lässt.    Den  Irrlehren  und  Missbräuchen 
zunächst  der  Römischen  gegenüber  galt  es  Richtigstellung 
der  christlichen  Heilswabrheit  in  Dogma  und  Cultus.  Wäh- 
rend Jenen  die  mehr  und  mehr  doch  ebenfalls  in  Schriften 
niedergelegte  Tradition  zur  Stütze  diente,  — man  berief  sich 
eben,  wie  Eck  zu  Leipzig,  auf  Concilienbeschlüsse,^ päpstliche 
Erlasse,  Stellen  der  patres  — ,  galt  hier  die  heil.  Schrift  als 
Quelle  und  Norm,  nicht  zunächst  ihrem  gesammten  Oflfenba- 
rungsinhalte  nach,  wie  er  im  Gewände  der  Geschichte  sich 
darstellte,  sondern  nach  einzelnen  für  die  christliche  Erkennt- 
niss  grundlegenden  Thesen.    Man  kämpfte  mit  den  klaren 
Aussagen  eines  Paulus  etwa  gegen  die  semipelagianischen 
Sätze  der  Scholastik,  mit  Schriftstellen  gegen  patristische  Ci- 
tate.  Der  Aufbau  einer  Heilsgeschichte  nach  den  heiligen  Ur- 
kunden derselben  konnte  nicht  die  nächste  Aufgabe  einer 
Zeit  seyn,  die  zunächst  die  Grundthatsachen  des  christlichen 
Bewusstseyns  von  dem  Balast  hierarchischer  Aeusserlichkeit 
zu  befreien  und  erst  von  da  aus  den  Blick  wie  für  den  Gang 
des  menschUchen  Geschehens,  so  für  den  Zusammenhang 
göttlicher  Heilsthat^n  zu  klären  berufen  war.  Die  Vorliebe 
für  Lehrbildung  und  demgemässe  Schriftbenutzung  also  wird 
man  den  in  dogmatische  Streitigkeiten  vielfach  verwickelten 
Epigonen  des  Reformationszeitalters  an  sich  nicht  zu  so  gros- 
sem Vorwurf  machen  können.   Das  Falsche  war,  dass  man 
allmählig  nichts  weiter  in  der  Schrift  sehen  mochte,  als  ei- 
nen Lehrcodex  zur  jeweiligen  Instruirung  und  Rectificirung, 
und  es  darum  auch  nicht  mehr  zu  einer  Erforschung  des  ge- 
schichtlichen Ganzen,  zu  einem  rechten  Leben  in  der  Schrift 
bringen  konnte,  wie  wir  die  Reformatoren  selbst  darin  begrif- 

Uit$ekHft  f.  k$th.  TkwL  1865.    m.  29 
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Z)  rechten  Ernst  machte  mit  der  Betonung  des  tesHmonium 
Spiritus sancii,  wie  mit  der  Anerkenntnisse  dass  dasselbe  zu- 
nächst für  die  Göttlichkeit  des  Schriftinhalts  gelte,  um  Yon 
da  aus,  wie  der  Offenbarungsthatsachen  in  ihrem  nothwen- 
digen  Zusammenhang,  so  der  schriftlichen  Fixirung  dersel- 
ben als  einer  mit  göttlicher  Nothwendigkeit  erfolgten  und 
durchweg  vom  heiligen  Geiste  getragenen  und  geleiteten  ge- 
wiss zu  werden ;  dass  man 

8)  noch  sorgfältiger  zwischen  Inspiration  der  Schrift  über- 
haupt und  Kanonicität  einzelner  Bücher  trennte,  und  für  die 
letztere,  sofern  es  sich  nicht  um  Innern  Connex  des  Inhalts 
mit  andern,  sondern  um  Authentie,  Integrität  u.  dergl.  han- 
delt, den  kirchlichen  Zeugnissen  ein  grösseres  Recht  ein- 
räumte. 

Winke  nach  dieser  Richtung  hin  scheint  mir  die  altkirch- 
liche Doctrin,  insbesondere  in  ihrer  mannichfach  modificir- 
ten  Gestalt  bei  M.  zu  enthalten.  Vielleicht  wäre  bei  grösse- 
rer Beherzigung  derselben  auch  der  Strom  historischer  For- 
schung, welcher  mit  dem  Geiste  der  Aufklärung  vereint  bald 
auf  die  verschiedensten  Gebiete  sich  ergoss,  dem  ehrwürdi- 
gen Gebäude  beiliger  Schrift  weniger  verderblich  geworden 
und  eine  von  ernstem  Wahrheitssinn  sowohl  als  gläubiger 
Hingabe  an  das  Göttliche  geleitete  Betrachtung  der  heiligen 
Geschichte  hätte  eher  einen  Ausweg  aus  dem  Doctrinalis- 
mus  der  lutherischen  Dogmatik  gefunden. 


ReformatioDsdank. 

Predigt  zum  Reformationsfest  1864 

über  die  Epistel  des  24.S.n.Trin.  Coloss.  1,8—16. 

Von 

H,  Hofftaiaxm, 

Pastor  in  8t,  Laurentil  in  Halle.* 


Heut,  am  Reformationsfesttag,  kann  ein  Prediger  wohl  in 
Verlegenheit  seyn,  was  er  vor  der  Gemeinde  reden  soll.  Soll 
man  die  Lehren  auseinandersetzen,  in  denen  sich  unsere 
Kirche  von  der  römisch-katholischen  unterscheidet?  Sie  sind 


•  Auf  Ansucben  der  Red.  vom  Herrn  Autor  zur  Veröffentlichung 
mitgetbeilt.  G. 
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ja  Vielen  so  gut  wie  unbekannt.  Wenn  ich  z.B.  in  der  Liturgie 
am  Altar  statt  zu  sprechen,  ^nge,  so  findet  das  mancher  — 
Katholisch!  Wenn  ich  dagegen  predigen  würde:  Hast  du 
Gottes  Gebot  übertreten ,  so  leiste  Gotte  durch  Besserung  und 
gute  Werke  Genugthuung  dafür  —  so  würden  dieselben  Leute 
darin  wahrscheinlich  nichts  Katholisches  finden !  —  Oder  soll 
man  erzählen ,  wie  das  Werk  der  Reformation  begonnen  ist 
und  fortging?  Auch  das  würde  vielen  evangelischen  Christen 
ziemlich  neu  seyn.  Soll  man  streiten  gegen  Pabst  und  päbst- 
liches  Wesen?  oder  soll  man  eifern  über  die  kläglichen  Ge- 
brechen, an  denen  unsere  eigene  Kirche  leidet?  Schon  einen 
Text  für  diesen  Tag  auswählen,  hat  seine  Sorge.  Nun  ich 
denke,  vor  allen  Dingen  soll  meine  Rede  heute  ein  Ausdruck 
"des  Dankes  und,  wills  Gott,  ein  Sporn  zum  Dank  dafür  seyn, 
dass  der  HErr  durch  seine  Werkzeuge ,  Luther  und  die  ande- 
ren Reformatoren ,  Grosses  an  uns  gethan  hat.  Dazu  genügt 
es,  dass  ich,  ohne  Wählen,  an  den  heutigen  Episteltext 
mich  halte 

Colosserl,9— 15. 
Derhalben  auch  wir,  von  dem  Tage  an,  da  wir  es  gehöret  haben, 
hören  wir  nicht  auf  für  euch  zu  beten ,  und  zu  bitten ,  dass  ihr  erfüllet 
werdet  mit  Erkenntniss  seines  Willens  in  allerlei  geistlicher  Weisheit 
und  Verstand;  dass  ihr  wandelt  würdiglich  dem  HErrn  zu  allem  Gefallen, 
und  fruchtbar  seid  in  allen  guten  Werken ,  und  wachset  in  der  Erkennt- 
niss Gottes,  und  gestärket  werdet  mit  aller  Kraft,  nach  seiner  herrlichen 
Macht,  in  aller  Geduld  und  Langmüthigkeit  mit  Freuden ;  und  danksaget 
dem  Vater,  der  uns  tüchtig  gemacht  hat  zu  dem  Erbtheil  der  Heiligen 
im  Licht;  welcher  uns  errettet  hat  von  der  Obrigkeit  der  Finsterniss, 
und  hat  uns  versetzet  in  das  Reich  seines  lieben  Sohnes ,  an  welchem 
wir  haben  die  Erlösung  durch  sein  Blut ,  nämlich  die  Vergebung  der 
Sünden ;  welcher  ist  das  Ebenbild  des  unsichtbaren  Gottes ,  der  Erst- 
geborne vor  allen  Creaturen.  — 

.»Danksaget  dem  Vater,  welcher  uns  errettet  hat 
von  der  Obrigkeit  der  Finsterniss  und  hat  uns  ver- 
setzt in  das  Reich  seines  lieben  Sohnes."  So  schreibt 
der  Apostel  freilich  nicht  an  evangelische  Christen,  die  aus 
der  katholischen  Kirche  ausgetreten,  sondern  an  Christen  zu 
Colossä,  welche  aus  dem  Verderben  desHeidenthums  heraus- 
gerettet waren.  Sie  waren  im  vollen  Sinn  der  Obrigkeit  der 
Finsterniss  entnommen.  Ich  würde  mich  schwer  versündi- 
gen, wenn  ich  die  Kirche  des  Pabstes  ein  Reich  der  Finster- 
niss unter  der  Obrigkeit  der  Finsterniss  nennen  wollte.  Denn 
unter  der  Obrigkeit  der  Finsterniss  stehen  doch  nur  dieje- 
nigen, welche  das  wahrhaftige  Licht,  das  alle  Welt  erleuch- 
tet,  nicht  kennen  oder  verachten:  den  eingebornen  Sohn 
Gottes  in  seiner  Herrlichkeit  voll  Gnade  und  Wahrheit.  Das 
Gebiet  der  Finsterniss  fängt  da  an,  wo  man  nicht  mehy 
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bekennt:  „ich  glaube,  dass  Jesus  Christus,  wahrhaftiger  Gott 
vom  Vaterin  Ewigkeit  geboren  und  auch  wahrhaftiger  Mensch 
von  der  Jungfrau  Maria  geboren,  sei  meinHErr."  Dies  grosse 
Kleinod  christlichen  Glaubens  hat  die  katholische  Kirche  durch 
das  ganze  Mittelalter  und  bis  jetzt  treu  bewahrt,  hoch  gehal- 
ten und  den  Heidenvölkern  gebracht.  Das  genügt,  um  zu  be- 
weisen, dass  sie  nicht  in  nächtlichem  Dunkel  liegt.  Das  Schel- 
ten und  Spotten  über  die  katholische  Finsterniss  lasse  ich 
gern  denen,  welche  kein  Licht  als  ihr  Vernunftlicht  kennen, 
den  Aufgeklärten  und  Aufgeblasenen,  die  sich  freuen,  „wie 
sie*s  zuletzt  so  herrlich  weit  gebracht ",  die  auch  in  jedem 
bibelgläubigen  evangelischen  Christen  nur  einen  Dunkelmann 
sehen.  Die  rechte  Sonne,  Jesus  Christus,  steht  auch  über^ 
den  Völkern,  die  mit  falschem  Wahn  im  Pabst  zu  Rom  seinen' 
Statthalter  sehen,  und  gibt  ihnen  ihren  Schein.  Darum  wer- 
den auch  dort  dem  HErrn  durch  Wirkung  seines  Wortes  Kin- 
der geboren,  wie  der  Thau  aus  der  Morgenröthe. 

Bei  alle  dem  weiset  uns  doch  das  Wort  „Danksaget 
dem  Vater,  der  uns  errettet  hat  von  der  Obrigkeit 
der  Finsterniss",  auf  die  Ursach  zum  Reformationsfest- 
dank hin,  die  uns  gegeben  ist.  Gibt  es  nicht  ein  Mittelding 
zwischen  Licht  und  Finsterniss.  trübe  Mischung  aus  beidem, 
Zwielicht,  das  sich  über  die  Erde  breitet,  wenn  die  Sonne 
wohl  am  Himmel,  aber  hinter  schwarzen  Wolken  verborgen 
ist?  Es  ist  die. alte  gerechte  Klage  über  die  römische  Kirche, 
die  heutiges  Tags  noch  ebenso  wie  zur  Zeit  üus's  und 
Luthers  gilt:  die  Sonne  Christum  lässt  sie  stehn,  aber  ihren 
Lichtschein  verdunkelt  sie.  Die  Person  des  HErrn  ehrt  der 
Pabst  sammt  den  Seinigen  wohl  aufs  höchste :  aber  des  HErrn 
Werk  und  Amt  kommt  bei  ihnen  nicht  zu  seiner  gebühren- 
den Ehre.  Die  katholische  Kirche  lässt  Christum  den  seyn,. 
der  er  ist  —  aber  sie  lässt  ihn  nicht  für  uns  seyn,  was  er 
für  uns  seyn  will. 

Halten  wir  evangelische  und  römische  Lehre  einander 
gegenüber!  —  „Wir  haben  Einen  Gott  und  Einen  Mittler 
zwischen  Gott  und  Menschen;  Er  ist  die  Versöhnung  für 
unsere  Sünde ,  und  nicht  allein  für  unsere ,  sondern  auch  für 
der  ganzen  Welt;  das  Blut  Jesu  Christi  des  Sohnes  Gottes 
macht  uns  rein  von  aller  Sünde;  und  ob  Jemand  sündigt, 
haben  wir  einen  Fürsprecher  bei  dem  Vater,  Jesum  Christum, 
der  gerecht  ist."  Das  sind  klare  Schriftsätze,  das  ist  evan- 
gelische Lehre.  Christi  Verdienst,  Opfer  und  Fünsprache 
allein  macht  gerecht  und  selig.  Da  leuchtet  Christus  als 
alleinige  Sonne  für  uns.  —  Dagegen :  „  Durch  Christi  Gna- 
denwirkung soll  es  Heilige  geben,  die  in  diesem  Leben  die 
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Vollkommenheit  erreicht  und  in  guten  Werken  ein  Uebriges 
getban  hätten.  Auch  ihr  Verdienst  soll  dem  Sünder  zu  gut 
gerechnet  werden  können ;  auch  ihre  Fürsprache  soll  ange- 
rufen werden,  um  den  Heiland  uns  geneigt  zu  machen." 
Das  ist  römische  Lehre.  Sie  führt  die  Seele  auf  falsche 
Mittler ,  statt  auf  Christum  allein ;  sie  zieht  die  Wolke  ihrer 
Heiligen  vor^die  einige  Sonne  Christum  und  verdunkelt  Ihn. 

Hören  wir  weiter:  „Wir  werden  ohne  Verdienst  gerecht, 
aus  Christi  Gnade.  Ist  es  aher  aus  Gnade ,  so  ist  es  nicht  aus 
Verdienst  der  Werke,  sonst  würde  Gnade  nicht  Gnade  seyn. 
Wir  sind  nicht  tüchtig  etwas  Gutes  zu  denken,  geschweige 
denn  zu  wollen  und  zu  vollbringen,  aus  uns  selbst."  Das  ist 
Schrift  Wahrheit,  evangelische  Wahrheit.  Sie  macht  un- 
sern  Ruhm  zu  nicht,  und  richtet  auf  Christi  einigen  Ruhm. 
—  Dagegen  nun :  „Der  Mensch  könne  sich  aus  eigner  Kraft 
zum  Guten  einigermassen  Gnade  bei  Gott  und  Vergebung 
'verdienen;  und  wenn  er  erst  im  Glauben  stehe,  dann  könne 
er  die  Gebote  Gottes  vollkommen  halten  und  sich  die  ewige 
Seligkeit  verdienen."  Das  ist  römische  Lehre,  und  sie  ver- 
dunkelt wieder  das  einige  herrliche  Werk  des  HErrn  mit  den 
falschgerühmten  Menschenwerken. 

Weiter!  „Gott  war  in  Christo  und  versöhne te  die  Welt  mit 
ihm  selbst  und  hat  unter  uns  aufgerichtet  das  Wort  von  der 
Versöhnung.  So  sind  wir  —  wir  Prediger  —  Botschafter  an 
Christi  Statt.  Gott  vermahnt  durch  uns  und  reicht  durch  uns, 
die  wir  im  Predigtamt  stehen,  die  Predigt  von  der  Sünden- 
vergebung und  die  Absolution  so  kräftig  dar,  dass  Menschen 
dadurch  von  allen  Sünden  entbunden  und  mit  Gott,  zu  erben 
die  ewige  Seligkeit,  versöhnt  werden  können."  Das  ist  Schrift- 
lehre, evangelische  Lehre.  Da  ist  Christus  der  einige 
Mittler  und  wir  Prediger  Christi  sind  nur  seine  Handlanger, 
durch  welche  er  das  alleinseligmachende  Wort  austheilt.  — 
Dagegen:  „Die  Geistlichen,  insonderheit  die  Bischöfe,  seien 
die  Träger  des  heil.  Geistes;  sie  opfern  im  Messopfer  fort- 
während Christum  auf  unblutige  Weise ;  sie  erwirken  dadurch 
immer  wieder  Gnade  von  Gott  für  die  Gemeinde;  sie  seien 
also  Priester  im  vollen  Sinne  des  Worts."  So  die  römische 
Kirche.  So  werden  die  Priester  zu  Mittlern  erhoben  zwischen 
Christo  und  seinem  Christenvolk ;  so  wird  Christi  Glorie  ver- 
dunkelt und  Finsterniss  in  das  reine  Licht  gemischt.  — 

Das  sind  die  Wolken  von  Menschendichtung,  Menschen- 
werk und  Menschen  Vergötterung,  welche  über  der  römischen 
Kirche  vor  der  Sonne,  dem  Heiland,  lagerten.  Zwischen  sie 
blies  der  Geist  des  Herrn  in  der  Reformation  mit  Sturmes- 
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wehen,  bis  das  reine  Licht,  die  einige  herrliche  Gnade  Christi, 
wieder  hervortrat.   Uns  leuchtet  es  nun.  — 

Wohl  versteht  man  nun  bei  den  Römischen  die  Kunst, 
aus  Sauer  Süss  zu  machen,  das  Dämmerlicht  als  das  wahre 
Licht  zu  preisen  und  falsche  Lehre  mit  schönem  Schein  zu 
umgeben.  Ein  römischer  Bischof,  der  den  Anspruch  erhebt, 
er  sei  rechtmässiger  Hirt  auch  über  uns  evangelische  Chri- 
sten dieser  Stadt,  hat  in  dieser  Kunst  erst  dies  Jahr  etwas 
Sonderliches  geleistet.  Nun,  man  braucht  nur  hinein  zu  gehen 
in  die  Gotteshäuser  katholischer  Länder;  und  wenn  man  sich 
dann  eben  freuen  will  über  die  dichtgedrängte  Volksmenge 
und  über  die  vielen  Angesichter,  auf  denen  Andacht^und  Ehr- 
furcht liegt  —  aber  man  hört  das  Gemurmel  der  tausend 
Lippen,  die  zu  todten  Heiligen  rufen,  von  denen  doch  Nie- 
mand weiss,  ob«ie*s  vernehmen;  man  sieht  die  aufgehäng- 
ten Täflein,  auf  denen  Ablass  für  so  und  so  viel  tausend  Jahre 
denen  verkündigt,  wird ,  die  so  und  so  oft  den  Rosenkranz 
beten;  man  vernimmt  die  Fabeln,  die  dem  frommen  Volk  für 
baare  Münze  dargereicht  werden:  hin  ist  dann  die. Freude; 
man  steht  wie  in  ängstlicher  Dämmerung,  und  das  Herz  fallt 
einem  vor  die  Füsse.  Da  prangen  in  ihren  Kirchen  die  Cru- 
cifixe  auf  allen  Altären;  warum  hören  denn  die  Gläubigen 
nicht  den  Ruf  des  Gekreuzigten:  her  zu  mir.  Mühselige  und 
Beladene!  und  wenden  sich  von  den  erdichteten  Mittlern  ab? 
Da  sind  mit  breiten  rothen  Farbenstreifen  an  den  Crucifixen 
die  Blutströme  aus  den  Wunden  Jesu  angemalt;  warum  ver- 
nehmen sie  denn  nicht  die  Stimme  des  Bluts:  dass  es  allein 
kostbar  und  kräftig  genug  ist,  alle  Sünde  zu  tilgen,  und  wer- 
fen allen  andern  Trost  weg?  —  Ist  Christus  das  wahrhaf- 
tige Licht,  so  ists  doch  eine  Macht  der  Finsterniss,  welche 
dort  über  der  römischen  Kirche  es  dämpft  und  die  Seelen  irre 
führt.  Wir  aber  —  wir  haben  Grund  zu  danksagen,  dass  uns 
in  der  Reformation  Errettung  zu  Theil  geworden  ist  von  der 
Obrigkeit  der  Finsterniss  und  freier  Zugang?  gebahnt  zu  dem 
wunderbaren  Licht  der  Gnade  und  Wahrheit  Christi.  — 


Wer  kann  denn  aber  recht  danksagen  von  Herzens- 
grund? Nicht  alle,  die  den  evangelischen  Christennamen  tra- 
gen! Ich  zweifle  nicht,  dass  Millionen  protestantischer  Chri- 
sten sehr  zufrieden  damit  sind,  nicht  katholisch  zu  seyn; 
dass  ihnen  die  Haut  schauert  bei  dem  Gedanken:  sie  sollten 
etwa  vor  einem  katholischen  Priester  Beichte  sitzen ;  dass  sie 
sich  viel  wissen  mit  ihrer  protestantischen  Freiheit.  Will 
man  das  Freude  nennen ,  mag  es  seyn ;  aber  brünstige  Dank- 
sagung wird  nicht  aus  ihr.  Danksagen  konnten  unsere  Vor* 
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väter  vor  300  Jahren;  sie  hatten  unter  dem  Joch  päbstischer 
Satzungen  gestanden;  sie  wussten,  wie  wohl  es  thut,  davon 
erledigt  zu  werden.  Das  war  noch  das  Geringste !  Was  wich- 
tiger war:  sie  waren  in  die  Enge  und  ins  Gedränge  gerathen 
durch  Erkenntniss  ihrer  Sünde;  sie  hatten  es  an  sich  selbst 
erfahren,  was  böse  Lust  im  Herzen  ist  und  wie  sie  alles  im 
Idenschen  durchzieht  und  vergiftet;  sie  hatten  sich  abgear- 
beitet unter  der  Macht  der  Finsterniss  in  ihnen ;  sie  hatten 
angstvoll  vergebens  versucht,  Gnade  und  Frieden  zu  finden 
auf  den  Wegen,  auf  welche  die  alte  Kirche  sie  wies.  Des- 
wegen war  es  ihnen  Freude  über  alle  Freude ,  als  das  Evan- 
gelium ihnen  aufging,  das  Wort  von  der  Gnade  Christi,  die 
alle  Schuld  verschlingt,  so  man  nur  eben  glaubt.  Darum 
klingt  durch  ihre  Reformationslieder  der  helle  Jubelton:  „es 
ist  das  Heil  uns  kommen  her  von  Gnad  und  lauter  Güte'* ! 
Nun  hat  seitdem  unsre  evangelische  Kirche  wohl  das  Licht, 
das  heller  brennt  und  schöner  leuchtet^  als  alles  Glänzende 
in  der  Welt.  Aber  es  ist  eben  ein  Gnadenlicht  und  Gnaden- 
schatz für  solche  Menschen ,  die  unter  der  Obrigkeit  der  Fin- 
sterniss seufzen  und  nach  Errettung  fragen  lernten.  Und 
hinter  diese  Obergewalt  der  Finsterniss  in  uns  kommen  wir 
schwer,  kommen  nicht  Viele.  Denn  so  viel  lassen  wir  zwar 
gern  gelten,  dass  wir  Sünde  haben,  allerlei  böse  Neigung 
in  uns  tragen^  Gott  und  Menschen  Manches  zu  leide  thun, 
und  darum  Vergebung  brauchen.  Allein  etwas  Anderes  ists: 
hineinsehen  in  das  Inwendigste  des  Herzens,  da  nicht  blos 
böse  Lüste,  sondern  die  böse  Lust  finden,  die  Lust,  die  nim- 
mer will,  was  Gott  will;  die  Lust,  die  uns  immer  gefangen 
hält  unter  dem  Gesetz  der  Sünde;  die  Lust  uns  alle  Gebote 
Qottes  leicht  zu  machen  und  vor  den  Menschen  den  guten 
Schein  zu  tragen;  die  Noth,  dass  wir  keine  wahre  Gottes- 
furcht, keine  wahre  Liebe  zu  Menschen,  keinen  wahren  Glau- 
ben an  den  Herrn  aus  uns  hervorbringen  können.  Wie  sperrt 
und  wehrt  sich  das  Menschenherz ,  in  die  Rathlosigkeit  um 
sein  Heil  hinunterzufallen !  Und  doch,  wen  Gottes  Geist  zieht, 
den  zieht  er  da  hinunter;  und  nur  so,  nur  so  gewinnt  man 
einen  Zugang  zu  dem  freien  offenen  Born  wider  alle  Ueber- 
tretung  und  Sünde,  der  im  Evangelium  rauscht,  durch  un- 
sere  evangelische  Kirche  rinnt ,  dem  sie  alle  ihre  Herrlich- 
keit dankt.        * 

Was  hätte  freilich  unsere  Kirche  für  Herrlichkeit,  womit 
sie  vor  Menschenaugen  prangen  könnte?  KeinPabst  mit  drei- 
facher Krone;  keine  Bischöfe  mit  dem  Heiligenschein  ihres 
Amts;  kein  prächtiger  Gottesdienst;  keine  Macht  und  An- 
sehn  vor  der  Welt;  keine  Massen,  die  mit  Begeisterung  ihr 
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anhingen.  Ihr  Schmuck  ist  inwendig,  verborgen,  geistlich. 
Die  Herrlichkeit  besitzt  sie,  dass  Christus  ihr  Haupt  in  ihr 
gegenwärtig  ist,  wahrhaftig  gegenwärtig  in  der  Predigt  des 
Evangelii,  leibhaftig  gegenwärtig  im  Sacrament.  Freilich, 
ganz  niedrig,  wie  er  einst  auf  Erden  wandelte,  so  niedrig, 
ohne  Schein,  wandelt  er,  der  HErr,  zwischen  den  Leuchtern 
seiner  Gemeinde.  Was  hätte  sein  Wort  und  sein  Sacrament 
für  Gestalt  und  Schein?  Und  doch  ist  Er  selbst  darunter  ver- 
borgen, er  selbst  mit  seinem  glühenden  Heilandsherzen,  mit 
seinen  ausgebreiteten  Armen,  mit  seinem  Frieden,  den  die 
Welt  nicht  geben  kann,  mit  seinem  heil' Geist,  der  den  Elen- 
den herrlich  hilft.  Wer  sind. die,  welche  Ihn  herauserkenneu, 
an  seinen  Lippen  hangen,  an  seinem  Wort  ihre  Lust  haben? 
Das  sind  noch  —  wie  zur  Zeit  seines  Erden  wandeis  —  die  um 
ihre  Sünde  Leidtragenden,  die  nach  Gerechtigkeit  Hungera- 
den, die,  welche  ihrer  selbst  überdrüssig  geworden,  neuge- 
boren seyn  wollen.  STe  werden  nicht  müde,  zu  danksagen, 
dass  sie  einen  solchen  HErrn  und  Heiland  haben,  und  dass 
sie  in  offener,  freier,  voller  Gemeinschaft  mit  ihm  durch  sein 
Evangelium  in  seiner  gereinigten  Kirche  stehen. 


Danksaget  dem  Vater!  Wenn  es  mit  dem  Sagen  gethan 
wäre,  brauchten  wir  nicht  weiter  zu  fragen:  wie  solls  ge- 
schehen? Aber  das  rechte  Danksagen  steht  im  Danktragen. 
Und  auf  ein  Danktragen,  auf  Thatbeweise  eines  dankbaren 
Herzens  weisen  uns  die  ersten  Verse  unsers  Textes  hin. 

Dieser  Thatbeweis  zuerst,  dass  wir  fest  halten,  treu 
bewahren  das  Licht,  das  eben  so  hell  von  Leuchtern  unserer 
Kirche,  wie  aus  dem  Episteltext  und  dem  ganzen  Evangelium 
scheint —  das  Wort  von  dem  heben  Sohn,  „an  welchem  wir 
haben  die  Erlösung  durch  sein  Blut,  nämlich  die  Vergebung 
unsrer  Sünde,  welcher  ist  das  Ebenbild  des  unsichtbaren 
Gottes,  der  Erstgeborne  vor  allen  Creaturen,  denn  durch  ihn 
ist  alles  geschaffen ,  das  im  Himmel  und  auf  Erden  ist.''  Um 
dies  Licht  her  ziehen  sich  in  unserer  Kirche  selbst  die  Fin- 
sternisse diek  und  drohend  genug  zusammen,  als  wollten  sie 
es  ersticken.  Denn  es  gibt  verkehrte  Leute  in  Menge,  welche 
Gottes  Weisheit  mit  ihrer  Weisheit  auslöschen;  unter  ihnen 
solche,  die  als  Diener  des  HErrn  auftreten  und  doch  statt  sei- 
nes Worts  eigene  Gedanken  in  schönem  GeWand  ausbieten. 
Da  thut  uns  das  wohl  noth,  was  der  Apostel  für  seine  colos- 
sischen  Christen  erbittet:  „allerlei  geistliche  Weisheit 
und  Verstand",  nämlich  der  Geist  der  Prüfung,  damit 
wir  unterscheiden  können,  was  Gotteswahrheit  und  was 
Menschengedicht  ist.  Wenn  der  Mann ,  welcher  im  badischen 
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Lande  die  künftigen  Diener  der  Kirche  zu  erziehen  hat,  in 
die  Welt  hinaus  schreibt,  dass  der  HErr  nichts  weiter  sei  als 
Mensch,  ob  auch  der  göttlichste,  wenn  die  Stimmführer  der 
öffentlichen  Meinung  ihm  Beifall  von  allen  Seiten  zurufen, 
wenn  seine  geistliche  und  weltliche  Obrigkeit  den  falschen 
Propheten  in  Schutz  nimmt:  so  ist's  wohl  ein  Zeichen  der 
Zeit  —  doch  sieht  jeder  einfache  Christ,  dass  jene  dreiste 
Hand  dem  Worte  Gottes  und  dem  dorngekrönten  Haupt  Jesu 
Faustschläge  ins  Antlitz  gibt;  so  wird  ein  einfacher  Christ 
durch  solche  Angriffe  auf  seinen  Herrn  nicht  irre  werden.  — 
Allein   für  feinere  Ohren  gibt  es  feinere  Fälschungen  der 
Christenlehre.  Sie  verhüllen  sich  unter  Namen  und  Wort  des 
HErrn  und  setzen  doch  Namen  und  Wort  des  HErrn  herunter. 
Man  redet  von  Vater,  Sohn  und  heiligem  Geist  und  erklärt 
doch  das  Geheimniss  der  Dreifaltigkeit  für  eine  veraltete 
Lehre,  die  in  den  Schmelztiegel  fallen  müsse.  Man  bekennt 
sich  zur  Gottheit  Christi  und  bei  Licht  betrachtet  leugnet 
die  glänzende  Rede  doch,  dass  Gott,  eingeborner  ewiger  Sohn 
des  Vaters,  Mensch  geworden  sei,  und  lässt  nur  noch  gelten, 
dass  der  heilige  Mensch  Jesus  nachher  Gott  geworden  sei. 
Man  verbeugt  sich  vor  dem  Wort  Gottes  und  streicht  doch 
im  Grunde  solche  Kernsätze  aus  demselben,  wie:  dass  der 
HErr  „der  Erstgeborne  vor  aller  Creatur  ist,  durch  den  alle 
Dinge  geschaffen  sind."  Sind  alle  Dinge  durch  ihn  geschaffen, 
so  war  Er  doch  vor  aller  Welt;  war  er  Schöpfer,  so  war  er 
Persorf  in  Gott.  Aber  wenn  die  Schrift  auch  noch  so  deutlich 
sagt,  v^as  ihre  Meinung  ist:  sie  muss  sich  doch  deuteln  und 
drehen  lassen,  bis  sie  nicht  mehr  zu  sagen  scheint,  als  was 
man  hören  will.    Das  ist  die  Weise,  die  Schrift  auszulegen, 
gegen  deren  Trügereien  der  Geist  der  Prüfung  noth  thut. 
O  auch  bei  Solchen ,  die  doch  für  gläubig  gelten ,  doch  ihre 
Vernunft  unter  Gottes  Offenbarung  stellen  wollen,  die  unbe- 
sonnene Neigung,  an  dem  Felsen  zu  rütteln,  auf  welchen  Gott 
unser  Heil  gegründet  hat!  die  eitle  Redelust,  die  für  den  Ge- 
danken des  eigenen  Geistes  dadurch  sich  Raum  macht,  dass 
sie  dem  Sinn  und  Geist  im  Schriftwort  Abbruch  thut!  Wie 
noth  thut  es  uns,  dass  wir  nicht  auf  Menschen  hören,  wie 
gewandt  ihr  Geist,  wie  beredt  ihr  Mund  sei,  sondern  fragen: 
was  spricht  der  HErr?  was  antwortet  Er  in  seinem  Wort? 
Wie  noth,  dass  wir  nicht  in  Sachen  des  Glaubens  wie  in 
Sachen  des  Anzugs  das  Moderne  und  Neue  für  das  Beste 
halten,  und  wärs  moderne  gläubige  Theologie,  sondern  sehen 
auf  die  bewährte  WeisheitausGott,  welche  siah  seit  2000  Jah- 
ren mächtig  erwiesen  hat,  die  Welt  zu  überwinden,  und  stark, 
die  Menschenseele  aus  Sünde,  Todesfurcht,  Gerichtsangst 
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and  Gericht  heraaszareissen.  Das  ist  das  Wort  von  der  Of- 
fenbarung Gottes  des  Dreifaltigen;  das  ist  das  Zeugniss  yon 
dem  Sohn  des  Vaters,  Gott  von  Art,  der  Gast  in  der  Welt 
hie  ward;  das  ist  die  frohe  Botschaft  von  dem  Heiland,  der 
sich  mit  Aller  Schuld  beladen  hat,  um  Frieden  zwischen  uns 
und  Gott  zu  machen.  Ueber  dem  Wort  in  Treue  halten,  das 
ist  Dank  mit  der  That,  Dank  für  das  grosse  Gottesgeschenk, 
die  Reformation.  Ein  erster  gesegneter  Anfang  dazu  wäre 
es  schon  bei  Vielen,  wenn  sie  nur  erst  aus  eignem  Triebe  ans 
Werk  gehen  wollten,  sich  in  der  Schrift  festzusetzen.  Jedes 
Reformationsfest  tritt  als  Mahner  vor  uns;  erinnert  uns  an 
das  Gnadengeschenk,  dass  wir  die  Schrift  in  deutscher 
Sprache  besitzen;  dass  sie  fast  in  aller  evangelischen  Christen 
Händen  liegt.  Wie  Manche  möcht  ich  herzlich  bitten:  Liebe 
Christen!  braucht  doch  nur  das  gute  Wort  Gottes!  sucht, 
grabt  darin!  So  viel  Hörer  des  Worts  in  der  Kirche,  so  viel 
Schriftleser  in  den  Häusern:  wäre  es  dahin  in  dieser  Ge- 
meinde schon  gekommen,  wie  froh  wollt  ich  seyn!  — 

Dann  freilich  weiter:  Erbauet  euch  auf  dem  Wort.  Lassen 
wir  es  an  uns  fruchtbar  werden!  Hier  ists  an  der  Stelle,  dass 
das  Gebet  St.  Pauli  für  die  Colosser  uns  als  Bitte  ans  Herz 
klopfe:  „dass  ihr  wandelt  würdiglich,  dem  Herrn  zu 
allem  Gefallen,  und  fruchtbar  seid  an  allen  guten 
Werken."  Die  römische  Kirche  rühmt  sich  uns  gegenüber 
ihrer  guten  Werke.  Sie  glaubt  behaupten  zu  dürfen,  dass 
sie  uns  darin  bei  weitem  den  Rang  ablaufe.  Sie  findftt  darin 
einen  sichern  Beweis  dafür,  dass  sie  allein  die  wahre  Kirche 
des  HErrn,  die  Behausung  des  heil.  Geistes  sei.  Nun  —  wir 
Evangelischen  könnten  uns  ja  auch  wohl  der  Werke  unserer 
Kirche  rühmen.  Zählt  die  römische  Kirche  uns  die  Millionen 
vor,  welche  in  ihr  für  ihre  Missionen  unter  den  Heiden  auf- 
gebracht werden :  wir  könnten  wohl  eben  so  hohe  Summen 
zusammenrechnen,  die  das  evangelische  Christenvolk  für 
Bekehrung  der  Heiden  opfert.  Weist  jene  Kirche  uns  auf 
ihre  Liebeswerke  für  Arme  und  Kranke,  auf  ihre  barmher« 
zigen  Brüder  und  Schwestern  hin :  wir  köiyiten  ja  auch  von 
unsem  Rettungshäusern,  Kinderanstalten,  Krankenhäusern 
sagen.  Doch  —  es  ist  uns  ja  das  Rühmen  kein  nütze.  Es  ist 
nicht  evangelische  Weise,  auf  die  mancherlei  Werke  zu 
pochen  oder  zu  dringen,  die  von  selbst  kommen,  wo  nur  das 
Eine  Werk  Gottes  erst  in  den  Herzen  in  Gang  und  Schwung: 
gekommen  ist,  das  Werk,  von  dem  Luther  in  der  ersten  sei- 
ner 96 Thesen» spricht:  „Da  unser  Meister  und  Herr  Jesus 
Christus  spricht,  thut  Busse  und  glaubet  an  das  Evangelium, 
will  er,  dass  das  ganze  Leben  seiner  Gläubigen  auf  Erden 
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soll  eine  stetige  und  unaufhörliche  Busse  seyn.  —  Indesa  will 
er  nicht  allein  verstanden  haben  die  innerliche  Busse,  ja  die 
innerliche  Busse  ist  nichtig  und  keine  Busse,  so  sie  nicht 
äusserlich  allerlei  Tödtungen  des  Fleisches  wirket/*  Liebe 
Christen ,  das  Wort  des  Evangelii  steht  für  uns  nicht  unterm 
Scheffel;  rückt  es  doch,  das  Wort  von  der  Liebe  des  Heilan- 
des, recht  hinein  in  eure  Herzen,  eure  Häuser,  euren  Um- 
gang mit  Menschen;  beleuchtet  euer  Wesen  und  Treiben  da- 
mit; wollet  doch  sehen,  was  bei  euch  nicht  nach  dem  Evan- 
gelium, nach  dem  Sinne  des  Herrn  ist,  in  euren  Ansichten 
und  Grundsätzen,  in  eurem  Streben  und  Wünschen,  in  Ehe- 
stand und  Kinderzucht.  —  Wenn  der  Geist  des  Eifers  über 
einen  Menschen  kommt,  mit  Reformiren  an  sich  selbst  nicht 
aufzuhören:  das  ist  Danksagung,  wie  sie  der  HErr  von  Kin- 
dern des  Lichts  begehrt.      , 

Auch  das  gehört  zum  Danksagen,  was  unser  Etliche  sich 
zum  Schluss  aus  der  Epistel  mitnehmen  mögen:  „dass  wir 
gestärkt  werden  mit  aller  Kraft  —  uns  stärken  lassen 
—  nach  seiner  herrlichen  Macht  zu  aller  Geduld 
und  Langmüthigkeit  mit  Freuden."  Ja,  auch  zu  Ge- 
duld und  Langmüthigkeit  mit  den  Gebrechen  unsrer  Kirche. 
Wie  unbehaglich  fühlt  sich  manche  fromme  Seele  in  ihr! 
Viel  zu  viel  Welt,  viel  zu  viel  todte  Massen  in  der  Kirche  — 
klagen  sie',  und  sehen  sehnsüchtig  hinüber  nach  solchen  Ge- 
meinden, ausser  der  Kirche ,  wo,  wie  ihnen  deucht,  der  Wal- 
zen nicht  so  sparsam  und  unterm  Druck  des  Unkrauts  stehe. 
0  unsere  evangelische  Kirche  ist  doch  noch  reich  genug  an 
Lehre  und  Gnadengute  gewesen,  um  euch  zuerst  zur  Erkennt- 
niss  der  Wahrheit  zu  helfen  und  zu  segnen  mit  himmlischen 
Gütern.  Und  da  wir  selbst  so  viel  Langmuth  und  Geduld 
Gottes  für  uns  brauchen,  haben  wir  wohl  auch  Ursache  zur 
Langmuth  und  Geduld  mit  den  Schwächen  und  Schwachen 
unserer  Kirche.  Es  soll  uns  nicht  schwer  werden,  langmüthig 
zu  seyn  mit  Freuden,  wenn  wir  nur  sehen  wollen,  wie  der 
HErr  in  ihr  wohl  auf  dem  Plan  ist  und  Todtengebeine  genug 
in  ihr  lebendig  macht.  Noch  sitzt  er  nicht  blos  im  Regiment 
über  der  ganzen  weiten  Kirche  auf  Erden;  noch  ist  er  drin- 
nen in.-unserer  Kirche  mit  seinem  Geist,  seinem  Wort  und 
Sakrament.  Noch  kann  sie  —  während  Päbstische  draussen 
und  abtrünnige  Kinder  drinnen  über  sie  ein  Liedlein  zum 
Spott  pfeifen  —  mit  Maria  singen:  „Er  hat  die  Niedrigkeit 
seiner  Magd  angesehen''!  Noch  darf  sie  aller  Gewalt  römi- 
schen Wesens  von  aussen  und  widerchristlichen  Wesens  von 
innen  zum  Trotz  frohlocken :  Er  übet  Gewalt  mit  seinem  Arm 
nnd  zerstreut  die  hoffärtig  sind  in  ihres  Herzens  Sinn;  er 
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stösst  die  Gewaltigen  toqi  Stuhl  und  erhebet  die  Niedrigen. 
Die  Hungrigen  füllet  er  mit  Gütern  und  lässt  die  Reichen 
leer.  Amen. 


Misoellen. 

1 .  Nachdem  die  grosse  Erregung,  welche  vor  etwa  einem  Jahr- 
zehnd  der  Däne  Sören  Kierkegaard  durch  seine  Thätigkeit 
als  theologischer  Schriftsteller  in  den  skandinavischen  Ländern  her- 
vorgebracht hatte,  allmählig  mehr  und  mehr  verstummt  war,  ist 
'  in  der  letzten  Zeit  die  Aufmerksamkeit  in  Schweden  wieder  auf 
den  seltsamen  Mann  gerichtet  worden,  und  zwar  auf  folgenden 
Anlass.  Bei  einer  Conferenz  von  Geistlichen,  die  im  September 
V.  J.  zu  Lund  im  südlichen  Schweden  gehalten  wurde,  entfiel  dem 
zur  Leitung  der  Discussion  ernannten  Präses  S.  L.  Bring  die 
Aeusserung,  es  habe  S.  Kierkegard  schliesslich  sogar  die  Versöh- 
nungslehre verleugnet.  Bald  nach  dieser  Conferenz  erschien  in 
der  Zeitung  Wäktaren,  welche  ein  Referat  über  die  Conferenz- 
Verhandlungen  gegeben  h^^tte,  eine  „freundliche  AuflTorderung"  an 
den  genannten  Präses,  die  Gründe  vorzubringen,  auf  welche  er 
eine  solche  Behauptung  stütze.  Sie  warvonO.F.Myrberg  unterzeich- 
net, einem  der  Professoren  in  Upsala,  welcher,  Mitglied  der  theo- 
logischen Fakultät  in  üpsala,  als  Schriftsteller  auf  dem  theologischen, 
namentlich  dem  apologetischen  Gebiete  einen  sehr  guten  Namen 
hat.  Es"  erfolgte  sogleich  die  geforderte  Erklärung;  Bring  berief 
sich,  um  seine  Aeusserung  au  vertheidigen,  auf  einen  Artikel  ge- 
gen Kierkegaard  in  der  Zeitschrift  der  theologischen  Fakultät  zu 
Lund  und  auf  eine  daselbst  angeführte  Stelle  aus  einer  der  letzten 
Schriften  Kierkegaards,  betitelt  Öieblikket  (Der  Augenblick)  Nr.  5*. 
wo  es  unter  Anderem  heisst:  „Zuerst  kehrte  man  die  andere  Seite 
des  „Vorbildes"  heraus:  das  Vorbild  blieb  nicht  mehr  Vorbild, 
sondern  der  Versöhner;  und  anstatt  der  Nachfolge  halber  auf  Ihn 
zu  sehen,  verweilte  man  bei  SeiYien  Wohlthaten  und  wünschte 
dass  man  an  derer  Stelle  wäre,  denen  solche  erzeigt  wurden, 
welches  eben  so  verkehrt  ist,  als  wenn  Einer  als  Vorbild  der  Frei- 
gebigkeit aufgestellt  würde,  und  man  dann  nicht  mit  der  Willig- 
keit auf  ihn  sehen  wollte,  seine  Freigebigkeit  nachzuahmen,  son- 
dern mit  dem  Wunsche ,  an  derer  Stelle  zu  seyn ,  denen  er  seine 
Freigebigkeit  erzeigte."  Entweder  sei  hiermit  nichts  gesagt,  als 
die  allbekannte  Wahrheit,  dass  Christus  sowohl  Versöhner  als  Vor- 
bild ist,  oder  das  Kierkegaard*sche  Entweder-oder  müsste auch 


*  Auch  ins  Deutsche  übersetzt  unter  dem  Titel:  CfariBtentbum und 
Kirche  (der  Gegenwart),  von  S.  Kierkegaard.   Hamburg  1861. 
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hier  angewendet  werden,  die  Meinung  also  die  seyn,  dass  die  Ver- 
sShnungslehre,  weil  sie  den  Heiligungseifer  der  Menschen  ge* 
schwächt  und  sie  in  fleischliche  Sicherheit  eingewiegt  hahe,  ver- 
werflich sei.  Im  Zusammenhalt  mit  der  Grundanschaunng  Kierke* 
gaards  scheine  letztere  Deutung  die  richtige  zu  seyn. 

In  derselben  Nummer  von  Wäktaren,  wo  diese  Erklärung  zu 
lesen  stand ,  und  in  den  zwei  darauf  folgenden  erschienen  von  ver- 
schiedenen «Seiten  her  zwei  kräftige  und  sehr  gut  geschriebene 
Proteste  gegen  jene  auf  der  Conferenz  zu  Lund  gefallene  Aeusse- 
rang  über  Kierkegaard ,  der  eine  von  dem  oben  erwähnten  Upsa- 
lenser  Theologen  Myrberg',  welcher  diese  Discussion  in  Wäktaren 
veranlasst  hatte.  Es  wurde  in  diesea  Protesten  nicht  nur  die  An- 
klage gegen  K.  durch  angeführte  Stellen  aus  seinen  Schriften  zu- 
rückgewiesen,  sondern  auch  in  mehr  positiver  Weise  eine  Dar- 
stellung seiner  ganzen  Anschauungsweise  und  zugleich  seiner 
grossen  und  denkwürdigen  Bedeutung  nicht  nur  für  die  Kirche 
seines  Vaterlandes,  sondern  für  die  gesammte  Gegenwart  gege- 
ben. Selbst  was  die  vorgebrachte  Stelle  aus  ÖiehUkket  betrifft,  sei 
aus  derselben,  näher  angesehen,  die  Unrechtmässigkeit  der  gegen 
K.  erhobenen  Beschuldigung  ersichtlich.  Da  nämlich  daselbst  von 
„der  anderen  Seite  des  Vorbildes^*  die  Rede  ist,  so  gehe  ja  hieraus 
hervor,  dass  K.  in  Christus  zwei  Seiten  anerkannt  hat,  das  „Vor- 
bild" und  den  „Versöhner",  obschon  er  das  zu  seiner  eigentlichen 
Lebensaufgabe  gemacht  hatte ,  das  vergessene  „  Vorbild  "  darzu- 
stellen; und  die  citirten  Worte  seien  demgemäss  nicht  gegen  die 
Versöhnungslehre  gerichtet,  sondern  gegen  jene  Verdrehung  der- 
selben, welche  Christum  zu  einem  Sündendiener  mache.  [—  Im  — ] 

2.  In  der  von  den  Professoren  Caspari,  Johnson  und  Nissen 
in  Christiania  herausgegebenen  Theohgisk  Tidskrift  Vll ,  2  (1864) 
finden  sich  unter  Anderem  auch  Hymnologische  Beiträge 
von  Caplan  Skaar,  welche  uns  in  Erinnerung  bringen,  dass 
mehrere  unserer  schönsten  deutschen  Kirchenlieder  in  einer  Zeit, 
wo  das  Deutsche  die  Hof-,  Buch-  und  Modesprache  Dänemarks 
war,  von  dänischen  Dichtern  verfasst  worden  sind.  So  ist  z.B.  Ras- 
mus Hansen  Rerav  (gest.  als  Prediger  in  Rodby  auf  Lolland  1582) 
Verf.  des  über  den  Wahlspruch  der  Königin  Sophia:  Gott  verlässt 
die  Seinen  nicht  gedichteten  Liedes:  „Gott  ist  mein  Heil,  Glück, 
Hülf  und  Trost"  (s.  Rambachs  Anthologie  2, 141  f.),  welches  später 
von  Hans  Ra£fn  ins  Dänische  übersetzt  worden  ist.  Er  ist,  wie  Skaar 
zeigt,  wahrscheinlich  auch  Verf.  des  auf  den  Wahlspruch  des  Königs 
Friedrich  gedichteten  Liedes:  „Mein  Hoffnung,  Trost  und  Zuver- 
sicht", welches  in  Probst  Landsteds  Om  Psa/mebogen  (IJeher  dsis 
Gesangbuch)  irrig  als  ursprünglich  dänisch  bezeichnet  wird. 

3.  Der  Grundtvigianismus  in  Norwegen  fährt  fort  mit 
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aller  Macht  an  der  Auflöauiig  der  Kirche  211  arheiten ,  and  er  hat 
den  Nationalitäts  -  und  Freiheitsschwindel  der  Zeit  für  sich.  Die 
Omndtyigianer  hahen  jetzt  eine  Volkshochschule,  wie  sie  es  nennen, 
gestiftet,  um  den  Bauernstand  auf  ihre  Seite  zu  ziehen.  Mit  50  Scha- 
lern hahen  sie  angefangen.  Ueberhaupt  dringt  auch  in  Norwegen 
die  weltliche  Bildung  immer  mehr  dergestalt  in  die  Volksschule  ein, 
dass  sie  das  Christenthum  aus  seiner  bisherigen  centralen  Stellung 
in  derselben  zu  yerdrängen  droht  [Del.] 

4.  Znn  Urtheil  aber  die  Brüdergemeine. 

Es  ist  kein  Geheimniss  —  die  8  Auflajgen  der  Kirchengeschiebte 
und  die  3  der  Symbolik  zeugen  ja  — ,  mit  welcher  Anerkennung, 
Hochachtung  und  Liebe  der  Unterzeichnete ,  unbeschadet  seiner 
nirgends  verhehlten  lutherischen  Grunddiyergenz,  von  der  Brüder- 
gemeinde bei  aller  Gelegenheit  geredet,  und  dass  er  vielfach  auch 
in  den   schönen   Gottesdiensten  der  Gemeine  diese   Gesinnung 
thätlich  bekundet  hat.  Eben  darum  ab^r  trauert  er  aufrichtig  über 
manche    neueste   herrnhutische  Erscheinungen.     Es  ist  —  wie 
die  8.  Aufl.  der  K.-G.  Th.3.  S.509  sich  ausspricht —  „die  neueste 
Auflockerung  des  Bekenntnissstandes  der  Gemeine   gerade  im 
jetzigen  Moment  ein  wahrhaft  böses  Omen;  dazu  kommt,  dass  die 
längst  anriichige  unter  dem  Mantel  christlicher  Einfalt  fein  diplo- 
matische Kunst,  sich  in  die  Zeit  zu  schicken  und  Allen  Alles  zq 
seyn ,  kaum  je  so  änstössig  hervorgetreten  ist,  als  in  dem  Synodal- 
erlass  von  1848*';  und  S.52  in  der  8.  Aufl.  der  Symbolik  konnte 
er  demgemäss ,  und  auch  nicht  ohne  einen  Seitenblick  auf  die 
neuerlich  von  Harnack  an  den  Ostseeprovjnzen  nachgewiesene 
M hierarchisch  knechtende  Oligarchie *'  der  Gemeine,  nicht  umbin, 
nur  dann  mit  Zuversicht  von  der  Gemeine  auch  ferner  die  Er- 
füllung des  grossen  hermhutischen  Berufes  zu  hoffen,  „falls  sie  den 
Willen  und  die  Macht  hat,  eine  neueste  Abschüssigkeit  zu  grel- 
lerer Abweichung  von  ihrem  eigentlichen  Geiste  zu  desavouiren." 
Die  letzteren  Worte  begleitete  er  dort  mit  folgender  erläuternden 
Bemerkung,  auf  die  es   vorzugsweise  hier   ankommt:   „Wenn 
H.  Plitt,  Die  Gemeine  Gottes  in  ihrem  Geiste  und  in  ihren  For- 
men.  Goth.  1859,  besonders  §.23 — 25,  den  Geist  und  das  Prin- 
cip  der  Brüdergemeine  mit  aller  Bestimmtheit  fixirt  als  „„den 
Liebesglauben*'*'  und  „„Liebesgehorsaro"":  so  erscheint 
damit  ja  allerdings  das  Zinzendorf- Spangenbergische  Principdes 
einfachen  Glaubens  an  das  Wort  vom  Kreuz  und  Glaubens- 
gehorsams  alterirtunddas  Beste,  was  die  Brüdergemeine  hatte,  das 
lutherische  Wort  von  der  Rechtfertigung  sola  fide,  verworfen;  und 
wenn   derselbe   neueste  herrnhutische  Theolog  mit  vollkommen 
selbstbewusster  bitterer  Opposition  gegen  lutherische  Recbtglau- 
bigkeit  ebenso  selbstbewusst  kokettirt  mit  den  modern  gläubi- 
gen Richtungen  falscher  Transaction  und  Vermittlungstheologpe 
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bis  ausdrücklich  zur  eyangelischen  Alliance  hin:  so  hätte  hie  mit 
das'Zinzendorfische  „„Kind"",  welches  der  Herr  zum  Vorbilde  in 
die  Mitte  stellte,  oder  die  „„Magdalena""  —  wie  Scheibei  die 
Brüdergemeinde  darstellte  —  sich  in  eine  Buhlerin  verwandelt» 
das  bisherige  immerhin  leuchtende  Zeugenamt  gegen  den  Unglau- 
ben aber  seine  tief  bedauerliche  Endschaft  erreicht." 

Die  letzteren  Gleich niss- Worte  schienen  dem  Verf.  nicht  eben 
missverständlich  zu  seyn ,  vielmehr  ihr  VerständniSs  in  sich  selbst 
und  in  der  beigesetzten  conditionalen  und  individuellen  Limitation 
zu  tragen.   Schwebte  ihm  doch  noch  aufs  lebendigste  die  Gestalt 
des  seligen  Dr.  Scheibei  vor  den  Augen,  wie  er  in  seiner  ihn  mft 
charakterisirenden  allerinnigsten  Liebe  zur  Uerrnh utergemeine  dem 
Unterzeichneten  gegenüber  alle  Bedenken  desselben  mit  dem  dra* 
stischen  Ausdruck  „sie  ist  ja  die  dumme^Magdalene"  immer  von 
neuem  gewaltsam  niederzukämpfen  sich  beeiferte ;  wahrend  die  Ge* 
meine  doch  wirklich,  nach  H.  PlittsB'ärbung  und  Aufputz  durch  neu 
evangelische  Vermittlungstheologie,  weder  das   anspruchloseste 
Kind,  noch  „die  dumme  Magdalene"  annoch  ist.  Gern  indess  gebe 
ich  zu ,  dass  die  mitgetheilten  Worte  doch  wirklich  missverständ* 
lieh  von  Unkundigen  gefasst  werden  können ,  also  immerhin  lieber 
in  dieser  Form  nicht  hätten  geschrieben  seyn  mögen.    Wie  und 
von  wem  sie  mir  aber  jetzt  zum  ärgsten  Vorwurf  gemacht  worden 
sind,  das  hätte  ich  denn  doch  nicht  geahnet.  In  einer  Besprechung 
der  neu  erschienenen  Evangelischen  Glaubenslehre  vonH.  Plitt, 
Gotha,  2  Thle.  1863.  64,  in  den  Theologischen  Studien  und  Kri-- 
tikenl865.  H.2.  S.  399  sagt  Hr.  Prof.  Dr.  Jul,  Kos  tun  zu  Breslau, 
selbst  den  Zusammenhang  seiner  anderweiten  Erörterung  ex  pro- 
fesso  ohne  weiteren  Anlass  hiemit  unterbrechend,  wörtlich  unter 
Anderem  Folgendes:  „Der  Verfasser  (H.  Pütt)  bemerkt,  dass  auf 
eine  frühere  von  ihm  veröflfentlichte  Schrift  hin,  in  welcher  er  über- 
dies gegen  eine  Zurechnung  seiner  eigenen  Ansichten  an  die  Brü- 
dergemeine ausdrücklich  protestirt  habe,  von  einem  gewissen 
lutherischen  Theologen  über  diese  das  Urtheil  gefallt  worden 
sei,  ,y„sie  sei  nun  aus  der  Magdalena  zur  Hure  mit  Rom  ge- 
worden.""   Auf  eine  Polemik  von  solchem  Charakter,  für  den 
ich  selbst  ein  gemässigtes  Prädikat  nicht  suchen  will 
noch  kann,  wäre  ihm  freilich  eine  Rücksichtnahme  nicht  zuzu- 
muthen"  u.s.w.  So  K. 

Diese  Stelle,  aufs  mildeste  gedeutet,  bezeugt  durch  sich  selbst, 
ohne  dass  es  weiterer  Nachweisung  bedarf,  1)  dass  Herr  Prof.  K., 
als  er  sie  schrieb,  nicht  gewusst  hat,  was  ich  eigentlich  gesagt 
habe;  (wenn  das  hätte  gesagt  werden  sollen,  was  der  Genannte 
mich  sagen  lässt,  würde  es  ja  auch  gesagt  worden  seyn);  2)  dass 
er  sonach  nicht  verstehen  konnte  und  nicht  verstanden  hat,  was  ich 
habe  sagen  wollen,  und  3)  dass  er  darum  billig,  zumal  an  einem 
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Orte,  den  nicht  mit  Unrecht  jetzt  die  Aagsburgisehe  Aügeineiae 
Zeitung  im  Nekrolog  über  Ullmann ,  den  Begründer  der  Theolo- 
gischen Stadien,  „einen  noblen  Sprechsaal  för  unbefangene  und 
anstandige  theologische  Wissenschaft*'  genannt  hat,  über  den  frag- 
liehen beliebig  herbeigezogenen  Incidenzpunkt  auch  hätte  schwei- 
gen oder  doch  nur  in  wahrheitsgetreuer  und  anständiger 
Ausdrncksweise  reden  sollen,  zumal  es  sich  weiter  doch  ein  wenig 
seltsam  ausnimmt,  denselben  vom  Unterzeichneten  unbeirrt  und 
aufrichtig  verehrten  Theologen  den  „Hochyerehrten  Hrn.  CoUe- 
gen**,  dem  er  Tor  kurzem  privatim  so  geneigt  war  seine  werthTolle 
Theologie  Luthers  zu  übersenden  mit  dem  gütigen  Wunsche,  „dass 
sie  auch  nach  Ihrem  Urtheil  dem  grossen  und  hohen  Gegenstande 
in  treu  historischer  Auffassung  möge  gerecht  geworden  seyn^,  und 
„dass  Sie  selbst,  der  Reformationshistoriker, die Scbrift.über  den 
Reformator  Ihres  Urtheils  (in  Ihrer  Zeitschr.)  würdigen'' ^  mit  den 
angezogenen,  nach  Mancher  Urtheil  vielleicht  selbst  ungezogenen 
Worten  ziemlich  gleichzeitig  öffentlich  neu  kennzeichnen  zu  sehen. 
Doch  die  rabies  theologorum  hat  ja  selbst  ein  Meianchthon  nicht 
nur  empfunden,  sondern  sogar  mit  üben  helfen,  und  wir  müssen  als 
Zunttgenossen  ohne  Murren  denn  auch  wohl  hier  das  Wort  des 
alten  Römers  uns  gefallen  lassen :  „Hanc  veniam  peümusque  äamus^ 
que  vicissim^  —  wenn  einmal  das  Wort  eines  Besseren  Phil.  4, 5. 
nicht  dennoch  lieber  allewege  uns  mehr  gefallen  wollte. 

Guericke. 

5.  Jenaisches  Aatodaf<6,  Herr  Prof.  Hilgenfeld  in  Jena  hat 
den  neuen  Jahrgang  seiner  „Zeitschrift  für  wissenschaftliche  Theo- 
logie" damit  eingeweiht,  dass  er  in  dem  1.  Heft  einen  Scheite^ 
häufen  errichtet  hat,  auf  welchem  zwei  Professoren ,  die  nicht  sei- 
nes Glaubens  sind  und  deren  einer  ihm,  dem  Extraordinarius,  ge- 
genüber das  Unglück  hat,  Ordinarius  zu  seyn,  als  gegen  allen  wis- 
senschaftlichen Fortschritt  sich  verstockende  Ketzer  und  obendrein 
höchst  unbedeutende  Menschen  ihren  verdienten  Lohn  empfangen. 
Als  Nachrichter  fungirt  dabei  der  Züricher  Pfarrer  und  Docent 
Dr.  Egli,  der  gegen  die  beiden  des  akademischen  Lehrstuhls  Un- 
würdigen eine  Sprache  führt,  die  das  Selbstbewusstseyn  eines  Rie- 
sen gegenüber  lächerlichen  Pygmäen  athmet.  Der  Zweite,  welcher 
hingerichtet  wird,  ist  der  eigentliche  Sündenbock.  Es  ist  der  von 
Erlangen  nach  Jena  berufene  Prof.  Köhler,  welchem  Prof.  Hilgen- 
feld diesen  Willkommen  bereitet  hat,  trotzdem  dass  die  Erlanger 
Schule  ihm  selber  bisher  nichts  weniger  als  gehässig  begegnet  ist. 

•  Ein  Wunsch ,  welchen  —  beiläufig  —  im  vorigen  Hefte  dieser 
Zeitschr.  der  Redactor  der  kritischen  Bibliographie  durch  einen  ge- 
lehrten Mitarbeiter  in  reichem  und  gewiss  erwünschtem  Masse  «a 
erfüllen  sich  beeilt  hat 
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Der  Erste  aber  ist  Prof.  Rieh m  in  Halle,  von  dem  Herr  Egli  gar 
nicht  zu  wissen  scheint,  dass  er  seine  schriftstellerische  Laufbahn 
mit  einer  Schrifb  über  das  Deuteronomium  begonnen  hat,  welcher 
Niemand,  der  sie  kennt,  „  orthodoxe  Beschränktheit"  vorwerfen 
wird.  Ueberhaupt  ist  der  alttestamentliche  Standpunkt  dieses  Ge- 
lehrten weit  mehr  der  Hupfelds  als  Hengstenbergs.  Dennoch  tobt 
Egli  gegen  ihn  als  einen  Rückschrittsmann,  behandelt  seine  Schrift 
über  die  Cherubim  wie  das  Specimen  eines  Unwissenden  und 
ergeht  sich  deshalb,  dass  er  sie  lateinisch  geschrieben  (was  er 
musste,  weil  es  seine  akademische  Antrittsschrift  ist)  in  hochge- 
stelzten Phrasen.  „Fort  mit  den  gedrechselten  und  geglätteten 
Perioden  eines  zierlichen  Ciceronismus;  ins  Kloster  mit  denselben, 
damit  die  dicken  Mönche  auch  Etwas  zu  bewundern  haben  und  zu 
lernen  statt  ihres  Küchenlatein  1"  Am  Schlüsse  der  zweiten  Exe- 
cation  ruft  er  sogar  Ach  und  Weh  über  die  gegenwärtige  Hand- 
habung der  alttestamentlichen  Exegese,  beklagt  den  frühen  Tod 
eines  Dr.  Roth  in  Basel  und  ärgert  sich  dagegen  über  das  lange 
Leben  der  so  alt  wie  Methusala  werdenden  „zähen  Krebse  in 
Hengstenbergs  Gewässer.'*  Der  ungeistliche  Ton,  welchen  der 
Oberhofprediger  Schwarz  in  seiner  Geschichte  der  neuesten 
Theologie  angeschlagen  hat,  eines  Heine  oder  Lassalle  würdiger 
als  eines  Dieners  Christi ,  ist  von  Hrn.  Egli  dergestalt  überboten 
worden»  dass  man  zu  fragen  versucht  ist,  ob  etwa  Un Wahrhaftigkeit, 
Debermuth  und  Rohheit  nach  dem  Urtheile  der  schweizerischen 
„Zeitstimmen^  die  drei  theologischen  Tugenden  oder  doch  die  drei 
überall  da,  wo  es  sieh  um  die  Vernichtung  theologischer  Lehrer 
anderer  Richtung  handelt,  geheiligten  Mittel  seien. 

Nachschrift.  Nach  Hilgenfelds  „Vertheidigung"  in  Nr.  16 
des  Tbeol.  Literaturblatts  war  ich  entschlossen ,  den  Streit  ruhen 
zu  lassen  und  Obiges  zurückzuziehen.  Es  war  aber  nicht  mehr 
thunlich.  Führe  ich  den  Kampf  fort,  so  wird  er  nur  noch  jener 
stolzen  Richtung  gelten,  welche  die  Wissenschaftlichkeit  als  ihr 
Monopol  ansieht  und  alle  die  nicht  ihres  Sinnes  sind  als  vogelfrei 
behandelt.  Del. 
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bearbeitet  von 

F.  Delitzsch,  ff,  Ä.  F.  Guericke,  K.  Ströbel,  Ä.  Rocholl,  W.  Dieck- 
mann, E.  Engelhardt,  ff.O,  Köhler,  A.  Althaus,  C.F.Keil,  C.  W. 
Otto,  K.  Ph.  Fischer,  A.  Köhler,  G.  Plitt,  0.  Stählin,  Th.  Crom, 
0,  Zöckler,  F.  W.  Bomscheuer,  J.  A.  F.  Richter,  u.  A.*, 
redigirt  von  Ghierioke. 


V.    Exegetische  Theologie. 

1.  Kurzgefasste  Einleitung  in  die  h.  Schriften  alten  u.  neuen 
Testaments.    Ein  Leitfaden  für  den  Unterricht  in  höhe- 
ren Schulen  und  für  gebildete  Schriftleser  insgemein  von 
Dr.  F.  Weber,  2.  Lehrer  am  Missionsseminar  in  Neuen- 
dettelsau.  Nördlingen  (Beck)  1863.   229  S.  8. 
Der  Verf. ,  welcher  seit  einigen  Jahren  als  Lehrer  im  obenge- 
nannten Missionsseminar  fungirt  und  für  den  speciellen  Zweck, 
den  er  zu  erreichen  hat,  binnen  weniger  Jahre  Jünglinge  zu  Pre- 
digern Nordamerikas  heranzubilden,  kein  geeignetes  Lehrbuch 
vorfand,  hat  sich  durch  dieses  Bedürfniss  veranlasst  gesehen,  einen 
Leitfaden  auszuarbeiten,  der  für  diesen  Zweck  als  recht  praktisch 
und  gut  bezeichnet  werden  kann ,  da  er  in  möglichster  Kürze  alles 
Wissenswerthe  für  Leute,  welche  diesen  Bildungsgang  einzuschla- 
gen haben,  mittheilt.    Ob  auch  höhere  Schulen  und  Lehrersemi- 
narien  denselben  benutzen  können,  wie  der  Hr.  Verf  hofft,  müs- 


*.  Jeder  einzelne  Artikel  wird ,  ohne  Solidarität  des  Einen  für  den 
Anderen ,  mit  der  Anfangschi fißre  des  hier  offen  genannten  Namens  des 
Bearbeiters  unterzeichnet  (D.,  G.,  Str.,  Ro. ,  Di.,  E.,  H.  O.  Kö.,A., 
Ke.,  O.,  F.,  A.Kö.,  PI.,  Stä.,  Cr.,  Z.,  B..  Ri.).  Minder  regelmässige  Mit- 
arbeiter nennen  stets  ihren  vollen  Namen. 
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sen  wir  indessen  bezweifeln,  da  er  für  diese  Anstalten  doch  wie- 
der zu  viel  bietet  und  hier  höchstens  ein  ganz  gedrängtes  Büch- 
lein am  Platze  wäre,  darnur  das  Allernoth wendigste  enthielte. 
Eher  möchte  er  sich  für  Studirende  zur  Repetition  des  Gehörten 
eignen ,  und  namentlich  deshalb,  da  der  jugendliche  Verf.  beschei- 
denen Sinnes  nur  in  seltenen  Fällen  Eigenes  gab,  hingegen  die 
Schriften  tüchtiger  Forscher,  wie  Delitzsch,  Holmann  und  Anderer, 
fieissig  benutzte ,  und  so  namentlich  die  Inhaltsangaben  der  bibli- 
schen Bücher  im  Verhältnisse  zu  anderen  Schriften  der  Art  sehr 
reich  und  gut  ausgefallen  sind. 

Nach  einigen  Vorbemerkungen,  in  denen  noch  Burxtorf  zu 
corrigiren  ist,  gibt  er  in  möglichster  Kürze  den  allgemeinen  Theil 
der  Einleitung,  welcher  trotz  der  angehängten  Berichtigungen 
noch  mancher  Besserung  bedarf,  z.B.  S.3  Jos.  10  statt  Jes.;  auch 
das  andere  Citat  ist  falsch  u.  S.4  ist  das  Citat  Sirach  24, 33  unrich- 
tig. Die  Fassung  des  ersten  §  erregt  den  Anschein,  als  sei  zwi- 
schen dem  Anfang  und  der  Fortsetzung  der  Schrift  ein  Gegensatz; 
sicher  wird  der  Verf.  nicht  leugnen  wollen,  dass  auch  Mosen  der 
Geist  Gottes  trieb.  Woher  weiss  ferner  derselbe,  dass  das  Buch 
der  Frommen  (§2)  nicht  als  von  Gott  eingegeben  galt,  und  dass 
ein  so  bedeutender  Unterschied  gemacht  wurde?  Dass  der  Prolog 
Sirach's  die  heil.  Schrift  als  ganz  abgeschlossen  betrachte,  wird 
auch  zu  viel  gesagt  seyn.  Der  §8  bedarf  einiger  Revision,  denn 
1)  war  im  Jahre  393  die  Synode  zu  Hippo  und  nicht  zu  Carthago, 
und  2)  schreibt  er  allen  Kirchenvätern  zu,  was  doch  nur  mit  Un- 
terschied gesagt  werden  kann.  Das  Zeugniss  des  Melito  enthält 
keine  Spur  von  den  Apokryphen  und  es  lässl  sich  überhaupt  nicht 
sagen,  dass  die  älteste  Kirche  über  dieselben  unklar  war;  ebenso 
wenig ,  dass  die  Trid.  Versammlung  nur  bestätigte,  was  die  Synode 
zu  Hippo  schon  angeordnet  hatte,  denn  diese  verleugnete  durch 
ihren  Beschluss  noch  keineswegs  den  Unterschied  dieser  Schriften. 
Auch  das  Zeugniss  des  Talmud  über  Esra's  Thätigkeit  wird  zu  sehr 
als  ausgemachte  Sache  hingestellt.  Endlich  spricht  er  S.  11  sogar 
von  dem  grossen  Kleeblatt  heiliger  Bibelübersetzungen.  Allein 
weder  Luther,  noch  die  nach  ihm  genannte  Kirche  hat  je  diesen 
Anspruch  erhoben,  welchen  die  römische  Kirche  sich  anmasste, 
dass  hier  eine  heilige  Uebersetzung  vorliege. 

Der  zweite  Theil  ist  der  specielle.  Greifen  wir  hier  einzelne 
Bücher  heraus ,  um  an  ihre  Behandlung  unsere  Bemerkungen  zu 
reihen.  Die  Einleitung  zu  den  Büchern  Mosis  möchte  etwas  zu 
kurz  gerathen  seyn.  Es  erscheint  uns  für  künftige  Prediger  noth- 
wendig,  wenigstens  die  wichtigsten  Einwürfe' der  Gegner  anzu- 
führen. Die  Namen  des  Gesetzbuches  sind  nicht  vollständig  ange- 
geben. Es  heisst  Gesetzbuch  Mosis  Jo8ua8,31,  Gottes  IChron. 
16,40  und  an  andern  Stellen,  für  die  Bezeichnung  Thora  hat  er 
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keine  Belagstelle.  Falsch  ist,  dass  dieselbe  nur  einmal  „das  Bach 
Mosis^'  heisse,  diese  Bezeichnung  findet  sich  auch  2Chron.35,12. 
Die  Juden  nennen  sie  nicht  blos  nach  den  ersten  Worten ,  sie  heim- 
sen das  8.  Buch  auch  Thorath  Cohanim ,  das  5.  Mischne  Thornh. 
Die  Angabe  über  den  Verf.  ist  ungenau ,  da  man  ja  doch  die  letz- 
ten Kapitel  des  Deuteron,  unmöglich  Mose  selbst  zuschreiben  kann. 
Das  neutestamentliehe  Zeugniss  für  Moses  als  Verf.  ist  wohl  kein 
beweisendes,  da  der  Herr  von  dieser  Bestimmung  Mosis  reden  kann, 
ohne  ihn  damit  zum  Verf.  des  jetzt  vorliegenden  Werkes  zu  machen. 
Numeri  ist  falsch  geschrieben.  Vorgeschichte  des  sinaitischen  Bun- 
des ist  am  Ende  Alles,  was  diesem  selbst  vorausgeht,  dies  also 
keine  specifische  Bezeichnung  für  Cap.l2 — 50.  In  Cap.  11  sucht 
man  Abramis  Auswahl  umsonst.  In  Cap.  25  ist  der  Abschluss  mit 
dem  Hause  Ismaels  ein  wichtiges  Moment  in  der  geschichtlichen 
Entwicklung;  Cap.  80  ist  zwei  Mal  citirt,  Cap.  86  ist  vielmehr  Esau's 
Geschlecht,  als  Geschichte;  Cap. 41  ist  ebensowohl  Traumdeutung 
als  Cap.  40.  Die  Kapitel-'Angaben  sind  allerdings  um  ihrer  Kurse 
willen  lobenswerth,  indessen  sehen  wir  ihren  Zweck,  in  dieser 
Weise  gehalten ,  nicht  ein.  Man  findet  sie  in  jeder  Bibel  ebenso, 
and  lernt  der  Schüler  sie  aus  ihr,  so  hat  er  den  Vortheil,  zugleich 
mit  ihr  bekannt  zu  werden.  Soli  etwas  Derartiges  geboten  werden, 
so  gebe  paan  vielmehr  die  Absätze  der  einzelnen  Abschnitte  ab* 
gesehen  von  den  Anfängen  der  Kap.  an ,  oder  den  Innern  geistigen 
Fortschritt,  etwa  in  der  Weise,  wie  es  Bucbrucker  gethan  hat. 
Dann  haben  sie  doch  davon  einen  geistigen  Gewinn ,  den  sie  bei 
der  gewählten  Art  nicht  haben  können. 

Gehen  wir  zum  Buche  Hieb  über,  so  möchten  wir  hier  vor 
Allem  betonen,  dass  bei  solchen  Dingen,  von  denen  wir  nichts 
wissen,  es  das Gerathenste  seyn  möchte,  dies  offen  auszusprechen. 
Dagegen  fehlt  der  Verf.,  wenn  er  sagt:  Der  Inhalt  des  Bui^es  ist 
kenntlich  historisch,  was  bekanntlich  bedeutende  Autoritäten  be- 
streiten;  und:  der  Verf.  ist  wohl  ein  Mann  aus  dem  Kreise  He- 
man's ;  allein  wir  wissen  das  eben  auch  nicht.  Bezweifeln  möchten 
wir,  ob  Hieb  in  Cap.  19  sage,  dass  Gott  über  seinem  Grabe  seine 
Unschuld  bezeugen  werde ;  ebenso  ob  Cap.  82 — 42  zusammen  zu 
nehmen  seienjand  Elihu*s  Reden  schon  die  Lösung  selbst  enthalten; 
sie  mögen  als  vorbereitend  gelten ,  aber  sie  sind  auch  nickt  im 
Stande  gewesen,  ein  Bussbekenntniss  Hiobs  zu  erzielen,  und  nicht 
Gottes  Reden  zunächst,  sondern  seine  persönliche  Ofifenbarung 
bringt  die  Entscheidung.  Die  Schlussangabe  ist  unrichtig.  Das 
Buch  Hieb  nennt  die  drei  Männer  seine  Freunde,  nicht  Feinde,  and 
den  Zorn  haben  sie  selbst  durch  Opfer  zu  sühnen,  Hiob  aber  soll 
für  sie  bitten. 

Betrachten  wu*  das  über  die  prophetischen  Bücher  Gesagte»  so 
haben  wir  hier  zuerst  zu  tadeln,  dass  W.  die  Prophetie  ganz  ?on 
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der  Ekstase  trennt  und  diese  in  das  Gebiet  der  Mantik  weist.  Die 
Prophetie  soll  jederzeit  Klarheit  menschlicheD  Bewusstseyns  haben. 
IfVie  stimmen  dazu  die  Nachtgesichte  Sacharja*s?  wie  die  prophe- 
tischen Träume?  wie  überhaupt  die  Bethätigung  eines  ganz  ande- 
ren Geistessinnes  zu  dem  Fortbestehen  der  Thätigkeit  des  Be- 
wusstseyns? Falsch  nennt  er  Jesaja  einen  Sohn  des  Arnos,  statt 
Amoz.  Die  Zutheilung  der  Cap.36  u.  37  zum  ersten  Abschnitt  der 
Weissagung  billigen  wir  nfcht.   Es  ist  gar  kein  Verbindungsglied 
SU  finden ,  das  diese  zwei  Kapitel  als  Erfüllung  der  vorausgehen- 
den Weissagung  hinstellte;  und  sollte  dies  auch  der  Sinn  dieser 
Stellung  der  Kapitel  seyn,  so  müssen  wir  sie  wenigstens  als  eig- 
nen Abschnitt  betrachten.  In  Cap.  1^  handelt  v.  2  —  9  nicht  vom 
Volke  und  v.  10 — 20  von  den  Fürsten.  Dies  ist  ein  falscher  Gegen- 
satz, da,  wie  v.  10  bezeugt,  Alles  von  beiden  handelt.   Dort  wird 
vielmehr  das  Verderben,  hier  der  religiöse  Grund  geschildert.  Der 
Abschnitt  Cap.  7 — 12  zerfällt  offenbar  wieder  in  grössere  Untei'ab- 
theilungen,  welche  unbeachtet  bleiben.  Mit  Cap.  9,6  ist  offenbar 
ein  Absatz  gegeben.   In  Cap.  7  ist  nicht  mit  v.  12  der  Anfang  zu 
sebliessen,  sondern  v.  10  leitet  den  Anfang  ein;  dass  Immanuel 
erst  geboren  wird ,  wenn  es  geschehen  ist,  und  dass  er  König  seyn 
wird  ,  steht  hier  nicht.   Die  folgende  Eintheilung,  bei  der  die  An- 
gabe der  Kapitel  fehlt,  ist  unbegründet;  denn  Cap.  8, 1 — 7  ist  von 
der  Furcht  Gottes  keine  Rede,  sondern  vom  Loose  Israels,  und 
v.8  bildet  keinen  neuen  Abschnitt ,  sondern  v.9;  der  /bigende  Ab- 
satz reicht  bis  v.  15  und  enthält  das  für  Israel  zu  Meidende,  16 — 
22  ruft  zum  Gesetz  und  Zeagniss  und  enthält  kein  Wort  vom  Dun- 
kel der  Heiden  und  Immanuel,  sondern  erst  8,23 — 9,6  sprechen 
vom  Heile  Israels  durch  den  Königssohn.  Mit  9,  7-t-10,4  hebt  ein 
neuer  Abschnitt  an,  der  auch  in  spätere  Zeit  fallt,  als  Syrien  be- 
reits von  den  Assyrern  genommen  war,  und  sich  fortsetzt  bis  zum 
Schlüsse  von  Cap.  12.  Jener  setzt  sich  ab  in  4  Strophen,  7  — 12, 
18—18, 18 — 20,  Cap.  10, 1—4.  Der  folgende  Abschnitt  theilt  sich 
ein  in  Cap.  10, 5—11. 12—19.  20—23.  24—34.  üeberalTharmo- 
niren   hier  die  Verseintheilungen  mit  den  gewöhnlichen  Bibel- 
ausgaben  nicht.  Der  hier  angegebene  Zusammenhang  des  2.  Thei- 
les  des  Propheten  verleugnet  die  Eünstlichkeit  nicht.    Künftigen 
Theologen  durfte  hier  wohl  auch  die  abweichende  Ansicht  anderer 
Gelehrten  angedeutet  werden,  da  ja  solche  Mittheilung  dem  Worte 
Gottes  nicht  den  mindesten  Eintrag  thut. 

Zu  Jona  .bemerken  wir,  dass  der  Zweck  seiner  Sendung  in 
Nr. 2  mit  einer  Sicherheit  angegeben  wird,  als  stünde  das  hier 
Angegebene  in  der  h.  Schrift  selbst;  ebenso  zuversichtlich  sagt  der 
Verf.  von  Sacharja,  dass  sein  Vater  frühzeitig  starb.  Allein  bei 
blossen  Vermuthungen  müssen  wir,  namentlich  in  Schriften,  die 
von  der  ewigen  Wahrheit  handeln,  sehr  vorsichtig  auch  im  Ans* 
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drucke  seyn,  damit  wir  nicht  den  Leser  durch  Zusammenwerfen 
von  Gewissem  und  Ungewissem  verwirren  und  so  erst  Alles  zwei- 
felhaft machen. 

Zu  der  Einleitung  ins  neue  Testament  bemerken  wir,  dass 
sich  doch  so  geradezu  nicht  sagen  lässt,  bei  dem  Beschlüsse,  die 
Antilegomena  seien  normative  heilige  Schriften,  sei  es  seitdem  ver- 
blieben. Die  kirchliche  Theologie  bewahrt  fort  und  fort  das  Be- 
wusstseyn  des  Unterschiedes.  Ebensowenig  lässt  sich  sagen,  dass 
von  den  heiligen  Schriften  kein  Glied  weggenommen  werden  darf, 
wenn  man  nicht  das  Ganze  verletzen  will.  Gottes  Wahrheit  ist 
nicht  an  die  Streitfrage  gebunden ,  ob  diese  oder  jene  Schrift  ein 
Antilegomenon  sei;  das  ist  also  zu  viel  behauptet.  Das  über  die 
Uebersetzungen  Gesagte  hätte  der  Hr.  Verf.  nach  der  Einleitong 
Tischendorfs  zu  seinem  neuen  Testament  verbessern  können.  Er 
identificirt  falsch  die  Itala  und  Vulgata;  diese  hatte  schon  vor 
Gregor  grosses  Ansehen.  Nr.  11  bezeichnet  er  deren  authentische 
Ausgabe  falsch  mit  dem  Jahre  1593,  richtig  8.94.  Zu  bemerken 
wäre  wohl,  was  Tischend,  von  ihr  und  der  Sixtinischen  von  1590 
sagt :  utramque  4^  Hieronym,  editionis  veritate  multum  abesse,  HieroD. 
arbeitete  schon  seit  88^  an  seiner  Uebersetzung.  Die  fränkische 
Uebersetzung  war  auch  der  Aufzählung  werth. 

Die  allgemeinen  Angaben  über  die  einzelnen  Bücher  sind  auch 
hier  kurz  und  treffend,  doch  der  Hauptwerth  des  Buches  wird 
immerhin  in  der  Darlegung  des  Gedanken-Inhalts  liegen,  welcher 
Anfänger  des  theologischen  Studium  am  schnellsten  zu  einer  ein- 
heitlichen Ueberschau  eines  ganzen  Buches  führen  wird.  Ueber 
die  Eintheilungen  der  Hauptabschnitte  lässt  sich  natürlich  rechten. 
Es  ist  z.  B.  nicht  wahrscheinlich  >  dass  ein  Schriftsteller  wie  Lucas 
nach  des  Verf  Meinung  sein  Werk  in  so  ungleiche  Theile  einge- 
theilt  hätte,  so  dass  Abschnitt  L  Cap.  1  u.  2,  II.  Gap.  3, 1 — 20,  III.  3, 
21 — 4,13.  und  endlich  IV.  die  Gesammtmasse  von  Cap.  4, 14,  wo 
zudem  kein  bedeutungsvoller  Uebergang  markirt  ist,  bis  21,38 
umfassen  sollte.  Für  die  Inhaltsangabe  hätten  wir  ein  tieferes  Ein- 
gehen in  den  inneren  Zusammenhang  gewünscht,  wozu  ja  Vorar- 
beiten hinreichend  vorliegen.  Wie  viel  sinniger  ist  z.  B.  Lichten- 
steins  Inhaltsangabe  über  Luc.  3, 21 — 4,13,  die  sich  kurz  so  zu- 
sammendrängen lässt:  Jesus  von  Gott  bei  seiner  Taufe  bezeugt, 
von  den  Menschen  für  Joseph*s  Sohn  gehalten  (Weber  findet  hier^ 
die  genaue  mütterliche  Abstammung),  bewährt  sich  in  der  Ver- 
suchung als  das,  wofür  er  bezeugt  war.—  Das  Werk  hat  zudem  noch 
den  Vorzug,  dass  es  die  Synopse  der  Evangelien  nach  Tischend, 
angibt,  dass  es  der  Apostelgeschichte  eine  chronologische  Ueber- 
sicht  beifügt  und  dass  die  Apokalypse  sehr  eingehend  behandelt  ist. 

(B.J 
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2-  L.  Gaussen  (weil.  Prof.d.Theol.  in  Genf),  Die  Aechtheit 
der  heil.  Schriften  vom  Standpunkt  der  Geschichte  und  des 
Glaubens.  Aus  d.  Französ.  durch  J.  E.  Grob.  Th.  t.  Basel 
u.  fiUdwigsb.  (Balmer  u.  Riehm)  1864.  XII  u.  395  S.  gr.  8. 
IThlr.  l8Ngr. 
Der  Uebersetzer  und  Herausgeber  verdient  allen  Dank,  dass  er 
hier  auch  in  deutscher  Sprache  ein  Werk  des  vor  kurzem  abge- 
schiedenen Verfassers  uns  darbietet,  welches,  ruhend  auf  gründ- 
lich historisch  exegetischen  Studien ,  in  würdiger,  zum  Theil  schö- 
ner Form  und  mit  der  Zuversicht  innigster  Ueberzeugung  gelehrt 
und  glücklich  den  Beweis  für  die  Aechtheit  aller  unserer  neute- 
stomentlichen  Schriften  führt  und ,  obwohl  von  Haus  aus  nur  theo- 
logisch gemeint,  doch  allen  Gebildeten  geniessbar  erscheint.  Das 
Ganze  soll  aus  2  Theilen  bestehen,  indem  der  Verf.  im  ersten 
Theile  durch  rein  geschichtliche  Beweise  dem  Unglauben  gegen- 
über die  Aechtheit  aller  neutestamentlichen  Schriften ,  im  zweiten 
aber  nur  für  die  Gläubigen  In  innerlicherer  Argumentationsweise 
die  Canonicität  sämmtlicher  Schriften  beider  Testamente  darzu- 
thun  beabsichtigt.    So  bildet  denn  schon   der  vorliegende  erste 
Theil  ein  vollständiges  Ganzes  für  sich.   Der  Gang  und  Inhalt  ist 
hier  folgender:  Im  ersten  der  4 Bücher  des  1.  Theils  handelt  der 
Verf.  vom  Kanon,  er  bestimmt  dessen  Begriff,  weist  die  Spuren 
seiner  Bildung  in  der  Apostelzeit  nach  und  verfolgt  das  kirchliche 
Urtheil  darüber  durch  das  2.,3.u.4.  Jahrb.,  wobei  er  allerdings  in 
ungerechtfertigter  Weise  die  jüngere  Zeit  weit  ausführUcher  be- 
spricht als  die  ältere.    Im  zweiten  Buche  sodann,  dem  umfang- 
reichsten aller,  S.93  —  275,  erweist  er  die  Aechtheit  der  22  neu- 
testamentlichen  Homologumena,  welche  er  als  ersten  Kanon  be- 
zeichnet, aus  allgemeinen  historischen  Betrachtungen  und  aus  dem 
Zeugnisse  der  Kirchenlehrer,  Heiden  und  Häretiker  vom  Ende  des 
2.  Jahrh.  an  durch  die  patres  apostoUcos  hindurch  bis  in  die  letz- 
ten Schriften  des  N.  T.'s  selbst  hinein.  Im  dritten  Buche  S.  276 — 
826  macht  er  dann  den  von  ihm  so  genannten  „zweitersten  Kanon *% 
d.  h.  die  Apokalypse  und  den  Hebräerbrief,  im  vierten  endlich 
8. 327  ff.  den  sogenannten  2.  Kanon  oder  die  5  Antilegomena  zum 
gründlichen  Gegenstande  seiner  Untersuchung.    Sein  festes  Re- 
sultat ist  eben  die  Aechtheit  des  Ganzen.   Allerdings  nun  ist  der 
Weg,  den  der  Verf  dabei  geht,  nicht  ein  genetisch  historischer  (wie 
z.B.  in  Olshausens  trefflichem  Werke;  Die  Aechtheit  der  Ew.  aus 
der  Geschichte  der  2  ersten  Jahrhh.  erwiesen),  sondern  ein  unver- 
holen durchaus  apologetischer,  wobei  er  denn  auch  öfter  statt  in 
natürlicher  historischer  Erörterung  von  der  Urzeit  an  zur  Folgezeit 
hin^  umgekehrt  aus  jüngerer  Zeit  in  die  ältere  schreitet.  Dabei  be- 
rücksichtigt er  gerade  die  neuesten  Gegner  des  N.  T.'s  aus  der 
fiaur*8chen  Schale  so  gut  als  ganz  und  gar  nicht,  während  er  auf 
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der  anderen  Seite  von  neueren  Vertheidigern  des  N.  T/s  manche, 
wie  Bnnscn  (wenn  wir  ihn  dazu  zählen  dürfen)  und  Thiersch  mit 
ungerechtfertigter  Vorliebe ,  Andere  (wie  s.  B.  auch  den  Ref.)  fast 
gar  nicht  oder  mit  unyerholner  Missliebigkeit  anfährt.  Ue^erdies 
ist  die  Methode  des  Verf/s,  der  das  Ganze  der  sonst  so  fliessenden 
Darstellung  in  400  kurze  §§  zerstückt,  eine  die  Leetüre  und  das 
Studium  des  Werks  offenbar  störende.  Endlich  begegnen  uns  auch 
nicht  wenige  Einzelpunkte,  wo  man  kritische Exactität ,  Nüehtem- 
heit,  Gerechtigkeit  vermisst.  So  z.B.  gleich  die  Theilung  des  neu* 
testameutlichen  Kanons  in  ersten ,  zweiten  und  zweitersten  Kanon 
(8.19),  zumal  diese  Bezeichnung  unhistorisch  genug  durch  die 
Worte  motivirt  wird:  ,,Als  2.  Kanon  bezeichnen  wir  die  Sammlang 
der  5  kleinen  späten  Briefe  des  Jacobus,  Petrus,  Judas  und  Jo« 
hannes,  weil  diese  erst  kurz  vor  dem  Tode  jener  Gottesmänner 
verfasst  und  nach  ihrem  Hinscheiden  in  einer  Zeit  der  Verwirrung 
verbreitet  wurden,  als  ihre  Verfasser  nicht  mehr  selbst  ihre  Aech^ 
heit  bestätigen  konnten/'  So  ferner  die  Bemerkung  S.  25,  die 
Apokalypse  habe  in  der  Peschito  noch  nicht  enthalten  seyn  kön- 
nen, „da  sie  erst  in  den  letzten  Jahren  des  ersten  oder  den  ersten 
des  zweiten  Jahrhunderts  zu  Stande  kam.  **  Ferner  die  confuse  Be^ 
merkung  S.  39,  von  den  Homolognmenen  ,,und  selbst  von  den  Anti- 
legomenen  unterscheide  Eusebius  die  Werke,  die  ganz  zu  verwe> 
fen  seien  und  die  ervo&a  nenne/*  Ferner  die  Bemerkung  S.  65  über 
Augustin,  welche  dessen  jugendliche  Ausschweifungen  schlechthin 
„den  Manichäern'*  schuld  gibt.  Ferner  die  Entschiedenheit  S.249, 
womit  der  Verf.  in  Nachfolge  Bunsens  nur  die  3  syrisch  aufgefun- 
denen Briefe  des  Ignatius  als  acht  anerkennt.  Ebenso  die  Bemer- 
kungen &274f.,  dass  der  2.Brief  Petri  schlechthin  ^aUe  Briefe 
Pauli''  anerkenne,  und  dass  derselbe  in  dem  Briefe  „des  Aposteb[?] 
Judas  bestimmt  und  wortgetreu  citirt  werde**  (welches  Letztere 
dann  S.859  u*  364  noch  ausführlicher  erklärt,  sowie  das  Apostolat 
des  Judas  S.363  noch  zuversichtlicher  behauptet  wird).  Ferner 
8. 280  ff.  die  weitläufigere  Darlegung,  dass  Irenäus  bestimmt  die 
Apokalypse  in  die  Zeit  Domitians  versetze,  wobei  der  Verf.  in  völ- 
lig ungerechter  Weise  die  von  dem  Ref.  behauptete  Möglichkeit 
einer  anderen  Deutung  der  Irenäischen  Stelle  in  eine  (ganz  und  gar 
nicht  behauptete)  Nothwendigkeit  verkehrt,  um  besser  dawider 
argumentiren  zu  können.  Ferner  S.308  die  Anfuhrung  des  Zeug- 
nisses der  alten  Alexandriner  schlechthin  für  Paulinisohe  Abfassung 
des  Hebräerbriefs,  S.310  die  des  2.  Br.  Petri  ebendafür  und  dem- 
gemäss  S.818f.  die  ganz  bestimmte  Anerkennung  des  Paulus  als 
Verfassers  jenes  Briefs.  Und  dergl.  mehr.  Wogegen  allerdings 
auch  in  anderen  Einzelpunkten  (z.  B.  namentlich  im  historischen 
Ditheil  über  die  Homologumena,  sowie  denuiäehst  8.341  bei  Ven- 
tilation der  Frage  über  die  Identität  des  Apostels  Jacobus  des 
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Jongeren  und  des  dSAtfo^  rov  kvqIov  und  S.  844 ff.  bei  Behand- 
lung der  meisten  den  2.  6r.  Petri  betreffenden  Punkte)  die  Unter^ 
Buchung  des  Verf. 's  durch  ganz  besondere  Genauigkeit  und  Nüch«- 
ternbeit  sich  auszeichnet.  —  Im  Ganzen  aber  ist  trotz  alle  dem 
Bemerkten  das  Werk  des  Verf.'s  ein  durchaus  anzuerkennendes, 
indem  es  in  wesentlich  durchaus  gelungener  Weise  die  Aechtheit 
dem  gesammten  N.  T.  historisch  apologetisch  wirklich  und  unwi- 
dersprechlich  vindicirt.  [G.] 

3.  Bibl.  Commentar  über  sämmtliche  Schriften  des  N.  Test's 
zunächst  für  Prediger  und  Studirende.   Von  Dr.  H.  Ols- 
hausen.   Revidirt  von  Dr.  A.  Ebrard.  2.  Band.  2.  Abtb. 
Die  Leidensgeschichte  des  Herrn.  3.  Abtb.  Die  Apostelge- 
schichte.   4.  Aufl.  Königsberg  (ünzer)  1862.   247  u.  325  S. 
Der  Charakter  der  bekannten  Olshausen'schen  Exegese  ist  bei 
dieser  Revision   sich  ziemlich  gleich  geblieben.    Jedoch  ist  das 
sprachliche  Element  durchgehends  gründlicher  und  sicherer  ge- 
stellt und  verdienen  insbesondere  die  von  Dr.E.  angestellten  bar- 
monistischen  Untersuchungen  in  beiden  vorliegenden  Abtbeilungen 
wegen  der  dabei  aufgewandten  scharfsinnigen  Umsichtigkeit,  Gründ- 
lichkeit und  Klarheit  ausgezeichnete  Anerkennung.  Dr.E.  arbeitet 
hierbei  durchaus  in  apologetischem  Interesse  und  hat  das  seit 
Olshausen  aufgehäufte  Material  befriedigend  gesichtet.   Auf  die- 
sem Gebiete  ist  er  mit  seiner  Begabung  ganz  zu  Hause  und  hat  er 
namentlich  die  Untersuchungen  über  das  letzte  Mahl  des  Herrn  zu 
einem  dankenswerthen  Abschlüsse  gebracht.  Ihre  grosse  Schwäche 
dagegen  hat  die  E.'sche  Revision  in  ihrer  prononcirten  reformirten 
Anschauung,  welche  an  den  betreffenden  Stellen  die  lutherische 
nicht  einmal  i^u  würdigen  weiss.   Zu  Tage  tritt  dieses  besonders 
in  der  Lehre  vom  Abendmahl,  worin  Dr.E.  den  nacktesten  Zwingli 
vorführt,  so  dass  man  nur  diesen  zu  hören  meint.   Auch  die  Me- 
thode hat  er  von  ihm  angenommen:  eine  Ankündigung  der  ge- 
wissesten, richtigsten  und  unumstösslichsten  exegetischen  Gründe, 
die  man  vorlegen  wolle ,  die  aber  nicht  vorgelegt  werden,  sondern 
statt  ihrer  ein  Geschwärm  spitzfindiger  Begriffsspaltungen  des  No- 
minalismus, unter  deren  Fluth  dann  die  exegetischen  Gründe  ver- 
sanden.   Nach  dieser  Seite  hin  können  wir  die  vorliegenden  Com- 
mentare  durchaus  nicht  empfehlen,  können  ihnen  auch  nicht  ver- 
heissen,  dass  sie  in  lutherischer  Kirche  Boden  finden  werden, 
wünschen  es  zum  mindesten  nicht.    Eben  weil  die  Zwingti'sche 
Lehre  die  des  natürlichen,  mithin  btinden  Verstandes  ist,  ist  sie 
verbreitet  genug  und  bedarf  es  eines  neuen  Aufgusses  nicht.  Auch 
die  Aeosserungen  E.'s  über  die  Taufe,  über  die  Höllenfahrt  und 
Person  Christi  sind  in  demselben  Sinne ,  worin  er  z.  B.  die  ubiqui- 
•tische  Anschauung  der  lutherischen  Kirche  eine  Monstrosität 
nennt  und  ihr  ganz  naiv,  als  lebte  er  noch  in  ZwingU's  Zeit  und 
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wäre  seitdem  nichts  darüber  verhandelt,  aufbürdet ,  sie  habe  die 
Himmelfahrt  des  Herrn  zu  einem  blossen  Unsichtbarwerden  ver- 
flüchtigt. Act.  1, 10 — 11.  In  allen  diesen  Partien  mangelt  dem  Dr.  E. 
die  evangelische  Tiefe  und  Umsicht,  die  wir  sonst  nicht  zu  ver- 
missen Gelegenheit  haben.  Der  Excurs,  welchen  er  in  der  2.  Abth, 
von  S.81  an  über  das  heil.  Abendmahl  gibt,  und  die  Behandluogen 
von  Stellen  wie  1  Cor.  10, 15  —  22  und  11,26  —  34  bieten  freilich 
von  der  Seite  her,  auf  welcher  der  Verf.  ficht,  nichts  Neues,  aber 
sie  machen  von  neuem  kund ,  dass  die  Tropen-Theologie  gar  nicht 
aus  exegetischen  Gesetzen  stammt,  sondern^ aus  fremden  Gebieten, 
aus  philosophischen  Anschauungen  ausser  und  vor  der  Schrift 
Wir  ehren  gern  die  entschiedene  Ueberzeugung  E.'s  und  am  Ende 
ist  uns  der  nackte  Zwingli  noch  lieber,  als  der  himmelnde  and 
schwebelnde  Calvin,  der  doch  nur  Zwingli's  Lehre  gibt;  aber 
immer  und  immer  müssen  wir  der  Behauptung ;  „Das  bedeutet  den 
Leib  mein  ist  also  allerdings  exegetisch  vollkommen  gerechtfertigt*' 
die  Frage  entgegenhalten :  wo  ist  denn  eure  exegetische  Recht- 
fertigung? 

Wenden  wir  uns  hiernach  zu  dem  Einzelnen  und  namentlich 
Eunächst  zu  dem  trefflichen  Excurs  der  2.  Abth.  über  das  letzte 
Mahl  des  Herrn,  so  stellt  Dr.  E.  zuerst  fest,  dass  Jesus  nach  den 
Synoptikern  beim  Anbruche  des  15.Nisan,  nüthin  am  Ende  des  14., 
wo  die  Juden  gleichfalls  das  Passah  assen,  das  Passah  gegessen 
habe.  Denn  ngdiri  tcSv  di^v^wp  iv  fj  ?öii  dviodai  to  ndax^  ist 
eben  der  14.  Nisan,  welcher  zu  Jesu  Zeiten  schon  ngtarq  rtüv 
u^vfiuiv  genannt  wurde,  obgleich  dieses  erst  der  15.  war.  Dem 
entspricht,  Marci  15,42,  der  Todestag  Jesu  am  Freitage:  nagaxni 
fj  iati  ngoaußflarov. 

Nach  Johannes  scheint  dieses  anders  zu  seyn,  denn -da  gehen 
die  Juden  nicht  in  das  Prätorium,  Vya  (fdywaiv  ro  nuaxf**  ^^^  ^^^^ 
ihnen  das  Pascha  noch  bevor.  Ebenso  steht  19, 14.,  dass  die  Gerichts- 
haltung und  Hinrichtung  gewesen  sei  an  der  nagaaxtv^tovnuaxfii 
was  auch,  sagt  man,  Recht  seyn  müsse,  da  sich  Gerichtshandlong 
und  Hinrichtung  an  einem  Feste  nicht  denken  lasse.  Eben  so 
wenig  konnten,  wenn  der  15.  schon  angebrochen  war,  die  Jänger 
auf  den  Gedanken  kommen,  wie  wir  doch  13,29  lesen ,  Jesus  habe 
gemeint,  seine  Jünger  sollten  für  das  Fest  schon  am  Feste  seibst 
etwas  kaufen.  Mithin  scheint  es,  Johannes  berichte  anders  als  die 
Synoptiker.  Nach  Job.  müsse  der  15.  Nisan  auf  einen  anderen  Ta^ 
fallen  und  Jesus  müsse  nach  ihm  24  Stunden  vor  dem  jüdischen 
Passah  sein  Passahmahl  gehalten  haben. 

Um  diese  Schwierigkeit  zu  lösen,  ist  nach  E.  nicht  wie  bisher 
zu  fragen:  welche  von  den  2 Relationen  aus  objektiven  Wahrschein- 
lichkeitsgründen die  richtige  sei,  oder,  welche  von  beiden  sich  am 
ehesten  auf  die  andere  reduciren  lasse?  sondern  die  Frage  ist  so 
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zu  stellen:  Hat  Johannes  die  Synoptiker  herichtigen  wollen?  oder 
hat  er  die  Ueberei];istimmung  mit  ihnen  angenommen  und  sie  des* 
halb  harmlos  gebraucht,  in  der  Voraussetzung,  dass  die  Leser, 
welche  mit  den  Synoptikern  bekannt  waren ,  die  synoptische  Zeit- 
bestinamnng  ohne  Weiteres  verstehen  würden  ?  Eine  Berichtigungs- 
absicht ist  entschieden  nicht  vorhanden.  Johannes  hätte  sich  sonst 
nicht  ungenügender,  als  er  thut,  aussprechen  können.    Vielmehr 
^st  das  Zweite  der  Fall.   Die  volle  Uebereinstimmung  des  Job.  mit 
den  Synoptikern  zu  erweisen,  beginnt  aber  Dr.  E.  seine  chronolo- 
gischen Deductionen  nicht  erst  bei  Job.  13,1.,  sondern  schon  bei 
12, 1.  Das  ngo  el^  fjfiiQwv  bestimmt  er  auf  den  Freitag,  indem  er  die 
nQWTt]  rwv  u^vjLicDv  als  den  14.  Nisan,  nicht  als  den  15.  setzt,  weil 
dieser  (unser)  Donnerstag  auch  damals  schon  sp  bezeichnet  zu 
werden  pflegte.    Tfj  inavgwv  12,12,  bezieht  er  sodann  richtig  auf 
V.  10  u.  11.    Wie  weit  dieses  von  der  Ankunft  in  Bethanien  fern 
liege,  sei  unbestimmt;  Johannes  lasse  es  frei,  da  der  folgende  Tag 
der  Tag  nach  dem  gefassten  Mordplane  sei.  Es  könne  diesem  nach 
V.  12  die  Ankunft  auf  Freitag,  Sonnabend,   Sonntag  fallen.    Die 
letzteren  beiden  Tage  seien  nicht  möglich,  wie  näher  nachgewie- 
sen wird ;  es  könne  nur  der  Freitag  der  Ankunftstag  in  Bethanien 
gewesen  seyn.  Dann  aber  komme  ngo  V§  rjfUQwv  richtig  mit  Mat- 
thäus und  Markus  überein,  dass  der  14.  Nisan  ein  Donnerstag  ge- 
wesen sei,  als  die  ngioTt)  tu)v  uUficov,  so  dass  also  Jesus  auch 
nach  Job.  das  jüdische  Passahmahl  mit  den  Juden  zugleich  ge- 
gessen habe.  Dieses  wird  dann  an  den  4  fraglichen  Stellen  im  Ein- 
zelnen nachgewiesen:  1)  13,  1.  ngo  rr,g  60()r^?  =  unmittelbar  vor 
dem  Beginne  der  Festfeier,  also  bereits  beim  Mahle,  als  das  Mahl 
und  die  Feier  eben  beginnen  sollte.    2)  18,28.  ?ia  (fuYowtv  rd 
nua/^a.    Passah  nicht  das  Passah  lamm.    Denn  durch  das  Betre- 
ten des  heidnischen  Hauses  wurden  sie  am  Essen  des  Lammes 
gar  nicht  behindert.  Sondern  Passah  im  weiteren  Sinne,  wie  schon 
5.  Mos.  1 6^  2 — 3.   Die  Juden  würden  um  das  Essen  des  mittägigen 
Opferfestmähls,  Mittags  den  15.,  gekommen  seyn.  So  auch  bei  den 
LXX  für  das  ganze  Fest.   3)  13,29  d-^oganov  luv  XQ^^^^  Ix^f^^^ 
X7%.    Selbst  in  den  Zeiten  der  späteren  strengsten  Satzung  galt 
es  für  erlaubt,  an  den  Feiertagen  überhaupt  das  Verbot  des  Kau- 
fens  oder  Verkaufens  zu  umgehen,  wie  vollends  an  solchen  sab- 
bathlich  zu  feiernden  Festtagen ,  welche  auf  einen  Freitag  fielen 
vor  Begehung  einer  siebentägigen  Feier  selber.  —  4)  19,14.31, 
nagaaüivri  rov  aaßßdxov  vgl.  Marc.  1 5, 52  =  Freitag  im  Passah- 
faste.   Ebenso  Marc.  15,  42.  Luc.  23,  54.  Matth.27,62,  wo  naga- 
oxtvtj  immer  =  Freitag  steht.    Diese  Bedeutung  ist  auch  einzig 
historisch  verbürgt.  —  Es  steht  also  fest,  dass  Jesus  am  Donners- 
tag Abend  beim  Beginne  des  15.  Nisan  das  Passahmahl  mit  seinen 
Jüngern  gehalten  hat  und  Freitags  den  15.  Nisan  gestorben  ist.  — 
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Bei  der  Wichtigkeit  des  apologetischen  Resultats  haben  wir  (ge- 
glaubt, das  Referat  darüber  ausdehnen  zu  dürfen.  —  Zu  Matth.27,9 
^iQtfiiov  nimmt  Dr.  E.  die  Erklärung  Hengstenbergs  an ,  sicher  die 
richtigste,  dass  die  Stelle  Zach.  11, 12.  auf  der  älteren  Stelle  des 
Jeremias  ruhe  und  von  dieser  eine'  Weiterführung  sei.  Matthäus 
fasse  beide  Stellen  zusammen ,  nenne  aber  den  JerOmias  als  den 
Quell  derselben.  —  Unrichtig,  zum  Theil  bedenklich  müssen  wir 
dagegen  die  Auffassung  folgender  Stellen  halten:  1)  Zu  Luc.  22,43 
— 44.  Dass  der  Engel  den  Christus  stärke ,  in  welchem  das  ewige 
Wort  Fleisch  geworden ,  werde  begreiflich ,  wenn  man  die  Idee 
festhalte ,  dass  sich  in  den  Stunden  des  Kampfes  und  der  YersQ- 
chung.die  Fülle  des  göttlichen  Lebens  in  Christo  zurückzog,  so 
dass  die  menschliche  rfw^rj  die  kämpfende  und  eben  so  auch  die 
gestärkte  war.  Dasselbe  kehrt  zu  Matth.  27,  46  bei  der  Ausle- 
gung  von  'HAf  Xafiä  x.  r.  X.  wieder,  nur  dass  hier  das  sich  Zu- 
rückziehen ein  Entkleidetwerden  von  allem  himmlischen  Schmuck 
genannt  wird.  Vergl.  auch  zu  Matth.  26, 64.,  wo  die  Erhöhung  nnr 
auf  die  verklärte  Menschheit  bezogen  wird  im  Widerspruche  mit 
Job.  17, 4 — 5.  Es  sind  das  an  das  Nestorianische  streifende  Auf- 
fassungen. Dahin  gehört  auch  der  Satz:  Während  Christi  Leib  im 
Qrabe  ruhte,  ging  seine  Seele  in  den  Scheol  zu  den  Todten.  2)  Zo 
Job.  20,17.  Bei  ft^  fiov  antov  meint  Olshausen,  durch  die  Berüh- 
rung würde  eine  Hemmung  des  neuen  Lebens  entstanden  sep  — 
eine  pure  Phantasterei  die  wie  Tiefsinn  aussieht  — ,  wogegen  denn 
E.  ganz  seicht  wird:  halte  mich  nicht  fest,  ich  bin  noch  nicht  aof* 
gestiegen  d.  h.  ihr  werdet  mich  noch  öfter  sehen.  3)  Zu  Job.  20, 19. 
Xiav  d'VQüiv  xexXu(Tf.t^v(av  wird  nach  Verwerfung  der  Ubiquitäts- 
iehre  als  einer  monströsen  Auffassung,  was  hier  gar  nicht  am 
Platze  war,  zu  der  Erklärung  des  plötzlichen  Eintretens  nichts 
weiter  gesagt  als:  Die  Jünger  sahen  in  dem  Auftreten  des  Herrn 
etwas  Höheres ,  Himmlisches.  Da  mag  sich  nun  Jeder  sein  Theil 
denken  oder  vielmehr  dichten.  4)  Zu  Matth. 28, 19.  kann  sich  0. 
und  E.  nicht  enthalten,  den  rein  baptistischen  Satz  auszusprechen: 
Durch  die  Einführnng  der  Kindertaufe  änderte  sich  die  StelloDg 
der  Taufe.  Die  äusserliche  Handlung  trat  auf  den  Standpunkt  der 
Johanneischen  Taufe  zurück  und  erhielt  ihre  nothwendige  innere 
Ergänzung  erst  durch  die  Confirmation.  Dazu  die  Anmerkung: 
„Hiernach  darf  von  der  Eindertaufe  nicht  gesagt  werden,  dass  sie 
zur  Seligkeit  nothwendig  sei,  weil  der  innere  Akt  der  Wiederge- 
burt, der  nur  im  Bewusstseyn  möglich  ist,  bei  ihr  nicht  angenom- 
men werden  kann.^  Da  hätten  denn  die  Millionen,  weldie  ?or 
Einführung  der  Confirmation  getauft  wurden,  die  nothwendige 
innere  Ergänzung  der  Taufe  nicht  erhalten.  —  6)  Rein  tendencioi 
und  nicht  aus  der  Sphäre  der  Schrift  erwachsen  ist  lu  Job.  19,9. 
0  di  ^Ifißovq  «»ox^uriy  oix  iömxtv^  dass  der  Messias  in  diesem 
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Schweigen  die  Rechte  des  Volks  Gottes  gegen  das  incompetente 
Forum  des  weltlichen  Richters  gewahrt  habe.  „Und  er  hat  hier- 
mit die  Rechte  und  Selbstständigkeit  der  Gemeinde  und  Kirche 
Gottes  gegen  alle  Einmischung  weltlichen  Summepiskopats  oder 
sogenannten  Epaulettenbisthums  gewahrt" ;  da  das  no^iv  fi  atv 
auf  den  vlog  &bov,  also  auf  die  religiöse  Sache  zu  beziehen  sei,  so 
habe  Pilatus  kein  Recht  gehabt  darnach  zu  fragen. 

Auch  in  der  Apostelgeschichte  —  3.  Abtheilang  —  nehmen 
wiederum  die  chronologischen  Bestimmungen^  namentlich  die  Aus- 
gleichungen* der  Apostelgeschichte  mit  den  Angaben  der  paiiltni* 
sehen  Briefe  eine  hervorragende  und-  befriedigende  Stellung  ein. 
Die  Gedankenfolge  des  Petrus,  Stephanus  und  des  Paulus  ist  klar 
und  übersichtlich  vorgelegt  und  manche  Schwankungen  der  01s- 
hausenschen,  Bearbeitung  sind  von  Dr.  E.  geschickt  beseitigt.  In 
dem  kaXiTv  higaig  yXcuaarxig  sieht  derselbe  richtig  ein  Reden  in 
fremden  heidnischen  Sprachen,  dem  Wesen  nach  dasselbe  Cha- 
risma, welches  1  Cor.  14  beschrieben  wird,  nur  mit  dem  Unter* 
schiede,  dass  diese  Gabe  zu  Pfingsten  in  der  höchsten  Ausbildung 
war,  während  sie  in  Corinth  abgeschwächt  erscheint,  doch  auch 
hier  ein  Reden  in  fremden  heidnischen  Sprachen.  —  Dass  xar 
ohoy  2,46.  nur  im  Gegensatze  zu  dem  Oeffentlichen  des  Tempels 
das  Private  ausdrücken  solle,  ist  nicht  anzunehmen.  Kut  oIkov 
ist  wohl  nicht  anders  zu  übersetzen  als:  von  Haus  zu  Haus.  Trj 
IxxXfjaia  ist  durch  bedeutende  Auctoritäten  als  acht  geschützt  und 
nicht,  wie  E.  will,  zu  streichen. —  Dem  Urtheile  über  Gamaliel  5, 
39  „in  Gamaliel  ist  keine  positive  Gunst  gegen  die  Christen,  aber 
achtungswert  he  Ruhe,  Besonnnenheit  und  Ueberlegung*'  können 
wir,  was  letzteres  betrifft,  nicht  beistimmen.  In  Gamaliel  ist  viel< 
mehr  das  Falsche  und  Schadende  der  Gleichgültigkeit  und  lauer 
Vermittlung.  Gegenüber  den  Thatsachen  durfte  er  nicht  sagen: 
d  ii  ix  d-eov  iariv,  ov  dvvrjifho&e  xaraXvaai  avjovg  xtX,  Eben 
so  wenig  ist  Dr.  E.  bei  Simon,  zu  8,19.  doti  xdfiol  rifv  ^^ovo/ay, 
im  Richtigen,  wenn  er  sagt,  diese  Bitte  habe  ihren  Ursprung  in 
dem  bewussten  Widerspruche  des  Willens  Simons  gegen  die  Wahr- 
heit gehabt.  Simon  als  Zauberer  sah  vielmehr  die  ganze  Sache 
des  Petrus  als  eine  andere  Art  von  Zauberei  an»  womit  er  noch 
gar  nicht  im  Stande  war,  von  dem  Christenthum  anders  als  in 
grob  materieller  Weise  zu  denken.  Seinen  Grund  hatte  dieses  aller- 
dings in  der  Unbekehrtheit  seines  Herzens.  —  Dagegen  dass  zu 
Cap.7  Stephanus  seiner  Rede  wegen,  welche  aus  dem  Gedächt- 
nisse des  Paulus  hergeleitet  wird,  ein  Vorgänger- des  Heidenapo- 
stels Paulus  genannt  wird,  möchte  sich  nichts  zu  erinnern  finden. 
Jedenfalls  aber  ist  es  zu  viel  gesagt:  „der  Nachklang  der  von 
Stephanus  gehörten  Worte  möge  fdr  Paulus  nach  seiner  Be* 
kehrung  ein  Hauptmoment  mit  gewesen  seyn,  eben  nach  der 
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Seite  der  Heidenwelt  hin  seine  Wirksamkeit  zu  entfalten.''  Diese 
Wirksamkeit  beruhte  nicht  in  eigenem  Wählen,  sondern  aus- 
schliesslich  in  dem  Befehle  des  Herrn.    Dagegen  ist  es  zu  9, 26ff. 
einer  der  scharfsinnigen  Züge  Dr.  E/s,  wenn  er  daraus,  dass  Bar- 
nabas  den  Paulus  zu  den  Aposteln  führt,  ein  Moment  mehr  her- 
nimmt, dass  vor  der  Ankunft  Pauli  in  Jerusalem  ein  dreijähriger 
Aufenthalt  in  Arabien  gelegen  haben  müsse.  Während  dieses  Auf- 
enthalts erschien  Paulus  wie  verschollen  und  seine   Einführung 
durch  den  Barnabas  war  der  thatsächliche  Beweis,  er  sei  noch  in 
dem  Herrn.   Mit  solchen  feinen  Bemerkungen  contrastirt  dann 
freilich  die  Dürftigkeit  in  anderen  Stellen,  womit  z.B.  bei  10,44— 
48  die  Einzigartigkeit  des  Vorganges  bei  der  Taufe  des  Cornelius 
und  die  zum  Gange  des  Reichs  Gottes  für  den  Petrus  namentlich  noth- 
wendige  göttliche  Declaration  dabei  mit  der  Bemerkung  verwischt 
wird :  „Die  Taufe  besiegelt  dem  Menschen  die  zuvor  oder  gleich- 
massig  oder  auch  erst  später  erfolgende  Wiedergeburt. ''     [ A.] 
4.  Die  h.  Schrift  neuen  Testaments  zusammenhängend  un- 
tersucht von  Dr.  J.  Chr.  K.  v.  Hof  mann,  ord.  Prof.  der 
Theol.  in  Erlangen.  2.  Theil  l  Abtheil.  Der  Brief  Pauli  an 
die  Oalater.  Nördlingen  (Beck)  1863.  242  S. 
Irrt  Ref.  nicht,  so  hat  der  Verf.  die  susammenhängende  E^ 
klärung  des  N.  T.  hauptsächlich  unternommen ,  um  den  Gegnern 
seines  Schriftbeweises  auf  diesem  Wege  ausreichender,  als  es  mit- 
telst kurzer  Streitschriften  geschehen  kann ,  nachzuweisen ,  dass  er 
trotz  des  ihm  gemachten  Vorwurfes,  eine  im  Fundamente  falsche 
Lehre   zu  treiben ,  mit  der  richtig  ausgelegten  Schrift  durchaus 
im  Einklänge  stehe  und  das  Alte  nur  in  neuer  Weise  lehre.   An 
der  Auslegung  einer  so  bedeutenden  Schrift,  als  der  Galaterbrief 
ist,  muss  sich  schon  prüfen  lassen,  in  wie  weit  des  Verf.*s  Aussage 
eine  richtige  sei. 

Bekannt  sind  des  Verf.'s  grosse  Gaben,  seine  Akribie  und 
dialektische  Gewandtheit,  Und  die  verleugnet  er  auch  in  der 
vorliegenden  Schrift  nicht.  Es  gelingt  ihm ,  nicht  Weniges  in  ein 
bestimmtes  Licht  zu  stellen:  dass  die  Leser  des  Briefes  heidnische 
Cbriäten  gewesen;  dass  der  Brief  durch  ein  an  den  Apostel  ge- 
richtetes anfragendes  Schreiben  der  Gemeinde  veranlasst  worden; 
dass  die  falschen  Lehrer  mit  der  Verkehrung  aufgetreten  seien, ' 
neben  dem  Glauben  an  Christum  sei  es  nöthig,  das  Leben  dem 
Gesetze  unterzustellen;  dass  sich  die  Gemeinde  bereits  in  der 
Schwebe  befunden,  aber  mit  der  Neigung  nach  abwärts,  beson- 
ders in  der  bereits  eingetretenen  Beobachtung  gewisser  von  Ge- 
setzes wegen  heiliger  Zeiten,  4,9— 10,  von  deren  Einführung  die 
Gemeinde  dem  Apostel  werde  Meldung  gethan  haben;  endlich, 
dass  der  Brief  einen  einheitlichen  Bau  habe,  nicht  in  2  Theile  ze^ 
falle ,  sondern  in  Gegenbeweisen  und  Gegendeductionen  aus  Einem 
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Gasse  sei  zur  Begründung  der  Aussage  1, 9  und  nur  mit  4^20  eine 
Wendung  im  Tone  wahrnehmen  lasse.    Das  Alles  und  Aehnliches 
beurkundet  des  Verf.'s  Gründlichkeit  und  exegetische  Gewandtheit. 
Bekannt  ist  es  auch,  dass  der  Verf.  seinen  Gegnern  in  seinen 
Repliken  nicht  undeutlich  zu  verstehen  gegeben  hat,  durch  den 
immer  nur  auf  Einzelstellen  gehefteten  Blick  verengten  und  ver- 
schieften  sie  ihren  Einblick  in  die  Schrift,  wogegen  durch  das  Ein* 
dringen  in  den  innersten  Gedanken  einer  ganzen  Schrift  eine  Ge- 
sammtschau  zu  gewinnnen  sei,  wodurch  sich  dann  mit  Nothwen- 
digkeit  diese  oder  jene  Lehre  anders  herausstelle,  als  sie  bisher 
dargestellt  worden.   Einen  Beweis  davon  scheint  der  Verf.  in  vor- 
liegender Arbeit  in  verstärktem  Maasse  liefern  zu  wollen.    Seine 
Hauptarbeit  ist,  wenn  man  so  sagen  darf,  eine  Periodik,  welche  die 
Bedeutung  und  syntaktische  Geltung  der  Partikeln  und  Conjunctio- 
nen  zur  Gewinnung  von  Haupt-,  Neben-,  Ober-,  Untersatz,  von  Beto- 
nung u.  dergl.  zur  Unterlage  hat.  Des  Guten  wird  da  viel,  fast  zu  viel 
gethan,  denn  der  Verf.  arbeitet  mit  einer  Spaltung  der  Gedanken  und 
Scheidung  ihres  formalen  Ausdrucks,  dass  es  hie  und  da  fast  schei- 
nen will,  er  könne  aus  Allem  Alles  machen.    Sonst  einfache  und 
klare  Stellen  des  Briefs ,  weil  sie  sich  in  das  von  dem  Verf.  ange- 
nommene Gedankengefuge  des  Apostels  einfügen  lassen  sollen,  wer- 
den durch  die  Auslegung  dunkler,  ja  an  manchen  Stellen  ist  die 
mit  vielem  Aufwände  sprachlicher  Dialektik   verworfene  Auffas- 
sung so  wenig  bestimmt  von  der  des  Verf.'s  zu  unterscheiden,  dass 
es  einem  hie  und  da  vorkommt,  als  könne  der  Verf.  nicht  anders, 
er  müsse  bei  jedem  Punkte  etwas  von  seinen  Vorgängern  Ver- 
schiedenes, etwas  Neues  sagen.    Nach  dieser  Seite  hin  mögen  es 
namentlich  Meyer  und  Wieseler,  diese  tüchtigen  neutestamentli- 
chen  Grammatiker,  mit  dem  Verf.  selbst  ausmachen,  wenn  er  ihre 
Auffassungen  so  ziemlich  Schritt  für  Schritt  verwirft  und  bei  ihnen 
viel  Sprachverwirrendes,  Sinnverwirrendes,  Unmögliches  zu  den- 
ken gefunden  hat. 

Ref.  wird  noch  Gelegenheit  haben ,  weiter  u^ten  hierauf  zu- 
rückzukoipmen.  Denn  der  Natur  der  Sache  nach  wendet  sich  die 
prüfende  Durchschau  der  vorliegenden  Arbeit  zunächst  der  Frage 
zu,  was  der  Verf.  den  Apostel  reden  lasse  an  den  Stellen,  wo  es  sich 
um  die  Genugthuung  Christi  und  um  die  Rechtfertigung  aus  dem 
Glauben  handelt.  Und  da  ist  es  denn  betrübend  sagen  zu  müssen, 
dass  der  Verf. ,  der  doch  Gott  Lob  ein  Lehrer  luth.  Theologie  ist, 
weder  die  stellvertretende  Genugthuung  noch  die  Rechtfertigung 
aus  dem  Glauben  in  dem  Galaterbriefe  zu  finden  vermag.  Hin- 
sichtlich der  ersteren  kommt  vor  allem  3, 13.  in  Betracht  X^taiog 
^fiäg  il^Tjyogaaiv  ix  r^g  xardgag  zov  vofiov  ytvofÄtvog  vnig  tjf^iwv 
xuiuga.  Wegen  seines  unvermittelten  Auftretens  kündigt  sich  die- 
ser Satz  als  einen  selbstständigen  Hauptsatz  an ,  der  ein  Neues,  in 
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seiner  Stellang  zu  dem  Vorigen ,  statt  des  hier  bezeichneten  un- 
tauglichen Weges,  zu  dem  Besitze  des  verheissenen  Segens  zu 
kommen ,  den  einzig  zureichenden ,  von  Gott  gewirkten  Weg  lehrt. 
Sprachlich  scheint  hiergegen  nichts  eingewandt  werden  zu  können. 
Auch  der  Verf.  kann  im  Grunde  nichts  dagegen  einwenden;  den- 
noch will  er  ihn  nicht  als  solchen ,  sondern  nur  als  einen  Untersatz 
gelten  lassen,  der  mit  anderen  in  gleicher  Linie  stehenden  Sätzen 
V.  10  — 14  den  Beweis  gebe  zu  der  Aussage  in  V.  9,   >,da8S  der 
Mensch  das  Leben  nur  haben  könne  in  Folge  eines  mit  dem  Ge- 
setze un verworrenen  Glrfiibens.  **    Dafür,  wohin  der  Verf.  will, 
ist  das  nicht  ohne  grosse  Bedeutung ,  und  es  ist  hier  eines  der 
Beispiele,  dass  man  sehr  auf  seiner  Hut  seyn  muss,  ehe  man 
sich  in  das  Netz   der  von  dem  Verf.   gemachten  Gedankenge- 
füge  hineinziehen  lässt.    Denn  der  Tod  Christi  ist  dem  Verf.  gar 
nicht  einzigartig,   der  alleinige  Grund  der  HeilsverwirklichuDg, 
sondern  ein  Moment  neben  andern  ausser  ihm  liegenden  Momen- 
ten der  Heilsvermittlung,  gleichartig,  wenn  auch  nicht  mit  diesen 
auf  gleicher  Höhe  stehend,  und  dazu  muss  dem  Verf.  schon  bei 
vorliegender  Stelle  das  Satzgefüge  dienen.   Im  Grunde  ist  es  ihm 
auch  nicht  wesentlich^  dass  gerade  der  Tod  Christi  eintrat,  wenn 
es  nur  eine  That  des  in  seiner  Person  erschienenen  Heilsmittlers 
war.   Dem  Verf.  kommt  aber  Alles  darauf  an,  dass  Gott  vom  Him- 
mel her  erklärte:  durch  den  Glauben  trete  der  Mensch  in  den  Stand 
der  Gerechten.    Das  aber  hat  er  erklärt  durch  das  Wort;  da  wir 
von  Abraham  lesen,  Glaube  sei  ihm  zur  Gerechtigkeit  gerechnet. 
Das  hat  er  erklärt  durch  den  Tod  Christi ,  an  welchem  geschaut 
werden  sollte,  wohin  es  bei  dem  Untergestelltseyn  unter  das  Ge- 
setz führe :  zum  Erleiden  des  Fluches.    Das  erklärt  er  durch  den 
in  dem  Innern  der  Gläubigen  zeugenden  Geist,  dass  sie  den  Geist 
empfingen,  als  sie  sich  im  Glauben  mit  dem  gläubigen  Abraham 
zusammenschlössen.    Wort  also  von  Abraham,  That  an  Christo, 
Geist  in  den  Gläubigen,  drei  gleiche  Momente  zur  Heilsmittlung, 
d.h.  zur  Erkeivntniss,  Gesetz  reiche  nicht  aus  zum  Gerecht- 
werden, sondern  der  Glaube.  „Christus ,  sagt  der  Verf. ,  ist  nur  die 
persönliche  Verwirklichung  eines  Fluches  geworden,  wie  dieses 
galt  von  Jedem ,  an  welchem  der  auf  Verbrechen  gelegte  Fluch 
des  Gesetzes  zur  Verwirklichung  gekommen  war.   Gott  verhängte 
über  ihn  das  zu  leiden ,  was  Menschen  ihm  als  Vollzug  des  von 
ihm  nicht  verwirkten  und  ihm  nicht  geltenden  Fluchs  des  Gesetzes 
anthaten.*'   An  ihm  wollte  Gott  zur  Schau  stellen,  dass  Gesetz 
kein  Mittel  ist,  gerecht  zu  werden.    Die  Menschen  sollten  es  an 
diesem  Zur  Schau  stellen  entnehmen.  Damit  wäre  die  Sache  also 
so:  Hätten  die  Juden  den  Worten  Christi  geglaubt,  Glaube  sei  der 
Weg  des  Lebens ,  so  hätte  er  nicht  zu  sterben  brauchen.  Sein  Tod 
war  ursprünglich  gar  nicht  im  Plane.  Da  aber  die  Juden  sich  ihm 
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widersetzten,  so  beschloss  Christus,  an  sich  das  widerfahren  zu 
lassen,  was  bei  ünterstelltseyn  unter  das  Gesetz  das  Ende  seyn 
muss  —  den  Tod,  den  Fluch  des  Gesetzes.  Gott  aber  gebrauchte 
diesen  Tod  Zurschaustellung.    Die  nun,  welche  durch  den  An- 
blick dieses  zur  Schau  Gestellten  zu  der  beabsichtigten  Erkennt- 
niss  kamen  und  den  Weg  des  Glaubens  einschlugen,  wurden  frei 
vom  Gesetze,  von  seinem  Fluche,  also  hat  sie  Christus  durch  sei- 
nen Tod  erlöset  von  dem  Fluche  des  Gesetzes.  Es  kommt  nur  auf 
einen  Wechsel  der  Erkenntnis«  zur  Eriösung  von  dem  Gesetze  an. 
Allein  i^fjyogaaiv  ist  nicht  blos  in  dem  Sinne   gesagt,   Christus 
hat  es  sich  etwas  kosten  lassen,  sondern  es  heisst:  erbat  uns  los- 
gekauft.   Wo  aber  losgekauft  wird ,  da  muss  nicht  nur  ein  Solcher 
seyn,  der  losgekauft  wird,  sondern  auch  einer,  von  dem  losgekauft 
wird,  dem  das  Lösegeld  gegeben  wird.  Kann  dieses  nun  Niemand 
anders  seyn  als  Gott,  der  über  die  üebertreter  des  Gesetzes  den 
Fluch  ausgesprochen  und  sie  damit  gebunden  hat,  so  muss  doch 
der  Tod  Christi  zunächst  gegen  Gott  hin  gerichtet  seyn,  mit  der 
Absicht,  ihn  zum  Loslassen  der  Gebundenen  durch  den  gegebenen 
Kaufpreis  zu  bewegen.  Dagegen  kommt  nach  des  Verf.*s  Exegese 
das  Ungereimte  heraus,  dass  Christus  das  Lösegeld  zahlt  an  die 
Gebundenen.   Diese  sollen  sich  selbst  damit  frei  machen  im  Wege 
des  Schauens,  was  so  ziemlich  dasselbe  wäre,  als  sich  selbst  die 
Sünde  vergeben.    Natürlich,  dass  der  Verf.  bei  dieser  Auffassung 
inig  in  der  Bedeutung  von  anstatt  nicht  gebrauchen  kann ,  diese 
Bedeutung  vielmehr  dieser  Präposition  ganz  abspricht;  vnfg  sage 
nur,  dass  es  in  unserer  Sache  geschehen  sei,  sei  es,  um  Schlim- 
mes von  uns  abzuwenden,  oder  um  uns  Gutes  zuzuwenden.  Allein 
es  ist  doch  eben  gewiss,  dass  in  den  meisten  Fällen  vneg  die  Be- 
deutung von  „anstatt**  hat,  da  der,  welcher  etwas  vnfg  rivog  thut, 
an  dessen  Stelle  tritt,  vgl.  1  Petr.3, 18,  und  es  ist  ein  exegetisches 
Unrecht,  der  Präposition  diese  Bedeutung  gerade  da  absprechen,  wo 
das  ganze  übrige  Sachverhältniss  zur  Annahme  dieser  Bedeutung 
auffordert.  —  Gleich  willkürlich  scheint  es,  wie  der  Verf.  yivo/tuvog 
xaruga  nimmt.    Dass  hierbei  der  Apostel  ^6ot;  weglasse ,  obwohl 
dieses  in  der  Schriftstelle  Deut.  21, 23  und  noch  in  der  LXX  stehe, 
woraus  der  Apostel  seine  Begründung  nehme,  komme,  meint  der 
Verf.,  daher,  weil  der  Apostel  Anstand  nehme,  Jesum  auch  nur 
mittelbar  einen  von  Gott  Verfluchten  zu  nennen,  oder  geradezu 
von  ihm  zu  sagen ,  dass  er  ein  Gottesfluch  geworden  sei.    Indess 
diese  Argumentation  passt  nicht,  da  der  Apostel  mit  den  Worten 
yfvofitvog  vntg  fj^iojv  xaiAga  seine  eigene  Verkündigung  gibt  und 
nicht  ein  Schriftwort,  welches  er  vielmehr  erst  später  mit  dem  Sri 
yiyganitti  folgen  lässt.    Wie  kann  er  denn  aus  einer  Schriftstelle, 
die  er  gar  nicht  gibt,   ein   Wort  mit  Ueberlegung  weglassen? 
Und  selbst  abgesehen  davon ,  warum  hat  sich  denn  der  Apostel 
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nicht  gescheut  zu  sagen  von  Gott  tov  fi^  yvorra  ufiagviav  vnt^ 
rif.idtv  äf,iaQTiav  Inolfjafv,  da  dieses  doch  in  noch  verstärkter 
Weise  sagt,  wogegen  sich  der  Apostel  in  unserer  Stelle  sträubt? 
Im  Uebrigen  sagt  das  blosse  xaraga  noch  mehr,  als  wenn  &tov 
dabei  stände.  Alles  an  ihm  ist  Fluch  geworden ,  von  Gott  und 
Menschen  her  ist  er  es  geworden.  —  So  bedenklich  es  mit  dem  Ver- 
suche des  Verf.  steht,  die  Stellvertretung  Christi  aus  dem  Galater- 
briefe  wegzubringen  und  an  dessen  Stelle  fast  nichts  zu  setzen,  als 
das  neubetünchte  Fündlein  des  alten  Rationalismus,  ebenso  miss- 
lich steht  es  mit  dem  anderen  Versuche,  die  Rechtfertigung  ans 
dem  Glauben  als  eine  schon  in  diesem  Leben  sich  an  dem  Gläu- 
bigen vollziehende  Lossprechung  Gottes  wegzudeuten.  Bei  dh 
xawva&at  Sta  itfaTHog  3,16  sagt  v.  H.:  „Es  ist  unmöglich ,  dass 
der  Mensch  mittelst  Glaubens  an  Jesum  Christum  gerecht  ge- 
sprochen werde,  eine  Unmöglichkeit,  die  man  sich  nur  verdeckt, 
wenn  man  sagt,  unter  Vermittlung  des  Glaubens  geschehe  das. 
Ist  dixaiovv  ein  richterliches  Urtheilen ,  so  kann  der  Glaube  des- 
jenigen, den  es  zum  Gegenstande  hat,  doch  wahrlich  nicht  das 
Mittel  seyn ,  wodurch ,  sondern  nur  die  Bedingung^  unter  welcher 
solch  Urtheilen  geschieht."  Allein  Sixaiovad^ai  diä  rrig  Tilaitwg,  fx 
niaifwg,  (denn  der  Wechsel  der  Präpositionen  begründet  keinen 
wesentlichen  Unterschied  der  Bedeutung),  steht  wie  IXnriJQiov  Stä 
rijg  nlazimq.  Gott  hat  Christum  aufgestellt  als  Sühndeckel, und 
zwar  ist  diese  Aufstellung  realisirt  subjektiver  Seits  durch  den 
Glauben.  Denn  nur  durch  den  Glauben  eignet  sich  das  Subjekt 
die  Sühne  an;  nicht  wird  durch  den  Glauben  hervorgerufen,  be- 
wirkt, dass  Christus  ein  iXaajriQiov  ist,  oder  als  VkuaxriQiov  von 
Gott  aufgestellt  ist.  So  wird  auch,  dass  Gott  einen  Menschen 
rechtfertigt,  nicht  bewirkt,  hervorgerufen  durch  den  Glauben, 
sondern  subjektiver  Seits  eignet  sich  deJ  Mensch  die  Rechtferti- 
gung zu,  indem  er  durch  den  Glauben  das  Verdienst  Christi  hin- 
nimmt. Aia  ist  also  Xj^titixo».  Ferner,  dtxruovad-ai  heisst  gerecht- 
gesprochen, für  gerecht  erklärt,  gerechtfertigt  werden  und  zwar 
von  Gott.  Nicht  aber  heisst  es,  wissen,  dass  man  das  Urtheil 
Gottes  für  sich  habe,  als  welches  vieiraehr  erst  die  Folge  ist  des 
bereits  eingetretenen  Gerech terklärtseyns.  Rom.  5,1.  Es  ist  also 
nicht  richtig,  wenn  der  Verf.  sagt:  Der  Glaube  ist  das  Mittel,  durch 
welches  der  Mensch,  so  wie  er  gläubig  wird,  sofort  in  den  Stand 
des  Gerechten  eintritt,  da  er  gewiss  wird,  dass  er  das  ürtheil 
Gottes  für  sich  habe  mit  der  Hoffnung,  dass  ihm  Gott  im  schliess- 
liehen  Gerichte  die  Gerechtigkeit  zuerkennen  werde.  Hiernach 
würde  der  Mensch  —  acht  rationalistisch  —  das  Sixaiova^at  an 
sich  selbst  vollziehen,  obwohl  durch  den  heiligen  Geist,  mit  wel- 
chem aber  auch  der  Rationalismus  gerade  nicht  allzu  sparsam  ist. 
Nach  dem  Verf.  vollzieht  sich  aber  das  Sixatovad-at  an  dem  Men- 
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sehen  als  ein  Akt  Gottes  in  diesem  Leben  gar  nicht,  der  Gläu- 
l>ige  hat  nur  die  Hoffnung,  Gott  werde  ihn  an  ihm  im  Endge- 
richte vollziehen.  So  weit  dieses  von  den  Worten  des  Apostels 
entfernt  ist,  so  tief  wird  durch  des  Verf.*s  Auslegung  das  Interesse 
des  Glaubens  verletzt,  dem  eben  alles  daran  liegt,  dass  Gott  be> 
reits  in  diesem  Leben  mit  ihm  handle  und  er  mit  Gott,  und  er  habe 
das  Gut  der  Gerechtigkeit.  Mit  der  Auffassung  des  Verf.'s  hängt 
dann  aber  als  weitere  Auflösung  paulinischer  Lehre  zusammen, 
dass  ihm  die  Rechtfertigung  aus  dem  Glauben  gar  nicht  der  Angel- 
und  Schwerpunkt  der  in  Abraham  wurzelnden  und  in  Christo  voll- 
endeten Verheissung  ist,  sondern  dagegen,  diese  überspringend, 
der  Besitz  der  Welt  der  Herrlichkeit,  zunächst,  bis  diese  erscheint, 
die  Gabe  des  heiligen  Geistes  als  Unterpfand  des  künftigen  Be- 
sitzes der  Welt  der  Herrlichkeit.  Es  ermöglicht  sich  der  Verf.  diese 
Auff'assung  durch  eine  in  der  That  willkürliche  Beschränkung  von 
inayytUai  3,16,  welches  er  allein  auf  die  Verheissung  des  gelob- 
ten Landes  mit  Ausschluss  des  andern  Theils  der  Verheissung  be- 
schränken will.  Die  Erfüllung  muss  dann,  eben  so  willkürlich^ 
zunächst  nur  die  Gabe  des  heiligen  Geistes  seyn  als  Unterpfand 
des  künftigen  Besitzes  der  Welt  der  Herrlichkeit,  worauf  der  Be- 
sitz Canaans  hinweise.  Indess  der  Aposlel  spricht  von  dem  Segen 
in  seiner  unbestimmten  Fülle,  den  ganzen  Segen  1  Mos.  12, 2 — 3 
hat  er  im  Auge ,  wozu  sicher  die  Gabe  des  heiligen  Geistes  und  die 
Herrlichkeit  in  der  Welt  des  Segens  gehört,  aber  eben  deshalb  auch 
der  Cardinalsegen ,  die  Rechtfertigung  aus  dem  Glauben ,  welche 
ihre  Centralstellung  wohl  behalten  wird,  auch  wenn  der  Verf.  ihr 
dieselbe  nicht  belassen  will.  Denn  es  ist  gleich  grundlos,  wenn 
der  Verf.  ebenda  die  Worte  xai  to;  aniQfxan  avtov  nur  auf  den 
Einen,  Christum,,  gehen  lassen  will,  „da  es  ohne  Zweifel  sei,  (wo- 
durch?), dass  die  Gemeinde  des  Heilsmittlers  nicht  mitbegriffen 
seyn  wolle.**  Doch  wird  gleich  im  Folgenden  Christus  in  seiner 
Bezogenheit  zu  den  Seinen  genommen:  ndvveg  yuQ  vf^eig  elg  iart 
iv  Xq.  7.  Ebenso  heisst  dieser  Eine  v.  29.  xar  inayyAiav  xX^go- 
vofxoi.  Dieses  konnten  sie  nur  seyn ,  wenn  sie  Solche  waren  olg 
intjyytkiat,  was  v.  19  von  dem  Einen  aniq^a  ausgesagt  ist.  Der 
Zahl  nach  ist  dieser  Einer ,  aber  nicht  dem  Begriffe  nach.  —  Eine 
gleich  wenig  berechtigte  Beschränkung  und  damit  Ausleerung  nimmt 
der  Verf.  mit  dem  voi-ioq  als  naiöayfoyog  tig  Xq.  3,24  vor.  Er  will 
ihm  als  solchem  nur  das  Geschäft  des  Sklaven  zutheilen ,  welcher 
als  nuiduycjyog  diente,-  da  er  die  Knaben  des  Hauses  auf  ihren 
Wegen  zu  leiten  und  dahin  zu  bringen  hatte,  wohin  sie  sollten. 
Die  davon  hergenommene  Bezeichnung  des  Gesetzes  besage  wei- 
ter nichts ,  als  dass  es  bestimmt  war,  die  ihm  Unterstellten  in  der 
Richtung  auf  den  zukünftigen  Christus  zu  erhalten,  indem  es  ihnen 
wehrte,  eine  andere  Richtung  einzuschlagen,  oder  sie  davor  behütete, 
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vom  Wege  abzukommen.    Ein  erzieherisches  Thun  des  yo^oc, 
welches  in  Ermahnen,  Zurechtweisen   (und  Bezeugen  der  Sünde 
zur  Busse)  bestehe,  sei  in  dem  Ausdrucke  nicht  enthalten.    Allein 
weder  das  Wort  naidaycoyog  an  sich,  noch  der  ganze  Connex  der 
Stelle,  worin  es  steht,  gestattet  eine  solche  einseitige  Auffassung. 
Der  Apostel  könnte  auch  bei  einem  solchen  blossen  Fingerzeigen 
und  begleitenden  An  die  Hand  nehmen  unmöglich  die  starken  Aus- 
drücke genommen  haben  iipQOVQovf.ad'a  avyxtxXnafiivoi  ino  vo- 
/Aov,   Indess  in  dem  Allen  ist  Methode.    Weil  es  nach  dem  Verf., 
um  „das  Urtheil  Gottes  für  sich  zu  haben^,  nur  eines  Wechsels  in 
der  Erkenntniss  bedarf,  welcher  durch  die  Declarationen  und 
Fingerzeige  Gottes  bewirkt  wird ,  so  darf  auch  dem  vofiog  Nichts 
weiter,  als  ein  Fingerweisen  zugestanden  werden.  —  An  anderen 
Stellen  sucht  der  Verf.  dann  wieder  den  Begriff  des  vofioq  über 
das  Maass  zu  erweitern,  um  Bausteine  zu  seinem  Lehrgebäude, 
namentlich  zur  Beseitigung   der  Stellvertretung  Christi  zu  gewin- 
nen.   Am  auffallendsten  geschieht  dieses  zu  3,  10.  und  3, 12.  In 
ersterer  Stelle  nimmt  der  Verf.  bei  oaot  yuQ  i'^  igycDv  vofiov  tiaiv^ 
ino  xuTugay  tloiv  die  letzteren  Worte  als:  „sie  unterliegen  einem 
Fluche '^  indem  er  zwischen  „unter  dem  Fluche  seyn*'  und  „dem 
Fluche  verfallen  seyn*'  unterscheidet,  dann  aber  nach  diesem  Rich- 
tigen  die   unrichtige,  aber  weitgreifende  Behauptung  aufstellt: 
„Letzteres  ist  Jeder,  der  das  Gesetz  in  irgend  einem  Stücke  uner- 
füllt lässt;  ersteres  dagegen  ist  Jeder,  der  unter  dem  Gesetze  ist, 
indem  ihn  d^r  mit  dem  Gesetze  verbundene  Fluch  unter  sich  be- 
greift, auch  wenn  er  ersterem  bis  ans  Ende  gehorsam  und  von 
letzterem  unbetroffen  bliebe.''   (Damit  lässt  sich  dann  zu  Gunsten 
der  geleugneten  Stellvertretung  Christi  weiter  sagen,  dass  Chri- 
stus ,  weil  er  dem  Gesetze  untergestellt  gewesen,  eben  damit  auch 
für  sich  unter  dem  Fluche  des  Gesetzes  habe  seyn  müssen.)    Aber 
die  Behauptung  des  Verf.  ist  einfach  unrichtig.  Der  mit  dem  Gesetze 
verbundene  Fluch  geht  an  sich  den  Nichts  an,  der  das  ganze  Ge- 
setz erfüllt,  sondern  ihm  gehört  die  mit  dem  Gesetze  verbundene 
Verheissung.   Weder  ist  er  unter  dem  Fluche,  noch  wird  er  von 
ihm  betroffen.    Denn  o  noti^oag  aixu  l,riatxm  iv  aiioXq,    Man 
könnte  sonst  auch  sagen ,  dass  der  Mensch ,  weil  er  unter  dem 
Evangelio  und  obgleich  er  in  dem  Glauben  an  das  Evangelium  ist, 
unter  dem  Fluche  sei:  o  dt  dnian^aag  xazaxQid^'^aeTat,  Der  Grund 
aber,  weshalb  jeder,  welcher  i'i  igycjv  vofiov  ist,  unter  dem  Fluche 
ist,  wird  in  der  2.  Hälfte  desselben  10.  Verses  angegeben ,  deshalb, 
weil,  soweit  der  vojLiog  reicht,  auch  die  Uebertretung  reicht.  Des- 
halb ist  aber  auch    v.  10   ein  das  Vorhergehende  beweisender 
Hauptsatz  und  nicht,  wie  v.H.  seiner  Auslegung  zu  Liebe  will, 
ein  das  ganze  Satzgefüge  bis  v.  14  einleitender  Satz.    Ohnebia 
gibt  sich  V.  1 1  durch  das  ou  di  als  einen  neuen  Beweissatz  zu 
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erkennen,  der  Beweis  aus  aus  einem  kurzen  Schriflbwort  herge- 
nommen. —  Die  andere  Stelle  3, 12  o  di  vofiog  ovx  ianv  ix  niaiewg 
zwängt  der  Verf.  durch  Erweiterung  des  vofiog  so,  dass  er  den 
Apostel  eben  das,  was  von  ihm  verneint  wird,  behaupten  lässt. 
Denn  dem  Wortlaute  nach  setzt  der  Apostel  i'o^o;  und  niaug  als 
Gegensätze.  Dagegen  soll  nach  dem  Verf.  der  Sata^  6  äi  vofiog  ovx 
iauv  ix  niaitog  nur  gelten,  wenn  vofxog  genommen  wird,  ohne 
dass  man  dabei  durch  den  Glauben  bestimmt  wird ;  wie  das  noirjoag 
autd  von  dem  Thun  des  Gesetzes  gelten  soll,  da  es  der  Mensch 
in  seinem  heilsgeschichtlichen  Zusammenhange  nimmt  mit  den  Ver- 
heissungen ,  indem  es  einem  Solchen  eine  der  Verheissung  gleich- 
artige gnädige  Offenbarung  Gottes  sei,  als  welcher  seinen  Rath- 
schluss  des  Heils  darin  kund  gethan  habe,  damit  er  geglaubt  werde 
und  der  aus  dem  Glauben  Gerechte  wisse,  wie  ^r  zu  wandeln  habe. 
Letzteres  durchaus  zugegeben,  wäre  doch  bei  dem  Ersteren  der 
Gegensatz  von  o  noif^aag  aiiä  und  ix  nianwg  nicht  mehr  vor- 
handen. Man  brauchte  nur  das  Gesetz  in  seiner  rechten  Bedeu- 
tung zu  nehmen.  Allein  der  Apostel  nimmt  stets  das  Gesetz,  wel- 
ches fordert  und  getban  werden  soll,  und  das  Evangelium,  welches 
gibt  und  geglaubt  wird,  als  verschiedene  Stücke.  Das  Gesete 
hat  den  Lauf  der  Verheissungen  unterbrochen  aus  Schuld  des 
fleischlichen  Sinnes  Israels,  es  ist  zwischeneingekommen,  mithin 
ein  von  der  inuyytkia  wesentlich  Verschiedenes,  Andersartiges, 
so  sehr,  dass  dem  Glauben  kein  Gesetz  gegeben  ist,  und  das  Ent- 
weder-oder,  welches  v.  H.  verwirft,  besteht  wirklich.  Entweder 
durch  das  Gesetz  oder  durch  den  Glauben,  einen  dritten  Weg, 
etwa  einen  aus  beiden  gemischten,  gibt  es  nicht.  Deshalb  sagt 
der  Apostel  6  vofAog  ovx  i'oxiv  ix  nianwg,  —  Als* gezwungene ,  ge- 
radezu unmögliche  Erklärungen  notirt  Ref.  noch  2, 17.  d  di  ^^zot'y- 
teg  öixaiüf&^vui  iv  Xqiohu  tigii^tifiiv  xal  aviol  af4aQiu)Xol.  Hier 
will  der  Verf.  die  erste  Hälfte  bis  iv  XQiaiü  zum  Vordersatze 
machen,  das  Uebrige  zum  aussagenden  Hauptsatze,  in  dem  Sinne: 
wenn  wir  Solche  sind,  die  suchen  gerecht  zu  werden,  so  wurden 
wir  auch  selbst  als  Sünder  erfunden  (das  Eine  schliesst  das  Andere 
in  sich).  „  So  ist  denn  Christus  der  Sünde  zu  Dienste?**  Das  sei 
ferne.  Indess  lassen  sich  die  Participien  auch  mit  ausgelassenem 
«?ya«  als  Verba  finita  gebrauchen,  so  jedoch  mit  einem  vorhergehen- 
den c^  nie ,  zumal  wenn  in  dem  angeblich  zweiten  Satze  ein  heuer 
Gedanke  ausgedrückt  werden  soll.  —  Ferner  3,  2  will  der  Verf., 
dass  bei  den  Worten  f  g  axor\g  nioiewg  die  Präposition  iS  zu  niaitwg 
gehören  müsse  und  nicht  zu  dxoijg  mit  dem  Sinne:  aus  dem  Glau- 
ben, der  eine  Kunde  zum  Inhalte  hat.  Es  würde  aber  der  Genitiv, 
auf  welchem  der  Nachdruck  liegen  sollte,  sprachwidrig  nachstehen, 
auch  müsste  «xoi^ ,  wenn  es  einen  bestimmten  Inhalt  haben  sollte, 
den  Genitiv  der  näheren  Bestimmung  bei  sich  haben,  da  axotj  an 
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sich  inhaltslos  ist.  Deshalb  findet  sich  auch  sonst  bei  der  von  dem 
Verf.  hier  angenommenen  Bedeutung  dxofj  'Trjaov:  dx.  noXi^m, 
Endlich  wenn  der  Verf.  sagt,  Gehör  des  Glaubens  könne  man  nicht 
als  Gegensatz  nehmen  von  ^§  i^yfov,  so  könnte  dieses  nur  von 
einem  unwirksamen  Gehöre  gelten,  idxovnv  aber  und  mxoi;  kommt 
meist  in  der  Schrift  vor  als  ein  wirksames,  so  dass  Hören  and 
Glauben  gleichsam  Ein  Moment  werden.  So  das  Analoge  Act.  10,44 
l'n  XuXovi'Xoq  Tov  Ilhgov  tu  QTj^taTa  juvin  ininiaiv  rö  nyevfia 
t6  uyiov  ini  ndvTug  Tovg'  äxovovrug  rov  Xoyov, 

Doch  Ref.  hat  sich  zu  beschränken.  Vorstehendes  soll  auch 
nur  ein  kleiner  Beitrag  mehr  seyn,  zu  erweisen«  dass  des  Verf/s 
Exegese  nicht  so  unfehlbar  sei,  um  erweisen  zu  können,  der  Ben- 
schlag  protestantischer  Lehre,  die  Stellvertretung  Christi  und  die 
Rechtfertigung  aus  dem  Glauben,  als  ein  in  das  diesseitige  Leben 
fallender  Akt  Gottes  an  dem  Gläubigen,  sei  in  dem  Galaterbriefe 
nicht  vorhanden.  Aber  das  scheint  doch  geradezu  unmöglich,  dass 
der  Verf.,  auch  nachdem  er  die  Auslegung  desselben  vorgelegt  hat, 
werde  sagen  können,  er  lehre  die  alte  kirchliche  Lehre  nur  in 
neuer  Weise.  Nein,  in  beider  Hinsicht  ist  es  vielmehr  ein  der 
Schrift  fremdes  Gewächs,  das  er  sich  gebildet  hat.  [A.] 

5.  Babel,  das  Thier  und  der  falsche  Prophet.   Bibl.- Symbol. 
Studie  über  Ofifenb.  Joh.  13 — 19  nebst  einer  Einleit.  in  die 
Apokalypse  von  A.  Chr.  Lämmert,  Pfarrer  zu  Weil  im 
Schönbuch  in  Würtemberg.  Gotha  (Besser)  1863.^  130  S. 
Der  Kern  dieser  Schrift  ist  in  folgenden  abschliessenden  Er- 
klärungen enthalten :  ^Babel  ist  der  von  Gott  abgewichene  und  auf 
seine  eigene  Kraft  und  Gaben  sich  verlassende  und  dieses  lediglich 
für  die  Zwecke  des  Egoismus  verwendende  Mensch;   es  ist  die 
trotzige,  selbstgerechte  Menschheit;   es  ist  derjenige  Theil  der 
Menschheit,  der  alle  seine  Mittel  zu  seiner  Selhstverherrlicbung 
ausbeutet,  der  den  Versuch  macht,  ohne  Gott  sich  ein  diesseitiges 
falsches  Himmelreich  zu  machen,  und  von  Gott  nichts  wissen  wiU, 
der  Prometheus,  der  das  himmlische  Feuer  gestohlen.    Babel 
ist  der  Kultus  des  Genius'*  u.s.w.   S.59f.    „Das  apokalyptiscfae 
Thier  ist  diejenige  unter  der  Leitung  des  Satans  vom  Sündenfall 
her  stehende  Macht  der  Erde,  welche  aus  den  physischen  und 
sinnlichen  Trieben  und  Kräften  der  Menschen  sich  gebildet  bat, 
anfänglich  —  und  bei  einzelnen  Menschen  noch  immer  —  ^mit 
mehr  natürlich  gutartigem  Charakter,  im  Verlauf  aber  heranwach- 
send nach  Aehnlichkeit  eines  Raubthiers  zu  einem  roh  sinnlichen, 
raubgierigen  und  gottfeindlichen  Heidenthum,  von  der  Macht  des 
göttlichen  Wortes  im  Christenthum  eine  Zeitlang  gedämpft,  aber 
dann  doch  wieder  in  dasselbe  eindringend,  von  der  aus  der  Men- 
schenvernunft erwachsenen  ebenfalls  ungöttlichen  Macht  zugleich 
beherrscht  und  gross  gefuttert  und  von  einer  anderen  finstern 
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Potenz  in  der  Welt  (dem  falschen  Propheten)  so  gestärkt,  dass  es 
nach  Zerstörung  der  cultivirten  Ahgötterei  und  Ausübung  harter 
Tyrannei  über  die  Gemeinde  Gottes  in  Gemeinschaft  mit  dem  Satan 
und  falschen  Propheten  allen  Christenglauben  zu  zertreten  unter- 
nimmt und  dann  von  Christo  gestürzt  werden  wird.  Das  Thier 
existirt  dermalen  unter  den  meisten  Heidenvölkern  und  im  Muha- 
medanismus,  in  der  Christenheit  ist  es  theils  noch  nicht  geheilt 
von  der  Wunde  durch  das  Schwort,  theils  beherrscht  von  Babel, 
es  ist  aber  schon  temporär  losgebrochen  in  Revolutionszeiten. . . . 
Es  wohnt  auf  den  Dörfern ,  doch  hat  es  da  noch  oft  ein  mensch- 
liches Herz ,  und  in  den  Städten ,  wo  es  sich  immer  mehr  empor- 
macht  und  nach  Babels  Fleisch  und  Blut  lechzet  u.s.W."  S.  102  f. 
^Der  falsche  Prophet  ist  das  Heid^nthum  in  heiliger,  der  Christus- 
feind in  christlicher  und  apostolischer  Gestalt.  Er  gibt  vor,  es 
müsse  die  Gemeinde  Christi  erhalten  und  von  aller  Ketzerei  ge- 
säubert werden ,  wenn  er  orthodox  und  im  Besitz  des  Kirchenre- 
giments ist;  ist  er  aber  gerade  heterodox,  so  will  er  reformiren, 
die  Kirche  von  ihrem  alten  Sauerteig  reinigen.  Nicht  Babel,  son- 
dern der  Lügenprophet  ist  religiöser  Fanatismus  u.  s.  w. "  S.  1 1 5  f.  — 
Wir  lassen  der  näheren  Charakterisirung  wegen  noch  einige  Sätze 
folgen.  ^Babel  ist  nicht  ein  bestimmtes  Reich  und  Land,  sondern 
eine  bestimmte  Lebensrichtung  eines  bestimmten  Menschenkre;- 
ses  U.S.W.*'  S.67.  »»Babel  und  das  Thier  sind  Heidenthum,  beide 
haben  diesen  Grundcharakter  gemein.^'  S.  75.  »»Das  Thier  ist  ur^ 
jprünglich  der  Drache  selbst,  und  der  Drache  ist  das  Thier,  aber 
das  Thier  ist  auch  die  die  Gemeinde  Gottes  verfolgende  Mensch- 
heit der  Welt  ...  es  sind  die  Heiden,  die  zornig  geworden  sind 
c.  11, 18."  S.  81  f.  Das  erste  der  CThiere  bei  Daniele.  7  vgl.Ap.  13,2 
»»hatte  noch  ein  menschliches  Herz ,  wie  Abimelech,  der  König  der 
Philister,  wie  die  Amerikaner,  als  Columbus  ihr  Land  entdeckte 
U.S.W.  So  war  das  thierische  Heidenthum  anfanglich,  so  ist  es 
zum  Theil  noch ,  so  wird  es  bis  zu  seinem  Ende  bleiben ,  u^d  ein 
Theil  von  diesem  Thier  wird  noch  gerettet  werden"  (!)  S.  77. 
Die  Symbole  des  Bären,  des  Pardels  und  des  4.  Thiers  bedeuten 
die  tieferen  Stufen  oder  Potenzen  des  Heidenthums.  »»Die  tödtliche 
Wunde  des  Thierhaupts  scheint  uns  auf«.  11,5.6.  u.  13.  bezogen 
werden  zu  müssen:  die  Verkündigung  des  göttlichen  Wortes  vor 
der  letzten  Posaune ,  welche  auch  der  Herr  selbst  weissagt  Matth. 
24, 14,  wird  der  Schwertstreich  seyn,  welcher  (?)  unheilbar  scheint. 
Nachdem  aber  die  Gottlosigkeit  wieder  aufgelebt  seyn  wird,  wird 
dies  der  rohen  Masse  als  ein  um  so  klarerer  Beweis  gelten ,  dass 
das  Wesen  dieser  Welt  nicht  vergehe,  nicht  gerichtet  sei,  son- 
dern bleibe  und  triumphire"  S.97f.  »»Die  Wasser,  auf  denen  die 
Hure  sitzt,  sind  Völker,  Schaaren  und  Heiden  und  Sprachen... 
Sie  sind  Babels  und   des  Thiers  Unterthanen;  beide»  als  reale 
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Priacipien  oder  Personificationen  betrachtet,  herrschen  über  sie 
und  unter  ihnen ,  concret  sind  sie  zum  grössten  TheH  Babel  and 
das  Thier  selbst/'  S.98.  Die  Erklärung  von  c.19,19  lautet:  ^AUe 
Vögel,  d.i.  alle  Völker,  welche  noch  nicht  als  Eine  Heerde  anter 
Einem  Hirten  stehen  (Mattb.  13, 32;  Apostelg.  10, 12),  werden  satt 
werden  von  seinem  Fleisch,  d.i.  reich  von  seinen  Gütern.^ 

Diese  Sätze  werden  genügen ,  um  die  Tendenz  des  Verf.  er- 
kennen zu  lassen.   Sie  erhellt  übrigens  schon  aus  dem  S.  23  Ge- 
sagten: „Nicht  der  zeitliche  Buchstabe  und  gewisse  zeitliche  Ge- 
schichtserscheinungen sind  der  wahre  Inhalt  einer  Mittheilung 
aus  dem  überzeitlichen  Gebiet,  sondern  die  Idee  ist*8,  die,  von 
Anfang  an  keimhnft  und  eingewickelt  vorhanden ,  ihre  volle  Rea- 
lisirung  mehr  uAd  mehr  gewinnend,  in  den  wechselndsten,  aber 
immer  angemessenen  und  innerlich  und  äusserlich  ähnlichen  und 
verwandten  Formen  sich  ausspricht    Demgemäss  ist  Babel  eine 
„Idee/'    „Der  biblische  Typus  Babel  ist  nicht  eine  Weissagung  auf 
irgend  eine  spätere  einzelne  geschichtliche  Macht ...  es  ist  eine 
viel  weitere,  allgemeinere,  vorzugsweise  ethische  Idee.  ^  S.58. 
Noch  mehr  S.66:  „Babylon  ist  kein  geschichtlicher,  sondern  ein 
mystischer,  ideeller  Name,  der  auf  eine  ideale  Person  deutet.*" 
Wir  haben  hiegegen  dreierlei  zu  bemerken:  1)  Babyion  deutet  auf 
keine  ideale  Person ;  2)  es  deutet  überhaupt  auf  keine  Person ,  und 
3)  die  falsche  Entgegensetzung  von  „ geschichtlich **  und  „mystisch*' 
(oder  symbolisch),  als  wenn  zwischen  beiden  Gebieten  eine  grosse 
Kluft  befestigt  wäre,  ist  das  nguToy  fpiväog  der  ganzen  Schrift, 
wozu  nur  noch  die  Substituirung  von  „ideell"  für  „mystisch"  zu 
kommen  braucht,  um  die  Auslegung  vollends  von  dem  sichern 
Boden  der  Geschichte,  nämlich  der  Heilsgeschichte,  empor  in  alle 
Lüfte  zu  entrücken.  Die  Abhandlung  bietet  den  Anblick  einer  be- 
ständigen Flucht  vor  den  Thatsachen  der  Heilsgeschichte  in  das 
Reich  der  „Ideen"  dar.  Viel  mag  dazu  die  allerdings  richtige  Wahr- 
nehmung beigetragen  haben,  dass  alle  die  zahllosen  schon  gemach- 
ten Versuche,  die  Apokalypse  aus  der  bisherigen  Geschichte  zu 
erklären,  gescheitert  sind.   Daraus  zieht  der  Verf.  nun  aber  still- 
schweigend die  Folgerung,  dass  auch  die  künftige  Geschichte 
die  Erfüllung  in  bestimmten  einzelnen  Thatsachen  nicht  bringen 
werde;  denn  „die  Grundelemente  der  geschichtlichen  Bewegun- 
gen und  Erscheinungen  sind  allezeit  dieselben"  8.17.  Hiebei  be- 
gegnet es  ihm  ferner,  dass  er  zwischen  Heils-  und  Weltgeschichte 
keinen  Unterschied  macht.  Denn  die  biblischen  Geschichten  siud 
ihm  nur  darum  vorbildlich  und  zeigen  die  Wege  Gottes  mit  den 
Menschen  auf,  „weil  der  heil.  Geist  die  heil.  Schrift  gegeben.*^ 
„Hätte  der  Geist  Gottes,  wie  Israels,  Aegyptens,  Assyriens,  Baby- 
loniens  (!!)  —  so  Roms,  Deutschlands,  Englands,  Europas  Ge* 
schichte  geschrieben ,  so  wäre  Gottes  Arm  in  dieser  so  offenbar, 
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wie  in  jener.  Es  gibt  keine  Profan  geschieh  te,  nur  —  profane  6e- 
schichtschreibung"  (t^.)  —  lauter  Sätze,  denen  etwas  Wahres  zu 
Grunde  liegt,  die  aber  hier  neben  anderen  den  schlimmen  Dienst 
leisten,  dass  sie  die  so  nahe  liegende  und  so  wichtige  Frage  gar  nicht 
'aufkommen  lassen:  ob  nicht  die  Apokalypse  als  letztes  Buch  der 
heil.  Schrift  wirklich ,  wie  von  einigen  hervorragenden ,  besonders 
auch  Würtemberger  Theologen  längst  ausgesprochen  wurde,  die 
letzten  Dinge  enthalte,  näher  das  noch  fehlende  Ende  zu  der  mit 
Gen.  1, 1  anfangenden  und  mit  Act. 28,  31  nur  vorläufig,  aber  nicht 
definitiv  abgeschlossenen,  von  Welt-  und  Kirchengeschichte  wohl 
zu  unterscheidenden  Heilsgeschichte.  Mit  blossen  „Ideen'' wäre  der 
christlichen  Gemeinde  in  ihren  letzten  Drangsalen  wenig  gedient, 
wohl  aber  wird  ihr  die  heil.  Offenbarung  als  Leitstern  dienen  durch 
die  Finsternisse  dieser  ihrer  letzten  Erdentage,  weil  sie  darin  die 
klaren   Yerheissungen  findet  einer   gnädigen  Verkürzung  ihrer 
Trübsale  und  eines  überaus  herrlichen  Zieles ,  zu  welchem  all  ihre 
dunkeln  und  vielverschlungenen  Wege  schliesslich  hinausführen. 
Weil  dieses  die  eigentliche  Bestimmung  des  heil.  Buches  ist,  näm- 
lich seines  prophetischen  Theiles,  so  kann  dasselbe  bis  jetzt  und 
noch  eine  Weile  fort  auf  jede  erdenkliche  Weise  missdeutet  und 
misshandelt  ^erden ,  wobei  wir  mit  dem  Verf.  besonders  an   die 
zahllosen   kirchengeschichtlichen    Missdeutungen    denken,  ohne 
doch  schliesslich  seines  Zwecks  zu  verfehlen. 

Mit  Vorstehendem  wollten  wir  Niemand  vom  Lesen  der  ange- 
zeigten Schrift  abschrecken,  möchten  vielmehr  die  Freunde  der 
apokalyptischen  Literatur  auf  dieselbe  als  eine  charakteristische 
Erscheinung  aufmerksam  machen,  wobei  wir  nicht  unterlassen  zu 
bemerken,  dass  sich  dieselbe  durch  eine  würdige  theologische 
Haltung  vor  vielen  schriftstellerischen  Produkten  dieser  Kategorie 
auszeichnet.  Wenn  aber  das  Vorwort  die  Erwartung  erregt,  dass 
im  Folgenden  „der  Schlüssel  zur  Eröffnung  der  geheimen  apoka- 
lyptischen Kammern"  geboten  sei,  so  ist  hier  jedenfalls  der  Aus- 
druck um  eine  Linie  zu  hoch  gegriffen.  [Stä.]     - 

IX.   Kirchen-  und  Dogmengeschichte. 

1.  G.  V.  Polenz,  Geschichte  des  französischen  Calvinismus 
bis  zur  Nationalversammlung  1789.  Zum  Theil  aus  hand- 
schriftlichen Quellen.  Bd.  IV.  Die  Gesch.  des  polit.  französ. 
Calvinismus  von  der  Thronbesteigung  Heinrichs  IIL  bis 
zum  Tode  Heinrichs  IV.  Gotha  (F.  A.  Perthes)  1864.  XX  u. 
888S.gr.  8. 
Es  hiesse  eine  lUas  post  Eomerum  schreiben ,  wollten  mx  un- 
sere Leser  erst  mit  dem  Werke  näher  bekannt  machen,  dessen 
4.  Band  nun  Gott  Lob  bereits  vor  uns  liegt  und  dessen  frühere 
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Bände  in  unserer  Zeitschrift  von  den  verschiedensten  Seiten  die 
verdiente  eingehende  Anerkennung  und  Würdigung  gefanden 
haben.  So  luculente  Zeugnisse  unermüdetster,  nie  sich  genag- 
thuender  Durchforschung  aller  nur  möglichen  und  irgend  auftU' 
spürender  Quellen  und  Hülfsschriften,  überströmenden  Detailreicfa- 
thums  und  seltener  Unpartheilichkeit  dürfte  so  leicht  kein  anderes 
neueres ^Geschichts werk  in  sich  selbst  tragen,  als  dies.  Welch 
eine  Unpartheilichkeit  — -  um  nur  dies  hier  noch  im  Einzelnen  her- 
vorzuheben —  ist  es  doch,  dass  der  Verf.  sich  keine  Mühe  hat 
verdriessen  lassen ,  endlich  nun  hier  in  diesem  seinem  Werke  ud- 
widersprechlich  zu  beweisen ,  was  früher  nur  lutherischerseits  be- 
hauptet, reformirterseits  meist  ernst  bestritten  wurde,  dass  die 
Anfänge  der  ganzen  so  hochbedeutend  gewordenen  protestanti- 
schen Kirche  Frankreichs  keine  anderen  gewesen  seien ,  als  ebeo 
lutherische  und  nur  lutherische:  der  Verfasser,  welcher,  der  Ab- 
kömmling des  ersten  lutherischen  Bischofs  Preussens  und  nur  von 
demgemässer  kirchlicher  Muttermilch  genährt,  stets  und  aller  Orten 

—  nicht  ganz  ohne  Schmerz  bekennen  wir  es  —  noch  immer  von 
neuem  seinerseits  es  bekennt,  dass  er  Nichtlutheraner  sei! 

—  Wie  schon  in  den  früheren  Bänden  des  grossen  Pulenz'ischen 
Werkes ,  so  ist  es  auch  besonders  sichtlich  in  diesen  reichen  vier- 
ten Bande  das  Streben  des  Verf.s  gewesen,  den  Geist  des  franzö- 
sischen Calvinismus  darzustellen;  aber  gerade  in  der  Periode, 
welche  dieser  Band  zeichnet,  liegt,  wie  der  Verf.  sagt,  dieser 
Geist  unter  einer  Last  äusserer,  der  politischen  Geschichte  ange- 
hörender Momente  wie  verschüttet,  und  nur  mühsam  konnte  er  aus 
diesem  Schutte  hervorgesucht  werden.  Es  gereicht  dem  Verf. 
ebenso  zur  Ehre,  dass  er  ihn  wirklich  aus  allem  Schutte  hevorza- 
ziehen  gewusst  hat,  als  dass  man  es  seiner  genauen  und  frischen 
Darstellung  aller  äusseren,  kriegerischer,  diplomatischer  und  wel- 
cher Dinge  sonst  wahrlich  nicht  ansieht ,  dass  sie  doch  eigentlich 
nur  Beiwerk  seines  Baues  ist.  Unsere  Leser  werden  hier  von  vorn- 
herein uns  Glauben  zu  schenken  geneigt  seyn,  wenn  sie  bedenken, 
dass  dieser  Band  die  Geschichte  von  der  Thronbesteigung  Hein- 
richs IIL  1574  bis  zum  Tode  Heinrichs  IV.  1610  umfasst,  also  alle 
die  unendlichen  kriegerischen  und  diplomatischen  Verwicklungen 
unter  Heinrichs III.  Regierung,  und  dann  die  Thronbesteigung,  den 
Glaubensabfall ,  die  Gewährung  des  Edicts  von  Nantes  und  übe^ 
haupt  die  ganze  glorreiche  und  beglückende  Regierung  von  Seiten 
Heinrichs  von  Navarra  erzählt  und  allseitig  würdigt,  des  Heinrich, 
welcher,  wie  der  Verf.  sagt  (S.  154),  „weil  der  beste,  grösste,  lie- 
benswürdigste,  populärste,  von  Gott  so  sichtbar,  ja  wunderbar 
beschützte  und  auf  den  Thron  erhobene  König  Frankreichs,  doch 
durch  seine  Aufschweifungen  (seinen  bis  zur  Liederlichkeit  gehen- 
den unkeuschen  Lebenswandel)  die  auf  sein  Andenken  geworfe- 
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nen  dunkelsten  Schatten  ge wisser massen  sanktionirte/'  Und  bei 
diesem  Hauptobjekt  des  vorliegenden  und  eben  nur  dieses  Bandes 
ist  nun  dem  Verf.,  wie  er  freudig  bekennt,  ein  überaus  reiches 
und  lichtvolles  Material  dargeboten  worden  in  der  1843  durch 
königlich  französische  Ordonnanz  verfügten  und  auch  noch  durch 
die  gegenwärtige  kaiserliche  Regierung  geförderten  zur  Zeit  voll- 
ständigen Ausgabe  der  Briefe  Heinrichs  IV. ,  wie  sie  durch  Hrn. 
Berger  de  Xivrey  ausgeführt  ist;  einer  Briefsammlung,  die  es 
dem  Verf.  nun  möglich  machte,  die  handelnden  Personen  so  viel 
als  möglich  selbst  reden  zu  lassen ,  und  die  ihm  nach  Gebühr  um 
so  bedeutsamer  erschien,  weil  ^Ja  die  Geschichte  uns  die  Hand- 
lungen  gibt,  Briefe  aber  geben  uns  die  Gedanken  des  Indivi- 
duums." —  Schliesslich  erwähnen  wir  noch  bei  kurzer  Anzeige 
dieses  Bandes,  dass  derselbe  in  den  bßscheidensten ,  rührendsten 
Worten  der  theologischen  Fakultät  zu  Breslau,  und  vor  Allen 
dem  abgeschiedenen  Gaupp,  durch  die  Widmung  den  Dank  aus- 
spricht für  die  dem  Verf.  ertheilte  theologische  Doctorwürde.  Kön- 
nen wir  es  schwer  verschmerzen,  dass  ein  Stahl,  ein  Göschelu.  s.w. 
abgeschieden  sind,  ohne  je  diesen  Tribut  gerechter  Anerkennung 
empfangen  zu  haben:  hier,  bei  diesem  Greise,  „der  im  H.Jahre 
aus  der  Schule  unter  das  Volk  und  auf  das  Schlachtfeld  gelaufen 
und  seitdem  nicht  wieder  in  dieselbe  zurückgekehrt  ist"  (S.XII), 
ist  diese  Ehre  einmal  an  den  Rechten  zu  wahrer  Genugthuung 
Aller,  die  ihn  kennen,  gekommen.  Möge  sein  Alter  denn  seyn  wie 
seine  Jugend,  und  die  ganze  Frucht  seiner  unermesslichen  Studien 
von  uns  oder  unsern  Kindern  noch  genossen  werden  können! 

[Gl 
2.  H.  E.  Schmieder,  Karl  Friedrich  Göschel.  Abdruck  aus 
derEv,  K.-Z.  Berlin  (Schlawitz)  1863.  878.  gr.8.  15Ngr. 
Ein  vieljähriger  Freund  Göscheis  hat  bald  nach  dessen  Ab- 
scheiden in  der  Evangelischen  Kirchen-Zeitung  ein  liebendes  und 
verständnissvolles  ziemlich  eingehendes  Bild  seines  ganzen  äusse- 
ren und  inneren  Lebens  gezeichnet,  und  dasselbe  verdiente  es,  dass 
es  hier  zu  weiterer  Verbreitung  besonders  neu  abgedruckt  wurde. 
Er  bietet  dasselbe  hier  nur  Freunden  dar,  und  allerdings  bat 
Freundeshand,  die  schon  im  Vorwort  Göscheis  Herz  in  übertrei- 
bendem und  damit  unwahrem  Ausdruck  ein  ,,durch  Jesu  Blut  ent- 
sündigtes"  nennen  konnte,  die  Feder  allerwärts  geführt,  auch 
wo  es  sich  um  Schwachheiten  handelte ,  wie  sie  ja  namentlich  bei 
Verwaltung  und  mehr  noch  bei  Aufgabe  des  Magdeburger  Con- 
sistorialpräsidiums  auch  zum  Vorschein  gekommen  sind.  Doch 
auch  wir  wollen  so  gern  von  theuren  Todten  schweigen,  wo  es  sich 
um  solche  Verhüllung  handelt.  Eines  aber  wollen  und  müssen  wir 
um  so  dankbarer  und  lauter  bezeugen ,  was  leider  Dr.  Schmiedel: 
auch  so  gut  als  verschwiegen  hat,  und  was  keine  Schwachheit 
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des  Seligen  war:  dass  derselbe  gegen  Ende  seiner  Laufbahn  je 
länger  um  so  lauter,  kräftiger  und  reiner  sich  zur  einfaltig  lu- 
therischen Wahrheit  bekannt  hat  und  demgemass  insbesondere 
auch  in  einem  Eifer,  den  wir  selbst  zügeln  mussten ,  als  einer  der 
treuesten  Mitarbeiter  an  diesem  unserm  theologisch  -  kirchlichen 
Organ,  das  er  früher  kaum  beachtet,  uns  hülfreich  hat  zur  Seite 
stehen  wollen.  Dass  er  dabei  auch  personlich  in  rüiirendster  Weise 
alte  zum  Theil  gelockert  gewesene  Liebesbande  erneut,  ja  was  er 
bezugsweise  in  hoher  amtlicher  Stellung  verfahren  hatte,  gut  zu 
machen  beflissen  gewesen:  das  ist  eine  unserer  lieblichsten  Er- 
fahrnisse ,  die  wir  jedoch  vor  dem  Forum  der  Oeffentlichkeit  nur 
leise  andeuten  dürfen.  [G.] 

3.  Die  Lehre  vom  freien  Willen  und  seinem  Verhältnisse  zur 
Gnade  in  ihrer  geschichtl.  Entwickelung  dargestellt  von 
Dr.  Chr.  Ernst  Luthardt,  Prof.  d.  Theol.  zu  Leipzig. 
Leipzig  (Dörffling  u.  Franke)  1863.  470  S.  2  Thlr. 
Si  quis  vellet  omnem  hujus  doctrinae  historiam  emetiri  etprolixam 
disputationum  silvam  areis  quasi  distinctam  caedere,  Herculis  elogio 
dignus  esset  —  so  urtheilt  Döderlein  in  seiner  Institutio  theol, 
Christ,  §  344,  ohs.  1 ;  —  nullus  enim  locus  theologiae  hoc,  qui  de 
gratia  et  arbitrio  libero  agit,  vet  impeditior  formularum  spinis,  sub- 
tilitate  non  minus  quam  barbariae  dictionis  graviter  pungentibus,  vel 
prolixior  opinionum  varietate  vel  diffusior  propter  diutumas  Utes  re- 
peritur.  Aber  trotz  der  Schwierigkeiten  hat  sich  der  unermüdliche 
Fleiss  und  der  kritische  Scharfblick  des  hochverehrten  Verf. 's  an 
die  Masse  des  Stoffs  nicht  blos  herangewagt ,  sondern  auch  glück- 
lich sich  hindurchgearbeitet.  Seine  Arbeit  berührte  sich  zwar  mit 
vielen  seiner  Vorgänger,  die  auch  mitunter  den  einen  oder  andern 
Punkt  noch  ausführlicher  behandelt  haben ,  und  dies  gilt  auch  von 
den  gleichzeitigen  Untersuchungen  Harn^cks  und  Köstlins 
über  die  Theologie  Luthers ;  aber  eine  dogmengeschichtliche  Dar- 
stellung, die  das  Ganze  des  betreffenden  locus  umfasste,  war  bis- 
her noch  nicht  vorhanden ,  und  so  fallt  der  Verf.  eine  nicht  unbe- 
deutende Lücke  in  der  dogmengeschichtlichen  Literatur  aus.  Da- 
bei können  wir  es  nur  billigen ,  wenn  nicht  alle  Zeiten  der  Kirche 
mit  gleicher  Weitläuftigkeit  berücksichtigt  sind  —  die  alte  und  die 
mittelalterliche  inclus,  die  tridentinische  Kirche  werden  auf  S.  12 — 
86  dargestellt,  dagegen  füllt  die  Entwicklung  in  der  lutherischen 
Kirche  fast  das  ganze  Buch ,  S.  87  —  388  — ;  deshalb  wird  aber 
auch  der  Ref.  in  seiner  Anzeige  einzelne  Punkte  bevorzugen  dür- 
fen, und  wir  bleiben  sogleich  bei  Luther  stehen. 

Das  Resultat  der  sehr  eingehenden  Untersuchungen  Luthardts 
ist  in  kurzen  Sätzen  folgendes.  Die  Prädestinationslehre  Luthers, 
welche,  losgelöst  vom  Zusammenhange,  von  der  Ansicht  Calvins 
eben  nicht  verschieden  ist  (bei  der  „Vorrede  zum  Römerbrief  1522" 
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bemerkt  L.:  „das  ist  so  ziemlich  derselbe  Begriff  von  Prädestina- 
tion, wie  ihn  Calvin  aufstellt",  inst,  christ  III,  21,  6),  erklärt  sich 
aus  Augustin  und  aus  den  Mystikern,  aus  welchen  Luther  an- 
fangs seine  Nahrung  sog;  sie  findet  sich  deshalb  schon  in  den 
frühesten' Schriften,  lange  vor  der  antierasmischcn  Schrift  de  servo 
arbitrio,  aber  es  sind  auch  von  Anfang  an  bei  ihm  die  Momente 
vorhanden,  durch  welche  das  Falsche  seiner  Lehre  überwunden 
werden  konnte,  ja  schon  damals  neutralisirt  wurde.    Besondere 
Mühe  hat  der  Verf.  darauf  verwandt,  dies  in  jeder  einzelnen  Schrift 
Luthers  aufzuweisen.    Dabei  legt  er  mit  Recht  wenig  Gewicht 
auf  den  Begriff  der  synteresis  (S.90),  dieses  Residuum  von  guten 
natürlichen  Kräften  im  Menschen,  weil  Luther  selbst  seit  1515 
diesen  zum  Semipelagianismus  zurückblickenden  Faktor  der  .Be- 
kehrung nicht  mehr  kennt;  wichtiger  ist  schon  die  capacitas  liber- 
tatisy  welche   1519  auf  der  Leipziger  Disputation   betont  wird, 
„quod  scilicet  verti  potest  ad  bonum  per  graUam  dei  et  fieri  revera 
liberum,  ad  quod  creatum  est/*  (S.  112).    Am  durchschlagendsten  ' 
ist  es  aber,  dass  Luther  je  und  je  gelehrt  hat,  dass  Busse  und 
Glaube  durch  die  Wirkung  des  göttlichen  Worts  begründet  wer- 
den, und  der  verborgene^  Gott  sich  deshalb  gerade  in  Christo  ge- 
offenbart, und  deshalb  in  Wort  und  Sacrament  sich  bezeugt  habe, 
damit  wir  seiner  Gnade  gewiss  würden.  „So  fuhrt  die  lutherische 
Lehre  von  der  Gewissheit  des  Gnadenstandes  in  ihrem  inneren 
Zusammenhang  mit  der  andern  von  den  Gnadenmitteln  zur  üeber- 
windung  derLehre  vom  heimlichen  Prädestinations willen.**  (S.  1 19). 
und  hierzu  will  noch  verglichen  werden  die  Tendenz  Luthers 
bei  allen  Aeusserungen,  die  zum  Prädesünatianismus  führen;  er 
will  nicht  diesen  selbst  lehren  oder  betonen  und  wie  Calvin  sein 
System  darauf  gründen ,~  sondern  er  will  immer  nur  „die  Wahr- 
heit vom  sittlichen  Unvermögen  des  sündigen  Willens  zum  wahr- 
haft Guten**  erhärten  (S.  112).   Der  ganze  Commentar  z.B.  zum 
Q^laterbrief,  1519,  in  welchem  sich  die  particulare  Prädestination 
findet,  „bewegt  sich  um  die  Wahrheit  von  der  Gerechtigkeit  aus 
dem  Glauben  im  Gegensatz  zur  Werkgerechtigkeit  und  um  die 
mit  dem  rechtfertigenden  Glauben  gegebene  evangelische  Frei- 
heit  im  Gegensatz  zum  römischen  Gesetzeswesen.    Daa  \&t  für 
Luther  das  Centrum  seiner  Lehre,  nicht  Jene  Fragen  Tibet  das 
Yerhältniss  des  menschlichen  und  des  göttlichen  WiWena.    Was  er 
hierüber  sagt,  soll  nur  jener  Wahrheit  dienen."  (S.  118).    Und  so 
auch  in  der  Schrift  de  servo  arbitrio,   „Die  determinististhen  S'atxe, 
die  Luther  aufstellt,  Werden  von  ihm  nicht  um  ihrer  selbst  vvillen 
gelehrt,  sondern  nur  als  allgemeinere  philosophische  Voraussetzun- 
gen und  Stützen  der  von  ihm  vertretenen  Wahrheit  vom  Unver- 
mögen des  sündigen  Willens  zum  wahrhaft  Guten.   Wir  sehen,  wie 
sie  diese  Wahrheit  mehr  beeinträchtigen  als  stützen.    Ihre  iJnver- 
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einbarkeit  mit  dieser  trat  ihm  nicht  ins  Bewusstseyn.    So  konnte 
er  auch  fernerhin  jene  Sätze  anerkennen  in  dem  Sinne ,  dass  er  in 
ihnen  nur  die  Wahrheit  meinte/*  (S.  1  33)  Denn  das  zeigt  L.  nun 
ferner,  dass  Luther  seine  Schrift  de  servo  arbitrio  nicht  später 
verworfen,  sondern  stets  anerkannt  habe  (S.  122  wird  die  bekannte 
Stelle  des  Briefs  an  Capito  angeführt:  „nullum  agnoscomeumju' 
sium  Ubrum  nisi  forte  de  set^vo  arbitrio  et  catechismum**),  und  wie  er 
überhaupt  „seine  Lehre  von  Gottes  doppeltem  Willen  und  abso- 
luter Wirksamkeit  nicht  aufgegeben,  aber  im  praktischen  Interesse 
die  Lehre  von  der  Sünde  und  Gnade  immer  mehr  davon  abgelöst 
habe/' (S.  135).   Demgemäss  spricht  Luthar dt  wohl  von  „spä- 
teren*' Aeusserungen  und  Erklärungen  Luthers,  aber  von  einem 
Wendepunkte   oder   von   einer   epochemachenden  Stellung  der 
Schrift  gegen  Erasmus  weiss  er  nichts.   Hier  aber  scheint  uns  ein 
Mangel  inLuthardts  Darstellung  zu  seyn,  und  wir  dürfen  sie 
corrigiren,  mindestens  ergänzen  durch  die  Untersuchungen  Har- 
nacks  (Luthers  Theologie I,  143;  177;  191;  195.)  und  Köstlins 
(Luthers  Theologie  II,  301  ff.;  330).   Beide  erkennen  die  verän- 
derte Stellung  an ,  welche  im  Zusammenhange  mit  der  ganzen  Re- 
formaüonsentwickelung  Luther  seit  1525  zur  Prädestination  ge- 
nommen.   „So  lange,  sagt  Harnack,  er  dem  Pelagianismus  der 
römischen  Kirche  und  Theologie  gegenüber  die  Unbedingtheit  und 
Alleinwirksamkeit  der  Gnade  zu  verfechten  hatte ,  sehen  wir  ihn 
auch  die  absolute  Prädestination  mit  vertreten.    Als  es  aber  galt 
nach  der  entgegengesetzten  Seite  hin  die  Nothwendigkeit  der  Gna- 
denmittel gegen  die  Einen ,  und  die  Heilskräfligkeit  derselben  ge- 
gen die  Anderen  aufrecht  zu  erhalten ,  als  ihm  selbst  erst  unter 
diesen  Kämpfen  die  allentscheidende  Bedeutung  dieser  Mittel  für 
die  Wahrheit,  den  Trost  und  die  Gewissheit  des  Glaubens  zu  voller 
Klarheit  aufgegangen,  da  wendet  er  sich  immer  entschiedener  von 
der  absoluten  Prädestination  ab ,  indem  er  ohne  es  zu  einer  syste- 
matisch einheitlichen  Zusammenfassung  zu  bringen  ernstlich  die 
Allgemeinheit  und  Allein  Wirksamkeit  der  Gnade ,  und  ebenso  zu- 
gleich die  Knechtschaft  des  Willens  und  die  Selbstverantwortlich- 
keit des  Menschen  in  seinem  Verhalten  gegen  die  Gnadenmittel 
aufs  unzweideutigste  behauptet''  (S.153f.).    und  treffend  weist 
Harnack  darauf  hin,  dass  in  demselben  Jahre  1525,  wo  die 
Schrift  de  servo  arbitrio  erschien ,  auch  die  andere  wider  die  himm- 
lischen Propheten  geschrieben  wurde,  womit  eben  der  Wende- 
punkt vorbanden  ist.   Es  bleibt  nun  aber  noch  die  Frage,  ob  sich 
bei  Luther  die  evangelische  Wahrheit  findet,  durch  welche  die 
absolute  Prädestination  überwunden  wird ,  dameben  aber  auch  der 
Irrthum ,  oder  ob  er  wirklich  später  den  Irrthum  ganz  ausgestos- 
sen  und  das  Problem  gelöst  hat.   Es  ist  bekanntlich  die  Ansicht 
Philippis  (TheoL  Zeitschrift  von  Dieckhoff  und  Kliefoth  1860, 11, 
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S.  161  ff;  und  kirchliche  Glaabenslehre  lY,  1.  S.37),  dass  Luther 
die  absolute  Prädestinationslehre  später  ^ausdrücklich  als  Irrlehre 
bestritten  nnd  seine  früheren  dahin  einschlagenden  Aeusserungen 
dorch  Zurechtstellnng  zurückgenommen  habe/'  Wir  glauben  aber 
nach  den  Untersuchungen  Luthardts,  Harnacks  und  Kost- 
lins  dies  dahin  beschränken  zu  müssen,  dass  Luther  mehr  vor  der 
Anfechtung,  die  in  der  genannten  Lehre  liegt ,  gewarnt,  auch  prak- 
tisch gottlose  Consequenzen^  die  man  daraus  zog,  bekämpft;  hat, 
als  dass  er  die  Lehre  vom  verborgenen  Willen  Gottes  überhaupt, 
aufgegeben  oder  gar  bestritten  hätte.  Unvermittelt  steht  bei  Lu- 
ther dieser  Gedanke,  dessen  er  sich  nicht  erwehren  kann,  den  er 
auch  nicht  auswurzeln  will,  von  dem  er  aber  warnend  hinweg- 
weist auf  Jesum  Christ,  den  Herrn  Zebaoth  —  so  auf  das  deut- 
Hchste  1536  zu  l  Mos. 26.  Erl.  A.  Opp.  lat  exeg.  VI.  300  : \ Scripsi 
inter  reliqua:  esse  omnia  absoluta  et  necessaria ,  sed  simul  addidi  quod 
adspiciendus  sit  Dens  revelatus  etc.  . . .  Sed  istos  locos  omnes  tratisi- 
hunty  et  eos  tantum  arripient  de  Deo  abscondito,   Vos  igitur,  gut  nunc 
me  auditiSy  memineritis ,  me  hoc  docuisse  non  esse  inguirendum  de 
praedestinatione  Dei  absconditi,  sed  ea  acquiescendum  esse,  guae 
revelaiur  per  vocationem  et  per  ministerium  verbi,  Ibi  enim  potes  de 
fide  et  salute  tua  certus  esse**  etc,  — ,  unvermittelt  steht  dieser  Rest 
der  Prädestinationslehre  der  tröstlichen  Lehre  von  der  universel- 
len Gnade  Gottes,  wie  sie  sich  in  den  Gnadenmitteln  darbietet, 
gegenüber,  und  wir  geben  Eö  stlin  Recht,  wenn  er  sagt:  „Luther 
hat  überhaupt  gar  keine  solche  vermittelnde  Theorie  sich  ausge- 
dacht ,  gar  keine  solche  Lösung  unternommen.  Das  eben  ist  seine 
Lehre,  dass  unser  Erkennen  nicht  so  weit  reicht,  dass  wir  uns 
auch  das  Unbegreifliche  und  Unverständliche  gefallen  lassen  müs- 
sen" (S.328).  Hiermit  stimmt  denn  auch  Luthardt  wesentlich 
überein  (S.  148);  und  die  ganz  selbstständig  gewonnene  Aehnlich- 
lichkeit  der  Resultate  wird  zur  wissenschaftlichen  Feststellung  der 
Beurtheilung  Luthers  wesentlich  beitragen  —  so  viel  steht  be- 
reits fest,  dass  die  Behauptungen  reformirter  und  unirter  Theo- 
logen wie  J.  Müller  (Lutheri  de praed,  et  Hb.  arbitrio  docirina p,19) 
und  A.  Schweizer  (Die  protest.  Centraldogmen  I,  57ff.),  neuer- 
dings wieder  8u  dhoff  (Theol.  Handbuch  zum  Heidelberger Katech. 
8.280ff.)  und  Stähelin  (Jo.  Calvin  II,  8.274ff.),  aus  parteiischer 
Oberflächlichkeit  hervorgehen,  wenn  sie  Luthers  Stellung  zur 
Prädestination  irgendwie  mit  der  calvinischen  vermengen. 

Wir  überspringen  nun  Melanchthon,  den  Philippismus,  den 
Kampf  der  Gegensätze ,  obwohl  hier  gerade  der  Verf.  des  Interes- 
santen und  Lehrreichen  viel  bietet,  und  treten  an  die  Concordien- 
fonnel  heran.  „Sie  knüpft  den  durch  den  Philippismus  abgerisse- 
nen Faden  der  genuinen  lutherischen  Lehrentwicklung  ausschliess- 
lich an  Luther,  seine  Schrift  de  servo  arbitrio  und  seine  späteren 
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Erläuterungen  an. '*  (S.262).  „  Die  Verweisung  aller  unsjerer  Ge- 
danken von  dem  verborgenen  Gott  im  Himmel  weg  auf  seine  Gna- 
denoffenbarung in  Jesu  Christo,  in  welchem  er  allein  gefunden  und 
gefasst  seyn  wolle,  bildet  den  Ausgangspunkt  für  diejenige  Ent- 
wicklung, welche  in  der  Concordienformel  ihren  bekenntnissmässi- 
gen  Abschluss  fand,  so  dass  es  denn  innerlich  wohl  begründet  ist, 
wenn  diese  hierauf  zurückblickend  sich  mit  diesem  Anfang  und 
diesen  mit  sich  zusammenschliesst  und  ihm  ihre  Sanction  ertheilt.^ 
(S.134).    Sie  leugnet  die  capacitas  activa^  aber  sie  behauptet  eine 
cap,  passiva»    Wenn  nun  jene  geleugnet  wird,  so  verwahrt  sich 
L.  gegen  eine  Ueberspannung  in  der  Weise,  als  werde  damit  jedes 
Streben  des  natürlichen  Menschen  nach  einem  höheren,  göttlichen 
Objekte  ausgeschlossen.   ^^Wenn  die  Cocordienformel  soweit  geht, 
selbst  das  desiderium  gratiae  etc,  dem  natürlichen  Menschen  ab- 
und  der  Gnade  zuzusprechen,  so  ist  das  zwar  richtig  gefolgert, 
aber  nur  dann,  wenn  der  Ton  auf  ^r/i^a,  evangelium  u.  s.w.  gelegt 
wird.    Ein  cupcre^  desiderare  eines  Höheren,  Besseren,  Ueberna- 
türlichen  u.dgl.  als  etwas  dem  natürlichen  Menschen  schlechthin 
Unmögliches  zu  bezeichnen  sind  wir  durch  die  Wahrheit  vom  sün- 
digen Verderben  nicht  berechtigt."  (S.  266).  Wir  können  L.  hierin 
nur  Recht  geben,  nur  dass  dies  desiderare  noch  nicht  das  rechte 
ist,  und  nicht  zum  Ziele  führt,  wie  man  eben  an  allen  heidnischen 
Religionssystemen  sehen  kann.  Dass  aber  der  Mensch  eine  capacitas 
Passiva  hat,  ist  schon  daraus  gewiss,  dass  er  subjecUmi  converten- 
dum  ist,  also  auch  subj.  convertibile  (S.  265.267).  „Er  ist  (nach  der 
C.-F.)  rationalis  creatura,  erbat  ein  gewisses  Vermögen  sittlicher 
Selbstbeherrschung;  es  hat  der  Mensch  seinen  besonderen  modus 
agendiy  im  Unterschied  von  den  unpersönlichen  Kreaturen,  in  wel- 
chen Gott  mit  seinem  Wirken  eingeht.**    Aber  die  Causalität  bei 
der  Bekehrung  (stets  passiv,  wie  medial  in  der  C.-F.)  ist  allein  auf 
Seiten  Gottes, und  so  vertritt  die  C.-F.  den  Satz  Luthers:  hon^inem 
in  conversione  sua  pure  passive  se  habere^  nämlich  hominem  ex  se 
ipso  aut  naturalibus  suis  viribus  non  posse  aliquid  conferre  ad  suam 
conversionem  (S.  271).    „Nichts  Anderes  als  dies  pure  passive  mW 
der  andere  Ausdruck  truncus  aut  lapis.''  (271).  Luthardt  findet 
diesen  so  vielfach  angefochtenen  Ausdruck  aus  dogmengeschicht* 
liehen  Gründen  unvermeidlich.    „  Er  hatte  eine    zu  bedeutende 
Rolle  in  den  vorhergehenden  Streitigkeiten  gespielt,  als  dass  er 
hätte  umgangen  werden  können.  Die  C.-F.  musstc  eine  bestimmte 
Position  dazu  einnehmen  und  so  denn  die  Wahrheit  in  dieser  Ver- 
gleichung  anerkennen.**  (S.  272).    Uebrigens  aber  nennt  ihn  L. 
einen  „unglücklich  gewählten**,  aus  der  „Sprache  des  Gefühls ** 
voreilig  und  deshalb  missverständlich  in  die  „  des  dogmatischen 
Gedankens"  herübergenommen.    Wie  also  schon  Thomasius 
(Bekenntniss  d.ev.  luth.Kirche  S.  143)  sagt:  ^ich  wollte,  die  C.-F. 
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hätte  ihn  nie  gebraucht*',  und  ihn  „gern  preis  gibt"  (Dogmatik 
§•  SOJ),  iKreil  er  Anlass  gebe  die  Bekehrung  auf  mechanische  Weise 
zu  denken,   so  wünscht  auch  L.  ihn  aus  dem  Concordienbuche 
hinaus.     Aber  diese  übertriebene  Aengstlichkeit  können  wir  nicht 
theilen.    Th.  und  L.  müssen  selbst  beide  eingestehen,  dass  dieCon* 
cordienformel   ihn   selber  so  erkläre  und  die  Vergleichung  auf 
solche  Grenzen  beschranke ,  dass  er  gegen  allen  Missverstand  ge- 
sichert sei.   Auch  das  Schriflgemasse  desselben  wird  von  Th.  an- 
erkannt, noch  deutlicher  indessen  von  Frank  (Theol.  der  Concor- 
dienformel  I,  S.  139 ff.)  hervorgehoben,  und  wasL.  hiergegen  sagt 
(S.  272)y  hat  uns  nicht  überzeugt,  denn  das  natürliche^Menschen- 
herz  ist  einmal  ein  steinernes  (Ez.  11,19)  und  die  geistliche  Le- 
benskraft muss  erst  durch  die  göttliche  Gnade  wieder  geschaffen 
werden.    Die  ungläubige  Welt  aber,  die  moderne  Wissenschaft, 
die  reformirte  und  die  päbstliche  Kirche  werden  doch  noch  genug 
über  die  Concordienformel  schelten,  mögen  wir  auch  den  lapis 
aut  truncus  streichen;  deshalb  wollen  wir  ihres  „Missverständnisses'* 
d.  h.  Widerwillens  halben  diesen  gut  lutherischen  Ausdruck  nicht 
fallen  lassen.    Und  auch  L.  will  sonst  nichts  von  dem  in  der  Con- 
cordienformel Fixirten  fallen  lassen,  er  will  viel  eher  ergänzen, 
erweitern ,  namentlich  das ,  was  von  der  externa  honesta  vHa  und 
dLerjustitia  civilis  gesagt  ist.  „Es  gibt  innerhalb  jenes  Gebiets  eine 
Reihe  von  Stufen  der  Annäherung  (an  Gott),  welche  man  nicht 
alle  unter  die  Kategorie  der  blossen  äusseren  Ehrbarkeit  zusam- 
menfassen kann,  sondern  welche  eine  innerlichere  und  tiefere  Be> 
Ziehung  zu  Gott  setzen,  und  welche  zwar  nicht  die  Herstellung . 
eines  wahren  Verhältnisses  zu  Gott  selbst  und  nicht  der  Anfang 
desselben  sind,  aber  eine  Weissagung  darauf  (S.278).    Es  ist 
hiermit  das  Gebiet  gemeint,  auf  welches  alte  und  neue  Apologe- 
ten des  Christenthums  das  Heidenthum  und   die   humanistische 
Weltbildung  hingewiesen  haben,  das  Gebiet  der  natürlichen  Theo- 
logie, welches  der  Rationalismus  gegen  die  Alleingültigkeit  de» 
Christenthums  ausgebeutet  hat  —  an  sich  also  ein  aminguum,  und 
es  kommt  nun  darauf  an ,  in  welches  Verhältniss  zum  servum  ar* 
hitrium  man  diese  heidnische  Sittlichkeit  und  Religiosität  setzt. 
Luthardt  interessirt  sich  besonders  dafür  nachzuweisen,  wie  die 
orthodoxe  Dogmatik  (schwache)  Versuche  macht  „die  Anbahnung 
und  Weissagung'*  des  neuen  Lebens  im  natürlichen  Leben  zu  er- 
kennen (S.278),  und  „eine  Reihe  von  Verbindungen  herzustellen, 
welche  die  Kontinuität  der  sittlichen  Lebensentwicklung  vermit- 
teln sollen'*  (S.  346);  er  findet  diese  Richtung  besonders  durch 
Seinecker  und  Musäus,  hernach  durch  die  würtembergische 
Theologie  seit  Ben  gel  vertreten  —  wir  müssen  uns  aber  der 
Kürze  wegen'  es  versagen  ihm  in  diese  Geschichte  der  Dogmatik 
zu  folgen,  und  werfen  nur  noch  einen  Bliek  auf  seine  Exegese  der 
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heil.  Schrift  (S.  388— 429),  weil  hierin,  wie  in  dem  darauf  ge- 
gründeten „dogmatischen  Abschluss**  (S.  429  —  470),  L.'s  eigne 
Lehre  vom  freien  Willen  und  seinem  Verhältnisse  zur  Gnade  zu 
Tage  kommt. 

Der  Mensch  ist  Natur  und  Person  —  auf  Grund  dieses  Hof- 
mann *schen  Satzes  operirt  L.  und  definirt  deshalb  onpi  als  „die 
gesammte  geistig -leibliche  Natur  des  Menschen,  als  natörlicher 
Mensch."  So  gehört  er  mit  der  Welt  zusammen,  als  Person  ist  er 
zu  Gott  geschaffen  und  gehört  mit  Gott  zusammen.  „Aber  er  ist 
diese  (Person)  in  jener  (Natur)  iv  aagxi\  er  ist  aagKtvog^  und  da- 
rum ist  sehi  persönliches  Denken  und  Wollen  in  aller  seiner 
Aktivität  von  jener  bestimmt  und  normirt,  xava  odgxa,  d.i.  er  ist 
aagxixoi,**  (S.397).  Weil  nun  die  angeborene  Natur  sündhaft  ist, 
so  ist  „der  Mensch  in  seinem  persönlichen  Denken  und  Willen 
der  HerrschaR)  seiner  sündigen  Natur  verfallen  und  somit  sittlich 
unfrei;  mngfx^Uvoq  inn  r^v  u^agTinv^  (S.398).  „Es  ist  die  Macht 
der  angeborenen  sündigen  Natur,  welche  das  persönliche  Wol- 
len beherrscht,  so  dass  es  im  Widerspruch  zum  göttlichen  Willen 
steht  und  damit  dem  Tode  verfällt"  (S.404).  Aber  so  gern  wir 
auch  den  fruchtbaren  Gedanken  einer  Unterscheidung  von  Person 
und  Natur  überhaupt  zugeben ,  so  können  wir  doch  die  hier  ge- 
botene Anwendung  nicht  ohne  Bedenken  ansehen.  Wo  steht  in 
der  Schrift,  dass  der  Mensch  sei  nfn^aiLitvog  vno  t^v  auQxal  und 
so  kommt  es  doch  bei  L.  wesenthch  zu  stehen:  die  Person  sitzt  in 
der  Natur  gefangen,  sonst  wäre  sie  wohl  gar  nicht  sündig.  Aber 
wir  halten  es  für  nicht  zweifelhaft ,  dass  bei  Adam  die  Sünde  in 
der  „Person"  anhob  und  in  seinem  Personleben  Wurzel  schlug,  so 
dass  von  da  all  „  menschlich  Natur  und  Wesen "  ganz  verderbt 
worden,  und  „dasselb  Gift  ist  auf  uns  geerbt*',  wie  die  Kirche  mit 
Laz.  Spengler  bekennt,  wir  meinen  in  der  Weise,  dass  bei 
Adams  Kindern  die  Sünde  ebenso  wie  bei  Adam  selbst  in  der 
Person  wurzelt  und  direct ,  nicht  erst  indirect ,  über  sie  regiert. 
L.*s  Anschauung  fuhrt  unsers  Bedünkens  zurück  zu  dem  von 
V.  Strigel  aufgestellten  Gleichnisse,  dass  der  Magnet  dureh  den 
aufgestrichenen  Saft  in  seiner  Kraft  gebunden  werde,  aber  auch  nur 
gebunden,  sie  führt  zurück  zu  der  Theorie  Schleiermachers, 
dass  der  Geist  in  der  Sinnlichkeit  gefangen  sei  und  aus  dieser  Bio- 
dung entbunden  werden  müsse.  Wir  sind  weit  entfernt  die  Mei- 
nung L.'s  mit  diesen  überwundenen  dogmatischen  Standpunkten 
schlechthin  zu  identificiren ,  aber  weil  wir  Gefahr  zu  sehen  meinen, 
so  können  wir  ihm  auch  nicht  folgen.  Dabei  hat  es  uns  aber  ge- 
freut, dass  der  locus  classicus  Rom.  7, 14  ff.  vom  wiedergeborenen 
Menschen  ausgelegt  wird  (S.  396;  404  ff.),  und  wir  können  nur  zu- 
stimmen, wenn  L.  an  der  zuletzt  angeführten  Stelle  sagt:  „Zwar 
ist  der  icw  äv^gunog  nicht  ohne  Weiteres  der  neue  Mensch,  son- 
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dern  er  eignet  dem  Menschen  von  Natur,  als  der  Mensch  des  vovg 
und  der  xuQäia,  aber  es  ist  die  Seite  des  Menschen»  an  welcher 
die  Erneuerung  beginnt,  so  dass  es  also  hier  dem  thatsächlichen 
Erfolg  und  der  Wirklichkeit  nach  den  Menschen  bezeichnet,  sofern 
er  die  bekehrende  Wirkung  der  Gnade  an  sich  erfahren  hat  und  so 
ein  anderer  in  seinem  persönlichen  Wollen  geworden  ist/' (S.405f.) 
—  Was  nun  ferner  L.  über  die  natürliche  Sittlichkeit  aus  der  Schrift 
lehrt,  über  das  Gottesbewusstseyn,  das  Gewissen  u.s.w.,  so  kön- 
nen wir  ihm  für  diese  vortrefflichen  Erörterungen  nur  sehr  dank- 
bar seyn ,  wenn  er  uns  hingegen  zwei  Beschränkungen  gestatten' 
will.    Wenn  Gott  zu  Eain  sagt:  herrsche  über  die  Sünde,  so  folgert 
Luthardt,  „dass  die  Forderung  hier  die  Möglichkeit  einschliesse.^' 
(S.408).  Dies  ist  aber  wie  bei  allen  Gesetzesforderungen,  so  auch 
hier  nicht  der  Fall,  und  Luther  wird  wohl  Recht  behalten,  wenn 
er  zu  dieser  Stelle  sagt:  „Non  sequitur  nos  statim  posse  facere,  quod 
jubemur,^  (Erl.  Ausg.  opp,  lat  ex.  I,  342.)    Ebenso  ist  es  nach 
Rom. 2, 14  zu  viel  gesagt,  dass  der  Apostel  es  als  „möglichen  Fall*' 
setzt,  dass  ein  Heide  die  Forderungen  des  Gesetzes  thut  (S.409), 
denn  nicht  aus  der  „thatsächlichen  Möglichkeit'^  der  Gesetzeser- 
füllung, sondern  aus  der  Thatsache,  dass  überhaupt  die  Heiden 
Gesetzeswerke  thun,  folgert  er,  dass  sie  sich  selber  Gesetz  sind 
und  nach  diesem  eingeschriebenen  Gesetze  gerichtet  werden  kön- 
nen. Neigt  demnach  der  Verf.,  wie  solche  Auslegungen  beweisen, 
zu  einer  Ueberschätzung  der  sittlichen  Kräfte  der  Heiden,  so  ist 
er  andererseits  auch  ihrer  Seligkeit  viel  zu  gewiss.  „Ob  sie  gleich 
alle  unter  der  Sünde  stehen  und  auch  nicht  einer  gerecht  ist  u.s.w.» 
80  ist  ihnen  doch  möglich  Einzelforderungen  des  ihnen  eingeschrie- 
benen Gottesgesetzes  zu  erfüllen  und  vom  Zeugnis«  des  Gewissens 
sich  weisen  zu  lassen.   Das  macht  sie  zwar  nicht  gerecht  vor  Gott, 
sondern  sie  bleiben  unter  der  Anklage  ihres  eignen  sittlichen  Ur- 
theils,  aber  es  lässt  doch  hoffen ,  dass  solchen  die  Versöhnungs- 
gnade Christi  einst  werde  zuerkannt  werden.  *'  (S.410f.)  Dieser  Zu- 
sammenhang lässt  entweder  den  natürlichen  Menschenkräften  die 
Möglichkeit  eines  Verdienens  offen,  oder  wenn  dies  nicht  seyn 
soll,  60  bietet  er  durchaus  keinen  Grund  zur  Hoffnung  dar.  Rom. 2 
enthält  auch  den  Gedanken,  „dass  die  Menschen  je  nach  demMaass 
der  Gottesoffenbarung,  das  ihnen  zu  Theil  wurde,  gerichtet  wer- 
den^, nicht  in  der  Weise,  wie  L.  meint,  dass  ein  Heide  begnadigt 
werde,  wenn  er  als  Heide  sich  durch  das  eingeschriebene  Gesetz 
habe  recht  für  das  Evangelium  vorbereiten  lassen  (S.  41 1,424, 439, 
457),  sondern  nur  in  der  Weise,  dass  die  ohne  das  Gesetz  gesün- 
digt haben  (die  Heiden),  auch  ohne  Gesetz  verloren  werden,  und 
welche  am  Gesetz  gesündigt  haben  (die  Juden),  die  werden  durch 
das  Gesetz  verurtheilt  werden.    Also  nur  eine  massa  perditioniSf 
zu  welcher  der  Gnadenmund  Gottes  predigt:  wer  da  glaubet  und 
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getauft  wird,  der  wird  selig  werden.  Weiteres  ist  uns  nicht  geof- 
feobart.  —  Wenn  nun ,  um  die  Erneuerung  des  Sünders  heryonu- 
bringen,  gepredigt  wird:  fiiiuvoiTji  xai  ntaxiveit^  so  wendet  sich 
das  Wort  Gottes  von  der  Gesetzespredigt  zur  Predigt  des  Evange- 
liums. Dabei  ist  es  freilich  sehr  missverständlieh,  wenn  Luthardt 
(S.426)  sagt:  ,,Gott  würde  die  Busse  nicht  fordern ,  könnte  sie  der 
Mensch  nicht  leisten.*"  Die  Gausalität  liegt  stets,  alse  auch  hier  aof 
Seiten  Gottes;  durch  das  Wort  der  Predigt  {ft.  x.  n.)  tritt  die  be- 
kehrende Kraft  Gottes  an  den  Menschen  heran;  sie  ist  keine  graUa 
irresistibilis,  deshalb  kannerauf  den  Ruf  der  Busse  und  die  Lockung 
zum  Glauben  auch  Nein  sagen ,  aber  das  Ja  hat  er  Gott  zu  verdan- 
ken. Und  so  will  es  uns  ebenfalls  nicht  gefallen,  wenn  L.  (8.427) 
sagt:  „Es  mag  die  Gnade  dem  Menschen  noch  so  nahe  kommen: 
die  Thür  muss  der  Mensch  selbst  aufmachen ,  dass  Jesus  zu  ihm 
eingehe;  er  muss  hören  auf  Jesu  Stimme  Apok.d,  20/'  Nein,  der 
Lydia  in  Philippi  that  der  Herr  das  Herz  auf  (Apo8telg.l6, 14),  und 
80  thut  Gott  immer  die  Thür  des  Worts  auf  (1  Gor.  16, 9 ;  2  Cor.  2, 12; 
Col.  4,8),  und  wer  das  verkennt,  darf  sich  nicht  rühmen  die  rich- 
tige „Vermittelung*'  (S.427)  der  Schriftstelleu  gefunden  zu  haben. 
Die  Arbeit  des  Verf/s  ist  eine  überaus  reichhaltige;  unsere 
Anzeige,  so  lang  sie  auch  schon  gegen  die  GeMfohnheit  gerathen 
ist,  hat  sich  demnach  nur  auf  wenige  Hauptpunkte  beschränken 
können.  Mit  herzlichem  Danke  legen  wir  das  Buch  aus  der  Hand 
trotz  der  nicht  verschwiegenen  Differenzen  —  und  auch  in  Be- 
treff dieser  muss  noch  bemerkt  werden,  dass  sie  wahrscheinlich  oft 
geringer  sind  als  sie  durch  die  vom  Verf.  gewählte  Terminologie 
Hofmanns  erscheinen.  Im  Allgemeinen  darf  man  zwar  anneh- 
luen:  gut  novo  fingit  verba ,  nova  fingit  dogmata;  es  mag  aber  auch 
Ausnahmen  hiervon  geben,  und  so  mag  sich  eine  Verständigung 
doch  noch  ermöglichen.  [H.  O.  Kö.] 

X.    Kirchenrecht  und  Kirchenpolitie. 

1.  Die  obligatorische  Civil-Ehe  in  ihrem  Verhäitniss  zu  der 
Kirche  und  dem  kirchlichen  Leben  unserer  Gemeinden. 
Berlin  (Raub)  44  8.  gr.  8.  7%  Ngr. 

2.  Die  obligatorische  Civil -Ehe.  Beurtheilung  der  gleichna- 
migen (obigen)  Schrift  von  G.  Riihl.  Ebendas.  (Beide 
Schriften  ohne  Jahrzahl)  39 S.  gr.  8. 

Die  erstere  Schrift  nennt  sich  ^  ein  Zeugnisd  aus  der  Kirche 
für  — ",  die  zweite  —  „wider  die  Civilehe."  Nach  evange- 
lisch-kirchlicher Ueberzeugung  ist  bekanntlich  festzuhalten :  /irr^ 
divino  ist  jede  EheschU^saang  lediglieh  Sache  des  statys  oecono- 
fMcus;  nur  durch  freiwillige  Uebertraguag  von  diesem  steht  «e 
dem  MtML  ^ccUsiasUfui  oder  poUäcut  au.   In  der  ganzen  h.  Schrift 
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findet  sich  keine  einzige  Spur  „von  kirchlicher  Trauung",  oder 
„Civil-Ehe**;  sie  kennt  blos  die  häusliche  Eheschliessung.  Wenn 
sich  jetzt  „Kirche''  und  ,,  Staat*'  um  die  Befugniss,    Ehen  zu 
schliessen,  mit  einander  streiten ,  so  dürfen  beide  daran  erinnert 
werden,    dass  sie  eine  solche  Befugniss  eben  nur  übertragungs- 
weise, also  blos  jure  humano,  besitzen,  und  es  ist  ihnen  beiden 
au  einem  gütlichen  Vergleiche  zu  rathen,wie  ihn  die  „facultative" 
Civilehe  anbietet ,  welche  darum  auch  in  dieser  Zeitschrift  einen 
Fürsprecher  an  dem  seligen  Rudelbach  gefunden  hat.    Den  Ver- 
fassern der  obengenannten  Büchlein  sind  das  freilich  lauter  böh- 
mische Dörfer.  Von  einer  hierarchia  triplex,  von  einem  göttlichen 
Rechte  des  Hauses,  der  „Familie",  neben  der  „Kirche"  (stat 
eccL)  und  neben  dem  „Staate"  (stat  polit)  wissen  beide  nichts; 
sie  denken  gar  nicht  daran,  dass  es  den  Personen  des  Hausstandes 
frei  stehen  müsse,  ihre   Ehen   „kirchlich"  oder  „staatlich"  zu 
schliessen,  —  wenn  sie  nun  einmal  das  göttliche  Recht  ihres 
Standes  nicht  mehr  selbst  ausüben  sollen.    Der  anonyme  Autor 
des  zuerst  genannten  Büchleins  trägt  dieses  göttliche  Recht  des 
stat  oeeon.  ohne  weiteres  auf  den  Staat,  der  des  zweiten«  Rühl, 
—  Verf.  der  guten  Schrift:  „Wiedertaufe  oder  Taufe?"  —  auf 
die  Kirche  über.   Soviel  im  Allgemeinen.  Im  Speciellen  betrach- 
tet ist  das  anonyme  „Zeugniss  für  die  Civil^Ehe"  ohne  allen  rea- 
len Werth.   „Fassen  wir",  urtheilt  Rühl,  „alle  die  Grundsätze, 
Maximen  und  logischen  Beweismittel,  mit  welchen  der  Verf.  ope- 
rirt,  zusammen,  so  stellt  sich  heraus,  sie  gehören  ohne  Ausnahme, 
entweder  ihrem  Charakter  nach ,  oder  doch  in  ihrer  Anwendung 
dem  Standpunkte  der  verständigen  Reflexion  an,  und  namentlich 
ist  die  Anwendung  eine  durchaus  abstrakte ,  so  dass  sie  auch  leicht 
für  das  Gegentheil  zu  gebrauchen  wäre.    Sie  stehen  überdies  in 
keinem  organischen  Zusammenhange.    Die  ganze  Beweisführung 
leidet  durchgebend  an  dem  Schaden  der  Principlosigkeit.   Alles 
mit  Einem  Worte  ist  problematisch  und  läuft  auf  nichts   weiter 
hinaus,  als  auf  ein  grossartiges  an  der  Kirche,  dem  christlichen 
Volks-  und  Familienleben  und  Bewusstseyn  zu  verübendes  Experi- 
ment."   So  ist  es!    Das  ganze   opusculum  ist  eine  zusammen-, 
hängende  Abstraction  im  Interesse  des  sich  um  das  concrete  Volks* 
leben  und  dessen  Bedürfnisse  nicht  kümmernden  grünen  Tisches, 
in  dessen  abgeglättetem  Sprachidiom  es  sich  auch  bewegt,  —  eine 
grosse  Sophisterei,  die  dem  politischen  Pudelskerne  ein  christliches 
Fell  überzuhängen  sich  angelegen  seyn  lässt.  —  Dies  mit  ziem- 
lichem Glücke,  mitunter  sogar  in  schlagender  Weise,  dargelegt  zu 
haben,  ist  das  Verdienstliche  an  RühTs  Schriftchen,  welches  je- 
doch in  anderer  Hiösicht  noch  gar  Vieles  zu  wünschen  übrig  lässt. 
Auf  seinem  „conservativen"  Standpunkte  bringt  es  R.  nicht 
weiter,  als  bis  zwr  PerhorresiJirung  joder  nichtkirchlichen  Ehe- 
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Schliessung.  Er  bewegt  sich  dabei  am  zwei  Hauptmomeate ,  die 
ihn  jede  Civil-Ehe  als  ein  Ungliick  ansehen  lassen.  Erstens,  sagt 
er,  will  die  Civil-Ehe  „vor  allen  Dingen  eine  religioaslose 
Ehe  darstellen.^  Zweitens  ist  ihm  „die  einzige  Folge,  die  mit 
Sicherheit  über  kurz  oder  lang  aus  der  Civil-Ehe  heryorgehen 
würde:  die  Trennung  voji  Staat  und  Kirche.^ 'Aber,  fragen 
wir,  mit  welchem  Rechte  eifert  R.  gegen  die  „religionslose  Ehe*', 
da  er  doch  der  religionslosen  Union  angehört?  Wir  vermissen  hier 
wenigstens  die  einfache  Consequenz,  welche  sich  nicht  weigert, 
B  zu  sagen,  wenn  sie  einmal  A  gesagt  hat.  Und  da  die  Verbin- 
dung von  Kirche  und  Staat  sich  historisch  keineswegs  als  der 
Güter  höchstes  erwiesen  hat,  so  ist  auch  die  Trennung  beider 
keineswegs  der  schrecklichste  der  Schrecken.  Doch  solche  Wahr- 
heiten sind  den  Gonservativ-Unirten  schwer  einleuchtend  zu  machen. 

IStr.J 
3.  Der  dritte  Ostertag.    Ein  Religionsgespräch  von  Dr.  H. 

Thiele,  Hof-  u.  Dompred.  zu  Braunschweig.  Halle  (Mühi- 

mann)  1863.  95  S.  kl.  8.  8Ngr. 
Der  verehrte  Verf.  liess  im  J.  1862  unter  dem  Titel:  „Frei  und 
unfrei**  bereits  ein  „Religionsgespräch**  erscheinen;  das  vorlie- 
gende „ist  als  eine  Fortsetzung  des  altern  zu  betrachten.**  Es  ve^ 
dient  sowohl  wegen  des  darin  herrschenden  Geistes ,  als  auch  in 
psychologischer  Hinsicht  alles  Lob.  Trefflich  und  ganz  nach  dem 
Leben  gezeichnet  sind  von  den  colloquirenden  Personen:  der  „^vi- 
vatisirende  Gelehrte**  Dr.  Brandt,  der  „Publicist**  Dr.  Zweibrücker, 
der  „achtbare  Mann*'  Sucht,  der  „gebildete  Mann**  Krautmeyer, 
der  „Professor  der  Theologie**  Richard  und  der  „Katholik**  Papen- 
dick.  Die  Zeichnung  der  Hauptperson  scheint  mir  jedoch  miaa- 
lungen.  Horstmann ,  die  Seele  des  ganzen  Religionsgesprächs,  ist 
kein  „Pietist**,  wie  er  genannt  wird,  aber  auch  kein  „Lutherscher**, 
was  er  nach  des  Verf.*s  Absicht  wohl  hat  seyn  sollen,  sondern  ein 
Mann,  der  mit  dem  rechten  Fusse  im  Glauben  der  Reformatoren, 
mit  dem  linken  in  den  Anschauungen  der  Neuzeit  steht,  —  eine 
Situation,  die  ihn  nicht  selten,  namentlich  dem  „Katholiken**  ge- 
genüber, in  grosse  Verlegenheit  bringen  muss,  aus  der  ersieh 
'  nur  nothdürftig  herauszuwirren  weiss.  Auch  ist  er  we^en  seiner 
ungünstigen  Doppelstellung  nicht  im  Stande,  anzugeben,  woher 
der  Christenheit  die  rechte  „Hilfe**  kommen  müsse.  Es  ist  keine 
zutreffende  Behauptung :  „Will  Einer  die  Kirche  reformiren,  so  ist 
das  beste  Mittel  dazu:  er  reformire  sein  Haus  und  sein  Herz;  die- 
ses Mittel  wird  seinen  Dienst  niemals  ganz  versagen.**  Doch,  doch, 
es  wird  ihn  sehr  oft,  es  wird  ihn  namentlich  in  unsern  Zeiten  ge* 
wiss  ganz  versagen ;  denn  zwischen  einer  Haus-  und  Herzens-  ttod 
einer  Kirchenreformation  besteht  jener  gewaltige  Unterschied,  deo 
der  (gemeine  Mann  in  das  triviale  Sprichwort  kleidet:  Eine  Schwalbe 
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macht  keinen  Sommer.  —  Abgesehen  von  dieser  schwachen  Seite 
des  8o^.  „  Pietisten  *'  sind  seine  Aeusserungen  klar ,  kräftig  and 
herzerfreuend ;  mögen  sie  von  recht  Vielen  gehört  und  erwogen 
werden !  [Str.] 

4.  Der  Episcopat  der  deutschen  Reformation,  oder:  Artikel  28 
der  Augsburger  Confession  von  Dr.  F.  Haupt,  luth. Pfarrer 
in  Gronau  an  der  hess.  Bergstrasse.  1.  Heft.  Frankf  a.M. 
u.  Erl.  (Heyder  u.  Zinomer)  1863.  VI  u.  166  S.  gr.  8. 
9,  Die  an  allen  Stätten  moderner  Civihsation  schon  zum  Pöbel- 
gesehrei  erhobene  Presbyterial  -   und  Synod al Verfassung  *',  sagt 
Hr.  H.  y  habe  in  den  treuen  Bekennern  Christi  das  Einverständniss 
erzeugt,  „dass  nicht  auf  subjektiven  Einfällen,  nicht  auf  politisch- 
constitutionellen  Analogieen,  nicht  auf  revolutionär  demokratischen 
Theorieen  des  19.  Jahrb.  die  Kirche  Gottes  auferbaut  werden  könne; 
dasB  sie  vielmehr  nur  auf  ewigem,  himmlischem,  im  Worte  Gottes 
gegebenen  Fundamente  zu  ruhen  vermag. ''     Dieses  Fundament 
finde   sich  in  dem  richtig  verstandenen  28.  Artikel  der  Augsb. 
Gonf.  und  lasse  sich  definiren  als  „der,  von  den  gegen  das  Evan- 
gelium eingedrungenen  Missbräuchen  gereinigte,  Episcopat  der 
katholischen,  wie  der  gesammten  christlichen  Kirche.^  In  der  y,ge- 
schichtlichen  Verfassungäbildung  der  luther.  Kirche  *'  seien  „bis 
jetzt  4  £ntwickelung8stadien  scharf  auseinander  zu  halten:  1)  die 
Zeit  des  reformatorischen  Verfassungsideals,  vom  J.1517 — 1555'' 
(Episkopalsystem,  mit  wirklichen  evangelischen  Bischöfen,  oder 
doch  bischöflichen  Superintendenten);  „2) die  Zeit  des  Ministe- 
rialsystems,  von  1555 bis  1696;  3)  das  Territorialsystem,  v.  1696 an 
bis  in  unsere  Tage;  während  4)  seit  1740  das  Collegialsystem 
nebenher  läuft,  und  in  unsern  Tagen  durch  die  Macht  des  Zeit* 
geistes  zur  Alleinherrschaft  zu  gelangen  strebt."  Auf  jenes  erste 
Entwicklungsstadium  müsse  zurückgegangen  werden;  denn  „das 
Bedürfniss  der  Kirche  fordert  einen  Bischof,  der  der  ganzen  Lan- 
deskirche und  zunächst  ihren  Dienern  dasselbe  ist,  was  der  ein- 
zelne Ortspfarrer  seiner  Gemeinde. "   Es  lässt  sich  nicht  leugnen : 
die  Sache ,  wie  Hr.  H.  sie  darstellt »  hat  etwas  Bestechendes.  In- 
dess  ist  doch  zweierlei  zu  bedenken.    Fürs  erste  concentriren  sich 
die  reformationsgeschichtlichen  Ausfuhrungen  des  Buchs  um  einen 
Punkt,  den  wir  uns  nicht  aneignen  können :  um  die  Zurückstellung 
Luthers  hinter  Melanchthon  und  Bugenhagen,  sowie  ein  dem 
„christlichen  Concordienbuche "  nicht  gemässes  Yerständniss 
der  Augsb.  Conf.  und  ihrer  Apologie.   Fürs  zweite  aber  (und  das 
ist  die  Hauptbedenklichkeit):  wie  will  Hr.  H.  verhindern,  dass  sich 
die  Jammergeschichte  unserer  Kirchenverfassung  nicht  noch  ein- 
mal gerade  so  abspinne,  wie  sie  sich  eben  bis  auf  unsere  Tage 
Abgesponnen  hat?  Wie  kann  das  überhaupt  verhindert  werden, 
wenn  der  Grundsatz  bleiben  soll:  ,yDie  Kirche  kann  nimmer  von 
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dem  Staate  getrennt  seya?^  Wie  will  er  es  den  „Landesherren**, 
die  den  9.Satz  seiner  „Ergebnisse**  bilden  (S.139 — 142),  unmög- 
lich machen,  abermals  y^Summepiscjopi**  so  werden?  wie  sie  zwin- 
gen,  mit  der  „kirchlichen  Episcopie  {cura  Ecclesiae,jus  advoca- 
tiae)**  vorlieb  zu  nehmen?  wie  es  dahin  bringen,  dass  sie,  „als 
Wächter  über  die  beiden  Gesetzestafeln'*,  künftig  selbst  „nach  dem 
1.,  2.  und  3.  Gebot**  handeln  und  nicht  viel  lieber^  wie  bekannt- 
lich mehr  al|^  einmal  geschehen  ist,  auf  Grund  des  4.  Gebotes  einen 
unbedingten  Unterthanengehorsam  fordern ,  sobald  es  ihnen  etwa 
gut  däucht,  die  erste  Tafel  des  göttlichen  Gesetzes  zu  abrogiren 
und  das  Christenthum  auf  den  Aussterbeetat  zu  setzen?  Diese 
Frage  hat  selbst  Luther  unbeantwortet  lassen  nnüssen  (vgl.  seine 
Donnerworte,  S.  106 —  110).  An  dieser  Frage  scheitert  Hm.  H.'s 
ganzer  gutgemeinter  Plan.  Denn  der  Wahrheit  die^Ehre :  W  er  bat 
die  evangelische  Kirche  zerrüttet  und  verwüstet?  That  es  etwa: 
Schenkel?  die  Demokratie?  „Herr  Omnes^t  Oder:  die  „Landes- 
herren*'? ihre  „Juristen**?  ihre Neologen ?  —  Das  „reforroatorische 
Verfassungsideid**  ist  nicht  realisirbar.  [Str.] 

6.  Fax  FoÄwcttifi/ Die  kirchliche  Wiedervereinigung  der  Ka- 
tholiken und  Protestanten  histor.-pragmat.  beleuchtet  von 
einem  Protestanten.  Bamb.  (Buchner)  1863.  345  S.  gr.8. 
Der  Werth  dieser  Schrift  liegt  wesentiich  in  ihrem  zweiten 
Abschnitte,  wo  (8.109  —  277)  die  „ geschichtlichen  Wiederverei- 
nigungs-Versuche der  Katholischen  und  Protestanten**  behandelt 
werden,  nach  folgenden  Rubriken:  „Die  nie  aufgegebene  Hoffiaung 
der  Wiedervereinigung;  die  Hauptperioden  der  in  Betracht  zu  zie- 
henden Wiedervereinigungs- Versuche;  theologische  Versuche;  im- 
perialistische Versuche;  Einzelversuehe;  Gallicanische  Versocbe; 
moderne  Versuche.**  Von  ungleich  geringerer  Wichtigkeit  ist  der 
erste  Abschn.:  »^unerlassliche  Präliminarien**  („die  Thatsache  der 
Trennung;  die  Schärfe  der  Gegensätze;  die  geschichtliche  Macht 
der  Gegensätze;  die  allmäl^lige  Abschwächung  der  Gegensätze; 
der  nicht  mehr  wegzuleugnende  Drang  nach  gegenseitiger  Ver- 
ständigung; die  Behandlung  der  geschichtlichen  Wiedervereini- 
gungs* Versuche**).  Noch  weniger  Bedeutung  hat  endlieh  der  dritte 
Abschnitt  (^die  scheinbare  Unmöglichkeit  einer  kirchlichen  Wie- 
dervermaigung  der  Kathohken  und  Protestanten;  die  zur  kirch- 
Uchen  Wiedervereinigung  treibenden  Gründe;  die  Mittel  und  Mass- 
nahmen zur  Verwirklichung  oder  Anbahnung  der  kirchlichen  Wie- 
dervereinigung**). Dieser  Abschnitt  trägt  die  Ueberschrift:  „Si- 
chere und  gewagte  Folgerungen**,  und  der  Verf.  gesteht  selbst, 
die  Gränze  avtrisefaen  beiden  nicht  angeben  zu  können ;  in  Wahr- 
heit ist  nichts  ^sicher**,  sondern  alles  ,, gewagt.  **  Die  ünionsge- 
danken  des  Verf.*8  lassen  skh  in  folgende  zwei  Sätze  zusammen- 
fassen: 1)  Es  gebe  ein  ,,  chtistUehes  Leben s|peblet,  auf  welchem 
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die  Principien  noch  nicht  wirkten,  welche  den  Gegensatz  hervor- 
riefen/' Dies  Grebiet  sei  ^im  apostolischen  Zeitalter,  vielmehr  im 
Zeitalter  der  apostolischen  Väter,  also  in  der  Geschichte  des  Rei- 
ches Christi  bis  zu  £nde  des  ersten  Jahrhunderts  und  höchstens 
bis  zum  Beginne  der  theologisirenden  Schulen  zu  Alexandrien ,  in 
Nordafrika  und  Kleinasien,  vorhanden/'  Dieses  Zeitalter  sei  als 
Unionsboden  anzunehmen.  Der  Vorwurf,  „dass  mit  Annahme  ei- 
ner der  Urkirche  zugeschriebenen  Normativgewalt  die  vom  Pro- 
testantismus stets  abgewiesene  Tradition  eingeführt  werde, '^  sei 
unerheblich.  „Die Tradition,  um  welche  es  sich  hier  handele,  könne 
weder  nach  dem  lutherischen  Bekenntniss,  noch  selbst  nach  der 
reformirten  Anschauung  ein  Gegenstand  des  Argwohns  seyn;  schon 
deshalb  nicht,  weil  sich  mit  der  Urkirche  eins  zu  wissen,  stets  die 
Behauptung  jeder  protestantischen  Gemeinschaft  sei/'  2)  Zur  Wie- 
dervereinigung der  getrennten  abendländischen  Kirche  soll  ein  all- 
gemeines Concil  berufen  werden,  welches  „vorerst  nicht  mit  Be- 
stimmungen der  Lehre  und  des  Kultus  sich  befasse,  sondern  mit 
alleiniger  Grundlegung  grossartiger  Verfassungsnormen,  welche 
die  ganze  Christenheit  zu  einer  Einheit  auf  den  Allen  gemeinsa- 
men Fundamentalartikeln  verbinden'';  es  soll  „die  Väter  des  Con- 
cils  bei  diesem  grossen  Werke  das  Vornehmen  leiten,  in  solch 
freier  und  weiter  Fassung  das  Normativ  zu  entwerfen,  dass  die 
Einigung  des  Ganzen  ermöglicht  werde ,  auch  so  lange  die  noch 
nicht  aufgehobenen  Besonderheiten  bestehen";  das  Concil  soll  be- 
dacht seyn,  „sofort  Akte  der  Gemeinschaft  anzuordnen,  bei  wel- 
chen das  Bewusstseyn  der  Zusammengehörigkeit  genährt  und  das 
Verlangen  nach  völliger  Einheit  angeregt  werde.  ^  Endlich  soll 
sich  auch  „  das  Nationalprincip,  wie  es  kirchen geschichtlich  ohne- 
hin stets  in  seinen  Aeusserungen  wahrzunehmen  ist,  bei  der  Con- 
stituirung  der  kirchlichen  Einheit  geltend  machen";  die  freie  Ei- 
nigung des  Ganzen  soll  es  ertragen,  „dass  die  Nationalkirchen 
innerhalb  und  unbeschadet  der  zur  Erhaltung  der  Gesammtheit 
geltenden  Normen ,  je  nach  Bedarf  und  Mischung  der  Confessio- 
nen,  besondere  Verträge  und  Eintrachts weisen  einzugehen  berech- 
tigt würden."  —  Das  sollen  also  die  Principien  der  gewünschten 
Kirchenvereinigung  seyn.  Wie  man  leicht  wahrnehmen  wird,  haben 
sie  eine  auffallende  Aehnlichkeit  mit  den  Anschauungen,  auf  denen 
die  preussische  Union  der  Lutheraner  und  Reformirten  beruht,  und 
diese  ist  bereits  nach  einem  30jährigen  Bestehen  der  weit  überwie- 
genden Mehrzahl  ihrer  Mitglieder  nach  aus  Rationalisten  und  Athei- 
sten zusammengesetzt.  Würde  die  projektirte  Union  des  „Pax  vobis- 
cuml^*  ein  anderes  Ergebniss  liefern?  Ich  behaupte  getrost:  Nein! 
Der  Verf.  braucht  zur  grössern  Veranschaulichung  des  Wesens  sei« 
ner  vereinigten  Kirche  u.a.  folgendes  Bild:  „Wie  das  Meer  alle 
Gewässer,  Bächlein  und  Ströme  aufzehrt  und  ihnen  Thell  gibt  an 
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seiner  Kraft,  Bewegung,  Schärfe  und  flerrlichkeit,  dass  dieser 
Wasser  nicht  Eins  gelüstet,  wieder  meeraus  zu  fiiessen:  so  müsstc 
die  Eine  <^ristliche  Kirche,  sofern  sie  die  Eigenschaften  des  Mee- 
res ertragen  könnte,  gross,  schrankenlos,  offenbar,  salzig  und 
bewegt  zu  seyn,  der  Behälter  aller  Strömung  des  reichsten  Lebens 
und  die  Darstellung  des  Erhabenen  seyn. "  Der  Verf.  scheint 
keine  Ahnung  zu  haben,  dass  unter  diesem  Bilde  nicht  eine  Yei^ 
einigung  aller  Christen,  sondern  „eine  allgemeine  Zukunfts* 
kirche*',  ein  Sammelplatz  und  „Behälter''  sämmtlicher  auf  Erden 
befindlicher  Religionen,  beschrieben  wird.  Es  geht  dem  Verf., 
bei  allem  guten  Willen  und  völliger  Lauterkeit  seiner  Absichten, 
eine  genaue  Kenntniss  der  betreffenden  Dinge  ab.  Leicht  kommt 
er  über  jene  Frage^hinweg,  an  der  doch  schon  Calixt  Schiffbruch 
litt:  „Freilich  der  Primat  des Pabstes, durch  welchen  das  grosse 
erste  Schisma  der  griechischen  und  lateinischen  Kirche  entstan- 
den sei  und  welcher  das  gegenwärtige  im  Abendlande  unterhalte 
—  könne  da  ohne  Gottes  besondere  Hilfe  ein  Heil  und  Abkom- 
men zu  finden  seyn?''  Wer  die  Katholiken  mit  den  Protestanten 
wiedervereinigen  will,  der  mag  zuerst  jene  mit  den  morgenlän- 
dischen Christen  aussöhnen.  Gelingt  ihm  das  nicht,  so  wird  er 
auch  die  abendländische  „Kirchentrennung''  nicht  überwinden. 
Ganz  im  Unklaren  ist  unser  unirender  „Protestant"  über  Wesen 
und  Macht  des  Traditionsprincips,  über  die  historische  Bedeutung 
des  römischen  Pabstthums,  über  den  Unterschied  der  abendlän- 
dischen Kirche  des  Mittelalters  von  der  römisch-tridentinischen, 
über  die  Geltung  der  h.  Schrift  in  der  evangelischen  Kirche,  über 
die  Schriftmässigkeit  unserer  symbolischen  Bücher,  über  wissen- 
schaftliche und  populäre  Darlegung  der  göttlichen  Wahrheit,  über 
den  principiellen  Unterschied  zwischen  den  Evangelischen  und 
Reformirten  (die  er  ohne  weiteres  als  „Protestanten"  zusammen- 
wirft) und  über  vieles  Andere,  was  von  wesentlichem  Einfluss  auf 
das  Vereinigungsthema  ist.  Wir  können  daher  auch  von  seinen 
beabsichtigten  „besonderen  Traktaten  über  Primat,  Cultus  und 
Cölibat^  uns  nicht  viel  Vereinigungsförderliches  versprechen. 

[Str.] 

XI.  Liturgik. 

Dr.  Herrn.  Oesterley,  Handbuch  der  rausikal.  Liturgik  in 

der  deutschen  evangel.  Kirche.   Göttingen  (Vandenhoeck 

u.  Ruprecht)  1863.  VIII  u.  272  8.  8.  iVsThlr. 

Die  vorliegende  Schrift  gibt  sich,  wie  die  Einleitung  besagt, 

als  ein  Versuch,  die  musikalische  Liturgik  als  ein  selbständiges 

Fach  wissenschaftlich  zu  behandeln,  und  zwar  als  ersten  Versuch 

dieser  Art,  da,  wie  der  Verf.  sagt,  ein  Lehrbuch  dieses  Fachs 
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noch  nicht  yorhabden  sei ;  die  musikalische  Liturgik  fange  yiel- 
mehr  selbst  erst  an  eine  selbständige  Wissenschaft  oder  doch  ein 
selbständiger  Theil  einer  solchen  zu  werden. 

In  der  That  ist  auf  dergleichen  encyklopädische  oder  sche- 
matisirende  Operationen,  durch  welche  sehr  leicht  diesem  oder 
jenem,  was  man  in  ein  gelehrtes  Bnch  schreiben  kann  oder  will, 
der  Anstrich  einer  selbständigen  Wissenschaft  gegeben  werden 
kann,  kein  Gewicht  zu  legen;  die  Bemerkungen  darüber  sind  ein 
sehr  erlässlicher  Zierrat,  der  allein  der  Liebhaberei  der  Verfasser 
zu  gute  kommt,  der  aber  auch  einem  Schriftsteller  gern  nachge- 
sehen werden  kann,  welcher  seine  Lanfbahn  erst  beginnt,  und  das 
in  akademischer,  insonderheit  Göttinger  Atmosphäre,  wenn  nur 
der  Inhalt  gut  ist,  den  das  Lehrbuch  der  neuen  Wissenschaft;  gibt. 
In  dem  vorliegenden  Fall  kann  man  den  der  neuen  Wissen- 
schaft gegebenen  Titel  „musikalische  Liturgik**  aus  offen  liegen- 
den Gründen  sehr  in  Anspruch  nehmen.    Es  wird  unter  demsel- 
ben nichts  Anderes  gegeben  werden  können ,  als  was  von  der 
„Verwendung  der  Musik  in  der  Liturgie**  zu  wissen  noth  ist.  Dies 
wird  ein  Capitel  in  einer  yollständigen  Liturgik  bilden  müssen, 
und  man  wird  wohl  thun  es  als  solches  unter  dieser  seiner  üeber- 
schrift  zu  belassen  und  zu  kennzeichnen,  ohne  eine  selbständige 
Wissenschaft  oder,  was  eigentlich  nichts  gesagt  ist,  einen  selbst- 
ständigen Theil  einer  solchen  daraus  zu  machen.    Will  man  dies' 
Capitel  in  einem  Buche  für  sich  behandeln,  so  wird  man  freilich 
allerlei  Allgemeines  zur  Einleitung  und  Erläuterung  herbeinehmen 
müssen ,  wodurch  die  Arbeit  mehr  oder  weniger  das  Ansehen  ei- 
ner vollständigen  Liturgik  gewinnen  kann.    Immer  aber  wird  es 
unrichtig  seyn,  statt  von  liturgischer  Musik  von  musikalischer 
Liturgik  zu  reden. 

Der  Verf  hat  bei  seinem  BuchF;  wie  der  Titel,  freilich  auf 
eine  Weise  anzeigt,  die  eben  so  incorrect  ist  wie  der  Name  musi- 
kalische Liturgik,  die  „deutsche  evangelische  Kirche**  im  Auge 
gehabt.  Was  er  unter  dieser  deutschen  evangelischen  Kirche  sich 
denkt,  ist  auf  S. 54  des  Buchs  zu  lesen:  „Die  kirchliche  Einheit 
des  deutschen  Volks,  heisst  es  daselbst,  ist  ein  weit  dringenderes 
Bedürfniss  als  die  Einheit  auf  dem  politischen  Gebiete  und  bei 
weitem  eher  zu  erreichen.  Regierungen  und  Volk  erkennen  eben- 
roässig  das  Bedürfniss  nach  kirchlicher  Einheit  als  ein  höchst 
dringendes  an,  und  seitdem  die  Wissenschail  eine  allgemeine 
Gottesdienstordnung  der  evangelischen  Kirche  Deutschlands  auf- 
gestellt hat,  stehen  ihrer  Einführung  keine  sonderlichen  Schwie- 
rigkeiten entgegen  ausser  dem  etwa  von  den  Gemeinden  erhobe- 
nen Widerspruch  gegen  eine  Beschränkung  ihrer  Freiheit.  Aber 
ohne  Beschränkung  der  Freiheit  ist  keine  Einheit  denkbar,  und 
das  deutsche  Volk,  das  von  seinen  Regierungen  die  Aufgabe  einer 
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Reihe  der  wichtigsteiv  SelbstbestimmungBrechte*  und  yon  seinen 
Fürsten  die  Aufgabe  einer  Reihe  der  wichtigsten  Hoheitsrechte 
ansprechen  mag,  um  zu  politischer  Freiheit  zu  gelangen,  wird 
nicht  anstehen,  einen  unendlich  geringen  Theil  seines  eignen 
Selbstbestimmungsrechtes  aufzugeben,  um  die  kirchliche  Einheit 
zu  gewinnen,  und  das  um  so  weniger^  als  das  deutsche  Volk  nicht 
lange  darüber  in  Zweifel  seyn  kann,  dass  es  in  der  neuen  Ord- 
nung nur  eine  eingebildete  Freiheit  verlieren,  dass  es  nicht  Rechte 
verlieren^  sondern  im  Gegentheil  eine  Reihe  lange  verlorener 
Rechte  und  Befugnisse  wieder  gewinnen  soll.  Denn  die  Ordnung 
der  evangelischen  Kirche  Deutschlands  dringt  vor  allem  darauf, 
dass  die  Gemeinde  in  dem  Gottesdienste  sowohl  wie  in  der  Ver- 
fassung und  Verwaltung  ihrer  Kirche  zu  ausgedehnter  und  voller 
Mitthätigkeit  gelange,  und  nach  der  Annahme  dieser  evangeli- 
schen Kirchenordnung  Deutschlands  wird  die  Landeskirche  durch 
nichts  beschränkt  scyn  als  durch  die  allgemeine  Ordnung  und  die 
einzelne  Gemeinde  durch  nichts  als  durch  die  Ordnung  der  Lan- 
deskirche, und  damit  wird  die  evangelische  Kirche  das  geworden 
seyn,  was  den  Bedürfnissen  des  deutschen  Volks  allein  genügen 
kann,  ein  einheitliches  aber  reich  gegliedertes  Ganzes/* 

Das  ist  in  der  That  recht  verdriessliches  Gesalbader,  selbst 
für  einen  Anfänger  zu  oberflächlich  und  zu  sehr  alles  Urtheils 
entbehrend.  Die  Kirche  der  Zukunft,  von  Wissenschaft  und  deut- 
schem Volk  mit  einiger  Beihülfe  der  demokratisirten  Regierungen 
zu  jedermanns  Wohlgefallen  aufs  leichteste  zurecht  gemacht  und 
mit  einiger  Gottesdienstordnung  geschmückt,  —  so  schnei)  ist 
noch  kein  anderer  ihrer  hoffenden  Verehrer  mit  ihr  fertig  gewor- 
den. Man  sieht,  hier  ist  das  Buch  kein  Lehrbuch,  sondern  ein 
Traumbuch,  und  man  weiss  nur  üicht,  ob  man  sich  über  die ün- 
kenntniss  in  den  Sachen,  uranlie  es  sich  handelt^  oder  über  die 
Naivität,  die  in  der  völligen  Verkennung  der  wirklichen  Verhält- 
nisse zu  Tage  tritt,  bei  diesen  Tränmen  mehr  wundern  soll.  Will 
der  Verf.  selbst  wahrhaftige  Lehre  lernen .  so  wird  er  diese  Phan- 
tome gründlich  verlernen  müssen,  was  wir  ihm  von  Herzen  wün- 
schen, da  diese  sonst  sein  Talent  und  seinen  Eifer  in  die  Sümpfe 
fähren  werden.  Gebe  ihm  Gott  künftig  noch  Bücher  zu  schreiben, 
die  wahre  Lehrbücher  sind,  nicht  für  die  Kirche,  welche  Wissen- 
schaft, Volk  und  Regierungen  bauen  sollen  durch  schöne  Gottes- 
dienstordnungen, Verfassungen  und  Verwaltungen,  sondern  welche 
Christus  bauet  durch  Sein  heiliges  Wort,  die  aber  freilich  eine 
ganz  andere  Aussicht  hat  als  die,  sich  als  einige  deutsche  Natio- 
nal-Kirche  nach  den  Träumen  der  Zukunfbsleute  darzustellen. 

Für  jetzt  hält  der  Verf.  von  dem  deutschen  Volks-Charakter 
und  seiner  vorzüglichen  Verwendbarkeit  für  den  Gottesdienst  sehr 
hoch,  nicht  allein  90,  dass  er  deutsche  Innigkeit,  Tiefe  und  Ernst 
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rühmt,  welches  Rühmen  wir  uns  gefallen  lassen  und  unserseits 
theiien  wollen,  sondern  auch  deutsches  Gottvertrauen  preist, 
welches  doch  als  naturliche  Eigenschaft  weder  dem  deutschen 
noch  einem  andern  Volkscharakter  beiwohnt,  und  wo  es  sich  als 
natürliche  Religion  darstellen  zu  können  glaubt,  nichts  anders  als 
ein  unwahres,,  rationalistisches,  deistisches  Zerrbild  des  christ- 
lichen gottgewirkten  Glaubens  ist.  Der  naturalistische  Zug,  wel- 
cher sich  hierin  kund  gibt  und  bezeugt,  dass  dem  Verfasser  das 
tiefe  Verständniss  von  Natur  und  Gnade  noch  abgeht  und  dass 
sein  Leben  und  Denken  noch  nicht  völlig  in  die  letztere  cinge* 
taucht  ist,  tritt  uns  noch  stärker  aus  dem  Ausspruch  hervor,  den 
er  auf  S.  53  thut,  dass  „  über  den  evangelischen  Principien  der 
Schriftmässigkeit  und  der  Rechtfertigung  durch  den  Glauben  das 
Princip  der  Freiheit  stehe",  und  der  zu  erkennen  gibt,  was  er  un- 
ter dieser  Freiheit,  die  ihm  als  das  Höchststehende  erscheint,  sich 
denkt,  indem  er  weiter  sagt:  „die  evangelische  Freiheit  verlange 
die  Berücksichtigung  des  individuellen  Bedürfnisses;  der  deutsche 
evangelische  Gottesdienst  müsse  also  den  Bedürfnissen  des  deut- 
schen Volks  gemäss  geordnet  werden."  Das  ist  in  der  That  eine 
Vorstellung  von  dem  Freiheitsprincip,  welches  als  das  oberste 
über  den  evangelischen  Principien  der  Schriftmässigkeit  und  der 
Rechtfertigung  durch  den  Glauben  stehen  soll,  die  mehr  als  un- 
befangen genannt  werden  muss. 

Hiernach  und  nach  andern  ähnlichen  Dingen  möchte  man  ver- 
sucht werden  zu  sagen ,  dass  der  Verf.  dermalen  Beruf  haben 
möge,  von  Musik,  kaum  aber  von  liturgischer  Musik,  am  wenig- 
sten aber  eine  Liturgik  zu  schreiben.  Indessen  ist  andrerseits  die 
Liebe  des  Verf.'s  für  den  von  ihm  erwählten  Gegenstand  sehr  an- 
zuerkennen und  hoch  zu  schätzen,  welche  die  von  seinem  Leh- 
rer Schöberlein  erfassten  Gedanken  in  ihm  erweckt  haben,  und 
in  der  er  mit  frischer  Begeisterung  glüht.  Es  bedarf  aber  diese 
seine  Liebe,  um  wahrhaft  fruchtbar  zu  werden,  der  Vertiefung 
beide  durch  geistliche  Erfahrung  und  durch  theologisches  Studium, 
Gleich  der  Ausgangspunkt,  welchen  der  Verf.  bei  Darlegung 
seiner  liturgischen  Grundsätze  nimmt,  die  auf  8.8  gegebene  Be- 
griffsbestimmung des  Gottesdienstes,  ist  durchaus  ungenügend. 
Die  daselbst  aufgestellte  Definition,  dass  Gottesdienst  die  Dar- 
stellung unserer  Lebensgemeinschaft  mit  Gott  sei,  ist  an  sich 
falsch  und  bleibt  mit  dem  grossen,  für  den,  der  von  Liturgie  re- 
den will,  doch  ganz  unleidlichen  Mangel  ihrer  unbeschränkten 
Weite  behaftet.  Es  fällt  dem  Verf.  erst,  nachdem  er  schon  von  der 
liturgischen  Darstellung  geredet  hat,  nachträglich  ein,  dass  der 
von  ihm  gegebene  Begriff  des  Gottesdienstes  unendlich  viel  mehr 
umfasst  als  diese.  Der  Versuch  aber,  de^i  er  dann  macht,  die 
Beschränkung  desselben  auf  den  Gottesdienst,  von  welchem  er  in 
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seinem  Buche  reden  will ,  durch  die  triviale ,  an  den  berufenen 
alten  Hannoverschen  Landes-Eatechisnins  erinnernde  Unterschei- 
dung des  theils  auf  Gott  theils  auf  uns  selbst  theils  auf  den  Nach- 
sten  sich  beziehenden  Gottesdienstes  zu  gewinnen,  ist  völlig  miss- 
glückt. Es  ist  dies  eine  von  den  schülerhaften  Kategorien -Ver- 
wendungen ,  wie  sie  in  diesem  Buche  mehrfach  vorkommen. 

Der  Verf.  hatte  von  dem  viel  volleren  und  darum  engeren 
Begriff  des  Gottesdienstes  auszugehen ,  welchen  uns  die  heilige 
Schrift  bietet,  sowohl  im  alten  wie  im  neuen  Testament.  Damit 
war  aller  Gottesdienst  des  Volkes  Gottes  auf  sein  richtiges  Fun- 
dament, das  Wort,  die  Offenbarung  und  den  Befehl  Gottes  ge- 
stellt. Es  kam  dann  nur  darauf  an ,  dem  durch  das  Ceremonial. 
gesetz  des  alten  Testaments  dem  Volke  Israel  gebotenen  Dienste 
gegenüber  den  Gottesdienst  der  neu  testamentlichen  Gemeine  im 
heiligen  Geiste  richtig  zu  charakterisiren.  Dem  Verf.  schwebte 
dagegen  statt  dieses  von  Gott  durch  Sein  Wort  gebotenen  und 
hervorgerufenen  Dienstes  wieder  ein  verzerrtes  naturalistisches 
Gegenbild,  der  Begriff  des  Cultus,  vor  Augen.  Das  zeigt  sich 
deutlich  auf  S.  9,  wo  er  vom  Begriff  des  Gottesdienstes  im  Allge- 
meinen den  des  christlichen  Gottesdienstes  auf  sehr  oberflächliche 
Weise  absondert.  Mit  dem  Ausgehen  von  diesem  Begriff  ist  der 
Gottesdienst  von  vorn  herein  und  unwiederbringlich  auf  pelagia- 
nischen  Boden  gestellt,  was  denn  in  dem  beliebten  Worte  „Dar- 
stellung** seinen  hinreichenden  Ausdrack  findet.  Hier  lie^  eigent- 
lich der  Grund  der  Wahrheit,  welche  in  dem  gegen  die  moder- 
nen liturgischen  Bestrebungen  erhobenen  Vorwurf  des  Romani- 
sirens  enthalten  ist.  Meidet  man  aber  die  Schlingen  dieses  pela- 
gianischen  Cnitus-Begriffs,  wie  sie,  wenn  gleich  in  der  Yerfeine- 
rung  der  modernen  Gläubigkeit,  die  meisten  liturgischen  Gedan- 
ken unserer  Tage  umstrickt  halten,  so  wird  man  sofort  ohne  alle 
Künste  und  philosophische  Ableitungen,  doch  eben  so  gemäss 
der  von  Gottes  Geist  erleuchteten  Vernunft,  auf  die  Predigt  des 
Evangelii  und  die  Verwaltung  der  Sacramente  als  die  ersten  we- 
sentlichen Stücke  des  neutestamentlichen  Gottesdienstes  gefuhrt, 
denen  sich  auf  Grund  bestimmter  Gottesworte  ebensowohl  als 
folgerechter  Gedanken  die  beiden  andern  des  Gebets  und  der  Ge- 
meinschaftsbethätigung ,  der  Liebesübung,  zugesellen,  sodasse« 
einfach  bei  den  Stücken  des  gottesdienstlichen  Lebens  der  neu- 
testamentlichen  Gemeine  bleibt,  welche  uns  als  solche  sofort  nach 
der  Sammlung  derselben  Apostelg.  2, 42  entgegen  treten.  Damit 
wird  auch  zugleich  allen  Gedanken  von  irgend  einer  sei  es  wis- 
senschaftlichen oder  ästhetischen  oder  asketischen  oder  wie  sonst 
motivirten  Nothwendigkeit  dieser  oder  jener  so  oder  so  compo- 
nirten  gottesdienstlichen  Darstellungsform  die  Axt  an  die  Wurzel 
gelegt  und  ihnen  gegenüber  die  christliche  Freiheit  durch  den 
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ihr  angedeihenden  Schutz  des  göttlichen  Worts  und  Gebots,  auf 
dem  als  ihrem  einzigen  Fundamente  allein  sie  ihr  Bestehen  hat, 
in  der  That  gerettet.  Denn  sind  nur  die  in  der  Schrift  gewiesenen 
Stücke  des  gottesdienstlichen  Lebens,  Lehre  des  Evangelii,  Ver- 
waltung der  Sacramente,  Gebet  und  Pflege  der  Gemeinschaft 
durch  Erweisung  der  Liebe  und  Barmherzigkeit,  in  der  Gemeine 
im  Schwange,  so  hängt  in  der  That,  wie  viele  und  welche  der- 
selben und  wie  man  sie  in  einer  oder  der  andern  gottesdienstlichen 
Feier  zusammenfügen  will,  von  umständen  und  von  den  Zwecken 
ab,  die  man  jedesmal  vorliegend  hat. 

und  hier  müssen  wir  gegen  eine  Behauptung  Widerspruch 
einlegen,  die  der  Verf.  aufstellt.  Er  sagt  auf  S.  10:  „die  bewe- 
gende Ursache  des  Gemeinegottesdienstes  oder  die  zu  demsel- 
ben treibende  Kraft  sei  nicht  die  Absicht  der  Erbauung,  sondern 
der  Glaube."  Darüber  ist  nicht  mit  ihm  zu  streiten,  weil  recht 
erwogen  beides  auf  eins  hinauskommen  wird.  Wenn  er  aber  auch 
eben  so  kühn  als  unklar  ausspricht:  „Jede  Absichtlichkeit  der 
gottesdienstlichen  Darstellung,  wie  sie  durch  den  Zweck  der  Er- 
bauung ausgesprochen  wird,  (man  muss  sich  denken,  was  für 
einen  Sinn  etwa  diese  Worte  haben  sollen),  müsste  diese  Dar- 
stellung nothwendig  misslingen  lassen  und  damit  auch  den  vor- 
geschobenen Zweck,  die  Erbauung,  verfehlen":  so  halten  wir 
demgegenüber  treulich  fest  an  der  gesunden  Anschauung  Luthers 
und  unsers  Bekenntnisses,  welcher  gemäss  gerade  das  im  Gottes- 
dienste, was  als  Darstellung  bezeichnet  werden  kann,  nämlich  die 
Ceremonien  oder  Eirchengebräuche ,  einen  pädagogischen,  also 
recht  eigentlich  einen  auf  die  Förderung  der  Erbauung  gerichte- 
ten Zweck  hat  und  nur  danach ,  wie  es  diesen  Zweck  verfolgt  und 
erreicht ,  in  seinem  Werth  zu  bemessen  ist.  Luther  hält  diesen 
Zweck  der  Ceremonien,  also  der  Darstellung,  so  fest,  dass  er, 
und  vollkommen  richtig,  hervorhebt,  wie  sie  abgesehen  von  ei- 
nem solchen  Zweck  für  die  Gläubigen,  für  das  mit  Gott  vereinigte 
Gemüth  gar  keinen  Werth  haben.  Und  nach  der  neuen  Liturgik, 
auch  nach  der  unseres  Verfassers,  soll  der  Gottesdienst,  genauer 
und  eigentlich  müsste  es  heissen  das  Ceremoniell,  Darstellung 
der  Gemeinschaft  mit  Gott  seyn.  Das  ist  Fabelei ,  die  sich  mit 
Colos8er2  sehr  wenig  verträgt. 

Der  Verf.  muss  freilich  selbst  wieder  sagen ,  dass  „die  Er- 
baulichkeit des  Gottesdienstes  ein  Prüfstein  seiner  Vortrefflichkeit 
und  Wahrheit  sei/*  Es  ist  aber  zu  fürchten,  dass  dieser  Prüfstein 
selbst  ara  rechten  Prüfstein  die  Probe  nicht  wohl  aushalten  werde, 
wenn  der  Gottesdienst  von  vorn  herein  erst  als  eine  Darstellung 
»des  Verhältnisses  der  Gemeine  als  solcher  zu  Gott"  aufgefasst 
wird.  Nicht  Erbaulichkeit  zwar,  Erregung  von  Gemüthseindrücken, 
wie  man  solche  gemeinhin  so  zu  nennen  pflegt,  sondern  Erbau- 
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ung  der  Gemeine  zu  Gottes  Preis  ist  der  Zweck  des  Gottesdien- 
stes, der  Zweck,  den  Gott  selbst  durch  das  dritte  Gebot  und  durch 
die  Gabe  seiner  Gnadenmittel  und  des  Amts  zur  Verwaltung  der- 
selben verfolgt. 

Gottes  Ruf,  sein  Wort  zu  hören  und  sein  Sakrament  zu  em- 
pfangen, fuhrt  die  Gemeine  zu  ihren  Gottesdiensten  zusammen, 
nicht  ihr  Verlangen,  ihr  Verhältniss  zu  Gott  zur  Darstellung  zu 
bringen.  Jene  Gaben  Gottes  der  Gemeine  darzubieten,  das  ist 
die  XuxovQyia  und  d^vaia  der  Diener  Christi,  wie  Pauli  Wort  be- 
stätigt, Rom.  15,  16.  2  Gor.  2,  15.  Dass  die  Gemeine,  indem  sie 
Gottes  Wort  und  Sacrament  empfangt,  dabei  ihr  Opfer  des  Ge- 
bets und  des  Liebeswerkes  darbringt,  das  sie  ja  allezeit  Qott 
opfert,  kann  nicht  fehlen,  und  das  ist  neben  ihrer  Annahme  des 
Worts  ihre  XtnovQyla.  In  jenem  seinem  Dienst  ist  der  Diener 
Christi,  wie  es  S.  12  unsers  Buches  richtig  heisst,  „Vertreter" 
Gottes,  sein  Stellvertreter  laut  2  Cor.  5, 20.,  darum  aber  auch,  frei- 
lich kein  Mittler  zwischen  Gott  und  Menschen  d.  h.  kein  Bundes- 
mittler, kein  verdienender  Versöhner,  doch  ein  „Vermittler",  was 
unser  Verf  seltsamer  Weise  leugnet.  Er  vermittelt  ja  der  Ge- 
meine als  Verwalter  der  Gnadenmittel  und  Vertreter  Gottes  die 
darin  dargebotene  Gnade  Gottes.  In  Beziehung  hiet'auf  ist  auch 
völlig  unzutreffend  und  unrichtig,  zu  sagen,  was  der  Verf  ein- 
seitig als  durchweg  gültig  behauptet:  „im  evangelischen  Gemeine- 
gottesdienste sei  das  handelnde  Subjekt  die  Gemeine.^'  Gottes 
Wort  hören  und  Sacrament  empfangen  ist  zwar  auch  ein  Handeln, 
aber  ebensowohl  und  viel  ursprünglicher  ist  darin  die  Gemeine 
Objekt  des  Handelns  eines  andern  handelnden  Subjektes,  welches 
nicht  die  Gemeine,  sondern  der  Gemeine  gegenüber  ist,  nämlich 
Gottes  und  von  seinetwegen  seines  Dieners.  Wo  aber  wiederum 
die  Gemeine  wirklich  handelndes  Subjekt  und  Gott  der  ist,  auf 
welchen  ihr  Handeln  sich  bezieht,  da  überall  kann  unmöglich  ir- 
gend jemand,  auch  „der  Geistliche**  nicht,  ihr  „Vertreter"  seyn, 
wie  noch  seltsamerer  Weise  der  Verf.  behauptet,  sondern  nur  ihr 
Vorgänger  und  Führer.  Sie  muss  aber,  ohne  sich  vertreten  zu 
lassen,  selbst  kommen,  und  sie  kommt  selbst  und  unvertreten  in 
allen  denen,  die  Glauben  haben. 

So  unvollkommen  und  unrichtig  nun  der  Begriff'  des  Gottes- 
dienstes auch  aufgefasst  ist,  so  soll  sich  gleichwohl  aus  diesem 
Begriff*  Inhalt,  Form  und  Ordnung  des  evangelischen  Gottesdien- 
stes ergeben.  Bei  Licht  besehen,  ist  es  aber  nichts  als  eine  Täu- 
schung, dass  irgend  eine  gottesdienstliche  Form  eine  „entspre- 
chende Darstellung  des  Begriff's  des  evangelischen  Gottesdienstes" 
seyn  soll,  eine  Täuschung  aber,  die  nicht  eine  unschuldige  und 
unschädliche  zu  nennen  ist.  Vielmehr  wird  mit  solchem  Vorgeben 
eine  Begriffs-Tyrannei  aufgerichtet,  die  nichts  Anderes  ist  als  eine 
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neue,  nur  durch  die  Wissenschaft  yerfeinerte  Gesetzmacherei,  die 
das  „satis  est"  des  Bekenntnisses,  welches  hier  in  Geltung  blei- 
ben  mass,  gründlich  verkennt  und  im  Namen  ihrer  Wissenschaft 
stark  beeinträchtigt.  Es  versteht  sich,  dass  in  Anordnung  des 
Gottesdienstes  christliche  Freiheit  nicht  allein  an  Herkommen  4 
und  Gewohnheit  sich  anschliesst,  sondern  auch  nach  ethischen 
und  ästhetischen  Gesetzen  und  Regeln  zu  fragen  hat,  die  auf  das 
^ottesdienstliche  wie  auf  alles  menschliche  Thun  ihre  Anwendung 
finden ,  und  dass  in  diesem  Betracht  eine  Art  der  Ordnung  des 
Gottesdienstes  vor  der  andern  grossen  Vorzug  haben  kann.  Da- 
bei aber  muss  die  freieste  Mannichfaltigkeit,  die  naturgemäss  auf 
diesem  Gebiete  je  und  je  gewaltet  hat,  in  ihrem  Rechte  ebenso 
durch  wissenschaftliche  Postulate  wie  durch  päbstische  Gesetze 
unverkiimmert  bleiben. 

Auch  unser  Buch  trägt  als  Motto  Luthers  Wort  vor  sich: 
„Vor  allen  Dingen  will  ich  gar  freundlich  gebeten  haben  alle  die- 
jenigen, so  diese  unsere  Ordnung  im  Gottesdienste  sehen  und 
nachfolgen  wollen,  dass  sie  ja  kein  nöthig  Gesetz  daraus  machen 
noch  jemandes  Gewissen  damit  verstricken  oder  fahen ,  sondern 
der  christlichen  Freiheit  nach  ihrem  Gefallen  brauchen,  wie,  wo 
und  wie  lange  es  die  Sachen  schicken  und  fordern.*'  Ist  nun  der 
Verf.  auch  ohne  Zweifel  des  besten  Willens,  diesem  Worte  ge- 
mäss die  Kirche  und  ihre  Gottesdienste  mit  päbstischen  Gesetzen 
unbeschwert  zu  lassen ,  so  wäre  er  doch  nicht  allein  zu  fragen, 
wie  lange  wohl  nach  seiner  Meinung  die  von  ihm  ersehnte  und 
verheissene  deutsche  Einheitskirche  mit  ihren  einigenden  und  glie- 
dernden Ordnungen,  wenn  sie  je  in  Wirklichkeit  träte,  diese  Ab- 
sicht respectiren  würde,  sondern  auch,  wo  die  christliche  Frei- 
heit den  Geboten  der  Päbstin  Wissenschaft  gegenüber  bleibt,  wie 
sie  auch  in  diesem  seinem  Buche  mit  ihrem  „muss'S  „nothwendig", 
„unabweislich'*  u.s.w.  genugsam  vorkommen.  Heisst  es  doch  auf 
S.14:  „Diese  Form  und  Ordnung  des  Gottesdienstes  muss  als  die 
Darstellung  des  Gnadenlebens  der  Gemeinde  der  Hauptsache  nach 
unveränderlich  feststehen.'*  Auf  S.  68  redet  der  Verf.  von  einer  für 
die  Metten  und  Vespern  „  von  Luther  festgesetzten  Gestaltung  -" 
und  meint,  dass  „  der  Segen  bei  diesen  Nebengottesdiensten  be- 
sonders auf  dem  engen  Anschliessen  an  diese  Gestaltung  ruhe*-, 
und  will*  seinerseits  daran  „nur  solche  Aenderungen  vornehmen, 
wie  sie  von  der  gottesdienstlichen  Idee  und  deren  Consequenzen 
für  die  Gestaltfing  der  Metten  un^  Vespern  bedingungslos  gefor- 
dert werden."  „Aller  Gottesdienst,  heisst  es  S.IO,  muss  von  dem 
Sündenbewusstseyn  der  Gemeinde  ausgehen",  als  ob  nicht  auch 
mancher  Gottesdienst  vom  Bewusstseyn  empfangener  Gnade  und 
Wohlthat  ausgehen  könnte.  Ebenda  wird  gesagt:  „Die  Feier 
des  heiligen  Abendmahls  entspricht  ihrer  Idee  nur  dann,  wenn 
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die  ganze  Oemeine  Theil  daran  nimmt",  und  auf  S.  58  wird  die- 
ser Ausspruch  in  der  Form  wiederholt:  „Die  Forderung  des  voll- 
ständigen Gemeinegottesdienstes  geht  aber  gerade  auf  eine  Com- 
munion  der  Gemeinde  aus;  die  Gemeinde  als  solche  soll  neben 
der  Verkündigung  des  Worts  auch  an  der  Feier  des  Sakraments 
selbstthätigen  Antheil  nehmen.'*  Abgesehen  davon,  dass  die  Be- 
nennung „die  ganze  Gemeine*'  oder  gar  „die  Gemeine  als  solche^ 
für  die  zum  Gottesdienste  je  versammelten  Personen  eine  unzu- 
lässige fingirende  Substitution  ist,  so  widerspricht  eine  solche 
Forderung  der  uralten ,  von  der  Reformation  beibehaltenen  und 
durch  das  Bekenntniss  bestätigten  Beichtpraxis  viel  zu  gründlich, 
als  dass  sie  kurzweg  als  eine  selbst  unwidersprechliche  Bebanp- 
tung  aufgestellt  werden  könnte,  und  ist  innerhalb  der  Volkskirche 
und  volkskirchlichen  Gemeinen  gegenüber  aufgestellt  unter  allen 
Umständen  eine  Ungeheuerlichkeit.  Was  es  aber  mit  solchem 
Despotismus  des  Begriffs  oder  der  Idee  in  Wahrheit  auf  sich  hat 
wird  daraus  ersichtlich,  dass  nach  des  Verf. 's  Meinung  „der Idee 
vorläufig  auch  Genüge*'  geschehen  würde,  wenn  „zunächst  nur 
einige  Male  im  Jahre  oder  selbst  nur  ein  Mal  ein  vollständiger 
Gemeindegottesdienst  mit  Gemeinde-Communion  bewerkstelligt" 
würde.  Trotz  dem  geht  der  Verf.  in  jener  seiner  Anschauung  so 
weit,  dass  er  jede  Abendmahlsfeier  einzelner  Gemeineglieder  nach 
Schluss  des  Gemeinegottesdienstes,  die  wir  selbst  freilich  keines- 
wegs als  Regel  empfehlen  oder  im  Gebrauch  haben  mögen,  für 
„einen  blossen  Privatakt*'  erklärt  Bin  solcher  blosser  Privatakt 
ist  nicht  einmal  die  gewöhnlich  so  gejiannte  Privat •Gommonion 
in  Häusern,  da  vielmehr  die  Bethätigung  des  öffentlichen  Amts 
der  Predigt  und  Sacramentsverwaltung  jeden  von  ihm  Tollzogeneo 
Akt  als  einen  öffentlichen  stempelt,  nicht  aber  t]ie  Menge  oder 
Zahl  der  bei  demselben  anwesenden  Personen. 

Für  ein  nutzloses  Begnffsspiel  können  wir  es  nur  halten,  wenn 
der  Verf.  die  Bestandtheile  des  Gottesdienstes  nach  den  Begriffen 
der  Wiedergeburt  und  der  Erneuerung  scheiden  will,  jene  als  die 
einmal  vollbrachte,  diese  als  die  noch  täglich  erforderliche  und 
sich  vollziehende  gedacht.  „Das  Empfangen  der  göttlichen  Gna- 
dengaben,  sagt  er  S.  11,  stellt  den  Stand  der  Erneuerung,  das 
Darbieten  den  Stand  der  Wiedergeburt  dar,  jenes  durch  die  Ver 
kündigung  von  Wort  \ind  Sakrament,  dieses  durch  die  Akte  der 
Anbetung.  Sofern  nun  der  Stand  der  Wiedergeburt  als  solcher 
sich  gleich  bleibt,  müssen  auch  die  gottesdiensflichen  Formen, 
die  diesen  Stand  darzustellen  bestimmt  sind ,  einen  im  Wesen  sich 
gleich  bleibenden  Inhalt  haben,  und  den  Inbegriff  dieser  festste- 
henden Formen  nennen  wir  Liturgie,  während  die  Bedeutung  des 
fortwährenden  Wachsens  in  der  Gnade  und  namentlich  die  indi- 
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^idaellen  Sorgen,  Nöthe  und  Bedürfnisse  der  einzelnen  Gemeinde 
^wesentlich  in  der  Predigt  ihren  Ausdruck  finden.^ 

Das  ist  denn  freilich  in  aller  Weise  musterhaft  unklar  und 
verworren  geredet«  Auf  solche  Weise  mit  verschwommenen  Be- 
griffen theoretisiren  auf  einem  Gebiete ,  auf  welchem  das  beste 
Theoretisiren  keine  festen  Anhaltspunkte  findet, ist  allerdings  sehr 
leicht,  aber  auch  ebensowenig  von  Nutzen  und  im  Stande  die 
Wahrheit  zu  treffen.  Hier  lässt  sich  offenbar  mit  viel  grösserem 
Rechte  sagen,  dass  die  individuellen  Sorgen,  Nöthe  und  Bedürf- 
nisse der  Gemeine  im  Gebet  ihren  Ausdruck  finden;  und  doch 
sollen  es  nach  dem  Verf.  die  Akte  der  Anbetung  seyn ,  welche  als 
den  Stand  der  Wiedergeburt  „  darstellend  ^'  sich  in  ihrem  Inhalt 
immer  und  überall  wesentlich  gleich  bleiben  sollen.  Und  soll  das 
die  Predigt  des  göttlichen  Wortes  etwa  nicht?  Und  ist  nicht  das 
am  meisten  sich  gleich  Bleibende  im  Gottesdienste  das  Sakrament, 
welches  doch  nach  des  Verf.'s  Theorie  als  empfangene  Gnaden- 
gabe den  Stand,  wie  er  sehr  unklar  sagt,  der  Erneuerang  „dar- 
zustellen^'  bestimmt,  den  Charakter  des  individuell  Wechselnden 
haben  müsste?  Und  was  hat  mit  der  Erneuerung  das  Sakrament 
der  Taufe,  des  Bades  der  Wiedergeburt,  und  ihre  Verwaltung  zu 
thun,  die  doch  auch  zum  Gottesdienste  gehört?  „In  der  Feier 
des  Sakraments,  sagt  freilich  vom  Abendmahl  der  Verfasser,  sei 
eine  Durchdringung  beider  Momente  der  gottesdienstlichen  „Dar- 
stellung'* schon  ihrer  Idee  nach  enthalten/'  Was  die  Idee  hier 
bedeuten  soll,  wissen  wir  nicht;  wollen  wir  aber  von  der  Feier 
des  Abendmahls  dem  Verf.  gern  Recht  geben,  dass  Darbietung 
der  Gnadengabe  Gottes  und  Anbetung  der  Gemeine  sich  in  der- 
selben durchdringen  oder  vielmehr  sich  zusammenfinden,  so  Ut 
doch  das  Feststehende  darin  offenbar  die  Gnadengabe  des  Sakra- 
ments in  ihrer  Objektivität,  das  Wechselnde  der  „Anbetungsakt'' 
der  Empfangenden,  während  es  nach  des  Verf.'s  theoretisirender 
Verwendung  der  Kategorien  Wiedergeburt  und  Erneuerung  ge- 
rade umgekehrt  seyn  soll. 

Man  sieht,  auf  wie  losen  Füssen  derartiges  Kategorisiren  und 
Theoretisiren  steht.  Positive  Mittheiiungen ,  Exemplificationen 
sind  in  der  That  auf  diesem  durchaus  praktischen  Gebiete  das 
allein  Förderliche  und  Erquickliche,  wobei  eine  sinnige  Darstel- 
lung immerhin  Gelegenheit  und  Aufforderung  genug  finden  wird» 
den  in  dem  Mitgetheilten  liegenden  Sinn  und  Gedanken  zu  er- 
schliessen,  ohne  hinfällige  Theoreme  als  Gesetze  hinzustellen. 
Die  heut  zu  Tage  herrschende  liturgische  Theorien-  und  Gesetzes- 
krämerei  Ist  einer  von  den  Holzwegen,  auf  denen  die  moderne 
Theologie  und  Kirchlichkeit  zum  guten  Theil  sich  bewegt,  und 
eine  ihrer  grossen  Täuschungen  ist  es,  von  einer  allgemeinen  evan- 
gelischen Got)iesdienstordn,un0,  welche  sie  in  petto  hat,  und  deren 
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allgemeiner  Einführung,  wovon  sie  sich  träumen  lässt,  Heil  zu 
erwarten. 

An  positiven  Belehrungen  nun  bietet  auch  dieses  Handbuch 
der  musikalischen  Liturgik  nicht  wenig,  sowohl  in  seinem  alige- 
mein liturgischen  Theil,  namentlich  dem  historischen  Abschnitt 
desselben ,  als  insonderheit  in  dem  die  liturgische  Musik  behan- 
delnden, somit  in  das  eigentliche  Fach  des  Verfassers  einschla- 
genden Theile.  Wir  sind  nicht  im  Stande,  zumal  in  diesem  An- 
ceige,  dem  Verf.  hier  in  das  Einzelne  zu  folgen;  in  Beziehung  auf 
die  musikalischen  Specialitälen  geht  uns  auch  die  nöthige  Sach- 
kenntniss  dazu  ab;  wir  konnten  da  nur  vom  Verf.  lernen.  Und 
wer  in  diesen  Dingen  lernen  will,  dem  ist  zu  diesem  Zweck  das 
Buch  bestens  zu  empfehlen.  Namentlich  findet  er  auf  S.  118  bis 
188  eine  dankenswerthe  historische  Darstellung  des  Entwicklungs- 
ganges der  gottesdienstlichen  Musik. 

Einzelnes  auch  in  dieser  Darstellung,  sowohl  theologische  und 
ästhetische  Urtheile,  als  historische  Angaben,  namentlich  wenn 
letztere,  wie  hier  dfler  geschehen,  in  der  Kürze  in  Allgemeinheit 
für  grössere  Zeit-  oder  Raumgebiete  hingestellt  sind,  wird  als 
fraglich  erscheinen  oder  der  Einschränkung  oder  auch  Berichti- 
gung bedürfen;  das  kann  aber  den  Werth  des  Ganzen  nicht  we- 
sentlich  beeinträchtigen. 

Lassen  wir  nun  in  Beziehung  auf  den  Schatz  des  positiven, 
aus  der  musikalischen  Wissenschaft  des  Verf.'s  gegebenen  Inhalts 
dem  Buche  Gerechtigkeit  widerfahren  und  möchten  durch  un- 
sern  gegen  die  Theoreme  desselben  erhobenen  Widerspruch  di^ 
ser  Anerkennung  keinen  Eintrag  thun,  so  müssen  wir  doch  die- 
sen unsern  Widerspruch  auch  noch  wieder  gegen  Grundsätze 
richten,  welche  der  Verf.  in  dem  den  musikalischen  Theil  seiner 
Schrift  eröffnenden  Capitel  von  Wesen  und  Bedeutung  der  gottes- 
dienstlichen Musik  ausgesprochen  hat.  Wir  würden  aber  mit  un- 
serer Anzeige  dem  Buche  nicht  gerecht  werden,  wenn  wir  uns 
mit  diesem  Capitel  nicht  noch  beschäftigen  wollten,  da  es  die 
Grundanschauungen  des  Verf.'s  enthält. 

Hat  der  Verf.  den  Gottesdienst  zuvor  als  „Darstellung''  be- 
zeichnet, so  nennt  er  denselben  hier  ein  „Kunstwerk**  und  zwar 
„die  erhabenste  und  vollendetste  Kunstschöpfung,  die  der  mensch- 
liche Geist  je  hervorgebracht  hat  und  je  hervorbringen  wird." 
Auch  „jeder  einzelnste  Theil  des  Gottesdienstes  soll  für  sich  als 
ein  vollständiges  Kunstwerk  erscheinen.**  Daher  „erfordert  die 
Anordnung  der  gottesdienstlichen  Feier  einen  hohen  künstleri- 
schen Sinn,  der  nach  psychologischen  Gesetzen  das  gegebene 
Material  zu  einem  einheitlichen  Ganzen  fbrmt  und  nach  densel- 
ben tjesetzon  das  Ganze  wieder  gliedert  und  gruppirt.** 

Haben  wir  früher  auf  die  pekigliintsehe  Bftturalistlsche  Grund- 
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läge  faingewieseo,  welche  der  Auffa^ung  des  Gottesdienstes  als 
einer  Cultus- Darstellung  unterliegt,  so  tritt  dieselbe  hier  viel 
deutlicher  noch  und  in  greller  Weise  hervor.  Nur  wer  keinen 
Begriff  davon  hat  oder  nicht  bedenkt,  dass  im  Gottesdienste  es 
vor  allem  auf  das  Werk  des  heiligen  Geistes  durch  das  Wort  und 
Sakrament  an  den  Seelen  ankommt  und  aller  Gottesdienst  der 
Gemeine  Christi  auf  Gottes  Thun  beruht,  der  kann  den  Gottes- 
dienst als  eine  Kunstschöpfung  des  Menschengeistes  bezeichnen. 
Von  der  Weise  der  wahren  evangelischen  Kirche,  der  evangeli- 
schen Liebe ,  die  sich  mit  dem  Evangelium  um  Gottes  willen  der 
Seelen,  insonderheit  der  Armen  im  Geist,  des  armen  Volkes  an- 
nimmt, ist  diese  Anschauung  ebenso  weit  entfernt,  wie  sie  vom 
Evangelium  selbst  leer  ist.  Der  Wirklichkeit  gegenüber  ist  sie 
ganz  abstrus;  man  müsste  sägen,  wenn  es  so  um  den  Gottesdienst 
und  seine  Bedeutung  stände,  dass  es  in  den  bei  weitem  meisten 
Fällen  und  Verhältnissen  ungleich  besser  seyn  würde ,  gar  keinen 
Gottesdienst  zu  halten. 

Es  versteht  sich ,  dass  solchen  Anschauungen  des  Verf/s  eine 
verkehrte  Ansicht  vom  Verhältnisse  der  Kunst  zur  Religion  o^ei^ 
G.hristenthum ,  um  mit  dem  Verf.  zu  reden,  wir  würden  sagen 
zum  Leben  aus  Gott,  zum  Grunde  liegt.  Er  selbst  sagt,  dass  sich 
aus  den  von  ihm  „angedeuteten  Grundsätzen  die  nothwendigste 
und  innigste  Beziehung  der  Kunst  zum  Gottesdienste  und  damit 
zur  Religion  ohne  weiteres  von  selbst  ergebe.  *'  Seine  Behaup- 
tung ist  nämlich ,  dass  i,der  Gottesdienst  nicht  allein  das  Vorbild 
und  das  Ideal,  sondern  zugleich  die  Grundlage  und  die  Quelle 
aller  künstlerischen  Schöpfung*'  sei.  Ais  solches  Ideal  und  Quelle 
der  künstlerischen  Thätigkeit  sei  der  Gottesdienst  „so  ausfüllend 
und  reich,  dass  sowohl  die  Kunst  im  Allgemeinen  wie  die  beson- 
deren Künste  und  die  einzelnen  Kunstschöpfungen  daraus  ent- 
springen.^ Es  versteht  sich,  dass  der  Beweis  für  diese  Behaup- 
tung fehlen  und  das,  was  der  Verf.  als  solchen  oder  als  weitere 
Ausführung  seiner  Behauptung  angibt,  so  dürftig  seyn  muss, 
dass  es  nicht  erst  nöthig  ist  es  anzuführen. 

Wie  es  nicht  anders  seyn  kann,  folgt  hieraus  auch  die  Behaup- 
tung, dass  es  keinen  Unterschied  zwischen  heiliger  und  profip.er 
Kunst,  ja  in  Wahrheit  auch  nicht  zwischen  heiligen  und  profanen 
Kunstschöpfungen  gebe.  Vielmehr  ist  nach  dem  Verf.  alle  Kunst 
heilig.  „Die  allgemeine  Kunst  und  die  besonderen  Künste  sind 
überall  heilig",  sagt  er.  „Heiligkeit  gehört  so  nothwendig  zum 
Wesen  der  Kunst,  dass  eines  ohne  das  Andere  nicht  bestehen  kann, 
(das  klingt  gar,  als  könnte  auch  Heiligkeit  nicht  ohne  Kunst  be- 
stehen,) und  dass  mit  der  Heiligkeit  auch  das  Wesen  der  Kunst 
aufhört."  Dass  dies  Behauptungen  sind,  die  gegen  alles  vom 
,  Geist  Gottes  erleuchtete  Urtheil  Verstössen  und  dem  Worte  der 


520      Kritiche  Bibliographie  der  neuesten  theol.  Literatur. 

heiligen  Schrift  selbst  widersprechen ,  liegt  auf  der  Hand.  Es  ist 
nichts  als  völligste  Verwechselung  des  natürlichen  Lebensgebie- 
tes und  des  Gnaden gebietes,  welchem  letzteren  alle  Heiligkeit  an- 
gehört, die  bei  Menschen  und  an  menschlichen  Dingen  zu  finden 
ist.  Hier  wird  das  natürlich  Menschliche  und  als  solches  Fleisch- 
liche für  heilig  erklärte  Die  Kunst  liegt  auf  dem  Gebiet  des  na- 
türlichen. Menschenlebens ,  das  in  Folge  des  Sündenfalls  mit  Un- 
heiligkeit  ganz  durchdrungen,  vom  Zuge  der  Creatur-Vergötterang 
durchzogen  ist.  Heilige  Kunst  gibt  es  nicht  anders  und  nicht 
weiter,  als  wo  und  wie  weit  die  Kunst  des  Künstlers  durch  den 
Einfluss  der  Gnade  auf  ihn,  sei  es  unmittelbar  sei  es  auch  mittel- 
bar geheiligt  ist.  Urtheilen,  dass  die  Kunst  auf  dem  natürlichen 
Gebiet,  auch  wo  die  Gnade  nicht  hinreicht,  heilig  sei,  heisst  die 
Natur  heilig  machen.  Andererseits  glauben,  dass  das  Wesen  der 
Kunst  mit  der  Sünde  und  durch  sie  aufgehört  habe  und  nur  durch 
die  Gnade  dieses  Wesen  wieder  hergestellt  werde,  würde  heissen, 
in  pseudo-flacianischer  Weise  Sünde  und  Gnade  zu  substantiellen 
Natur-Potenzen  naachen.  Der  Verf.  aber  verräth  durch  sein  Re- 
den von  Heiligkeit,  dass  ihm  überhaupt  der  rechte  Begriff  der 
Heiligkeit  noch  gänzlich  abgeht.  Die  Heiligkeit,  welche  seinen 
Gedanken  vorschwebt,  ist  in  der  That  noch  nichts  Andres  als  eine 
im  Grunde  pantheistische  Heiligkeit.  Wie  sehr  der  Verf.  in  sol- 
chen Gedanken  noch  gefangen  ist,  zeigt  sich  sowohl  in  dem,  was 
er  von  der  unmerklichen  Grenze  zwischen  „heiligen  und  profanen 
Gemüthsbewegungenn'*  sagt,  als  darin,  dass  er  meint,  „  die  Hei- 
ligkeit der  Kunst  zwinge,  auch  den  unedelsten  Regungen  eine 
edle  Seite  abzugewinnen. *'  „Der  ideale  Charakter,  sagt  er  als- 
dann, den  alle  echte  Kunst  selbst  den  Darstellungen  des  unedel- 
sten Gegenstandes  verleihen  muss,  zeugt  genugsam  dafür,  dass 
die  Kunstwerke  weltlichen  Inhalts  aus  demselben  Ideale  entstan- 
den sind,  wie  die  geistlichen,  kirchlichen  und  gottesdienstUchen 
Schöpfungen  der  Kunst,  dass  also  auch  die  leichteste  und  seich- 
teste Richtung  der  künstlerischen  Thätigkeit  auf  weltlichem  Ge- 
biete, so  lange  ihre  Erzeugnisse  den  Namen  von  Kunstwerken 
in  Anspruch  nehmen,  in  der  Feier  des  Gottesdienstes 
und  ihren  einzelnen  Stücken  ihr  Ideal  und  ihre  Quelle  ha- 
ben muss.'' 

Wahrlich  über  solche  Worte  tröstet  nur  ihre  unendliche  Un- 
klarheit, aus  der  Gott  selbst  dem  Verf.  zu  der  wahrhaftigen  Kla^ 
heit  helfen  wolle.  Der  einzige  richtige  Gedanke,  den  man  in  diese 
Worte  allenfalls  hineinlegen  kann^  ist  der,  dass  nie  der  Gegen* 
stand  einer  Kunstschöpfung  für  sich  allein  im  Stande  ist,  die  Kunst, 
die  sie  hervorgebracht,  als  heilige  Kunst  zu  charakterisiren,  son- 
dern nur  das  innere  Motiv  und  die  Wirkung  derselben. 

Nach  so  vielem  Reden  von  der  Heiligkeit  der  Kunst  und  der 
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Gottesdienstfeier  als  der  Quelle  und  der  Betbätigungstätte  aller 
Kunst,  ist  es  überaus  seltsam,  auf  welcb  ein  kleines  geringfügiges 
Mass  der  Verf.  die  Brauchbarkeit  der  Kunst  für  gottesdienstliche 
Zwecke  zurückführen  muss.  Damit  schlägt  er  denn  selbst  seiner 
Theorie  am  stärksten  und  genugsam  ins  Angesicht. 

Trotzdem  müssen  wir  in  Ansehung  des  Gebrauchs  der  Ton* 
kunst  im  Gottesdienste,  wovon  der  Verf.  seinem  Zweck  gemäss 
besonders  redet,  die  von  ihm  gezogene  Schranke  noch  ein  bedeu- 
tendes mehr  einschränken.  Will  nämlich  der  Verf.  in  der  gottes- 
dienstlichen Musik  auch  eine  solche  Verbindung  des  Worts  und 
Tons  statuiren,  in  welcher  das  Wort  im  Dienste  des  Tons  stehe,  so 
müssen  wir  dem  widersprechen,  ja  können  nicht  einmal  eine  sol- 
che Verbindung  derselben  für  den  Gottesdienst  als  statthaft  zu- 
lassen, in  welcher,  wie  der  Verf.  sagt,  beide  Elemente,  Wort  und 
Ton,  gleich  berechtigt  wären.  Wir  haben  nichts  dawider  einzu- 
wenden, dass  an  seinem  Ort  im  Gottesdienste  auch  ein  solches 
musikalisches  Kunstwerk  verwandt  werden  mag,  das  nur  Ton- 
schöpfung ohne  Wort,  Orgel-  oder  Instrumental- Satz  ist;  ein  sol- 
ches kann  auch  wieder  im  weitern  Sinne  dem  Worte  dienen,  ihm 
Bahn  machen,  das  Gemüth  dafür  bereiten,  anregen.  Wo  aber 
Ton  und  Wort  verbunden,  also  Gesangstücke ^  im  Gottesdienst 
zur  Verwendung  kommen,  da  müssen  wir  auch  durchaus  fordern, 
dass  nicht  das  Wort  dem  Ton,  sondern  lediglich  der  Ton  dem 
Worte  diensam  sei.  Denn  sobald  Wort  im  Gottesdienste  laut  Vird, 
welches  ja  nur  Gottes  Wort,  will  nicht  sagen  Schriftwort,  seyn 
darf,  da  gilt  es  auch,  dass  dies  Wort  in  die  Seelen  gebracht  oder 
aus  ihnen  hervorgeholt  werde,  und  darf  der  Ton,  die  Musik,  hid- 
zu  nur  dienendes  Mittel,  nie  neben  dem  Worte  für  sich  selbst 
Zweck  seyn 

Wir  versa^n  es  uns,  auf  Einzelnes  noch  einzugehen,  wie  sehr 
auch  Mehreres,  z.  B.  was  von  der  Eintheilung  des  Kirchenjahrs 
vorgetragen,  was  über  rhythmischen  Gemeinegesang  geurtheilt 
wird,  ein  solches  Eingehen  nahe  legen  mag.  Wir  haben  das  Mass 
für  eine  Anzeige  eines  Buchs  dieses  Inhalts  und  Umfangs  schon 
überschritten. 

Was  an  tüchtigen  brauchbaren  Gedanken,  Vorschlägen  und 
Anweisungen  für  die  liturgische  Feier  in  diesem  Buche  enthalten 
ist,  wird  unverloren  seyn.  Es  wird  in  dieser  oder  in  andrer  Form 
als  Gewinn  zur  Benutzung  zufallen  —  einer  grossen  deutschen 
Nationalkirche?  —  nein,  kleinen  Gemeinen,  die  sich  im  Lauf  län- 
gerer oder  kürzerer  Zukunft  hie  und  da  inmitten  des  den  Abfall 
vollziehenden  Volkes  zusammenfinden  werden.  Die  Nationalkirche, 
sofern  eine  christliche  Kirche  gemeint  ist ,  wird  sich  als  ein  Phan- 
tom erweisen.  In  der  Nationalkirche,  die  seyn  wird,  werden  andre 
Gewalten  zu  Stuhl  sitzen,  als  die  nach  Confiteor,  Kyrie  und  Agnus 
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fragen.   Möchten  da«  alle,  die  von  ihr  tiäumen,  su  ihre«  Beil 
bei  Zeiten  erkennen !  (CrJ 

XII.    Symbolik. 

Dr.  A.  Neanders  theologische  Vorlesungen.    iV.  Kathoii. 

cismus  und  Protestantismus.   Herausgegeben  von  Lic.  ü. 

Messner,  Prof.  der  Theol.  in  Berlin.   Berlin  (Wiegandt  u. 

Grieben)  1863.  X  u.  234  S.  l  Thlr.  5  Sgr. 
DaBS  die  Freunde  des  berühmten  Kirchenhittorikera ,  der  ge- 
rade auch  als  Docent  so  segensreich  gewirkt  hat,  auch  den  Nach- 
läse gedruckt  wünschen,  ist  ein  zu  berechtigtes  Verlangen,  als 
dass  oaau  um  geringerer  oder  grösserer  Ausstellungen  willen,  die 
man  gegen  Neanders  veralteten  und  überflügelten  Standpunkt 
sich  erlauben  möchte,  es  tadeln  dürfte.  Die  Dogmengeschichte 
und  die  Corintherbriefe  sind  bereits  erschienen,  so  folgen  nun  hier 
aus  zwei  bis  drei  Semestern  zusammengeatellt  die  Vorlesungen 
über  Katholicismus  und  Protestantismus.  Nach  einer  grundlegen- 
Einleitung  folgen  im  I.Abschnitt  die  Gruudprincipien  der  Gegeo- 
«ätze,  und  der  Verf.  setzt  sich  hier  mit  Möhler,  Thie räch  und 
fi  au  r  auseinander;  im  2.  Abschnitt  dagegen  wird  die  «genetische 
Entwickelung  der  speciellen  Gegensätze  gegeben,  nämlich  Tradi- 
tion und  Schrift,  Urständ  des  Menschen,  gegenwärtige  Natur  des 
Menschen,  Rechtfertigung,  göttliches  Gesetz  und  christliche  Voll- 
kommenheit, Kirche,  Sacramente  und  letzte  Dinge.  Immerhin 
eine  sehr  lehrreiche  Untersuchung,  besonders  wo  das  Dogmen- 
geschichtliche  hervortritt;  aber  Opposition  müssen  wir  doch  ma- 
chen gegen  die  zu  Grunde  liegende  Gesammtanschaung,  dass  die 
christHche  Wahrheit  in  den  verschiedenen  Confessionen  nur  eine 
relative  sei,  und  dass  sich  also  eine  allgemeine  Unvollkommenheit 
in  ihnen  allen  ausgeprägt  finde.  Das  Gleichnias  von  der  Strahlen- 
brechung wird  in^der  Weise  auf  die  Christenheit  übertragen,  dass 
sich  nirgends  das  volle  Licht,  überall  aber  ein  l^ichtstrahl  findet, 
und  Neander  erkennt  „das  eigenthümliche  Wesen  des  Christen- 
thums  gerade' darin,  dass  es  in  so  verschiedenen  Formen  ausein- 
andergehen konnte,  ohne  sein  eigenthümlichea  Wesen  zu  verleug- 
nen; eben  dadurch  erwies  es  sich  dazu  angelegt  die  Religion  der 
Menschheit  zu  seyn,  einzugehen  in  alle  verschiedenen  Stand- 
punkte der  menschlichen  Entwickelung,  um  von  da  aus  alle  ver- 
schiedenen Eigenthümlichkeiten  an  sich  zu  ziehen'*  (S.  13).  Das 
Christen thum  geht  also  ebenso  gut  ein  auf  den  Standpunkt  eines 
Pelagius  wie  eines  Augustinus,  eines  Innocenz  wie  eines 
Knox,  eines  Luther  wie  eines  Zwingli,  es  gibt  gewissermas- 
sen  Jedem  Recht  und  darum  darf  man  „nicht  willkiirlich  Jeman- 
den aus  seiner  Confession  herauszureissen  suchen" ;  man  mnsi 
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anerkennen,  „dass  yielleicht  für  seinen  Standpunkt  diese  be- 
stimmte Gonfession  gerade  diejenige  Form  ist,  in  der  er  allein  des 
Segens  der  christlichen  Religion  theilhaftig  werden  kann^'  (S.  14). 
Dass  diese  Ansicht  der  Union  sehr  günstig  ist,  liegt  auf  der  Hand, 
denn  nirgends  blüht  die  Union  besser  als  auf  dem  Boden  des  In- 
di£ferentismus;  eben  so  leicht  aber  möchte  wohl  zu  erweisen  seyn, 
dass  die  ursprünglich  geoffenbarte  Wahrheit  sich  nicht  so  modeln, 
nicht  so  zersprengen  lässt,  ohne  Schaden  zu  leiden.  Die  Wahrheit 
ist  eine  einige,  und  eine  ewige,  und  das  ist  unser  lutherisdfees 
Bekenntnifts,  dass  wir  diese  Wahrheit  vollund  unverkürzt,  nämlicb 
Gottes  Wort  und  die  heiligen  Sacramente  lauter  und  rein  besitzen. 
Wo  hiervon  die  Christenheit  abweicht,  tritt  eben  der  Gegensatz 
ein,  nicht  von  relativen  Irrthümern  und  relativen  Wahrheiten, 
sondern  von  Wahrheit  und  Irrthum.  Und  so  ist  es  denn  eine 
ebenso  falsche  Theorie,  dass  erst  die  Zusammengehörigkeit  von 
Katholicismus  und  Protestantismus,  wie  sie  historisch  einander 
gegenüberstehen,  die  Gesammtheit  des  christlichen  Geistes  aus- 
prägen (S.  22),  lüs  dass  Üie  wirkliche  Katholicität  sich  nur  in  allen 
zerstreuten  Kirehenformen  finde  (S.  17).  Denn  wenn  Katholicis- 
mu«  und  Protestantismus  sich  unterscheiden  sollen  wie  das  cob- 
•enrative  und  das  kritische  Moment  (S.  22),  so  hat  von  je  her  die 
lutherische  Kirche  behauptet,  dass  sie  diese  beiden  Elemente  in 
sich  trage,  und  wenn  Neander  nur  ein  Auge  gehabt  hätte  för 
die  Schätze  der  lutherischen  Kirche,  so  würde  er  hier  die  ökume- 
nische Kirche  haben  anerkennen  müssen.  Aber  daran  fehlt  es  be- 
kanntlich bei' Neander  gar  sehr;  bald  meint  er,  im  17.  Jahrhun- 
dert sei  der  Protestantismus  in  den  Katholicismus  zurückgefallen 
(S.  21),  bald  möchte  er  wünschen,  um  sich  nur  das  fatale  17.  Jahr- 
hundert zu  ersparen,  dass  keine  Kirchenspaltung  stattgehabt 
hätte,  dass  nur  protestantische  Fraction  in  der  katholischen  Kirche 
als  ein  Salz  verblieben  wäre  (S.  149).  An  der  einen  Stelle  ist 
ihm  die  lutherisshe  Anthropologie  zuwider,  und  er  neigt  auf  sei- 
nem „höheren  Standpunkte^'  dahin,  die  Erlösungsempfanglichkeit 
in  semipelagianischer  Weise  mit  Melanchthon  zu  betonen  (S. 
115. 126 ff.,  besonders  S.  128. 131),  an  einer  anderen  Stelle  meitit 
er,  dass  die  Kindertaufe  und  die  B^ehtfertigung  durch  Luther 
nicht  in  das  rechte  Verhältniss  gesetzt  worden  seien  (S.  201  ff.), 
und  dass  somit  die  Taufe,  „weil  dies  Sacrament  jetzt  nicht  mehr 
«eine  Vollständigkeit  habe'',  einer  Ergänzuug  in  der  Confirmation 
bedürfe  (S.  207).  Haften  freilich  solche  Mängel  und  noch  manche 
andere  an  unserer  Kirchenlehre ,  dann  kann  sie  die  allein  wahre 
nicht  seyn ,  und  man  muss  nach  den  Ergänzungen  umherfühlen, 
ohne  je  über  disjecta  membra  hinauszukommen.  Wir  aber  in  An- 
«rkennuag  der  uns  verliehenen  Schätze  wissen,  dass  wir  die  waiire 
Kirche  und,  und  können  nun  mit  ächter  Toleranz  die  4tj^te 
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membra  in  den  andern  Denominationen,  so  viele  an  Jesum  glau- 
ben, tragen  und  anerkennen.  Wir  entschuldigen  mit  Luther: 
„sie  können  nicht  heraustreten  aus  der  eingesessenen  Lehre  und 
Gewohnheit*'  (Epistelpredigt  am  2.  Advent.  Erl.  Ausg.  7,.S.  44), 
und  haben  für  die  Zukunft  der  Kirche  die  besten  Hoffnungen  auf 
Wiedervereinigung,  wie  derselbe  Luther  in  warnender  Weise  ge- 
gen Carlstadt  ausspricht:  „Ob  sie  gleich  itzt  unsere  Feinde  sind 
und  den  Glauben  nicht  vollkommen  haben,  sie  werden  noch  wohl 
unsere  Freunde  werden  und  den  Unglauben  fahren  lassen.*'  (Erl. 
Ausg.  28,  S.  210  ff.).  Davon  wollen  wir  Anwendung  machen  auf 
Katholicismus  und  Protestantismus.  [H.  O.  KÖ.] 

XIII.    Apologetik  und  Polemik. 

1.  Apologetische  Vorträge  über  die  Grundwahrheiten  des 
Christen thums ,  von  Chr.  E.  Luthardt,  Doct.  u.  Prof.  der 
Theol.  Leipzig  (Dörffling  u.  Franke)  1864.  262  S.  gr.8. 
Zehn  Vorträge  (mit  Anmerkungen  von  S  221 — 262),  im  Win- 
ter 1864  zu  Leipzig  gehalten,  „welche  eine  unerwartete  Theil- 
nahme  fanden  und  die  Aufforderung  und  Verpflichtung  der  Ver- 
öffentlichung durch  den  Druck  zur  Folge  hatten.''  Der  ihnen  ge- 
wordene Beifall  ist  ein  wohlverdienter.  Er  ist  es  in  vierfacher  Hin- 
sicht. Zuerst,  was  das  Ganze  der  Vorträge  betrifft,  so  erkennt 
man  überall  Dr.  L.'s  Beruf  und  ausgezeichnete  Befähigung  fiir 
apologetische  Fragen,  nicht  minder  auch  die  grosse  Liebe  und 
den  christlichen  Ernst,  womit  er  auf  sie  eingeht,  sowie  in  dem 
treuen  Festhalten  des  Grundgedankens  die  logische  Energie  eines 
über  die  Masse  der  Einzelobjecte  gebietenden  wissenschaftlichen 
und  persönlichen  Charakters,  der  von  seinen  geistigen  Erzeugnis- 
sen ohne  Ruhmredigkeit  sagen  darf:  „Die  Einheit  des  Ganzen 
liegt  in  dem  Grundgedanken,  der  es  beherrscht,  und  dieser  Grund- 
gedanke ist  der  Gedanke  meines  Lebens.  So  vielfach  ich  den 
Stoff  Anderen  entnommen  —  in  der  Sache  selbst  gebe  ich  ein 
Stück,  vielleicht  das  Beste  meines  Eigensten;  denn  persönliche 
Organe  der  Wahrheit  will  Gott  haben.*'  —  Zweitens  ist  es  höchst 
preiswürdig,  dass  Dr.  L.  gleich  im  „Vorwort"  und  ersten  Vortrage 
(„der  Gegensatz  der  Weltanschauungen  in  seiner  geschichtlichen 
Entwicklung")  mit  schärfster  Bestimmtheit  den  Ausgangspunkt 
seiner  Vorträge  bezeichnet.  Allem  unionistischen  Mum!  Mum! 
stellt  erden  Satz  entgegen:  „Der  christlichen  Weltanschau- 
ung steht  gegenwärtig  eine  nichtchristliche  gegenüber". 
Du  hast  also  nicht,  will  er  sagen,  blos  zwischen  zwei  verschiede- 
nen „Auffassungen  des  Christenthums"  zu  wählen,  wie  deine 
blinden  Vermittlungspropheten  schwatzen,  nein,  dn  hast  dich  la 
entscheiden:   willst  dn   Christ,   oder  willst  du   „moderner 
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Weltanschauer**  seyn?  Tertium  non  dutur  —  du  müsstest  dich 
denn  zum  Talmud  oder  Alkoran  bekehren  wollen.  Hieraus  erklärt 
sich  denn  auch  der  kürzere  Sondertitel  dieser  Vorträge :  sie  wollen 
eine  „Apologie  des  Christenth  ums"'gegen  das  heutige  Nicht- 
christenthum  seyn,  d.h.  gegen  alle  die  Richtungen,  welche 
unter  gleisendem  Schein  und  TiteJ  auf  eine  Zukunft  voll  indiffe- 
renten Unionismus  und  allgemeiner  Religionslosigkeit  hinarbeiten^ 
—  Zum  dritten  muss  dankbaf  anerkannt  werden ,  dass  Dr.  L.  im 
zehnten  Vortrage  („die  Person  Jesu  Christi")  auch  den  richtigen 
Zielpunkt  einer  christlichen  Apologie  im  19.  Jahrhundert  uner- 
schütterlich festhält.  Er  bringt  nämlich  seinen  Hörer  und  Leser 
dahin ,  dass  er  mit  den  Aposteln  sprechen  kann :  Christus  ist  mein 
Herrund  mein  Gott;  er  ist  Gott  über  alles,  hochgelobt  in  Ewig- 
keit; er  ist  der  wahrhaftige  Gott  und  das  ewige  Leben;  darum, 
Kinder,  hütet  euch  vor  den  Abgöttern!  Kurz,  Dr.  L.  stellt  uns 
vor  „  die  ünumgänglichkeit  der  Alternative ,  entweder  den  Chri- 
stus zu  bekennen,  wie  ihn  die  apostolische  Kirche  bekennt  und 
bis  heute  angebetet  hat,  oder  zu  seinen  Feinden  uns  zu  schlagen.*' 
Das  ist  auch  ganz  gewiss  „der  Hauptgewinn",  den  die  gegen- 
wärtigen Verhandlungen  über  das  „Leben  Jesu",  welchen  die 
Loschen  Vorträge  wohl  hauptsächlich  ihr  Daseyn  verdanken,  der 
Menschheit  bringen  können  —  und  er  ist  nicht  gering  anzuschla- 
gen ,  wenn  er  auch  nur  zur  Demaskirung  der  bisher  verkappten 
Geister  fuhren  sollte.  Wie  ganz  anders  steht  Dr.  L.  vor  der 
Christenheit  da,  als  jener  weltberühmte  „evangelische  Kirchen- 
tag", welcher,  obgleich  angeblich  blos  aus  Confessoren  der  öku- 
menischen und  reformatorischen  Symbole  bestehend  und  mit  sei- 
ner Gläubigkeit  grosse  Phrasenparade  machend,  sich  dennoch 
lieber  von  einzelnen  seiner  Angehörigen  des  „Krypto-Renanismus" 
und  der. „Bundesgenossenschaft"  mit  Schenkel  und  Strausa  be- 
züchtigen ,  als  zu  einem  Bekenntniss  der  Gottheit  Christi  bewegen 
lie^s,  —  um  sich  nur  ja  recht  handgreifiich  als  die  Genesalsynode 
der  „modernen  Weltanschauung"  zu  dokumentiren^  —  Viertens 
ist,  wenn  auch  vielleicht  in  geringerem  Masse,  der  Weg  zu  loben, 
auf  welchem  Dr.  L.  seine  Hörer  und  Leser  von  dem  Ausgangs- 
nach  dem  Zielpunkte  geführt  hat.  Er  erklärt  sich  darüber  aus- 
führlich. „Es  ist",  sagt  er  u.  A.,  „die  Aufgabe  der  Vertreter  der 
christlichen  Weltanschauung,  diese  als  die  allein  befriedigende 
Lösung  des  Problems  des  gesammten  Daseyns,des  Menschenlebens 
und  seiner  Räthsel,  des  Menschenherzens  und  seiner  Fragen,  vor 
dem  modernen  Denken  und  mit  den  Mitteln  der  modernen  Geistes- 
bildung nachzuweisen:  damit  man  erkenne,  dass  das  Christenthum 
die  allezeit  junge  und  stets  neue,  für  alle  Zeiten  und  Kulturzu- 
stände  gleich  angemessene  und  befriedigende  Wahrheit,  weil  die 
universelle  Wahrheit,  ist.  Ein  ähnlicher  war  der  Gedanke  Pascals 
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in  teinen  Pensees,  Was  er  mit  grossen  Strichen  entworfen  und 
unvollendet  gelassen,  das  haben  wir  Späteren  auszuführen  mit 
den  Mitteln  und  nach  den  Bedürfnissen  unserer  Zeit.  Man  wird 
leicht  erkennen,  dass  die  folgenden  Vorträge  aus  den  Pensies  Pas- 
cals  herausgewachsen  sind.**  Er  fugt  hinzu:  „Es  ist  nicht  die 
Aufgabe  solcher  Vorträge^  blos  eigene  Gedanken  zu  geben.  Nicht 
sowohl  nur  wissenschaftliche  Forschungen  sollen  sie  bieten,  sls 
yielmehr  Verwerthung  des  Vorhandenen.  Die  Anmerkungen  wer- 
den erkennen  lassen ,  welchen  Schriftstellern  ich  am  meisten  ver- 
danke.*' Hierauf  werden  in  dem  zweiten  bis  neunten  Vortrage 
zur  Sprache  gebracht:  „die  Widersprüche  des  Daseyns;  der  per- 
sönliche Gott;  die  Weltschöpfung;  der  Mensch;  die  Religion;  die 
Offenbarung;  die  Geschichte  der  Offenbarung  (Heidenthum  und 
Judenthum);  das  Christentbum  in  der  Geschichte.**  Wir  können 
hierbei  freilich  ein  Bedenken  nicht  verschweigen ,  das  wohl  alle 
aufmerksame  Leser  mit  uns  theilen  werden.  Diese  ganze  apolo- 
getische Methode  ist  mit  einer  unvermeidlichen  Begriffsschwan- 
kung behaftet:  aus  den  ,, Vorträgen  über  die  Grandwahrheiten  des 
Christenthums  **  werden  unwillkürlich  sehr  oft  blos  Reden 
über  die  Religion.  Fern  sei  es  uns  indess,  hierüber  mit  dem 
Verf.  zu  rechten.  Wir  glauben  sogar,  dass  unserer  pantheistischen 
und  materialistischen  Zeit  und  namentlich  dem  s.  g.  gebildeten 
Publikum  am  besten  in  der  Weise  des  Dr.  L.  gedient  wird.  Und 
haben  Schleiermachers  Schutzreden  fiir  die  Religion,  trotz  ihrer 
Mangelhaftigkeit,  einst  Grosses  gewirkt  und  ihren  Ruhm  bis  zum 
heutigen  Tage  noch  nicht  verloren,  wie  könnte  den  unvergleich- 
lich höher  stehenden  Lothardt'schen  ein  gleicher  Erfolg  und  glei- 
ehe  nachhaltige  Ehre  entgehen!  Aus  diesem  Grunde  loben  wir 
also  ausser  dem  ersten  und  letzten  Vortrage  auch  bedingungs- 
weise das  Dazwischenliegende;  wir  loben  es  insonderheit  noch  da- 
rum, weil  es  uns,  denen  weder  der  geschmackvolle  Stil,  noch 
das  sachliche  „Leisetreten**  (im  gutlutherischen  Sinne  des  Worts, 
—  ein  achtes  Kleinod  aus  Melanchthons  Erbschaft!)  zu  Gebote 
steht,  wenig  ziemen  würde,  diese  dem  Dr.  L.  verliehenen  Gaben 
zu  verkleinern  oder  auch  nur  zu  verkennen.  Dagegen  aber  neli- 
men  wir  auch  keinen  Anstand ,  unsern  principiellen  Widersprncli 
gegen  die  im  vierten  Vortrage  den  heutigen  Naturwissenschaften 
und  damit  indirect  der  „modernen  Weltanschauung**  gemachten 
Concessionen  laut  werden  zu  lassen.  Wir  sagen  frei  heraus:  Diese 
Goncessionen  können  den  Gegner  nicht*befriedigen  und  müssenden 
Christen  irre  machen.  Hat  sich  vielleicht  doch  Dr.  L.  hier  durch 
das  Tagesgeschrei  übertäuben  lassen?  Er  sagt  z.  B.  hinsichtlich 
der  Astronomie:  ,,Das  kopernikanische  System  ist  Wahrheit  und 
ein  Triumph  des  Geistes.**  Aber  so  steht  die  Sache  wahrhaftig  noch 
nicht.   Was  sind  denn  die  Systeme  eines  Ptolemäus,  Kopernikui, 
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Tycho?  Doch  nur  drei  gelehrte  HypotheBen,  von  denen  viel- 
leicht nicht  eine  richtig  ist ,  Hypothesen,  auf  deren  vermeinte 
Unumstösslichkeit  ganze  Jahrhunderte,  ja  Jahrtausende,  schwören 
können  und  wirklich  geschworen  haben ,  und  die  später  doch  als 
Thorheiten  verlacht  werden,  und  Wie  es  mit  der  ruhmredigsten 
unter  den  dreien  bestellt  sei,  iöt  unschwer  zu  begreifen.  Wenn 
ein  Kopernikaner  tausend  Nächte  hinter  einander  den  Himmel  ob- 
servirt  und  in  der  folgenden  Nacht  gut  geschlafen  und  geträumt 
hat,  80  erzählt  er  natürlich  am  nächsten  Morgen  die  Wunderdinge 
jener  „Tausend  und  Einen  Nacht."  Wie  kommen  nun  aber  seine 
neuarabischen  Erzählungen  zu  dem  Ruhme ,  den  selbst  die  alten 
nicht  erlangt  haben:  „Wahrheit  und  ein  Triumph  des  Gei- 
stes" zu  heissen?  -^  Noch  bedenklicher  sind  die  der  Geologie 
gemachten  Zugeständnisse,  die  sogar  bis  zu  der  Frage  gehen: 
^Sind  wir  denn  gewiss,  dass  wir  die  Bibel  auch  richtig  verstehen, 
so  wie  wir  etwa  glauben  sie  verstehen  zu  müssen?  Kann  uns 
nicht  noch  ein  anderes  Verständniss  aufgehen?"  Wir  unsererseits 
möchten  fragen:  Soll  denn  im  geologischen  Interesse  das  Wort 
Gottes  unsicher  und  vieldeutig  gemacht,  das  Scriptura  scripturam 
interpretatur  aufgehoben  und  die  „moderne  Weltanschauung"  als 
Schriftauslegerin  eingssetzt  werden?  Nicht  also!  Mögen  immer- 
hin der  Stoffwechsler  und  sein  Geselle,  ermüdet  vom  Seciren  und 
Mikroskopiren^^ur  Erholung  ihre Kosmogonien  schreiben;  niemand 
hat  etwas  dawider.  Nürbütde  man  solche  Fortsetzungen  desAesop 
undMünchhausenderChristenheitnichtalsneueGlaubensregelnauf. 
Ueberlassen  wir  es  lediglich  der  „modernen  Weltanschauung",  sich 
von  dem  Manne  im  Monde  über  den  Wettergläserstand  auf  dem  Mars, 
die  Kornpreise  auf  dem  Saturn,  die  Kleidermoden  auf  der  Vesta 
belehren  zu  lassen ,  oder  sich  bei  Fröschen ,  Affen  und  Bandwür- 
mern Aufschluss  über  d^n  Ursprung  der  Menschheit  zu  erbitten. 
Die  christliche  Apologetik  führe  die  Leute  zu  dem  ewig  Leben- 
digen und  zu  seinen  redenden  Boten,  nicht  zu  dem  stummen 
Heere  des  Himmels,  noch  zu  den  todten  Steinen  und  Knochen, 
die  man  aus  der  Erde  gräbt,  die  ihren  ächten  Geburtsschein  verlo- 
ren haben  uifd  nur  einen  auf  dem  Stoffwechsel-Comptoir  nachge- 
machten vorzeigen.  Das  sind  ja  eitel  bestochene  Zeugen,  eitel 
erkaufte  Parteigänger!  Die  christliche  Apologetik  beharre  mit  der 
grössten  Nüchternheit  dabei,  dass  alles  concrete  Leben ,  von  dem 
wir  wirklich  etwas  wissen  und  wissen  können ,  auf  einem  Schau- 
platze auftritt,  den  der  enge  Raumring  von  6400  Meilen  und  ein 
Zeitensaum  von  höchstens  6000  Jahren  einfasst;  —  sie  spreche 
mit  der  grössten  Unbefangenheit  aus ,  dass  die  ungeheuerlichen 
Raum-  und  Zeitdimensionen  der  heutigen  Naturwissenschaft  völ- 
lig ausserhalb  der  Gränzen  des  menschlichen  Vorstellungsvermö- 
gens liegen,  welches  von  Jahrmillionen  und  Meilenbillionen  gar 
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keinen  Begriff  hat  und  welches  sicli  beispielsweise  unter  6  Uranus- 
fernen und  6  Schock  Neptunweiten  ganz  dasselbe,  nämlich  gar 
nichts,  denkt;  —  sie  halte  fest,  dasa  jene  Jahrmillionen,  die  Yor 
Adams,  ja  schon  vor  Olims  Zeiten  verstrichen  seyn  sollen,  sammt 
den  ungeheuerlichen  Regionen  der  kopernilcanischen  Welträume 
sich  nur  zu  Tummelplätzen  der  Phantasie  eignen  und  nur  mit 
phantastischen  Geschöpfen,  mit  Blutsverwandten  der  Alpe,  Nixe 
und  Wehrwölfe,  bevölkert  werden  können,  wenn  sie  nicht  leer 
stehen  sollen.  Möge  Hr.  Dr.  L.  diese  dissentirenden  Bemerkungen 
so  aufnehmen,  wie  sie  gemeint  sind.  Sie  gehen  lediglich  aus  dem 
Wunsche  hervor:  bei  einer  zweiten  Auflage  der  „Apologie**,  auf  die 
wir  wohl  nicht  vergebens  zu  warten  brauchen,  wolle  der  Hr.  Verf.  den 
vierten  Vortrag  einer  durchgreifenden  Revision  unterwerfen.    [Str.] 

2.  Das  Leben  Jesu.  Für  das  Volk  erzählt  von  E.  Renan.  Ber- 
lin (Jonas)  1864.   VJII  u.  1 12  S.  12. 

3.  Geschichte  oder  Renan?  Das  Leben  Jesu  von  E.Renan 
vorläufig  beleuchtet  von  J.J. van  Oosterzee,  Dr. u. Prof. 
d.  Theol.  zu  Utrecht.  Aus  dem  Holländischen.  Hamburg 
(Rauhes  Haus)  1864.   58  S.   gr.  8. 

Das  erstgenannte  Buch,  mit  R.'s  Bilde  auf  dem  Titelblatt,  ist 
„vollständig  nach  der  10.  französ.  Original- Volks- Ausgabe'*  über- 
setzt, es  fehlen  also  von  der  ersten  und  eigentlichen  Ausgabe  „die 
Einleitung,  die  Noten  und  einzelne  Textsteilen,  die  nur  für  spe- 
ciell  kritisch  untersuchende  Leser  berechnet  sind."  Der  Inhalt 
ist,  ausser  dem  „Vorwort*',  in  23  Capitel  mit  summarischen  Ueber- 
Schriften  vertheilt.  Das  Charakteristische  der  ganzen  Biographie 
lässt  sich  in  wenige  Worte  zusammenfassen:  Renan  hat  „das 
Leben  Jesu'*  a)  aus  dem  ersten  christlichen  Jahrhunderte  in  das 
19.,  b)  aus  dem  Morgenlande  in  den  Occident,  speciell  nach  Frank- 
reich, c)  aus  der  historischen  Wirklichkeit  in  die  romantische  Tra- 
gödie verpflanzt.  Die  vorliegende  verdeutschte  „Volksausgabe" 
ist  ein  Lehrjungenproduct,  strotzend  von  materieller  und  formeller 
Unwissenheit,  von  Druck-  (oder  Schreib-),  Stil-,  Sinn  und  Sach- 
fehlern, und  anscheinlich  aus  dem  schlammigen  Bodensatze  reform- 
jiidischer  Dintenfasser  mit  mercantilischer  Eilfertigkeit  zusammen- 
gesudelt. —  Die  kleine  gediegene  Schrift  von  Oosterzee  gibt 
zuvörderst  den  st^Uus  causae  et  controversiae  klar  und  vollständig 
an,  spricht  sodann,  fotüUr  in  re  et  suaviter  in  modo,  ihr  wohlmoti- 
virtes Gesammturtheil  dahin  aus,  Renan  verkündige  einen  „Phan- 
tasie-Christus'*, einen  Pseudomessias  (vgl.  Matth.  28,23.24),  wel- 
cher auftritt  als  „  eine  gereifte  Frucht  der  unruhigen  Vergangen- 
heit", als  „eine  lehrreiche  Erscheinung  der  bedeutungsvollen  Ge- 
genwart", als  „eine  sinnreiche  Prophezeihung  des  Kampfes  und 
des  Sieges  der  Zukunft;"  und  schliesst,  ganz  in  unserm  Sinne, 
mit  dem  Worte,  welches  ein  holländischer  Theolog,  Voetius,  in 
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dunkeln  Tagen  zu  sagen  pflegte  und   welches  auch  von  dieser 
französisch-biographischen  „Lufterscheinung"  gilt:  „Nubicala  est, 
transibit^  —  So  viel  von  den  beiden  vorliegenden  Schriflen  im 
Allgemeinen.    Bei  dem  grossen  Aufsehen,  das  R.'s  „Leben  Jesu" 
erregt  bat  und  noch  erregt,  dürfen  wir  es  jedoch  hierbei  nicht 
bewenden  lassen,  wir  müssen  etwas  näher  auf  den  Gegenstand 
eingehen.    Zunächst  ein  Paar  Worte  über  die  Einrichtung  der 
„Volksausgabe".    Nach  welchem   Plane  diese  gearbeitet  ward, 
spricht  Renan  (a. a. O. S. III)  also  aus:  „Darf  man  sich  nicht  ein- 
zig und  allein  an  die  grossen  Hauptgedanken  halten,  die  Alle  ver- 
stehen können  und  müssen?  Darf  man  nicht  die  Misstöne  aus- 
scheiden, um  nur  noch  an  die  Poesie  upd  Harmonie,  die  in  die- 
sen alten  Erzählungen  überreichlich  herrschen,  zu  denken?"  Also 
nicht  eine  historische,  sondern  eine  »^poetische"  Biographie  sollte  ^ 
dieses  „Leben  Jesu**  seyn,  ein  „romantisches  Gemälde",  wie  es 
Oosterzee  treffend  nennt,  und  zwar  ganz  in  der  Anlage  eines 
Trauerspiels  mit  kunstgerechter  Schürzung  und  Lösung  des  Kno- 
tens.   Mit  Geschick  und  Glück  ist  dieser  Einfall  aufgegriffen  und 
durchgeführt;  Renan  entgeht  damit  der  schweren  crux  seiner 
geistesverwandten   Mitbiographen:  der  Auferstehungsgeschichte 
Christi ;  —  unmittelbar  nach  den  Worten :  Jesus  rief:  „  Alles  ist 
vollbracht!  Sein  Haupt  neigte  sich  auf  die  Brust  und  er  hauchte 
sein  Leben  aus**,  -*•  fällt  der  Vorhang,  das  Stück  ist  zu  Ende  und 
die  Zuschauer  sprechen  nur  noch  in  einer  Apostrophe  an  den  ge- 
storbenen Propheten  von  Nazareth  ihre  ersten  Eindrücke  und  Ge- 
fühle, sodann  in' einem  Schlusscapitel  ihre  späteren  Re^exionen 
über  den  wesentlichen  „Charakter  von  Jesus'  Werk**  aus.    Aber 
gerade  die  durchblickende  Tendenz,  Jesu  Auferstehung  und  Him- 
melfahrt zu  umgehen,  macht,  wie  Ref.  aus  Erfahrung  weiss,  die 
nachdenkenden  Leser  aus  dem  deutschen  „Volke** stutzig;  selbst 
wenn  sie  Renan*s  Grundanschauung  theilen,  fühlen  sie  doch,  dass 
er  verstümmelnd  und  kniebrecherisch  zu  Werke  gegangen  ist. 
Hierzu  kommt  noch  ein  besonderer  Umstand ,  der  dieser  Biogra- 
phie wenigstens  in  der  gebildeten,  wenn  auch  noch  so  freigeisteri- 
schen  Welt  keine  glänzende  Zukunft  weissagt:  Ren  an 's  Jesus 
von  Nazareth  ist  der  leibhaftige  Doppelgänger  der  geschichtlichen 
und  der  Schiller'schen  Jungfrau  von  Orleans]  Dort  wie  hier  ein 
„idyllischer**  Lebensanfang:  Jesus  eine  „idyllische  Natur**,  der 
erste  Abschnitt  seines  Daseyns  „ein  köstliches  Hirtenleben**,  „die 
ganze  Geschichte  des  werdenden  Christenthums  eine  Art  köstli- 
chen Schäferliedes.**    Dort  wie  hierj  ein  unfreiwilliges  Herausge- 
rissenwerden aus  diesem  glücklichen  Zustande  durch  eine  höhere 
Macht,  deren  Stimme  in  den  Naturlauten,  im  Rauschen  der  Bäume 
und  Gewässer  u.  s.  w.  vernommen  wird.  Dort  wie  hier  ein  schmerz- 
liches Zurückscbauen   und  Zurücksehnen  aus  den  Kämpfen  und 
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Mühen  der  stürmischen  Welt  nach  den  Bergen ,  Thäiern ,  Brunnen 
der  friedlichen  Heimath.  Dort  ^ie  hier  der  tragische  Ausgang  des 
Schicksals.  Die  Aehnlickeit  ist  so  frappirend,  dass  selbst  Renan, 
der  doch  wohl  Schiller's  Tragödie  kaum  kennt,  schon  von  seinem 
französischen  Standpunkte  aus  wiederholt  (a.a.O.  S. 56. 76)  daran 
erinnert  wird,  —  wie  viel  mehr  der  deutsche  Leser!    Diesem 
muss  gar  bald  das  Renan 'sehe  Trauerspiel  als  ein  matter  Ab- 
klatsch erscheinen,  denn  Schiller's  Pinsel  malt  doch   noch  ganz 
anders  als  der  französische.  —  Hieran  schliessen  sich  noch  einige 
Umstände,  die  das  Buch  dem  deutschen  Yolkscharakter  verlei< 
den  müssen,  sobald  der  Reiz  der  Neuheit  verflogen  ist.    „Das 
ganze   Buch   zeigt  einen  specifisch    französichen    Charakter. 
Französische  Klarheit,  geistreiches  einnehmendes   Wesen,  aber 
auch  zugleich  französische  Oberflächkeit,  die  nicht  selten  in  fran- 
zösische Frivolität  (Blasphemien)  überschlägt.    Das  ist  so  wahr, 
dass  eine  Uebersetzung,  die  ihren  Weg  ausser  Frankreichs  Gren- 
zen finden  soll ,  sich  gewisse  Zurückhaltungen  und  Paraphrasen 
wird  auflegen  müssen,  soll  sie  nicht  hier  und  da  Anstoss  und  Aer- 
gerniss  erregen,  auch  bei  einem  nicht  allzu  gewissenhaften  und 
ernstgesinnten  Publikum.**    Vieles  wird  blos  da  passiren  können, 
„wo  in  dem  Bewusstseyn  die  Grenzlinie  verwischt  ist,  welche  die 
Religion  von  einer  nicht  einmal  sehr  verfeinerten  Sinnlichkeit 
scheidet.^    (Oosterzee.)    Ueberdies  muthet  Renan  seinen  Le- 
sern Dinge  zu,  die  sich  der  deutsche  Menschenverstand  auf  die 
Dauer  nicht  bieten  lässt.    Die  gallische  Sucht,  dem  Leser  immer 
etwas  Neues  und  Pikantes  aufzutischen,  verwickelt  den  Verfasser 
in  eine  solche  Unzahl  von  widersprechenden  Behauptungen ,  dass 
sich  in  vielen  Fällen  seine  eigentliche  Meinung  gar  nicht  erken- 
nen lässt.    Sind  ihm  diese  Widersprüche  verborgen  geblieben? 
Keineswegs.  Er  lässt  sie  ruhig  stehen ,  schiebt  sie  womöglich  den 
Fvangelisten  in  die  Schuhe  und  tröstet  die  Leser  mit  dem  leicht- 
fertigen Spruche:  „Man  muss  hier  weder  Logik  noch  Consequenz 
verlangen.''  Dieses  zu  wohlfeile  Auskunftsmittel  wird  in  Deutsch- 
land wenige  Liebhaber  finden.   Der  Deutsche  will  nun  einmal  von 
jedem  Dinge  bestimmt  unterrichtet  seyn;  Schwebelei  spricht  ihn 
auf  die  Dauer  nicht  an.  Und  wie  sollten  nun  vollends  unsere  auf- 
geklärten Bewunderer  der  »,  Menschheit  sich  von  einem  wette^ 
wendischen  Franzosen  in  einem  Athem  bis  zum  Sirius  erheben 
und  bis  in  die  tiefste  Kothpfütze  versenken  lassen  ?   Sie  werden 
schwerlich  Brocken  verdauen  wie  den:  Ohne  Betrug  lässt  sich 
nichts  Grosses  stiften ;  ^der  einzige  Missethäther  in  solchem  Falle 
ist  die  Menschheit,  die  betrogen  seyn  will";  oder  den:  „die  Mensch- 
heit in  ihrer  Gesammtheit  ist  eine  Versammlung  niedriger,  egoi- 
stischer, dem  Thiere  nur  dadurch  überlegenen  Wesen,  dass  ihr 
Egoismus  überlegter,  als  bei  diesem  ist"  (Renan,  a.a.O.  S. 211). 
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Solche  Complimente  lässt  sich  die  deutsche  Volksaufklärung 
nicht  gefkllen.    und  die  „wissenschaftliche"  Theologen-  und  Phi- 
losophenweisheit wird  noch  weniger  über  die,  von  Oosterzee  mit 
grossem  Ernst  aufgedeckten,  Mängel  hinwegkommen.    „Grosse 
Oberflächlichkeit '%  die  mit  mancher  isagogischen  Frage  ein  leicht- 
fertiges Spiel  treibt  und  nach  manchem  kritischen  Räthsel  einen 
französischen  Schlag  thut,  „wobei  man  ebenso  holländische  Klar- 
lieit,  als  deutsche  Gründlichkeit  vermisst",  ist  Renan's  wissen- 
schaftlicher Hauptapparat.    „  Er  beschreibt  die  Geschichte  nicht, 
sondern  construirt  sie  a  priori,  und  während  er  einige  ihrer  Be- 
standtheile  geradezu  unglaublich  nennt,  macht  er  andere,  die 
damit  unzertrennlich  zusammenhängen,  geradezu  unbegreif- 
lich."   Er  hat  überhaupt  blos  „für  solche  geschrieben,  die  in  ih- 
rem hohen  Rathe  beschlossen  haben,  dass  Renan  Recht  haben 
soll,  wenigstens  was  die  Hauptsache  angeht,  und  die  keinen  an- 
dern Christus  wollen,  als  den  hier  verkündigten.    Für  Unpar- 
theiiscbe  dagegen  und  solche,  die  Aufklärung  über  eine  Schrift 
wünschen,  welche  ihnen  vielleicht  nicht  ohne  Aufheben  empfohlen 
wird,  muss  laut  erklärt  werden:  Nenne  diese  Schrift  wie  du  willst, 
nur  nenne  sie  kein  Resultat  gründlicher  wissenschaftlicher  Unter- 
suchung!'' —  Ich  erwähnte  oben  die  vielen  Widersprüche  des 
Benan'schen  Buches;  hier  mögen  andeutungsweise  nur  die  drei 
auffallendsten  bezeichnet  werden.  Der  erste  liegt  in  dem  Missver- 
häitnisse  von  Renan's  persönlichem  Standpunkte  und  seinem  bio- 
graphischen Objecte.    Ein  Blinder  kann  keinen  Maler,  ein  Tauber 
keinen  Tonkünstler  beurtheilen,  aber  ebenso  gewiss  auch  kein 
Atheist  einen  Religionsstifter.    Nun  ist  aber  Renan  „in  Praxi 
Atheist'*,  der  Held  seines  Romans  dagegen  geht  völlig  auf  in  den 
„Gedanken  von  einem  Gott  Vater  und  einer  reinen  Religion"; 
„Jesus  hat  die  Religion  in  der  Menscheit  begründet,  wie  Sokrates 
in  ihr  die  Philosophie,  Aristotieles  in  ihr  die  Wissenschaft  begrün- 
dete."   Welcher  vernünftige  Mensch  wird  nun  wohl  für  Sokrates 
einen  Verächter  der  Philosophie,  für  Aristoteles  einen  Nichtken- 
ner  der  Wissenschaft  —  und  für  Jesus  einen  Mann  zum  Biogra- 
phen bestellen,  der  persönlich  von  Religion  gerade  soviel  versteht 
und  hält,  wie  der  Esel  von  Tanz  und  Lauten  schlagen?  Lächerli- 
cher Widerspruch  zwischen  Competenz,  Befähigung,  Empfänglich- 
keit einer-,  und  Urtheil,  Gegenstand,  Leistung  anderseits!    Muss 
doch  Renan  selbst  sagen:  „Das  persönliche  System  des  Geschicht- 
schreibers dient  fast  immer  dazu,  sein  Urtheil  zu  fälschen  und  die 
Wirkung  seiner  Schilderung  zu  verderben.**  Warum  hielt  er  sich 
denn  nicht  von  einem  Gegenstande  fern ,  der  ihm  ganz  fremd  ist, 
in  den  er  sich  nur  mühsam,  ungeschickt,  unglücklich  hineinphan- 
tasirt  und  hineinträumt,  über  den  er  nicht  anders  als  in  katan- 
thropischen  Accommodationen  zu  sprechen  weiss,  deren  patheti- 
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sehe  Sentimentalität  und  erborgter  Ernst,  deren  gravitätische  Ac- 
centuation  und  gespreitzte  Nullität  im  .ersten  Augenblicke  impo- 
niren ,  -während  sie  schon  im  zweiten  das  Lachen  herausfordern. 
Trefflich  sagt  Oosterzee:  „Schon  höre  ich  von  weitem  den  prak- 
tischen Atheismus  unserer  Tage  über  die  reine  Religion  Re- 
nan's  lachen,  welche  Jesus  repräsentirt,  die  aber  eigentlich  doch 
nichts  als  ein  eigenthümlicher  Zug  der  Psychologie  der  Menscben- 
rasse,  wer  weiss  vielleicht  blos  eine  unpraktische  Hallucina- 
tion  ist.**  —  Der  zweite  Hauptwiderspruch  liegt  in  dem  Missver- 
hältnisse  des  biographischen  Resultats  zu  den  gebrauchten  Quellen. 
„Das  Buch  Renan's  hat  den  Zweck,  den  Glauben  der  heiligen 
allgememen  christlichen  Kirche  an  Christum  als  den  Sohn  Gottes, 
den  Heiland  der  Sünder,  zu  bestreiten  und  dafür  eine  ganz  andere 
Betrachtung  seiner  Person  und  seines  Werkes  an  die  Stelle  zu 
setzen.**  (Oosterzee.)  Aus  welchen  Quellen  ist  nun  diese  „ganz 
andere  Betrachtung**  geschöpft?  Bekanntlich  hat  Renan  i.J.  1860 
u.  1861  einen  Theil  Palästina's  bereist  und  fast  alle  Orte  besucht, 
die  für  die  Geschichte  des  Herrn  von  besonderem  Interesse  sind. 
„So  gewann  diese  ganze  Geschichte  für  sein  Auge  eine  eigen» 
thümliche  Haltung,  eine  Gestaltung  von  Fleisch  und  Blut.** 
Auf  diesen  Umstand  legt  er  ein  übertriebenes  Gewicht.  „Ich 
hatte,  ^agt  er,  ein  fünftes  Evangelium  vor  meinem  Auge,  zerrissen, 
aber  noch  lesbar,  und  nun  sah  ich  durch  die  Erzählungen  von 
Matthäus  und  Markus  hin  anstatt  eines  Phantasiewesens  eine 
wunderschöne  menschliche  Figur  leben  und  sich  bewegen.*'  Wir 
halten  uns  bei  dieser  Flunkerei  nicht  auf;  das  „fünfte  Evangelium" 
hat  nur  Beiträge  zur  Anachronisirung  des  Lebens  Jesu  und  zur 
Bereicherung  der  alten  Evangelien  „mit  einer  Reihe  von  noch  nie 
gehörten  Zügen**  geliefert.  Oosterzee  zählt  (S.  35)  alle  die 
„neuen  Entdeckungen**  auf,  mit  welchen  uns  Renan's  Buch,  „in 
Folge  der  jüngsten  Nachforschungen  des  Verfassers  im  Orient, 
überrascht.**  Ebenso  nichtig  ist  Renan's  Gerede  von  noch  anderen 
Urkunden  ausser  den  vier  evangelischen;  blos  diese  letzteren,  mit 
der  kritischen  Fackel  beleuchtet,  sind  facti  seh  seine  eigentliche 
Quelle.  Ihren  Inhalt  erklärt  er  weder  für  historisch,  noch  (ur 
mystisch,  sondern  für  „Legende.**  Der  Legendenstandpunkt, 
dem  ursprünglich  römisch-katholischen  Biographen  freilich  sehr 
naheliegend  und  von  ihm  für  den  ausschliesslich  richtigen  gehal- 
ten, ist  jedoch,  für  „das  Leben  Jesu**  eingenommen,  der  allerun- 
glücklichste.  Das  historische  Element  der  4  Evangelien  sprang 
allen  unsem  deutschen  Aufklärern,  bis  herab  auf  Strauss,  in  die 
Augen;  darum  hüteten  sie  sich  vor  der  „Legende**  und  griffen 
blos  zur  „Mythe.**  Denn  die  Mythe  bildet  ja  die  Wurzel  für  den 
sich  aus  ihr  herausarbeitenden  Stamm  der  Geschichte,  während 
die  Legende,  in  ihrem  Unterschiede  von  Geschichte  und  Mythe, 
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neben  beiden  herläuft.  So  konnte  selbst  Strauss  die  historische 
Existenz  Jesu  über  jeglichen  Zweifel  erheben;  Renan  vermag  das 
nicht.  Zwar  sagt  er  (a.  a.  O.  S.  208) :  „  Das  Leben  des  Franziskus 
von  Assisi  ist  auch  nur  ein  Gewebe  von  Wundern;  hat  man  des- 
halb an  seiner  Existenz  und  Rolle  gezweifelt?*'  Aber  nach  Renan*s 
kritischen  Grundsätzen  kann  es  eben  auch  keinen  Fr.  v.  Assisi  ge- 
geben haben;  es  liegt  hier  nur  ein  Fall  von  der  grossen  persön- 
lichen „Unklarheit  und  Inconsequenz ^  vor,  die  Oosterzee  an 
unserm  französischen  Biogrophen  so  sehr  beklagt,  indem  er  u.  A. 
richtig  bemerkt:  ,,Ist  denn  das,  was  er  uns  behalten  liess^  minde- 
stens über  allen  Zweifel  erhaben  und  kann  man  im  Blick  auf  R.'b 
Christus  sagen:  vor  diesem  Bilde  müssen  hinfort  alle  Meeres  wo- 
gen des  Zweifels  sich  legen?  So  wenig,  antworten  wir,  dass  wir 
dasjenige,  was  uns  noch  übrig  bleibt,  viel  mehr  dem  persönli- 
chen Wohlwollen  des  Verfassers,  als  seinen  kritischen 
Grundsätzen  Dank  wissen  und  keine  Schwierigkeit  darin  sehen, 
unter  gesetzmässiger  Anwendung  dieser  Grundsätze  auch  m>ch 
viel  von  allem  dem  zu  leugnen,  dessen  ruhiger  Besitz  uns  fortan 
yersichert  schien  '* ;  und :  „  Wer  verhältnissmässig  so  viel  stehen 
lässt,  wie  R.,  der  konnte,  ohne  sich  selbst  zu  widersprechen,  noch 
wohl  das  Eine  und  das  Andere  mehr  stehen  lassen;  und  wiederum, 
wer  so  viel  verwirft,  konnte  mit  demselben  Beil  noch  manchen 
▼erschonten  Ast  des  herrlichen  Baumes  abhauen.'*  Oosterzee*8 
Urtheil  ist  hier,  wie  überhaupt,  sehr  mild;  er  hätte  sagen  sollen, 
es  sei  reine  Willkür,  dass  R.  auch  nur  ein  Jota  von  den  evangeli- 
schen Berichten  stehen  lasse.  Dieselben  können  nach  R.'s  Begrif- 
fen ja  durchaus  keine  höhere  Glaubwürdigkeit  beanspruchen,  als 
die  der  (nichtmythischen  und  nichthistorischen)  Legende;  konnte 
diese  aber  einen  heiligen  Christophorus ,  einen  Ahasverus,  den 
ewigen  Juden »  einen  Caspar,  Melchior  und  Balthasar,  eine  Päb- 
stin  Johanna  und  andere  Personificationen  aus  dem  absolu- 
ten historischen  Nichts  erschaffen,  warum  nicht  auch  einen  Jesus 
von  Nazareth?  Der  objective  Widerspruch  also,  dem  R.  ver- 
fällt und  den  er  sich  und  Anderen  aus  Leibeskräften  zu  verheim- 
lichen sucht,  liegt  in  dem  Unternehmen ,  die  alten  logischen  Re- 
geln: Qualis  causa,  talis  effectus,  und:  Non  debet  esse  plus  in  effec- 
tu,  quam  in  causa ,  praktisch  umzustossen,  um  mit  Hilfe  einer 
neuen  Logik  einen  Geschieht  Strunk  aus  der  Legen  den  quelle 
schöpfen  zu  können.  Nicht:  »«das  Leben  Jesu'*,  sondern:  die  Le- 
gende von  Jesu,  sollte  der  Titel  von  R.*s  Buche  seyn;  dabei  müsste 
der  Inhalt  ausschliesslich  nach  poetischen  und  philosophi- 
schen Gesichtspunkten  ausgewählt,  geordnet  und  verarbeitet  wer- 
den ,  wenn  der  obige  Widerspruch  verschwinden  sollte.  —  Der 
dritte  und  stärkste  Widerspruch  besteht  darin,  dass  Renan  den  ge- 
waltigsten Bau,  der  je  aufgeführt  ward,  die  christliche  Kirche,  vor 
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seinen  Augen  dastehen  und  seit  beinahe  2000  Jahren  allen  Or- 
kanen und  Erdbeben  Trotz  bieten  sieht  und  demselben  doeh  notb- 
gedrungen  nur  solche  Fundamente  zugestehen  kann,  die  kaum 
fest  genug  sind,  eine  Kürbishütte  im  Felde  zu  tragen.  Was  ist  denn 
sein  Jesus  von  Nazareth,  auf  dem  die  Christenheit  ruhen  soll! 
Nichts  weiter,  als  was  wir  alle  sind :  ein  Belag  zu  Pindars  Definition: 
Sxiu^  ovuQ  äv&gatnoi.  Das  will  freilich  Renan  der  Rhetoriker 
und  Panegyrist  nicht  Wort  haben.  ,«DerGlaube*\80  phraseologp- 
sirt  er,  „der  Enthusiasmus  und  die  Beständigkeit  der  ersten  christ- 
lichen Generation  erklären  sich  nur  dadurch,  dass  wir  an  den  Be- 
ginn der  ganzen  Bewegung  einen  ausserordentlich  grossen  Men- 
schen stellen *'  (a.  a.  O.  S.  207).  Das  glauben  wir  auch  und  niemand 
wird  es  widerlegen  können;  nur  fragt  es  sich,  ob  jemand  schon 
dadurch  zu  einem  „ausserordentlich  grossen  Menschen"  wird, 
dass  man  ihn  mit  allen  ersinnlichen  Ehrentiteln  überhäuft  —  und 
weiter  hat  es  R.  mit  seinem  Jesus  nicht  zu  bringen  vermocht. 
Er  nennt  ihn  einen  „unvergleichlichen  Helden",  durch  den  „die 
Menschheit  den  grössten  Schritt  zum  Göttlichen  gemsieht  hat^ 
eine  „grosse  Originalität'*,  die  durch  ihren  „hohen  heroischen 
Willen  den  Himmel  erobert  hat*'  und  die  „nicht  übertroffen  werden 
wird'*,  denn  „alle  Zeiten  werden  verkünden,  dass  es  unter  den 
Menschenkindern  keinen  Grösseren,  als  Jesu^s  gegeben  hat*';  ja, ' 
so  und  ähnlich  nennt  er  ihn,  hat  aber  diese  Benennungen  durch 
nichts  gerechtfertigt.  Renan,  als  Biograph,  als  Histori- 
ker, hat  seinen  Jesus  auch  nicht  einen  einzigen  Zoll  über  die 
Menschen  des  alitäglichen  Lebens  erheben  können.  »Er  war  nicht 
ohne  Sünden;  er  hat  diesell^n  Leidenschaften  besiegt;  die  wir 
bekämpfen ;  kein  Engel  Gottes ,  nur  sein  gutes  Gewissen  hat  ihn 
unterstützt;  kein  Teufel  hat  ihn  versucht,  nur,  der,  den  Jeder  im 
Herzen  trägt.  Wie  uns  mehrere  seiner  guten  Seiten  dnreh  die 
mangelhafte  Intelligenz  seiner  Schüler  verloren  gingen,  so  haben 
sie  uns  wahrscheinlich  auch  viele  seiner  Fehler  verheimlicht" 
(Renan,  a.a.O.  S.211.)  Ja,  dieser  Jesus  ist  gezeichnet  von 
seinem  Biographen  als  Einer,  der  in  manchen  Stücket  noch  unter 
dem  gewöhnlichen  Menschenschlage  steht;  z.  B.  hinsichtlich  seiner 
Aufrichtigkeit.  „Warum  that  er  nicht  mehr,  wenn  auch  nur  et- 
was, um  der  abergläubischen  Vorstellung  von  seiner  vermeintii*  . 
chen  Wunderkrad  entgegenzuwirken  und  die  Menge  gewissen- 
hafter aufzuklären?  Hatte  die  reine  und  vollkommene  Religion 
dieses  Nazareners  denn  durchaus  nichts  zu  thun  mit  den  dodi 
nicht  ganz  verwerflichen  Tugenden  der  Ehrlichkeit,  Glaubwürdig- 
keit, Glaubwürdigkeit,  Wahrheitsliebe?  War  der  Grundsati, den 
wir  bis  dahin  gewöhnlich  dem  Kaiphas  zuschrieben,  dass  der 
Zweck  die  Mittel  heiligt,  allmählig  der  Grundsatz  Joe«  geiwnrd«B9^ 
(Oosterzee.)  Renan*s  Jesus  ist»  alles  in  allem  helraohteft,  ein 
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religiöser  Schwärmer  und  frommer  Betrüger,  der  yon  Naturge^ 
setzen,  Geschiebte,  Sprachen,  Yölkerleben,  Weltlage,  Kunst  und 
Wissenschaft  u.  s.  w.  die  lächerlichsten  Vorstellungen  hegt,  der 
nur  wenig  über  die  Gränzen  seines  Vaterlandes  hinauskommt  und 
auch  auf  solchen  Reisen  (in  Phönicien),  „ohne  Widerspruch  nichts 
lernt/'    „Dein  Christus,  (so.  müssen  wir  dem  Professor  zurufen 
mit  allem  Kespect,  worauf  sein  seltenes  Talent,  aber  auch  mit 
aller  Freimüthigkeit,  worauf  Evangelium  und  Christenthum  An- 
spruch machen)  dein  Christus  ist  mit  all  seiner  hochgestimmten 
Religiosität,  welche  sich  auf  Kosten  aller  anderen  Gaben  und  Kräfte 
entwickelte,  schliesslich  doch  nur  ein  toller  Zelot'*,  ein  „fanati- 
scher D^magog*',  dessen  „Religiosität  eine  Monomanie  von  ganz 
besonderer  Art  war'',  bei  deren  Betrachtung  ein  realistischer  Eng- 
länder wohl  nicht  umhin  kann ,  „statt  an  Bethlehem  an  das  Irren* 
haus  Bethlam  zu  denken/'    (Qosterzee.)    Und  auf  diesen 
Jesus  soll  die  christliche  Kirche  gegründet  seynl  ^»Kann  einfach 
nach  dem  allgemein  anerkannten  Princip  der  zureichenden  Gründe 
ein  Christus,  der  nichts  mehr  war  als  dieser,  einer  ganzen  sittli- 
chen Welt  einen  so  unvergleichlichen  Impuls  geben ,  dass  mit  sei- 
ner Erscheinung  ein  neuer  Tag  für  die  Menschheit  begann?  Wie 
kommt  es,  dass  das  Christenthum  aller  Jahrhunderte  gerade  in 
Ihm  das  fleckenlose  Ideal  der  höchsten  Reinheit  erkennt  und  dass 
es  nie  einem  wahrhaftigen  Christen  einfallen  wird,  Schwachheiten» 
mag  er  sie  nun  an  sich  selbst  oder  an  Anderen  finden,  mit  einer 
tröstlichen  Berufung  auf  den  am  Meister  haften  gebliebenen  Man- 
gel zu  beschönigen?   Wenn  seine  Erscheinung  nichts  wesentlich 
Wunderthätiges  umfasst  und  seine  Auferstehung  an  der  Spitze 
einer  Reihe  künstlich  erdichteter  Fabeln  steht,  wer  kann  dann  je 
das  Räthsel  befriedigend  lösen,  wie  es  kam,  dass  dies  wehrlose 
Christenthum  die  Macht  der  Erde  überwand?  So  häufen  ßich  Fra- 
gen auf  Fragen  und  keine  leidliche  Antwort  ist  möglich,  als  dass 
man  immer  neue  Conjecturen  annimmt.    Wo  ist  •^—  so  rief  einst 
Strauss,  als  er  die  speculative  Construction  der  Trinitätslehre  von 
Weisse  geduldig  entwickelt  hatte,  mit  ungekünstelter  Verachtung 
aus  —  wo  ist  das  Symbolum  quicunquet  Gebt  es  mir  her,  ich  will 
es  zehnmal  beschwören,  ehe  ich  die  Sätze  unsers  Philosophen  nur 
einmal  anders  als  Aberwitz  oenne!  —  Auf  eine  Darstellung, 
die  nicht  minder  unhaltbar  ist,  als  die  jenes  Leipziger  Philosophen, 
muss  der  Professor  der  Pariser  Akademie  sich  unsererseits  das- 
selbe Wort  gefallen  lassen/'   (Oosterzee.)  Friedrich  II  fragte 
einst  nach  dem  bündigsten  Beweise  für  die  Wahrheit  des  Christen- 
thums  und  erhielt  zur  Antwort:  „die  Juden!*'   Wenn  Renan  die 
kürzeste  Widerlegung  seines  „Lebens  Jesu"  wissen  wollte^  so 
rnüsste  man  ihm  „die  Christen''  nennen,  —  den  stärksten  Wi- 
derspruch gegen  sein  Buch.  —  Soviel  zur  Anzeige  der  obgenamir 
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ten  beiden  Schriften;  nun  noch  eine  Bemerkung.  Daraqs,  dass 
Renan  der  Umsturzparthei  angehört,  scheint  Oosterzee  zu  folgern, 
ein  Buch,  wie  dies  „Leben  Jesu**  könne  aus  dem  coneervati- 
ven  Heerlager  nisht  hervorgehen.  Aber  warum  denn  nicht?  Decken 
sich  etwa  die  Begriffe  christlich  und  conservativ?  Nein! 
Oder  steht  das  Conservative  im  Widerspruch  mit  dem  Atheisti- 
sehen?  Nein!  Jene  in  den  Evangelien  und  der  Apostelgeschichte 
erwähnten  Ho^ienpriesterfamilien,  die  für  ihre  Zeit  und  Nation  den 
factischen,  für  alle  Zeiten  und  Völker  den  typischen  Kern  icr 
„Ordnungsparthei*'  bilden ,  bestanden,  ohne  Ausnahme,  aus  eben 
so  erbitterten  Feinden  des  Christenthums ,  als  entschiedenen  Sad- 
ducäern  und  Freigeistern.  In  diesem  Punkte  zeigt  der  pariser 
Professor  einen  schärfern  Blick,  als  der  utrechter  (vergl.  Renan 
a.a.O.  S.  111, 168, 167  u.a.).  Ein  „Mann  der  Ordnung**  ui^d  Con- 
servation  war  vor  1800  Jahren  synonym  mit  Feind,  Verfolger  des 
Christenthums,  „gleichbedeutend  mit  Materialist  und  Epikuraer^ 
—  und  „  die  Parthei  der  Ordnung  ist  seit  dem  Ursprung  der 
Menschheit  immer  dieselbe  geblieben.'*  Es  lässtsich  nicht  absehen, 
welches  andere  conservative  Interesse,  als  höchstens  das  der  zeit- 
weiligen politischen  Klugheit,  durch  freigeistige  Angriffe  auf  das 
Christenthum  verletzt  würde.  Im  Gegentheil  ist  gerade  die  „Ord- 
nungsparthei *^  (»ich  fasse**,  wie  Renan,  „diesen  Ausdruck  durch* 
wegim  kleinlichen  und  engen  Sinne**)  die  Erfinderin  jener  Grund- 
anschauung des  „Lebens  Jesu*',  die  hernach  ein  „Celsus,  Porphy- 
rius,  Voltaire,  Rousseau,  der  heidelb.  Paulus,  Venturini,  Strauss, 
Br.  Bauer,  F.  Baur,  Zeller,  Renan  u.  A.**  blos  aufgriffen  und 
fortbildeten;  Koryphäen  des  Conservatismus  waren  es, 
welche  den  genannten  Biographen  Christi,  schon  lange  vor  deren 
Geburt,  das  Wiegenlied  vorsangen:  Mrj  y^dqt'  'O  ßaaiXivg  jm 
^lovdaiwp'  «XA*  ort  ixtivog  i?nt*  BaatXevg  ttfAt  xwv  ^lovda/wv,  und: 
Einuii,  üTi  Ol  fna&rjiut  uvxov  ivxrog  ^"k&ovnq  ixXtifjav  avrov 
(Matth.  28, 11—16;  Job.  19, 19—21).  Sonach  möchte  es  auch  in 
diesem  Falle  nöthig  seyn,  zwischen  conservativ  und  conservatav 
wohl  zu  unterscheiden,  auch  die  blossen  Planeten  und  Trabanten 
von  den  Fixsternen  des  Systems  zu  sondern.  [^r<] 

4,  W.  Bey  schlag,  (D.  u.  Prof.  d.  Theol.  zu  Halle),  üeber  das 

„Leben  Jesu**  von  Renan.  Vortrag  gehalten  zu  Halle  am 

13.  Jan.  1864.   Berlin  (Rauh).   60  S. 

Das  ungemeine  Aufsehen,  welches  das  Renan'sche  Leben  Jesu 
in  unserer  Zeit  gemacht,  der  ungeheure  Einfiuss,  welchen  das- 
selbe auf  sie ,  auf  alle  Empfänglichen  in  ihr  zu  üben  begonnen 
hat,  ist  bekannt.  Während  Strauss  in  seinem  Leben  Jesu  dasselbe 
bis  auf  einen  geringen  dunkeln  Rest  nur  negativ  kritisch  ^e^ 
nagte,  hat  Renan  positiv  ein  Leben  Jesu  aufgebaut  als  dasLe* 
ben  eines  jungen  schönen  liebenswürdigen  sittlichkeit8-««inf)  na- 
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tarschwännerischen  Phantasten,  Idealisten,  Revolutionärs,  Betrü- 
gers, der  am  Ende  in  dem  nothwendig  gewordenen  gewagten 
Kampfe  orlag,  dessen  Princip  aber  stete  Geltung  behält.  Was  dies 
Leben  Jesu  in  seiner  dreifachen  Periode  eigentlich  enthalte,  wie 
dasselbe  dabei  voll  von  grellstem  Selbstwiderspruche  sei,  und 
wie  ebendasselbe  endlich  doch  nur  verständlich  sei  als  Zeugniss  für 
die  wesentliche  Glaubhaftigkeit  der  Evangelien  selbst  aus  solchem 
Mande,  zugleich  und  vornehmlich  aber  als  Versuch,  ihren  Inhalt 
mit  atheistischem  Zeitbewusstseyn  zu  versöhnen,  alles  dies  weist 
in  Grundzugen,  für  das  Verständniss  jedes  Gebildeten,  nicht  ohne 
tüchtigen  theologischen  Hintergrund^  in  wahrhaft  meisterhafter, 
lehrhaftester  wie  fesselndster  Weise  der  Verf.  unwidersprechlich 
nach.  Tritt  sonach  immerhin  auch  wesentlich  das  Renan'sche  Buch 
nur  auf  den  veralteten  abgetragenen  Standpunkt  dqr  Wolfenbütt- 
1er  Fragmente,  eines  Bahrdt  u.s.w.  zurück  („Jesus  ein  liebenswür- 
diger, schlauer,  unredlicher  Intrigant,  der  nach  der  jüdischen  Krone 
—  aber  fehl  —  griff,  am  Kreuze  den  Heiligen,  nach  dem  Begräbt 
nifise  mit  Hülfe  der  Jünger  das  Gespenst  spielte^'  —  so  lautete  da- 
mals die  Parole,  die  Renan  freilich  französisch  anmuthiger,  geist-, 
glänz-  und  gemüthvoller,  liberaler,  feiner  fasst,  indem  er  zugleich 
das  ganze  Factum  der  Auferstehung  Christi  nur  als  blosse  Ein- 
bildung der  Jünger  denken  lässt),  es  ist  und  bleibt  ein  Verdienst, 
dem  modernen  Zauberer  die  Larve  vom  Gesicht  gezogen  und  ihn  der 
Verachtung  und  baldigen  Vergessenheit  übergeben  zu  haben^  und 
wie  viel  eingehender  und  gründlicher  dies  auch  von  Nachfolgern 
geschehen  möge,  eine  gute  Bahn  gebrochen  zu  haben  ist  das  Dan* 
keswertheste.  Vollkommen  Recht  hat  dabei  der  Verf.  auch  darin, 
wenn  er  in  dem  Vorwort  erklärt,  zur  Verwahrung  gegen  solch  ein 
Buch  bedürfe  es  keiner  Gerichtshöfe  und  Polizeien;  obschon  es 
doch  sicher  auch  Recht  und  Pflicht  der  Obrigkeit,  grelles  Unrecht, 
wo  es  nackt  und  frech  ins  Leben  tritt,  zu  bestrafen,  unbestreitbar 
verbleiben  muss.'^)  [GJ 

5.  P.  W.  Krunamacher,  Die  Wahrheit  der  evangelischen  Ge- 
schichte, besiegelt  durch  die  ältesten  nachapostol.  Zeu- 
gen. Ein  Vortrag  geh.  im  evang.  Verein  zu  Potsdam.  Ber- 
lin (Wiegandt  u.  Grieben)  1864.    38  S.  5  Ngr. 

•)  Je.  anerkennender  Ref  über  obige  Leistung  des  Verf.  sich  hat 
aussprechen  müssen,  um  so  schmerzlicher  ist  es  ihm  gewesen,  den 
schönen  Vortrag  desselben  auf  dem  Altenburger  Kircbentage  in  dem 
Resultate  haben  ausgehen  zu  hören,  dass  nur  ein  theologisches  Ge- 
bräu aus  Socinianismus  und  Sabellianismus  die  Lehre  von  der  Gott- 
heit Christi  gegen  Renanismus  allseitig  sichern  werde;  nicht  als  er- 
kenne Ref  der  wissenschaftlichen  Theologie  unserer  Tage  nicht  auch 
die  Freiheit  zu  verjüngtem  SociniaiHsmus  oder  Sabellianismus  zu, 
wohl  aber,  weil  er  es  tief  beklagen  müsste,  von  ihr  von  neuem  in 
Frage  gestellt  zu  sehen  (das  Grunddogma  von  der  Dreieinigkeit),  was 
gründlicher  und  allseitiger  als  irgend  was  Anderes  in  mehr  als  1000* 
j&briger  Arbeit  und  Kampfe  für  alle  Zeit  errungen  war.        [G.] 
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Ein  verhältnigsmägMg  karaea,  aber  wnehtyoUes  Wort,  an  dem 
ftnch  die  schärfste  theologische  Kritik  nur  wenig  und  Unbedeu- 
tendes zu  mäkeln  haben  würde*),  von  dem  auf  diesem  Gebiete 
ehrwürdigen  Zeugen ,  dessen  mächtiges  Zeugniss  für  die  Wahr- 
heit der  Menschengeschichte  des  ewigen  Sohnes  Gottes  jüngst  auch 
den  Altenburger  Kirchentag  erhoben  und  tief  erschüttevt  hat,  gegen 
die  neuen  Himmelsstürmer.  Ausgehend  von  der  ja  freilich  an  sich 
schon  selbstgenugsamen  neutestamentlich  kanonischen  Bezeugung 
wendet  er  sich  zu  eingehenderer  Betrachtung  der  nächsten  nach- 
apostol.  Zeugen ,  zuerst  ihres  Wirkens  in  Gemeingründung  und 
Gegensatz  gegen  —  übrigens  auch  ihrestheils  zeugende  —  Häreti- 
ker im  Allgemeinen,  dann  der  Worte  eines  Clemens  Romanus,  Igna- 
tlus  (selbst  schon  in  den  3  anerkanntesten  Briefen),  Polycarpund 
der  Anderen  insbesondere ,  und  das  Resultat,  das  er  gewinnt,  un- 
terschreiben auch  wir  von  Herzen«  ob  wir  es  auch  etwas  leiser 
ausdrückten:  »,Wa8  wissen  wir  nun?  Wir  wissen  mit  aller  Siche^ 
heit,dassdie  evangelische  Geschichte,  wie  wirsie  kennen,  und  deren 
Hauptthatsachen  wir  in  unsern  kirchlichen  Festen  feiern,  dieselbe 
ist ,  welche  den  christlichen  Urgemeinden  von  den  Aposteln  pe^ 
sönlich  überliefert  worden  war,  und  dass  mithin  unser  Glaube  sn 
ihre  historische  Wahrheit  auf  der  Augen-  und  Ohrenzeugensebaft 
der  sittlich  herrlichsten  und  glaubwürdigsten  Menschen  beruht, 
welche  je  die  Welt  betreten  haben.  Dieser  Umstand  ist  nun  auch 
der  gewaltige  unverrückbare  und  aller  Hebel,  Aexteund  Spreng- 
werke der  Kritik  spottende  Fels,  an  welchem  alle  Theorien  des 
Unglaubens  scheitern ,  und  an  dem  auch  das  elende  Machwerk  des 
fVanzösischen  Akademikers,  das  in  diesem  Augenblick  so  grosses 
Aufsehen  erregt  und  so  viele  gedankenlos  hinschlottemde  Geister 
berückt,  als  ein  Produkt  der  epidemischen  Blasirtheit  und  des 
entnervten  Sensualismus  dieser  Zeit, zu  Sehenden  wird^ 

[ö.l 
6.  Die  modernen  Darstellungen  des  Lebens  Jesu.   Vortrag 

von    Chr.  E.  Luthardt,  Dr.  u.  Prof.  d.  Theol.    Leipzig 

(Dörffling  u.  Franke)  1864.  51  S.  gr.  8. 
Nur  wenige  Blätter,  aber  gehaltreicher  als  manche  dicke  Bü- 
cher. Sie  sind  aus  einem  auf  der  Dresdener  Pastoralconferena  ge- 
haltenen Vortrage  entstanden  und  geben  „eine  Besprechung  der 
Schriften  von  Strauss,  Renan  und  Schenkel,  sowie  der  Abhand- 
lungen von  Coquerel,  Scherer,  Colani  und  Keim.**  Es  war  dem 
Verf.  darum  zu  thun,  „einmal  eine  zusammenfassende  kritische 
Uebersicht  jener  neueren  Arbeiten  über  das  Leben  Jesu  zu  geben/ 

*)  Z.B.  dass,  wie  es  S.  11  beisst,  die  Aecbtheit  der  Paulinischcn 
Briefe  an  die  Römer,  Corinthier,  Galater  und  Philipper  »zuleugaefl 
sich  noch  Niemand  unterfangen";  dass,  8.83,  zu  vag  über Barnabss' 
Brief  geurtheilt  wird,  u.  desgl. 
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Dabei  hielt  er  es  für  nöthig,  mit  dem  Referate  über  jene  8  Haupt- 
schriften eine  kurze  Beleuchtung  der  4  genannten  kleineren  Ar- 
beiten zu  verbinden,  „weil  diese  bei  einer  principiell  ziemlich  glei- 
chen Stellung  zur  Sache  die  Punkte  erkennen  lassen»  wo  jene  an- 
geblich geschichtliche  Ansicht  mit  innerer  Nothwendigkeit  über 
sich  hinausfuhrt  und  so  dem  apologetischen  Verfahren  zeigt,  wo 
es  einzusetzen  hat*'.  Auf  eine  specielle  Kritik  Jener  Schriften 
wollte  er  nicht  eingehen;  es  lag  ihm  nur  daran,  zu  zeigen,  „wie 
der  ganze  Standpunkt,  welchen  sie  vertreten,  für  die  wissenschaft- 
liche wie  für  die  sittliche  Beurtheilung  der  Sache  gleich  unhaltbar 
aei,  wie  er  aber  zugleich  zu  allgemeineren  Betrachtungen  über  die 
Fragen  und  Aufgaben  der  Gegenwart  herausfordere".  Nachdem 
der  Verf.  im  Vorworte  eine  grosse  Zahl  von  römischkatholischen 
und  evangelischen  Erwiderungen  auf  das  Renan'sche  Buch,  auch 
eine  gegen  Strauss  und  Schenkel  gerichtete,  namhaft  gemacht, 
setzt  er  zuerst  auseinander,  wie  es  zugeht,  „dass  unsere  Zeit  von 
der  Frage  über  das  Leben  und  die  Person  Jesu  Christi  so  lebhaft 
in  Bewegung  gesetzt  werden  konnte.*'  Er  kommt  zu  dem  Resul- 
tate: Die  Frage  nach  der  Person  Jesu  „ist  ein  Erzeugniss  der  all- 
gemeinen Geistesrichtung,  wie  nicht  minder  der  theologischen 
Entwicklung  der  Gegenwarf  Und  „wie  lautet  diese  Frage?  Man 
sagt  aus:  Die  Frage  ist  das  Dilemma  zwischen  dem  Dogma  und 
der  Geschichte."  Aber  „die  Frage  ist  nicht:  Dogma  und  Ge- 
fl^hichte;  vielmehr  die  Frage  ist  die  Frage  der  Gegenwart  über- 
haupt: das  ist  die  Frage  der  Offenbarung,  des  Wunders,  des 
Uebematürlichen,  nur  übertragen  auf  das  Gebiet  des  Lebens  Jesu. 
Darum  handelt  es  sich."  Nach  diesen  mehr  einleitenden  Bemer- 
kungen geht  der  Verf.  näher  auf  den  Gegenstand  ein.  „Die  mo- 
derne Kritik  des  Lebens  Jesu,"  sagt  er^  „nimmt  den  Ruhm  für 
sich  in  Anspruch,  den  acht  geschichtlichen  Standpunkt  zu  vertre- 
ten. Aber  die  wahre  Menschheit  ist  ihr  die  Verneinung  der  Gott- 
heit Jesu,  und  die  ächte  Geschichtlichkeit  die  Verneinung  des  Wun- 
ders und  des  Uebematürlichen  überhaupt.  Unter  dieser  Voraus- 
setzung construirt  man  das  Leben  Jesu.  Denn  wenn  man  das 
Wunder  streicht,  welches  sich  doch  in  den  evangelischen  Berich- 
ten durch  das  gesammte  Leben  Jesu  bis  in  alles  Einzelne  hindurch- 
sieht, so  bleibt  Kein  anderer  Weg  übrig,  als  der  der  ConstructioD. 
Denn  ist  alles  Wunderbare  in  den  Evangelien  unhistorisch ,  was 
ist  dann  noch  historisch?  Wir  sind  dann  auf  uns  selbst  angewie- 
sen. Man  behauptet,  die  acht  geschichtliche  Methode  vor  den 
Theologen  der  Tradition  vorauszuhaben,  und  doch  ist  die  Methode 
nur  die  des  subjectiven  Beliebens."  Dies  weist  nun  Dr.  L.  an  den 
modernen  Darstellungen  des  Lebens  Jesu  nach,  nachdem  er  die 
Fra^:  „Welches  ist  das  eigentlich  treibende  Motiv  dieser  Dsr- 
slelluBigen?''  mit  Berufung  auf  »»unverdächtige  Zeugen  der  offene 
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Udien  Meinung'*  dahin  beantwortet  hat:  ^  es. ist  die  Tendenz  der 
öffentlichen  Action  und  der  Geist  der  Agitation/'    Zuerst  wendet 
er  sich  nun  zu  dem  „  Leben  Jesu  von  Strauss  ^,  von  welchem  ei 
im  Allgemeinen  urtheilt:  „es  repräsentirt  eine  frühere  Periode,  es 
ist  im  Grunde  ein  Anachronismus.''    Strauss  ist  über  seine  vor 
circa  SO  Jahren  dargelegten  Behauptungen  nicht  hinausgekom- 
men.   „  Das  Neue  des  Buches  besteht  nicht  in  seinen  Gedanken, 
sondern  in  seiner  Tendenz.    Strauss  will  auf  das  Volk  wirken. 
Und  auch  der  Geringste  im  Volk  wird  verstehen ,  was  er  meint, 
wenn  er  in  gesperrter  Schrift  den  Satz  drucken  lässt:  Wer  die 
Pfaffen  aus  der  Kirche  schaffen  will,  der  muss  erst  das  Wunder 
aus  der  Religion  schaffen.    Er  vertritt  eine  Weltansicht,  die,  mit 
Ablehnung  aller  übernatürlichen  Hilfsquellen,  den  Menschen  anf 
sich  selbst  und  die  natürliche  Ordnung  der  Dinge  stellt. "^    Natür- 
lich konnte  hiernach  Strauss  in  Jesu  Person  nichts  Anderes  finden, 
als  „hohe  Geistesgaben  und  Herzensvorzüge,  mit   einer  Dosis 
Schwärmerei  versetzt."  Aber  „heisst  das  wohl  geschichtliche  Me- 
thode, wenn   man  die  Geschichte  von  philosophischen  Voraus- 
setzungen aus  kommandirt?  Man  muss  sich  den  Thatsachen  und 
nicht  die  Thatsachen  nach  seinen  eigenen  Gedanken  beugen.''  — 
Von  Strauss  geht  der  Verf.  über  zu  Renan.    Von  ihm  sagt  er  im 
Allgemeinen :  R.  setzt  an  die  Stelle  der  Divination  und  Conjectur, 
deren  allerdings  die  Geschichte  nicht  entbehren  kann ,  die  Erfin- 
dung und  das  Gebilde  der  Phantasie.  „Er  schreibt  eine  Geschichte 
mit  lauter  Hypothesen,  und  auch  fast  durchweg  in  den  Ausdrü- 
cken der  hypothetischen  Vermuthung.    Aus  dem  ganzen  Sprach- 
schatze kommen  keine  änderen  Worte  so  häufig  vor  als:  vielleicht, 
wahrscheinlich,   es  scheint  u.dgl.    Auf  jeder  Seite  wiederholen 
sie  sich.    Sie  sind  der  Ausdruck  der  Willkür,  mit  der  er  die  evan- 
gelischen Berichte  behandelt."  Nachdem  Dr.  L.  sodann  den  ,,Gang 
des  Lebens  Jesu  nach  Renan*^  beschrieben,  fügt  er  hinzu :  „Jedes 
Wort  wäre  zu  viel,  welches  beweisen  wollte,  dass  dies  alles  reine 
Erfindung  ist.    Woher  hat  Renan  diese  Erfindung?  Er  verräth  es 
uns  selbst,  dass  das  Leben  Muhameds  ihm  das  Schema  hiezn  ge- 
geben.*'  R.  wird  ein  Dichter  von  schlechtem  Geschmack.  „Durch 
sein  Buch  geht  die  Sentimentalität  der  arkadischen  Schäferperiode, 
deren  Unwahrheit  längst  hinter  uns  liegt.    Man  sieht  deutlich, 
dass  R.  seine  Farben  der  Gesellschaft  entnimmt,  in  der  er  sich 
bewegt,  und  seine  Erzählung  zugleich  für  dieselbe  berechnet." 
Mit  Widerwillen  betrachtet  auch  Dr.  L.  jene  unwürdige  Phrase 
„von  den  schönen  Wesen,  die  sich  zu  Jesu  bekehrten^,  in  welcher 
sogar  R.'s  Freunde  eine  „unerträgliche  Geschmacklosigkeit^  fin- 
den.   Er  kommt  zu  dem  Schlüsse:  „R.  will  Jesum  auf  die  höchste 
Stufe  menschlicher  Grösse  heben ,  und  er  zieht  ihn  herab  in  die 
Gemeinschaft  von  Lügnern,  Betrügern  und  Wahnsinnigen.  Wo 
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liegt  R.'s  Fehler.?  Es  fehlt  ihm  das  sittliche  Bewasstseyti.  Er 
kennt  keinen  heiligen  Gott  und  darum  keine  sittliche  Vollkommen- 
beit.  Die  Weisheit  R-'s  ist  die  Weisheit  eines  Weltmenschen.  Was 
sollte  aher  R.  mit  einem  solchen  Buche?  Seine  eigentliche  Ab- 
sicht liegt  jenseits  der  Religion.  Es  ist  der  Geist  der  Opposition, 
der  socialen  und  demokratischen  Revolution ,  welcher  durch  sein 
Buch  hindurchgeht  und  welchem  er  durch  dieses  Vorbild  der 
fp-össten  „demokratischen"  und  „revolutionären  Bewegung"  und 
des  „Revolutionärs  im  höchsten  Sinne"  dienen  will.  Wem  kann 
es  noch  in  den  Sinn  kommen ,  dass  es  sich  hier  wirklich  um  ein 
historisches  oder  wahrhaft  religiöses  Interesse  handle?  Es  ist  ein 
8ocial-politisches  Pamphlet,  in  welches  das  Leben  Jesu  verwan- 
delt wird."  —  An  Renan  schliesst  Dr.  L.  „die  Vertreter  des  libera- 
len Protestantismus  in  Frankreich",  einen  Scherer,  Coquerel  und 
Colani,  an,  die  bei  gleicher  Feindschaft  gegen  das  Evangelium 
doch  gegen  R.  „den  stärksten  Protest  nicht  blos  wider  die  wissen- 
schaftliche Charlatanerie,  sondern  vor  allem  wider  die  Misshand- 
lung des  sittlichen  Charakters  Jesu  erheben."  Sie  gehen  über- 
haupt nicht  so  weit,  sind  auch  viel  ernster  und  gründlicher  als  R., 
so  dass  Dr.  L.  von  ihnen  urtheilt:  „So  entschieden  wir  diesen 
französ.  Protestanten  entgegentreten  müssen,  immerhin  müssen 
wir  anerkennen:  es  ist  ihnen  um  die  Sache  selbst  zu  thun." — Nicht 
dasselbe  rühmt  er  von  Schenkel,  zu  welchem  er  sich  nun  wendet, 
—  „dem  deutschen  Theologen,  der  sich  beeilt  hat,  mit  einem 
Charakterbild  Jesu  mit  Renan  um  die  Gunst  des  Publikums  zu 
werben."  Zuerst  wird  uns  Schenkel's  „Abfall  von  seiner  eigenen 
Vergangenheit"  schrittweise  vorgeführt.  Sodann  heisst  es  von 
dem  „Charakterbilde":  „Es  hat  seine  Stärke  nicht  in  dem  wissen- 
schaftlichen Gehalte,  sondern  in  der  agitatorischen  Tendenz.  Und 
die  Sprache,  die  wir  hier  lesen,  ist  ganz  die  einer  gewissen  ordi- 
nären Presse,  welche  durch  die  Schreckbilder  des  Mittelalters  und 
der  Priesterherrschaft  unser  Volk  gegen  die  kirchliche  Lehre  und 
ihre  Vertreter  einzunehmen  sucht."  Dies  wird  im  Einzelnen  nach- 
gewiesen und  dann  gesagt:  „Das  Buch  ist  ein  kirchlich  -  demagOi- 
gisches  Pamphlet,  eine  feindselige,  heftige  Streitschrift  gegen 
Kirchlichkeit  und  Orthodoxie."  Es  will  „unter  dem  Titel  der  Ge- 
schichte "  blos  heutige  Erscheinungen  und  Zustände  schildern. 
Als  Schlussurtheil  spricht  Dr.  L.  aus:  „  Das  ganze  Buch  ist  eine 
unwahre  Heuchelei ;  das  angebliche  Charakterbild  Jesu  ist  nicht 
Zweck,  sondern  Mittel,  nur  das  Gewand,  in  welches  der  Geist  der 
Agitation  sich  gekleidet  hat,  um  in  diesem  ehrwürdigen  Kleide 
seine  leidenschaftlichen  Reden  an  das  Volk  zu  halten.  Das  Hei- 
ligste, was  es  in  der  Welt  gibt,  das  Leben  Jesu,  wird  missbraucht 
zum  Dienst  einer  wilden  Parteipolemik,  und  die  Gestalt  unsers 
Herrn  und  Heilands  wird  eine  Maske  für  den  Demagogen  in  der 
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Kirche !  Wahriich  gegen  dieses  wüste  Wesen  des  deatschen  Agi- 
tators gehalten,  sind  die  Franzosen  Coqnerel,  Scberer,  Colsni 
ehrwürdig  und  selbst  Renan  fast  liebenswürdig  zu  nennen.^  Als 
„eine  wahre  Erqnickung  nach  einer  solchen  unsittlichen  Partei- 
Schrift"  bezeichnet  zuletzt  Dr.  L.  die  Vorträge  von  Keim  in  Zürich 
über  die  menschliche  Entwicklung  und  die  geschichtliche  Wurde 
Jesu,  die  er  wegen  ihres  sittlichen  Ernstes  belobt,  wenn  er  auch 
ihren  Inhalt  tadelnswerth  findet.  „Es  ist  doch  in  Keim  mehr  wirk- 
liches Gefühl  für  Jesu  unvergleichliche  Hoheit,  als  wir  sie  sonst 
bei  seinen  Gesinnungsgenossen  vielfach  finden,  und  mehr  wirklich 
geschichtlicher  Sinn.  Er  will  Jesum  nur  als  Menschen  gefasst 
wissen ,  aber  er  ist  ihm  doch  ein  Mysterium.  Keim  gesteht  die 
Geschichtlichkeit  der  Wunder  zu.  Selbst  die  Auferstehung  Jesu 
gesteht  er  zu  und  weist  die  moderne  Erklärung  ab,  welche  sich 
mit  nervpsen  Zuständen  und  Visionen  zu  helfen  sucht.  Was  will 
(sagt  er)  gegenüber  der  geheimnissreichen  Person  Jesu  Christi 
die  trostlose  Appellation  der  Naturgesetze ,  die  weder  >^feststeheD, 
noch  ins  Gebiet  desOeistes  und  der  Freiheit  reichen?  Keim  nennt 
Jesum  eine  den  Himm'el  streifende  Persönlickeit,  den  Culmina- 
tionspunkt  der  Wirksamkeit  des  göttlichen  Factors  in  der  Welt- 
geschichte.'* Freilich  zieht  er  aus  diesen  Erklärungen  nirgends 
die  richtigen  Consequenzen ;  aber  es  ist  doch  nicht  zu  verkennen, 
dass  „in  der  Vermählung  der  modernen  Kritik  mit  der  Schleier- 
macherschen  Christologie ,  wie  sie  Keim  vollzieht,  die  kritische 
Bewegung  bereits  einen  Schritt  rückwärts  gethan  hat.'*  —  Ztfm 
völligen  Beschlüsse  dieser  Ueberschau  der  „modernen  Darstel- 
lungen des  Lebens  Jesu''  bemerkt  Dr.  L.  noch:  „Es  ist  der  Kampf 
um  die  Frage  von  Gott  und  seiner  Offenbarung  überhaupt,  wel- 
cher auf  dem  Boden  des  Lebens  Jesu  gekämpft  wird.  Und  dieser 
Kampf  greifl  in  das  religiöse  Leben  jedes  einzelnen  Christen  hin- 
ein. Soll  ich  dieser  praktischen  Bedeutung  für  das  religiöse  Ein- 
zelleben  einen  concreten  Ausdruck  geben,  so  möchte  ich  sagen: 
es  ist  die  Frage,  ob  wir  ein  Recht  haben,  wie  Stephanus  sterbend 
zu  rufen:  Herr  Jesu,  nimm  meinen  Geist  auf!  Unser  Beweis  für 
dieses  Recht  und  unsere  Rechtfertigung  der  ganzen  christlichen 
Weltanschauung  überhaupt,  wie  sie  sich  von  der  Person  Jesu  aus 
bestimmt,  liegt  in  jenen  Thatsachen,  welche  auch  die  Kritik,  wenn 
sie  wirklich  historisch  ist,  zugestehen  muss.*'  —  Hiermit  schliesse 
denn  auch  ich  die  Anzeige  des  gediegenen  L/schen  Schriflcbens. 
Vielleicht  hätte  sie  kürzer  gefasst  werden  können;  aber  ich  wollte 
Solchen,  die  sich  mit  Pasquillen  auf  den  Erlöser  nicht  weit- 
läufig befassen  mögen,  bemerklich  machen,  was  im  vorliegenden 
Büchlein  über  die  neusten  Pasquill anten  zu  finden  ist. 

[Str.] 
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XIV.    Dogmati^. 

1.  Acad.  Frider,  Hai  cum  Viteb.  consoc.  Rector  cum  Senatu  no- 
mina  dvium  suorum,  qui  in  vertamine  literario  praemia  repor- 
taverunt,  renuntiat  etc.  Praemissa  sunt  C,  Fr.  Ad.  Wuttke, 
Doctrinae  sucrae  lineamenta.  Halts  1862.  Pars  prima. 

2.  Univers.  lit.  Frideric  Hai  consoc,  programma  paschale  scrip- 
Sit  Ad.  Wuttke,  th.Dr.  etprof.ö'.  Doctrinae  sacrae  lineamenta» 
Pars  secunda  et  pars  tertia.  Halis  1863.  50  S.  gr.  4. 

Die  vorliegenden  2  Programme  dürfen  eine  grössere  Beach- 
tung in  Anspruch  nehmen,  als  sonst  derartige  Epheraeriden-Pro- 
ductionen,  weil  sie  nicht  nur  die  Grundlinien  zu  einem  vollstän- 
digen dogmatischen  Gebäude  geben,  sondern  auch  ihres  Umfan- 
ges  wegen  als  ausreichende  Coropendien  zu  dogmatischen  Vor- 
lesungen dienen  können  und  werden.  Dr.  Wuttke  theilt  den 
dogmatischen  StoflF  in  3  Theile :  1 .  Natur,  Leben,  Schöpfung  Gottes 
und  Natur  und  Leben  der  von  der  Sünde  nicht  inficirten  Geschöpfe. 

—  2.  Von  der  Sünde  und  dem  Verhalten  Gottes  rücksichtlich  ih- 
rer. —  3.  Von  der  Erlösung.  Der  Standpunkt  des  Verf.  erscheint 
als  der  der  modernen  Theologie,  welche  durch  den  Bezug  auf  die 
Schrift  allein  über  den  Parteien  stehen  und  gläubig  seyn  will,  es 
auch  dem  Wesen  nach  ist,  aber  ihren  Kopf  doch  noch  viel  zu  voll  bat 
von  speculativen  Gedanken  und  subjectiven  Meinungen,  die  sie  der 
Schrift  ein-  und  unterschiebt,  als  dass  sie  es  zu  einer  reinen  Aus- 
gestaltung der  Glaubenssätze  und  überhaupt  zu  einer  vollen  dog- 
matischen Durchbildung  und  Reife  bringen  könnte.  Es  werden  da 
wohl  richtige  Ansätze  gemacht,  aber  die  weitere  Ausführung  ver- 
schiebt dieselben  oder  gestaltet  sie  so,  dass  ein  anderes  Ge- 
wächs herauskommt,  nicht  selten  und  oft  in  den  wichtigsten 
Stücken  ein  solches,  welches  der  Schrift  wie  der  Kirche  fremd  ist. 
Dr.  W.  steht  allerdings  auf  der  äussersten  Rechten  dieser  Moder- 
nität, sein  aufrichtiges  Streben  ist,  der  Schrift  und  dem  Bekennt- 
nisse der  evangelischen  Kirche  gerecht  zu  werden ;  dennoch  theilt 
er  mit  jener  den  Grundtypus  des  Mischens  und  Umdeutens 
der  dogmatischen  Sätze,  welches,  ohne  dass  es  gerade  beabsich- 
tigt würde,  zu  nichts  Anderem,  als  zum  Zersetzen  und  Auflö- 
sen führen  kann.  Ref.  kann  deshalb  nichts  mehr  wünschen,  als 
dass  sich  der  Verf.  von  den  lähmenden  Banden  Hegerscher  Spe- 
cutetion  ganz  losmachen  möge.  Auf  diesem  total  fremden ,  durch 
und  durch  verknöcherten  pantheistischen  Boden  können  keine  der 
christlichen  Heils  Wissenschaft  erspriessliche  Früchte  aufwachsen. 

—  Als  die  in  den  Lineamenten  bedenklichsten  Punkte  mögen  die 
nachfolgenden  hervorgehoben  werden. 

1.  §7  construirt  der  Verf.  aus  dem  logischen  Begriffe  des  Seynp 


544      Kritische  Bibliographie  der  neueeteo  theol.  Literatur. 

das  ganze  Wesen,  die  Absolutheit,  alle  Eigenschaften  Gottes  and 
schliesslich  auch  die  Trinität.  Das  Seyn  ist  Ursache  seiner  selbst, 
folglich  1.  Ursache  seiner  selbst,  2.  des  was  durch  die  Ursache 
bewirkt  wird,  3.  Einheit  der  Ursache  und  des  Effects:  absolute 
generans ,  absolute  generatitm ,  et  unitatis  vincnlum  utriusqve.  Hac 
trinitate  est  vita  absoluta.  Wenn  sich  aber  hiernach  kaum  das  he^ 
ausstellt,  was  göttliche  essentxa  besagen  will,  so  wird  noch  viel  mehr 
die  Tnnität  zu  einem  blossen  Denkprocess  in  Gott,  der  sich  in 
dem  Denken  seiner  selbst  seiner  bewusst  wird,  mithin  eine  Denk- 
kraft, bei  welcher,  was  göttliche  Person  in  Gott  ist,  ganz  untergeht. 

2.  Deutlicher  wird  dieses  noch  in  §  18,  wo  der  Verfasser  die 
Welt  zu  einem  negativen  Moment  in  Gott  macht,  die  ideale  Seite 
des  Sohnes,  und  damit  auch  die  Schöpfung  der  Welt  zu  einem 
logischen  Process,  der  in  Gott  vorgeht.  Ob  auch  aus  Gott 
herausgesetzt?  wird  in  den  Lineamenten  nicht  recht  klar.  Genug, 
in  Gott  ist  von  Ewigkeit  her  eine  Differenz ,  die  durch  den  Sohn 
in  vollkommener  Einheit  gehalten  wird.  Diese  Differenz  existirt 
an  sich  nicht,  ist  nur  eine  ideale,  das  non  Esse  dei.  Allein  da  der 
Vater  den  Sohn  liebt,  so  liebt  er  auch  dieses  negative  Moment  in 
dem  Sohne.  Lieben  aber  ist  in  Gott  Existenz  zutheilen.  Liebt  Gott 
das  bis  dahin  blos  ideale  Negativum,  so  theilt  er  ihm  auch  Exi- 
stenz mit.  Damit  theilt  er  dem  Existenz  mit,  was  nicht  Gott  ist, 
was  nicht  absolut,  sondern  begrenzt.  In  der  Liebe'des  Vaters  zu 
denr  Sohne  liegt  daher  das  Princip  der  begrenzten  Dinge,  das 
Princip  also  der  Schöpfung,  d.h.  die  Welt  ist  von  dem  Vater  durch 
den  Sohn  geschaffen.  —  Wenn  sich  anders  bei  dieser  Differenz 
in  Gott  von  Ewigkeit  her  etwas  Anderes  denken  lässt  als  die  Zer- 
Störung  alles  wahren  Gottesbegriffs,  wenn  sich  überhaupt  bei  dem 
idealen  Negativum  in  dem  Sohne  etwas  Reelles  und  Vernünftiges 
denken  lässt,  was  Ref.  alles  Ernstes  verneinen  muss,  so  könnte 
doch  bei  diesem  speculativen  Processe  höchstens  eine  ewige  Welt 
herauskommen ,  gleich  ewig  wie  die  Liebe  des  Vaters  zu  dem 
Sohne,  und  wiederum  könnte  die  Wel.t  nur  die  andere  Seite  des 
Sohnes  seyn,  wodurch  dann  der  Weltbegriff"  zerstört  wird  und  die 
Persönlichkeit  des  Sohnes  aufgehoben.  Gleichwohl  führt  Dr.  W. 
hierfür  als  dicta  probantia  Gen.  1.2.  Joh.  1,  3.  4.  10.  1  Cor.  8,6. 
Col,l,15— 17.  Hebr.1,3. 10.  2.10  auf  und  muthet  damit  in  der 
That  dem  Vorstell ungs vermögen  seiner  Zuhörer  viel  au,  in  diesen 
Stellen  solche  Speculation  wiederfinden  zu  können. 

3.  Eben  die  Persönlichlseit  des  Sohnes  —  mithin  auch  die  des 
Vaters  und  hl.  Geistes  —  wird  aber  beseitigt  und  die  ganze  Lehre 
von  der  Person  Christi  depravirt,  wenn  es  §  73  heisst:  Maria  bat 
nicht  den  Sohn  Gottes  selbst^empfangen  noch  geboren,  sondern  den 
Menschen.  Erst  nachher,  doch  von  dem  ersten  Alter  an,  hat  sich 
der  Sohn  Gottes  mit  diesem  Menschen  verbunden,  mit  dem  heran- 
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wachsenden  Älter  je  mehr  und  mehr,  und  diese  Verhindung  ist 
vollendet  in  der  Taufe  Johannis.  Sensu  paulum  mutato,  heisst  es 
dann,  dici  poiest,  Dei  filium  ipstim  a  Maria  conceptum  esse  et  ex  ea 
natum.  Dieses  Eingehen  des  Sohnes  in  den  Menschen  Jesus  wird 
dann  in  der  annotatio  verglichen  mit  dem  Eingehen  Gottes  in  die 
Welt.  Nicht  aber  ist,  soll  man  so  sagen?  der  volle  Zö^öj  in  demMen- 
chen  Jesus  Mensch  geworden,  „sed  non  est  nisi  altera  pars  ejus 
ad  vitam  hotninum  spectans.**  Hier  hebt  Dr.  W.  die  ganze  Schrift- 
lehre in  diesem  Stücke  und  das  Gesammtbekenntniss  der  Kirche 
in  dem  Apostolicum  auf.  Nicht  paulum  wird  der  Sinn  der  Schrift 
geändert,  sondern  total.  Hat  Maria  nichts  als  den  Menschen  ge- 
boren, so  ist  seine  Menschwerdung  für  uns  nichts,  es  lässt  sich 
dann  auch  gar  nicht  von  einer  communio  naturarum  reden,  wie 
doch  der  Verf.  thut.  Hat  sich  erst  nach  der  Geburt  der  Logos  und 
zwar  bei  zunehmendem  Alter  immer  völliger  mit  dem  Menschen 
verbunden  und  ist  dieser  eingehende  Logos  non  nisi  altera  pars  lo^ 
gou,  so  ist  der  persönliche  Logos  gar  nicht  Mensch  geworden,  son- 
dern nur  eine  von  ihm  ausgehende  und  mit  ihm  in  Verbindung 
bleibeirde  Kraft;  so  ist  es  auch  nicht  wahr ,  dass  von  ihm  gesagt 
wird,  in  ihm  wohnt  die  Fülle  der  Gottheit  afo^iarixwg.  Ja,  bei  der 
übrigen  Stellung  des  Verf.  muss  man  auf  den  Gedanken  kommen, 
er  habe  mit  dieser  allmählig  vollständiger  werdenden  Vereini- 
gung des  Logos  mit  dem  Menschen  Jesus  nichts  anders  als  einen 
Denkprocess  dieses  Menschen  im  Sinne,  der  von  dem  dunklen 
Gottesbewusstseyn  zu  dem  vollen  GottesbegriflF  emporsteigt  und 
dadurch  ntth  eben  so  Gottes-  'als  Menschensohn  ist.  Dabei  ge- 
braucht freilich  der  Verf.  alle  bereits  ausgeprägten  dogmatischen 
Formeln  als:  der  Logos  hatte  bereits  vor  der  Geburt  Jesu  reale 
Existenz  und  Leben  von  Ewigkeit;  ferner  in  Christo  ist  unio  per- 
sonalis,  hypostatica  divin.  et.  hum.  naturae ,  communio  naturarum; 
ferner  es  ist  da  communicatio  idiomatum  etc.  Es  kommt  aber  da- 
rauf an,  welche  Vorstellung  mit  dem  Logos  verbunden  wird,  von 
welchem  der  Verf.  zwar  sagt,  er  ist  a  patre  exortus^  f^ovoytvi^gy 
aber  auch  hinzufugt:  e  coelis,  ut  imagine  rem  exprimunt,  in  terram 
venit  et  homo  factus  est. 

4.  Denn  welche  Umdeutungen  der  Verf.  mit  dem  dogmatischen 
Stoffe,  der  in  dem  Ausdrucke  Christus  liegt,  vornimmt  und  nach  wel- 
ch er  Richtung  hin  er  arbeitet,  legt  sich  auch  in  derLehre  vom  Abend- 
mahle zu  Tage,  die  er  in  §  92  gibt.  Hier  will  er  weder  Zwingli,  noch 
Calvin,  noch  Luther,  noch  die  Römer  billigen,  mithin  sich  über  den 
Parteien  halten ,  wobei  zuvörderst  nur  bemerkt  werden  soll ,  dass 
Zwingli  so  wenig  als  Calvin,  wie  ihnen  von  dem  Verf.  imputirt  wird, 
die  wirkliche  Gegenwart  Christi  im  Abendmahle  nach  seiner  göttli- 
chen Natur  geleugnet  haben,  sondern  nur  die  desLeibes  und  Blutes 
Christi,  wodurch  die  Sache  wesentlich  anders  wird.  Der  Verf.  nimmt 
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aber  Leib  und  Blut  für  einen  Ausdruck  der  wirklichen  Gegenwart 
Christi  oder  der  Natur  Christi,  welcher  ja  seiner  Gemeinde  immer 
gegenwärtig  sei,  sei  er  doch  ihr  Haupt  und  sie  sein  Leib.  Aber 
wie  die  Gemeinschaft  Christi  mit  seinen  Jungern  von  dessen  leib- 
licher Natur  abhing ,  von  seiner  aap^  xai  aJfia ,  so  hängt  die  Qe* 
meinschaft  der  Gläubigen  mit  ihm ,  dem  Verherrlichten ,  Torzüg- 
lieh  auch  von  den  sichtbaren  Zeichen  im  heiligen  Abendmahle 
ab,  welche  also  für  uns  fast  dieselbe  Kraft  haben,  als  der  Leib, 
welchen  Christus  in  diesem  Leben  hatte.  Wie  aber?  Der  in  allen 
Dingen  seiende,  besonders  aber  in  der  Gemeinde  gegenwärtige 
Christus  concentrirt  seine  wahre  Gegenwart  in  den  ZeicheA  des 
Abendmahls,  und  in  dieser  Concentration  bietet  er  sich  den  Gläu- 
bigen zur  innigsten  Gemeinschaft,  welche  innigste  Vereinigang 
dann  in  der  Schrift  essen  den  Leib  und  trinken  das  Blut  genannt 
wird.  Der  Gläubige  schaut  diese  Zeichen  (der  ConcentratioD), 
nimmt  sie  und  vereinigt  sich  nun  mit  Christo  auf  das  innigste. 
So  wenigstens  muss  Ref.  verstehen.  Mithin  ist  die  Gegenwart 
Christi  in  dem  Abendmahle  im  Grunde  nichts  Anderes  als  seine 
Gegenwart  in  der  Gemeinde,  oder  die  Gemeinde  ist  im  Allgemei- 
nen (ouqI^  xa\  alf4a  Ä^,)  was  das  Abendmahl  im  Besonderen,  in 
der  Concentration  ist  (aw^a  xal  «2/« et),  aber  beides  sind  nur  Aus- 
drücke der  Schrill  für  Vereinigung,  für  innigste  Vereinigung. 
Hiemach  wird  Christus  und  die  Gemeinde  identificirt,  Object  and 
Subject  werden  eins,  Christus  ist  die  Gemeinde  und  die  Gemeinde 
ist  Christus,  und  essen  und  trinken  Leib  und  Blut  Christi  ist  das- 
selbe als  essen  und  trinken  seine  Gemeinde,  welche  ja  der  Leib 
Christi  ist.  Dem  Ref.  scheint  diese  Lehrfassung  nur  möglich,  wenn 
Christus,  in  der  Abstraction  von  der  historischen  Person  Jesu,  un- 
persönlich, als  ein  Ausdruck  des  Gottesbewusstseyns  genommen 
wird,  welches,  in  allen  Dingen  vorhanden,  sich  in  der  Gemeinde 
subjectobjectivirt,  aber  unter  den  Zeichen  des  Abendmahle  lur 
reifen  Blüthe  ausbricht. 

5.  Damit  hängt  dann  zusammen ,  dass  der  Verf.  a)  die  rege- 
neratio  und  den  Gnadenstand  vor  dem  Empfange  des  Sacraments 
nicht  eintreten  lässt,  sondern  es  ist  da  zuvor  nur  ein  desiiUrium  so- 
lutis  et  fiducia  quavdatn  benigni  ft  veracis  dei,  §96. ;  b)  dass  von  der 
Taufe  gesagt  wird,  §  87,  die  dona  Sp. S.  bewirkten  in  ihr  die  yvy^- 
neratio.  Indess  beides  ist  schriftwidrig.  So  gut  die  einseitige  He^ 
vorhebung  des  Sacraments  sammt  Leugnung  der  wiedergebären- 
den  Kraft  des  göttlichen  Worts  (wogegen  1  Petr.  1,23)- —  in  wel- 
chem der  Verf.  §  94  auch  nicht  den  heiligen  Geist  selbst,  sondern 
nur  vis  quaedam  divina  wirken  lässt  — ,  als  die  Beschränkung  des 
heil.  Geistes  auf  dessen  dona^  da  vielmehr  in  der  heil.  Taufe  der 
Geist  Gottes  selbst  empfangen  wird,  Luc.  3, 16.  Matth.28, 19,  wei- 
ches Empfangen  des  Geistes  die  Wiedergeburt  ist,  in  dessen  Ge< 
folge  alsdann  die  dona  Sp,  S.^iUuminatio,  animi  purificatio  etc. 
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6.  Als  eins  der  schlimmsten  Ergebnisse  dieser  Richtung  stellt 
sich  dann  heraus,  dass  der  Verf.  den  Angelpunkt  der  prote- 
stantischen Heilslehre,  die  Rechtfertigung  des  Sünders  vor  Gott 
als  einen  Akt  Gottes  an  dem  armen  Sünder  und  zwar  durch  den 
Glauben  allein  nicht  gebührend  in  das  Centrum  setzt.  Letzte- 
res aber,  den  Glauben  anlangend,  so  mischt  und  menget  ihn 
der  Verf.  mit  der  Liebe  und  ihren  Werken  also,  dass  das  eine  zu- 
gleich mit  dem  anderen  wie  das  andere  ist,  ganz  gegen  die  Schrift, 
gegen  das  Bekenntniss  der  protest.  Kirche,  gegen  die  Selbsterfah- 
rang.  Rom.  5.  Denn  das  über  seine  Sünden  erschrockene  Ge<^ 
wissen,  welches  in  seiner  Sünde  den  Stachel  des  Todes  fühlt,  muss 
erst  glauben,  dass  es  in  Christo  einen  gnädigen  Gott  haben  solle, 
und  kann  Gott  gar  nicht  zugleich  lieben,  sondern  erst  wenn  und 
nachdem  es  im  Glauben  gerechtfertigt,  von  Gott  angenommen  ist 
und  den  Frieden  Gottes  kostete,  wird  die  Liebe  Gottes  ausgegos- 
sen in  das  Herz  durch  den  heil.  Geist.  Der  Glaube  also  allein  ist 
Anfang,  Mittel  und  Ende  der  Rechtfertigung  und  als  solcher  auch 
zu  behandeln.  So  aber  behandelt  ihn  der  Verf.  nicht,  sondern 
%  42  ist  er  conscienüa  Dei  pia  amare  plena,  und  §  81  heisst  es: 
amor  et  fides  Christo  Habitus  probatur  primum  dolendo  de  proprio 
peccato  (2  Cor.  7,  10).  Daraus  hallet  uns  nicht  das  von  der  Refor- 
mation theuer  erkaufte  Wort  entgegen:  impossihile  est  Deum  diU- 
gere,  nisi  prius  fide  apprehendatur  remissio  peccatorum,  cf,  apoh  ort 
IV.  W.  87.  Und  was  die  Rechtfertigung  anlangt,  so  ist  zum  min- 
desten aus  den  Lineamenten  nicht  zu  erkennen,  ob  sie  der  Verf.  als 
einen  Act  Gottes,  den  er  mit  dem  Einzelnen  vornimmt,  worin  er 
mit  Gott  und  Gott  mit  ihm  handelt,  lehren  will. 

7.  Auch  in  der  Lehre  von  dem  durch  die  Sünde  depravirten  Zu- 
stande des  Menschen  findet  sich  Manches  zu  beanstanden.  Zunächst 
ist  es  nicht  richtig^  dass  keine  Sünde,  wo  kein  Gesetz.  Sondern  da 
ist  keine  üebertretung,  wie  Rom.  4, 15  auch  steht.  Aber  die  Sünde 
herrschte  von  Adam  bis  auf  Mose.  Sodann  ist  die  Behauptung,  dem 
Menschen  bleibe  in  seinem  depravirten  Zustande  vis  quaedam  mo* 
ralis  cupidinem  malam  äliqua  ex  parte  cohibendi,  et  potest  homo,pec- 
catum  impugnans  non  devincensy  sibi  conscius  fieri  imbecillitatis  et 
desiderio  angi  atixilii  divini,  der  Schrift  zuwider,  welche  den  Men- 
schen in  seinem  natürlichen  Zustande  als  todt  in  den  Sünden  be- 
schreibt, dass  er  also  auch  nicht  ein  Mal  ein  Verlangen  ha- 
ben kann  nach  Befreiung.  Nicht  richtiger  dürfte  der  Verf.  se- 
hen, wenn  er  §  64  nur  eine  imputatio  mediata  pecc.  Ad,  gelten  las- 
sen will  und  demgemäss  der  Activ- Sünde  eine  grössere  Schuld 
als  der  Erbsünde  beilegt.  Die  Verbindung  der  imp,  mediata  mit 
der  immediata  findet  sich  den  Grundzügen  nach  schon  bei  Luther 
und  Melanchthon  in  seinen  locis,  ist  keineswegs  erst  von  den  spä- 
teren Dogmatikern  zu  Gerhards  Zeit  gelehrt,  und  beide  müssen 
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aneh  mit  einander  Terbnnden  werden.  Denn  bei  der  blossen  m- 
putaUo  mediata  mnss  die  Schnld  der  Erbsünde  geleugnet  werden, 
weil  doch  die  Einzelnen  als  solche  ihre  angeborene  Sändbaltig- 
keit  nicht  selbst  yemrsacht  haben.  Hinwiedemm  soll  die  impft, 
immediata  aasschliesslich  gelten ,  so  wird  bei  der  Erbsünde  das 
Moment  der  Sünde  aufgehoben,  es  ist  dann  die  culpa  sine  peeeato. 
Diese  7  Nummern  sind  die  Hauptstücke,  welche  Ref.  gegen 
die  Torliegenden  Lineamente  einzuwenden  hat.  Vielleicht,  dass  sie 
der  Verf.  in  Etwas  beachtet,  was  im  Interesse  seiner  Zubörer  sehr 
zu  wünschen  wäre.  Denn  allerdings  hat  Ref.  noch  mancbe  andere 
Stucke  notirt,  die  er  yerwerfen  muss.  So  manches  in  der  Lehre  Tom 
Amte  §  101,  das  keineswegs  blos  der  Ordnung  wegen  da  ist;  so 
in  der  Lehre  von  dem  Zwischenstande  §  108,  worin  sicher  für  die, 
welche  hier  das  Eyangelium  gehört  haben,  kein  Raum  für  Busse 
ist;  so  in  der  Lehre  von  der  Auferstehung  von  den  Todten  §  109, 
in  der  es  scheint,  als  lasse  der  Verf.  den  Auferstehungsleib  nicht 
aus  der  Erde,  sondern  aus  der  Seele  hervorkommen,  welche  den 
Keim  des  Leibes  bei  sich  behalte.  Der  zugemessene  Raum  will 
aber  eine  weitere  Besprechung  nicht  dulden.  —  Auch  für  die 
Latinität  wäre  wohl  manches  noch  zu  wünschen  gewesen.     [A.] 

3.  De  ratione,  quae  mterest  inter  Verhum  et  SacrametUa,  dispu- 
tationem  scripsit  Adolphus  Wuttke,  Halle  (Plötz)  1862. 
20  8.   gr.4. 

Dass  die  von  uns  stets  rühmend  anerkannten  Verdienste  des  Hrn. 
Prof.  W.  mehr  auf  einem  andern,  als  dem  hier  betretenen,  Felde  ge- 
sucht werden  müssen,  zeigt  wohl  die  vorliegende  disputat. pro  loco 
in  ardine  theologor,  Hahnsium  rite  obtinendo ,  von  der  kaum  ein  an- 
deres Urtheil  gelten  dürfte,  als  das  ihres  Hrn.  Verf. 's  über  Calvin 'b 
Abendmahlslehre:  ,^Nec  satis  perspicua  est,  nee  contradictionis  ex- 
pers.^^    Hr.  Prof.  W.  geht  aus  von  den  Gegensätzen:  Idealismus 
und  Realismus;  aber  mit  jedem  dieser  beiden  Ausdrücke  bezeich- 
net er  zwei  verschiedene,  im  Verlaufe  der  Abhandlung  sich  un- 
aufhörlich durchkreuzende  Begriffe.    Bald  nämlich  fasst  er  den 
Idealismus  als  Subjectivismus  und  weist  ihm  blos  das  Reich  der 
Ideen,  dem  Realismus  dagegen  das  Reich  der  Realitäten  zu; 
bald  aber  vertheilt  er  die  real  vorhandenen  Dinge  so,  dass  dem 
Idealismus  („Spiritualismus*')  alle  geistigen,  dem  Realismus 
(nun  „Materialismus**  und  „Naturalismus*'  genannt)  blos  die  kör- 
perlichen Existenzen  zufallen.  Aus  der  Anwendung  dieser  dop- 
pelgestaltigen  Begriffe  auf  die  Abendmahlslehre  entstehen  grosse 
Unklarheiten  und  Missverständnisse.    So  z.  B.  erklärt  Hr.  Dr.  W. 
die  römische  Abendmahlslehre  für  realistisch,  die  reformirte 
für  idealistisch;  die  lutherische  dagegen  soll  im  Verhältnisse  zu 
jener  idealistisch,  im  Verhältnisse  zu  dieser  realistisch  seyn,  -—an 
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und  für  sich  wäre  sie  also  weder  das  eine,  noch  das  andere. 
Welche  Vorstellung !  Die  Sache  liegt  ja  ganz  einfach  so :  In  Bezug 
auf  die  irdischen  Abendmahlselemente  ist  die  römische  Kirchen- 
lehre idealistisch« die  lutherische  sammtder  reformirten  realistisch; 
hinsichtlich  der  himmlischen  Elemente  aber  ist  das  reformirte 
Dogma  idealistisch ,  das  lutherische  und  das  römische  realistisch. 
Hiernaohwird  also  zwar  gesagt  werden  dürfen:  „Sententia  ecclesiite 
liutheranae  medium  fere  tenet  inter  sententiam  Romanam  et  Reforz 
fn€Uam,^'  —  nicht  aber  darf  hinzugefügt  werden:  ^etiamsi  propius 
accedit  ad  hone  quam  ad  iüam*^*    Denn  das  stricte  Gegentheil  die- 
ses Zusatzes  erhellt  schon  aus  ganz  natürlichen  Gründen.    Die 
drei  Abendmahlslehren  gleichen  doch  drei  Kriegsleuten,  von  denen 
jeder  ein  Waffenstück  um  seine  Lenden  gegürtet  hat:  der  eine 
das  blosse  Schwert,  der  andere  die  leere  Scheide,  der  dritte 
das  Schwert  in  der  Scheide.    Müsste  sich  nun  dieser  Dritte  einen 
der  beiden  Anderen  zum  Bundesgenossen  wählen,  so  wäre  er  wohl 
nicht  klug,  wenn  er  den  ohne  Schwert  lieber  wollte  als  den  ohne 
Scheide.    Darum  sagt  auch  schon  Luther:   Ehe  ich  wollte  mit 
Zwingli  eitel  Brot  und  Wein  haben,  ehe  wollte  ich  mit  dem  Pabst 
eitel  Leib  und  Blut  Christi  haben.  —  Gleich  unhaltbar  wie  jenes 
n€iiamsi^  ist  auch  Dr.  W.'s  fernere  Behauptung;  die  coelesüa  eu- 
charisüae  dona  wären  nicht  f,eadem  ac  caro  et  sanguis  illius  corpo' 
ris  Christi,  quod  in  cruce  pendebat,  ut  secundum  sententiam  Romanam^ 
sed  caro  et  sanguis  glorificatus"   Der  vermeinte  römische^  Irrthum 
wird  ja  auch  von  unserer  evangelischen  Kirche  vertreten,  und  die 
VDrstellungvon  einem  Abendmahlsgen usse  des  verklärten  Leibes 
und  Blutes  Christi  erscheint  blos  als  eine  moderne  Hypothese,  wo- 
durch die  unverstandne  lutherische  Lehre  philosophisch  zurecht 
gelegt  werden  soll.    Diese  Hypothese  verstösst  nicht  allein  gegen 
die  h.  Schrift  (insofern  Christus  schon  bei  Einsetzung  des  h.  Abend- 
mahls, also  vor  seiner  Verklärung,  den  Jüngern  seinen  Leib  und 
Blut  austheilte),  sie  involvirt  auch  eine  Unmöglichkeit:  ein  ver- 
klärter Leib  kann  nicht  in  den  Tod  gegeben,  verklärtes  Blut 
nicht  vergossen  werden.  —  Auch  noch  durch  mancherlei  andere 
Unklarheiten,  Irrungen  und  Widersprüche  schlängelt  sich  des  Hm. 
Yerf.*8  Abendmahlslehre  hin  und  verschwindet  zuletzt  schier  in  der 
unionistischen  Sand  wüste.  (^^Etguum  secundum  Calvinum  fidelis  hämo 
in  Sacramento  idem  recipiat,  quod  secundum  Zutherum,  corpus  et 
sanguinem  domini,  et  quum  impii  secundum  Lutheranam  quoque  sen- 
tentiam a  coena  sacra  arcendi  sint:  non  est,  car  Lutherani  commu- 
nionem  cum  Reformatis  in  sacra  coena  omnino  fugiant^)  —  Was 
nun  den  Hauptgegenstand  der  Abhandlung,  die  ratio,  quae  inter- 
est  inter  verbum  et  sacramenta,  betrifft  so  läuft  er  auf  folgende  Sum- 
ma hinaus:  „  Verbum  per  se  sine  Sacramentis  efftcax  quidem  est, 
inciiat  fidem,  capacem  facit  animum  veritatis  et  salutis^  voluntatem 
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liberam  reddit  ad  sähsUm  reeiptendam,  tarnen  nan  nisi  prindphon 
praebet  saluHs^  nan  saiuiem  ipsam  per/ectam  et  omnino  pienam  ei 
realem,  sed  movet  animum  adpetendam  hone  perfecüonem  per  reeepia 
sacramenta.  Sacramenta  perficiunt  salutem  per  verhum  funäatam, 
Ha  ut  ad  pienam  salutem  aceipiendam  non  sohtm  verbi  accepOo  per 
fidtm,  sed  etiam  sacramentorum  neeessaria  sit,  eUamsi  non  privaUo, 
sed  eontemtus  sacramentorum  damnat^  Augenscheinlieh  *ist  die 
ganze  Sache  dem  Hm.  Verf.  noch  nicht  recht  klar  (was  u.  A.  sehoB 
daraus  erhellt,  dass  er  das  „Verbum,  quatenus  medium  saluiis 
estj**  verwechselt  mit  dem  göttlichen  Worte,  sofern  es  norma  doc 
trinae  ist).  Die  obige  Anschauung  drückt  offenbar  das  Wortuih 
ter  die  Sacramente  herab  und  führt  zu  verderblichen  FolgerungeD. 
Ist  das  Wort  unzulänglich  zur  Erlangung  des  Heils,  so  muss 
ja  nothwendig  schon  die  „privatio  sacramentorum,**  nicht  erst  der 
eontemptus,  die  ewige  Verdammniss  nach  sich  ziehen.  Und  wiederum, 
können  die  Sacramente  das  Heil  blos  vollenden  (nachdem  es  zu- 
vor vom  Worte  angefangen  worden  ist),  was  nützt  dann  die 
Taufe  solchen  Kindern,  die  vor  erlangter  Kenntniss  des  Wortes 
sterben  ?  Abgesehen  hiervon ,  so  findet  sich  bei  Hrn.  Dr.  W.  noch 
eine  sehr  bedenkliche  Eigenthümlichkeit  hinsichtlich  des  Unter- 
schieds in  der  Wirkungsweise  der  Gnadenmittel.  Ich  habe  seine 
diesfallsigen  Aeusserungen  nur  dahin  verstehen  können,  dass  Wort 
und  Sacramente  auf  zweierlei  Art  wirksam  seien:  das  Wort,  ab 
idealistisches  Gnadenmittel,  durch  den  Glauben,  —  Taufe  und 
Abendmahl,  als  realistische  Sacramente,  durch  den  Gebrauch. 
Jedenfalls  streift  Hr.  Dr.  W.*s  Sacramentslehre  hart  an  das  römi- 
sche opus  operatum.  —  Noch  vieles  Andere ,  was  wir  zu  monires 
hätten,  lassen  wir  des  Raumes  wegen  unerwähnt.  Wir  hoffen,  der 
Hr.  Verf.  werde  in  späteren  Zeiten  die  Reflexionen  der  vorliegen- 
den Abhandlung  mit  noch  richtigeren  Einsichten  vertauschen ;  dies 
wird  jedenfalls  geschehen,  wenn  er  sich  immer  völliger  durchdrio- 
gen  lässt  von  der  noch  Vielen  verborgenen,  ihm  aber  bereits  heD 
aufgegangenen  Wahrheit:  ^^non  leviter  res  se  habet  cum  discrimins 
sentenUarum  de  mediis  gratiae,  sed  hoc  valet  ad  intimam  vitam  spi' 
ritualem  ChrisUanorum,**  [Str.] 

4.  Evangelisches  Ave  Maria.   Ein  Beitrag  zur  Lehre  von  der 
selig  zu  preisenden  Jungfrau.  Von  W.O.  Die tl ein,  1.  th., 
V.  D.ni.   Halle  (Fricke)  1863.    180  8.   gr.  8.   Pr.  18Sgr. 
Ein  Zeichen  der  Zeit!   Wer  alle  Sophismen  dieses  kleinen  Ba- 
ches aufdecken  wollte,  der  müsste  ein  sehr  grosses  schreiben. 
Wäre  alles  das  wahr,  was  der,  nicht  einmal  römisch-katholische, 
von  keiner  Kirchenversammlung,  sondern  lediglich  durch  „die  Ver- 
ordnung Ineffabilis**  aufgestellte,  specifisch  päbstliche,  Glauben»- 
artikel  de  immacnlata  coneepHone  Mariae  enthält  und  was  die,  in 
diesem  neuen  Dogma  wurzelnde,  Theorie  des  Bm.  D.  weiter  war 
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spinnt,  —  80  wäre  weder  für  die  heilige  Jungfrau,  noch  für  die 
übrige  Menschheit  ein  Erlöser  von  nöthen:  Maria  fände  in  sich 
selbst,  und  wir  fanden  in  ihr  alles  vollauf,  was  zur  geistlichen 
Wohlfahrt  für  Zeit  und  Ewigkeit  nothwendig  ist.  Wir  könnten  ge- 
trost aus  unserer  Dogmatik  die  Theologie,  Anthropologie,  Ghri- 
stologie,  Soteriologie,  Eschatologie,  und  aus  unserer  Ethik  die  An- 
betung der  h.  Dreieinigkeit  wegstreichen ;  unser  Glaube  würde  an 
einer  „dogmatischen  Mariologie^*,  unser  Lebeü  und  Wandel  am 
Mariendienste  yolle  Genüge  und  einen  sichern  Himmelsweg  ha- 
ben. Es  ist  unbegreiflich,  wie  Herr  D.  auf  den  Titel  seines  Büch- 
leins schreiben  konnte:  „Christ  ist  mein  Name,  Evangelisch  mein 
Beiname/*  Nur  die  massivste  Anwendung  des  Lucus  a  non  lu- 
cendo  rechtfertigt  einigermassen  diesen  Wahlspruch,  der  eigent- 
lich lauten  müsste :  Marianer  ist  mein  Name,  Papistisch  mein  Bei- 
name. Eben  so  unbegreiflich  und  nur  aus  einer  kolossalen  Täu- 
schung erklärlich  ist  der  Wahn,  es  vertrügen  sich  die  Ansichten 
des  vorliegenden  Büchleins  mit  den  Ueberzeugungen  der  Reforma- 
toren, ja  sie  gingen  sogar  aus  deren  Lehre  von  der  Sünde  und 
von  der  Rechtfertigung  aliein  durch  den  Glauben  an  Jesum  Chri- 
stum mit  innerer  Nöthigung  hervor.  Der  Leser  wird  unwillkür-  ^ 
lieh  versucht,  dieses  Vorgeben  gar  nicht  für  ernstlich  gemeint  zu 
halten.  Schlimm  genug  ist's  übrigens,  wenn  „Handbücher  der 
protest.  Polemik  gegen  die  röm.-kathol.  Kirche^'  aus  der  Jungfrau 
Maria  eine  „Niobe  des  Christenthums^'  mit  „revolutionären  Er- 
wartungen^' machen;  —  solchen  mythologisch -politischen  Phan- 
tastereien gegenüber  haben  leider  die  papistisch-philosophischen 
Ausgeburten  des  „Evangelischen  Ave  Maria**  eine  relative  Berech- 
tigung. [Str.] 

XVI.    Christliche  Ethik. 

Christliche  Sittenlehre  von  Christ.  Fr.  Schmid,  f  Doct.  und 
ord.  Prof.  der  Theol. ,  Frühprediger  u.  Superint.  des  theol. 
Sem.  in  Tübingen.   Herausgeg.  v.  Dr.  A.  Heller,  Repetent 
ana  theol.  Sem.  in  Tüb.    Stuttgart  (Liesching)  1861.   XIV 
ü.  813  SS.  hoch  8. 
Eine  christliche  Sittenlehre ,  sagt  der  Herausgeber  in  seinem  . 
Vorworte,  welche,  wie  ihr  ziemt,  dem  so  manche  theologische 
Schule  und  im  Grunde  das  gesammte   moderne  Leben  beherr- 
schenden Antinomismus  so  offen  entgegentritt  und  so  ganz  auf 
dem  Wesen  des  gottlichen  Gesetzes  und  der  christlichen ,  in  Gott 
freien  und  in  Gott  gebundenen  Persönlickeit  gründet  und  syih  er- 
baut, wie  die  hier  vorliegende,  ist  in  der  Literatur  der  gegenwär- 
tigen Theologie  eine  ungewöhnliche  Erscheinung  zu  nennen.  Ref. 
stimmt  dem  gern  bei  und  es  ist  dem  Herausgeber  zu  danken^  dass 
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er  sich  der  Mühe,  welche  die  Herstellung  dieses  Werks  aas  sldz- 
zenartig  hingeworfenen  Entwürfen  zu  mündlichen  Vortragen  des 
Verf.  und  aus  dessen  sonstigem  Nachlasse,  so  wie  aus  zahlreichen 
Nachschriften  der  Zuhörer,  erforderte,  mit  liebender  Hingebung 
unterzogen  hat.  Denn  wir  haben  es  hier  allerdings  mit  einem  aus- 
gezeichneten Werke  zu  thun,  wie  wir  es  längst  gesucht  haben, 
das  sich  bei  streng  wissenschaftlicher  Form  von  Anfang  bis  zq 
Ende  und  in  jedem  §  erkennbar  aus  dem  spezifisch  Christlichen 
auferbaut,  wie  es  in  dem  kirchlichen  („protestantischen 'S  ,, evan- 
gelischen*') Lebrbegrifife  einen  Ausdruck  gefunden  hat.  Der  Verf. 
bietet  dabei  einen  grossen  Reichthum  theologischer  Lehre  mit 
viel  Feinsinnigkeit  und  tiefen  Blicken ,  aber  allezeit  in  gesunder, 
nüchterner  Weise ,  gleichweit  von  philosophischem  speculativen 
Schulwesen,  als  von  dessen  schulmässigen  Sprachformen,  vielmehr 
sprachlich  so  zubereitet,  dass  was  hier  die  Wissenschaft  vorlegt, 
fast  unmittelbar  in  den  praktischen  Gebrauch  zum  Dienste  an  der 
Gemeinde  hinüber  genommen  werden  kann ,  ohne  erst  der  Aus- 
schälung  aus  Formeln  zu  bedürfen ,  die  nur  für  die  Schale  da  und 
auch  verstandlich  sind. 

Die  evangelisch-christliche  Sittenlehre,  sagt  der  Verf.,  ist  der- 
jenige Theil  der  systematischen  Theologie  der  ev.  Kirche,  welcher 
das  christliche  Leben  als  das  christlich  Gute  zu  seinem  Gegen- 
stande hat.  Sie  ist  die  theologische  Wissenschaft  vom  christlichen 
Leben  als  dem  christlich  Guten.  Sie  hat,  wie  der  andere  Theil 
der  systematischen  Theologie,  die  christliche  Glaubenslehre,  die 
ganze  christUche  Wahrheit  in  sich ,  nur  nach  einer  anderen  Seite. 
Auf  christlichem  Gebiete  ist  also  die  Sittenlehre  keinesweges  un- 
abhängig von  der  Glaubenslehre.  Zwar  hat  dieselbe  eine  eigen- 
thümliche  Basis,  das  christlich  fromme  Bewusstseyn,  den  christlich 
frommen  Geist  und  zwar  in  der  Form  des  praktischen  Antriebs,  wo- 
von die  christliche  Sittenlehre  ausgeht.  Aber  dasselbe  christlich 
fromme  Bewusstseyn,  nur  als  ruhend  aufgefasst,  ist  auch  die 
Grundlage  derDogmatik.  So  stehen  beide  nothwendig  in  harmoni- 
schem Verhältnisse,  beide  hängen  von  einander  ab  u.  s.w.  Auch  die 
confessionellen  Unterschiede  reflectiren  sich  nothwendig  alle  in  der 
Ethik,  und  das  wäre  ein  wunderlicher  Protestantismus,  der  nur  in 
der  Glaubenslehre  protestantisch  wäre  und  nicht  auch  in  der  Sit- 
tenlehre. —  Ferner,  die  Methode  anlangend,  insbesondere  um  den 
Stoff  der  christlichen  Sittenlehre  zu  gewinnen  und  anzuordnen, 
so  bezeichnet  der  Verf.  hinsichtlich  des  Ersteren  als  nächste 
Quelle  den  christlichen  Geist  des  Subjekts  —  nicht  den  subjekti- 
ven Geist  an  sich,  aber  auch  nicht  die  heilige  Schrift  an  sich,  eben 
weil  der  christliche  Geist,  der  an  Christum  Jesum  gläubige  und 
in  ihm  erneuerte  Geist  eben  so  erleuchtet  und  geheiligt  ist,  sofern 
die  Erneuerung,  Wiedergeburt  nicht  ohne  Erleuchtung  (und  um- 
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gekehrt)  stattfinden  kann.  Denn  die  christliche  Wahrheit  kann 
nur  auf  dein  Wege  des  sittlichen  Aneignungsprozesses  des  Chri- 
stenthums  von  uns  erkannt  und  uns  eigen  werden ;  das  aher  ge- 
schieht, indein  der  Inhalt  der  heiligen  Schrift  als  göttlichen  Worts 
in  den  menschlichen  Geist  eingeht  im  Glauben.  In  anderer  Weise 
gibt  es  kein  Eingehen  rechter  Art  in  den  menschlichen  Geist. 
Nur  das  Subjekt  also,  dem  einerseits  das  göttliche  Wort  angeeig- 
net ist,  und  wofern  dieses  in  rechter  Weise  geschehen,  anderseits 
dem,  kraft  der  lebendigen  Gemeinschaft  mit  Christo  und  dem  Va- 
ter, kraft  der  Einwohnung  Gottes  in  ihm,  der  Gegenstand  des  christ- 
lichen Wissens  nicht  ein  fremder  ist,  kann  das  Subjekt  seyn,  wel- 
ches das  christliche  Lehrsystenii  aufzubauen  vermag.  Es  ist  aber 
dabei  an  ein  biblisch  exegetisches  Verfahren  gebunden.  Hinsicht- 
lich des  confessionellen  Verfahrens ,  das  dabei  zu  beobachten, 
spricht  sich  der  Verf.  so  aus:  In  der  luther.  Kirche  darf  sich  das 
Selbstbewusstseyn  wohl  wieder  vertiefen.  Sie  hat  Vieles,  dessen 
sie  sich  niAt  zu  schämen  hat  und  dessen  sie  wohl  bedürftig  ist. 
Auf  der  andern  Seite  ist  es  wunderlich ,  warum  nicht  eine  Kirche 
von  der  anderen,  welche  auf  gleichem  Bodei\  steht,  auch  lernen  soll : 
zu  lernen  hat  die  unsrige  besonders  auf  dem  praktischen  Boden 
kirchlicher  Gemeinschaft,  und  diese  wirkt  auch  einigermassen  zu- 
rück auf  den  Boden  desDogma's.  (Der  Verf.giebt  diesem  Letzteren, 
das  an  sich  anzufechten  ist,  kaum  weitere  Folge,  vielmehr  ist 
seine  Grundrichtung  lutherisch.) 

Demgemäss  nimmt  der  Verf.  zum  Ausgangspunkt  der  christ- 
lichen Sittenlehre ,  weil  das  christliche  Bewusstseyn  nicht  blos  ru- 
hende, sondern  auch  in  Thätigkeit  übergehende  Zustände  in  sich 
schliesst,  den  Begriff  des  christlichen  Lebens  als  eines  wollenden 
und  thuenden ,  welcher  in  der  Glaubenslehre  insbesondere  in  der 
Lehre  von  der  Aneignung  des  Heils  seine  Stelle  hat  und  seiner- 
seits auf  dem  Begriffe  von  Gott  und  seinem  Willen,  vom  Menschen 
und  der  Welt  überhaupt  und  in  Folge  dessen  von  dem  Erlöser 
beruht.  Indem  der  Verf.  sodann  in  der  Analysis  der  Elemente 
des  christlich  Guten  als  dessen  subjective  Elemente  die  sittliche 
Persönlichkeit  überhaupt  mit  sittlichem  Triebe,  Willen  und  Zu- 
rechnung setzt  und  als  dessen  objective  Elemente  die  Beziehung 
der  sittlichen  Persönlichkeit  zu  Gott  und  zur  Welt,  insbesondere 
im  Stande  der  Sünde,  ergibt  sich  ihm  als  Princip  des  christ- 
lich Guten  die  Wiedergebul-t,  mit  welcher  das  christlich  sitt- 
liche Leben  im  Menschen  in  die  Wirklichkeit  tritt,  als  die  freie 
principielle  Aneignung  der  durch  die  Erlösung  in  Christo  Jesu  ge- 
gebenen Gnade ,  durch  welche  ein  neues  Lebensprincip  in  die  sitt- 
liche Persönlichkeit  gesetzt  ist.  Dieses  von  Gott  in  dem  Menschen 
hervorgebrachte  Werk,  das  ebensowenig  ohne  die  lebendige  Re- 
ceptivität  des  Menschen,  als  durch  dessen  eigene  Kraft  allein  voll- 
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zogen  werden  kann,  wird  vermittelt  durch  das  Wort  des  Evange« 
liums,  durch  das  Sacrament  und  durch  Alles,  wodurch  die  Frucht- 
barkeit beider  unter  den  Menschen  bedingt  ist,  besonders  durch 
die  christliche  Gemeinschaft  (durch  welche  Wort  und  Sacrament 
unter  den  Menschen  erhalten,  fortgepflanzt  und  den  Einzelnen 
nahe  gebracht  wird),  und  hat  zum  Gehalte  in  Busse  und  Glauben 
die  Gemeinschaft  mit  Christo.  Damit  aber  meint  es  der  Verf.  so 
ernstlich ,  dass  er  sagt :  wo  diese  Wiedergeburt  nicht  gelehrt  wird, 
wird  überhaupt  die  Verwirklichung  des  sittlich  Guten  nicht  nach- 
weisbar, während  hinwiederum  aber  auch  überall,  wo  die  Wie- 
dergeburt nicht  im  evangelischen  Sinne  gelehrt  wird ,  der  Begriff 
des  christlich  Guten  sich  alterirt.  (Nach  ihrer  objektiven  Seite  ist 
aber  die  Wiedergeburt  das  Setzen  eines  neuen  der  Sünde  entge- 
gengesetzten Lebens  aus  Gott  in  den  ad  amitischen  Menschen, 
keimartig,  das  sich  in  der  Heiligung  entwickeln  soll;  nach  ihrer 
subjektiven  Seite  ist  sie  begleitet  von  der  /univma  wn^inioxQtiffii 
durch  Vereinigung  des  göttlichen  Geistes  mit  dem  Su*ekte,  nicht 
wie  bei  Harlcss  in  dem  Geiste  des  Gewissens^  sondern  in  dem 
Geiste  xov  voog,  im  Herzen,  vergl.  §.30).  Hiernach  bestimmt 
sich  als  das  christlich  Gute,  beruhend  auf  der  erlösenden  Gnade 
in  Christo,  das  gläubige  Leben  aus  und  in  Gott.  Je  nach 
der  verschiedenen  Beziehung  aber,  in  welche  das  sittlich  Gute 
zum  Willen  gesetzt  werden  kann,  ergibt  sich  dann  eine  dreÜR- 
che  Form  desselben,  indem  dasselbe  in  dieser  Hinsicht  theils  sls 
Norm  für  den  Willen,  als  verpflichtendes  Gesetz,  theils  als  auf- 
genommen in  den  Willen,  als  tugendhafte  Handlung  und  Tu- 
gend, theils  als  Werk,  oder  als  sittliches  Gut  sich  darstellt.  Auch 
das  Böse  fällt  unter  diese  Trichotomie,  theils  als  böser  Grandsati 
oder  Vorsatz,  theils  als  böses  Wollen  und  Handeln ,  theils  als  sitt- 
liches Uebel. 

Der  übrige  Inhalt  des  allgemeinen  Theils  ist  dann  eine  reiche 
und  der  Wahrheit  gemässe  Entfaltung  dieser  drei  Formen  des 
sittlich  Guten.  Das  Gesetz  wird  gefasst  objektiv  als  der  in  Jesn 
Christo  dem  Erlöser  enthüllte  und  erfüllte  Gotteswille  —  Lehre, 
Vorbild  —  ,  subjektiv  als  der  in  das  Subjekt  übergegan^^ene  sitt- 
liche Lebenstrieb,  unterschieden  von  dem  natürlichen  Sitteogesetse, 
das  zur  Beseelung  nicht  die  ausreichende  Kraft  hat,  vielmehr  durct 
die^den  Menschen  beherrschende  Sünde  zur  Entgegensetzung  ge- 
gen das  Gesetz  reizt,  während  das  christliche  Gesetz  im  Gläubi- 
gen ein  so  lebenskräftiger  Trieb  ist,  dass  es  den  Gegensatz  des 
Willens  gegen  das  Gesetz  überwindet.  Eben  aber  dieser  Gegen- 
satz gegen  den  Gesetzesinhalt  bildet  den  Grundsatz  der  Sünde, 
welche  mit  Hintansetzung  des  absoluten  Zweckes  das^ißigene  Selbst 
als  solches,  namentlich  seine  angenehmen  Zustände  sidi  zum  höch- 
sten Zwecke  setzt  und  danach  alle  Gegenstände  des  Handelns  be- 
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misst  und  bebaadelty  —  Gottlosigkeit,  Selbstsucht.  —  Näher  be* 
stimmt  aber  ist  der  Inhalt  des  Gesetzes,  als  des  in  Christo  ent- 
hollteo  und  erfüllten  GotteswiUens,  dieser:  Du  sollst  lieben  Gott 
in  Jesu  Christo  und  um  seinetwillen  alles  Andere,  nach 
Maassgabe  seines  Verhältnisses  zu  Gott  in  Christo. 
Es  ist  dies  nicht  blos  eine  logische  Forderung,  sondern  Gal.  3,6 
eine  psychologische  Fortentwicklung  des  bussfertigen  Glaubens 
im  Wiedergeborenen.  Die  dydntj  ist  die  Fortentwicklung  der 
nloTiq  zur  selbsthätigen  Bewegung,  worin  diese  ihre  Lebenskräf- 
tigkeit bewährt.  Aber  es  ist  die  Liebe  Gottes  in  Christo,  die  zu- 
gleich über  ihn  hinaus  zu  der  Creatur  um  seinetwillen  geht. 

Weil  aber  das  Gesetz  für  den  Willen  da  ist,  so  liegt  es  in  sei» 
nem  Begriffe,  im  Verhältnisse  zu  stehen  zu  dem  Willen,  und  zwar 
80,  dass  es  den  freien  Willen  von  sich  abhängig  macht,  worauf  der 
Begriff  der  Verpflichtung  und  der  Pflicht  beruht,  welche  im  All- 
gemeinen ihrem  Wesen  nach  die  unbedingte  Abhängigkeit  des 
Willens  vom  Gesetze  kraft  der  dem  Gesetze  als  göttlichem  Willen 
zukommenden  Unbedingtheit  ist.  Um  jedoch  die  Eigenthümlich- 
keit  der  christUchen  Verpflichtung  fest  zu  halten,  muss  der  Unter- 
schied zwischen  dem  natürlichen  Sittengesetze  einerseits  und  dem 
gläubigen  Subjekt  und  dem  christlichen  Gesetze  anderseits  genau 
beachtet  werden.  §.51.  Das  ganze  Gesetz  verpflichtet  den  gan- 
zen Menschen,  auch  sind  die  einzelnen  bestimmten  Pflichten  aus 
der  allgemeinen  Christenpflicht  abzuleiten,  weshalb  auch  das  sitt» 
Hebe  Subjekt  eine  CoUision  der  Pflichten  zu  vermeiden  hat. 

Da*  christlidi  Gute  in  den  Willen  aufgenommen  ist  die  christ- 
liche Tugend,  welche  nur  Eine  ist,  nämlich  der  vom  christlichen 
Gesetze  beseelte  Wille,  dixuioaivi],  äyiwavvr},  &toaißtia^  ivoi- 
ßuig  ^fiv  u.  8.  w.  Nach  ihrer  formalen  Seite  spontane  Vereinigung 
des  Willens  mit  dem  Gesetze,  zugleich  das  fortwährende  selbst- 
thätige  Festhalten  des  Gesetzes;  nach  ihrer  materialen  Seite  weise 
Liebe  zu  Gott  in  Christo  als  eine  Liebe  über  alles  und  in  allem, 
Gk>ttesbildlichkeit,  ist  die  christliche  Tugend  die  christliche  Frei- 
heit, als  entwickeltes  Leben ,  Freiheit  von  dem  Gesetze  des  Flei- 
sches und  von  dem  Gesetze  Gottes,  als  einer  dem  Willen  nach 
äusserlichen  und  entgegengesetzten  Norm,  mithin  eine  Einheit, 
bei  berechtigter  Individualität  und  bei  der  der  Mannichfaltigkeit 
der  christlichen  Gebote  entsprechenden  Mannichfaltigkeit  der  Tu- 
genden, deren  Eintheilungsgründe  wesentlich  gegründet  sind  auf 
die  verschiedenen  Momente  des  Willens,  der  in  seiner  Thätigkeit 
theils  belebend,  theils  bekämpfend  ist,  theils  in  der  Richtung 
von  aussMi  nach  innen  eine  erkennende,  theils  in  der  Riclitung 
von  innen  nach  aussen  eine  darstellende,  von  wo  aus  sich  eine 
Vierzahl  christlicher  Grundtugenden  ergibt.  Dem  gegenüber  in 
der  Sünde  d^  lebendige  Gegensatz  gegen  die  Tugend,  als  selbst- 
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süchtige  Feindschaft  wider  Gott  und  die  gotüose  Selbst-  und 
Weltliebe,  deshalb  Knechtschaft,  doch  auch  wie  die  Tugend  nur 
Eine.  Beschreibung  beider  in  ihrem  Werden ,  bei  jener  als  Ehr- 
barkeit, Lasterhaftigkeit,  Knechtschaft,  Heuchelei,  Frechheit,  Si- 
cherheit, VerStockung  bis  zur  Lästerung  des  heil.  Geistes  —  §.86 
--,bei  dieser  in  ihrem  Anfange  als  Bekehrung,  in  ihrem  Fortgange 
als  Heiligung  mit  ihren  Stufen,  Stand  in  guten  Werken,  Tugend- 
eifer, Begeisterung  —  §.94. 95  — ,  christliche  Askese  mit  den  ein- 
zelnen Tugendmitteln,  Wachsamkeit,  Nüchternheit,  christliche 
Betrachtung,  Gebet,  Sacramentsfeier,  christliche  Lebensordnung, 
christliche  Gemeinschaft  mit  dem  Ziele  der  vollendeten  Heiligkeit 
des  ewigen  Lebens. 

Hiernach  bestimmt  sich  der  Begriff  des  sittlich  Guten  wesent- 
lich religiös,  als  das  durch  die  WiUensthätigkeit  in  das  Seyn  über- 
gegangene Gute,  wurzelnd  in  göttlicher,  schöpferischer  Ursäcb- 
lickeit,  bildsam  aber  durch  sittliches  Handeln  gegenüber  der  Welt, 
die  C^^)  welche  als  Thätigkeit  und  Zuständlichkeit  yod  dem  Er- 
löser auf  die  Gläubigen  übergeht,  als  Gemeinschaft  seiner  Heilig- 
keit und  Seligkeit,  das  Reich  Gottes  als  das  höchste  Gat, 
als  die  durch  Christum  den  £rlöser  gestiftete  göttliche  Gemein- 
schaft der  Geister,  welche  vor  allem  die  Menschheit  umfasst,  aber 
zugleich  Himmel  und  Erde,  die  in  Christo  verklärte  Welt,  wobei 
die  geistige  Beschaffenheit  und  Thätigkeit  der  Menschen  Bedin- 
gung der  Theilnahme  ist.  In  den  einzelnen  Bestand theilen  1.  die 
christliche  Gemeinschaft  mit  Gott  dem  Vater,  Sohn  und  Geist  oder 
die  Kindschaft  Gottes,  2.  die  christliche  Gottebenbildlichkeit  des 
Christen,  3.  die  christliche  Brudergemeinschaft.  Analog  das  sittliche 
Uebel  als  das  durch  die  WiUensthätigkeit  in  das  Seyn  übergegan- 
gene Böse,  in  seiner  Gesammtheit  das  Reich  der  Finsterniss, 
welches  abgesehen  von  der  Erlösung  die  Menscheit  umfasst,  aber 
über  die  Menschheit  hinausgeht,  einen  Theil  der  höheren  Gei8te^ 
weit  mitbegreifend ,  ja  von  dort  aus  über  die  Menschheit  gekom- 
men  und  regiert  ist.  Es  kann  aber  nur  neben  dem  Reiche  Gottes 
und  als  von  ihm  besiegt,  gerichtet  und  verdammt  bestehen.  (Hier 
würde  anzufechten  seyn,  dass  der  Verf.  sagt,  dieses  Reich  sei, 
yyWeH  es  nicht  von  Gott,  schlechthin  nichtig  und  nicht  von  Bestand." 
Es  schliesst  dieses  in  sich ,  dass  es  mit  der  Vollendung  der  Erlö- 
sung, in  der  Verklärung  des  ganzen  Reichs  Gottes,  aufhören  werde, 
was  auch  §  106  so  ausgesprochen  wird :  Die  Realisirung  des  gött- 
lichen Reichs  konnte  daher  nur  so  geschehen,  dass  das  Reich  der 
Finsterniss  in  Christo  principiell  überwunden  wurde,  und  nao, 
wenn  auch  bei  fortschreitender  Entwicklung  der  göttlichen  Oeko- 
nomie  sich  in  immer  steigender  Abscheulichkeit  herausstellend, 
«—  allmählig  aufgelöst  wird.) 

In  dem  2.  Theile  kommt  dann  S.  638— 806  das  christlich 
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Gute  in  seiner  wesentlichen  Besonderung  zur  Darstellung. 
£9  wird  darin,  entsprechend  dem  dreifache  Momente  des  christli- 
chen Quts,  nach  seiner  Besonderung  entwickelt  1.  als  die  Kind- 
schaft Gottes  in  der  unmittelbaren  und  mittelbaren  Frömmigkeit  (ein 
sehr  reiches  Capitel  in  7  §§.)  2,  Die  christliche  PersönlichkeH, 
dem  entsprechend  die  persönliche  Tugend  des  Christen,  deren 
Qrundgesinnung  eine  auf  die  eigene  Pcrsönlickeit  gerichtete  ach- 
tungsvolle Liebe,  welche  aus  der  eh rfurcht vollen  Liebe  zu  Qott 
in  Christo  fliesst  und  in  der  Demuth  und  Selbstverleugnung  sich 
selbst  begrenzt,  deren  abgeleitete  Gesinnungen  und  Handlungen: 
die  christliche  Selbstverhaltung  (geistliche,  leibliche),  die  Selbst- 
bildung ,  die  Selbstbeherrschung,  in  der  Richtung  auf  die  eigene 
Person:  christliche  Thätigkeitsliebe,  Arbeitsamkeit,  christliche  Ge- 
nussliebe; in  der  Richtung  auf  die  Aussenwelt:  auf  die  Natur  (Be« 
sitz  und  Eigenthum) ,  auf  die  Mitmenschen :  Unabhängigkeit ,  An- 
erkennung ihres  Werths  (Ehen),  Einfluss  auf  Andere,  Wahrhaf- 
tigkeit, Mittheilsamkeit  u.  s.  w.  3.  Die  christliche  Brudergemein- 
Schaft,  als  deren  Grundgesinnung  die  achtungsvolle  Liebe,  welche 
aus  der  ehrfurchtsvollen  Liebe  zu  Gott  in  Christo  fliesst,  deren 
abgeleitete  Gesinnungen  und  Handlungen :  christliche  Beurtheilung, 
Achtung,  Einträchtigkeit,  Wohlwollen,  Vertrauen,  Friedfertigkeit, 
Gerechtigkeit,  Güte,  Mildthätigkeit ;  deren  Gestaltung  in  der  Fa- 
milie (wo  der  Verf.  in  Beziehung  zur  Ehescheidung  die  über  die 
beiden  im  N.T.  gestatteten  Scheidungsgründe  hinausgehende  Aus- 
dehnung der  Scheidungsgründe  als:  Nachstellung  des  Lebens, 
brutale  Führung  der  Ehe  u.  a.  im  Wesentlichen  nicht  zu  tadeln 
findet ,  mithin  der  Theorie  der  par  ratio  huldigt ,  nur  dass  er  die 
laxe  Beseitigung  der  Cautelen  Seitens  des  Staats  und  freilich  auch 
der  Kirche  als  unsittlich  verwirft,  —  eine  Lehranschauung,  in 
der  wir  entschieden  dem  Verf.  widersprechen  müssen  — ),  in  dem 
Staate;  in  der  Völkergemeinschaft  und  in  der  Kirche.  Die  Einheit 
dieser  Gemeinschaften  ist  das  Reich  Gottes,  in  welchem  über  alle 
äussere  Gemeinschaft  das  unsichtbare  Geistesleben  hervorragt 
und  welches  die  in  Christo  verklärte  Menschheit,  als  der  voll- 
ständige Leib  des  Herrn  und  als  die  Einheit  der  irdischen  und 
himmlischen  Gemeinde,  umfasst.    Eph.3, 15.  Heb.  }  2, 22— 24. 

Diese  Inhaltsübersicht  des  Werks  wird  das  oben  abgegebene 
Urtheil  über  dasselbe  rechtfertigen,  zugleich  aber  zu  dem  fesseln- 
den Studium  desselben  selbst  einladen ,  als  wozu  Ref.  nur  rathen 
kann.  [A.] 

XVII.   Pastoraltheologie. . 
1.  Die  Idee  des  geistlichen  Priesterthums  aller  Christen  in 
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ihrer  Ver\?irklichung.   Von  B.  Wendt.    Berlin  (L.  Rauh. 

—  Ohne  Jahrzahl).  260  S.  gr.  8,  25  Ngr. 
„Eine  praktische  Theologie  für  die  christliche  Gemeinde**  hat 
der  Verf.  sein  Buch  genannt  und  ihm  das  Motto  vorges^t:  Ich 
glaube  eine  heilige  christliche  Kirche,  die  Gemeinde  der  Heiligen. 
Den  Beruf  und  die  Befähigung  zur  Abfassung  einer  solchen  Schrift 
hat  VV.  durch  seine  „  Zwei  Bücher  von  der  Kirche  ^  bereits  doca- 
mentirt  und  beweist  ihn  auch  jetzt  wieder  durch  zahlreiche  Stel- 
len  der  „praktischen  Theologie.*'  Man  braucht  z.  B.  nur  zu  lesen, 
was  er  auf  S.  48  von  dem  geistlichen  Priesterthum  des  bussferti- 
gen Schachers  am  Kreuze  sagt,  so  erkennt  man  gleich  den  mit  sei- 
nem Gegenstande  vertrauten  Mann.  Gegen  jene  „  Zwei  BB.  von 
der  Kirche  **  steht  indess  diese  „  praktische  Theologie  ^  weit  zu- 
rück. Sie  leidet  zunächst  an  formalen  Mängeln :  an  einer  gewis- 
sen Ueberschwänglichkeit  des  Ausdrucks,  an  Ueberladung  mit  Wort- 
spielen, Reimgeklingel  und,  zum  Theil  blos  witzigen,  zum  Theil 
gar  sonderbaren,  Antithesen  (z.  B.  ,, unser  Freiheitsmann,  Jesus 
Christus,  befreit  aus  den  Banden  des  Gesetzes;  unser  Ereiheits- 
tag,  der  Sonntag,  befreit  aus  dem  Arbeitsjoch  der  Woche** ;  oder: 
„Auf  die  Blutschuld  gehört  eine  Bluthuld**),  —  auch  an  falscher 
Terminologie  (um  der  mildesten  Auffassung  Raum  zu  geben),  wenn 
von  den  „priesterlichen  Gelübden  der  christlichen  Gemeinde*' 
gesprochen  wird;  der  „Glaube**,  die  „geistliche  Armuth**,  die 
wahre  „Keuschheit**  und  der  „Gehorsam*'  gegen  Christum  kön- 
nen doch  unmöglich  als  „evangelische  Gelübde**  bezeichnet  wer- 
den, d.  h.  als  Dinge,  die  der  Christ  beliebig  übernehmen  oder  un- 
terlassen könnte;  sie  sind  ja  göttliche.  Gaben  und  Gebote,  nicht 
menschliche  Werke  und  Zusagen.  —  Ausserdem  treten  aber  auch 
materielle  Gebrechen  an  dem  Buche  hervor.  „Die  Idee  des  geist- 
lichen Priestertbums*'  hat  der  Verf.  klar  ergriffen  aber  sobald  es 
sich  um  „ihre  Verwirklichung*'  handelt,  greift  er  oft  fehl.  So 
in  den  Abschnitten  VI — IX.  Was  er  hier  ausfahrt,  lässt  sich  im 
Allgemeinen  nicht  tadeln  und  muss  im  Einzelnen  sogar  gelobt 
werden.  Dennoch  wird  durch  die  Annahme  von  „drei  priesterli- 
eben  Werken,  drei  heiligen  Zeiten,  drei  heiligen  Stätten,  drei  hei- 
ligen Ständen**  der  irrigen  Meinung  Vorschub  gethan,  als  sei  das 
geistliche  Priesterthum  an  gewisse  Orte,  Zeiten,  Stände  und  Werke, 
oder  diese  an  jenes,  gebunden.  Der  Verf.  hat  das  auch  recht  wohl 
gefühlt,  wie  sich  nicht  blos  aus  einzelnen  Aeusserungen  ergibt, 
sondern  vornehmlich  daraus,  dass  er  die  „Kirche**,  in  ihrem 
unterschiede  von  „Schule**  un<}  „Haus**,  als  einen  Begriff  hinstellt, 
der  zwischen  der  Gemeinde  der  Heiligen,  dem  Status  ecclesiasücus 
und  dem  steinernen  Tempelgebäude  hin  und  her  schwankt.  Ab- 
gesehen hiervon  kommen  noch  manche  unzulässige  Aeusserungen 
über  Persönlichkeiten  und  Erscheinungen  vor,  die  fördernd  oder 
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hemmend  auf  die  ,, Verwirklichung  der  Idee  des  geistlichen  Prie- 
sterthnms'*  eingewirkt  haben  sollen.  Dergleichen  schwache  Stel- 
len sind  u.a.,  was  auf  S.  9  —  21  über  Spener,  Schleiermacher, 
Claus  Harms,  ,,die  Zeit  der  Freiheitskriege '%  unser  dem  Reforma- 
tionszeitalter  gleichendes  Jahrhundert,  die  „Volkskirche"  u.drgl., 

—  femer  S.42  f.  voii  der  „heiligen"  und  der  „innern  Mission", 

—  S.  183  von  Heinrich  Müller  und  seinen  „vier  stummen  Kirchen- 
götzen'\  —  S.  215  von  dem  „schönen  und  grossen  Gedanken  der 
heiligen  Alliance"  behauptet  wird.  Diese  Behauptungen,  verbun- 
den mit  den  übrigen  Schwächen  des  Buches,  scheinen  doch  dar- 
auf hinzudeuten,  dass  der  Verf.  eine  viel  zu  hohe  Meinung  von 
dem  priesterlichen  Charakter  und  Berufe  der  jetzigen  Generation 
hegt,  und  dass  er  überhaupt  weniger  die  Gläubigen ,  als  die  Ge- 
tauften für  geistliche  Priester  hält.  [Str.] 

2.  Bist  du  ein  Geistlicher?  Eine  Pastoralfrage  über  Predigt 
und  Seelsorge.  Stuttgart  (Liesching)  1863.  156  S.  12Ngr. 
Sicherlich  beruht  es  auf  einem  Irrthum,  wenn  Thomasius 
in  seinem  Vortrage  auf  der  Leipziger  Pastoral- Conferenz  (1863) 
^über  die  Stellung  des  Geistlichen  u.s  w."  (abgedruckt  in  dieser 
Zeitschrift  1864,  I)  ganz  ohne  weitere  Restriction  sagt,  Lohe  sei 
der  Verfasser  des  vorliegenden  Büchleins  (S.  16).  Mag  auch  für 
dea  wirklichen  Verf.  diese  Verwechslung  ehrenvoll  seyn,  veranlasst 
hat  er  sie  nicht,  denn  er  bezeichnet  sich  S.  117 — 123  genügend 
als  zur  Würtembergischen  Landeskirche  gehörend.  Er  spricht  von 
,,unserer  württembergischen  Kinderlehre^*  und  „von  unserm  würt- 
tembergischen Konürmationsbüchlein  "  und  lobt  das  letztere  als 
ganz  vortrefflich.  „Je  länger  wir  es  brauchen,  von  Jahr  zu  Jahr 
muss  es  uns  um  so  lieber  werden,  es  ist  ein  Schatz,  um  den  wir 
zu  beneiden  sind,  und  den  wir  in  Ehren  halten  dürfen."  So  kaün 
Lohe  nicht  sprechen,  ganz  abgesehen  davon,  das  L.  nicht  anonym 
schreibt  und  sich  auch  schon  anderweitig  über  die  Arbeitsgebiete 
des  geistlichen  Amtes  ausgesprochen  hat.  Erkennen  wir'  nun  in 
dem  Anonymus  einen  Geistlichen,  vielleicht  Landgeistlichen,  aus 
der  Württembergischen  Kirche,  so  wollen  wir  damit  seine  Worte 
nicht  gering  achten,  Worte  der  Erweckung  und  Ermahnung  an 
seine  Amtsbrüder,  lehrreiche  Winke  zu  einer  gewissenhaften  und 
gesegneten  Praxis,  hervorgegangen  aus  Erfahrung,  gekleidet  in 
schlichte,  anspruchslose  Form.  Das  Ganze  zerfällt  in  zwei  Hälf- 
ten nach  den  Fragen:  „wie  predigst  du?"  und  „wie  seelsorgest 
du?*',  und  beidemale  werden  wir  ganz  und  gar  in  das  praktische 
Amtsleben  hineingeführt.  Möge  es  uns  erlaubt  seyn ,  referirend 
und  kritisirend  denselben  Gang  einzuschlagen. 

„Ohne  Text ,  ohne  Bibelwort  keine  Predigt."  „Gottes  Wort 
ist  jeder  Text,  als  solches  stellt  sich  jeder  Text  zu  uns,  aber  stel- 
len auch  wir  uns  zu  ihm  als  zu  Gottes  Wort?"  Dies  sind  die  Grund- 
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gedanken  des  ersten  Abschnitts  „wie  stellst  du  dich  zum  Text?**  Es 
wird  verboten  jedes  Predigen  von  Menschenwort  und  die  damit 
zusammenhängende  naschhafte  Wählerei  in  den  Bibeltexten ,  weil 
die  Liebhaberei  oft  höher  steht,  als  das  Wort  Gottes;  geboten 
wird  dagegen  fleissigeres  Bibcllesen  und  Bibelstudium.   Wir  kön- 
nen dem  Verf.  nur  Recht  geben  in  seinem  Verlangen,  dass  die  heil. 
Schrift  die   centrale  Stelle  einnehmen  soll  in  den  Studien  aller 
praktischen  Geistlichen,  und  wer  wäre  wohl  der  sich  nicht  be- 
schämt fühlte  und  eingestehen  müsste,  er  habe  nicht  genug  ans 
der  Quelle  geschöpft,  er  habe  seine  Zeit  zersplittert  mit  allerlei  an- 
deren Studien,  vielleicht  theologischen,  vielleicht  aber  auch  ganz 
weltlichen ,  oftmals  sogar  mit  lauter  Allotrien !  Das  sagen  wir  mit 
dem  Verf. :  „  es   sollte  kein   Tag  vorübergehen ,  da  nicht  etwas 
in  diesem  Bibelstudium  geschehen  wäre**,  sei  es  nun  in  wissen- 
schaftlicher oder  erbaulicher  Weise;  wir  hätten  aber  daneben  auch 
gern  gesehen,  wenn  allen   Predigern  ein  exactes   theologisches 
Studium  zur  Pflicht  gemacht  worden  wäre.    Kann  auch  das  Stu- 
dium Luther's  oder  Jo.  Gerhard's  oder  eines  Kirchenvaters 
nicht  so  direct  verwerthet  werden  als  das  exegetische  Studium, 
so  trägt  es  doch  nicht  minder  als  dieses  zur  Ausreifung  des  Gei- 
stes, zur  Befestigung  der  christlichen  Persönlichkeit  bei,  und  kommt 
indirect  dem  Predigtamte  sehr  bald  wieder  zu  Gute.    Man  darf 
Im  Blick  auf  hundert  Zeitungen  und  Zeitschriften  allerdings  war- 
nen vor  „dem  Lesestrom,  der  uns  ungestüm  von  der  Quelle  hin- 
wegreissen  möchte^*,  aber  man  sollte  auch  darauf  hinweisen,  dass 
die  Schriften  der  Kirchenväter,  der  Reformatoren,  der  lutherischen 
Dogmatiker  uns  nicht  allzufern  liegen  dürfen ,  und  dass ,  um  nur 
einsanzuführen^Luther's  Werke  sich  in  jeder  Prediger-Bibliothek 
finden  SÄ^lten.  —  Haben  wir  nun  einen  Text,  und  zwar  für  die 
sonntäglichen  Predigten  einen  festen ,  für  die  Kasualreden  einen 
solchen,  der  aus  unserm  täglichen  Bibellesen  mit  Leichtigkeit  sich 
gibt,  so  entsteht   die   zweite   Frage:   wie   kommst   du  zu  dem 
Thema?   (S.  13  ff.)    Der  Grundton  muss  ausgesprochen  werden 
„bündig,  kurz  kräftig,  etwa  in  Form  einer  eindringlichen  Frage 
oder  eines  erweckenden  Imperativs",  am  liebsten  „ein  Bibelwort, 
wo  möglich  aus  dem  Text."    Mit  Recht  warnt  der  Verf.  davor,  es 
sich  mit  dem  Thema  zu  leicht,  aber  auch  zu  schwer  zu  machen. 
Die  rechte  Mitte  liegt  ihm  darin,  dass  durch  die  Betrachtung  des 
nächstfolgenden  Sonntagstexte s  die  Gedanken  sich  in  den  ersten 
6  oder  6  Wochentagen  zu  einem  Thema  concentriren  und  conso- 
lidiren,  so  dass  dann  am  Sonnabende  die  Predigt  geschrieben 
werden  kann.    Diese  Regel  gilt  aber  nur  für  Viele,  nicht  für  Alle. 
Es  ist  wirklich  ein  Unterschied,  ob  Jemand  seine  Gedanken  leicht 
oder  schwer  concentriren  kann ,  ob  Jemand  radch  oder  langsam 
arbeitet,  und  eine  absolute  Regel  lässt  sich  nicht  anders  geben. 
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als  das8  ein  jeder  ireu  und  fleissig  auch  in  der  Vorbereitung  tieyn 
soll.  Für  Viele  würde  es  sehr  misslich  seyn  erst  am  Sonnabende 
an  die  Ausarbeitung  zu  gehen,  indem  sie  nicht  fertig  werden 
würden;  für  Viele  indessen  würde  es  eine  grosse  Zeitvergeudung 
seyn  eine  ganze  Woche  lang  einen  ohnehin  wohlbekannten  Bibel« 
text  zu  erwägen.  Selbst  das  kann  keine  absolute  Regel  seyn,  dass 
das  Predigtconeept  müsse  geschrieben  werden.  Die  Trägheit  frei- 
lich und  die  Nachlässigkeit  soll  sich  nicht  damit  entschuldigen, 
wenn  wir  auf  treue  und  gewissenhafle  Prediger  verweisen,  wel- 
che nur  meditiren  und  disponiren  und  erst  auf  der  Kanzel  die 
Form  der  Verkündigung  schaffen.  Ref.  besitzt  diese  Gabe  nicht 
und  würde  sich  nicht  getrauen  ohne  wörtliches  Concipiren  die 
Kanzel  zu  besteigen,  vielmehr  müssen  Inhalt  und  Form  zuvor  fer- 
tig seyn,  ganz  wie  der  Verf.  es  verlangt  —  aber  die  Gaben  sind 
verschieden,  und  wir  dürfen  andere  Prediger  nicht  falsch  messen 
und  in  zu  enge  Regeln  einzwängen,  und  dazu  möchte  auch  ich 
mich  nimmermehr  verstehen  eine  Predigt  zum  zweiten  Male  ^ins 
Reine  zu  schreiben.^'  Man  muss  sich  früh  gewöhnen  in  seinem 
Concepte  nicht  viel  zu  streichen  und  zu  corrigiren,  wo  möglich 
gar  nichts^  denn  es  wird  selten  besser  als  der  ursprüngliche  Ge- 
danke war;  von  dieser  Seite  her  wäre  eine  Reinschrift  ganz  über- 
flüssig —  aber  der  Verf.  empfiehlt  dies  doppelte  Schreiben  für 
das  Memoriren  (S.  32  ff.) ;  sollten  wir  ihm  darin  ganz  beistimmen 
können?  Nun  vohl,  wer  schwer  memorirt,  und  hierin  eine  wesent- 
liche Hülfe  sieht,  der  möge  es  thun.  Aber  wer  in  einer  oder  zwei 
Stunden  seine  Predigt  sich  aneignen  kann ,  warum  soll  der  zwei 
bis  drei  Stunden  lang  abschreiben?  Je  logischer  die  Predigt,  desto 
übersichtlicher  bleibt  sie  mir;  je  übersichtlicher  aber,  desto  leich- 
ter reproducirt  sie  sich  im  Gedächtnisse.  Daher  gehen  die  mnemo- 
nischen  Hülfen,  welche  der  Verf.  angibt,  ein  wenig  zu  sehr  auf  der 
Oberfläche  einher;  er  hätte  in  Betreff  der  Ausarbeitung  dringen 
sollen  auf  leichte  Dispositionen,  auf  parallele  Ausführungen,  auf 
scharfe  Antithesen,  auf  klare  Schlussfolgerungen  u.  dergl.,dann 
flndet  sich  das  Memoriren  von*  selbst.  —  Ein  eigener  Abschnitt 
handelt  sodann  vom  Halten  der  Predigt  (S.  42  ff.).  Der  Prediger 
soll  nicht  glänzen  wollen,  nicht  Wohlrednerei  treiben,  vielmehr 
soll  er  als  ein  Zeuge  Gottes  dastehen,  demnach  auch  Muth  haben 
die  Wahrheit  vor  aller  Ohren  zu  bekennen  und  nicht  aus  Men- 
schenfurcht dies  und  jenes  verschweigen.  „Wenn  uns  die  Vielen 
loben,  deshalb  sind  wir  noch  keine  guten  Prediger,  —  wenn  uns 
die  Vielen  tadeln,  deshalb  sind  wir  noch  keine  schlechten  Predi- 
ger." Gewiss  hat  der  Verf.  hiermit  das  Rechte  ausgesprochen, 
dass  der  Werth  der  Prediger  unabhängig  ist  vom  Lobe  oder  Tadel 
der  Majoritäten;  er  hält  auch  hier  den  Grundsalz  fest,  „Gott  zu 
Ehren  und  dem  Nächsten  zu  Nutz"  soll  die  Predigt  geschehen, 
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dann  ist  sie  gut  Ja  dann  ist  sie  gut,  wenn  sie  ans  dem  Hetzen 
kommt  und  zu  den  Herzen  dringen  kann  —  das  Erstere  hat  der 
Verf.  mehrfach  betont,  das  Letztere  vermissen  wir  etwas.  Eine 
Predigt  ist  aber  nicht  blos  ein  Zeugniss,  sondern  auch  eine  An- 
rede, die  etwas  wirken  will,  und  nur  weil  dies  Letztere  so  oft  Ter* 
gessen  wird,  und  der  Prediger  monologisch  predigt,  ohne  zu  be* 
denken,  wen  er  tor  sich  bat,  so  entstehen  daraus  unpopuläre  Pre- 
digten, die  über  die  Köpfe  weggeben.  Allerdings  kann  auch  der 
Inhalt  ein  unpopulärer  seyn,  wenn  er  nämlich  nicht  dem  Katechis- 
musglauben conform  ist,  aber  dies  hängt  nicht  oninder  damit  zu- 
sammen, dass  man  sich  nicht  bestrebt  zu  den  Herzen  zu  reden. 
Sieht  man  aber  bei  allen  seinen  Worten  der  Gemeinde  Auge  ins 
Auge,  dann  fällt  sowohl  Künstelei  als  Nachlässigkeit,  vor  welchen 
beiden  der  Verf.  gleichmässig  warnt,  gleicherweise  in  den  Staub. 
Wenn  man  nun  aber  so  beim  Halten  der  Predigt  aus  sich  heraus- 
geht und  der  Oemeinde  sich  hingibt,  so  ist  „auch  der  geübteste 
Prediger  nicht  sicher  davor,  dass  er  den  Faden  der  Rede  verlieren 
kann^.  Gründliches  Memoriren  und  ernstliches  Beten  vorher  wird 
diese  Gefahr  zwar  möglichst  beseitigen ;  „sollte  aber  dennoch  ein 
solcher  Augenblick  innerer  Verlegenheit  uns  überfallen,  haben  wir 
doch  noch  so  viel  Fassung  dass  wir  zu  Gott  seufzen  . .  und  der 
Herr  wird  seine  Hand  nach  uns  ausstrecken  und  mit  Seinem  Qeiste 
unsern  Geist  ergreifen  .  .  Den  schlimmsten  Fall  aber  auch  ange- 
nommen, dass  eine  längere  peinliche  Stille  eingetreten  ist  —  ver- 
zagen wir  deshalb  nicht,  sondern  nehmen  wir  es  hin  wie  ein  an- 
deres Kreuz,  das  eben  mit  Gottes  Gnade  getragen  seyn  will,  sehen 
wir  es  an  als  eine  Demüthigung,  welche  für  unsern  alten  hochmüthi- 
gen  Menschen  heilsam  ittt*'  u.  s.  w.  Selbst  in  solchen  „peinlichen*' 
Fällen  verbietet  der  Verf.  in  das  Concept  zu  blicken;  wir  können 
ihm  aber  bei  allem  Abscheu  gegen  das  Ablesen  hierin  nicht  ganz 
beistimmen.  Wir  schlagen  vor  das  Concept  stets  in  der  Kanzel- 
bibel bereit  zu  haben,  natürlich  nicht  zum  Nachblättern,  wohl  aber 
zur  Nothhülfe,  denn  wir  haben  auch  Rücksicht  zu  nehmen  auf  die 
Gemeinde,  dass  sie  erbaut  werde,  nicht  blos  auf  unsern  hochmü- 
thigen  Adam,  dass  er  beschämt  werde.  Dm  so  mehr  aber  stim- 
men wir  nun  schliesslich  dem  Verf.  bei ,  wenn  er  befiehlt ,  dass 
wir  uns  auch  selber  predigen  sollen.  „Nur  sich  selber  die  Wahr- 
heit gepredigt,  kann  man  sie  auch  andern  predigen!^ 

Den  zweiten  Theil  der  Pastoralfrage  mit  dem  Untertitel  „wie 
seelsorgest  du?*'  halten  wir  für  werth voller  und  gediegener  als 
den  besprochenen  ersten.  Es  ist  sehr  beherzigenswerth,  wenn  der 
Verf.  verlangt,  dass  der  Prediger  die  specielle  Seelsorge  beginnen 
soll  im  eignen  Hause  (S.6i  ff.).  Dahin  gehört  einerseits,  dass  wir 
sollen  rechte  Ehemänner,  rechte  Väter  und  Erzieher,  rechte  Haus- 
herren seyn,  die  „das  Hausscepter,  wie  das  Amtsscepter"  zu  fuh- 
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xen  verstehen,  andererseits  dass  wir  unsem  Hansgenossen  das 
Wort  Gottes  nahe  bringen  mit  Hausandacht.  Morgensegen,  Abende 
se^en,  Tischgebet  sind  acht  christliche,  acht  lutherische  Sitten, 
und  da  soll  dann  allerdings  das  Pfarrhaus  voranleuchten,  damit 
4ie  sich  auch  in  der  Gemeinde  wieder  einbürgern.  Grundverkehrt 
bandeln  freilich  diejenigen ,  welche  in  voreiliger  Pietisterci  die 
Formen  und  Sitten  früher  pflanzen  wollen  als  den  Glauben ,  nach, 
dem  Vorhandenseyn  der  Sitten  und  nicht  nach  dem  Vorhanden- 
Seyn  des  Glaubens»  auch  des  schwächsten,  die  Gemeinden  urthei- 
len  und  richten ,  aber  abusus  non  tollit  usum.  Wird  allerdings  in 
der  Gegenwart  oft  voreilig  die  „  Hausand  acht "  gepredigt,  und 
dadurch  mehr  geschadet  als  genützt,  mehr  Schwache  abgestossen 
als  gewonnen,  so  sagen  doch  auch  wir,  dass  das  Hauspriester- 
thum  aus  dem  Centrum  des  Glaubens  in  naturwüchsiger  Weise 
wieder  hervorspriessen  muss ,  und  wir  müssen  mit  Predigt  und 
Exempel  daraufhinarbeiten.  — ^  Vom  eignen  Hause  wendet  sich 
dann  der  Verf.  sachgemäss  fortschreitend  „zu  den  Häusern  unse- 
rer Gemeindeglieder.**  Zu  den  traurigen  Veranlassungen  —  wir 
danken  dem  Verf.  insonderheit  dafür,  dass  er  die  Seelsorge  in  a.n- 
dern  Häusern  auf  Veranlassungen,  in  welchen  unser  Amt  uns  hiz^- 
einführt,  reducirt,  nicht  aber  methodische  Hausbesuche  empfiehlt 
—  zu  den  traurigen  Veranlassungen  sind  besonders  die  Krank- 
heitsfälle zu  zählen,  sei  es  nun  dass  wir  gerufen  werden  oder  un- 
gerufen  eintreten ,  sei  es  dass  man  das  Abendmahl  begehrt  oder 
dass  es  sich  nur  um  Trost  und  geistliches  Gespräch  handelt.  Hier 
erkennt  man  so  recht  in  dem  anonymen  Verf.  den  treuen  Hirten 
seiner  Gemeinde,  und  wir  alle  können  aus  seinen  Worten,  wie  mit 
Kranken  verschiedener  Herzenstellung,  verschiedenen  Standes 
u.  8.  w.  umzugehen  ist,  viel  lernen.  Bei  der  grossen  Mannichfaltig- 
keit  der  Krankenseelsorge  werden  als  Grundzüge  nur  folgende 
angegeben:  der  Kranke  muss  sich  aussprechen,  und  dazu  gehört 
viel  Geduld  auf  Seiten  des  Pastora;  der  letztere  aber  darf  nie  ohn^ 
Gottes  Wort  seyn ,  und  dazu  gehört  dass  er  gerüstet  ist.  Bei  der 
Krankencommunion  sollen  wir  ^meinerseits  etwas  bedächtlich,  an- 
dererseits aber  nicht  zu  bedenklich  verfahren/'  Wir  möchten  die 
letztere  Hälfte  dieses  Grundsatzes  aber  doch  noch  mehr  betonen 
als  die  erstere,  denn  Wort  undSacrament  sind  doch  nun  einmal  die 
Goadenmittel,  und  insonderheit  das  Abendmahl  ist  „ein  Speis  det 
Kranken*',  wie  Luther  sagt  in  Johann  Hussens  Lied;;wo  also 
nur  irgend  bussfertige  Demuth  und  ein  Verlangen  der  Seele  ist, 
da  soll  der  Prediger  bereit  seyn  das  Sacrament  zu  ertheilen.  — 
Den  traurigen  Veranlassungen  gegenüber  stehen  nun  die  fröhli- 
chen, Taufen,  Trauungen  u.  s.  w.,  wo  wir  nach  vollzogenem  Amts- 
geschäfte Gäste  des  Hauses  zu  seyn  pflegen.  Hier  ein  geistliches 
Gespräch  aufdrängen  (^^ausser  in  einzelnen  Fällen,  da  es  uns  Pflicht 
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seyn  kann'')  tadelt  der  Verf.  sehr  entschieden,  and  zwar  mit  Recht; 
der  Geistliche  soll  die  Heiterkeit  des  Kreises  in  ungezwungener 
Weise  theilen ,  natürlich  so ,  „  dass  aus  aller  Heiterkeit  doch  der 
Ernj3t  heraussieht" ;  und  wenn  dann  auch  „  die  Unterhaltung  vor- 
ühergeht,  ohne  dass  etwas  blos  Geistliches  durchgesprochen  wor- 
den wäre  —  wenn  wir  nur  im  rechten  Geiste  geredet  haben,  auch 
über  Irdisches  und  Weltliches,  so  bleibt  in  den  Gemüthern  doch 
etwas  Höheres  zurück",  leider  nicht  immer,  müssen  wir  hinzusetzen, 
„und  auch  derartige  frohe  Ereignisse  in  unsern  Gemeinden  bieten 
unserm  Amte  einen  Boden  für  die  Seelsorge."  —  Oft  kommen 
Gemeindeglieder  zu  uns,  „die  ein  Anliegen  haben."  Da  soll  man 
nun  mit  Vorsicht  und  Weisheit  solche  Besuche  abschneiden,  wo 
das  Anliegen  blos  ein  weltliches  ist,  denn  es  wird  hier  gar  leicht 
in  ein  fremdes  Amt,  besonders  das  der  Obrigkeit  eingegriffen. 
Anders  sind  die  geistlichen  Anfragen  zu  beurtheilen,  ihre  Beant- 
wortung gehört  mit  zum  beichtväterlichen  Verhältnisse;  doch  ist 
auch  hier  Vorsicht  nöthig,  damit  sich  nicht  ein  Beichtkind  mehr 
an  die  Person  des  Geistlichen  als  an  Gottes  Wort  hängt  (S.  98 — 
101).  Mit  Abweisung  allgemeiner  Hausbesuche  und  Betonung 
des  priesterlichen  Gebets  für  alle  Häuser  schliesst  dieser  Abschnitt. 
—  Wir  begleiten  nun  den  Verf.  in  die  Schule,  welche  er  mit  Recht 
als  Tochter  der  Kirche  auffasst.  Der  Geistliche  hat  zu  besorgen 
den  biblischen  Unterricht,  die  Kinderlehre  und  den  Konfirmanden- 
unterricht, den  ersten  in  der  Schule,  den  letzten  im  Pfarrhause, 
und  die  Kinderlehre  in  der  Kirche  (S.  108 ff.,  113ff.,  121  ff".).  Wir 
gestehen  hierbei  dem  Verf  gern  die  grosse  Wichtigkeit  der  bibli- 
schen Geschichte  zu,  aber  diesen  Unterricht  selbst  zu  ertheilen 
möchten  wir  dem  Geistlichen  doch  nicht  rathen.  Denn  erstens  ist 
der  Lehrer  dazu  da,  den  wir  wohl  beaufsichtigen,  aber  nicht  aus- 
drängen sollen ,  und  zweitens  wäre  dieser  Unterricht  doch  nur  in 
der  Schule  des  Pfarrortes  selber  möglich,  nicht  aber  in  den  Schu- 
len der  eingepfarrten  Dörfer.  Besser  also  eine  öflere  sorgfältige 
Schul  Visitation,  verbunden  ab  und  an  mit  Examen  in  der  biblischen 
Geschichte,  oder  mit  Probeunterricht  vor  den  Ohren  des  Lehrers; 
dann  wird  es  bei  einem  guten  Lehrbuch,  und  es  gibt  ihrer  ja  man- 
che, und  bei  irgendwelcher  Treue  des  Lehrers  schon  gehen.  Dage- 
gen stimmen  wir  dem  Verf.  bei  in  Betreff  der  kirchlichen  Katechisa- 
tionen ,  an  denen  in  ländlichen  Verhältnissen  auch  die  confirmirte 
Jugend  Theil  nehmen  möge.  In  den  Städten  freilich  treten  hier  eigen- 
thümliche  Schwierigkeiten  ein,  und  der  Vf  kennt  das  Klagelied  auch, 
dass  ,,die  sogenannten  Honoratioren-Kinder"  schwer  in  diese  Kin- 
derlehren zu  bringen  sind.  Was  nun  endlich  den  Konf.-Unterricht 
betrifft,  so  empfiehlt  der  Vf.  „das  Württembergische  Konfirmations- 
büchlein", uns  leider  unbekannt,  also  können  wir  auch  nichts  ent- 
gegnen; aber  das  möchten  wir  unsererseits  als  Norm  aufstellen,  dasi 
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der  EonfirmaDdeiiunterricht  wo  möglich  nach  demselben  Grund* 
riss  ertheilt  werden  möge  als  der  Yoraafgegangene  Schulunterricht. 
Es  ist  Luther*s  pädagogischer  Tiefblick  und  seine  liebevolle 
Rücksicht  für  die  Kinderherzen,  wenn  er  in  der  Vorrede  zum  kl. 
Katechismus  sagt:  „Erwähle  dir,  welche  Form  du  willst,  und 
bleibe  dabei  ewiglich Bei  dem  jungen  Volk  bleib  auf  einer  ge- 
wissen ewigen  Form  und  Weise,  und  lehre,  sie  fürs  allererste  diese 
Stücke,  nämlich:  die  zehn  Gebote,  Glauben,  Vater-Unser  etc. :  nach 
dem  Text  hin  von  Wort  zu  Wort,  dass  sie  es  auch  so  nachsagen 
können  und  auswendig  lernen.^'  Nimmt  nun  freilich  gegenwärtig 
die  Schule  dem  Prediger  diese  Mühe  ab,  so  wird  es  doch  für  den 
Konf.- Unterricht  wohlgerathen  seyn  denselben  Gedankengang 
inne  zu  halten ,  .und  es  geschieht  das  ohne  den  specifischen  Cha- 
rakter dieses  Unterrichts  nur  im  mindesten  zu  verwischen,  den 
Charakter  4es  anhebenden  beichtväterlichen  Verhältnisses.  —  End- 
lich bleibt  dem  Verf.  noch  übrig,  dem  Geistlichen  auch  für  das 
öffentliche  Leben,  Geselligkeit  sowohl  als  Politik,  einige  Winke 
zu  geben,  denn  um  jedes  Centrum  zieht  sich  eine  Peripherie,  uud 
wir  sind  alle  in  der  Welt,  wenn  auch  nicht  von  der  Welt  (S.  127  ff.). 
In  Betreff  der  Geselligkeit  wird  uns  nun  sehr  treffend  die  Erwä- 
gung empfohlen,  „welcher  Art  der  gesellige  Kreis  ist,  in  den  wir 
eintreten,  und  welcher  Art  unser  Eintreten  ist.^  Ohne  irgend- 
wie engherzig  zu  seyn,  warnt  dennoch  der  Verf.  vor  zu  häufiger 
Theilnahme  an  geselligen  Genüssen,  weil  durch  das  gesellige  Trei* 
ben,  sobald  es  im  Uebermaass  geschieht,  „der  Geistesmensch  er- 
schlafft, Haus-  und  Berufsleben  Noth  leidet.*'  Wer  das  (glücklicher- 
weise) an  sich  noch  nicht  erfahren  hat,  der  kann  es  doch  an  Andern 
wahrnehmen,  denn,  sagen  wir  mit  Lohe  (Evang.  Geistlicher  I,  8. 
184),  „es  gibt  Gaue,  in  welchen  die  oft  sehr  nahe  wohnenden 
Pfarrer  ein  wahres  Phäakenleben  führen.*'  Ebenso  verführerisch 
wie  die  Geselligkeit  ist  nun  für  manchen  die  politische  Partei,  und 
gewiss  gerade  energische  Charaktere  haben  hier  sehr  auf  der  Hut 
zu  seyn,  dass  sie  die  Grenze  ihres  Amtes  nicht  überschreiten. 
^Wir  brauchen,  sagt  der  Verf ,  mit  unserm  politischen  Urtheil  gar 
nicht  zurückzuhalten^  vielmehr  da  so  viel  politisirt,  so  viel  bera- 
then  und  beschlossen  wird  ohne  den,  der  Rath  heisst  und  ist,  mag 
es  sogar  sehr  dienlich  seyn,  auf  Grund  des  göttlichen  Worts  sich 
bei  Gelegenheit  offen  auszusprechen  auch  über  Politik,  die  Grund- 
linien in  Erinnerung  zu  bringen  u.  s.  w. Aber  bei  alle  dem 

ist  die  Grenzlinie  scharf  gezeichnet,  über  welche  wir  nicht  hinaus- 
gehen dürfen  —  und  diese  ist  das  Reich  Gottes,  das  uns  obenan 
stehen  muss,  und  das  durch  kein  Reich  der  Welt,  sei*s  auch  unser 
irdisch  Vaterland,  zurückgedrängt  werden  darf.  Diese  Grenze 
überschreiten  wir,  sobald  wir. uns  mitten  in  eine  politische  Bewe- 
gung hineinstürzen,  uns  zu  Vorkämpfern  derselben  aufwerfen  und 
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diese  oder  jene  politische  Partei  ergreifen/'   Der  Verf.  spricht  hier 
ganz  aus  unserer  Seele. 

Wir  hätten  gewünscht,  dass  das  Büehlein  nun  zu  Ende  wäre,  ab^ 
es  folgt  noch  ein  gar  nicht  zur  Sache  gehöriger  Anhang  über  die 
Üniversitäts-Seelsorge  (S.  143  ff.),  wo  sich  der  Verf.  unöerer  Ueber- 
Zeugung  nach  nicht  recht  klar  gewesen  ist  und  deshalb  mit  ziem- 
lich utopischen  Vorschlägen  hervortritt.    „Soll  durch  ein  akade- 
misches Studium  die  christliche  Frömmigkeit  überflüssig  gemacht 
werden?"   Diese  Frage  beantwortet  natürlich  ein  Jeder  mit  Nein, 
aber  der  Verf.  fügt  die  Forderung  hinzu,  „dass  das  Amt  der  Üni- 
versitäts-Seelsorge eingereiht  wird  in  die  übrigen  üniversitätsäm- 
ter."    (S.  149.)  Was  soll  man  sich  dabei  denken,  da  der  Vf.  doch 
oben  die  Seelsorge  in  den  Gemeinden  auf  besondere  Veranlassun- 
gen zurückführte?  Er  weicht  hier  von  seinem  eignen  nüchternen 
Princip  ab  und  drängt  zu  einer  methodistischen  Behandlung,  denn 
diese  Seelsorge  soll  eine  Sache  seyn,„die  an  Alle  sich  herandrängt." 
(S.  150).  Es  ist  hier  viel  phantastische  Theorie  im  Spiele,  wenn 
auf  der  einen  Seite  die  akademische  Jugend  „ein  Ganzes,  eine 
Gemeinschaft**  genannt  wird,  für  deren  Seelenheil  ebensowohl  ge- 
sorgt werden  müsse,  wie  für  die  Wissenschaft;  auf  der  andern 
Seite  aber  ist  es  ejn  absichtliches  Vcrschliessen  der  Augen,  wenn 
gesagt  wird,  es  werde  für  alle  Ausbildung  gesorgt,  und  nur  dies 
Eine,  die  Seelsorge  fehle  (S.  149).   Ja,  die  methodische  Ausbil- 
dung fehlt,  sonst  aber  wird  Wort  und  Sacrament  auch  dem  Sto- 
difenden  dargeboten,  und  nur  wenn  er  diese  Gnadenmittel  ve^ 
achtet,  so  steht  er  verwahrlost  da.  Es  fehlt  also,  auch  wenn  wir  nicht 
einmal  an  das  Amt  der  Universitätsprediger  denken,  durchaus  nicht 
an  Berufung  und  Erleuchtung,  an  Darbietung  des  Evangeliums,  and 
jBo  möge  man  doch  ja  nicht  den  Fehler  suchen  in  dem  Mangeln 
eines  solchen  Universitäts-Seelsorger-Amtes,  sondern  in  der  ns» 
christlichen  Erziehung,  welche  viele,  sehr  viele  Studirende  bis  n 
ihrer  Immatriculation  genossen  haben,  so  dass  sie  nun  auch  fe^ 
ner  in  Gottes  Verachtung  hingehen.    Ohne  Zweifel  geht  auch  fc^ 
ner  Gott  solchen  Seelen  in  Geduld  nach;  um  ihretwillen  aber  ein 
eignes  Amt  einzurichten ,  das  will  uns  doch  gar  zu  absonderlieh 
erJBcheinen,  denn  ähnliche  Verhältnisse  wiederholen  sich  anch 
ausserhalb  der  akademischen  Kreise  aller  Orten,  und  würden  dum 
dieser  speciellen  Aemter  unzählige  werden.   Dadurch  wird  aber 
mehr  Verwirrung  als  Nutzen  gestiftet.    Mit  ihren  einfachen  Mit- 
teln hingegen  und  den  vorhandenen  Aemtern  wird  die  Eirdie  aueh 
in  Universitätsstädten  zu  handeln  haben  und  an  dem  göttlieheo 
Segen  wird  es  nicht  fehlen ,  mag  er  nun  offensichtlich  in  die  Äo* 
gen  fallen  oder  mehr  ein  verborgener  seyn.  Sie  wird  etliche  He^ 
zen  durchbohren,  etliche  befestigen,  etliche  trösten  und  erquicken 
—  wir  wünschen  recht  Vielen  diesen  Segen,  aber  eines  ausierge- 
wohnlichen  Amtes  bedürfen  wir  hierzu  nicht. 
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Doch  wir  schüessen,  und  bezeugen  noch  einmal  dem  Veif., 
dass  sein  Werl  aus  dem  Herzen  quillt  und  deshalb  auch  beOUügt 
ist  zu  den  Herzen  zu  dringen.  [H.  O.  Kö.] 

XVIII.   Homiletisches  und  Ascetisches. 

1.  Predigten  über  die  epistoliscben  Perikopen  von  Gast.  Ad. 
Ludwig  Baar,  Doctor  d.  Theol.  u.  Philos.,  Hauptpastor  zu 
St.  Jacobi  in  Hamburg.  I.  Band.  Von  Advent  bis  Ostern. 
Hamburg  (Nolte)  1862.  X  u.  350  SS.  gr.  8.  1  Thlr.  12  Ngr. 
Seitdem  sich  die  Botschaft,  das  Alte  in  neuer  Weise  zu  lehren, 
von  dem  Katheder  hat  hören  lassen ,  ist  es  nicht  zu  verwundem, 
wenn  dieses  neue  Prophetenthum  auch  von  der  Kanzel  erschallt 
und  wer  es  bisher  nicht  hätte  sehen  wollen,  dass  diese  neue 
Weise  nichts  Anderes  sei,  als  ein  neuer  Aufguss  des  alten  Pelagia- 
ttismus  mit  seinen  zersetzenden  Blendwerken,  der  kann  es  hand- 
greiflich sehen  in  den  vorliegenden  26  Predigten  des  Hauptpästors 
zu  St  Jacobi.  Da  ist  Alles,  Ton  und  Laut,  Klang  und  nicht  un- 
geschickte Einrahmung,  als  hörte  man  das  gute  alte  und  ächte 
Evangelium  von  Christo,  gestorben  für  unsere  Sünden  und  aufer- 
standen zu  unserer  Gerechtigkeit;  aber  bei  dem  Allen  ist  da  ein 
fortgehendes  Verflüchtigen ,  Umwenden  und  Entleeren  des  Kernt 
und  Sterns  des  heiligen  Versöhnungswerks,  womit  alsdann  eine 
der  Schriftlehre  fremde  Anschauungsweise  von  dem  Menschen  in 
Verbindung  stehen  muss.  In  der  Predigt  am  S.  Laetare  über  2  Cor. 
6,  17 — 21  sagt  Dr.Baur  bei  Anführung  des  Worts:  die  Strafe  liegt 
auf  ihm,  auf  dass  wir  Frieden  hätten,  und  durch  seine  Wunden  sind 
wir  geheilt  :'m  Sollen  wir  diese  Worte  so  verstehen,  als  ob  der  Er* 
15ser  durch  seine  Leiden  und  seinen  Tod  die  Strafen  für  unsere 
Sünden  einfach  äusserllch  von  uns  und  auf  sich  genommen  habe 
und  als  ob  so  die  Straflosigkeit  und  der  Friede  mit  Gott  einem 
Jeden  und  unter  allen  Umständen  gewiss  sei;  (hat  die  Kirche  je 
so  gelehrt?)  als  ob  wir  durch  seine  Wunden  ein  für  alle  Mal  ge« 
heilt  seien  und  der  geistige  Tod ,  ob  wir  schon  wissentlich  in  der 
Sünde  verharren,  keine  Macht  mehr  über  uns  habe,  sondern  wir 
uns  des  ewigen  Lebens  getrösten  durften;  als  ob  durch  dis  blu* 
tige  Opfer  Christi  der  Zorn  Gottes  äusserllch  versöhnt  und  der 
Mensch  äusserllch  rein  gewaschen  sei  von  der  Schuld  der  Sünde? 
Feme  sei  von  uns  eine  solche  Auffassung  des  Versöhnungstodet 
Christi,  durch  welche  wir  Christum  zu  einem  Sündendiener  ma> 
eben  würden  und  duccb  welche  leider  das  theure  Wort  von  der 
Versöhnung  nicht  selten  auch  solchen  verdächtig  geworden  ist, 
welche  zu  Christo  sich  bekennen.  Seit  die  Welt  gehört  und  er« 
fiahren  hat,  es  habe  sie  Gott  also  geliebt,  dass  er  selbst  seinen  ein- 
gebomen  Sohn  für  sie  in  den  Tod  gegeben,  seitdem  hätte  nieht 
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mehr  geredet  werden  sollen  von  einem  Zorne  Gottes ,  der  durch 
blutige  Opfer  äusserlich  gesühnt  werden  könne,  wie  die  es  Yerau- 
chen,  welche  von  der  Gnade  Gottes  in  Christo  nichts  wissen." 
Und  in  der  Predigt  des  1.  Christtages  über  Tit.  2  läset  er  sich  bei 
den  Worten  :  der  sich  selbst  gegeben  hat  für  uns,  auf  dass  er  uns 
erlösete  von  aller  Ungerechtigkeit  u.  s.  w. ,  so  vernehmen :  „Die 
Gnade  Gottes,  welche  in  der  Geburt  Jesu  Christi  erschienen  ist, 
ist  also  kein  schwächliches  und  träges  Vergeben,  welches  uns 
wieder  zu  fleischlicher  Trägheit  herausfordern  könnte,  auf  wel- 
ches wir  uns  verlassen  könnten ,  auch  wenn  wir  fortwährend  in 
der  Sünde  verharrten,  sondern  sie  ist  eine  züchtigende  Gnade 
u.  s.  w/'    Diese  sinnlose  und  muthwillige  Entstellung  der  kirch- 
lichen Versöhnungslehre  dient  dem  Verf.  nicht  etwa ,  um  es  den 
Zuhörern  als  ein  arges  Missverständniss  seitens  der  Boshaftigen 
vorzustellen ,  sondern  er  selbst  scheint  kein  anderes  Verständniss 
davon  zu  haben,  was  freilich  für  einen  Doctor  der  Theologie  viel 
sagen  will.  Ihm  sind  das  neue  Licht  und  Leben  in  dem  Men- 
sehen die  Angelpunkte  der  Versöhnung.    Der  Mensch,  so  pre- 
digt er»  hat  sich  durch  die  Hingabe  an  den  sinnlichen  Genuss  und 
an  den  Dienst  des  vergänglichen  Wesens  in  einen  immer  ärger 
werdenden  Zwiespalt  mit  Gott  begeben.  Aber  Gott,  der  die  Liebe 
und  das  unendliche  Erbarmen  selbst  ist,  ist  auch  den  sündigenden 
Kindern  allezeit  in  Versöhnlichkeit  zugewandt  geblieben.    Der 
Mensch,  in  dessen  innerstem  Heiligthume  ein  Funke  des  göttlichen 
Lebens  geblieben  war,  hatte  gleichwohl  nicht  die  Kraft,  die  Ge- 
rechtigkeit, die  vor  Gott  gilt,  das  ist  das  Leben  in  der  Gemein- 
schaft mit  Gott  und  die  voUkommene  Gesetzeserfüllung  wieder 
herzustellen.   Dieses  zu  zeigen,  hat  Gott  das  Gesetz  gegeben. 
Gezeigt  sollte  dadurch  werden^  dass  Gerechtigkeit  vor  Gott 
durch  das  Gesetz  nicht  kommen  kann  d.  h.  dass  daz  Gesetz  selbst 
die  Kraft  zu  seiner  Erfüllung  nicht  mitzutheilen  vermöge.   Denn 
die  Liebe  ist  des  Gesetzes  Erfüllung.    Aber  unter  dem  Gesetse 
wird  die  Liebe  zurückgedrängt  durch  die  Furcht  vor  der  gerech- 
ten Strafe  des  heiligen  Richters.   Damit  nun  aber  in  dem  Men* 
sehen  die  Liebe  wieder  die  Oberhand  gewinne  über  die  Furcht, 
musste  Gott  zeigen,  dass,  wie  gross  auch  die  Sünde  und  Schuld 
der  Menschen,  doch  Gottes  Liebe  noch  grösser  sei.    Dieser  Be- 
weis der  unendlichen  Liebe  Gottes  zu  den  Menschen  musste  vor- 
ausgehen, wenn  eine  freudige  Liebe  des  Menschen  zu  Gott  ent- 
stehen sollte.    Die  Sendung  seines  Sohnes,  das  ist  jener  höchste 
und  zwar  zum  vollen  Frieden  und  zu  voller  Freude  des  mensch- 
lichen Herzens  unentbehrliche  Beweis  der  ewigen  Liebe  Gottes. 
In  diesem  eingeborenen  Sohne  neiget  sich  Gott  selbst  zu  uns- mit 
seiner  göttlichen  Liebe  und  reicht  uns  die  helfende  Hand, 
theilt  uns  Kraft  mit,  das  Gesetz  zu  erHillen.    Wir  aber  müsses 
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diese  Hand  in  dankbarer  Liebe  ergreifen.  Und  zwar  hat  Gott 
seinen  Sohn  nicht  allein  gesandt»  dass  er  etwa  nur  ein  Lehrer 
oder  ein  blosses  Vorbild  wäre,  wie  solche  Vorstellang  von  Christo 
leider'  sich  noch  bei  vielen  Christen  findet,  sondern  Qott  hat  ihn 
aach  für  uns  in  den  Kreuzestod  gegeben,  das  hat  Gott  gethan, 
damit  er  an  dem  Gekreuzigten  die  ganze  Grösse  des  Verderbens 
der  Sünde  zeigte,  welche  sich  nicht  scheute,  selbst  an  den  hei- 
ligen und  unschuldigen  Gottessohn  frevelnde  Hand  zu  legen.  An 
diesem  Bildendes  Gekreuzigten  sollen  die  Menschen  schauen  ein 
verheissungsvolles  Wahrzeichen  und  Unterpfand  der  unendlichen 
Liebe  des  Vaters  im  Himmel,  zugleich  aber  auch  ein  ernstes  Zei- 
chen seines  ernsten  Gerichts  über  die  Sünde,  (wie  aber  ein  Ge- 
richt?) deren  verderbliche  —  antwortet  Dr.  B.  —  gottfeindliche 
Macht  in  der  Ermordung  des  zur  Erlösung  der  Sünder  gesandten 
Sohnes  Gottes  sich  vollendete  und  die  selbst  der  allmächtige  Gott 
nur  überwinden  konnte  durch  das  theure  Opfer  seines  eingebore- 
nen Sohnes,  dadurch  er  unser  Mittler  und  Versöhner  geworden  ist. 
Wie  aber  vollzieht  sich  die  Versöhnung  und  jene  Ueberwindung 
des  Bösen,  die  eins  sind?  Einfach  so:  Nachdem  Gott,  obwohl  er 
der  Beleidigte  ist,  zuerst  die  Hand  zur  Versöhnung  gereicht  hat, 
denn  seine  Liebe  ist  immer  stark  und  reich  genug  gewesen ,  die 
Menschen  ihrer  Sünde  wegen  nicht  zu  verwerfen,  nachdem  also 
Gott  den  Anfang  zur  Versöhnung  gemacht  hat,  (Gott  war  in  Christo, 
und  versöhnte  die  Welt  mit  ihm  selber),  müssen  wir  der  versöh- 
nenden Liebe  Gottes  ein  versöhnliches  Menschenherz  entgegenbrin- 
gen, müssen  ihre  Bürgschaft  in  Christo  Jesu  im  Glauben  annehmen, 
müssen  das  Herz  in  Liebe  der  Liebe  Gottes  und  dem  Wirken  seines 
heiligen- Geistes  aufschliessen ,  damit  dieser  uns  je  mehr  von  der 
Sünde  reinige  u.s.  w.  Auch  wird  das  gewiss  eintreten,  ist  das  Men- 
schenherz nur  noch  nicht  ganz  und  gar  in  dem  Dienste  des  vergäng* 
liehen  Wesens  verloren.  Denn  schautder  Mensch  in  Jesu  das  reine 
Bild  des  Vaters  an,  welchen  er  im  Dienste  des  Geschöpfs  verloren  hat- 
te, schauet  er  insbesondere  in  dem  Gekreuzigten"^ beides,  die  Grösse 
des  Verderbens  der  Sünde  und  das  trostreiche  Wahrzeichen  der 
unendlichen  Liebe  Gottes,  so  wird  er  dadurch  über  seine  Sünde 
gerichtet,  aber  auch  durch  das  Feuer  der  unendlichen  Liebe  GqU 
tea  von  Liebe  gegen  ihn  im  Herzen  entzündet,  denn  er  hat  ja  nun 
die  unerschütterliche  Bürgschaft,  dass  die  Liebe  des  Vaters  im 
Himmel  auch  den  sündigenden  Kindern  allezeit  in  Versöhnlichk^t 
angewandt  geblieben  ist  —  die  vorige  Furcht  vor  dem  strengen 
Richter  wird  ausgetrieben  und  in  dieser  neu  entzündeten  Liebe  ent- 
steht ein  neues  Leben,  das  Leben,  welches  die  Gerechtigkeit 
darbringt,  die  vor  Gott  gilt,  wobei  ihm  der  Heiland  die  helfende 
Hand  reicht  So  ist  denn  die  Versöhnung  dea  Menschen 
mit  Gott  eingetreten.   Denn  was  zu  einer  vollständigen  Ver- 
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ftöhnung  gehört,  einmal  die  volle  Ueberseugang  )von  der  aufrich- 
tigen Liebe  des  Anderen  und  dann  die  volle  Erkenntnis«  des  eige- 
nen Unrechts,  das  ist  hier  vorbanden,  und  damit  ist  denn  zugleich 
das  neue  Leben  in  der  Liebe,  wodurch  das  Gesetz  erfüllt  wird, 
eingetreten.  Dieses  Leben  ist  alsdann  ein  reinetf,  wenn  auch  ein 
zunehmendes.  „Was  dem  Menschen  früher  zur  Versuchung  und 
zum  Fallstricke  ward,  das  berührt  ihn  jetzt  gar  nicht  mehr  —  denn 
Ist  Jemand  tn  Christo  Jesu ,  so  ist  er  eine  neue  Creatur,  —  und 
wovor  er  als  vor  einem  Werke  der  Unmöglichkeit  hofPhungsloB 
die  Arme  sinken  liess,  das  wird  jetzt  im  Vertrauen  auf  Gottes  Bei- 
stand unbedenklich  angegriffen  und  es  gelingt!  Nachdem  so  Frie« 
de  in  uns  selbst  geworden  ist  und  mit  unserem  Gott,  stellt  sich 
auch  der  Friede  mit  den  Menschen  leicht  her  u.  s.  w.** 

Dat  wäre  also  die  Lehre,  die  in  diesen  Predigten  abgehandelt 
wird.  Nicht  eine  andere  Form,  sondern  eine  Entleerung  und  Ver- 
kehmng  des  Evangeliums,  um  so  verwirrender,  je  täuschender  sie 
ist,  überall  Gestalt  und  Schimmer  der  köstlichen  Perie  annehmend, 
und  doch  sind  es  falsche  Perlen ,  die  unter  die  Zuhörer  geworfen 
werden.  Denn  die  Sendung  des  Sohnes  wird  ein  blosses  Schan- 
stück ;  der  Kreuzestod  ein  Wahrzeichen,  ein  Unterpfand ;  die  Hei- 
ligkeit Gottes  wird  gegen  die  unendliche  Barmherzigkeit  zurück- 
gesetzt; in  Gott  gibt  es  nichts  zu  versöhnen;  die  Rene  ist  ein 
menschliches  Gemachte,  eine  Wirkung  des  Schauens  auf  das  reine 
Bild  Christi ;  die  Versöhnung  mit  Gott  vollzieht  der  Mensch  an 
ttch  selbst;  die  Gerechtigkeit,  die  vor  Gott  gilt,  bringt  der  Mensch 
dar  und  «ie  besteht  wesentlich  in  der  Liebe  des  Menschen ;  durch  das 
•elbsteigene  Abthun  des  Dienstes  des  vergänglichen  Wesens  und 
des  sinnlichen  Genusses  bringt  sich  der  Mensch  dahin  <*«-  freilieh 
reicht  der  Heiland  dazu  die  helfende  Hand  — ,  dass  ihm  beides 
nicht  mehr  zur  Versuchung  und  zum  Fallstricke  wird,  und  über 
das  Alles  hat  der  Mensch  darin ,  dass  es  so  weit  mit  ihm  gekom- 
men ist,  dass  er  sich  mit  Gott  ausgesöhnt  hat,  ein  Zeugniss  bei 
•ich  selbst,  daas  es  vorher  bei  ihm  so  schlimm  nicht  gestanden 
habe,  dass  der  göttliche  Funke  in  ihm  noch  nicht  ganz  verlöscbt 
gewesen  seyn  könne ,  denn  sonst  würde  er  nicht  das  Auge  for 
dieses  reine  Bild  gehabt  haben,  wie  es  die  Anderen  nicht  haben, 
die  durch  das  gänzliche  Versunkenseyn  in  den  sinnlichen  Genoss 
und  in  den  Dienst  des  vergänglichen  Wesens  schon  zu  schlecht 
geworden  sind. 

Im  Uebrigen  bringt  es  die  ganze  blos  deiktiache  theologische 
Richtung  des  Dr.  B.  mit  sich ,  dass  er  aus  der  Taufe  eine  höhei« 
Weihe  macht,  durch  welche  der  Täufling,  dem  Herrn  dargebradit, 
zu  einem  Gliede  der  Gemeinde  geweiht  und  in  Beziehung  an  den 
Segnungen  gesetzt  wird,  welche  durch  das  Ghrisenthum  der  Mensch- 
heit lu  Theil  geworden  sind  —  Pred.  a.  S.  n.  Nei:gabr  — ;  dais 
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ab«r  das  heil.  Abeadmahl  so  eni«m  Moiaea  GedJchtniwmabte 
werden  mnss,  ^ein  Zeichen  und  dnrdi  nichts  sn  ersetsendes  Mit- 
tel der  innigsten  Lebens-  nnd  Liebesgemeinschsft  mit  dem  Hei« 
lande."    Dsss  jedoch  die  Worte :  ich  hsbe  es  von  dem  Hern  em- 
pfangen, das  ich  euch  gegeben  habe,  Ininweg  in  das  Gegentheil 
amgesetzt  werden :  „  der  Apostel  spricht  in  dem  Crefohle  seiner 
eigenen  Schwachheit  und  der  Kraft  Gottes,  die  in  ihm  machtig 
-w^LT,  und  berichtet  dann  die  Einsetzung  des  heiligen  Mahls  treu- 
lich, wie  es  ihm  von  den  Jungern  war  mitgetheilt  wor- 
den", ist  jedenfalls  eine  ebenso  neue  und  denkwürdige  Exegese, 
als  es  neu  und  feinsinnig  ist,  bei  den  Worten  am  4.  Advent:  freuet 
euch  in  dem  Herrn,  Schiller*s:  Freude,  schöner  Gottesfunke,  als 
ein  Correlat  auf  die  Kanzel  zu  bringen.  [A.] 

2.  Freundesworte  zur  Gemeinde.  Eine  Sammlung  Predigten 
ans  den  Jahren  1857  — 1860  gehalten  von  Dr.  Theodor 
Keim,  Prof.  d.  Theol.  in  Zürich,  früher  Archidiakon  in 
Esslingen.  Erste  Hälfte.  Von  Advent  bis  Karfreitag.  Stutt- 
gart (Lindemann)  1861.  VlII  u.  338  S.  in  8.  Zweite  H&lfte. 
Von  Ostern  bis  Advent   Ebda.  1862.  VllI  u.  351  S. 
unter  dem  pretiösen  Titeh  Freundesworte  zur  Gemeinde,  und 
nach  zwei  von  nicht  geringem  Hochgefühl  über  seine  Aufias* 
sung  des  Christenthums  getragenen  Vorworten  gibt  der  Verf.  im 
Ganzen  71  Predigten,  meistens  über  evangelische  Texte,  sehr 
viele  über  die  Perikopen.    Sie  sind  sämmtlich  in  Esslingen  und 
^vor  grossen  Menschenmassen  **  gehalten  und  sollen  ein  Anden* 
ken  des  „scheidenden  Freundes^  seyn.    „Ich  konnte  dem  Rufe 
nach  einem  solchen  Andenken  um  so  weniger  in  die  Länge  wider* 
stehen,  weil  ich  der  Gemeinde  viel  schuldig  war,  welche  den  Sta- 
chel des  Leids  über  schreiende  Sünden  durch  ein  Uebermass  auf* 
opfernder  Liebe  mir  aus  dem  Herzen  zu  ziehen  sich  bemühte.  ** 
Welches  Ziel  verfolgte  der  jetzige  Züricher  Professor  bei  seinen 
Predigten?  „Mein  Wunsch  war,  sagt  er  in  der  1.  Vorrede,  der 
Bildung,  der  Aufklärung  im  edelsten  Sinne,  dem  Fortschritt  des 
Jahrhunderts  gerecht  zu  seyn,  und  anerkennend  und  abwehrend 
gegen  die  Gänge  dieser  Bildung  die  ewige ,  jugendfrische  Wahr* 
heit  des  christlichen  Glaubens  den  Gemüthern  und  den  Geistern 
fühlbar  zu  machen.    Nicht  jede  Position  der  herkömmUchen  Auf* 
fassung  des  Christenthums  zu  vertheidigen ,  aber  das'  Centrum 
fest  zu  halten,  den  lebendigen  Gott,  den  Erlöser >  sein  Kreuz  und 
sein  Auferstehen ,  und  die  ahnungsreiche  Zukunft  der  Menschen- 
gexster/'   „Machen  doch  auch  im  Kleinen,  sagt  er  weiter,  die 
Diener  Christi  die  grosse  Aemdte,  welche  zwar  Ihn  und  nur  Ihn 
der  Welt  verkündigen ,  aber  Ihn  so  verkündigen ,  wie  es  die  Zeit 
und  das  Jahrhundert  braucht.'*    Und  eben  das  Wohlwollen,  wo- 
mit diese  Predigten  verlangt  sind,  ist  dem  Verf.  „zixx  Bestätigung» 
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dass  die  Auffassung  des  Ohristenthums ,  welche  mit  dem  heiU- 
gen  Kern  des  Glaubens  einen  Ernst  macht,  ohne  deshalb  in  Schroff- 
heit zu  verfallen,  ohne  die  Menschen  nur  immer  zu  demiithigen 
und  zu  erniedrigen,  ohne  mit  der  Welt  nur  zu  brechen«  ohne  die 
Bildung  abzustossen  oder  die  Wissenschaft  zu  beleidigen,  trotz  ihr^ 
Missachtung  rechts  und  links  ihre  zahlreichen  Freunde  und  ihre 
gute  Zukunft  hat/'    Vorw.  2.    Was  ist  denn  aber  „unser  Chri- 
stenthum'S  wie  der  Vrf.,  sich  und  seine  Freunde  zusammenfassend, 
hoch  emphatisch  sagt,  womit  er  der  Aufklärung  im  edelsten  Sinne 
und  dem  Fortschritte  des  Jahrhunderts  gerecht  werden  will?  Man 
sollte  nach  den  hohen  Ankündigungen  gespannt  werden,  zu  er- 
fahren, welche  tiefe,  neue  Glaubens-  und  Lichtblicke  der  Verf. 
mit  seinen  Freunden  weisen  werde.    Allein  der  Leser  beruhige 
sich.    Das  mit  dem  Jahrhundert  fortschreitende  Christenthum  des 
Verf.  ist  nichts  anders  als  der  alte  abgelebte  und  von  dem  Verf. 
galvanisirte  ebionitische  Wahn  und  die  jüdische  Lüge ,  dass  Chri- 
stus eben  nur  ein  Mensch  sei,  der  einen  Leib  und  eine  Seele  und 
den  heiligen  Geist  hat.   Der  Vater  ist  allein  Gott,  Christus  ist  der 
heilige  Mensch,  der  Urmensch.    Weil  er  der  heilige  Mensch  ist, 
so  ist  er  der  Erlöser,  der  Versöhner,  trägt  am  Kreuze  unsere 'Sün- 
den, genügt  der  göttlichen  Gerechtigkeit,  fährt  auf  gen  Himmel, 
kurz  dem  Christus ,  dem  heiligen  Menschen,  prädicirt  der  Verf.  Alles, 
was  dem  Christus,  der  wahrer  Gott  und  wahrer  Mensch  zugleich  ist, 
z  ukommt,  und  weil  der  Verf.  dabei  auch  Gk>ttes  Sohn  nennt,  den  Aus- 
druck Sohn  Gottes  durchweg  von  ihm  gebraucht.  Ja  in  der  26.  Pre- 
digt es  zu  den  Räthseln  rechnet,  woran  dich  der  Verstand  ärgert: 
„Wie  kann  Einer  Himmelsbürger  und  Erdenbürger  in  Einem  seyn, 
Gottessohn  und  Menschensohn?  Wie  kann  Gottheit  und  Mensch- 
heit zusammen  wohnen?  wie  kann  ein  Sohn  Gottes  Kind  werden 
und  wie  kann  er  sterben ?'':  so  mag  mancher,  gute  EssUnger  ge- 
meint haben,  der  von  dem  lieben  Archidiakon  gepredigte  Christus 
sei  der  rechte,  der  biblische,  und  der  gute  Avchidiakon  wird  es 
am  Ende  selbst  meinen.   Zum  mindesten  will  er  „das  alte  Schrift- 
wort mit  der  Gegenwart  vermitteln^,  Vorw.  1.,  Hsich  über  alle-an- 
deren  Formehi  zur  Formel  des  Apostels  sammeln *';  auch  bekämpft 
er  in  keiner  Predigt  direct  die  wahre  Gottheit  Christi.  Allein  einen 
Christus,  der  wahrer  Gott  und  wahrer  Mensch  ist,  kennt  der  Verf. 
doch  nicht,  er  will  ihn  auch  nicht,  und  es  zeigt  eine  grenzenlose 
Greistesverwirrung  und  ist  ein  fürchterliches  Gaukelspiel  mit  den 
Worten  der  Schrift,  einem,  wenn  auch  durchaus  heiligen  Menschen 
das  ewige  und  allmächtige  Gotteswerk  der  Erlösung,  der  Bezwin- 
gung von  Sünde,  Tod  und  Teufel  zuzuschreiben  und  ihn  den  Ver- 
söhner, den  Bringer  ewiger  Gerechtigkeit  seyn  lassen  wollen,  in 
dessen  Namen  sich  Aller  Kniee  beugen  sollen.   Fragt  man,  wober 
.ist  dieser  heilige  Mensch?  so  hüllt  sich  der  Verf.  in  einen  Dunst 
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scUwangreicber  Rede,  die  mit  ganzen  Haufen  von  Redensarten 
von  dem  heikeien  Punkte  wegdrängt,  bis  er  wieder  bei  dem 
Hanptstücke,  Cbristus  ein  Vorbild,  angelangt  ist.  Beispielsweise 
in  der  Predigt  am  S.  Sexäges.  über:  ihr  seid  von  unten  her,  ich 
bin  von  oben  her:  „Die  Erdenkinder  kommen  zum  Himmel,  He- 
nocfa,  Elias,  Christus  dringen  zum  Himmel.  Der  Himmel  kommt 
auf  Erden.  Christus  kommt  zur  Erde.  Engel  steigen  nieder,  Qott' 
der  Vater  selbst  lustwandelt  im  Garten,  Himmel  und  Erde  kommen 
zusammen,  es  ist  ein  Weg  auf  und  ab,  denn  die  Erdenkinder  sind 
Himmelskinder,  süb  sind  Ebenbilder  des  göttlichen  Geistes,  göttli- 
cher Erkenntnis^,  Heiligkeit,  Herrlichkeit. ''  Das  ist  gesagt  von 
dem  oben  her.  Nun  kommt  das  Andere:  ihr  seid  von  unten  her: 
yyEr  meint  nicht  unsere  Abstammung,  er  meint  unsern  Charakter 
...  ihr  habt  das  Untere  lieb ,  ihr  habt  die  Welt  lieb  und  darüber 
vergesset  ihr  Gottes,  ihr  seid  mit  Einem  Worte  sündige  Men- 
schen .  .**  Eben  so  weiss  sich  der  Verf.  in  der  Predigt  am  Grün- 
donnerstage über  den  Schwur  Jesu,  dass  er  der  Sohn  sei  des 
Hochgelobten,  leicht  zurechtzufinden,  d.h.  er  geht  darüber  hin 
und  bleibt  dagegen  bei  dem  Christus  stehen:  „ich  bin  es,  ich  bin. 
Christus,  ich  bin  der  Erlöser;  er  bekennt,  dass  er  will  Christus 
seyn,  dass  er  Christus  ist"  —  nicht  eine  Spur  davon,  dass  der 
Verf.  den  Sinn  der  hohenpriesterlichen  Frage  nur  geahnet  hätte, 
und  wie  gar  auf  die  Antwort  Jesu  passen  soll :  er  hat  Gott  gelä- 
stert! berührt  die  Urtheilskraft  des  Verf.  nicht  im  mindesten.  Auch 
hier  müssen  schwunghafte  Reden  und  Fragen  über  den  in  Wolken 
gehüllten  Berg  hinweg  helfen:  „Jesaia,  königlicher  Prophet,  wer- 
den deine  Weissagungen  verachtet,  oder  gar  betrauert,  dass  du 
an  einen  Sohn  Isais  dachtest,  der  die  zerfallene  Hütte  Davids  wie« 
der  baue?"  oder:  „Können  sie  (die  Schrifbgelehrten )  Gott  gleich 
seyn ,  warum  kann  Er's  nicht  seyn  ?  und  kann  Er's  nicht  noch  an- 
ders seyn,  als  sie  es  sind,  wenn  sie  auch  nur  ein  wenig  die  Stimme 
ihres  Geistes  und  ihres  Gewissens  hören,  das  ihnen  in  diesem 
unbegreiflichen  Manne  das  Thronen  der  Majestät  und  Heiligkeit 
Gottes  in  Gestalt  von  Fleisch  und  Blut  verkündigt?  Haben  sie 
nichts  vom  Ebenbilde  Gottes,  das  im  armen  Menschen  wohne,  ge- 
lesen, und  wahrlich  in  diesem  Menschen  ist  das  höchste  Ebenbild ; 
haben  sie  nichts  von  der  Freundschaft  Abrahams,  Jacobs,  Mosis 
mit  dem  grossen  Gott  selbst  in  ärmster  Erdenlage  gelesen?  und 
wahrlich  hier  ist  mehr  als  Abraham,  hier  ist  mehr  als  ein  Freund!" 
Allein  der  Verf.  will  doch  seine  Hörer  nicht  ganz  ohne  Antwort 
lassen  auf  die  Frage:  woher  der  sündlose  Mensch?  Am  Christ- 
feste predigt  er:  „Gott  aber  wollte  einen  Christus  in  der  Reihe 
des  Menschengeschlechts ;  er  sollte  seine  Mutter,  sein  Geschlechts* 
register  haben.  Darum  waries  Gottes  Kirchengeschäft,  aus  einer 
Geschlechtsreihe  der  Sünde  den  Mann  ohne  Sünde  zu  wecken  — 
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nicht  durch  Gewalt,  nicht  durch  auffallende  Wander,  nicht  durch 
▼öllig  neue  Schöpfung,  durch  Wunder  und  doch  durch  Natur,  in- 
dem er  durch  stille,  geistige  Mittel,  durch  Reizungen  der  From.- 
migkeit,  durch  Erwtckungen  seines  Geistes  in  diesem  kleinen, 
frommen  Kreise  zu  Nasareth  und  Bethlehem  den  Verderbenastrom 
stillstellte,  dasd  auch  kein  unreiner  Gedanke  die  Seele  der  Matter 
▼erunreinigte,  die  bestimmt  war,  der  Welt  ihren  Christua  au  ge- 
ben. So  entstand  mitten  in  der  Sönderreihe  Christi  heilige  Seele, 
ein  Wooder  zum  Lobe  Gottes.  Mein  Christ,  siehst  du,  was  Gott 
mitten  in  einer  sündigen  Welt  auch  aus  dir  machen  kann?**  So  ist 
Jesus  denn  ein  Product  eines  frommen  Kreises,  die  höchste  Blutbs 
davon ,  hauptsüchüch  Jedoch  die  Frucht  Marions  und  ihrer  wohl- 
durchdachten Erziehung.  „Der  Erlöser  der  Welt,  die  Zierde  der 
Weltgeschichte,  die  Zierde  dea  Himmels  ist  die  Frucht  einer  from- 
men Erziehung.  Die  Frucht  dieser  Erziehung  ist  femer  das  Beatehen 
in  der  Versuchung.*'  Pr.d.l.n.Eph.  Blicken  wir  in  Etwas  hinein 
in  diese  Erziehung,  deren  Frucht  der  Heiland  der  Weltistl  ^Auf 
äussere  Kenntnisse  sah  Maria  wohl  weniger,  das  Viel  wissen  von  den 
Dingen,  die  Einem  das  Berufsbrod  sichern,  schlug  sie  gerins^r  an; 
es  war  ihr  genug,  dass  sie  Ihn  in  diesem  Stücke  das  Lesen  lehrte, 
allermeist  freilich  das  Lesen  heiliger  Schrift,  der  wichtigste  und  höch- 
ste Erkenntnissgegenstand  für  ihr  Kind  ...  lag  ihr  in  der  Erkennt- 
niss  Gottes  des  Herrn,  der  im  Himmel  ist.  Ueber  diesen  Gott  lehrte 
sie  ihn  die  ersten  Sprüche  alten  Bundes,  zu  diesem  Gott  führte  sie 
ihn  durch  das  Lesen  der  Bibelbücher,  wie  durch  das  Leaen  der 
Schrift  der  Natur,  der  grossartigen  Gottesschrift  auf  den  Blumen 
und  Feldern,  in  den  Thälern  und  auf  den  Berghäuptern  Galiläa*! 
und  über  dem  weiten  Wasserspiegel  des  Sees  Genezareth.  Denn 
wenn  Er  in  den  Mannesjahren  die  Schrift  so  durch  und  durch  ver- 
stand, dass  auch  kein  Schriftgelehrter  Ihm  widerstehen  mochte  — 
woher  kamen  die  ersten ,  die  dauernden  Bindrücke  ins  weiche  Ju- 
gendherz,  als  von  der  stillen  Pflege  der  frommen,  gottbognadig- 
ten  Mutter  in  der  Hütte  Nazareths?  Und  wie  Er  iu  den  Mannes- 
jahren so  innig  und  so  sinnig  die  Lilien  und  die  Vögel  unter  dem 
Himmel  deutete,  wer  hatte  das  kindliche  Gemüth  . . .  geweckt,  als 
die  Pflegerin  der  Kindheit  und  Kindlichkeit,  Maria,  die  Mutter*"? 
Dieser  Erziehung  Frucht  „war  das  ganze  Leben  Jesu,  sündlos,  hei- 
lig, rein,  unterthan  dem  Gettesgesetze  bis  zum  Sterben  aua  beili- 
ger Scheu,  unterthan  dem  menschlichen  Gesetze  aus  Herablassung 
der  Liebe/'  S.  127.  Das  ist  auch  gar  nichts  Wunderbares,  „auch 
iur  uns  gab  es  eine  stellenweise  Unschuld'S  S.  141,  und  wenn  wir 
nicht  so  geworden  sind,  wie  Christus,  so  haben  wir  wahrlich  des« 
keine  Entschuldigung.  Denn  auch  „  Er  war  von  Haua  aus  nicht 
der  Heilige,  sondern  nur  der  Unschuldige;  zum  Heiligen  hat  Er 
sich  selbst  gemacht^,  und  ,|man  kann  nicht  verkennen,  dass  des 
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Johimnes  Donnerpredigt  im  Auftrag  Gottes  auch  auf  Ihn  gewirkt 
and  in  seiner  Seele  die  letzte  Entscheidung  henrorgebracht  habe, 
als  ein  Kämpfer  Gottes  gleichsam  das  Kreuz  zu  nehmen  zum  hei» 
li^en  Feldzuge  wider  die  Welt  und  zu  Ehren  Gottes.^  Am  Jor- 
dan legt  er  dieses  Gelübde  ab,  „das  ungeheure  Gelübde",  und 
„Gott,  als  der  Wissende,  erschaut  im  grossen  Gelübde  im  voraus 
die  grosse  Erfüllung.  Drum  strömt  sein  Herz  über  vor  Freude, 
er  kann  sieh  nicht  zurückhalten,  ^er  muss  reden,  laut  reden,  nach* 
dem  er  zum  ZwolQährigen  das  erste  Mal  leise  von  seiner  Vater* 
Schaft  geredet:  das  ist  mein  lieber  Sohn,  an  dem  ich  Wohlgefallen 
habe/'  Pred.  a.  2.  S.  n.  Epiph.  S.140.  So  ist  er  denn  der  Held, 
der  seine  Bahn  lauft,  ein  Held  im  Gehorsam,  ein  Held  in  der  brü- 
derlichen Liebe.  „In  dieser  brüderlichen  Liebe  wird  er  zu  idem 
Vorsätze  getrieben,  für  unsere  Sünden  zu  leiden  und  zu  sterben." 
S.  241.  Pr.  a.  S.  Oculi.  An  dieses  Menschen  Entschluss  hing  der 
Welt  Leben  und  Sterben,  Seligkeit  und  Verdammniss.  —  Doch 
genug  von  dieser  stock-  und  staarblinden  TheolQgie,  die  durch 
solche  Sätze,  wie:  „Wenn  du  betend  deinen  Christus  und  den, 
der  noch  mehr  ist,  als  Christus,  wenn  du  den  himmlischen  Vater 
zu  Hilfe  nimmst"  (S.  159)  zum  puren  Heidenthume  wird.  Denn 
dieses  Zu  Hilfe  nehmen  läuft  doch  zuletzt  auf  nichts  Anderes  hin- 
aus, als  auf  das  ernste  Sich  vorstellen  des  heiligen  Vorbildes  Jesu, 
des  wunderbaren  Mannes:  „Will  die  Welt  in  dir  wider  Gott  sich 
empören,  so  ruf  dir  nur  selber  zu:  richtet  selbst,  ob  es  vor  Gott 
recht  ist,  dass  wir  euch  mehr  gehorchen,  als  Gott,  und  du  musst 
siegen  können."  Pr.  a.  S.  Jubilate  S.  68.  —  Dabei  ist  der  Verf. 
keineswegs  unbegabt.  Er  hat  die  Sprache  sehr  in  Gewalt,  er  dis* 
ponirt  leicht,  er  straft  die  Sünden,  er  preist  die  Liebe  Christi, 
das  Heil,  den  Frieden  in  ihm;  allein  weil  er  immerdar  auf  das 
Selbstmachen  angewiesen  ist,  den  Menschen  zu  machen,  Christnm 
zu  machen,  ein  Christenthum  zu  machen^  wie  sie  in  Wirklichkeit 
nicht  sind,  Wirkungen  zu  machen,  wo  die  Ursachen  fehlen,  Natur 
zu  machen,  wo  Gottes  Wunder  sind,  und  Wunder,  gegen  welche 
auch  die  höchsten  Wunder  Gottes,  des  kündlich  grossen  Geheim* 
nisses  Kleinigkeiten  sind,  so  muss  sich  auch  der  Verf.  allezeit  en- 
thusiasmiren,  echauffiren,  in  die  Begeisterung  hineinarbeiten,  auf 
Schönrednerei  sich  werfen,  Genialität  machen ;  allein  auch  der  be- 
spickte und  mit  den  besten  christlichen  Tönen  bebrühete  Ratio- 
nalismus, den  der  Verf.  auftischt,  bleibt  immer  Rationalismus,  und 
sein  Aufkläricht,  wenn  es  etwa  ein  Feuer  entzündet,  so  ists  nichts 
als  ein  Strohfeuer.  Dabei  ist  es  denn  nichts  Neues,  dass  sich  solche 
Geister  mit  ihrer  Rhetorik  und  Ueberschwänglichkeit  auch  an  die 
tiefsten  Geheimnisse  machen,  um  sie  nach  „ihrem  Christenthume" 
zuzustutzen.  So  macht  sich  der  Verf.  auch  in  der  Trinitatispre- 
digt  an  die  heilige  Dreieinigkeit.    Aber  es  läuft  das  auf  das  jäm- 
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merlichste  ab.  Da  redet  er  von  dem  enthüllten  Weltplan  des  drei- 
faltigen Gottes.  Der  aber  zeigt  1.  vor  Allem  den  Vater,  der  eine 
Welt  nach  seinem  Bilde  schafft;  2.  den  Vater,  der  durch  seine 
Kraft,  welche  der  Sohn  ist,  die  Welt  erhält;  3.  den  Vater,  der  die 
Welt  durch  den  heiligen  Qeist  vollendet  zu  seinem  Ruhme.  In 
dem  Exordium  gibt  sich  der  Verf.  zunächst  alle  Möhe ,  um  sich 
mit  der  „Aufklärung  im  edelsten  Sinne ^  auseinander  zu  setzen, 
und  ruft  dann  zur  Beruhigung  seiner  Freunde  aus:  „Mindestens 
soll  uns  Niemand  zurufen,  dass  wir  drei  Götter  haben.*'  Freilich, 
der  Gefahr  ist  der  Verf.  entronnen.  Allein  auf  der  Flucht  vor  den 
drei  Göttern  hat  er  auch  den  Einen  wahren  Gott  verloren.  Sein 
dreifaltiger  Vater,  „dem  der  Sohn  und  Qeist  unterthänig  sind**, 
wird  den  Einen,  wahren  Gott  nie  ersetzen.  Möchte  er  diesen, 
auf  den  er  getauft  ist,  bald  wiederfinden,  müsste  er  auch  utn  sei- 
netwillem  alle  seine  Freunde  verlieren!  [A.] 

3.  Die  Wiedergeburt.  Predigten  über  Ev.Joh.3,1— 21,  in  der 
Trinitatiszeit  1862 gehalten  von  Dr.  Frledr.  Arndt,  Predi- 
ger an  der  Parochialkirche  zu  Berlin.  Magdeburg  (Hein- 
richdhofen)  1863.  274  S.  1  Thlr.  5  Ngr. 
Es  ist  sehr  löblich,  dass  der  Gemeinde  dies  Lehrstück  in  etwas 
ausführlichererweise  gepredigt  wird,  und  dass  von  diesem  Central- 
punkte  aus  auf  den  ganzen  Umkreis  der  Christenlehre  hingewiesen 
wird  —  aber  der  Verf.  unterscheidet  nicht  scharf  genug  zwischen 
Rechtfertigung  und  Heiligung,  und  deshalb  wird  es  ihm  nicht  ge- 
lingen, wie  er  es  doch  entschieden  will,  die  lutherische  Lehre  von 
der  Wiedergeburt  in  die  Herzen  seiner  Gemeindeglieder  zu  pflan- 
zen. Er  sagt  mit  Recht,  dass  die  Wiedergeburt  eine  Verwandlung 
und  Neuschöpfung  sei,  nämlich  „ein  sündhaftes  Herz  in  ein  Hers 
umschaffend,  das  dem  Geiste  Gottes  anpassend  und  gleichförmig 
ist''  (S.  35);  aber  wann  ist  das  Herz  des  Sünders  Gott  anpassend? 
wenn  ihm  die  Sünde  vergeben  ist  und  der  Glaube  diese  Gnade 
ergreift,  oder  wenn  „ihm  eine  neue  Welt  aufgegangen  ist .  . ,  wenn 
alle  seine  Ansichten,  Grundsätze,Gefühle,  Bestrebungen,  Wünsche, 
Hoffnungen,  Worte  und  Thaten  wie  umgewandelt  sind*^?  (S.  36). 
Der  gerechtfertigte  Christ  ist  schon  der' Wiedergeborene,  denn  er 
ist  Gottes  Kind  geworden;  und  gerade  dann  wenn  der  Verf.  sagt, 
„die  Wiedergeburt  sei  der  Anfang  eines  neuen  Lebens  in  Christo'' 
(S.  36),  gerade  dann  hat  er  behauptet,  dass  die  Wiedergeburt  prin- 
cipiell  in  der  Heiligung  und  nicht  in  der  zugerechneten  Gerech- 
tigkeit Christi  zu  suchen  sei.  Denn  nicht  die  „neue  Richtung", 
welche  der  Verf.  so  sehr  betont,  sondern  die  Annahme  in  die 
Gnade  Gottes  ist  die  Wurzel,  und  jenes  ist  nur  die  Frucht;  und  in 
diesem  Urtheil  lassen  wir  uns  auch  nicht  dadurch  beirren,  dass 
der  Verf.  öfters  sagt,  auf  die  Wiedergeburt  (Anfang)  müsse  auch 
die  Heiligung  (Fortsetzung)  folgen.  —  Mit  dieser  Unklarheit  hän- 
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gen  übrigens  noch  manche  andere  zusammen.  Er  fasst  die  Wie«^ 
dergeburt  als  „eine  Geburt,  eine  schmerzliche,  nur  unter  vielen 
Kämpfen  und  Wehen  zu  Stande  kommende  Erscheinung  eines 
neuen,  vorhin  noch  nicht  dagewesenen  Lebens"  (S.  34);  aber  fühlt 
denn  wirklich  das  geboren  werdende  Kind  die  Geburtswehen?  ist 
beim  Täufling  die  Wiedergeburt  eine  schmerzliche,  durch  den 
Busskampf  hindurchgegangene?  Das  Gleichniss  wird  schielend,  die 
Dogmatik  wird  verwirrt  durch  solche  Rede.  Der  Verf.  hält  ferner 
fest,  dass  die  Taufe  „Mittel  und  Werkzeug**  der  Reinigung  von 
Sünden,  dass  sie  „ein  Bad  der  Wiedergeburt  und  Erneuerung  im 
heil.  Geiste"  ist;  aber,  sagt  er,  man  merkt  öfters  hernach  wenig 
oder  nichts  davon  wegen  der  eigenthümlichen  Weisheit  der  gött- 
lichen Gnadenwahl,  welche  nicht  allen  Getauften  zu  einer  und  der« 
selben  Zeit  die  persönliche  Wiedergeburt  verleiht,  sondern  diö 
Einen  länger  als  die  Anderen  auf  den  Stufen  der  vorbereitenden 
Gnade  erhält"  (S. 65).  Ja,  wir  haben  recht  gelesen,  die  Taufe 
bringt  die  persönliche  Wiedergeburt  nicht  —  aber  was  ist  denn 
wohl  eigentlich 'die  unpersönliche  Wiedergeburt?  —  „Darum  setzt 
der  Herr  noch  ein  zweites  Mittel  der  Wiedergeburt  im  Texte  (Job. 
3,5)  hinzu:  durch  Wasser  und  G  eist.  Nicht  als  ob  die  Taufe 
blosses  Wasser  und  kein  Geist  wäre  . . .,  wohl  aber  so,  dass  es 
ausser  und  nach  der  Taufe  noch  eine  zweite  Wiedergeburt  gibt^ 
die  aliein  durch  den  heil.  Geist  geschieht."  (S.  66).  Bei  Er- 
wachsenen kommt  diese  Wiedergeburt  oft  schon  vor  der  Taufe, 
wie  bei  Cornelius,  bei  schon  Getauften  heisst  sie  „Erweckung,  Be- 
kehrung, Erneuerung."  „Sie  kann  schon  eintreten  bei  der  Con- 
firmation,  aber  meist  kommt  erst  im  späteren  Leben  eine  Zeit,  wo 
die  allgemeine  Wiedergeburt  ins  Reich  Gottes  hinein  bei  der  Taufe 
zur  persönlichen,  bewussten  Wiedergeburt  in  Christum  hinein 
wird."  (S.  66).  Wahres  und  Falsches  wird  hier  in  einem  Athem 
gepredigt,  und  anstatt  sich  Mühe  zu  geben  die  Einheit  der  im 
Sacrament  geschehenen  Wiedergeburt  mit  der  Bekehrung  des  aus 
der  Taufgnade  gefallenen  Sanders  zu  erfassen  und  ins  rechte  Licht 
zu  setzen,  anstatt  dessen  wird  selig  gepriesen,  „wer  auf  diese 
Weise  doppelt  wiedergeboreni  ist,  durch  Wasser  und  Geist,  durch 
kirchliche  Taufe  und  eigne  (!!)  Bekehrung."  (S.  69).  So  muss 
denn  doch  die  Taufe  ihren  Ruhm  verlieren  und  die  Baptisten  wer- 
den Recht  behalten ,  und  werden  es  vielleicht  dem  Verf.  danken» 
dass  er  die  Taufe  nur  „ein  Kennzeichen  der  Wiedergeburt"  nennt 
(8. 70),  und  dass  er  ihnen  hilft  die  lutherische  Rechtfertigung  in 
den  Staub  zu  ziehen,  denn  „es  ist  ein  grosser  unterschied  zwi- 
schen einem  Gläubigen  (!),  der  da  meint,  mit  seinem  rechtfertigen- 
den Glauben  schon  fertig  zu  seyn,  und  einem  solchen,  der  täglich 
der  Heiligung  nachjagt,  ohne  welche  Niemand  den  Herrn  sehen 
kann.**  (S.70.)  —  Also  noch  einmal  sei  es  gesagt:  grössere  dog- 

Z§Us9kr,  f,  Imth,  »Ml.  1865.   DI.  37  ^ 


-WUT- 


57S      Kritische  Bibliographie  der  nenesten  theol.  Literatur. 

matische  Klarheit  ist  dem  Yerf.  tu  wünschen,  dann  würde  der 
hochbegabte  und  weitbeliebte  Prediger ,  deasen  Predigten ,  wenn 
anch  anfangs  nur  einzelnen  ausgestreuten  Blattern  gleich,  schon 
seit  1829  gern  gelesen  worden  sind,  auch  mit  dieser  Sammlung 
noch  mehr  wirken.  [H.O.Kö.] 

4.  Das  Erbtheil  des  Christen.  Eine  Sammlung  von  Verheis- 
sangen  der  Schrift.  In  2  Theilen.  Mit  ein.  Anh. ,  den  zu* 
künftigen  Zustand  der  Kirche  betr.  Von  Samuel  Clark, 
D.  D.,  mit  ein.  Vorw.  von  Dr.  W.  Hof  f  mann,  Hofe  u.  Dom- 
pred.  in  Berlin.  2.  Aufl.  Basel  u.  Ludwigsburg  (Balmer  u. 
Biehm)  1863.  218  u.  224  S.  6  Ngr. 

Wir  wollen  dies  Büchlein  nicht  verachten,  denn  es  ist  Gottes 
Wort,  einfach  rubricirt  nach  den  Uebersehriften:  Verheissungen 
1)  vom  seitlichen  Segen,  2)  die  Trübsale  im  Leben  betreffend, 
3)  Yom  geistlichen  Segen  in  diesem  Leben ,  4)  vom  Segen  in  der 
zukünftigen  Welt,  6)  für  die  Pflichten  der  ersten  Tafel,  6)  für  die 
Pflichten  der  zweiten  Tafel,  7)  für  die  Pflichten  der  beiden  Tafein, 
und  8)  den  zukünftigen  Stand  der  Kirche  betreffend.  Weitere  An- 
leitung  zum  Verständniss  der  Schrift  gibt  der  Verf.  aber  gar  nieht, 
und  darin  liegt  immer  ein  Mangel,  ja  eine  Gefahr,  wenn  nun  den 
ehiliastischen  Liebhabereien  zu  Liebe  (wer  weiss  ob  Dr.  Hoff- 
mann sonst  das  Buch  eingeführt  hätte)  im  Anhange  Alt*  und  Neu- 
testamentliches  durcheinander^ogt.  Auf  die  „Bekehrung  und  Wie- 
derherstellung der  Juden**  scheint  es  doch  wohl  ganz  besonders 
abgesehen  zu  seyn,  indem  dies  Ca^telchen  auf  27  S.  erhärtet  wird, 
während  Taufe  und  Abendmahl  auf  je  zwei  Seiten  erledigt  werden. 

[H.O.Kö.] 

5.  Das  heil.  Abendmahl  und  seine  Beziehungen  auf  das  Le- 
ben. Von  K.  M.  Kirchner,  Dr.  d.  Theol.,  ev.-luth.  Pfarrer 
u.  Consistorialrath  zu  Frankf.  a.M.  4.  Aufl.  Frankfurt  a.M. 
(Sauerländer)  1863.  301  S.  8. 

Auf  dem  Titel  steht  noch  „Ein  Beicht-  und  Communionbach 
für  evangelische  Christen.*'  (Mit  einem  Stahlstich:  die  Ferikope 
Luc. 7,  36— -50  darstellend).  „Es  soll,  sagt  das  Vorwort,  haupt- 
sichlich  denjenigen  ein  Wegweiser  durch  das  Leben  seyn,  die, 
noch  unbekannt  mit  der  Welt,  ihren  Versuchungen  und  Gefahren, 
aus  der  Stille  des  Hauses  in  ihr  Gebiet  eintreten.**  Das  Buch  hat 
zahlreiche  Liebhaber  gefunden,  das  beweisen  seine  vier  Auflagen. 
Wir  mögen- es  jedoch  Niemandem  empfehlen,  am  allerwenigstefl 
den  jungen  Christen ,  denen  es  ja  auf  die  nothwendigsten  Xate- 
chisn^usfragen :  „Was  ist  das  Sacrament  des  Altars?  Was  nützet 
denn  solch  Essen  und  Trinken?  Wie  kann  leiblich  Essen  und  Trin- 
ken solche  grosse  Dinge  thun?  Wer  empfängt  denn  solch  Sacra- 
ment würdiglich?**  entweder  gar  keine,  od«r  eine  ungenügende 
Antwort  gibt.  Es  herreeht  ia  dem  Buche  der  kraftlose,  Moral  und 
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Rhetorik  treibende  Supranaturalismns  der  letzten  Decennien  des 
vorigen  und  der  ersten  des  jetzigen  Jahrhunderts.  Von  rechter 
Busse  und  Vergebung  der  Sünden  durch  den  Glauben  an  Jesum 
Christum  wird  selten  gehandelt,  und  wo  es  geschieht,  da  geschieht 
^8  mit  pelagianischem  Missverstand.  Zu  loben  ist  indess  die  ernste, 
würdevolle  Haltung  des  ganzen  Buches;  sodann  auch  die  entschie- 
dene Verwerfung  des  pharisäischen  Tugendstolzes;  —  ausserdem 
enthält  das  als  „Anhang"  beigefügte  „Schatzkästlein  in  evange- 
lischen Denkversen  und  Liedern**,  neben  manchen  schwachen  und 
sentimentalen,  auch  einige  gute  Stücke.  Als  Gesammturtheil  dürfte 
dem  jedenfalls  wohlmeinenden  Verfasser  sein  eigener  Ausspruch 
zu  gute  kommen:  „Nachsicht  verdient ,  wer  aus  Unverstand  fehlt.** 
Möge  ihm  Gott  noch  zum  evangelischen  Verstände  des  h.  Abend- 
mahls und  seiner  Beziehungen  aufs  Cbristenleben  verhelfen  .*^  Die 
äussere  Ausstattung  ist  preiswürdig.  [Str.] 

6.  Die  Offenbarung  St.  Johannis.  Uebersetzung  in  gebunde- 
ner Rede  mit  kurzer  Auslegung.  Leipzig  (Dörffling  und 
Franke)  1864.  8. 

Ein  schlichtes,  aber  inniges  salbungsvolles  Büchlein,  welches, 
ohne  die  Absicht  ans  Licht  der  Oeffentlichkeit  zu  treten,  lediglieh 
aus  innerem  Drange  zu  eigner  Belehrung  und  Erbauung  als  eine 
Fixirung  der  empfangenen  Eindrücke  und  Aufschlüsse  nieder  ge- 
schrieben worden  war,  aber  ganz  geeignet  ist,  durch  die  dichteri- 
sche treue  Wiedergabe  des  apokalyptischen  Textes  und  die  einge- 
legten einfachen  und  doch  wohlerwogenen  Erläuterungen  Liebe 
und  Verständniss  des  wunderbar  grossartigen  Buches  in  weitesten 
Kreisen  zu  fördern.  [D.] 

7.  Des  gottsei.  Thomas  v.  Kempis  vier  Bücher  von  der 
Nachfolge  Christi.  Ausg.  mit  grossem  Druck.  Stuttg.  (Stein- 

'    köpf)  1863.   352  8.   8.    18  Ngr. 

8.  Thomas  a  Kempis  Vier  Bücher  v.  d.  Nachfolge  Christi. 
Aus  dem  lat.  Urtext  neu  übersetzt.  Hamb.  (Rauhes  Haus). 
OhneJ.  VI  u.  352  S.  in  12.   15  Ngr. 

9.  Joh,Gerhardi  meditationes  sacrae,  Demio  recens.et  vitae 
Gerh.  delineationem  addidit  Chr.  Mayer  (luth.  Pf.  zuNörd- 
lingen).  Nordling.  (Beck)  1864.  LXXXI  u.  271  8. 

Unter  allen  vorreformatorischen  Erbauungsschriften  hat  keine 
entfernt  die  Bedeutsamkeit  erlangt  von  Thomas  v.  Kempen, 
des  berühmten  Gliedes  der  Brüderschaft  vom  gemeinsamen  Leben 
im  15.  Jahrhundert.  4  Büchern  von  der  Nachfolge  Christi,  unter 
den  nachreformatorischen  hat  leicht  keine  den  inneren  materia- 
len  und  formalen  Werth  von  Job. Gerhardts,  des  grossen  luthe- 
rischen Dogmatikers  und  Kirchenlehrers  im  Anfang  des  Vl,^2^iX- 
hunderts,itf^£iite^w/i^j^ac;ratf,  letzteren  insbesondere  in  der  schlich- 
ten, schönen,  körnigen  lateinischen  Grundsprache.  DasKempische 
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Werk  —  fortdauernd  nicht  sowohl  für  Neulinge,  die  den  evan- 
gelischen Heilsweg,  den  „Christus  für  uns",  hier  nicht  vorgezeich- 
net  finden,  als  für  evangelisch  Gläubige  als  Spiegel  des  Lebens, 
ein  treffliches  geistliches  Handbuch  —  erscheint  hier  zum  unge- 
zählten Male  einmal  (zu  Stuttgart)  in  der  deutschen  Uebersetzung 
Job.  Arnt*s,  welche  sich  den  zahllosen  anderen  Ausgaben  und 
Versionen  neu  anreiht  und  in  vorliegender  Gestalt  durch  herrli- 
chen Druck  und  schönes  Papier  sich  vor  anderen  rühmlich  aus- 
zeichnet; das  andere  Mal  (zu  Hamburg)  in  einer  vom  Hrn. Staats- 
minister a.  D.  V.  B  e  t  h  m  a  n  n-H  o  1 1  w  e  g  in  dem  Bewusstseyn,  dass 
keine  der  bisherigen  Uebersetzungen  „der  Einfalt  und  Treuherzig- 
keit des  Originals  so  nahe  komme,  wie  es  unser  liebes  Deutsch 
zulässt^S  und  in  dem  Streben,  „den  Eindruck  von  der  Demuth  und 
Wahrhaftigkeit  des  Verf.  den  Lesern  möglichst  wiederzugeben **,  in 
rührender  Anwendung  der  Müsse  seines  Alters  verfertigten  durch 
und  durch  vortrefflichen,  auch  von  kurzem  schönen  Vorwort  und  ei- 
nigen evangelisch  limitirenden  Anmerkungen  begleiteten  unddurch 
scharfen  neuen  und  netten  Druck  und  würdigste  äussere  Ausstat- 
tung ausgezeichneten  neuen  Uebersetzung ;  das  Gerhard'sche,  in 
älterer  und  neuerer  Zeit  ungemein  oft  deutsch  edirt,  tritt  hierin 
seiner  würdigeren  Grundform,  in  der  es  dermalen  selten  genug 
ist,  vor  Augen  und  Geist  Studirender  und  Gebildeter,  und  em- 
pfiehlt sich  durch  die  anerkennenswerthe  Mühe  und  Sorge,  wel- 
che der  Herausgeber  auf  kritische  Vergleichung  älterer  Drucke, 
insbes.  der  editio  princ^ps  von  1606  verwandt  hat.  Seltsam  aber 
nimmt  es  sich  aus,  dass  die  vorausgeschickte,  auf  Grund  guter 
Quellen  und  Hülfsschriften  gegebene  Biographie  Gerhard's  S.  XII 
— -LXXXI  nun  nicht  auch  in  lateinischer,  sondern  in  deutscher 
Zunge  zu  uns  redet.  [G.] 

XIX.   Hymnologie. 

1.  G.  F.  H.  Notel,  Zionsklänge.  Geistl.  Lieder  mit  einem  mn- 
sikal.  Anhange.  2.  A.  Gott.  (A.  Rente)  1862.  160  S.  10  Ngr. 
Eine  Sammlung  von  einigen  und  40  geistlichen  Liedern,  ein- 
getheilt  in  8  Bücher,  deren  erstes  „Festlieder^*  auf  alle  unsere 
kirchlichen  Feiertage,  das  zweite  „Gebetslieder**  anfalle  Tage  der 
Woche,  sowohl  zum  Morgen  als  Abend,  das  dritte  unter  der  Auf- 
schrift y,Leben  im  Geist*'  Jesuslieder,  eschatologische  etc.  enthält. 
Der  Sänger  dieser  Lieder  verräth  nicht  Mos  allenthalben  wirkU- 
che  und  reiche  poetische  Begabung,  sondern  insbesondere  auch 
die  in  unserer  Zeit  so  seltene  Gabe  eines  kirchlichen  Lieder- 
dichters. Nicht  wenige  seiner  Lieder,  einfach,  lauter,  schwung- 
voll, correct,  wie  sie  sind,  yornehmlich  im  ersten  Buche,  würden 
unbedei^Iich  von  der  Gemeine  gesungen  wer4en  köz^i^en.  Die  der 
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z^^ei  anderen  Bücher  sind  zum  Theil  zwar  etwas  subjectiver  ge- 
balten, doch  nur  in  der  Weise  etwa  wie  die  Psalmen  es  sind.  Man 
fühlt  es  dem  Verf.  an,  dass  er  durch  langes  schweres  Leid  ge- 
gangen ist,  im  Leid  aber  —  ,,al8  die  Traurigen  und  doch  allezeit 
fröhlich**  —  Hallelujah  singen  gelernt  hat,  er  selbst  für  sich  und 
er  zugleich  für  die  Kirche,  deren  Glieder,  an  den  Wassern  Babylons 
sitzend,  doch  mitten  unter  dem  Kreuze  singen  und  jubeln  dürfen. 
Aus  dem  Kreuze  heraus  sind  die  Lieder  gesungen ,  aber  dennoch 
als  Jubellieder.  Kurz  das  Ganze  ist  eine  der  schönsten  geistli- 
chen Liedersammlungen,  die  unsere  Zeit  nur  hervorgebracht  hat, 
und  der  Preis  ist,  abgesehen  selb&ft  von  der  Kostspieligkeit  der 
musikalischen  Beilage,  ein  überaus  niedriger.  [G.] 

2.  Karl  Reinthaler,  Deutsche  Liederbibel.  Aufl.  2.  Verlag 
des  Martinsstiftes  zu  Erfurt  (in  Commission  bei  C.  Wein- 
gart in  Erfurt)  1863.  2  Theile  in  Einem  Bd.  1863.  8. 
Man  hört  jetzt,  und  nicht  ohne  Grund,  viel  darüber  klagen, 
dass  sich  die  Glieder  unserer  Kirchengemeinden  zu  sehr  als  blosse 
Zuhörer  im  Gottesdienste  einfinden,  und  dass  dadurch  auch  das 
Gefühl  für  eine  innere  Zusammengehörigkeit  fast  verschwunden 
ist.  Mit  Freuden  müssen  daher  Bestrebungen  begrüsst  werden, 
welche  dahin  abzielen,  die  Gemeinden  wieder  zu  einej:  selbst- 
thätigen  Theilnahme  an  dem  Gange  der  gottesdienstlichen  Ord« 
nung  zu  vermögen.  Denn  in  diesem  Mithandeln  liegt  unstreitig 
ein  wirksames  Mittel,  die  angedeuteten  Missstände  beseitigen  zu 
helfen.  Schon  aus  diesem  Grunde  ist  die  Wiedereinführung  der 
Liturgie,  welche  diese  mitwirkende  Theilnahme  der  Gemeinde  be- 
dingt, ein  nothwendiges  Bedürfniss  des  evangefiscben  Cultus.  In 
vielen  Gemeinden  ist  wenigstens  in  den  Hauptgottesdiensten  be- 
reits ein  erfreulicher  Anfang  gemacht  worden,  und  die  Erfolge  las- 
sen wünschen,  dass  aucb  liturgische  Wochengottesdienste  wieder 
mehr  und  mehr -in  Aufnahme  kommen.  Dazu  nun  könnte  sich 
diese  Liederbibel  des  sei.  Reinthaler  als  sehr  förderlich  erweisen. 
Es  ist  diese  Liederbibel,  wie  Reinthaler  selbst  sie  bezeichnet,  ein 
liturgisches  Jahrbuch  aus  dem  Worte  Gottes,  mit  den  Liedern  be- 
sonders der  deutschen  Kirche  zusammengestellt.  Von  Woche  zu 
Woche  wird  ein  Hauptabschnitt  und  im  Verlauf  des  Jahres  die 
ganze  Geschichte  der  Heilsoffenbarung  liturgisch  abgehandelt  und 
durchlebt.  Die  Einführung  der  einzelnen  Andachten  wird  mit  kei- 
nen besonderen  Schwierigkeiten  verbunden  seyn,  wie  denn  über- 
haupt die  gottesdienstliche  Form  derselben  eine  einfache  genannt 
werden  muss.  Die  Grundzüge  derselben  sind:  Einleitender  Ge- 
sang der  Gemeinde ;  Vorlesung  eines  biblischen  Abschnittes  mit 
eingelegten  passenden  Liederversen,  Psalmen ,  Responsorien ,  wel- 
che von  der  Gemeinde  gesungen  werden;  freie  Ansprache  mit 
Gebete  Gemeindegesang,  Und  zum  Schlüsse:  Intonation,  Collecto 
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und  Segen.  —  Die  Melodien  der  Liederverse  sind  im  volksthüm- 
licben  Tone,  d.  i.  rhythmisch  gegeben,  was  wir  für  einen  grossen 
Vorzug  halten,  denn  diese  ältere  Fassang  ist  nicht  blos  schwung- 
voller, als  die  neuere  Weise  von  gleicher  Mensur,  sondern  sie 
prägt  sich  auch,  wie  wir  aus  Erfahrung  wissen,  vermöge  ihrer 
rhythmischen  Gliederung  leichter  dem  Qed&chtnisse  ein.    Dass 
der  rhythmische  Choral  keine  Interludien  zwischen  den   Zeilen 
zulässt,  halten  wir  für  einen  weiteren  wesentlichen  Vorzug.    Ueber 
die  Möglichkeit  der  Einführung  kann  man  wohl  nicht  mehr  im 
Zweifel  seyn,  nachdem  bereits  so  viele  Gemeinden,  namentlich  in 
Bayern,  sich  diese  Gesangsweise  mit  unverkennbarem  Erfolge  an- 
geeignet haben.    Ausserdem  werden  unserm  christlichen  Volke  in 
diesen  Andachten  noch  manch  andere  herrliche,  leider  bei  Geist- 
lichen und  Gemeinden  fast  ganz  vergessene  Gesänge  aus    dem 
reichen  hymnologischen  Schatze  der  Reformationszeit  und  der  alten 
Kirche  wieder,  wenn  auch  öfters  nur  theilweise,  dargeboten ,  wie 
a.  B.  das  Te  deum  iaudamus,  die  Litanei,  das  Gloria,  das  K^e  sum- 
mum  u.  s.  w.    Nicht  verschweigen  wollen  wir,  dass  die  Beibehal- 
tung des  modernen  und  allgemein  bekannten  g  Schlüssels  der  Ein- 
führung günstiger  gewesen  wäre ;  ebenso  wäre  bei  den  Psalmtönen, 
die  freilich  von  jeher  vielen  Modificationen   unterworfen   waren, 
hie  und  da  eine  bessere  und  in  Bezug  auf  die  alten  Kirchenton- 
arten richtigere  Lesart  zu  wünschen  gewesen.    Auch  für  das  Gio- 
fia  (S.336)  hätte  die  volksthümlichere  Weise  der  Pfalzer  Kirchen- 
ordnung (1570)  gewählt  werden  dürfen.   Aber  diese  kleinen  Aus- 
stellungen hindern  uns  nicht,  die  Ueberzeugung  auszusprechen, 
dass  diese  Liederi)ibel  eine  allgemeine  Verbreitung  verdient  und 
dass  der  Gebrauch  derselben  in  liturgischer  Hinsicht  ein  segend- 
völler  Fortschritt  in  unserer  Kirche  seyn  würde.      [J.G.Herzog.] 
3.  Friderich  Hominel  (Bezirksgeriehtsrath  zu  Ansbach), 
Geistliche  Volkslieder  aus  alter  und  neuer  Zeit  mit  ihren 
Sing  weisen  herausgegeben.  Leipzig  (Teubner)  1864.  gr.8. 
In  diesem  herrlichen  Sammelwerke,  in  dessen  geschmack-  und 
sinnvoller  Ausstattung  redaktorisohe  und  typographische  Knnst 
gewetteifert  haben,  sind  über  dritthalbhundert  Lieder  vom  13.  bis 
19.  Jahrb.  zusammengestellt,  welche,  ohne   von  vornherein  für 
den  kirchlichen  Gemeindegesang  bestimmt  zu  s^yn  und  grossen- 
theils  sich  auch  nicht  dafür  eignend,  die  un mittel buren  theils  hym- 
nischen und  mehr  objectiven,  theils  lyrischen  und  m«hr  subjecti- 
ven  Ergüsse  des  vom  Geiste  des  Christenthums  ergrifienen  deut- 
schen Volksgeistes  sind  —  ein  überaus  schätzbarer  Beitrag  sur 
Geschichte  des  geistlichen  Volksgesangs  und  des  geistlichen  Ge- 
sangs überhaupt,  seiner  nächsten  Bestimmung  nach  aber  ein  Lie- 
derbuch eigenthümlicher  Art,  wie  wir  es  bisher  nicht  hatten, 
welches  christlichem  Stillleben  und  Gemeinschaftsleben  neue  Quel* 
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Idn  geistHcher  Fröhlichkeit  erftcfaliesst  Tind  einen  musikalischen 
Gennss  ermöglicht,  in  welchem  das  berechtigte  weltliche  und  das 
geistliche  Element  sich  durchdringen  und  ein  Vorschmack  der 
künftigen  Einheit  von  Erd'  und  Himmöl  empfunden  wird.  Denn 
alle  diese  Lieder  sind  himmlische  Blumen  aus  irdischem  Boden 
und  alle  ihre  Weisen,  darunter  nicht  weniger  als  228  urthümliche, 
sind  wie  irdische  Echo*s  himmlischer  Klänge  —  schlicht  und  kunst* 
los,  aber  von  unwiderstehlich  fesselndem  Reize.  Die  literarischen 
Beigaben  zeigen ,  durch  wie  gründliches  zwanzigjähriges  Suchen 
und  Forschen  diese  Sammlung  zu  Stande  gekommen  ist.  Die 
Melodien  sind  fast  sämmtlich  zweistimmig  gegeben,  weil  erste 
und  zweite  Stimme  zusammen  erst  die  eigentliche  wahre  Me* 
lodie  zur  Erscheinung  bringen.  Die  alten  Texte  sind  nicht  über- 
all unverändert,  aber  durchweg  so  treu  als  möglich  und  frei  von 
Willkür  reprodueirt.  Das  Verzeichniss  der  Quellen,  aus  denen 
Texte  und  Weisen  geschöpft  sind,  füllt  10  enggedruckte  Seiten. 
Der  Herr  segne  dieses  aus  so  tiefem  Schacht  zu  Tage  geförderte 
goldene  Volksliederbuch!  Er  bekenne  sich  zu  des  Verf.  rastlosem 
Streben,  Psalmengesang  und  geistliche  Liederlust  in  die  Gemeinde 
der  Gegenwart  zurückzuführen,  durch  immer  grössere  Erfolge  1  [D.] 

XX.    Die  an  die  Theologie  angrenzenden  Gebiete. 

(Orientalische  Wissenschaft,  Biographie  und  Verschiedenes.) 

!.  Das  Buch  Oc7«/aÄ^<?öcÄ/öÄ(Massora),  herausgegeben,  über- 
'  setzt  und  mit  erläuternden  Annnerkung^n  versehen, «ach 
einer  so  weit  bekannt  einzigen,  in  der  kaiserl.  Bibliothek 
zu  Paris  {am,  fonds  hehr,  Nr. 56)  befindl.  Handschrift,  von 
Dr.  S.  Frensdorff.  Hanno v.  (Hahn'sche  Hofbuchh.)  1864. 
Wenn  es  feststeht,  dass  die  Massora  einen  wichtigen,  grund* 
legenden  Theil  der  ebräisch-biblischen  Wissenschaften  bildet  und 
die  Kenntniss  derselben  einem  Jeden,  der  sich  mehr  als  ober* 
flftchlich  mit  bibl.  Text-Studien  zu  beschäftigen  sucht  —  sei  es  in 
grammatischer  oder  exegetischer  oder  kritischer  Hinsicht  — ,  von 
hohem  Interesse  seyn  muss:  so  haben  wir  alle  Ursache,  das  an- 
gezeigte Buch  mit  freudigem  Willkommen  zu  begrüssen.   Bisher 
hatten  wir  nämlich  keine  andere  zugängliche  Belehrungsquelle 
über  die  massoretische  Wissenschaft  als  das  von  Jacob  ben  Chajim 
zusammengefügte  und  in  Bomberg's  grosse  Bibel  (Venedig  1525) 
eingetragene 'Massora- Werk,  welches  jedoch  —  wie  bekannt  — 
an  so  vielerlei  Mängeln  leidet,  dass  eine  ganz  besondere  Ge* 
schicklichkeit  dazu  gehört,  um  immer  das  Richtige  herauszufin- 
den. Der  Wunsch,  ein  bewährtes  Hilfsmittel  in  Händen  zu  haben, 
mittelst  dessen  man  sich  in  den  verschlungenen  Gängen  jenes 
Werkes  besser  orientiren,  das  Unrichtige  darin  leichter  erkennen 
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und  das  Fehlende  ergänzen  könne,  ist  daher  schon  längst  zam 
Bedürfnisse  geworden.  Diesem  Bedürfnisse  entspricht  nunmehr 
das  verzeichnete  Buch,  welches  von  Kimchi  (im  Michlol  112**  u. 
163*  und  im  Lexicon  St.  Tp)  als  aitbewähhe  massoretische  Auto- 
rität angezogen  und  von  Elias  Levita  (in  Mass.  ha-massor.  2te  und 
3te  Vorrede)  als  das  einzige  Werlc  genannt  wird,  das  ausschliess- 
lich alles  Anderen  blos  allein  über  Massora  sich  verbreitet.  Das- 
selbe enthält  398  massoretische  Angaben,  von  denen  eine  grosse 
Anzahl  sich  in  der  bomberg'schen  Bibel  gar  nicht  vorfinden*), 
also  hier  ganz  neu  zum  erstenmal  im  Drucke  erscheinen,  und  bei 
den  übrigen,  obwohl  auch  von  Ben  Chajim  gelieferten,  Artikeln 
haben  doch  die  meisten  eine  mehr  oder  minder  abweichende 
Fassung.  Der  bedeutende  Werth  des  Buches  liegt  demnach  klar 
vor  Augen ;  es  kann  sowohl  zur  Vervollständigung  als  auch  und 
hauptsächlich  zur  Berichtigung  der  gedruckten  Massora- Angaben 
dienen.  Die  Art  und  Weise,  wie  es  in  solcher  Hinsicht  mit  Nutzen 
zu  gebrauchen  sei,  hat  der  Herausgeber  in  der  deutschen  Einlei- 
tung ausführlich  besprochen ,  und  hat  er  auch  mit  anerkennens- 
werthem  Fleisse  dafür  gesorgt,  das  Buch  in  aller  Hinpicht  mög- 
lichst verständlich  und  allgemein  zugänglich  zu  machen  dadurch, 
dass  er  nicht  allein  den  Ueberschriflen  aller  Angaben  auch  deren 
deutsche  Uebersetzung  beifügte,  die  Schlagwörter  alle  durch  Vo- 
calisirung  hervorhob,  zu  jedem  einzelnen  Verse  das  Bibelcitat  bei- 
setzte, die  vorkommenden  technischen  Ausdrücke  und  Abküraun- 
gen  erklärte,  sondern  auch  in  den  „Nachweisen*'  bei  jedem 
einzelnen  Artikel  auf  die  in  der  gedruckten  Massora  vorkommen- 
den Parallelstellen  hingewiesen  und  die  Verschiedenheiten  und 
Widersprüche  derselben  eingehender  Prüfung  und  Erörterung  un- 
terworfen hat.  Freilich  lässt  sich  hier,  trotz  allen  Fleisses  des 
Herausgebers,  noch  manches  ihm  Entgangene  nachtragen,  auch 
Manches  wohl  richtiger  auffassen  und  erklären;  aber  dies  darf 
bei  dem  vielseitigen  aus  so  verschiedenartigen  Einzelheiten  com- 
ponirten  Inhalte  nicht  auffallen  und  schmälert  auch  den  eigent- 
lichen Werth  des  Werkes  nicht.  So  ist  z.B.  in  dem  Nachweise  zu 
Nr.  2  nichts  über  die  zwei  fehlerhaften  Paarstellen  tp»  to  tpvt  Vtt 
und  'tt^f^M  bM  iS'^riM  b9  gesagt.    Es  kommt  nämlich  in  der  ganzen 


*)  Es  sind  die  Angaben  folgender  Nummern:  48.  51.  60.  68.  73. 74. 
78.  175.  176.  180—183.  189.  202.  207.  216.  219.  220.  223—226.  232.  233. 
242.  257.  258.  2G3.  266.  267.  281  —  284.  286.  287.  294.  301.  306.  307.  309. 
317.  323.  329.  330.  331.  342. 349.  359. 360.  363. 368. 370.  Auch  Nummer  4 
und  373  dürften  mitzureciinen  seyn.  Dass  der  Herausgeber  aber  auch 
die  Nummern  229.  239.  259  und  308  dazuz&blt,  ist  Irrthum;  diese 
stehen  auch  in  Bombcrg's  Ausgabe,  nämlich:  Nr.  239  in  mos.  fin,  8. 28 
col.  6.,  Nr. 259  dort  8. 43  col.  8.,  Nr.  308  dort  S.  39  col.  3  und  Nr.  229  ist 
in  der  mas.  magna  zu  Exod.  6, 9  mit  einbegriffen ,  wozu  sie  richtiger  > 
Weise  auch  gjehört. 
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Bibel  weder  tpK  ^9  noch  "O^ntt  bfe}  vor  und  sind  also  die  dazuge- 
stellten  Verse  blos  fingirte.  Das  Paar  C)DK  hs  CpK  bM  muss  daher 
ganz  gestrichen  und  laTi»  i5  I5'»n«  i»  in  ^n«  b5,  ^rj«  !»«$  (Gen.  22, 2. 
Lev.  13, 2)  verbessert  weiden.  Ebenso  ist  in  Nr.  7  das  irrtbümli* 
che  '»rao'»*il  •^nttaw  übersehen.  '^^»»1*11  liommt  ja  noch  einmal  vor 
(1  GhroD.24,4)»  wie  solches  auch  eine  andere  Angabe  (im  vorlie- 
genden Buche  Nr.  59)  bezeugt ;  beide  Wörter  haben  demnach  aus 
dem  hiesigen  Verzeichnisse  auszufallen.  Ebenso  ist  zu  Nr.  20  nicht 
bemerkt,  dass  hvn^'^  '^absb  (Micha  1,14)  als  fortgeerbter  Schreib- 
fehler betrachtet  werden  muss,  da  diese  Verbindung  öfters  vor- 
kommt und  in  '^^tü  *>Axh  (Est.  10, 2)  zu  verbessern  ist.  Ebenso  ist 
in  Nr.  91  das  '^d'^bob  mit  Stillschweigen  übergangen.  Das  Wort  ge- 
hört ja  zu  jenen,  die  am  Ende  mit  Jod  geschrieben  und  dafür 
mit  4  gelesen  werden  (vgl.  Nr.  137),  und  auch  zu  denen,  die  in  der 
Mitte  Vav  haben,  das  als  Jod  gelesen  wird  (Nr. 81)^  kann  also 
eicht  zu  den  SriMiai  Dipin  l'^n'^nd  kommen :  es  ist  aber  statt  seiner 
das  Wort  niM'iAbl  (Ezech.6,3)  zu  setzen.  Zu  No.13  hätte  bemerkt 
werden  sollen,  dass  sämmtliche  Stellen  von  fin)'^^  bis  l^tttt^^  ei- 
gentlich gar  nicht  zu  diesem  Verzeichnisse  gehören,  vielmehr 
eine  besondere  Angabe  bilden  sollten  unter  der  Rubrik:  l'^Aft  "^ 
1"»n»«^a  "y^X  :?*ib»  nKn*^bni  b'^yVo  •<«»np  's,  '>  'a  p.  Dasselbe  gilt  in 
umgekehrtem  Sinne  von  den  in  der  folgenden  Nummer  stehenden 
l^Sa*!  bis  SV'^'^I,  womit  dann  auch  sowohl  Buxtorfs  Correctur  wie 
das  vom  Herausgeber  darüber  Gesagte  überflüssig  wird.  In  der 
Bemerkung  zu  Nr.  19  ist  1)  Darinatt9ft  ein  Irrthum,  es  lautet  ja 
tarrTQ)D2  mit  Belh ;  2)  gehört  fi'^p^&Ka  nicht  hierher,  weil  ihm  ein 
Q^p'^&K^  mit  Betb  (Ezech.34,13)  entgegensteht,  der  Platz  beider 
Wörter  ist  vielmehr  in  Nr. 4;  3)  ist  das  fraglich  gestellte  D'^^^'n^ 
von  mos,  ed,  Ven.  1517  deshalb  nicht  aufgenommen,  weil  D'<9n'^&t;f 
mit  Beth  2  mal  vorkommt.  Zu  Nr.  26  ist  beizufügen,  dass  MH'TQxb, 
^t\  Dbsb  und  auch  }nri^Ti  nicht  zu  dieser  Gruppe»  sondern  zu  jener 
von  Nr.  48  gehören.  Ebenso  ist  zu  Nr.  42  nicht  darauf  aufmerk- 
sm  gemacht,  dass  die  mitgezählten  ndn,  n'^iaad,  n'ias,  nat9  zu  der 
Gruppe  Nr.  44  gehören.  Zu  Nr.  43  ist  vergessen ,  auf  die  in  den 
Addidamenten  des  Buches  Harikmah  S.  252  (Edit.  Frankfurt)  vor- 
kommende gewiss  richtige  Erläuterung  dieser  Angabe  hinzuwei« 
sen.  Zu  Nr. 72  verdiente  bemerkt  zu  werden,  dass  die  Stellen 
b«  i^,  bW  bina,  not  l-nttt,  tato  ötö  aus  der  Angabe  zu  scheiden  sind, 
da  sie  nicht  gleichlautende  Punctation  haben.  Die  Frage  des  Her- 
ausgebers über  QhnnM  ttrö»,  aber  erledigt  sich  damit,  dass  Rieses 
b^aiKn  mehrmals  vorkommt.  Zu  Nr.  77  hätten  wiederum  die  Stel- 
len aiö  b«,  '»nD*^'»  b«,  nba»  b«,  nisp  b«,  T\y\r  b«  als  nicht  in  dies  Ver- 
zeichniss  gehörig  Bemerkung  verdient  (vgl.  Nr.  2).  ^Zu  Nr.  78  ist 
blos  gesagt,  dass  dieser  Artikel  in  der  gedruckten  Massora  nicht 
vorkomme.  Aber  es  bedarf  derselbe  auch  der  Verbesserung;  statt 
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b*^  ta  nämlich  moÄs  ed  heissen :  l*^  te,  statt  *f»>ll  fe:  7p>»  V»  und 
statt  ö*«  i3>:  hj»  fe.  —  Das  überschriftliche  ri»  nb  der  Angabe 
Nr.  103  ericlärt  sich  richtig  damit,  dass  der  Ausdruck  "pV»  „Wort- 
form en**  nicht  „Wörter"  verstanden  werden  muss,  d.h.  „48  Wort- 
formen mit  unhörbarem  Alef  in  der  Mitte  gibt  es.''  Von  diesen 
Wortformen  kommen  aber  einige  mehrmals  vor,  wie  "^iteo  2  mal, 
n^a2  mal,  tr^öxtin  2  mal,  '^l'^M  2  mal,  D^Wa  2  mal,  W^*;  3  mal 
Zählt  man  die  einzelnen  Stellen,  so  sind  es  freilich  56;  in  Rück- 
sicht auf  den  Wortlaut  selbst  jedoch  gibt  es  blos  48  verschiedene 
Formen.  Zu  Nr.  116  bedarf  die  Bemerkung  insofern  Berichtigung, 
als  das  t^ybt  n*»m  der  mag.  fin.  sagen  will :  „Einige  wollen '»'»«')  mit 
2  Jod  geBchrieben  wissen.''  Aber  auch  "^crai  gehört  eigentlich  nicht 
aur  Angabe,  da  es  kein  ^^  a'^na  sondern  blos  ein  Ti*^  3^M  n'»b  ist. 
Richtig  besteht  also  die  Angabe  blos  aus  V^  'M.  Zu  Nr.  128  er- 
ledigt sich  die  Frage  über  in««l,  iVw,  inoM  damit,  dass  hier  nicht 
auf  die  innerliche,  etymologische  Bildung,  sondern  blos  auf  die 
äusserliche,  graphische  Form  der  Wörter  Rücksicht  genommen 
wird.  Da  nun  aber  bei  dieser  Form  die  gewöhnliche  Schreibweise 
IV  ^^^  Jo<^  ^s^t  so  muss  die  Massora  alle  diejenigen  Wörter,  die 
auf  V  ohne  Jod  endigen,  als  Ausnahmen  zusammenstellen.  Und 
was  die  Berichtigung  der  einzelnen  Stellen  betriSl,  so  geboren 
die  Wörter  "t^^,  ^^9*  ^^?  iii<^^^  ^^r  hiesigen  Angabe,  da  sie  mehr 
als  einmal  vorkommen  (Exod.16,13.  Jos.  8, 4.  2Sam.20,d);  dafür 
sind  dann  die  8  Wörter  I'VIÄI  (2Sam.28.9)  inniwaa  (B«ech.40.6) 
■Hnidldtt  (Esra  3, 3)  einzurücken.  1^^  hingegen  steht  richtig,  indem 
es  eben  den  beiden  i^toh  gegenüber  ein  einzig  vorkommendes 
Wort  (th"«)  bildet.  Mit  solcher  Definition  sind  alle  Schwierigkei- 
ten der  Angabe  gehoben.  Zu  Nr.  188  ist  übergangen,  dass  das 
Verzeichniss  aus  zwei  verschiedenen  Angaben  zusammengesetzt 
ist,  davon  die  eine  sich  vollständig  in  Ben  Ghajini*6  mms.  fin.  S.8 
col.  4  erhalten  hat  mit  der  Aufschrift  ^ri^  wrbVL  T»»owo  f*»  yH 
*1ISh  („diese  Wörter  kommen  in  der  Verbindung  mit  ö'ViVh  sonst 
nicht  weiter  vor*').  Der  Hinweis  in  mos.  magna  Gen. 35,  5  meint 
eben  diese  Angabe  und  muss  in  1*4«  ab  )'ü  "in  verbessert  werden. 
In  Nr.  212  hebt  sich  das  AufTaUende  von  vm  damit,  dass  man  es 
in  rn*^  (2Kön.4,7  als  Gegensatz  von  '»Vtn)  corrigirt.  In  Nr.  218 
ist  der  Ausdruck  »,in  Gen. 49, 13  wird  ^T^Sf^^  geschrieben  und 
V?  gelesen"  falsch  und  irreführend  j  da  dort  ja  kein  ''Hpi  a«<ro, 
sondern  blos  ein  ')*«^*^no  statt  hat.  In  Nr.  235  hätte  noch  auf  Hei- 
denheim's  En  hakore  zu  Exod.  13,9  und  in  Nr.  271  noch  auf  Bär's 
Thor.emeih  S.22  hingewiesen  werden  sollen.  Nr.  239  gibt,  wie 
bereits  bemerkt,  die  mas^fin.  S.  28  col.  6  ebenfalls  und  sogar  richti- 
ger, indem  dort  4  Paarstellen  0''Ä1t  '*t),  nämlich  noch  OTifctl  ür»\  DWt 
(Jes.  48, 10.12.  44,8)  aufgezählt  sind.  Za  Nr.  257  ist  blos  das 
nicht  weittoe  Vorkommen  des  Artikels  angezeigt,  ohne  zu  bemer* 


XX.  Die  an  die  Theologie  angrenzenden  Gebiete.  587 

ken,  dass  im  Artikel  selbst  eine  Stelle  fehlt,  nämlich  ^\^  "^^^ 
(Jeremia  10,10),  die  uns  Ben  Ascher  in  seinem  Dikduke  hateamim 
(ed,  Ven,  1617)  auf  bewahrt  hat.  Der  Artikel  umfasst  demnach  rich- 
tigerweise 6  Stellen  (1''«'T^n*»  'rt).  Dasselbe  gilt  von  Nr. 282;  auch 
dort  fehlt  eine  Stelle,  näralich  2Chron.26, 18.  Aehnliche  Berich- 
tigung bedarf  auch  der  Artikel  Nr.  349.  Dort  sind  die  2  Verse 
Exod.  12, 23  und  Jes.65, 7  als  irrthümlich  auszuscheiden;  erste- 
rer,  weil  darin  nicht  blos  ^?,  sondern  auch  b»  vorkommt,  er  also 
nicht  zu  dieser  Gruppe  gehört,  und  der  zweite,  weil  darin  ein 
^  blos  a'^S  ist,  das  im  '''^p  aber  ^»  lautet.  Statt  dieser  zwei  aus- 
fallenden Verse  haben  dann  die  Verse  Sechar.  13,  7  und  2  Chron. 
9,  29  einzutreten,  so  dass  die  Angabe  D*»p10ft  'i'b  an  und  für  sich 
doch  richtig  ist.  Zu  Nr.  296  hätte  zu  )hv^  r»t  die  Versangabe  vpn 
Jos.  21, 15  in  die  von  1  Chron.  6, 43  berichtigt  werden  sollen.  Zu 
Nr.  320  ist  in  der  Bemerkung  der  Vers  Ps. 38.22  übersehen,  in 
welchem  ebenfalls  b«  h^  vorkommt.  Es  hat  demnach  die  Angabe 
richtig  Q'^plblD  hb  zu  lauten  und  ist  zu  den  Stellen  der  m4»s.  magna 
hoch  Ps.38,22  und  121,3  hinzuzusetzen,  in  Prov.7,  25  aber  mit 
Nord  h^)  zu  lesen. Doch,  wie  schon  gesagt,  diese  und  der- 
gleichen Ausstellungen  beeinträchtigen  keineswegs  die  Brauch- 
barkeit des  Buches,  und  verdient  es  jedenfalls,  nach  der  einsichts- 
vollen Bearbeitung,  praktischen  Anlage  und  glänzenden  Ausstat- 
tung, die  ihm  zu  Theil  geworden,  sowohl  Kennern  als  Nichtkennern 
derMassora  empfohlen  zu  werden;  den  Ersteren  zur  eingehendem 
Erforschutig  und  den  Letzteren  zur  richtigen  Erkenntniss  und  ge- 
hörigen Würdigung  dieser  Wissenschaft.  [Bär.] 
2.  Et  sofer  pBib  ö5)  des  David  Kiinchi,  aus  einem  alten  Bibel- 
Codex  der  kaiserl.  Bibliothek  zu  Paris  (Nr.  5  anden  fond) 
copirt  und  zum  erstenmale  in  Druck  gegeb.  v.  d.  Literatur- 
Vereine  Makize  nirdamim  (Link  1864  bei  Rudolph  Siebert). 
Welchen  Nutzen  bietet  das  Buch?  Diese  erste  aller  Fragen, 
die  man  bei  eid^r  jeden  neuen  literarischen  Erscheinung  macht, 
ist  hief  schwer  zu  beantworten,  da  dies  Büchlein  (es  ist  blos  ei- 
nige Bogen  stark)  durchaus  nichts  Eigenthümliches  enthält  und 
überdies  auch  mit  solcher  Leichtfertigkeit  copirt  und  solcher  Nach- 
lässigkeit gedruckt  ist,  dass  es  als  voller  Fehler  keineswegs  zum 
Gebrauche  empfohlen  werden  kann.  Der  ganze  Inhalt  des  Büch- 
leins besteht  nämlich  aus  nichts  Weiterem  als  einem  in  8  kleine 
Abschnitte  vertheilten  gedrängten,  kurzen  Auszuge  aus  des  Ver- 
fassers Michloh  ist  so  zu  sagen  eine  blosse  Recapitulation  der 
Michlol-Regeln*),  also  für  Alle,  die  die  Michlol- Grammatik  in  Hän- 

*)  Hierin  liegt  gewiss  auch  die  Ursache,  weshalb  man  dieses  Buch, 
obgleich  es  den  gelehrten  Kimchi  zum  Verfasser  hat  und  obgleich  gs, 
wie  aus  den  Anführungen  von  David  Ihn  Jachja  in  Leschon  limudhn 
(AbscbBltt  &  der  S&eitw.)»  von  Elias  Levita  im  Anhange  seines  Masoi^ 
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den  haben  ganz  unnöthig.*)  Solchen  zwar,  die  das  Michlol  nicht 
besitzen,  könnte  es  einigermaassen  als  Ersatz  desselben  dienen 
—  zu  welchem  Zwecke  es  auch  der  Verfasser  bestimmt  zu  haben 
scheint  — ,  wenn  es  nur  correct  und  vollständig  edirt  wäre.  In  der 
lacken*  und  fehlerhaften  Form  aber,  wie  es  jetzt  uns^  vorliegt,  hat 
es  auch  in  dieser  Hinsicht  allen  Werth  verloren.  Als  Beweise  mö- 
gen hier  nur  einige  aus  der  Menge  herausgehobene  Fehler  dienen. 
S.  3  von  Zeile  19  an  bleibt  ganz  unverständlich,  weil  nämUch 
dort  ganze  Sätze  vergessen  sind.  Solchen  Lücken  begegnet  man 
auch  auf  S.4  von  der  drittletzten  Zeile  an,  auf  S.  6  Zeile  13,  anf 
S.8  Zeile  27.  —  S.  8  fehlt  in  der  *>nbK- Angabe  die  Stelle  Deut. 
18, 16.  —  S.  24  zu  ta^-j  fehlt  die  Stelle  Hos.  4, 14.—  S.  11  ZI.  5  von 
unten  ist  ohne  Sinn,  weil  die  Wörter  ganz  versetzt  sind.  Derglei- 
chen Wörterversetzungen  finden  sich  ferner  S. "» ^  ZI.  7, 8.  o^'ZL  16, 
S.  ab  ZI.  20.  S.  *ib  ZI.  22  u  a.  St.  —  S.22  ZI.  6  steht  fehlerhaft 
die  Stelle  Rieht.  15,14  statt  der  von  iflicha  4, 14.  —  8.23  Z1.20 
müsste  lauten:  Mtt9*«ba  prirfi  n^  moiaa  ii  und  fehlt  dann  die  Stelle 
2  Sam.  13, 4.  —  S.  28  fünftletzte  Zeile  steht  K^inS)  statt  y^'y^.  8.24 
s);eht  ^^  4  n-^iT^  statt  wb  r\^t^^  (Gen.  48,,19).  ibid,  steht  nn»  wi 
statt  "^HQ  09^  (Deut.  28, 32).  Ferner  finden  sich  viele  masoretische 
Angaben  in  äusserster  Corruption,  die  unmöglich  so  voo  dem  ge- 
nauen Kimchi  aufgestellt  seyn  können,  vielmehr  erst  von  späteren 
Schreibern  so  eingetragen  und  dann  vom  letzten  Copisten  mit 
allen  ihren  Fehlern  abgeschrieben  wurden.  Ein  eclatantes  Beispiel 
hiervon  lesen  wir  gleich  auf  S.  2  bei  der  Angabe  der  'i^fit'^'i  in  der 
Bedeutung  von  ^*^SKi\  die  augenscheinlich  aus  der  mos, magna  zu 
Num.  82,  25  copirt  ist,  aber  ohne  alle  Einsicht,  indem  die  dort  in 
Num.  82, 25  auf  einander  folgenden  2  ganz  verschiedenartigen  An- 
gaben hier  in  eine  Angabe  zusammengesetzt  sind.  Ebenso  ist 
Seite  ^"^  die  fehlerhafte  Angabe  der  acht  nigi:?  ganz  der  mas.magna 
zu  £xod.l5, 11  abgeschrieben.  S.21  ist  die  ganze  Angabe  '«^liiabd 
l'^fipt  'a  i^^nn  Irrthum  und  müsste  heissen :  '«s'^aoi  'M  h'^mn  -niaa 
r^nfiT  nämlich  Jos.  1,14.  8,3.  2Kön.l5,20.  24,14. 1  Chr.  12,8.— 

bamassoreth  und  von  Norzi  in  seiner  Text-Kritik  zu  Gen.  1,6  ersieht* 
lieh,  wohl  gekannt  war,  dennoch  unedirt  gelassen  hatte.  Man  hatte  — 
noch  nicht  behaftet  von  der  Bibliomanie,  die  jedwedes  Literatur-Pro- 
duct  so  ohne  Weiteres  ungeprüft  unter  die  Presse  steckt  —  das  Bach 
durchgesehen  und  erkannt,  dass  dasselbe  gegenüber  dem  ausführlichen 
Michlol  entbehrlich  sei. 

*)  Bios  eine  einzige  neue  Erfahrung  haben  wir  beim  Durchlesen 
der  am  Ende  des  Büchleins  stehenden  Accent- Abhandlung  gemacht, 
nämUch  die,  dass  jenes  in  dem  Dikduke  hateamimdes  Ben  Ascher  (ge- 
druckt in  der  Venezianischen  Bibelausg.  von  1516)  voi^ommende  Stück, 
anfangend  Dni»tt3  niKI  D''tt5ün  n^K  und  IHK  n-.O''  b5  Dn*^5ö1  endigend, 
nicht  dem  Ben  Ascher  sondern  dem  Kimchi  angehörig  und  nur  durch 
Unwissenheit  der  Abschreiber  dort  hineingerathen  ist.  Darnach  lässt 
sich  denn  die  in  Heidenheim's  Miscbpete  hateamim  25b  zweifelhaft  ge- 
stellte Angabe  iie^p  DSni  in«  O'nttJipa  in  p'llh  dsni  ÄMPen. 
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Ebenso  fehlerhaft  ist  das  darauffolgende  ö'tb'^  Witt»  ys^  I5^b«  nb*, 
das  nach  der  mas.magna  zu  Gen.  17, 27  zu  verbessern  wäre.  Auch 
die  dortige  Angabe  über  ^  und  ^  ist  voller  Fehler;  ebenso  S.'^b 
die  Angabe  von  T^nnD  S'ni  ibv  — 

Doch  genug  der  FeblerverzMchnungen.  Die  angeführten  Bei- 
spiele sind  mehr  als  ausreichend,  um  die  Unbrauchbarkeit  des  ru- 
bricirten  Büchleins  darzuthun.  [Bär.] 

3.  Auguste,  Grossherzogin  von  Mecklenburg-Schwerin.   Ein 
Lebensbild,   entworfen  von   K.  Jahn,  Oberhofprediger. 
Mit  dem  Portrait  der  verewigten  Fürstin.   Schwerin  (Hil- 
debrand) 1863.    99  S.    15Ngn 
Sie  hat  ein  Stilleben  geführt,  soweit  dies  überhaupt  unter 
Fürsten  möglich  ist,  denn  sie  gehörte  in  Wahrheit  zu  den  Stillen 
im  Lande  (Ps.  35, 20),  uncl  deshalb  hat  sie  auch  die  Schmach  Christi 
mit  tragen  müssen.  Dies  Letztere  deutet  der  Verf.  freilich  nur  an 
(S.  96),  aber  die  Landeskinder  wissen,  wie  wahr  er  redet.    Was 
die  Zeichnung  des  an  Ereignissen  armen ,  an  göttlichem  Frieden 
reichen  Lebens  betrifft,  so  ist  ^ie  von  geschicker  Hand  ausgeführt, 
und  sie  konnte  um  so  eingehender  seyn ,  als  dem  Verf.  vergönnt 
war  die  Tagebücher  der  Entschlafenen  zu  benutzen.    Wir  danken 
dem  Verf.  herzlich  für  diese  Gabe,  und  wie  gern  sie  angenommen 
worden   ist,  erhellt  unter  Anderm  daraus,  dass  sich  schon  eine 
zwefte  unveränderte  Auflage  nach  wenigen  Wochen  vernothwen- 
digte.  [H.O.Kö.] 

4.  K.  H.  Caspari,  Erzählungen  für  das  deutsche  Volk.  Mit  e. 
Stahlst,  u.  Musikbeill.  Stuttg.  (Steinkopf)  1 864. 4 1 6  S.  27  Ngr. 

Eine  Reihe  nach  geschichtlichem  Inhalt  und  Form  vortreffli- 
cher Erzählungen  und  Sagen  (auf  Grund  von  Familientradition, 
Gerichtsacten,  Kirchenbuch  und  Chronik),  welche  bis  zu  ihrer  er- 
sten Gesammt- Ausgabe  1854  ihren  Weg  einzeln  gegangen  waren, 
seitdem  aber  gesammelt  vorliegen,  hier  jetzt  in  zweiter  Auflage. 
Sie  bieten  eine  köstlich  kernhafte  Nahrung  und  werden  auch  nach 
dem  vor  einigen  Jahreö  erfolgten  Abscheiden  des  theuren  Verf. 
ihre  schöne  Mission  haben  und  erfüllen.  IG.] 

5.  H.  R  ü  h  1 ,  Gülden  Massow.  Geschichte  eines  Lehnschulzen- 
gutes imHavelland.  Berl.(L.Rauh).  OhneJ.  143 S.  12%Ngr. 

Ganz  treu  aus  dem  Leben  gegriffen,  in  volksthümlichster  Spra- 
che, in  herzhaft  christlichem  Geiste,  ohne  alle  manierirte  Affecta- 
tion  und  Salbaderei,  wird  hier  die  denkwürdige  Geschichte  eines 
märkischen  Lehnschulzengutes  und  seiner  Besitzer  aus  der  Mitte 
des  18.  Jahrhunderts  und  rückblickend  aus  noch  älterer  Zeit  er- 
zählt, eben  so  reich  an  sinnig  lieblichen,  wie  an  ergreifend  ern- 
sten Scenen,  eine  Erzählung,  welche  das  Interesse  eines  Jedwe- 
den, Gelehrt  oder  Ungelehrt,  fesseln  und  für  Gemüth,  Erkenntniss 
und  Leben  schöne  Ausbeute  gewähren  wird,  dem  Landbewohner 
ohne  Zweifel  Tor  Allen.  [GJ 
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6.  Der  kieine  Herzog  oder  Richard  ohne  Furcht.  Eine  Er* 
zähl.  f.  d.  Jugend  nach  d.  Engl  der  Verfasserin  des  „Erhen 
V.  Redclyffe."   Stuttg.  (Steinkopf )  J  864.  186  8.  geb.  9Ngr. 

Herzog  ,, Richard  ohne  Furcht ""  von  der  ^ormandie  gegen  die 
Mitte  des  10.  Jahrhunderts,  in  der  Zeit  des  elenden  VerkomBiens 
der  letzten  Nachkömmlinge  des  grossen  fränkischen  Carl,  —  der- 
selbe' normannische  Herzog  Richard,  welcher  nach  Ermordung 
seines  trefflichen  Vaters  Wilhelm  als  Sjähriger  Knabe  auf  den 
Thron  kam,  später  dann  Schwiegersohn  des  Vaters  von  Hugo 
Capet,  Vormund  des  letzteren  und  Grossvater  Wilhelms  des  Er- 
oberers —  ,  wird  hier  als  Knabe  inmitten  seiner  ganzen  Zeit  und 
Umgebung,  in  seinem  spätem  Lebensgeschick,  in  seiner  eben 
so  mannhaften  als  tief  christlichen  Entwicklung  und  in  seinem 
sieghaften  Regimentsbeginn  treu  historisch  in  anziehenjder ,  ge- 
schichtlich lehrhafter,  erfrischender  und  lieblicher  Weise  dar- 
gestellt. Gewiss  ist  es  ein  Object  vorzugsweise  für  die  Jugend, 
das  uns  hier  vortritt,  aber  auch  Alte  werden  das  Büchlein  mit 
wahrer  Freude  lesen.  Die  Verfasserin  hat  sich  ja  durchaus  fern 
gehalten  von  der  albernen  Weise,  zum  Frommen  der  Jugend  in 
affectirt  und  manierirt  mentoralem  oder  kindischem  Tone  schrei- 
ben zu  wollen,  der  der  Jugend  selbst  widerlich  und  uns  Anderen 
ekelhaft  ist.  [G.] 

7.  E.  Sewell,  Das  Pfarrhaus  zuLaneton.  EineErzähl.  f.  jung. 
Töchter.  A.d.Engl.  Stuttg. (Steinkopf)  1864.  170S.8. 12Ngr. 

Eine  Erzählung  vom  Leben  zweier  10jährigen  Töchter  in  ihrem 
väterlichen  Pfarrhause  in  Gemeinschaft  mit  einer  befreundeten 
Waise  gleichen  Alters  bis  zu  Aller  baldiger  Aufnahme  in  einem 
Londoner  Erziehungsinstitut;  Alles  ganz  in  und  aus  dem  Gesichts- 
kreise solcher  jungen  Mädchen,  nach  ihren  Interessen,  im  K^mpf 
oder  Nichtkampf  gegen  die  Sünde  nur  in  der  leisesten^  anfäng- 
lichsten Gestalt,  ohne  spannende  Momente,  ohne  romantische, 
selbst  ohne  historisch  genügende  Motivirungen,  ohne  eigentliches 
Ende  und  Ziel  der  Entwicklung;  Alles  aber  in  einer  psychologi- 
schen Wahrheit,  heiligen  Einfalt,  weiblichen  Zartheit»  duftenden 
Innigkeit  und  Sinnigkeit  der  Darstellung  mit  so  reicher  wahrhaA 
väterlicher  unmanierirten  Belehrung  für  junge  Christentöchter, 
dass  solchen  und  Jedwedem  das  Büchlein  der  bewährten  Verfas- 
serin lieb  und  werth  seyn  muss.  [G.] 

8.  Eine  Lilie  im  Thal.  Eine  Erzählung.  Hannover  (C.  Meyer) 
1865.   507  S.    ly,  Thlr. 

Eine  wahrhaft  anziehende  und  ansprechende  Erzählung,  von 
tief  christlichem  Geiste  durchweht,  welche  für  nicht  wenige  De- 
tail-Zeichnungen und  -Schilderungen  der  Verfasserin  eine  meister- 
hafte Begabung  bezeugt  und  in  ihrem  Gesammtverlauf  eipe  innige 
Befriedigung  wirkt-  JEUnzelues,  wie  innerlich  die  frühe  Liebe 
der  lieblichen  Hauptperson  und  äusserlich  ihre  daaeru4^  ^ntfer- 
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nuDg  aus  der  mütterlichen  Nähe,  mag  ja  wohl  nich^  gebührend 
motivirt  erscheinen ;  auch  sticht  ihre  christlich  ideale  Zeichnung 
gegen  das  wirkliche  Leben  etwas  ab,  während  man  andererseits 
ebendeshalb  fast  beklagen  möchte,  dass  am  Ende  auch  sie  nur  in  ge* 
wohnlichem Heirathen  ihr  eigentliches  Ziel  findet;  überdies  dürfte 
eine  so  irdisch  befriedigende  Lösung  der  Entwicklungsräthscl  al- 
ler Hauptpersonen  dem  nicht  aufs  Irdische  gerichteten  göttlichen 
üeilsrathe  schwerlich  adäquat  seyn;  endlich  wird  auch  in  der 
Form  die  häufige  Mittheilung  so  langer,  doch  allerdings  immer 
wahrhaft  geistlich  schöner,  Lieder  Manchem  zu  viel  seyn.  Jeden- 
falls aber  gehört  dies  werthe  Buch  einer  würdigen  Nachfolgerin 
der  Maria  Nathusius  zu  den  guten  neuesten  Erzeugnissen  auf  dem 
Gebiete  des  christlichen  Romans.  [G.] 

Man  könnte  dieser  Erzählung  denselben  Nebentitel  geben,  den 
die  treffliche  englische  Schriftstellerin  E.  Sewell  ihrer  „Gertrud*' 
gegeben  hat:  Gertrud  oder  stiller  Einfiuss.  Denn  den  Hauptinhalt 
der  Brzählnng  bildet  die  Darstellung  des  stillen  Einflusses,  den 
eine  fromme  Pastorentochter  ,,Eli8abeth^'  auf  ihre  Umgebung  übt. 
Und  4h9»  Darst^ii^ng  mt  im  Ganzen  trefflich  gelungen.  Die  Ver- 
fasserin —  denn  dass  das  Buch  von  einer  Dame*' geschrieben  ist, 
scheint  uns  uhzweifelhaft  —  hat  nicht  nur  ein  warmes  Herz  für 
den  Herrn,  sondern  auch  eine  tüchtige  Bildung;  sie  kennt  nament- 
lich das  Leben  in  den  höheren  Gesellschaftskreisen ,  denen  sie 
wohl  selbst  angehört,  aus  dem  Grunde  und  weiss  uns  durch  die 
wahre  naturgetreue  Schilderung  der  verschiedenen  Haushaltun- 
gen, in  die  wir  hineingeführt  werden,  sowie  durch  feine,  ja  einige 
Male  meisterhafte  Charakterzeichnungen  nicht  wenig  zu  fesseln. 
Mag  nun  auch  der  Kritiker  finden ,  dass  das  Buch  einige  Schwä- 
chen hat,  dass  die  Zeichnung  der  Elisabeth  etwas  zu  ideal  gehal- 
ten und  die  Wirkungen  ihres  Einflusses  einige  Male  nicht  ganz 
genügend  motivirt  sind,  so  thun  doch  diese  Schwächen  dem  Werth 
des  ganzen  Buchs  keinen  Eintrag;  das  auch  äusserlich  schön  aus- 
gestattete Bueh  wird  namentlich  bei  der  Frauenwelt  als  eine  äus- 
serst liebliche  Lection  bald  Eingang  finden ,  und  da  unser  Herr 
Jesus  Christus  Stern  und  Kern  des  Ganzen  ist,  so  können  wir  es 
auch  als  Festgeschenk  nur  dringend  empfehlen.  [Di.] 

9.  F.  Piper,  Evangel.  Kalender.   Jahrb.  f.  1805.    16tes  Jahr. 
Berlin  (Wiegandt  u.  Grieb.).   8. 

10.  Traugott.  Kai.  auf  d.  Jahr  Christi  1865.  7.  Jahrg.  Berlin 
(Beck).    8. 

Beides  leicht  die  hervorhebenswerthesten  aus  der  ganzen  un- 
übersehbaren diesjährigen  Kalenderreihe.  Der  Piper*sche  evan- 
gel. Kalender  ist  längst  bekannt.  Das  Eigenthümliche  seines  kalen- 
darischen Theils  ist  die  neue  (nichts  weniger  als  schlechthin  bei- 
fallswerthe)  protestantische  Namengebung  aller  Tage  des  Jahres 
und  die  (leider  g&Bslicfae)  Fortiaesung  ihr«r  im  Volksleben  doch 
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80  tief  eingebürgerten  alten  Namen ;  das  beigegebene  werthyolle 
Jahrbuch  (226  S.)  enthält  Biographieches  und  Verwandtes  Ton 
namhaften  Theologen,  und  unter  dem  für  1865  Dargebotenen 
sind  uns  am  willkommensten  gewesen  die  Darstellungen  deg  Job. 
Hess  von  Jul.  Köstlin,  der  Aufhebung  des  Edicts  von  Nantes  Ton 
C.  Schmidt,  des  Matthias  Claudius  von  Ehrenfeuchter,  vor  Allem 
aber  die  überaus  gründliche  Darstellung  Dante*s  zur  600)ährigen 
Feier  seiner  Geburt  von  Piper.  —  Den  „Traugott**  haben  wir 
erst  im  vorigen  Jahre  (vgl.  diese  Zeitschr.  1864  S.  800)  kennen 
und  lieben  gelernt.  Er  enthält,  was  man  in  kalendarischem  Bezug 
(80  S.)  und  —  in  der  Beigabe  „Altes  und  Neues"  (112  8.)  —  für 
Unterhaltung,  Belehrung  und  Erhebung  insgemein  nur  wünschen 
kann,  in  diesem  Jahre  entschieden  reichhaltiger  und  ansprechen- 
der noch  als  im  vorigen,  und  dürfte  den  Ruhm,  einer  der  treff- 
lichsten volksmässigen  Kalender,  vielleicht  der  trefflichste  aller 
zu  seyn,  sich  kaum  von  irgend  eihem  anderen  streitig  machen 
lassen.  (G.] 

Nachtrag  la  der  Abhandlung  „Zar  Apoilonias-LUeralnr^^ 

Seitdem  ich  den  oben  S.  423  abgeschlossenen  Aufsatz  niederge- 
schrieben,  ist  mir  der  Artikel  „Qotarzes**  in  der  „Allg.  Encycl.  von 
Ersch  und  Gruber  75.  Tbl.  1862**  bekannt  geworden.  Nach  den  von 
dem -Verfasser  desselben,  A.  v.  Gutschmid,  darin  niedergclegteo 
Untersuchungen,  welche  zugleich  über  den  Aufenthalt  des  Apollo- 
nius  am  Hofe  des  Bardanes  viel  Licht  verbreiten ,  hat  Bardanes  den 
parthischen  Thron  schon  im  Jahre  42  p.  Ch.  bestiegen  und  der  Phi- 
losoph den  König  im  Sept./Oct.  44  besucht ,  im  Sommer  des  Jahres 
46  seine  Reise  nach  Indien  angetreten ,  nach  deren  Beendigung  er 
gegen  Ausgang  des  Winters  47  in  die  parthische  Residenz  zurück- 
kehrte.  Den  Tod  des  Partherkönigs  setzt  v.  Gutschmid  mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit  in  das  J. 48.  Nach  dieser  Annahme  traf  Apol- 
lonius  den  König  bei  seiner  Rückkehr  noch  am  Leben. 
Somit  würde  die  oben  angeführte  Stelle  III ,  58  zu  einem  Zeugnisse 
für  die  historisch  -  chronologische  Glaubwürdigkeit  des  Philostratus 
werden,  die  auffallend  kurze  Notiz  aber,  die  sie  über  das  zweite 
Zusammentreffen  des  Tyaneers  mit  dem  Parther  enthält,  Hesse  sich 
jetzt  etwa  also  erklären:  Bardanes  hatte  nach  dem  Weggang  des 
rhilosophen  einen  schweren  Kampf  mit  seinem  Bruder  Gotarzes  zu 
bestehen;  nach  dessen  Besiegung  drang  er  gegen  die  Völkerschaf- 
ten am  Jaxartes  vor,  allein  seine  Parther  wollten  ihm  nicht  weiter 
,  folgen  und  so  musste  er  mitten  in  seiner  Siegeslaufbahn  umkehren 
(v.  Gutschmid  1.  c.  p.  46).  Er  wird  kurz  vor  der  Ankunft  des  Apollo* 
nins  zurückgekehrt  seyn  und  eben  nicht  die  rechte  Stimmung  ge- 
habt haben ,  philosophische  Gespräche  anzuhören.  Zudem  mochte  der 
Philosoph  eine  veränderte  Stimmung  der  Grossen  gegen  ihren  Kö- 
nig bemerkt  und  es  dessbalb  nicht  für  geratben  gefunden  hahen, 
länger  als  nöthig  auf  dem  unsicheren  parthischen  Boden  zu  verwei- 
len. (Kurz  nach  dem  Weggang  des  Apollonius  muss  Bardanes  er- 
mordet worden  seyn.    Tac,  Ann.  XI,  10).  I.  Müller, 


▼erautwortlicher  Redaetor  Prof.  Dr.  H.  B.  F.  Gnarioke. 
Draok  von  ▲ckwmaui  h.  Gl«8«r  io  L«ipsig . 


It  Abhandlungen. 

Die  neuste  Schwedische  üebersetzung  des 
Neuen  Testamentes, 

besprochen  von 
G,  L.  PUtt. 


Das  Schwedische  Volk  ward  schon  im  Jahre  1526,  ehe 
es  noch  der  evangelischen  Lehre  sich  zuwandte,  von  dem 
Kanzler  Lorenz  Anderson. mit  einer  für  jene  Zeit  treflf- 
lichen  üebersetzung  des  Neuen  Testamentes  beschenkt.  An- 
derson war  als  ein  Mann  von  grosser  Sprachkenntniss  vom 
Könige  selbst  dazu  aufgefordert,  und  sein  wohlgelungenes 
Werk,  bei  dem  er  sich  auf  Luthers  1522  erschienene  Üeber- 
setzung stützte,  trug  nicht  wenig  zur  Verbreitung  und  feste- 
ren Begründung  der  Reformation  bei.  Noch  mehr  aber  ver- 
dient den  Dank  des  Schwedischen  Volkes  der  erste  evange- 
lische Erzbischof  des  Reiches  Lorenz  Peterson,  der  das 
von  Anderson  begonnene  Werk  fortsetzte  und  grösserer  VoU- 
endung  entgegenführte.  Mit  grösster  Sorgfalt  übersah  und 
verbesserte  er  die  vorhandene  üebersetzung  des  Neuen  Te- 
stamentes und  unterzog  sich  dann  freudig  der  noch  grösse- 
ren Aufgabe,  auch  das  Alte  Testament  in  seine  Muttersprache 
zu  übertragen.  Durch  die  kraftvolle  Unterstützung  des  Kö- 
nigs Gustav  Wasa  ward  es  im  Jahre  1541  möglich,  die 
ganze  Bibel  zum  ersten  Male  in  Schwedischer  Sprache  er- 
scheinen zu  lassen;  es  war  die  üebersetzung,  welche  man 
dann  zu  Ehren  ihres  königlichen  Beförderes  die  Gustavlani- 
sche,  K,  Gustaf  I.  s  Bibel,  nannte.  Aber  wie  Luther  nicht  da- 
ran dachte  mit  seiner  ersten  üebersetzung  sich  zufrieden  zu 
geben ,  sondern  bis  an  sein  Lebensende  mit  gleicher  Treue 
und  gleichem  Eifer  an  ihrer  immer  grösseren  Vollendung 
arbeitete,  so  sah  auch  sein  begeisterter  Anhänger  Lorenz 
Anderson  sein  Werk  im  Jahre  1541  nicht  als  gethan  und  abge- 
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schlössen  an.  Er  erkannte  selbst  die  Mängel,  die  seiner  Ueber- 
Setzung  noch  anhafteten,  und  scheute  keine  Mühe  nach  Kräf- 
ten ibnen  abzuhelfen,  um,  soweit  immer  Zeit  und  Umstände 
es  erlaubten ,  etwas  recht  Vollkommnes  zu  Stande  zu  brin- 
gen. Zu  dem  Ende  gab  er  nach  und  nach  verschiedene  Bü- 
cher der  Schrift  in  selbständigen  Uebersetzungen  einzeln 
heraus  und  Hess  1550  noch  einmal  das  ganze  Neue  Testament 
verbessert  erscheinen.  Damit  war  ein  Beispiel  gegeben,  das 
in  der  Schwedischen  Kirche  bis  auf  die  heutige  Zeit  frucht- 
bringend gewirkt  hat.  Mit  Recht  sagt  der  Verfasser  der  gleich 
zu  nennenden  Schrift,  nachdem  er  die  fortbildenden  Einzel- 
übersetzungen von  Petersen  besprochen  hat:  „Da  wir  also 
annehmen  müssen,  dass  dieser  älteste  Versuch  einer  Revi- 
sion der  Schwedischen  Bibelübersetzung  ausging  und  aus- 
geführt ward  von  dem  um  unsere  Kirche  in  jeder  Hin- 
sicht hochverdienten  Manne,  der  als  der  Erste  unsere  jetzige 
Bibelübersetzung  besorgte ,  und  dass  er  in  seinem  hohen  Al- 
ter noch  diesem  Werke  die  vom  Amte  ihm  frei  gelassenen 
Stunden  widmete,  so  ergibt  sich  daraus,  dass  er  vornehm- 
lich die  Mängel  dieser  Uebersetzung  erkannte  und  deren 
Verbesserung  erstrebte.  Damit  hat  er  dem  folgenden  Ge- 
schlechte eine  Aufgabe  gestellt  und  ihm  die  Pflicht 
auferlegt  an  deren  Vollendung  zu  arbeiten." 

In  Deutschland  war  die  Sachlage  im  Grunde  nicht  anders. 
Auch  hier  war  durch  Luthers  Vorgang  den  Nachkommen 
dieselbe  Aufgabe  gestellt  und  dieselbe  Pflicht  auferlegt.  Aber 
man  vernachlässigte  sie.  Für  die  Verbesserung  der  deutschen 
Bibelübersetzung  ist  seit  Luthers  Tode  sehr  wenig  geschehen. 
Erst  in  neuerer  Zeit  hat  man  mit  Ernst  begonnen  dies  Ver- 
säumniss  in  etwas  nachzuholen,  und  auch  jetzt  noch  gibt  es  ja 
Viele,  die  über  jeden  Verbesserungsversuch  schreien,  und  es 
lieber  sehen ,  dass  ganze  Bücher  der  Schrift  dem  evangeli- 
schen Volke  unverständlich  bleiben,  als  dass  nur  geringe 
Abweichungen  von  dem  bisherigen  Texte  zugelassen  wer- 
den. Wie  wenig  das  einer  Kirche,  die  sich  auf  die  Schrift  be- 
ruft, fQr  alle  ihre  Glieder  allein  die  Schrift  zur  Norm  macht, 
von  allen  den  Ihrigen  eifriges  Forschen  in  der  Schrift  ver- 
langt, ansteht,  das  ist  vor  noch  nicht  langer  Zeit  in  eben 
diesen  Blättern  von  einer  gewichtigeren  Stimme  ausgespro- 
chen; hier  sollen  jetzt  nur  den  langen  Versäumnissen  der 
Deutschen  Kirche  die  Arbeiten  der  Schwedischen  gegen- 
übergestellt werden.  Die  Nordischen  Brüder  sind  sonst  ge- 
wohnt die  Deutsche  Theologie  als  ihre  Lehrmeisterin  zu  be- 
trachten; hier  ist  einmal  ein  Punkt,  wo  wir  von  ihnen  lernen 
und  uns  von  ihnen  spornen  lassen  sollen. 
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In  Schweden  hat  man  niemals  ganz  aufgehört  an  einer 
verbesserten  Bibelübersetzung  zu  arbeiten.  Grössere  Stätig- 
keit  aber  und  die  wünschenswerthe  Planmässigkeit  kam  erst 
in  den  Fortgang  dieser  Arbeiten,  als  1773  eine  eigne  Com- 
mission  hierfür  ernannt  ward,  Kongl  Bibeicommissionen , 
welchen  der  König  dm  18.  Mai  eine  10  Paragraphen  enthal- 
tende Instruction  gab,  die  bis  für  die  heutige  Zeit  giltig  ge- 
blieben ist.  Nicht-  eine  ganz  neue  üebersetzung  sollten  sie 
anfertigen,  sondern  die  bestehende  übersehen  und,  wo  es 
nöthig  und  soweit  es  möglich  war,  bessern.  Man  hegte  die 
grössten  Hoffnungen  für  diese  erneute  üebersetzung  und  den 
guten  Fortgang  des  Werkes,  denn  dasselbe  war  ja  zwanzig 
der  bedeutendsten  und  gelehrtesten  Männer  Schwedens  an- 
vertraut. Nicht  nur  die  ersten  Theologen  des  Landes  sassen 
in  der  Commission,  sondern  auch  bedeutende  Philologen  und 
die  angesehensten  Vertreter  der  übrigen  Wissenschaften, 
wie  z.  B.  Linn6.  Man  durfte  sich  sagen,  dass  Sachkehntnlss 
jeder  Art  in  reichstem  Masse  in  der  Commission  vereinigt 
sei,  und  knüpfte  daran  die  feste  Erwartung,  so  ein  Werk  zu 
erhalten,  das  allen  billigen  Anforderungen  entspräche,  so 
dass  man  es  allgemein  annehmen  und  an  die-Stelle  der  bis- 
her gebräuchlichen  üebersetzung  treten  lassen  dürfte.  Da- 
neben beabsichtigte  man  noch  ein  grösseres  Bibel  werk,  in 
welchem  theils  über  die  verbesserte  üebersetzung  Rechen- 
schaft gegeben  werden,  theils  eine  fortlaufende  Bibelerklä- 
rung enthalten  seyn  sollte,  und  ganz  besonders  hierfür  wollte 
man  die  Kenntnisse  der  nicht  theologischen  Commissions- 
mitglieder  verwerthen.  Aber  die  grossen  Hoffnungen  gingen 
nicht  so,  wie  man  sie  gehegt  hatte ,  in  Erfüllung  und  die 
Vollendung  des  Werkes  zog  sich  sehr  hinaus.  Zwar  die  Com- 
mission liesd  eö  anfänglich  nicht  an  Fleiss  fehlen,  wie  die 
bis  1793  fortgeführten  Protokolle  beweisen.  Aber  allmählig 
ermattete  der  Eifer.  Viele  der  Mitglieder  waren  alte  Leute, 
die  schon  in  wenig  Jahren  dahinstarben.  Dazu  kam,  dass 
zu  verschiedene  Richtungen  in  der  Commission  vertreten 
waren.  Endlich  gewannen  die  sich  wandelnden  Anschauun- 
gen der  Zeiten  einen  so  starken  Einfluss  auf  die  Arbeit,  dass 
das  vollendete  Werk  dem  ersten  Zwecke  nicht  mehr  ent- 
sprach und  man  nicht  wagen  durfte  es  als  kirchlich  gültig 
einzuführen.  In  der  ersten  Probeübersetzung,  die  in  den 
Jahren  1774—1793  zu  Stande  kam,  war  die  Aufgabe,  deut- 
lich und  verständlich  zu  übersetzen,  in  der  Weise  aufgefasst, 
dass  man  den  einfachen  Wortlaut  zu  sehr  vernachlässigt 
hatte.  Die  üebersetzung  näherte  sich  sehr  einer  Paraphrase, 
und  dazu  war  Sprache  und  Stil  so  sehr  modernisirt^  dass 
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man  beides  nkht  mehr  kirchlich  nennen  konnte.  So  entstand 
gleich  nach  Veröffentlichung  des  Werkes  Streit;  es  erschie- 
nen mehrere  Beurtheilungen  und  man  sah  bald,  dass  jetzt 
die  Frage  nicht  so  gestellt  werden  könnte,  ob  das  Werk,  wie 
es  war,  anzunehmen  sei,  sondern  so,  ob  man  es  nur  zu  über- 
sehen oder  ganz  umzuarbeiten  habe.  Die  Commission  ward 
neu  zusammengesetzt  und  nun  als  ein  vorzügliches  Mitglied 
und  als  Vertreter  der  ästhetischen  Richtung  der  Bischof 
Tingstadlus  hineingewählt,  der  sich  schon  durch  privatim 
herausgegebene  Uebersetzungen  einzelner  Bücher  des  Alten 
Testamentes  ausgewiesen  hatte.  Die  neue  Probeübersetzting 
des  Neuen  Testamentes,  welche  1 816  erschien,  war  nun  auch 
nicht  so  paraphrastisch  wie  die  vorhergehende,  entfernte  sich 
aber  doch  noch  so  sehr  vom  eigentlich  kirchlichen  Charak- 
ter, dass  man  auch  sie  nicht  einführen  konnte. 

Derweilen  war  aber,  und  besonders  durch  Einfluss  deut- 
scher Theologen  der  verschiedensten  Eichtungen,  ein  neues 
Princip  zur  Geltung  gekommen,  oder  vielmehr  man  wandte 
sich  zu  dem  alten  in  der  königlichen  Instruktion  ausgespro- 
chenen zurück;  man  erkannte,  dass  es  nicht  sowohl  auf  eine 
neue  üebersetzung  als  auf  eine  sach-  und  zeitgemässe  Ver- 
besserung der  alten,  kirchlich  angenommnen  ankomme.  Da- 
mit war  der  richtige  Weg  wieder  eingeschlagen.  Die  Com- 
mission ward  1841  erneuert  und  die  Frucht  der  wieder  auf- 
genommnen  gemeinsamen  Arbeit  war  die  1853  erscheinende 
Probeübersetzung  des  Neuen  Testamente^.  Sie  ward  günstig 
aufgenommen  und  war  schnell  vergriffen.  Dies  erhöhte  den 
Muth  und  die  Freudigkeit  der  Commission,  so  dass  sie  sich 
von  neuem  an*s  Werk  machte,  und  in  Folge  dessen  erschien 
1861  eine  zweite  verbesserte  Auflage:  Det  Nya  Tesiamentet 
Ny  Proföfrversättning  Vlgiftven  afKonglSwenska  Bibel-Commis' 
sionen.  Anära,  öfwersedda  üpplagan.  Upsala,  Edquist  ^  C 
J86L  Schon  äusserlich  macht  das  Buch  durch  die  einfache, 
aber  würdige  und  geschmackvolle  Ausstattung  sowie  durch 
den  klaren  Druck  einen  angenehmen  Eindruck.  Es  enthält 
ausser  dem  Texte  der  neutestamentlichen  Schriften,  welchem, 
wie  unten  zu  erwähnen  seyn  wird,  nur  dann  und  wann  einige 
erklärende  Worte  in  Klammern  eingefügt  sind,^  blos  noch 
Luthers  Vorrede  zum  Neuen  Testamente  und  zum  Römer- 
briefe, welche  man  aufnahm,  weil  sie  auch  sonst  der  Schwe- 
dischen Bibel  häufig  beigedruckt  seien  und  in  sich  einen  so 
hohen  Werth  trügen,  dass  jeder  Freund  der  Bibel  sich  ihrer 
wieder  gern  bedienen  würde.  Es  kann  natürlich  einem  Aus- 
länder nicht  im  entferntesten  beikommen,  ein  Urtheil  über 
diese  neue  Probeübersetzung  abgeben  zu  wollen.  Ueber  die 
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Principien  aber,  welche  bei  Verfertigung  derselben  bestim- 
mend gewesen  sind ,  ist  der  Schwedischen  Kirche  in  einge- 
hender Weise  Rechenschaft  gegeben  von  einem  Mitgliede 
der  Commission  selbst,  A.  E.  Knös.  Dieselbe  erschien  zu- 
erst in  der  Jahresschrift  der  Universität  Upsala,  und  ist  dann 
besonders  herausgegeben  unter  dem  Titel:  Om  Revision  af 
Svenska  Bihelöfversättningen  med  särskilät  afseende  pa  den  af 
Kongl  Bibelcommissionen  sednast  utgifna  Proßfversätining  af 
Nya  Testameniet  jemte  nagra  historiska  uppgifter  om  den  äldsia 
i  Sverige  utgifna  och  hittills  ohekanta  Proföfversäiining  af  nagra 
hxbliska  höcker,    Upsala,  Edquist  ^  C.  186L  8.  113. 

Die  Commission  ist,  um  einen  festen  Grund  und  Boden 
unter  den  Füssen  zu  haben,  ganz  zur  königlichen  Instruction 
von  1773  zurückgekehrt,  und  der  Verfasser  schliesst  sich 
demgemäss  bei  seiner  Rechenschaftsablage  an  die  Paragra- 
phen derselben  an.  „Sintemal,  heisst  es  in  dem  ersten  Pa- 
ragraphen, das  Hauptziel  dieser  Arbeit  ist,  eine  so  richtige 
XJebersetzung  der  heiligen  Schrift  in  Schwedischer  Sprache 
zu  erhalten,  dass  sie  auf  das  genaueste  in  Sinn  und  Ausdruck 
in  allen  Theilen  übereinstimmt  mit  dem,  was  die  von  Gottes 
Geiste  erfüllten  Männer  wirklich  gesagt  und  geschrieben  ha- 
ben, so  gebührt  den  von  S.  Kgl.  Majestät  zu  diesem  wichti- 
gen Werke  ausersehenen  sprachkundigen  Männern  vor  allem 
dafür  Sorge  zu  tragen,  dass  bei  jedem  Buche  die  richtige 
Lesart  des  Grundtextes  festgestellt  werde,  damit  die  durch 
mannichfache  Zufälligkeiten  eingeschlichenen  Fehler  nach 
richtigen  und  durchaus  unumstösslichen  Gründen  ausge- 
merzt werden  und  man  so  einem  seiner  ursprünglichen  Ge- 
stalt entsprechenden  Texte  folgen  könne.'*  Es  handelt  sich 
hier  also  um  die  Textkritik  und  man  sieht,  der  Commission 
ist  damit  eine  nicht  geringe  Aufgabe  gestellt.  Was  den  alt- 
testamentlichen  Text  betrifft,  so  stellte  man  alsbald  das  Prin- 
cip  auf  sich  streng  an  die  masorethische  Ueberlieferung,  als 
die  bei  weitem  am  besten  beglaubigte  zu  halten,  ein  Princip, 
welches  gewiss  nur  zu  billigen  ist.  Für  das  neue  Testament 
ist  nun  ja  die  Zahl  der  Varianten  ins  Ungeheuerliche  ge- 
wachsen ;  aber  fragt  man  nach  den  Abweichungen  vom  iex- 
tus  receptus,  die  unzweifelhaft  und  in  einer  von  allen 
vernünftigen  Kritikern  anerkannten  Weise  feststehen,  und 
auf  solche  Varianten  kommt  es  doch  hier  allein  an,  so  wer- 
den Sich  verhältnissmässig  nur  wenige  Stellen  beibringen 
lassen.  Dadurch  ist  es  gerechtfertigt,  wenn  die  Commission 
nach  sorgfältiger  Prüfung  sich  noch  mehr,  als  in  der  ersten 
Auflage  schon  geschehen  war,  wieder  an  die  alte  Schwedi- 
sche Uebersetzung  angeschlossen  hat. 
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Der  Aenderungen  in  dieser  Hinsicht  sind  sehr  wenige; 
die  bedeutendste  findet  sich  Rom.  12, 11,  wo  die  alte  Schwe- 
dische Uebersetzung  nach  der  Lesart  xtp  xcuQ(p  öovlevovreq 
gleich  der  deutschen  hat:  skicker  eder  efier  tiden;  die  Probe- 
übersetzung folgt  dem  hinreichend  beglaubigten  rw  xvqUd 
und  gibt  tjener  Ifetran,  dienet  dem  Herrn.  Dagegen  hat 
man  sich  noch  nicht  entschliessen  können,  die  doch  unzwei- 
felhaft unächten  Worte  1  Job.  5,  7  u.  8  wegzulassen;  ja  nicht 
einmal  als  verdächtig  sind  sie  bezeichnet. 

Der  zweite  Paragraph  befiehlt  dem  Inhalte  und  rechten 
Wortverstande  des  Textes  nachzugehen  und  ihn  in  genau 
entsprechenden  Schwedischen  Worten  rein  und  ungezw^un- 
gen  auszudrücken.  Einerseits  soll  der  Grundsprache  eigen- 
thümliche  Kraft  und  Ausdruck  genau  bewahrt,  und  anderer- 
seits doch  sorgfältig  eine  so  buchstäbliche  Uebersetzung  ver- 
mieden werden,  dass  dadurch  die  Schwedische  Sprache  Gewalt 
erleide.  Wo  also  in  der  Grundsprache  Redeweisen  oder  Idio- 
tismen vorkommen,  die  sich  ganz  buchstäblich  nicht  ohne 
grosse  Dunkelheit  wiedergeben  lassen,  sollen  diese  Stellen 
ihrem  Sinne  gemäss  umschrieben  werden,  jedoch  so  kurz, 
dass  die  Kraft  der  biblischen  Sprache  dadurch  nicht  verloren 
gehe.  Worte,  die  sich  auf  die  morgenländischen  Sitten  und 
Gebräuche  beziehen,  seien  buchstäblich  wiederzugeben,  dann 
aber  durch  Anmerkungen  am  Ende  des  Kapitels  zu  erklären. 
Dieser  Paragraph ,  der  ganz  richtige  Principien  ausspricht, 
aber  auch  das  berührt,  was  jedem  Uebersetzer  die  grössten 
Schwierigkeiten  bereitet,  hat  sich  von  Anfang  an  die  weite- 
sten Ausdeutungen  gefallen  lassen  müssen.  Er  ist  es,  auf 
den  die  früheren  Mitglieder  der  Commission  das  Recht  grün- 
deten aus  einer  Uebersetzung  eine  förmliche  Paraphrase  zu 
machen.  Um  so  mehr  ist  es  anzuerkennen,  dass  die  jetzige 
Coprimissionsich  hier  nicht  an  die  Unbestimmtheit  der  instruk- 
tion im  Ausdrucke,  sondern  an  den  allein  richtigen  Sinn  dersel- 
ben gebalten  hat,  wie  sehr  auch  die  Schwierigkeiten  dadurch 
für  sie  wuchsen.  Mit  Recht  sagt  Knös:  „Treue  gegen  den 
Grundtext  und  Uebereinstimmung  mit  ihm  ist  die  erste  For- 
derung, der  alle  andern  untergeordnet  werden  müssen.  Diese 
Treue  kennt  nur  eine  einzige  Grenze,  nämlich  den  Sprach- 
gebrauch, oder  die  Eigenthümlichkeit  der  Sprache,  in  wel- 
che übersetzt  wird.  —  Wo  der  Grundtext  dunkel  oder  mehr- 
deutig ist,  soll  man  nicht  Menschenmeinungen  einmischen, 
um  ihn  dadurch  fassbarer  und  lesbarer  zu  machen.  Das 
hiesse  Etwas  hinzuthun.  Und  ebenso  ist  e^  falsch  den  Sinn 
durch  sklavische  Wörtlichkeit  in  der  IJeber^^tzung  noch 
dunkler  zu  machen  als  im  Grundtei^te.    D^^  lii^Si^a  Etwas 
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davonthun."  Nicht  minder  wichtig  ist  der  andere  Gesichts- 
punkt, den  die  Commission  ins  Auge  gefasst  hat,  nämlich 
dass  die  Uebersetzung  zum  Gebrauche  der  Kirche  die- 
nen soll.  Auch  darin  ist  wieder  das  Princip  der  Treue  ge- 
fordert. Die  Kirche  muss  streng  und  bestimmt  unterschei- 
den zwischen  Bibelübersetzung  und  Bibelerklärung.  Letztere 
ist  das  Werk  einzelner  Schriftforscher  und  ist  ein  Zeichen 
von  ihrem  Verständnisse  und  ihrer  Auffassung  des  Schrift-' 
Sinnes.  Die  Uebersetzung  selbst  darf  niemals  mit  einer  der- 
artigen Erklärung  verwechselt  oder  vermischt  werden^.  Im 
Anschlüsse  hieran  hat  die  Commission  denn  auch  alle  erklä- 
renden Anmerkungen,  auf  welche  die  Instruktion  ja  hinwies, 
in  den  Ausgaben  von  1853  und  1861  ausgelassen. 

In  unmittelbarem  Zusammenhange  mit  dem  eben  Bespro- 
chenen steht  es,  wenn  der  Commission  aufgetragen  wird  ge- 
nau und  sorgsam  auf  die  Reinheit  der  Schwedischen  Sprache 
zu  achten,  so  dass  deren  natürliche  Art,  ihre  Kraft  und  ihre 
Würde  überall,  in  der  Wahl  der  Worte  wie  in  der  ungezwun- 
genen und  kunstlosen  Verbindung  der  Sätze,  erkennbar  bleibe. 
Wohl  solle  sie  ihr  Augenmerk  darauf  richten  die  alte  Ueber- 
setzung, soweit  möglich  und  soweit  sie  mit  dem  Wortlaute 
des  Grundtextes  übereinstimme,  beizubehalten,  zumal  wo 
die  Constructionen  auch  noch  der  jetzigen  schon  mehr  abge- 
schliffenen Sprache  angemessen  seien;  aber  alle  Worte,  die 
jetzt  ganz  ausser  Brauch  gekommen  sind,  oder  nur  gewissen 
Provinzialdialekten  angehören,  sollen  ausgemerzt  werden, 
wofern  nicht  der  Usus  biblicus  sie  annehmbarer  gemacht  habe. 
Was  endlich  die  Wortendungen  und  grammatikalischen  Beu- 
gungen betreffe,  so  seien  sie  mit  grosser  Behutsamkeit  zu 
behandeln,  da  sie  einmal  Eingang  gefunden  haben  in  die  li- 
turgischen Bücher  und  sonstigen  geistlichen  Schriften ,  auch 
Jedermann  bekannt  seien.  Keuschheit  der  Sprache  ist  ge- 
wiss eine  erste  Bedingung  für  jede  irgendwie  brauchbare  Bi- 
belübersetzung. Eine  solche  hat,  wie  Knös  richtig  sagt,  nicht 
sowohl  die  Sprache  des  gewöhnlichen  Lebens  zu  berücksich- 
tigen, sondern  vielmehr  die  Kirchensprache,  welche  selbst 
aus  ihr  entstanden  ist  und  nun  das  Bindeglied  bildet  zwischen 
ihr  und  der  Umgangssprache.  „,Die  Bibelsprache ,  sagt  er, 
nnd  ihre  Tochter,  die  Kirchensprache,  ist  des  Glaubens^unge, 
und  darum  oft  dem  Ungläubigen  eine  harte  Rede,  eine  fremde 
und  unverständliche.  Solche  Sätze  wie:  Essen  des  Menschen- 
sohnes Fleisch  und  trinken  sein  Blut,  —  Geboren  Werden 
aus  dem  Wasser  und  Geist  u.  a.  m.  können  darum  nicht  von 
dem  blossen  Verstände  oder  dem  ästhetischen^chönheitssinne 
geprüft  werden,  sondern  wollen  geistlich  beurtheilt  seyn. 


rvn~ 
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Hierzu  ist  erforderlich  eine  durch  Gottes  Geist  vermöge  der 
Schrift  gewonnene  geistliche  Erleuchtung  und  Erfahrung 
von  den  göttlichen  Wahrheiten  der  Schrift,  eine  ebenso  ein- 
fache Forderung  wie  die,  dass  jeder  Uebersetzer  den  Inhalt 
der  Schrift,  welche  er  übersetzen  will,  erst  verstehen  muss. 
Und  andrerseits  folgt  daraus,  dass  die  auch  in  unsern  Tagen 
von  den  sogenannten  Gebildeten  bisweilen  aufgestellte  For- 
derung, eine  Bibelübersetzung  müsse,  um  die  ganze  Reinheit 
der  Sprache  zu  haben,  leicht  fasslich  gemacht  werden  so,  dass 
sie  auch  nirgends  ihren  verfeinerten  Schönheitssinn  stosse, 
nicht  erfüllt  werden  kann,  sondern  bestimmt  abzuweisen 
ist."  Die  Aufgabe  eines  jetzigen  Uebersetzers  weicht  inso- 
fern etwas  ab  von  der,  welche  den  Vätern  in  der  Reforma- 
tionszeit gestellt  war.  Damals  galt  es  eine  Kirchensprache 
der  verschiedenen  Nationen  erst  zu  schaffen,  nachdem  sich 
herausgestellt  hatte,  dass  die  Uniform  des  Lateinischen  nicht 
passe  für  das  kirchliche  Leben  der  einzelnen  Völker.  Jetzt 
besteht  überall  eine  Kirchensprache,  und  da  muss  der  Ueber- 
setzer, der  nicht  wälschen  will  und  den  einfaltigen  Gläubigen 
unverständlich  bleiben ,  sich  an  sie  anischliessen.  Und  es  ist 
dies  auch  keine  zu  harte  Forderung,  die  an  ihn  gestellt  wird, 
keine  Forderung,  die  sich  scheuen  dürfte,  vor  den  Richter'- 
stuhl  der  Aesthetik  und  des  guten  Geschmackes  zu  treten. 
Die  beste  Kraft  unserer  neueren  Sprachen  zeigt  sich  überall 
in  der  Kirchen-  und  Bibelsprache,  hier  offenbaren  sie  am 
meisten  den  ihnen  innewohnenden  Adel  und  reden  mit  hoher 
Würde,  ein  Satz,  zu  dessen  Bestätigung  man  sich  auch  auf 
das  Zeugniss  der  neueren  Klassiker  berufen  darf.  Und  wird 
mit  dieser  Forderung  einem  Uebersetzer  nicht  zu  viel  zuge- 
muthet,  so  ist  es  andererseits  sein  eignes  Interesse,  sich  ihr 
zu  fügen.  Denn  thut  er  es  nicht,  so  bringt  er  selbst  seiner 
Arbeit  den  schwersten  Schaden,  indem  er  sie  für  den  besten 
Theil  der  Gemeinde  unbrauchbar  macht.  Wer  stimmte  Knös 
nicht  zu,  wenn  er  schreibt:  „Will  man  jetzt  versuchen  eine 
neue  Kirchensprache  zu  schaffen  oder  sie  in  höherem  Masse, 
als  ihr  jetziger  Entwickelungsgrad  anzeigt  und  zulässt,  um- 
bilden und  vei  ändern ,  so  geräth  man  in  Streit  mit  dem  reli- 
giösen Bcwusstseyn  in  der  Kirche,  welches  so  ausserordent- 
lich stark  ist,  dass  jeder  Versuch,  dagegen  anzuringen,  zu 
nichte  werden  muss.  Ebensowenig  wie  man  einem  Volke 
eine  neue  Sprache  aufzwingen  kann  oder  wie  ein  Stamm  in 
einer  besonderen  Landschaft  auf  einmal  seinen  Dialekt  zu 
ändern  vermag,  ebensowenig,  ja  noch  viel  weniger  lässt  auf 
einmal  sich  die  Sprache  umbilden,  in  der  der  Glaube  und  das 
Glaubensleben  der  Kirche  seinen  entsprechenden  Ausdruck 
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findet."  Die  früheren  Probeübersetzungen,  auch  noch  die 
von  1816,  haben  zu  sehr  diese  Begel  ausser  Acht  gelassen 
und  sich  in  jenem  vergeblichen  Kampfe  versucht.  Die  jetzige 
Commission  dagegen  hat  im  Anschlüsse  an  die  Königliche 
Instruction  es  für  eine  hohe  Pflicht  und  Grundregel  erach- 
tet, diese  kirchliche  Sprache  zu  berücksichtigen  und  sorgfäl- 
tig ihr  zu  folgen.  Dennoch  ist  die  Abweichung  der  neuesten 
Uebersetzung  von  der  alten  gerade  in  den  Wortformen  und  der 
ganzen  Färbung  der  Rede  nicht  unbedeutend.  Wie  weit  hierin 
das  Richtige  getroffen  und  das  rechte  Maass  eingehalten  ist, 
kann  natürlich  ein  Ausländer  nicht  entscheiden.  Unser  Be- 
richterstatter sagt:  „Da  hierbei  das  Gewicht  mehr  auf  der 
Sache  und  dem  Inhalte  liegt  als  auf  den  Worten  und  Wort- 
formen, und  da  diese  nur  in  den^  Masse  beizubehalten  sind, 
als  sie  einen  dem  religiösen  Gefühle  und  Verständnisse  an- 
gemessenen Ausdruck  von  der  wahren  Meinung  des  Textes 
geben,  so  hat  man  im  Uebrigen  sich  nicht  gehindert,  ja  viel- 
mehr verpflichtet  gesehen,  dem  jetzigen  Sprachgebrauche 
zu  folgen ,  der  ja  auch  schon  seit  einiger  Zeit  Eingang  gefun- 
den hat  in  unsere  kirchliche  Liturgie,ja  selbst  in  die  meisten 
und  besten  der  in  der  letzten  Zeit  bei  uns  erschienenen  geist- 
lichen Schriften.**  Es  hat  überhaupt  die  streng  conservative 
Richtung  der  Commission  sie  nicht  abgehalten  im  Einzelnen 
gar  manche  Aenderungen  zu  treffen.  So  hat  sie  sich  bemüht 
den  Parallelstellen  diejenige  Gleichheit  des  Ausdrucks  auch 
im  Schwedischen  zu  geben,  welche  sie  im  Grundtexte  haben. 
Man  verglich  den  Wortlaut  der  einander  entsprechenden 
Stellen  im  Grundtexte  und  in  den  älteren  Uebersetzungen, 
und  wählte  unter  den  ungleichen  Worten,  womit  häufig  der- 
artige Stellen  wiedergegeben  waren,  gerade  die  aus,  welche 
am  meisten  dem  Grundtexte  zu  entsprechen  schienen,  l  Wo 
also  im  Griechischen  Texte  dieselbe  Sache  unter  denselben 
Worten  vorkommt,  da  ist  sie  auch  in  der  Uebersetzung  mit 
gleichen  Worten  wiedergegeben ;  und  wo  Gleichförmigkeit  im 
Ganzen  sich  findet,  aber  verbunden  mit  geringeren  Unter- 
schieden, hat  man  versucht  auch  diese,  soweit  möglich,  zum 
Ausdrucke  kommen  zu  lassen.  ,,Darum  sind,  besonders  in 
den  Evangelien,  viele  kleinere  Aenderungen  vorgenommen, 
welche  von  den  Bibellesern  im  Allgemeinen  werden  wenig 
oder  gar  nicht  bemerkt  werden,  und  die  vielleicht,  flüchtig 
oder  im  Einzelnen  betrachtet,  unnöthig  erscheinen  können, 
aber  dennoch  gewiss  nicht  als  unwichtig  angesehen  werden 
dürfen."  Ein  anderes  Beispiel  von  der  Freiheit  der  Com- 
mission ist  die  Uebersetzung  von  Matth.28,19.  Noch  in  der 
ersten  Auflage  von  1853  Hess  man  die  alte  Uebersetzung, 
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welche  ganz  der  Deutschen  entspricht,  nnverandert  stehen, 
da  die  Worte  in  der  kirchlichen  Liturgie  und  den  katecheti- 
schen Schriften  so  häufig  Torkommen.  Aber  alle  diese  Be- 
denklichkeiten hat  man  jetzt  aufgegeben  gegenüber  den  viel 
grösseren  Schwierigkeiten ,  die  in  dogmatischer  Hinsicht 
durch  Beibehaltung  des  altem  Textes  entstehen.  Die  jetzige 
üebersetzung  lautet :  Gar  fördenskuU  ut,  och  görer  alla  folk 
tiü  lärjungar,  döpande  dem  i  Fadrens  och  Sonens  och  den  He- 
liga  Andas  namn,  och  lärande  dem  halla  allt  det  Jag  ha/wer  eder 
hefalli;  „Gehet  darum  aus  und  machet  alle  Welt  zu  Jüngern, 
sie  taufend  im  Namen  u.  s.  w.,  und  sie  lehrend  alles  das  hal- 
ten, was  ich  euch  befohlen  habe.**  £s  kommt  dem  Schwedi- 
schen hierbei  der  reichere  Gebrauch  der  Particiffia  zu  Stat- 
ten. Ein  praktischer  Beweggrund  zu  dieser  Aenderung  aber 
wird  die  fortwährende  Berufung  der  Baptisten  auf  diese 
Stelle  seyn. 

Andrerseits  ist  die  Commission  an  nicht  wenigen  Stellen 
auf  die  alte  Üebersetzung  wiederzufuckgegangen  und  hat 
solche  Aenderungen,  die  sie  selbst  in  derersten  Auflage  ein- 
geführt hatte,  wieder  zurückgenommen.  So  hat  sie  im  Jo- 
hanneischen Prologe  alle  ihre  vqrigen  Aenderungen  gestri- 
chen und  nur  die  eine  stehen  lassen :  och  Ordet  war  Guä^  n^i^^ 
das  Wort  war  Gott*',  während  es  in  der  alten  Üebersetzung 
wie  im  Deutschen  heisst:  och  Gud  war  Ordet.  Man  wollte  die 
Zweideutigkeit  vermeiden.  Nicht  überall  aber  ist  es  auch 
diesem  eifrigsten  Bestreben  möglich  geworden,  nach  Wunsch 
den  Grundtext  wieder  zu  geben,  „denn  bisweilen  sind  dessen 
Worte  so  tiefsinnig  und  prägnant,  dass  ohne  Vergewaltigung 
der  Muttersprache  und  ohne  neue  Dunkelheit  man  sie  nicht 
genau  nachbilden  kann.'*  Da  hat  man  dann  oft  die  alte  Üeber- 
setzung beibehalten,  wo  sie  im  Ganzen  richtig,  wenn  auch 
nicht  buchstäblich  genau  war,  und  wo  sie  sich  im  allgemei- 
nen Glaubensbewusstseyn  eingebürgert  hatte,  dass  eine  Ver- 
drängung nicht  wohl  tbunlich  war.  Beispiele  hierfür  liefert 
besonders  der  Hebräerbrief.  So  hat  man  3, 14  die  alte  Üeber- 
setzung wieder  angenommen :  iy  wi  äre  delaktige  vordne  af 
Christo,  om  vi  annars  tron^  som  vi  begynt  hafve,  fast  behaue 
intill  ändan,  „denn  wir  sind  Christi  theilhaftig  geworden, 
wenn  wir  anders  den  Glauben,  den  wir  zu  haben  begannen, 
fest  behalten  bis  ans  Ende.**  Knös  bemerkt  dazu:  „Unsere 
alte  Üebersetzung  ist  hier  uneigentlich  und  sehr  frei,  ja  so 
frei,  dass  es  der  Exegese  bedarf  um  ihre  Uebereinstimmung 
mit  dem  Originale  zu  begreifen;  aber  bei  einiger  Ueherlegung 
findet  man,  dass  sie  vollständig  richtig  ist,  und  dazu  ist  sie 
klar  and  hat  sich  eingelebt^in  das  religiöae  Bewnsstseyn,  so 
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dass  sk  diesem  lieb  geworden  isit»  Grund  genug  um  sie  bei^ 
zubehalten/*  Man  erkannte  überhaupt  einen  besonderen 
Vorzug  der  alten  Uebersetzung  darin,  dass  sie  so  recht  aus 
dem  Geiste  der  Schrift  selbst  hervorgegangen  war.  Darin 
lag  ein  Ersatz  für  die  mannichfachen  Abweichungen  vom 
strengsten  Wortlaute.  Die  Richtigkeit  des  Sinnes  hat  sie, 
ebenso  wie  die  Deutsche,  oft  in  freier  aber  weit  besserer 
Weise  wiedergegeben,  als  man  durch  wortgenauen  Anschluss 
an  den  Grundtext  zu  thun  vermöchte.  „Hierin ,  erklärt  Knös, 
liegt  der  Hauptgrund ,  weshalb  es  sich  nicht  um  eine  neue 
Uebersetzung,  sondern  blos  um  eine  Revision  der  alten  han- 
deln darf.  Dagegen  in  solchen  Einzelheiten,  die  zum  grossen 
Theile  zum  philologischen  Gebiete  gehören,  können  Verbes- 
serungen in  ihr  angebracht  werden^  welche  wohl  wenigstens 
zum  Theil  von  Manchen  als  unbedeutend  angesehen  werden 
un^  es  Vergleichungsweise  auch  sind ,  aber  darum  doch  nicht 
unterlassen  werden  dürfen,  weil  bei  einer  Bibelübersetzung 
jedes  Wort  zu  beachten  ist  und  nichts  als  unbedeutend  zu 
gelten  hat."  Solcher  Aenderungen  aus  grammatischen  Grün- 
den kommen  denn  auch  viele  vor.  Die  Commission  sah  sich 
schon  darauf  hingewiesen  durch  die  Königliche  Instruktion, 
welche  ein  grosses  Gewicht  aufphilplogische  Richtigkeit  und 
Bestimmtheit  legt.  Eine  umfassende  und  von  Knös  sehr  aus- 
führlich begründete  Aenderung  ist  z.B.  vorgenommen  in  der 
yebersetzungvon  Jak.  4,  ö.  Die  Worte  lauten  in  der-neuesten 
Ausgabe:  feiler  menen  /,  att  Skrifien  ialar  faßngt?  Afund- 
samt  älskar  Anden,  som  bor  uti  oss;  men  (desto)  rikeligare  gifver 
Hon  nad.  Derföre  säger  {Skrifien):  Gud  star  emot  de  högßr- 
diga,  men  de  ödmjuka  gifver  Han  nad.  „Oder  meint  ihr,  dass 
die  Schrift  vergeblich  spricht?  Neidisch  liebt  der  Geist  der 
in  uns  wohnt,  aber  (desto)  reicher  gibt  er  Gnade.  Darum 
sagt  (die  Schrift):  Gott  widersteht  den  Hoffärtigen,  aber  den 
Demüthigen  gibt  er  Gnade."  Und  Knös  fügt  hinzu:  „Der 
Grundgedanke  dieser  Stelle  ist  folgender:  Gott  ist  ein  eifri- 
ger Gott,  2  M09.  34, 14.  Sein  Geist,  der  seine  Wohnung  in 
imsern  Herzen  nimmt,  liebt  uns  auf  eine  Weise,  die  der 
Apostel  Neid  nennt,  d.h.  mit  einer  Liebe,  welche  man  mit 
einem  starken  Bilde  als  Eifersucht  bezeichnen  könnte,  einer 
Liebe,  welche  keinen  Nebenbuhler  duldet,  kein , :*wischep 
Gott  und  der  Welt  getheiltes  Herz,  sondern  Entsagung,  Hin- 
gebung und  Demuth  fordert.  Aber  zum  Lohne  für  diese  Auf- 
opferung alles  Selbstischen  gibt  Blr  desto  reichere  Gnade, 
wie  es  auch  in  den  Sprüchen  heisst:  Gott  widerstehet  den 
ßofifärtigen,  aber  den  Demüthigen  gibt  Er  Gnade.'' 

Job.  S,  25  lautet  jet^pt  die  Uebersetzung:  da  sad^  4a  mi 
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Honom:  Ho  är  Du?  Och  Jesus  sade  tili  dem:  Främst  afalU(är 
Jag)  hvad  jag  talar  tili  eder.    „Da  sagten  sie  äu  ihm,  wer 
bist  du?  Und  Jesus  sprach  zu  ihnen:  vor  Allem  (bin  ich), 
was  ich  zu  euch  sage."    Knös  erläutert  dies:  „Die  Frage 
kam  nicht  aus  wahrer  Heilsbegierde,  sondern  aus  dem  Wun- 
sche mit  dem  Verstände  die  dunkeln  Aeusserungen  erfassen 
zu  können,  die  er  über  sich  gethan  hatte.  Darum  wollte  er 
nicht  geradezu  auf  ihre  Frage  antworten.  Hätte  er  rein  her- 
ausgesagt, ich  bin  der  Messias,  so  hätten  sie  das  nach  ihrem 
irdisch-sinnlichen  MessiasbegrifFerfasst,  und  da  sie  den  in 
ihm  nicht  verwirklicht  fanden,  wäre  die  Folge  dieses  offnen 
Bekenntnisses  nur  die  gewesen ,  dass  sie  nur  noch  mehr  ihr 
Herz  verschlossen  hätten.   Darum  weist  er  sie  hin  auf  das, 
was  er  zu  ihnen  redete,  d.  h.  auf  die  Worte  der  Wahrheit  und 
Gnade,  die  aus  seinem  Munde  gingen."   Dabei  beruft  Knös 
sich  auf  Luthers  Auslegung  des  6.,  7.  und  8.  Capitels  Johan- 
nis  und  erklärt,  die  in  ihrer  Uebersetzung  von  1861  vorge- 
nommene Aenderung  sei  ganz  und  gar  in  Luthers  Geist 
und  stimme  durchaus  überein  mit  seiner  Auffassung'  und 
Auslegung.       ^ 

Ganz  besondere  Mühe  hat  den  Schwedischen  Ueber- 
setzern,  wie  natürlich,  der  zweite  Brief  an  die  Korinther  ge- 
macht. Der  „starke  Wechsel  zwischen  den  Ausdrücken  der 
innigsten  Liebe  und  des  schärfsten  Unwillens ,  der  friedevol- 
len Milde  und  strafenden  Strenge,  der  tiefen  Demuth  und 
des  apostolischen  Selbstbewusstseyns,  —  all  dies  tritt  so 
mächtig  hervor,  dass  schier  nur  die  grosse  Bildsamkeit  der 
Griechischen  Sprache  und  die  ausserordentliche  Kunst  des 
Apostels,  die  reichen  Schätze  dieser  Sprache  zu  behandeln, 
dafür  ausreichend  sind."  Mehrfache  Aenderungen  mussten 
deshalb  in  der  Wiedergabe  dieses  Briefes  eintreten.  So  heisst 
es  z.B. in  der  alten  Uebersetzung  1,  lö,  wo  der  Apostel  von 
seinem  nicht  ausgeführten  Reiseplane  redet:  atjag  matte  eder 
doppelt  tvara  til  viffa,  „dass  ich  euch  doppelt  zu  Willen  seyn 
möchte,"  während  man  jetzt  geändert  hat  in:  at  I  aterigen 
(en  gafva  afGuds)  nad  hafva  matten,  „dass  ihr  wiederum  (eine 
Gabe  von  Gottes)  Gnade  empfangen  möchtet",  eine  Verbes- 
serung, bei  der  man  besonders  Rom.  1,11  und  15,29  verglich, 
und  wo  1  Cor.  15, 10  Anlass  zu  der  erklärenden  Parenthese  gab, 
denn  „wohin  der  Apostel  in  seiner  Berufsthätigkeit  kam,  dahin 
kam  er  als  ein  Vermittler  der  göttlichen  Gnade;  in  diesem 
seinem  Kommen  zur  Gemeinde  lag  also  ein  Gnadenerweis 
des  Herrn."  Doch  es  würde  zu  weit  führen  nur  in  diesem 
Briefe  die  wichtigeren  Aenderungen  einzeln  zu  behandeln. 
Koch  zahlreicher  sind  dann  die  Verbesserungen ,  welche  aus 
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lexikographischen  oder  grammatikalischen  Gründen  noth- 
wendig  erschienen.  Es  ist  ja  natürlich,  dass  die  Fortschritte 
der  Sprachwissenschaft  hier  nach  jeder  Seite  hin  gewissen- 
haft verwerthet  werden  mussten.  Aus  dem  lexikalischen  Ge- 
biete waren  es  z.  B.  Auscjrücke  wie  ayvog,  öiaßoXoq,  öoxito, 
xaXcog,  koyl^Ofiac,  fiaxQodvfila,  rsXsiovfiai,  vjtSQßalvo),  ^vxc- 
xog  u.  a.  m.,  die  eine  erneuerte  und  auf  eingehender  Erfor- 
schung des  Sprachgebrauches  beruhende  Behandlung  er- 
heischten, fpvxixog,  welches  viermal  im  N.T. vorkommt,  ist  in 
der  alten  Uebersetzung,  welche  Luther  folgt,  1  Cor.  15,44  und 
1  Cor.  2, 14  durch  „natürlich"  wiedergegeben  und  die  Revi- 
sion hat  das  beibehalten.  Fand  man  dann  Judä  19  in  der 
alten  üebersetzung  „fleischlich**  und  Jak. 3, 15  „menschlich", 
so  war  es  gerechtfertigt,  wenn  man  daran  Anstoss  nahm, 
wenigstens  an  letzterem ;  ob  man  aber  den  Sinn  des  Grund- 
textes vollkommen  getroffen,  wenn  man  an  beiden  Stellen 
„sinnlich"  schrieb,  möchte  zu  bezweifeln  seyn. 

Bei  dem  Gewichte,  welches  man  auch  auf  das  Einzelste 
und  scheinbar  Kleinste  legte,  musste  die  Zahl  der.Aenderun- 
gen,  die  aus  grammatischen  Gründen  vorgenommen  wurden, 
weitaus  die  bedeutendste  werden ;  und  wer  wollte  leugnen, 
dass  in  dieser  Hinsicht  auch  unsere  Deutsche,  üebersetzung 
noch  sehr  vieler  Verbesserungen  bedürftig  ist?  Wie  frei  z.  B. 
haben  die  älteren  Uebersetzer,  Luther  nicht  ausgenommen, 
in  Behandlung  der  Zeitformen  beim  Verbo  geschaltet,  schier 
als  sei  es  ein  Unrecht,  wenn  jede  von  ihnen  ein  besonderes 
Recht  für  sich  in  Anspruch  nehmen  wollte.  Aus  der  Exegese 
ist  dieser  Unfug  jetzt  verbannt,  aber  in  der  Üebersetzung 
stehen  wenigstens  bei  uns  noch  diese  Zeichen  der  Willkür. 
In  Schweden  hat  man  angefangen  dieselben  auszumerzen, 
und  wenigstens  möglichst  auch  in  dieser  Hinsicht  dem  Grund- 
texte gerecht  zu  werden.  Grösser  waren  dann  aber  noch  die 
Schwierigkeiten,  welche  die  vielen  Partikeln  boten,  zumal 
da  die  Schwedische  Sprache  im  Reichthume  an  diesen  Leben»- 
dementen  der  Rede  nicht  einmal  der  Deutschen  Sprache,  ge- 
schweige der  Griechischen  gleichkommt.  So  war  es  z.B.  ganz 
unmöglich  immer  durch  ein  eignes  Wort  die  verschiedenen 
Färbungen  wiederzugeben,  welche  6i  in  seiner  Bedeutung 
hat.  Schon  'das  Herausfinden  dieser  feineren  Wandlungen 
des  Sinnes  machte  viele  Mühe,  und  dann  fehlt  es  oft  an  ent- 
sprechenden Mitteln  dem  für  richtig  befundenen  Sinne  im 
Schwedischen  auch  den  rechten  Ausdruck  zu  geben.  Man 
musste  sich  vielfach  mit  der  Stellung  der  Worte  begnügen 
und  es  dem  Leser  überlassen,  daraus  die  Verbindung  der 
Sätze  und  den  Fortschritt  des  Gedankens  zu  erfühlen. 
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Nicht  mindere  Schwierigkeiten  wie  die  Conjanktionen 
machten  die  Präpositionen.  Wenn  Paulas  6al.4,13  von  sei- 
ner früheren  Predigt  in  den  Galatischen  Landen  sagt,  sie  sei 
6i  dod-iveiav  z^g  öagxdq  geschehen ,  so  gibt  die  alte  Ueber- 
setzang  das  wieder  mit  genom  köttets  svaghet,  ,,darch  des 
Fleisches  Schwäche*',  ein  Ausdruck,  wodurch,  wie  Knös  mit 
Recht  sagt,  der  Sinn  der  Stelle  mehr  als  billig  dunkel  wird. 
Die  Commission  hat  die  geschichtlichen  Unstände,  von  wel- 
chen hier  die  Rede  seyn  muss,  so  weit  es  möglich  ist,  ge- 
prüft. Sie  gibt  zu,  dass  verschiedene  Ansichten  möglich 
sind  über  die  Zeitpunkte ,  an  welchen  Paulus  in  Galatien  an- 
wesend war;  meint  aber  dann:  „Hiermit  möge  es  sich  verhal- 
ten wie  es  wolle,  soviel  kann  man  wohl  auf  Grund  dessen, 
was  der  Apostel  sagt,  selbst  annehmen,  dass'eine  Krankheit 
die  Ursache  seines  Zögems  war,  als  er  zuerst  in  Galatien 
verweilte,  und  dass  sie  ebenso  ihn  verursachte  dort  das 
Evangelium  zu  verkündigen,  denn  davon  Hess  er  sich  durch 
seine  Krankheit  'nicht  abhalten."  Deshalb  schlägt  die  Com- 
mission vor  under  köttets  svaghet,  „unter  Schwachheit  des 
Fleisches.**  An  einer  andern  Stelle ,  nämlich  Rom.  8,  3  hat 
die  alte  Uebersetzung  Luther  folgend  genom  st/nd,  „durch 
Sünde^  für  ptsgl  afiogrlag.  Mit  Recht  gab  die  Commission 
sich  hiermit  nicht  zufrieden.  Knös  erklärt;  „Diese  Präposi- 
tion, deren  erste  Bedeutung  um  in  solchen  Sätzen  wie  der 
unsrige  in  die  andere:  in  Anbetracht,  für,  wegen  über- 
geht, hat  hier  gerade  den  letzgenannten  Sinn.  Usgl  afiaarlag 
steht  hier  allgemein,  nicht  geradezu  für  xQOg^ogä  jcsqI  a/iaQ- 
zlag  (Hebr.  10,  18  vgl.  mit  Vers  6  und  LXX  Lev.  6.  23),  denn 
theils  hätte  der  Apostel,  wenn  er  dies  meinte,  solches  deut- 
licher ausgedrückt,  theils  passt  diese  Erklärung  nicht  in  den 
Zusammenhang  mit  dem  Folgenden.  Hier  ist  das  ganze  Ver- 
hältniss  gemeint,  in  welchem  Christi  Menschwerdung  zur 
Sünde  steht ;  darum  hat  man  diese  Worte  neuerdings  über- 
setzt: der  Sünde  wegen.** 

Doch  genug  solcher  Einzelheiten.  Schon  das  Mitgetheilte 
wird  beweisen,  mit  welcher  Genauigkeit  und  welchem  ge- 
wissenhaften Fleisse  die  Commission  gearbeitet  hat.  Mit 
dem  bisher  Besprochenen  sind  auch  die  Hauptsachen  von 
dem  behandelt,  was  die  königliche  Instruktion  fordert.  Diese 
umfasst  noch  mehrere  Paragraphen ,  doch  sind  es  zum  Theil 
nur  Aeusserlichkeiten,  über  welche  darin  die  bestimmenden 
Grundsätze  aufgestellt  werden.  So  wird  z.  B.  im  fünften  Pa- 
ragraphen verboten,  die  Kapitel-  und  Verseintheilung  zu  än- 
dern, weil  dadurch  Verwirrung  angerichtet  würde.  Die  Com- 
mission hat  sich  streng  daran  gehalten  und  ihr  Bestreben 
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nur  besonders  daraufgerichtet,  im  Satzbau,  soweit  die  Schwe- 
dische Sprache  erlaubt,  dem  Grundtexte  sich  anzunähern, 
wodurch  manche  sonst  aus  der  Verabtheilung  entstehenden 
Nachtheile  wieder  aufgehoben  werden.  Ein  Anderes,  wodurch 
man  dann  dem  Zusammenhang  der  Rede  noch  klarer  und 
verständlicher  zu  machen  suchte,  war  eine  genauere  und 
mehr  unterschiedene  Interpunktion,  während  die  alte  Ueber- 
setzung  vielfach  die  einzelnen  Verse  mit  dem  gleichen  Punkte 
abschloss. 

Wichtiger  ist  der  achte  Paragraph,  in  welchem  geboten 
wird  alle  Summarien  und  Vorreden  vorläufig  auszulassen; 
dagegen  sollen  die  Parallelstellen  sorgfaltig  verglichen  und 
berichtigt  werden.  Die  Commission  hat  sich  dennoch  ent- 
schlossen die  kurzen  Inhaltsangaben  vor  jedem  Kapitel  bei- 
zubehalten. Sie  könnten  nicht  fehlen  ohne  wirklichen  Nach- 
theil und  seien  allgemein  als  wichtig  anerkannt.  Noch  be- 
deutungsvoller aber  seien  die  Parallelstellen,  indem  sie  so 
recht  eigentlich  auch  den  Laien  anwiesen  die  Schrift  aus  der 
Schrift  zu  erklären.  Deshalb  habe  die  Commission  diesem 
Theile  ihrer  Aufgabe  eine  ganz  besondere  Aufmerksamkeit 
zugewandt.-  Knös  bemerkt  darüber:  „Wir  haben  keine  aus- 
ländische ßibelausgabe  gesehen,  in  der  wir  eine  so  reiche 
Sammlung  von  Parallelstellen  wie  in  unserer  Schwedischen 
Bibel  fanden.  Die  Wahl  ist  auch  im  Allgemeinen  mit  gros- 
ser Umsicht  und  exegetischem  Takte  getroffen.  Es  scheint, 
als  seien  einige  der  in  Deutschland  mit  Parallelstellen  her- 
ausgekommenen Ausgaben  von  Luthers  Uebersetzung  zu 
Grunde  gelegt,  denn  die  in  ihnen  angeführten  Parallelstellen 
finden  sich  fast  alle  wieder;  aber  noch  viel  mehrere  sind  hin- 
zugefügt, und  nicht  wenige  von  diesen  finden  sich,  soweit 
wir  erforschen  konnten ,  nur  in  der  Schwedischen  Bibel.  Das 
einzige  Werk,  in  welchem  wir  eine  noch  reichere  Sammlung 
von  Parallelstellen  trafen,  ist  eigentlich  keine  Bibelausgabe, 
sondern  ein  Bibelwerk ,  nämlich  das  in  mehreren  Auflagen 
erschienene,  von  der  Geistlichkeit  Englands  und  Nordameri- 
kas viel  benutzte  grosse  Bibel  werk  von  Thomas  Skott." 

Wohin  wir  also  schauen,  überall  finden  wir  bei  dieser 
neusten  Bearbeitung  der  Schwedischen  Bibelübersetzung  die 
grösste  Gewissenhaftigkeit  und  Treue.  Dass  trotzdem  noch 
gar  manche  Mängel  bleiben,  räumt  die  Commission  selbst 
zuerst  ein.  „Wir  sind  weit  davon  entfernt  diese  Revisions- 
arbeit für  vollendet  zu  betrachten.  Kann  man  sagen,  dass 
sie  durch  diese  letzte  Prüfung  ihrer  Vollendung  um  einen 
Schritt  näher  geführt  ist,  so  sind  unsere  weitgehendsten 
Hoffnungen  erfüllt.    Ist  dies  der  Fall,  so  wird  damit  der 
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Schwedischen  Kirche  eine  Frage  vorgehalten.  Eine  Antwort 
nämlich  wünschen  wir  sowohl  was  die  exegetisch -linguisti- 
schen Einzelheiten  betrifft,  von  denen,die  hierzu  IJeruf  und  Ver- 
stand haben ,  als  auch  hinsichtlich  der  Arbeit  im  Ganzen  von 
allen  denen»  die  nach  dem  reinen,  klaren  Gottes- Worte  ver- 
langen und  darüber  ihre  Stimme  abgeben  wollen,  eine  Ant- 
wort auf  die  Frage,  in  wieweit  die  Form,  unter  der  das  Got- 
teswort  nun  auftritt,  als  dem  religiösen  Bewusstseyn  der  Kir- 
che entsprechend  gelten  könne,  und  in  welchem  Masse  und 
in  welchen  Theilen  diese  Form  berichtigt  und  verbessert  wer- 
den müsse.  Denn  für  die  Kirche  geschieht  die  Arbeit;  die 
Kirche  soll  sie  billigen  oder  missbilligen ;  die  Kirche  ist  es, 
welche  von  der  schliesslich  gebilligten  den  Gewinn  ziehen 
soll."  Da  redet  derselbe  Geist,  der  Luther  beim  DoUmet- 
schen  erfüllte  und  trieb:  „Das  kann  ich  mit  gutem  Gewissen 
zeugen,  dass  ich  meine  höchste  Treue  und  Fleiss  drinnen  er- 
zeigt und  nie  keine  falschen  Gedanken  gehabt  habe:  denn 
ich  habe  keinen  Heller  dafür  genommen  noch  gesucht,  noch 
damit  gewonnen;  so  habe  ich  meine  Ehre  drinnen  nicht  ge- 
meint, das  weiss  Gott  mein  Herr,  sondern  habe  es  zu  Dienst 
gethan  denen  lieben  Christen  und  zu  Ehren  Einem,  der  droben 
sitzet,  der  mir  alle  Stunde  soviel  Gutes  thut,  dass  wenn  ich 
tausendmal  soviel  und  fleissig  dolmetschte,  dennoch  nichteine 
Stunde  verdient  hätte  zu  leben  oder  ein  gesund  Auge  zu  haben.** 
Ein  solches  Werk  kann  nicht  ohne  Segen  bleiben.  Die 
Schwedische  Kirche ,  in  deren  Dienste  es  unternommen  ist, 
wird  ihn  spüren.  Möchte  er  recht  sichtbar  werden  und  so 
dazu  beitragen,  dass  auch  bei  uns  die  manchen  oft  unberech- 
tigten Vorurtheile,  welche  diesem  jetzt  wenigstens  unternom- 
menen und  den  rechten  Männern  anvertrauten  Werke  immer 
noch  hindernd  im  Wege  stehen,  allmählig  schwinden! 


Das  Wesen  und  die  Bedeutung  der  Predigt  im 
Bereiche  des  Neuen  Testaments. 

Von 
L.  de  Maröes.*) 

Darum  soll  mein  Volk  meinen  Ntmen  kennen  tu  derselbigeo 
Z«it{  denn  eiehe.  Ich  ^111  selbst  reden.  Jee.M,6. 

I. 

Der  genaue  Zusammenhang  des  A.  und  des  N.  T.*8,  der  im 
Grossen  und  Ganzen  jedem  unbefangenen  Leser  des  göttli- 

*)  Ein  Supplement  zu  der  früher  hier  veröffentlichten  Arbeit  des 
Verf.  über  die  alttestamentliche  Predigt.  Die  Bed. 


Die  Predigt  im  Bereiche  des  N.  T.  609 

eben  Wortes  einleuchten  muss,  zeigt  sich  auch  in  der  Einen 
besonderen  Beziehung,  wenn  wir  das  Wesen  und  die  Bedeu- 
tung der  Predigt  im  Bereiche  der  ganzen  heil.  Schrift  uns 
vergegenwärtigen.  Daher  müssen  wir  in  dieser  Hinsicht 
ebenso,  wie  das  im  N.  T.  überhaupt  (z.  B.  schon  in  den  Ge- 
schlechtsregistern) geschieht,  an  das  A.  T.  anknüpfen. 

Nicht  umsonst  spricht  der  Herr  (Jes.40, 1 — 3):  „Tröstet, 
tröstet  mein  Volk!  spricht  euer  Gott.  Redet  mit  Jerusalem 
freundlich,  und  prediget  ihr,  dass  ihre  Ritterschaft  ein  Ende 
hat;  denn  ihre  Missethat  ist  vergeben,  denn  sie  hat  Zwie- 
fältiges  empfangen  von  der  Hand  des  Herrn,  um  alle  ihre 
Sünde.  Es  ist  eine  Stimme  eines  Predigers  in  der  Wüste: 
Bereitet  dem  Herrn  den  Weg;  macht  auf  dem  Gefilde  eine 
ebene  Bahn  unserem  Gott."  Nicht  umsonst  sagt  Er  (Hes.l2, 
25):  „Ich  bin  der  Herr;  was  ich  rede,  das  soll  geschehen." 
Das  gilt  auch  von  dem.  neuen  Bunde,  den  Er  mit  Seinem 
Volke  und  mit  der  ganzen  Menschheit  machen  will.  Noch 
aber  erfolgt  nicht  die  Verkündigung  des  göttlichen  Willens, 
von  der  schon  David  (2  Sam.  7, 19)  redet:  „Und  das  ist  die 
Weise  des  Menschen,  Herr,  Jehovah!"  Noch  einmal,  nach 
400jährigem  Schweigen,  tritt  die  alte  prophetische  Predigt- 
weise hervor,  beides,  Gesetz  und  Weissagung,  dem  Volke 
verkündend ;  die  letztere  jedoch  reift  alsbald  der  Erfüllung 
entgegen.  Dazu  aber  eignet  sich  nicht  das  starre,  in  Men- 
schensatzungen befangene  Wesen  der  Pharisäer,  dem  alles 
christliche  und  geistliche  Leben  gebrach;  nicht  der  hoch- 
müthige  Dünkel  der  Schriftgelehrten,  die  auf  dem  Stuhle 
Mosis  Sassen,  aber  nicht  gleich  Esra  (7,  10.  —  Nehem.  8, 13) 
das  Gesetz  verstanden  und  auslegten;  nicht  das  nur  dem 
Fleische  und  seinen  Lüsten  dienende  Treiben  der  Sadducäer. 
Ein  Anderer  muss  kommen,  um  durch  seine  Wirksamkeit 
gleichsam  die  Brücke  vom  A.  zum  N.  T.  zu  schlagen  r  „der 
Grösste  unter  Allen,  die  von  Weibern  geboren  sind"  (Matth. 
11,11). 

Johannes  des  Täufers  Bedeutung  für  das  Reich  Gottes, 
so  wie  sein  Vorrang  vor  den  anderen  Propheten  erhellt  schon 
daraus,  dass  diese  von  jenem  geweissagt  haben;  —  eine 
Weissagung,  welche  der  Vater  des  Johannes  bei  dessen  Be- 
schneidung bestätigt.  Denn  seine  Worte  (Luc.  1,  76.  77),  glei- 
chen Inhalts  mit  der  Engelsbotschaft  (Luc.  1, 14—17),  bezie- 
hen sich  natürlich  auf  die  prophetischen  Stellen  des  A.  B.'s 
( Jes.  40,  3  ff.  Mal.  3, 1;  4,  5.  6),  die  von  dem  Vorläufer  Jesu 
handeln.  Gott  zeigt  aber  nicht  blos  durch  alV  jene  Weissa- 
gungen, sondern  auch  durch  die  Art  der  Geburt  des  Johan- 
nes,  dass  er  mit  demselben    etwas    Besonderes   vorhabe* 

Uiuekr.  f.  Uuh.  TheoL  1866.    IV.  89 


010  L.  de  Maries, 

Wie  80  Mancher  unter  den  bedeutendsten  Männern  des  Ä. 
T/s,  \i^ird  Johannes  seinen  frommen  Eltern  in  deren  Alter 
geboren.  Seines  Vaters  Zacharias  Glaube  ist  nur  nicht  so 
stark,  wie  der  des  Abraham,  und  deshalb  empfangt  er  ein 
fühlbares  Zeichen,  dass  Gott  an  ihm  Grosses  thun  wolle. 
Er  verstummt  bis  zur  Beschneidung  seines  Sohnes,  aber  nur, 
um  danach  desto  lauter  den  Herrn,  den  Gott  Israels,  zu  lo- 
ben (Luc,  1,68—76. 78. 79).  Als  ein  wahrhaftiger  Priester  des 
Höchsten  aber  spricht  er  nur  in  kurzen  Worten  (Luc.  1,76.77) 
seine  väterliche  Freude  über  die  Geburt  oder  vielmehr  über 
die  Bestimmung  des  Kindes  aus.  Höher  gilt  ihm  die  vom 
H.  Geiste  empfangene  innere  Gewissheit,  dass  nun  bald  die 
theuerste  und  allergrösste  Verheissung  sich  erfüllen  werde. 
Davon  redet  er  in  seinem  Lobgesang  also ,  als  sähe  er  das 
Erlösungswerk  bereits  vollendet.  Ganz  in  alttestamentlicher 
Weise  lauten  seine  Worte,  die  uns  vorhalten :  dass  Gott  allein 
die  Ehre  gebührt;  denn  1)  lässt  Er  Seine  Gnade  weissagen; 
2)  gedenkt  Er  an  Seinen  Bund  und  Eid;  3)  vergibt  Er  uns 
die  Sünde  in  Jesu  Christo.  —  Zacharias  indessen  gehört  nach 
Zeit  und  Beruf  noch  ganz  dem  A.B.  an,  mag  er  auch  mit 
prophetischem  Geiste  die  Herrlichkeit  des  N.  B.  ahnen.  Der 
Täufer  dagegen  schhesst  die  Reihe  der  Propheten  und  weist 
zugleich  mit  Fingern  auf  Den,  der  nach  ihm  kommt,  aber 
vor  ihm  gewesen  und  grösser  als  er  ist. 

Das  Bild  einer  so  gewaltigen  Persönlichkeit  und  in  so 
engem  Elahmen  darzustellen,  als  der  Inhalt  und  Zweck  dieser 
Blätter  nothwendig  erfordert,  ist  allerdings  schwierig;  ande- 
rerseits jedoch  ist  hier  das  ganze  Wirken  des  Mannes  nur 
bei  rechter  Kenntniss  seines  Lebens  und  Charakters  ver- 
ständlich. Die  jetzt  so  beliebte  und  gewöhnliche  Unterschei- 
dung zwischen  dem  Menschen  selbst  und  seinen  Werken 
kann  bei  einem  Johannes  natürlich  keine  Anwendung  finden. 
Bei  ihm  heisst  es  in  vielen  Beziehungen:  wie  der  Herr,  so 
der  Knecht.  Wie  Jesu  Zukunft  ist  das  Wirken  des  Johannes 
von  den  Propheten  zuvor  verkündigt.  Wie  Jesus  nach  der 
Taufe  vom  Geiste  in  die  Wüste  geführt  wird,  ist  der  Täufer 
schon  vor  Ihm  daselbst  gewesen  und  aufgewachsen  (Luc.  1, 
80).  Von  Beider  Jugendzeit  redet  die  Schrifl  nur  in  kurzen 
Worten;  Beide  bereiten  sich  in  stiller  Verborgenheit  auf  ihre 
heiligen  Aemter  vor.  Johannes  überwindet  die  Versuchun- 
gen des  eigenen  Herzens,  die  Anfechtungen  der  Welt  und 
des  Teufels  in  derselben  Kraft,  in  welcher  Jesus  den  Satan 
von  sich  weist.  Was  der  Täufer  allem  Volke  predigt,  sind 
die  nämlichen  Worte,  mit  denen  der  Herr  Seine  Predigt  be- 
ginnt.   Beide  haben  die  gleichen  Zuhörer,  die  gleichen  Wi- 
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dersacher,  zum  Theil  dieselben  Jünger;  Beide  leiden  und 
sterben  um  ihres  Zeugnisses  willen. 

Im  A.  T.  hatten  wir  das  ordentliche,  von  Gott  eingesetzte 
Amt  zuerst  bei  Mose  gefunden ;  im  N.T.  ist  in  dieser  Hinsicht 
Johannes  als  der  Erste  zu  nennen.  Sein  Auftreten  in  der 
Wüste  erzählt  Matthäus  (3, 1  ff.);  dass  Solches  nach  den  Weis- 
sagungen (Jes.  40,  3.  Mal.  3,  11)  geschehe,  hebt  Marcus  (1,  2) 
besonders  hervor ;  Lucas  berichtet  mit  der  genauesten  Zeit- 
bestimmung (3. 1  ff.)  von  „  dem  Worte  Gottes  an  Johannes, 
den  Sohn  des  Zacharias,  in  der  Wüste",  wonach  jener  zu 
wirken  anfängt,  und  weist  gleichfalls  auf  die  alttestamentli- 
chen  Weissagungen  hin.  Diese  bezieht  übrigens  auch  der 
Täufer  selbst  auf  sich  (Joh.  1,  23),  und  so  unterliegt  es  kei- 
nem Zweifel,  wer  und  was  Johannes  gewesen  ist.  Dazu 
hält  das  Volk  ihn  für  einen  Propheten,  und  die  Abgesandten 
des  hohen  Rathes , fragen  ihn  (Joh.  1,21):  „Bist  du  Elias? 
Bist  du  der  Prophet?"  Ja,  das  Volk  steht  zuletzt  in  dem 
Wahne,  „ob  er  vielleicht  Christufe  wäre"  (Luc.  3, 16).  Dem 
Allen  widerspricht  nun  freilich  sein  eigenes,  in  ungeheuchel- 
ter  Demuth  abgelegtes  Zeugniss  über  seine  Person  und  sein 
Amt.  „Er  bekennt  und  leugnet  nicht"  (Joh.  1,  20).  Auf  der 
einen  Seite  weit  entfernt,  sich  das  anzumassen,  was  ihm 
nicht  gebührt^  hält  er  jedoch  auf  der  anderen  Seite  fest  und 
bezeugt,  dass  er  nicht  in  eigener  Macht,  sondern  in  Gottes 
Auftrag  und  Willen  die  beiden  Stücke  seines  Amtes  thue, 
d.  h.  predige  und  taufe.  Dieses  Zeugniss  aber  gewinnt  an 
Wichtigkeit  und  findet  seine  vollste  Bestätigung  durch  die 
Worte,  mit  denen  sich  Jesus  (Matth.  11, 7  ff.)  zu  Seinem  treuen 
Knechte  bekennt:  dass  das  Volk  im  Täufer  kein  im  Winde 
schwankendes  Rohr,  keinen  Menschen  in  weichen  Kleidern, 
sondern  einen  Propheten,  ja  noch  mehr,  erblickt  habe  und 
erblicken  müsse,  denn  es  sei  unter  Allen,  die  von  Weibern 
geboren  sind,  kein  Grösserer  als  Johannes. 

Von  seinen  uns  aufbehaltenen  Predigten  sind  nun  (ab- 
gesehen von  der  kürzeren  Stelle  Joh.  1, 29 — 34)  namentlich 
zwei  besonders  hervorzuheben.  Dabei  haben  wir  freilich 
dasselbe  zu  bemerken,  was  überhaupt  von  den  meisten  oder 
von  allen  Predigten  in  der  ganzen  h.  S.  gilt.  Es  sind  nämlich 
bei  den  verschiedenen  Anlässen  nicht  blos  die  uns  aufge- 
zeichneten Worte  geredet  worden,  sondern  wir  finden  nur 
den  Kern  und  Hauptinhalt  angegeben.  Das  sagt  z.  B.  Lucas 
(3, 18)  von  Johannes  d.  T.:  „Viel  Anderes  mehr  vermahnte 
und  verkündigte  er  dem  Volke."  Und  von  Jesu  lesen  wir 
(Joh.  20,  30;  21,  25)  in  Betreff  Seiner  Wunder  das  Gleiche; 
was  aber  von  diesen  gilt,  ist  (nach  Marc.  4, 2)  gewiss  auch 
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von  Seinen  Reden  und  Predigten  zu  sagen.  Die  drei  Evan- 
gelisten aber  weisen  vor  Allem  den  göttlichen  Beruf  und  die 
Berechtigung  des  Johannes  zu  Taufe  und  Predigt  nach,  in- 
dem sie  an  die  ihn  betreffenden  Weissagungen  erinnern. 
Und  zwar  beschreibt  Marcus  in  aller  Kürze  das  Auftreten 
des  Täufers  und  sagt:  „Johannes  —  taufte  und  predigte  von 
der  Taufe  der  Busse  zur  Vergebung  der  Sünden**  (Marc.  1,4 
und  1.  7. 8).  Mehr  gibt  Matthäus  (3,  7—12),  Lucas  aber  (3, 
7 — 17)  den  ausführlichsten  Bericht.  An  diesen  knüpfe  ich 
jetzt  an,  d.  h.  natürlich  nur  in  Bezug  auf  die  damalige  Zeit, 
ohne  alle  Rücksicht  auf  die  unsrige. 

Wohl  ist  Johannes  eine  Stimme  eines  Predigers  in  der 
Wüste,  aber  nicht  blos  wegen  der  Gegend,  wo  er  verweilt, 
predigt  und  tauft,  sondern  auch  um  des  Volkes  willen,  das 
zu  ihm  kommt.  Man  könnte  denken,  dass  eine  besondere 
Erweckung  aus  ihrem  Sündenschlafe  all'  die  Schaaren  hin- 
austreibt, um  den  ernsten  Ruf  zur  Busse  zu  vernehmen;  in 
der  Wirklichkeit  aber  verhält  sich's  (Matth.  21,  32)  ganz  an- 
ders. Wie  damals  die  Herzen  gewohnt  sind,  am  Buchstaben 
des  Gesetzes  zu  hangen,  wollen  sie  in  Bezug  auf  die  Taufe 
des  Johannes  auch  nur  ein  Werk  des  alleräusserlichsten  Got- 
tesdienstes abthun.  Sie  sind  weit  entfernt  von  dem  Gedan- 
ken, den  in  späterer  Zeit  der  Apostel  ausspricht  (1  Petri3,21): 
„dass  in  der  Taufe  nicht  das  Abthun  des  Unflats  ana  Fleisch 
uns  selig  macht,  sondern  der  Bund  eines  guten  Gewissens 
mit  Gott."  Darum  bedarf  es  eben  der  Busspredigt,  welche 
dem  kommenden  Heilande  durch  die  Beseitigung  verschie- 
dener Hindemisse  den  Weg  bereiten  soll.  Rechte  Busse, 
wahrhaftiger  Glaube  können  nicht  bestehen .  wo  die  Sünde 
herrscht,  wie  dieselbe  auch  auftrete.  Seinem  Volke  nun  hält 
Johannes  die  damaligen  Zeitsünden  ohne  alle  Menschen- 
furcht vor,  und  sein  Thema  lautet:  „Thut  rechtschaffene 
Früchte  der  Busse!'* 

Die  erste  Mahnung  dieser  Predigt  liesse  sich  ausdrücken: 
Hütet  euch  vor  falscher  Busse  (Luc.  3, 7. 8)!  Das  blosse  Kom- 
men genügt  so  wenig,  wie  die  Taufe  allein.  Auch  trotz  die- 
ser beiden  Stücke  nennt  sie  Johannes  „Otterngezüchte"  und 
fragt:  „Wer  hat  denn  euch  gewiesen,  dass  ihr  dem  zukünf- 
tigen Zorn  entrinnen  werdet?"  Die  Unterweisung  der  Schrift- 
gelehrten thut*s  wahrlich  nicht,  „die  selbst  nicht  in's  Him- 
melreich kommen  und  denen  wehren,  die  hinein  wollen.** 
Es  ist  nur  falsche  Busse,  die  sich  in  einem  und  demselben 
Herzen  mit  Heuchelei  und  Selbstgerechtigkeit  verträgt  Jo- 
hannes schneidet  auch  jeden  Versuch  der  Entschuldigung  im 
voraus  ab.    Eitel  und  vergeblich  ist  der  geistliche  und  sei- 
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nem  innersten  Wesen  nach  doch  fleischliche  Ahnenstolz  des 
Volkes  auf  Abraham.  Denn  nicht  auf  leibliche  Abstammung 
kommt  es  an:  ^Gott  kann  dem  Abraham  aus  (diesen)  Stei- 
nen Kinder  erwecken",  d.  h.  Solche,  die  gleichen  Glauben  im 
Herzen  tragen.   Wo  dieser  fehlt,  muss  Johannes 

zweitens  mahnen:  Säumet  nicht,  Busse  zu  thun!  Sie  leben 
in  Sicherheit  dahin,  und  doch  „ist  die  Axt  schon  den  Bäumen 
an  die  Wurzel  gelegt."  Die  göttliche  Rache,  Verderben  dro- 
hend, ist  bereits  nahe  vor  der  Thür.  Da  gilt's  also,  Busse 
zu  thun ,  d.  h.  abzulassen  von  Irrthum ,  von  Sünden  und  La- 
stern, wobei  der  Mensch  den  unfruchtbaren  Bäumen  gleicht, 
die  nur  unnütz  anderen  den  Platz  nehmen  und  blos  zum 
Verbrennen  taugen.  Es  gilt,  Busse  zu  thun,  d.  i.  nicht  min- 
der: sich  reich  zu  zeigen  an  guten  Früchten,  wie  sie  der  Täu- 
fer den  Einzelnen  auf  ihre  Fragen  nennt,  an  Werken  der 
Liebe  (v.  11),  als  auch  an  rechter  Treue  im  irdischen  Be- 
rufe (V.  12  — 14).  „Die  Frucht  innerlicher  Busse  erstreckt 
sich",  wie  Bengel  sagt,  „auf  die  äussersten  Lebensbeziehun- 
gen und  besteht  nicht  in  glänzenden,  sondern  in  bürgerlichen 
und  dennoch  guten  Werken."  Damit  Solches  ohne  Säumen 
geschehe,  drängt 

drittens  der  unabweisbare  Grund :  denket  an  Gottes  Gericht 
(v.  15 — 17)!  Man  darf  sein  Heil  nicht  bei  Menschen  suchen; 
daher  will  und  kann  Johannes  nicht  als  Hauptperson,  als 
Christus,  angesehen  werden.  Er  tauft  nur  mit  Wasser,  zum 
Zeichen,  dass  ein  Jeglicher  der  Herzensreinigung  bedürfe, 
aber  ein  stärkerer  Helfer  ist  nöthig;  ein  Solcher  kommt  auch, 
dem  Johannes  nicht  genugsam  ist  zum  niedrigsten  Knechts- 
dienste. Derselbe  zeigt  auf  Erden,  im  zeitlichen  Leben,  Seine 
Stärke  dadurch,  dass  Er  mit  dem  heiligen  Geiste  und  mit 
Feuer  tauft.  Und  „  dieses  Feuer  bedeutet  für  die  Gläubigen 
die  feurige  Kraft  des  heiligen  Geistes,  für  die  Unbussfertigen 
das  Feuer  des  göttlichen  Zorns"  (Bengel).  Öenn  wer  Jesum 
als  seinen  Heiland  verschmäht  und  verwirft,  für  den  hebt 
das  Gericht  schon  auf  Erden  an  (Joh.  12,  4ö)  und  vollzieht 
sich  endlich  ganz  am  jüngsten  Tage.  Da  kehrt  der  Herr  als 
Richter  wieder  und  wird  Seine  Tenne  fegen,  wird  den  Wei- 
zen in  die  Scheuer  sammeln  und  die  Spreu  mit  ewigem  Feuer 
verbrennen. 

Die  zweite  Predigt  des  Täufers  (Joh.  3, 23—36)  ist  von 
ganz  anderer  Art,  obschon  sie  denselben  Schlussgedanken 
hat  und  die  nothwendige  Ergänzung  der  ersten  bildet.  Hat 
diese  vornehmlich  das  Gesetz  zum  Inhalte ,  so  ersehen  wir 
aus  der  anderen ,  weshalb  Johannes  von  Anfang  an  das  Volk 
nicht  blos  zur  Busse  aufgefordert,  sondern  auch  hinzugefügt 
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hat:  „  Das  Himmelreich  ist  nahe  herbei  gekommen*'  (Matth. 
8,2).  Die  Busspredigt  kann  ja  keinen  Erfolg  haben,  wo  da- 
nach den  geängsteten  und  zerschlagenen  Herzen  der  Trost 
des  Evangeliums  fiir  die  Mühseligen  und  Beladenen  gebricht. 
Beides  aber,  Angst  wegen  der  Sünden  und  Trost  darin,  kommt 
vom  Herrn  aliein,  wie  das  z.B.  schon  ausgesprochen  ist 
Hos.  6, 1:  „Kommt,  wir  wollen  wieder  zum  Herrn!  Denn  Er 
hat  uns  zerrissen,  Er  wird  uns  auch  heilen;  Er  hat  uns  ge- 
schlagen, Er  wird  uns  auch  verbinden."  Die  zweite  Predigt 
des  Johannes  beweist,  dass  er  der  Zeit  des  N.  T.*8  nicht  min- 
der angehört,  als  der  des  A.  B.*s.  Während  das  Volk  und 
die,  welche  mit  Johannes  im  nächsten  Umgänge  stehen, 
seine  Taufe  und  die ,  welche  gleichzeitig  bereits  durch  Jesu 
Jünger  geschah  (Joh.  3,  22) ,  nicht  zu  unterscheidend  und  zu 
würdigen  vermögen,  lässt  der  Täufer  in  seiner  Aufgabe  durch 
Nichts  sich  beirren  und  bezeugt  im  Gegentheil  seine  selige 
Freude  darüber,  dass  er  selbst  abnehme,  Jesus  aber  wachse. 
Und  dieses  Wachsthum  hindert  selbst  der  Tod  nicht,  weshalb 
auch  die  Evangelisten  vom  Tode  Jesu  ganz  anders  reden, 
als  von  dem  des  Johannes.  Dieser  erkennt  und  unterschei- 
det mit  Klarheit  und  Schärfe  die  zwei  Aemter,  welche  zwar 
beide  vom  Himmel  stammen,  deren  erstes  indessen  von 
Gott  (v.  27)  einem  Menschen  übertragen  ist,  deren  zweites 
vom  Herrn  selbst  bekleidet  wird  (v.  31).  Das  erste  Amt  ist 
nur  zeitweilig;  das  zweite  beweist  seine  göttliche  Kraft,  in- 
dem es  über  alle  Schranken  der  Zeit  hinaus  in  Ewigkeit  fort- 
wirkt, entweder  zum  Lohne  des  Glaubens  oder  zur  Strafe 
des  Unglaubens  (v.36).  ~  Natürlich  würde  es  zu  weit  führen, 
sollten  air  die  einzelnen  Züge,  all'  die  tiefsinnigen  Aussprüche 
des  angeführten  Abschnittes  (Joh.  3, 23 — 36)  besonders  nach- 
gewiesen und  besprochen  werden.  Uebrigens  kann  ich  in 
Bezug  auf  v.  31 — 36  der  Ansicht  Bengels  nicht  beipflichten: 
„Dieses  bis  zum  Ende  des  Kapitels  scheint  der  Evangelist 
hinTugefugt  zu  haben,  als  mit  dem  Sinne  des  Täufers  über- 
einstimmend." Denn  erkennen  wir  eine  solche  Ueberein- 
stimmung  an,  so  kann  Johannes  selbst  mit  jenen  Worten 
seine  Predigt  geschlossen  haben ;  und  wo  ist  im  Texte  auch 
nur  die  leiseste  Andeutung,  dass  der  Täufer  zu  reden  auf- 
höre, der  Evangelist  aber  beginne?  Nur  soviel  steht  fest, 
dass  eigentlich  die  ganze  Predigt  des  Evangeliums,  wie  sie 
nachher  von  den  Aposteln  verkündigt  wird,  ihren  Haupt- 
punkten nach  bereits  in  den  Worten  des  Johannes  (besonders 
in  V.  31—86)  enthalten  ist. 

Hatten  nun  damals  schon  bedeutende  Männer  aus  der 
Zahl  der  Schriftgelehrten  ihre  Schüler,  so  müsste  es  befrem- 
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den,  wenn  Johannes  keine  Jünger  um  sich  versammelt  hätte. 
Freilich  ist  hier  dieselbe  Klage  zu  fuhren,  wie  in  BetreflFder 
alttestamentychen  Prophetenschulen,  über  die  auch  keine 
näheren  Nachrichten  vorliegen.  Ueber  das  Verhältniss  des 
Lehrers  zu  den  Schülern,  über  den  Unterricht,  den  sie  em- 
pfingen, wird  uns  in  den  Evangelien  nur  hin  und  wieder  Ein- 
zelnes berichtet.  Sie  lebten  ebenso  enthaltsam,  wie  ihr  Mei- 
ster, fasteten  viel  (Matth.  9, 14.  Marc.  2, 18)  und  wurden  u.  A. 
von  ihm  belehrt,  wie  sie  beten  sollten  (Luc.  11,  1).  Etliche 
unter  ihnen  hingen  dem  Johannes  zu  sehr  an,  so  dass  sie 
mit  einem  gewissen  Neide  sprechen  konnten  (Joh.  3,  26): 
„Meister,  der  bei  dir  war  jenseit  des  Jordans,  von  dem  du 
zeugtest,  siehe,  der  tauft,  und  jedermann  kommt  zu  ihm." 
Andere  aus  ihrer  Zahl  werden  durch  die  Worte  des  Täufers 
bewogen,  ihn  zu  verlassen  und  Jesu  nachzufolgen  (Joh.  1,37 
— 42);  noch  Andere  bleiben  bei  Johannes  bis  zu  seinem  Tode. 
Dass  endlich  aber  auch  Einige  von  ihnen  seine  Lehre  und 
Taufe  weiter  verbreitet  haben,  scheint  aus  A.  G.  18, 24 — 26 
(Apollos  in  Ephesus)  und  aus  A.  G.  19, 1 — 5  (Paulus  eben- 
daselbst) hervorzugehn.  In  seinem  Tode  aber,  mögen  wir 
nun  auf  die  Ursache  oder  auf  die  Art  desselben  blicken ,  hat 
Johannes  die  Reihe  der  Propheten  würdig  geschlossen,  nach- 
dem er  (Matth.  14,  4.  Marc.  6, 18.  Luc.  3, 19)  mit  seiner  Buss- 
predigt selbst  vor  den  ehebrecherischen  Herodes  Antipas 
furchtlos  hingetreten  war.  üebrigens  wird  das  Ende  des 
Johannes  in  den  Evangelien  ebenso  kurz  erzählt,  wie  das 
im  Allgemeinen  bei  den  bedeutendsten  biblischen  Personen 
der  Fall  ist;  denn  es  genügt,  dass  „der  Tod  Seiner  Heiligen 
werth  gehalten  ist  vor  dem  Herrn"  (Ps.  116,15);  —  „ihr  Blut 
wird'theuer  geachtet  werden  vor  Ihm"  (Ps.  72, 14). 

Fassen  wir  nun  zusammen,  was  über  den  Johannes  als 
Prediger  zu  sagen  ist,  so  lässt  sich  dies  mit  den  Schmalkal- 
dischen  Artikeln  folgendermassen  thun:  „Vor  Ihm  (Jesu)  her 
wird  Johannes  ein  Prediger  der  Busse  genannt,  doch  zur 
Vergebung  der  Sünden,  d.  i.,  er  sollte  sie  alle  strafen  und  zu 
Sündern  machen,  auf  dass  sie  wüssten,  was  sie  vor  Gott 
wären,  und  sich  erkenneten  als  verlorene  Menschen,  und 
also  dem  Herrn  bereitet  würden,  die  Gnade  zu  empfangen, 
und  der  Sünden  Vergebung  von  Ihm  gewarten  und  anneh- 
men." Genauer  bezeichnet,  behandelt  uns  enthält  die  Pre- 
digt des  Täufers  hauptsächlich  vier  Stücke:  1)  die  Sünde  des 
Volkes,  sowohl  im  Allgemeinen,  als  auch  die  einzelner  Stände 
oder  Menschen;  2)  sein  eigenes  Amt;  3)  den  Unterschied 
zwischen  ihm  und  Christo ;  4)  die  Hinweisung  zu  dem  Hei- 
lande. Man  könnte  den  Johannes  einen  umgekehrten  Mis- 


Q]6  L.  de  Marees, 

sionar  nennen.  Treu  seinem  eigenthümlichen  Charakter  und 
Amte  tritt  er  auf  in  der  Wüste.  Nicht  er  sucht  das  Volk  auf, 
sondern  wie  dasselbe  eben  ist,  kommt  es  zu^ihm  hinaus. 
Die  Menschen  bleiben  dieselben,  also  muss  auch  die  Predigt 
in  der  Zeit  der  N.  B.'s  dieselbe  seyn,  die  sie  unter  dem  A.  B. 
gewesen  ist.  Mit  anderen  Worten :  bei  verschiedener  Form 
ist  der  Inhalt  aller  Predigt  im  A.  wie  im  N.  T.  Sünde  und 
Gnade. 

Welches  ist  denn  nun  die  Predigtweise  des  Johannes? 
In  der  Wüste  aufgewachsen  ist  er  dennoch  ein  tiefer  Ken- 
ner des  menschlichen  Herzens.  Anfangs  richtet  er  seine 
Worte  im  Allgemeinen  an  die  Schaaren ,  die  zu  ihm  hinaus 
kommen,  weiss  jedoch  eben  so  wohl  jedem  einzelnen  Stande, 
jeder  einzelnen  Seele,  die  nach  ibrem  Heile  sucht  und  fragt, 
auf  Grund  des  göttlichen  Wortes  die  rechte  Antwort  zu  er- 
theilen.  Er  verschweigt  Nichts,  was  den  Eindruck  seiner 
Predigten  verstärken  kann.  Beides,  die  Furcht  vor  Gottes 
Heiligkeit  und  Gerechtigkeit,  wie  Seine  Liebe,  muss  ihm 
dienen,  die  Herzen  zu  bewegen.  Er  schreckt  die  Selbstge- 
rechten und  die  Sicheren  mit  dem  Gesetze ,  um  sie  zur  Er- 
kenntniss  ihrer  Sündhaftigkeit  und  zur  Busse  zu  bringen; 
er  erinnert  an  das  göttliche  Gericht,  das  den  Sünder  jeden 
Augenblick  ereilen  kann.  I$t  das  Volk  bussfertig  gesinnt, 
dann  tröstet  er  die  geängsteten,  zerschlagenen  Herzen  mit 
der  Nähe  des  Himmelreichs;  dann  weiss  er  Gottes  Gnade  in 
Jesu  Christo  und  die  Wirkung  des  heiligen  Geistes  in  einer 
Weise  zu  verkünden,  dass  alle  eigene  Gerechtigkeit  zunichte 
wird  und  seine  Zuhörer  verstehen  lernen:  „Ein  Mensch  kann 
Nichts  nehmen,  es  werde  ibm  denn  gegeben  vom  Himmel" 
(Joh.  3,  27).  Und  selbst  noch  im  Gefängnisse,  als  seine  um- 
fassendere Wirksamkeit  ihr  Endß  erreicht  hat,  sorgt  er  mit 
aller  Treue  dafür,  dass  seine  Jünger  nicht  durch  seine 
eigne  augenblickliche  Anfechtung  im  Glauben  an  Jesum  irre 
werden. 

II. 

Indem  wir  nun  die  Predigt  Jesu  zum  Gegenstand  unse- 
rer Betrachtung  machen,  liegt  es  uns  durchaus  fern,  auf  alle 
Reden  des  Herrn,  ja  auch  nur  auf  Eine  derselben,  z.  B.  die 
Bergpredigt,  kritisch  näher  einzugehen;  nur  über  Jesu  Vor- 
bereitung zu  Seinem  Lehramte,  über  den  Ort  und  die  Zeit, 
über  die  Zuhörer,  wie  über  den  Inhalt  und  die  Form  Seiner 
Predigten  möchten  wir  einzelne  Andeutungen  zu  geben  ver- 
suchen. 

In  den  Evangelien  finden  sich  wenigstens  einige  Spuren 
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da^on,  dass  die  Zeitgenossen  Jesu  eine  Vorbereitung  zu  Sei- 
ner Lehrthäiigkeit  für  nöthig  hielten,  weil  sie  in  Ihm  meist 
nur  einen  Propheten  erkannten;  wann  und  wo  aber  der  Hei- 
land sich  den  ganzen  Inhalt,  sowie  die  Form  Seiner  Predigt 
angeeignet  habe,  das  war  (neben  so  Vielem,  das  zum  Reiche 
Gottes  gehörte)  damals  den  Weisen  und  Klugen  verborgen. 
So  sprechen  sie  denn  (Matth.  13,  54):  „Woher  kommt  diesem 
solche  Weisheit  und  Thaten?-  Und  ferner  (Marc.  6, 2):  ,, Wo- 
her kommt  dem  Solches?   Und  was  Weisheit  ist  es,  die  ihm 
gegeben  ist,  und  solche  Thaten,  die  durch  seine  Hände  ge- 
schehen?" Endlich  (Job.  7, 15)   „Wie  kann  dieser  die  Schrift, 
so  er  sie  doch  nicht  gelernt  hat?"  —  Uns  kann  das  gerade 
nicht  befremden;  denn  aus  dem  (mit  Ausnahme  von  Luc.  2, 
42—52)  gänzlichen  Schweigen  der  h.S.  über  die  Lebensweise 
Jesu  bis  zu  Seinem  öffentlichen  Auftreten  erkennen  wir  eben 
einfach  Gottes  Willen,  dass  wir  nichts  Ausführlicheres  darü- 
ber wissen  sollen.    Ausserdem  kann  es  uns  nicht  wundem, 
dass  Der,  welcher  selbst  das  Wort  ist  und  heisst,  des  mensch- 
liehen  Wortes  in  einer  Weise  mächtig  ist,  wie  Niemand  zuvor 
und  nachher. 

Was  übrigens  in  den  neutestamentlichen  Evangelien  uns 
nicht  erzählt  wird,  davon  glauben  die  Verf.  der  apokryphi- 
schen  Evangelien'^)  Einzelnes  berichten  zu  müssen.  So  fin- 
det sich  im  Evangelium  des  Pseudo- Matthäus  (Kap.  30)  ein 
Gespräch  Josephs  mit  dem  jüdischen  Gesetzeslehrer  Zachyas 
(sonst  auch  Zachäus),  worin  dieser  jenem  vorwirft:  er  und 
Maria  liebten  ihren  Sohn  mehr  als  die  Einreden  der  Aelte- 
sten  des  Volkes.  Darauf  erklärt  sich  Joseph  bereit,  Jesum 
unterrichten  zu  lassen,  dieser  aber  spricht  plötzlich  zu  «Za- 
chyas:  „Die  Gebote  des  Gesetzes,  welche  du  kurz  zuvor  aus- 
gesprochen, und  Alles,  was  du  genannt  hast,  müssen  von 
denen  beobachtet  werden,  die  nach  den  Grundsätzen  der 
Menschen  gelehrt  werden;  ich  aber  stehe  nicht  unter  euerer 
Gerichtsbarkeit,  weil  ich  keinen  fleischlichen  Vater  habe. 
Der  du  das  Gesetz  liesest  und  gelehrt  bist,  du  verbleibst 
unter  dem  Gesetze;  ich  aber  war  vor  dem  Gesetze*'  u.  s.  w. 
So  widersprechen  die  apokryphischen  Bücher  offenbar  dem 
N.  T.  Wer  dächte  nicht  fast  unwillkürlich  bei  den  obigen  an- 
geblichen Worten  des  Knaben  Jesu  an  Seine  der  Maria  ge- 
gebene Antwort  (Luc.  2, 49):  „Wisset  ihr  nicht,  dass  ich  seyn 
muss  in  dem,  das  meines  Vaters  ist?"  Dazu  gehört  eben  auch 
das  göttliche  Gesetz,  das  wahrlich  nicht  aus  „nienschlichen 
Grundsätzen"*  besteht;  sonst  hätte  der  Heiland  gewiss  nicht 
sagen  können  (Matth. 5, 17):  „Ihr  sollt  nicht  wähnen,  dass 

*)  Tischendorf,  Evangelia  apocrypfM  p.  02—96.   161—164,  198  sqq. 


618  L-  de  Maries, 

ich  gekommen  bin ,  dass  Gesetz  oder  die  Propheten  aufzu- 
lösen. Ich  bin  nicht  gekommen  aufzulösen,  sondern  zu  er- 
füllen.*' 

Nicht  sowohl  eine  Vorbereitung,  als  vielmehr  die  mensch- 
liche und  göttliche  Weihe,  gleichsam  die  Ordination  Jesu  zu 
Seinem  Lehramte,  erkennen  wir  in  der  durch  Johannes  voll- 
zogenen Taufe.  Bei  derselben  hat  der  Herr  keine  eigene 
Sünde  zu  bekennen,  unterscheidet  sich  also  von  air  den  An- 
deren, welche  nach  dem  Bekenntniss  ihrer  Sünden  in  der 
Taufe  Vergebung  suchen  und  erlangen.  Daran,  wie  an  dem 
sichtbaren  Kommen  des  heiligen  Geistes  (Job.  1,  32),  muss 
Ihn  Johannes  erkannt  haben,  der  (nach  Job.  1,33)  bis  zur 
Taufe  im  Jordan  Ihn  nicht,  d.  h.  nicht  so  wie  von  jetzt  an, 
kannte.  Und  dennoch  ist  diese  nicht  unnütz,  nicht  blos  leere 
Förmlichkeit;  denn  für  Seine  Person  freilich  bedarf  Jesus 
derselben  nicht,  aber  als  Gottes  Lamm,  als  Mittler  zwischen 
Gott  und  den  Menschen,  kommt  Er  mit  Sünde  an  den  Jor- 
dan, und  „also  gebührt  es  Ihm  und  Johannes,  alle  Gerech- 
tigkeit zu.  erfüllen." 

Die  Versuchung  endlich,  der  Jesus  voll  heiligen  Geistes 
alsbald  nach  der  Taufe  entgegengeht,  entspricht  der  Versu- 
chung Adams  im  Paradiese.  Weil  dieser  gefallen  ist,  musste 
Jesus  dadurch,  dass  Er  also  versucht  werden  konnte  und  die 
Versuchung  dennoch  siegreich  bestand,  sich  als  wahrhaftiger 
Mensch  und  zugleich  als  wahrhaftiger  Gott  beweisen,  d.h. 
als  Der,  welcher  Seinem  Volke  und  aller  Welt  das  Heil  pre- 
digen, erwerben  und  darbieten  sollte.  Wie  Ihm  in  der  Wüste 
nach  der  Versuchung  die  Engel  dienen  (Matth.4, 11),  so  will 
Er  fortan  (Matth.  20, 28)  den  Menschen  dienen ,  damit  diese 
nach  der  Wallfahrt  durch  die  Wüste  des  sündigen ,  an  Ver- 
suchungen so  reichen  Lebens  im  rechten  Vaterlande  des 
Christen  „den  Engeln  gleich  und  Gottes  Kinder"  (Luc.  20, 36) 
werden. 

So  auf  Sein  heiliges  Amt  vorbereitet,  spricht  Jesus  spä- 
ter (Matth.  15,  24)  zu  den  Jüngern,  welche  für  das  kananäi- 
sche  Weib  Fürbitte  einlegen:  „Ich  bin  nicht  gesandt,  denn 
nur  zu  den  verlorenen  Schafen  von  dem  Hause  Israel."  Diese 
Worte  geben  uns  zur  Bestimmung  der  Oertlichkeit,  wo  der 
Herr  gepredigt  hat,  genügenden  Anhalt.  Das  ganze  vom 
jüdischen  Volke  bewohnte  Land  der  Verheissung  ist  der 
Schauplatz  Seiner  göttlichen  Wirksamkeit.  Da  tritt  er  bald 
in  einzelne  Häuser,  wie  zu  Petrus,  Matthäus,  Zachäus  und 
in  Bethanien;  bald  sucht  Er  an  den  Sabbaten  die  Schulen 
auf,  z.B.  in  Nazareth,  (Luc.  4, 16—30);  bald  sammelt  das 
Volk  sich  um  Ihn  auf  öffentlichen  Plätzen  oder  in  freiem 
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Felde.  Id  besonderer  Weise  att-er  aiuiiii;  das  g^liläische  Meer 
unsere  Aufimerksamkeic  in  Ansprcch.  Unzählige  Stellen  der 
heiligen  Schrift  reden  ü^-erha-p:  davon,  wie  das  Meer  Gottes 
Herrlichkeit  bezecgr.  So  vernehmen  wir  z,  B.  den  Donner 
der  göttlichen  Allüiaebt  ans  Ps  93, 4:  ^Die  Wasserwogen  im 
Meer  sind  gross  und  brausen  gräulich;  der  Herr  aber  ist 
noch  grösser  in  der  Höhe."  Das  erscheint  wie  eine  Weissa- 
gung auf  das  irdische  Wirken  des  Sohnes  Gottes.  In  den 
Städten  wird  es  Ihm  zu  enge  bei  dem  Getümmel  des  Volkes; 
darum  wandelt  Er  hinaus  an  das  Ufer  des  Sees  Genezareth 
und  lehrt,  wenn  die  Schaaren  immer  näher  auf  Ihn  andrin- 
gen,  von  dem  Schiffe  aus,  das  Seine  Jünger  Ihm  für  solche 
Gelegenheiten  bereit  hielten.  Diese  aber  empfangen  dann 
Seine  Unterweisung,  wenn  Er  aufhört  dem  Volke  zu  predi- 
gen und  allein  mit  ihnen  nach  dem  jenseitigen  Ufer  hinüber- 
fahrt. Was  aber  Menschen  zu  schrecken  vermag,  das  steht 
in  der  Gewalt  des  Herrn.  Er  schläft,  wo  die  Jünger  zagen, 
und  als  sie  Ihn  wecken,  stillt  er  den  bmusenden  Sturm«  die 
tobenden  Wellen.  Er  wandelt  über  sie  dahin  und  ruft  den 
Noth  Leidenden  zu:  „Seid  getrost;  ich  bin  es.  furchtet  euch 
nicht!**  So  ermannen  siah  die  Seinen  im  Glauben,  werden 
immer  kräftiger,  heissen  Jesum  allein  Meister  und  Herrn  und 
thun  recht  daran  (Job.  13,  13).  Also  wirkt  beides  auf  die 
Herzen  der  Jünger  ein:  sowohl  die  Oertlichkeit,  das  ihnen 
sonst  wohlbekannte  Meer,  als  auch  der  Herr,  der  hier  in 
göttlicher  Seelenruhe  und  Allmacht  waltet. 

So  manches  Mal  auch  werden  wir  in  den  Evangelien  an 
das  Psalmwort  (Ps.  68, 17)  erinnert:  „Gott  hat  Lust,  auf  die- 
sem Berge  zu  wohnen."  Denn  auch  der  im  Fleisch  Erschie- 
nene hat  Lust  an  den  Bergen:  auf  einem  Berge  hält  Jesus 
jene  herrliche  Predigt  (Matth.  5 — 7);  auf  einem  Berge  betet 
Er  (Marc.  6,46);  auf  einem  Berge  wird  Er  verklärt  vor  den 
drei  Jüngern  (Marc.  9, 2 — 9);  vom  Oelberge  fahrt  Er  gen 
Himmel  (Luc.  24, 50). 

Diejenige  Stätte  aber,  wo  sich  der  tiefste  Eindruck  der 
Predigt  Jesu  hätte  erwarten  lassen ,  war  das  Heiligthum  des 
Volkes,  der  Tempel.  In  ihm  hatte  einst  der  greise  Simeon 
das  nach  dem  Gesetze*)  dem  Herrn  dargebrachte  Kindlein 
auf  seine  Arme  genommen  ^  als  Heiland  bekannt  und  von 
Ihm  geweissagt.  Als  zwölfjähriger  Knabe  hatte  Jesus  darnach 
zum  ersten  Male  an  der  Feier  des  Osterfestes  Theil  genom- 
men, mitten  unter  den  Lehrern  gesessen^  ihnen  zugehört  und 
sie  befragt;  denn  Seine  Stunde  war  noch  nicht  gekommen. 


*)  2  Mose  22,  9.:  Deinen  ersten  Sohn  sollst  du  mir  geben. 
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Erst  sollte  Er  zum  vollkommenen  Alter  (Eph.  4,  13)  heran- 
wachsen, erst  getauft,  mit  dem  heiligen  Geiste  erfüllt  und 
versucht  werden.  Als  das  Alles  geschehen  ist,  da  tritt  Er  auf 
„in  dem,  das  Seines  Vaters  ist" ;  da  verschmäht  Er,  hei  dem 
Wort  und  That  Eins  ist,  Seinen  Feinden  Rechenschaft  zu 
geben,  aus  was  für  Macht  er  handle,  und  wer  Ihm  dieselbe 
gegeben  habe  (Matth.  21, 23  -  27).  Sein  Urtheil  (Marc.  12, 43): 
Jene  arme  Wittwe  habe  mehr  als  alle  Andern  in  den  Gottes- 
kasten eingelegt",  —  konnte  das  Volk  wie  seine  Obersten 
wohl  aufmerksam  machen,  dass  der  Herr  nicht  richte  gleich 
blinden  Menschenkindern,  dass  „der  Allerverachtetste  und 
Unwertheste"  dennoch  der  seyn  müsse,  von  dem  (Mal.  3,  1) 
geschrieben  steht:  „Bald  wird  kommen  zu  Seinem  Tempel 
der  Herr,  den  ihr  sucht,  und  der  Engel  des  Bundes,  dess  ihr 
begehret.  Siehe,  Er  kommt,  spricht  der  Herr  Zebaoth".  Al- 
lein statt  in  der  That  von  ihnen  gesucht  und  begehrt  zu  wer- 
den, klagt  Er  unter  Thränen:  „Ihr  habt  nicht  gewollt.  — 
Mein  Haus  ist  ein  Bethaus;  ihr  aber  habt's  gemacht  zur  Mör- 
dergrube" (Matth.  23,  37.  Luc.  19,  46).  Darum  und  von  da  an 
wohnt  der  Allerhöchste  nicht  mehr  in  Tempeln,  die  von  Men- 
schenhänden erbauet  sind.  Ein  jedes  Christenherz  soll  ein 
Tempel  des  Dreieinigen  werden. 

Vom  Orte  kommen  wir  auf  die  Zeit,  in  der  Jesus  gepre- 
digt hat.  Zuerst  wirkt  Er  noch  gleichzeitig  mit  Johannes 
dem  Täufer,  und  zeugt  von  diesem  Seinem  Vorläufer  und 
Diener  um  so  deutlicher  und  herrlicher,  je  mehr  dessen  Schick- 
sal beim  Volke  Zweifel  wegen  seiner  göttlichen  Berufung  und 
Sendung  erregen  konnte,  wodurch  dann  auch  Jesu  Wirksam- 
keit mittelbar  berührt  und  gehindert  werden  musste.  Das 
von  den  Schriftgelehrten  irre  geleitete  Volk  sollte  in  dem 
Täufer  den  Grössten  unter  Allen,  die  von  Weibern  geboren 
sind,  erblicken.  Und  doch  musste  er  nach  seinem  eigenen 
demüthigen  Bekenntnisse  abnehmen,  Jesus  aber  zunehmen. 
Dieses  Letztere  zeigt  sich  bereits  in  der  Zeit  vom  Tode  des 
Johannes  bis  zu  der  Kreuzigung  des  Heilandes.  Nun  ist 
ausser  Ihm  Keiner  mehr  da,  welchen  das  Volk  hätte  für  den 
verheissenen  Erlöser  halten  können.  So  wirkt  denn  Jesus 
ganz  auf  Seine  eigene  göttliche  Weise,  welche  das  Volk  da- 
mals, welche  selbst  die  Jünger  oft  nicht  verstanden,  welche 
auch  jetzt  noch  dem  menschlichen  Verstände  ein  räthselhaf- 
tes  Geheimniss  ist ;  denn  die  Mittel  schienen  und  scheinen 
dem  Zwecke  nicht  zu  entsprechen.  Daher  spricht  der  Herr 
in  aller  Sanftmuth,  aber  auch  mit  vollster  Entschiedenheit 
aus,  dass  Er  zur  Hülfe  (Joh.  2,  4),  zur  Offenbarung  Seiner 
verborgenen  Herrlichkeit  (Joh.  7,  6),  zu  Seiner  Verklärung 
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(Joh.  12,  27),  zum  Gebet  in  Gethsemane  (Marc.  14,35),  sowie 
zur  Gefangennahme  (Matth.26,  45)  Seine  Zeit  nnd  Stunde 
habe.  Bei  allem  menschlichen  Widerspruche,  bei  aller  An- 
fechtung ist  Er  sich  stets  bewusst,  in  Wort  und  That  durch 
leidenden  Gehorsam  dem  Willen  Seines  himmlischen  Vaters 
zu  genügen.  Dazu  allein  ist  Er  in  die  Welt  gekommen;  da- 
durch will  Er  aller  Welt  dienen  und  sie  selig  machen  von  ih- 
ren Sünden. 

Anders  dagegen  verhält  sich's  in  dem  letzten  Zeitab- 
schnitte. Von  der  Auferstehung  an  scheint  das  wahrhaftige 
Licht,  welches  die  Finstemiss  nicht  begriffen  hatte,  nur  noch 
den  Seinen.  Diejenigen,  die  vorher  blos  „des  Menschen  Sohn" 
in  Ihm  erkannt  hatten,  werden  Seiner  Gegenwart,  Seines 
Anblicks  nicht  wieder  gewürdigt.  Ein  Jünger  ist  der  Erste, 
der  anbetend  die  bedeutungsvollen  Worte  ausruft:  „Mein 
Herr  und  mein  Gott!**  Die  Jünger  sehen  mit  leiblichen  Au- 
gen, wie  der  Auferstandene  gen  Himmel  fahrt.  Einst  aber 
wird  Er  von  dannen  also,  dass  Gläubige  und  Ungläubige  Ihn 
schauen ,  kommen ,  zu  richten  die  Lebendigen  und  die  Tod- 
ten.  Dann  wird  die  Zeit  zur  Ewigkeit;  es  heisst  im  letzten 
und  herrlichsten  Sinne:  „Es  ist  vollbracht." 

Von  Ort  und  Zeit  der  Predigt  Jesu  wenden  wir  uns  nun 
zur  Betrachtung  seiner  Zuhörer.  „Jedermann  kommt  zu 
Ihm**,  sagen  Joh.  3, 26  die  Jünger  Johannis,  aber  „sein  Zeug- 
niss  —  sagt  dieser —  nimmt  Niemand  an"  (Joh. 3, 32).  Denn 
bei  weitem  die'  Meisten  haben  sich  mit  dem  Hören  begnügt, 
sind  keine  Thäter  des  Wortes  geworden.  Und  doch  weiss 
Jesus  in  so  eigener,  wunderbarer  Weise  Hörer  für  Seine  Pre- 
digten zu  gewinnen.  Da  sind  es  bald  Einzelne,  die  Er  selbst 
aufsucht  und  anredet,  wie  mehrere  Seiner  Jünger  oder  das 
samaritische  Weib  (Joh.  4,  7 — 26);  bald  lässt  Er  sich  von 
Anderen  finden,  die  Seiner  Lehre,  Seines  Rathes  und  Trostes 
bedürfen,  wie  Nikodemus.  Bald  wieder  thut  Er  Wunder  und 
zieht  durch  das  Gerücht  von  Seiner  leiblichen  Hülfe  die 
Schaaren  des  Volkes  herbei,  dessen  Ihn  jammert,  dem  Er 
immer  und  immer  wieder  Seine  himmlische  Botschaft  zu 
bringen  begehrt.  Freilich  kann  Ihn  Niemand  täuschen ;  Er 
bedarf  keines  menschlichen  Zeugnisses  über  Menschen,  weiss, 
was  im  Menschen  ist,  und  kennt  die  Unbeständigkeit  der 
Volksgunst  nur  allzu  wohl.  „Er  kam  in  Sein  Eigenthum,  aber 
die  Seinen  nahmen  Ihn  nicht  auf"  Am  tiefsten  jedoch  bli- 
cken wir  in  das  Herz  des  Heilandes  hinein,  wenn  Er  zu  den 
Jüngern  insonderheit  redet.  Da  offenbart  Er  Seine  barmher- 
zige Liebe ;  da  hangen  jene  an  Seinen  Lippen ,  damit  kein 
Wort  ihnen  verloren  gehe.    Da  bleibt  der  Segen  nicht  aus; 
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denn  es  geschieht  nach  Jesu  Verheissung  (Joh.  14,26):  „Der 
Tröster,  der  Heilige  Geist,  welchen  mein  Vater  senden  wird 
in  meinem  Namen,  derselbe  wird  es  euch  Alles  lehren  und 
euch  erinnern  alles  dess,  was  ich  euch  gesagt  habe.**  Dir 
Jünger  gedenken^nachher  an  so  manche  früher  unverstandene 
Worte  ihres  F^errn  und  Meisters  und  dürfen  rühmen:  „Aus 
Seiner  Fülle  haben  wir  alle  genommen  Gnade  um  Gnade.** 
Es  dürfte  eben  auch  nicht  anders  seyn.  Wer  gleich  den  Jün- 
gern „ein  Menschenfischer**  werden,  wer  Anderen  Gottes 
ewigen  Rathschluss  zum  Heile  der  Menschen  predigen  will: 
der  muss  erst  selber  in  die  Schule  des  Herrn  gegangen  seyn, 
muss  recht  gehört,  gelernt  und  die  felsenfeste  Wahrheit  des 
göttlicheh  Wortes  an  seinem  eigenen  Herzen  erfahren  haben. 
Wo  nicht,  so  ist  und  bleibt  er  ein  blinder  Leiter  von  Blinden, 
da  er  doch  als  ein  guter,  treuer  Haushalter  über  Gottes  Ge- 
heimnisse Altes  und  Neues  aus  seinem  Schatze  hervorbrin- 
gen soll.  —  Schön  und  treffend  sagt  Neander  (Leben  Jesu 
S.  125  f.)  über  Jesu  Zuhörer:  „Dasselbe,  was  an  deai  unhei- 
ligen Sinne  unbeachtet  und  unverstanden  vorüberglitt,  was 
den  Stumpfsinnigen  zurückstiess ,  erregte  die  Aufmerksam- 
keit des  Empfänglichen,  erweckte  ihn  zum  tieferen  Suchen 
und  Nachdenken  und  belohnte  dies  Suchen  durch  das  Fin- 
den immer  grösserer  Reich thümer.  Die  Erreichung  dieses 
Zweckes  war  aber  durch  die  Empfänglichkeit  der  Zuhörer 
bedingt.  Nur  dann  konnte  es  geschehen,  wenn  das  Ver- 
langen nach  der  wahren  Nahrung  des  Geistes  bei  ihnen  vor- 
handen war,  und  sie  durch  das  Parabolische  zu  weiterem 
Nachsinnen  sich  anreizen  Hessen.  Solche,  bei  denen  dies  der 
Fall  war,  schlössen  sich  dem  Heilande  enger  an  und  legten 
Ihm  selbst  ihre  Fragen  vor,  nachdem  die  grössere  Schaar 
sich  entfernt  hatte,  oder  nachdem  sie  an  einem  einsameren 
Orte  Ihn  aufgesucht  hatten,  um  Aufschluss  über  das,  was  in 
dem  Parabolischen  ihnen  dunkel  geblieben  war,  von  Ihm  zu 
erhalten.  Es  ist  ein  wohl  zu  beachtender  Zug  in  der  Dar- 
stellung einer  solchen  Scene  bei  Marc.  4, 10,  dass  auch  noch 
Andere  ausser  den  zwölf  Aposteln  unter  denen,  welche  allein 
bei  Ihm  blieben ,  nachdem  die  Menge  sich  verlaufen  hatte, 
und  welche  Ihm  Fragen  über  das  Gehörte  vorlegten,  genannt 
werden.  So  gaben  die  von  Solchen  über  die  Parabeln  vor- 
gelegten Fragen  dem  Erlöser  zu  weiteren  Belehrungen  Ge- 
legenheit, und  diejenigen,  welche  solche  Fragen  an  Ihn  zu 
richten  sich  gedrungen  gefühlt  hatten,  wurden  dadurch  in 
die  engere  Gemeinschaft  mit  Ihm  hineingezogen.  Er  lernte 
die  heilsbegierigen  Seelen  näher  kennen.  Die  grössere  Zahl 
der  Stumpfsinnigen  aber  kümmerte  sich  nicht  darum,  durch 
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die  Schale  zum  Kern  vorzudringen,  und  diese  mussten  doch 
wenigstens  inne  werden,  dass  sie  Nichts  verstanden  hätten. 
Sie  konnten  hier  nicht  etwa,  wie  es  bei  anderen  Religions- 
lehrern geschah,  einzelne  Redensarten,  die  sie  verstanden 
zu  haben  meinten,  und  von  deren  rechtem  Verständnisse  sie 
doch  fem  waren,  sich  anlernen.  So  waren  die  Parabeln  nach 
dem  Verhältnisse  der  verschiedenen  Empfänglichkeit  unter 
den  Zuhörern  für  die  Einen  eine  Anregung  zum  Verständ- 
nisse, für  die  Anderen  eine  Verhüllung  des  Heiligthums,  das 
ihnen  durch  ihre  Schuld  verschlossen  bleiben  musste,  weil 
die  Perlen,  wie  es  Christus  selbät  sagt,  nicht  vor  die  Säue 
sollten  geworfen  werden.  So  dienten  sie  dazu,  eine  Sichtung 
in  der  Menge  der  Zuhörer  zu  veranlassen,  gleichwie  jene 
harten  Worte,  welche  den  Einen  Worte  des  Lebens  wurden, 
und  von  denen  Andere,  wie  von  etwas  Unerträglichem,  sich 
zurückgestossen  fühlten"  (Joh.  6,  60  ff.). 

Der  Inhalt  der  Predigt  des  Herrn  lässt  sich  nicht  kürzer 
bezeichnen,  als  A.G.  1,  3:  „Er  redete  vom  Reiche  Gottes;" 
denn  darin  ist  eigentlich  Alles  ausgesprochen ,  was  Jesus  so- 
wohl vor  als  nach  Seinem  Leiden  und  Auferstehen  überhaupt 
geredet  hat.  Entsetzt  sich  aber  das  Volk  über  Seine  Lehre, 
als  würde  ihm  so  nur  von  neuem  das  Gesetz  mit  seinem 
Fluche  gepredigt,  so  liegt  das  nicht  an  Jesu.  Er  musste  „ge- 
waltig und  nicht  wie  die  Schriftgelehrten"  predigen,  weil 
diese  bisher  das  Volk  stets  mehr  von  Gott  abgezogen,  als 
Ihm  und  Seiner  Gemeinschaft  zugeführt  hatten.  „Der  allge- 
meine Eindruck  Seiner  Reden  —  sagt  einmal  Neander  — 
war  der,  dass  in  ihnen  etwas  Anderes  sei,  als  was  aus  den 
theologischen  Schulen  der  Juden  hervorgehen  konnte." 

Von  einem  Versuche,  Wiesen  und  Bedeutung  der  Predigt 
Jesu  überhaupt  darzustellen,  könnte  nun  zwar  ein  Urtheil 
abschrecken,  wie  das  von  Reuss  in  seiner  Geschichte  der  h. 
Schriften  N.  T.'s  gefällte:  „Den  Kern  und  das  Wesen  der  Pre- 
digt Jesu  vorzustellen  ocier  gar  wissenschaftlich  konstruiren 
zu  wollen,  bleibt  immer  eine  missliche  Sache;  abgesehen  von 
aller  hindernden  Einwirkung  des  dogmatischen  Vorurtheils, 
wegen  der  Persönlichkeit  Jesu  selbst,  an  die  (nur  vom  Ge- 
sichtspunkte des  Gedankens  zu  sprechen)  kein  Sterblicher 
hinanreicht,  der  Schultheolog  so  wenig,  wie  der  Zöllner  oder 
Fischer  am  See  Genezareth.  Sodann  aber  wesentlich  auch, 
weil  Sein  Wirken,  als  ein  Lehren  aufgefasst,  einseitig  und  in 
jeder  Hinsicht  unvollkommen  begriffen  wird."  Allein  dagegen 
Hesse  sich  sagen:  wir  haben  ja  den  unmittelbaren  Befehl  des 
Herrn,  in  der  Schrift  zu  forschen;  wir  kennen  das  Beispiel 
derer,  die  es  zur  Stärkung  ihres  Glaubens  gethan  haben.  Und 
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es  ist  ja  auch  keineswegs  unser  Zweck,  Jesu  Wirken  einsei- 
tig als  ein  Lehren  aufzufassen  und  zu  schildern,  sondern  nur 
eine  einzelne  Seite  der  Wirksamkeit  des  Heilandes  hervor 
zu  heben. 

Man  hat  neuerdings  wohl  darüber  gestritten,  ob  eine 
Predigt  ohne  ein  der  h.  S.  entlehntes  Textwort  (wie  bei  Brenz 
und  Claus  Harms)  homiletisch  zu  rechtfertigen  sei.  Bei  Jesu 
unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  eigentlich  das  ganze  A.T., 
das  Er  streitend  und  lehrend  gebraucht,  den  Text  Seiner  Re- 
den und  Predigten  bildet.  So  beweist  Er  durch  rechte  Aus- 
legung des  alttestamentlichen  Schriftwortes,  dass  die  Schrift- 
gelehrten sich  mit  Unrecht  Mosis  Jünger  nennen,  dass  sie 
ohne  Grund  fälschlich  erwarten,  Er  werde  dem  Gesetze  wi- 
dersprechen (z.  B.  Mc.  10,  2  ff.  und  Luc.  10,  25  ff.).  Eben  des- 
halb, weil  sie  den  Schriften  des  Mose  nicht  glaubten,  der 
von  Jesu  geschrieben  hatte,  glauben  sie  auch  Jesu  Worten 
nicht  ( Joh,  ö,  45—47).  Oder  Er  wendet  Stellen  des  A.  T.'s 
auf  sich  an,  wie  (Luc.  4,  16—20)  in  der  Schule  zu  Nazareth. 
Er  selber  weiss  und  fühlt  sich  dabei  eins  mit  Seinem  himm- 
lischen Vater,  dem  Volke  aber  wie  den  Schriftgelehrten  hält 
Er  beständig  entgegen:  „Es  steht  geschrieben."  So  ist  uns 
Dienern  des  göttlichen  Wortes,  wie  das  schon  in  unserem 
Ehrentitel  liegt,  Jesus  das  einzig  gültige  Vorbild.  Und  ob 
auch  mitunter  eine  Predigt  ohne  Text  viel  schriftgemässer 
seyn  mag,  als  eine,  die  sich  an  ein  bestimmtes  Schriftwort 
bindet:  wir  bieten  im  ersteren  Falle  der  Gemeinde  doch  kei- 
nen rechten  Anhalt,  keine  Gewähr,  dass  sie  Gottes  Wort  and 
nicht  blosse  Gedanken  menschlicher  Weisheit  anhöre.  Diese 
vermeiden  wir  am  sichersten,  wenn  wir  uns  in  das  göttliche 
Wort  als  wahrhaftige  Diener  desßelben  mit  demüthigem  Ge- 
horsam versenken  und  vertiefen,  um  aus  seinem  unerschöpf- 
lichen Schatze  unsere  Gemeinden  zu  bereichern. 

Indem  nun  Jesus  so  an  das  A.T.  anknüpft  und  sich  darauf 
beruft,  ebnet  Er  sich  gleichsam  den  Weg,  um  von  sich  selber, 
d.h.  von  Seiner  Person  und  Seinem  Werke  zu  reden.  AU' 
Sein  Wirken,  Sein  Lehren,  Sein  Leiden  geschieht  zwar  nach 
vorbedachtem  Rathschlusse  Gottes,  ist  Erfüllung  der  göttli- 
chen Verheissungen  und  der  von  den  Propheten  ausgespro- 
chenen Weissagungen;  aber  dem  Volke  wie  dessen  Hirten 
fehlen  erleuchtete  Augen  des  Verständnisses,  und  so  rauss 
der  Herr  wohl  von  sich  selbst  zeugen  (z.  B.  Joh.  5, 19  ff.).  Bei 
diesem  Zeugnisse  jedoch  kann  Er  nicht  umhin,  klar  und  be- 
stimmt Seine  Einheit  mit  dem  Vater  hervor  zu  heben ,  der 
Seinerseits  mit  Worten  und  Werken  sich  zu  dem  Sohne  be- 
kennt  Schien  das  A.  T.  vorzugsweise  Gottes  Heiligkeit  und 
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Gerechtigkeit  zu  verkündigen,  so  predigt  Jesus  dazu  Gottes 
Liebe,  welche  Er  auch  in  den  Worten  der  Warnung  und  Dro- 
hung, ja  selbst  des  Fluches  erkennen  lehrt.  Durch  die  Gna- 
denbotschaft,  die  schon  Jesaias,  der  Evangelist  des  A.  B.'s, 
gebracht  hatte,  waren  die  harten  Herzen  noch  nicht  erweicht 
und  für  Gottes  Reich  gewonnen  worden;  da  kommt  denn  nun 
der  König  dieses  Reiches  selbst  und  ruft  Seinem  Volke,  ruft 
jedem  einzelnen  Herzen  zu:  „Das  Himmelreich  ist  nahe  her- 
bei gekommen;  kehre  dich  zu  mir,  denn  ich  erlöse  dich!" 
Solchen,  die  vor  Allem  nicht  leibliche  Genesung,  sondern 
ihr  ewiges  Heil  bei  Ihm  suchen ,  von  Ihm  erwarten  und  er- 
bitten, zeigt  Er,  dass  Er  nicht  gekommen  sei,  die  Welt  zu 
richten,  sondern  selig  zu  machen.  Seinen  ungerechten  Rich- 
tern sogar  offenbart  Er  (Mc.  14,  62)  noch  Seine  barmherzige 
Liebe  in  der  Warnung,  dass  einst  alle  Welt  Seines  Urtheils 
gewärtig  seyn  müsse.  Diese  \yarnung  gilt  natürlich  über- 
haupt allen  Widersachern  und  Verächtern  des  Herrn,  die 
unbussfertig  sind  und  bleiben.  Wenn  die  Zeichen  des  Welt- 
gerichtes beginnen,  werden  sie  dereinst  bange  seyn,  zagen 
und  verschmachten  vor  Furcht  und  Warten  der  Dinge,  die 
kommen  sollen.  Die  Gläubigen  indessen  sollen  alsdann  auf- 
sehen und  ihre  Häupter  aufheben,  weil  sich  ihre  Erlösung 
nahet  (Luc.  21,  25—28). 

So  lehrt  Jesus  über  Sein  Verhältniss  zu  den  Menschen, 
über  das  letzte  Ziel  derselben.  Je  näher  aber  auch  Sein  Ende 
herbei  kommt,  desto  mehr  weist  Er  die  Seinen  auf  dasselbe 
hin;  desto  mehr  redet  Er  davon,  wie  Er  von  ihnen  zu  Seinem 
Vater  gehen  und  ihnen  den  heiligen  Geist  senden  werde,  in 
dessen  Kraft,  unter  dessen  Leitung  sie  Sein  angefangenes 
Werk  fortsetzen  sollen.  Allein  bei  dem  Amte,  das  die  Ver- 
söhnung predigt,  haben  sie  kein  besseres  Loos  zu  erwarten, 
als  das  ihres  Herrn  und  Meisters  gewesen  war.  „Ein  Christ 
kann  ohne  Kreuz  nicht  seyn**, — geschweige  denn  die,  welche 
der  blinden  Welt  alle  Wahrheit  verkündigen,  in  die  sie  vom 
heiligen  Geiste  geleitet  werden.  Sie  sind  nicht  von  der  Welt, 
die  sie  ebendarum  hasst;  und  dieser  Gegensatz  der  Welt  zur 
Kirche  Jesu  Christi  wird  bis  zum  letzten  Gerichte  fortdauern, 
so  jedoch,  dass  hier  des  Täufers  Wort  Anwendung  finden 
kann:  „Er  (d.h.  die  Kirche)  muss  wachsen."  Vor  Seiner  Auf- 
erstehung freilich  hätte  Jesus  den  Jüngern  Vieles  zu  sagen, 
das  sie  noch  nicht  tragen  können  (Job.  16, 12);  nur  bisweilen 
durchbricht  der  Abglanz  der  väterlichen  Herrlichkeit  die  Hül- 
le der  Knechtsgestalt.  Nach  der  Auferstehung  jedoch  erfüllt 
bei  air  den  einzelnen  Erscheinungen  und  Reden  Jesu  die 
Herzen  der  Jünger  nur  der  Eine  Gedanke:  „^s  ist  der  Herr.".* 
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Memand  unter  ihnen  durfte  Ihn  fragen:  Wer  bist  da?  ~- 
Schon  dem  Nikodemus  gegenüber  (Joh.  3,  13)  hatte  Er  sich 
^des  Menschen  Sohn,  der  im  Himmel  ist'S  genannt;  in  den 
Tagen  von  der  Auferstehung  bis  zur  Himmelfahrt  hat  die- 
se Bezeichnung  um  so  mehr  ihre  Geltung.  Seine  Scheide- 
worte an  die  Jünger  (Matth.  28, 18 — 20)  endlich  sind  schon 
wie  vom  Himmel  herab  geredet. 

£r  predigte  gewaltig  als  der,  welcher  des  Wortes,  nicht 
minder  jedoch  der  Herzen  Meister  war.  Diese  Gewalt  Seiner 
Rede  ist  aber  nicht  allein  in  dem  Inhalte,  sondern  auch  in  der 
Eigen thümlichkeit  und  Mannichfaltigkeit  der  Form  zu  suchen. 

Was  Paulus  nur  als  sein  (freilich  nie  ganz  erreichbares) 
Ziel  hinstellt:  ^  Allen  Alles  zu  werden*",  das  finden  wir  bei 
Jesu  im  vollsten  Masse.  Der  Apostel  nämlich  kennt  zwar 
das  Menschenherz  und  spricht  selber  dabei  in  aller  Demuth 
(l  Kor.  13, 9):  „Unser  Wissen  ist  Stückwerk";  der  Herr  aber 
durchschaut  die  einzelnen  Menschenherzen,  mit  welchen  Er 
in  der  Zeit  Seiner  irdischen  Wirksamkeit  zu  thun  hat,  und 
richtet  sich  danach  in  Seinen  jeweiligen  Predigten. 

Sie  sind  von  verschiedener  Länge.  So  heisst  es  Mc.4,2: 
„Er  predigte  ihnen  lange  durch  Gleichnisse.''  Marc.  6, 34  le- 
sen wir:  „Er  fing  an  eine  lange  Predigt.''  Seine  damaligen 
Zuhörer  sind  eben  solche,  die  sich's  haben  sauer  werden 
lassen  Ihn  aufzusuchen,  selbst  mit  Hintansetzung  sonstiger 
menschlicher  Vorsicht  in  Betreff  der  leiblichen  Speise.  Da 
spendet  Er  denn  ihren  hungernden  Seelen  eine  reiche  Fülle 
geistlicher  Nahrung  und  stärkt  daneben  ihren  ermatteten 
Leib.  Daran  haben  wir  also  ein  lebendiges  Beispiel  zu  sei- 
nem Worte:  „Trachtet  am  ersten  nach  dem  Reiche  Gottes 
und  nach  Seiner  Gerechtigkeit,  so  wird  euch  solches  Alles 
zufallen."  Bei  anderen  Gelegenheiten  dagegen  begnügt  Er 
sich  mit  kürzeren  Reden;  bisweilen  ist's  nur  Ein  Spruch,  den 
Er  gleichsam  mit  auf  den  Weg  gibt,  z.  B.  Marc.  5, 19:  „Gehe 
hin  in  dein  Haus  und  zu  den  Deinen,  und  verkündige  ihnen, 
wie  grosse  Wohlthat  dir  der  Herr  gethan  und  sich  deiner  er- 
barmt hat."  Und  für  den,  welchem  dies  Eine  kurze  Wort 
galt,  wird  dasselbe  die  bewegende  Ursache,  allüberall  fär 
den  Herrn  und  Sein  Werk  zu  zeugen.  Die  damit  erregte 
Verwunderung  soll  dann  nach  Jesu  Willen  dazu  dienen.  Ihm 
von  neuem  Herzen  zuzuführen,  die  ausserdem  vielleicht  we- 
niger oder  gar  nicht  auf  Ihn  geachtet  hätten.  So  wirkt  Er 
schon  durch  die  blosse  Form  Seiner  Predigten  bald  unmit- 
telbar, bald  mittelbar. 

Einen  bedeutenden,  durch  die  Zuhörer  bedingten  Unter- 
schied aber  dürfen  wir  am  wenigsten  übersehen.  Zu  dem 
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Volke  redet  £r  nieistentheils  in  Gleichnissen  (Matth.  13,  34. 
35),  „um  Seinen  Zuhörern  vermittelst  dessen,  was  ihnen  aus 
der  Umgebung  des  Lebens,  der  Natur  bekannt  war,  höhere 
und  ihnen  neue  Wahrheiten  anschaulich  zu  machen.  —  Der 
Lehrer  muss  von  einer  mit  dem  Schüler  gemeinsamen  Grund- 
lage ausgehen,  um  diesen  von  dem  aus,  was  er  als  bekannt 
bei  ihm  voraussetzen  kann,  in  der  Erkenntniss  weiter  zu  fuh- 
ren; —  er  muss  sich  zu  ihm  herablassen,  um  ihn  zu  sich  zu 
erheben"  (Neander).  Solche  Absicht  Jesu  ist  unverkennbar. 
Aber  freilich  fehlt  es  am  entsprechenden  Erfolge,  weil  die 
menschliche  Sünde  der  göttlichen  Gnade  widerstrebt  (Marc. 
4,  11. 12).  Ganz  anders  verhält  Er  sich  den  Jüngern  gegen- 
über. Ihnen  legt  Er  theils  die  dem  Volke  gepredigten  Gleich- 
nisse aus,  wenn  sie  Ihn  um  deren  Bedeutung  fragen;  theils 
unterweist  Er  sie  „in  Sprüchwörtern"  (Joh.  16.  25),  in  sinn- 
bildlichen Reden  oder  Andeutungen,  welche  noch  in  verhüllter 
Form  die  Wahrheiten  enthalten,  die  sie  späterhin  daraus  zu 
entwickeln  haben.  Theils  endlich  spricht  Er  zu  ihnen  in  freier 
Rede,  je  nachdem  Zeit  und  Ort  und  Gelegenheit  es  mit  sich 
bringen.  Und  werden  auch  viele,  ja  fast  die  meisten  Seiner 
Worte  nicht  augenblicklich  richtig  aufgefasst,  sondern  bald 
missverstanden,  bald  halb  oder  gar  nicht  verstanden,  so  liegt 
in  ihnen  dennoch  der  Keim  einer  unendlichen,  der  Zukunft 
vorbehaltenen  Entwickelung  beschlossen,  d.  h.  (Kol.  2, 3)  „alle 
Schätze  der  Weisheit  und  der  Erkenntniss,"  — 


Ohristenthum  und  Politik. 

Ein  Conferenzvortrag  auf  Grund  des  elften  Synodalberichts 
der  Missouri-Synode. 

Von 

E.Harms, 

Pastor  lu  Oese  (K5nigr.  H«nnoTer). 


Die  seit  etwa  20  Jahren  bestehende  Missouri  -  Synode 
sah  sich  wegen  allzugrosser  räumlicher  Ausdehnung  ihres 
Gebiets,  das  mehr  als  die  Grösse  von  halb  Europa  hatte,  im 
Jahre  1854  genöthigt,  sich  in  4  Distriktssynoden  zu  theiien, 
deren  jede  jährlich  eine  Sitzung  halten  sollte,  während  nut 
alle  3  Jahre  von  da  ab  eine  allgemeine  Synodalsitzung  aller 
durch  das  Band  eines  gemeinsamen  Präsidenten  und  ande- 
rer Beamten,  gemeinschaftlicher  Lehranstalten ,  Lehrbücher, 
Zeitschriften  u.  s.  w.  verbundenen  Distriktssynoden  stattzu- 

40* 


028  ^  £•  HarmB, 

finden  hatte.  Die  letzte  allgemeine  oder  Generalsynode,  — 
denn  früher  wurde,  wie  bemerkt,  jährlich  eine  solche,  für  den 
ganzen  Umfang  der  Missouri- Synode  abgehalten,  —  nach 
der  alten  Verfassung  wenn  ich  nicht  irre  die  7.,  war  eben 
in  den  Tagen  auseinandergegangen,  als  ich  im'^Juli  1854  nach 
St.  Louis  kam.  Von  nun  an  hatte,  wie  ich  schon  gesagt 
habe,  eine  solche  Generalsynode,  die  bisher  jährlich  statt- 
gefunden hatte,nur  alle  3  Jahre  zusammenzutreten,  während 
die  4  Distriktssynoden,  deren  jede  einen  eignen  Präsidenten 
und  eigne  Verwaltungsbeamten  erhielten,  jährliche  Sitzun» 
gen  halten  sollten.  Die  demnächst  im  Jahre  1863  zu  Fort 
Wayneim  Staate  Indiana  abgehaltene  Generalsynode,  wo- 
rüber der  gedruckte  Bericht  mir  vorliegt,  war  im  Ganzen  die 
11.  allgemeine  Synode.*) 

Es  wohnten,  wie  sich  aus  dem  Synodalbericht  ergibt,  die- 
ser 11.  allgemeinen  Synodalversammlung  zu  Fort  Wayne 
bei:  128  stimmberechtigte  Pastoren,  100  stimmberechtigte 
Gemeindedeputirte,  49  berathende  Pastoren  und  Missionare 
und  52  Lehrer,  also  327  eigentliche  Synodalglieder,  ausser 
vielen  Gästen,  namentlich  mehreren  delegirten  Pastoren  der 
norwegisch -schwedischen  luth.  Synode,  die  als  berathende 
Glieder  aufgenommen  wurden.**)  Ich  bemerke  hiebei,  dass 
stimmberechtigt  nur  diejenigen  Pastoren  sind,  deren  Gemein- 
den sich  der  Synode  gliedlich  angeschlossen  haben,  was  nur 
etwa  mit  94  der  Gemeinden,  die  von  Pastoren  der  Miss.-Sy- 
node  bedient  werden,  der  Fall  ist;  Professoren,  Schullehrer 
und  Missionare  sind,  da  sie  keine  Gemeinden  vertreten,  nur 
berathende  Glieder  der  Synode.  Ausser  den  Mitgliedern  der 
Synode  kann  Niemand  als  stimmberechtigt,  wohl  aber  als 
berathend  zu  den  Sitzungen  der  Synode  zugelassen  werden, 
nämlich  durch  Beschluss  der  Versammlung  selbst,  voraus- 
gesetzt, dass  er  einer  anerkannt  rechtgläubigen  Kirchenge- 
meinschaft angehöre.  Als  eine  solche  ist  besonders  die  nor- 
.wegisch  -  schwedische  luth.  Synode  anzusehn ,  die  vollkom- 


*)  Es  ist  gewiss  zu  bedauern,  dass  die  Svnodalberichte  der  Mis- 
souri-Synode, sowohl  der  General-  als  der  Districtssynoden,  die,  da 
sie  nicht  so  vorwiegend  Qeschftftliches ,  als  vielmehr  Besprechun- 
gen und  Abhandlungen  über  die  wichtigsten  Lehr-  und  Tagesfragen 
enthalten  und  in  vieler  Hinsicht  auch  für  uns  höchst  lehrreich  und 
bedeutsam  sind,  nicht  in  den  Buchhandel  gegeben  werden.  Ueber- 
haupt  thut  die  Miss.-Synode  wenig  für  Verbreitung  und  Ankündi- 
gunff  ihrer  Zeitschriften  und  Schriften  in  Deutschland. 

^*)  Der  ganze  Synodalkdrper  besteht  aus  291  stfindigen  Oliedero, 
n&mlich  190  Pastoren ,  Professoren  und  Missionaren  und  101  Schul- 
Ichrern.  Von  ersteren  sind  122  stimmfähig  und  68  berathend,  hierin 
sind  indessen  die  Qemeindedeputirten  nicht  mit  begriflTen. 
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men  auf  dem  Bekenntnisse  unserer  Kirche  steht.  Mit  den 
übrigen  ziemlich  zahlreich  in  N.-Amerika  bestehenden  soge- 
nannten luth.  Synoden  unterhält  die  Miss.-Synode  keinerlei 
Gemeinschaft,  da  die  Mehrzahl  derselben  in  Praxis  und  Lehre 
völlig  unionistisch,  ja  theilweise  mehr  reformirt  als  luthe- 
risch ist,  und  zwei  derselben,  die  Löhisch  gesinnte  Jowa-  und 
Grabauisch  lehrende  Buffalo-Synode  sich  nur  bedingt  zu  den 
Symbolen  unsrer  Kirche  bekennen,  um  für  ihre  theils  judaisi- 
renden  theils  papenzisirenden  Irrlehren  freie  Hasd  zu  behal- 
ten. Wie  es  mit  der  Mehrzahl  dieser  sogenannt  lutherischen 
Synoden  steht,  kann  man  unter  Anderm  schon  daraus  ab- 
nehmen, dass  sie  zu  ihren  Synodalversammlungen ^alle  bunt- 
scheckigen Denominationen  der  amerikanischen  Kirchenge- 
sellschaften —  mit  Ausnahme  nur  der  Katholiken  — ,  also 
Methodisten,  Baptisten,  Presbyterianer,  Episcopalen  u.  s.  w. 
als  berathende  Glieder  zuzulassen  pflegen ,  also  wesentlich 
auf  dem  Boden  der  evangelischen  Allianz  stehn. 

Ausser  den  Delegirten  der  Missouri  -  Synode  hatte 
sich  nun  diesesmal,  wie  schon  erwähnt,  noch  eine  schö- 
ne Anzahl  der  norwegischen  Brüder  eingefunden,  worüber 
sämmtliche  Synodalen^  nachdem  der  Präsident  der  Miss.« 
Synode  dieselben  herzlich  begrüsst  hatte,  ihre  grosse  Freu- 
de durch  Erhebung  von  ihren  Sitzen  kund  gaben.  Der  nor- 
wegische Pastor  Koren  nahm  darauf  das  Wort  und  sag- 
te: „Sie  seien  von  ihrer  Synode  abgeordnet,  um  öffentlich 
zu  bezeugen,  wie  gross  der  Segen  sei,  der  ihnen  durch  die 
Miss.-Synode  zugeflossen  sei.  Die  allerschwersten  Streitig- 
keiten, die  zwischen  ihnen  obgeschwebt,  seien  durch  Hülfe 
ihrer  Pastoren  geschlichtet,  und  in  Betreff*  der  reinen  Lehre 
und  rechten  evangelischen  Lebens  hätten  sie  viel  von  ihnen 
gelernt."  Ein  Zeugniss,  welches  Jeder  erklärlich  und  natür- 
lich finden  wird,  der  mit  dieser  Synode  in  Verbindung  ge- 
standen oder  ihre  Schriften  und  Zeugnisse  kennt,  ein  Zeug- 
niss, welches  von  unsrer  deutschen  Kirche  billig  Beachtung 
verdiente ,  denn  —  ich  bin  es  überzeugt  —  nicht  allein  in 
praktischen  Fragen,  die  bei  der  immer  allgemeineren  Ein- 
führung von  Synodalverfassungen  bei  uns  sich  geltend  ma- 
chen, sondern  auch  in  vielen  Lehrfragen ,  worüber  gegen- 
wärtig bei  uns  hin  ui^d  her  gestritten  wird  und  eine  mass- 
lose Rathlosigkeit  und  Wirrwarr  in  unsrer  Kirche  zu  Tage 
tritt,  könnten  wir  von  der  Miss.-Synode,  die  eben  diese 
Fragen  durchgekämpft  hat  und  über  das,  worüber  bei  uns 
noch  hin  und  hergestritten  wird,  längst  zur  Klarheit  ge- 
kommen ist,  sehr  viel  lernen.  Die  Norweger  bekennen  so- 
dann weiter,  sie  seien  nach  Amerika  gekommen  lutherisch 
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zwar  in  der  Gesinnung,  aber  unklar  in  der  Erkenntniss  man- 
cher der  wichtigsten  Stücke  lutherischer  Wahrheit,  und  die 
Miss.- Synode  habe  sie  zu  klarer  Erkenntniss  gefuhrt.  — 
Hierauf  erwiederte  der  allgemeine  Präsident  Wyneken :  „dass 
die  Synode  Gott  danke,  der  diese  liebliche,  brüderliche  und 
segensvolle  Gemeinschaft  zwischen  den  norwegischen  Brü- 
dern und  ihr  gestiftet.  Indess  setze  ihre  grosse  Bescheiden- 
heit sie  in  grosse  Verlegenheit.  Sei  eine  Handreichung  ge- 
schehn,  di Aen  norwegischen  Brüdern  Nutzen  gebracht,  so 
wolle  man  doch  nicht  vergessen,  dass  Gott  es  alles  gethan, 
der  sie,  die  älteren  Brüder,  auf  den  Weg  der  Gnade  geführt 
und  namentlich  die  Aeltern  unter  ihnen  durch  wunderbare 
Führungen  auch  von  mancherlei  und  grossen  Irrthümern 
zurückgebracht  und  um  seine  Wahrheit  gesammelt  habe. 
Sie  müssten  ihrerseits  bekennen,  dass  sie  den  norwegischen 
Brüdern  eben  so  manchen  Segen  verdankten,  wie  sie  ihnen, 
aber,  wie  gesagt,  Gott  sei  es,  der  das  Alles  thue.  An  dem 
lieblichen  Verhältniss  der  beiden  Synoden  werde  immermehr 
offenbar,  dass  der  Herr  in  dieser  gegenwärtigen  Zerrissen- 
heit sich  ein  Häuflein  bewahre,  das  in  der  Liebe  zur  Wahrheit 
und  zum  Frieden  zusammenhalte."  Am  Schluss  der  Synode 
in  der  H.Sitzung,  wo  sich  die  norwegischen  und  schwedi- 
schen Brüder  verabschiedeten,  beschloss  die  Synode,  die  Her- 
ren Dr.  Sihler,  Prof.  Gramer  und  Prof  Walther  als  Delegaten 
für  die  nächste  Sitzung  der  norwegischen  Synode  abzuordnen. 
Dieses  innige  Freundschaftsverhältniss  der  norwegischen 
Pastoren  mit  der  Miss. -Synode  ist  dadurch  herbeigeführt, 
dass  im  Anfang,  als  die  Norweger  noch  nur  wenige  zerstreu- 
te Gemeinden  zählten;  sie  die  Lehranstalten  zu  St.  Louis 
und  Fort  Wayne  zur  Ausbildung  ihrer  auf  das  h,  Predigtamt 
sich  vorbereitenden  Zöglinge  benutzten  und  auch  mehrere 
ihrer  Pastoren  zeitweilig  in  St.  Louis  mit  als  Lehrisr  thätig 
waren.  Ich  habe  sie  damals  öfter  gesehn.  Es  waren  meistens 
Männer  von  stattlichem  Wüchse,  gross  und  stark,  mit  hellen, 
blonden,  beinahe  weissen  Haaren  und  blauen  Augen,  und  er- 
innerten mich  lebhaft  an  die  Beschreibung,  die  Tacitus  von 
den  alten  Germanen  macht.  Es  ist  das  schwedische  Volk  ohne 
Zweifel  einer  der  «delsten  Zweige  des  Germanischen  Völker- 
stammes und  hat  die  luth.  Kirche  unter  ihnen  noch  ihre  treu- 
sten Söhne  und  Bekenner.  Diese  hebliche  Glaubenisgemein- 
"  Schaft  und  Verbindung  zwischen  der  schwedischen  und  deut- 
schen Kirche,  die  schon  zur  Zeit  der  Reformation  geknüpft, 
unter  Gustav  Adolph  durch  gegenseitige  Waffenbrüderschaft 
"befestigt  und  bewährt  wurde,  tritt  uns  hier  in  Amerika  um 
so  wohlthuender  entgegen ,  als  leider  durch  die  dänischen 
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Wirren  eine  sehr  traurige  Gereiztheit  zwischen  der  schwe- 
dischen und  deutschen  Nation  sich  entwickelt  hat,  die  ge* 
wiss  im  Interesse  unserer  luth.  Kirche  und  der  deutschen 
Nation  sehr  zu  beklagen  ist,  denn  es  gibt,  wie  gesagt,  kein 
Volk  auf  der  Welt,  welches  uns  durch  seinen  Glauben^  durch 
gemeinsame  Abstammung  und  Anlagen  so  nahe  verbunden 
ist,  dem  wir  soviel  zu  verdanken  haben,  und  das  durch  seine 
Geschichte  und  geographische  Lage  so  sehr  der  natürliche 
Freund  und  Bundesgenosse  Deutschlands  ist,  als.^as  schwe- 
dische. Besonders  auffallend  war  mir,  dass  die  Schweden, 
die  ich  in  St.  Louis  gesehn,  alle  ganz  fertig  deutsch  sprachen. 
Als  ich  ihnen  meine  Verwunderung  darüber  zu  erkennen  gab, 
wurde  mir  geantwortet,  dass  alle  Theologen  auf  den  Gym- 
nasien ihres  Landes  vollkommen  fertig  deutsch  lernten,  da 
es  ihnen  zu  wichtig  wäre,  unsre  theologische  Literatur  in 
der  Ursprache  lesen  zu  können. 

Es  waren  also  auf  der  Synode  327  eigentliche  Synodal* 
glieder  gegenwärtig,  ausser  den  Gästen  und  der  grossen  An- 
zahl Gemeindeglieder  aus  verschiedenen  zum  Theil'weit 
entfernten  Gemeinden ,  ausser  endlich  einer  ganzen  Schaar 
von  Zöglingen  aus  den  verschiedenen  Anstalten,  ungerech* 
net  viele  Gäste  und  Zuhörer  aus  Fort  Wayne  und  Umge- 
gend, die  bei  den  Sitzungen  ab  und  zu  gingen:  die  höchste 
Zahl,  die  bisher  wohl  auf  einer  Synode  versammelt  gewesen, 
eine  so  grosse  Zahl,  dass  im  Hinblick  darauf  die  Besorgniss 
ausgesprochen  wird,  dass  bald  keine  Gemeinde  mehr  im  Stan- 
de seyn  werde,  die  Synodalglieder  zu  beherbergen,  denn  die 
fremden  Glieder  logiren  natürlich  nicht  in  Gasthäusern,  eben 
so  wenig  wie  sie  Diäten  erhalten,  sondern  werden  von  den  Glie- 
dern der  Gemeinde,  in  welcher  die  Synode  abgehalten  wird, 
gastfrei  aufgenommen.  Dem  Befehl  des  Apostels :  „herber- 
get gerne^'  kommt  man  in  Amerika  auch  bei  den  Synodal* 
Versammlungen  im  weitesten  Sinne  nach,  wenn  schon  es  in 
den  oft  noch  schlecht  eingerichteten  Gemeinden  an  Raum 
und  Betten  weit  mehr  fehlt,  als  bei  uns  zu  Lande.  An  Le- 
bensmitteln ist  jedoch  in  dem  fruchtbaren  Amerika  kein 
Mangel,  auch  wird  der  Bedarf  davon  häufig  durch  umliegen- 
de Gemeinden  reichlich  geliefert.  Manchmal,  besonders  in 
der  ersten  Zeit,  ist  es  auch  ziemlich  ärmlich  zugegangen  und 
hat  man  oft  nicht  viel  mehr  als  Maisbrod  und  Speck  gehabt. 
Von  allerhand  gastronomischen  Genüssen,  wie  man  sie  in 
Deutschland  bei  ähnlichen  Gelegenheiten  gewohnt  ist,  findet 
sich  dort  natürlich  nichts  vor.  Wenn  man  nun  in  Betracht  zieht, 
dass  viele  Prediger  und  Gemeindedeputirte  Reisen  von  200 
— 1000  engl.  Meilen  zu  machen  haben,  —  da  das  jetzige  Ge- 


832  £•  Harms, 

biet  der  Miss.-Synode  grösser  als  ganz  Europa  ist,  —  die 
den  einzelnen  Deputirten  oft  ein  Opfer  von  20 — 100  Dollar 
und  darüber  kosten,  aufweiche  besonders  die  Prediger  bei 
ihren  geringen  Einnahmen  oft  ein  ganzes  Jahr  sparen  und 
sich  ihretwegen  die  nothwendigsten  Bedürfnisse  entziehn 
müssen,  wenn  man  ferner  erwägt,  dass  dennoch  fast  Jeder 
ohne  irgend  welchen  äussern  Zwang  oder  äussere  Vortheile, 
die  ihn  zum  Erscheinen  auf  der  Synode  nöthigten ,  wenn  er 
nicht  durch  Krankheit  oder  wie  jetzt  häufig  durch  den  Krieg 
gehindert  ist,  erscheint,  so  dass  auf  dieser  Synode  zu  Fort 
Wayne,  trotz  der  ungeheuren  Schwierigkeiten,  Kosten  und 
Gefahren,  die  eine  solche  Reise  oft  mit  sich  bringt,  beson- 
ders in  dermaligen  Kriegszeiten,  nur  22  Pastoren,  33  Lehrer 
und  30  Gemeindedeputirte  ausgeblieben  waren;  wenn  man, 
sage  ich,  alles  dieses  in  Betracht  zieht,  so  wird  man  gewiss* 
nicht  umhin  können,  einestheils  sich  über  die  Opferfreudig- 
keit der  Gemeinden  und  Prediger  zu  verwundern,  die  sie 
in  dem  Dienste  Jesu  Christi  zu  erweisen  bereit  sind  (denn 
manchem  Gemeindedeputirten,  der  etwa  2  Wochen  wegen 
der  Synode  sein  Geschäft  zu  versäumen  hat,  wird  nach  dem 
nirgend  mehr  als  in  Amerika  geltenden  Grundsatze:  „^tm« 
is  money^  ausser  den  Reisekosten  noch  ein  erheblicher  ma- 
terieller Nachtheil  dadurch  verursacht),  anderntheils  aus  dem 
grossen  Eifer  und  Ernst,  mit  dem  von  alleii  Seiten,  sowohl 
von  Predigern  als  Gemeinden  die  Synoden  trotz  vieler 
Schwierigkeiten  in's  Werk  gesetzt  und  unterhalten  werden, 
zu  erkennen,  als  welch  eine  unentbehrliche,  noth wendige  und 
segensreiche  Einrichtung  dieselben  von  allen  Seiten  betrach- 
tet werden. 

Und  hier  möge  mir  ein  Wort  aus  eigener  Anschauung 
und  Erfahrung  zu  sprechen  erlaubt  seyn.  Der  Eindruck,  den 
eine  solche  Synode  auf  jeden  Zuhörer  macht,  ist  in  der  That 
ein  gewaltiger.  Die  Einmüthigkeit  des  Glaubens  und  der 
Lehre,  die  hier  so  viele  sonst  im  Leben  sich  so  fern  stehende 
und  unbekannte  Männer  zusammenführt,  der  hohe  Ernst, 
mit  dem  alle  Verhaydlungen  geführt  werden ,  die  Liebe  und 
Demuth,  die  überall  auch  gegen  die  Allereinfältigsten  bezeugt 
wird,  neben  der  reichen  gereiften  geistlichen  Erfahrung  und 
dem  tiefen  theologischen  Wissen,  das  man  nicht  allein  bei  Pre- 
digern, sondern  auch  oft  bei  Laien  findet,  denen  allen  man  es 
anmerkt,  dass  diese  Eigenschaften  Früchte  eines  ungeheu- 
chelten,  durch  eine  harte  Kreuzesschule  und  reiche  Erfahrung 
bewährten  Glaubenslebens  sind,  verfehlen  selbst  auf  den  Un- 
gläubigen und  Weltmenschen  nicht  ihre  Kraft  zu  äussern, 
und  wenn  Klaus  Harms  in  seiner  Biographie  von  den  politi- 
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sehen  Kammern  und  Versammlungen  sagt,  dass  keiner  als 
ein  so  guter  uns  braver  Staatsbürger  und  Mensch  wieder 
herauskomme,  als  welcher  er  hineingegangen,  so  kann  man 
von  den  Versammlungen  der  Miss.-Synode  gewiss  nicht  mit 
Unrecht  rühmen,  dass  Niemand  dieselben  ohne  Stärkung 
seines  Glaubens,  ohne  mannichfaltige  segensreiche  Anregung 
und  ohne  reiche  Förderung  seiner  christlichen  Erkenntniss 
wieder  verlasse.  Der  Segen,  der  durch  eine  solche  Synodal- 
versammlung über  die  Gemeinde,  in  der  sie  abgehalten  wird, 
ausgegossen  wird,  ist  manchmal  so  gross ^  augenscheinlich 
und  spürbar,  dass  ich  bei  den  Verbandlungen,  die  über  den 
Ort  der  nächsten  abzuhaltenden  Synode  stattfanden,  manch- 
mal habe  bitten  und  bemerken  hören,  man  möge  die  Syno- 
den doch  vorzugsweise  auch  einmal  in  solchen  Gemeinden 
abhalten,  die  von  dem  Nutzen  der  Synodalverfassung  bisher 
sich  noch  nicht  recht  hätten  überzeugen  können  und  aus 
deren  Mitte  in  die  Synodalkasse  noch  wenige  freiwillige  Ga- 
ben flössen,  damit  sie  durch  Erfahrung  und  Augenschein 
eines  Bessern  belehrt  würden,  und  die  Opfer  und  Bitten,  die 
die  Gemeinden  aufwenden,  um  eine  solche  Synodalversamm- 
lung auch  einmal  in  ihrer  Mitte  zu  erhalten,  bezeugen  klärlich, 
dass  sie  einen  grossen  Segen  davon  für  ihre  ganze  Gemeinde 
erwarten.  Die  Gemeinden,  besonders  wenn  es  noch  rohe 
und  unwissende,  aus  frisch  von  Deutschland  herübergekom- 
menen Gliedern  gebildete  sind,  wollen  im  Anfange  von  einer 
Synode  und  Opfern  für  dieselbe  Nichts  wissen,  sie  bleiben 
viel  lieber  ganz  für  sich  und  unabhängig,  der  Deutsche  hat 
nun  ja  einmal,  —  auch  in  Angelegenheiten  des  Reiches  Got- 
tes, —  wenig  Sinn  für's  Gemeinsame,  ist  träge,  rtiisstrauisch 
und  argwöhnisch  und  schwer  für  freiwillige  Opfer  und  Gaben, 
die  das  Allgemeine  betreffen,  zu  gewinnen,  daher  es  denn  auch 
den  Predigern  ausserordentlich  viele  Mühe  macht,  die  Gemein- 
den für  den  Anschluss  und  die  Beschickung  der  Synoden  zu 
gewinnen.  Ist's  aber  nur  erst  einmal  so  weit  gebracht,  dass 
einige  Gemeindeglieder  eine  Synodalversammlung  besucht 
haben,  so  kommen  sie  niemals  als  so  geblechte  Gemeinde- 
glieder wieder  nach  Hause,  als  sie  hingegangen  sind,  sie  sind 
fast  jedesmal  mit  Leib  und  Seele  für  die  Synode  gewonnen 
und  pflegen  auch  später  keine  Opfer  zu  sparen ,  um  solcher 
Synode,  wenn  auch  nur  als  Zuhörer,  einmal  wieder  beiwoh- 
nen zu  können.  Ans  vielen  Beispielen  will  ich  nur  eins  her- 
vorheben. Mein  guter  Freund  S.,  der  in  Deutschland  Theo- 
logie studirt  hatte,  war,  nachdem  er  eine  Zeitlang  in  vorneh- 
men Familien  als  Hauslehrer  gelebt,  mit  dem  christlichen 
Glauben,  den  europäischen  Verhältnissen  und  dem  dortigen 
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Leben  so  zerfallen^  dass  er  nach  Amerika  ging,  um  in  dem 
äussersten  Westen,  in  Ransas,  unbeleckt  und  unange widert  von 
aller  modernen  Kultur  als  Farmer  zu  leben  und  zu  sterben. 
Der  gnädige  Gott  lenkte  es,  dass  in  einem  beispiellos  strengen 
Winter  durch  Zufrieren  aller  Ströme  und  Verschneien  aller 
Strassen  sein  Weg  von  St.  Louis,  woselbst  er  durch  wunder- 
baren Zufall  mit  mir  zusammentraf,  verlegt  war.  Er  blieb 
einige  Zeit  in  meinem  Hause  und  reiste  mit  mir  sodann  von 
Cape  Girardeon  auf  die  Synode  von  Altenburg.  Diese  machte 
einen  solchen  Eindruck  auf  ihn,  dass  er  von  da  ab  ein  um- 
gewandelter Mensch  war  und  sich  mit  Leib  und  Seele  der 
Sache  des  Herrn  ergab,  sich  der  Synode  zur  Verfügung  stellte 
und  nun  als  ein  hochgeachtetes  Mitglied  derselben  in  grossem 
Segen  wirkt.    Schon  Mehreren  ist  es  wie  ihm  ergangen. 

Auch  in  unserm  Lande  werden  wir  jetzt  in  Bälde  Syno- 
den haben,  auf  denen  auch  Laien  zugegen  seyn  und  deren 
Verhandlungen  noch  weit  mehr,  als  dieses  in  Amerika  der 
Fall  ist,  durch  Zeitungen  und  kirchliche  Zeitschriften  Vielen 
werden  zugänglich  gemacht  werden.   Der  Segen,  den  sie 
bringen  werden,  wird  wesentlich,  besonders  in  den  kleinen 
Distriktssynoden,  wo  wir  mit  unsern  wenigen  Gemeindede- 
putirten  beinahe  in  traulicher  Versammlung  aliein  seyn  wer- 
den,-von  der  Lehrhaftigkeit,  dem  demüthigen,  selbstverleug- 
nenden Glauben,  der  das  Verlorne  suchenden  Hirtenliebe  der 
Prediger,  die,  wenn  sie  nach  der  Art  und  von  der  Liebe  Got- 
tes entzündet  ist,  auch  auf  das  rohste  Gemüth  nie  alle  Wir- 
kung verfehlt,  abhängen.   Es  herrscht  viel  Furcht  und  Be- 
sorgniss  vor  der  neuen  Synodalverfassung.  Nun  ich  gestehe 
allerdings ,  dass  wir  Grund  genug  haben  uns  zu  furchten, 
aber  weniger  wegen  der  Macht  des  Unglaubens  auf  Seiten 
der  Gemeinden,  als  wegen  der  Schwäche  des  Glaubens  auf 
Seiten  der  Prediger.  Es  ist  ja  —  Gott  sei's  geklagt  —  wahr, 
dass  es  hier  zu  Lande  Prediger  gibt,  die  mehr  Diener  des 
Teufels  als  Diener  Gottes  sind ,  die  den  Namen  „lutherisch" 
mit  eben  soviel  Recht  tragen  wie  lucus  a  non  lueendo,  nicht 
weil  sie  die  Lehre  I^thers  und  der  Schrift  lehren ,  sondern 
weil    sie  dieselbe  bekämpfen   und  umzustossen  trachten. 
Herrscht  doch  —  was  hilft  es,  dass  wir  es  uns  verbergen?  — 
selbst  bei  den  besten  Predigern,  die  auf  den  Namen  luthe- 
risch einen  richtigeren  Anspruch  zu  haben  vermeinen  und 
denen  es  mit  ihrer  und  der  ihnen  anvertrauten  Seelen  Selig- 
keit ein  heiiger  Ernst  ist,  dennoch  ein  solch  massloser  Wirr- 
warr, Ungewissheit  und  Unklarheit  in  der  Lehre  unsrer  Kirche 
(ich  denke  hier  gar  hiebt  an  die  wichtigen  Lehren  von  Kirche 
tmd  Amt,  Schlüsselgewalt,  Ordination  und  andere  damit  zu- 
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sammenhängende  Materien,  von  denen  man  ja  gradezu  be- 
hauptet, es  sei  ein  dunkles  disputables  Gebiet,  sondern  bei- 
spielsweise an  Differenzen,  wie  sie  bei  der  Lehre  von  der 
Taufe  dieser  Zeit  hervorgetreten  sind,  dass  vermeintlich 
lutherisch  lehrende  Prediger ,  die  hier  wohl  noch  gar  ihres 
„  Altlutherthums"  halben  geschmäht  werden ,  gradezu  aus- 
sprechen, sie  wollen^ sich  lieber  absetzen  lassen,  als  die  Ent- 
sagungsformel gebrauchen  oder  die  Fragen :  Glaubst  du  an 
Gott  den  Vater  u.  s.  w.  an  das  Kind  richten,  weil  sie  nicht 
glauben ,  dass  den  Kindern  auch  schon  vor  der  Taufe  von 
Gott  der  Glaube  geschenkt  werden  könne),  dass  ich  glaube, 
es  könnten  in  unserm  ganzen  Königreich  noch  nicht  ein 
Dutzend  Pastoren  zusammen  gebracht  werden,  die  hinsicht- 
lich aller  Punkte  der  lutherischen  Lehre  von  Herzen  einstim- 
mig und  in  der  Erkenntniss  derselben  völlig  klar  wären.*) 
Derartige  Differenzen  finden  sich  allerdings  unter  den  Pre- 
digern  der  Miss.-Synode  nicht.  Würden  dort  solche  Meinun- 
gen laut  werden,  wie  man  sie  hier  oft  unter  sogenannten 
„gläubigen"  Prediger  äussern  und  in  der  höchsten  Gemüth- 
lichkeit  darüber  hin  und  her  disputiren  hört,  man  würde 
mehr  darüber  erschrecken,  als  hätte  Jemand  in  der  Versamm- 
lung ein  Bein  gebrochen  oder  als  stände  das  ganze  Haus  in 
lichten  Flammen.**)  Wie  soll  das  Volk  sich  zum  Streit  rü- 
sten, wenn  die  Posaune  keinen  deutlichen  Ton  gibt!  Wo 
kein  Feuer  ist,  lässt  sich  auch  kein  Feuer  anzünden,  und  wo 
man  seihst  kein  Oel  auf  seiner  Lampe  hat,  kann  man  auch 
Andern  nicht  davon  mittheilen.  Qualisrex,  talis  grex:  wie 
die  Prediger,  so  die  Gemeinden.  Klagen  wir  nur  nicht  zuviel 
über  die  Verkommenheit,  Zuchtlosigkeit  und  den  Unglau- 
ben der  Gemeinden,  sondern  lasset  uns  an  unsre  eigne  Brust 
schlagen  und  erst  bei  uns  die  Splitter  und  Balken  beseitigen, 


•)  Die  Verantwortlichkeit  für  diese  Behauptung  liegt  nicht  der 
Redaction,  sondern  dem  Verf.  ob,  60  wie  natürlich  er  auch  seine 
Uebereipstimmung  mit  allen  antichiliastischen  Massnahmen  der  Mis- 
soury-Synode  zu  vertreten  hat.  ^  Die  Red. 

**)  Nur  ein  einziges  Mal  ist,  soweit  mir  wenigstens  bekannt,  in 
der  Miss-Synode  eine  Lehrverschiedenheit  offen  hervorgetreten.  Es 
war  der  bekannte  Fall  Pastor  Schieferdeckers,  der  seine  chilia- 
stischen  Irrthümer  auf  einer  frühem  Synode  zu  Fort  Wayne  offen 
bekannte.  Obgleich  er  Präsident  der  westlichen  Districts-Synode, 
der  intimste  Freund  von  Professor  Walther  und  hochgefeierter  Leh- 
rer und  Prediger  war,  wurde  er  doch ,  nachdem  natürlich  die^  ern- 
stesten und  liebevollsten  Versuche  gemacht  waren,  ihn  von  seiner 
Irrlehre  abzubringen,  von  der  Synode  ausgeschlossen.  Hierauf  fiel 
die  ganze  Synode  auf  die  Knie,  sang  die  allgemeine  Litanei  und  rief 
Gott  den  Herrn  an ,  die  Einigkeit  des  Glaubens  und  der  reinen  Lehre 
unter  ihnen  erhalten  zu  wollen. 
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ehe  wir  unsre  Gemeinden  davon  kurirea  wollen.  £s  ist  wahr, 
es  sieht  in  unsern  Gemeinden  nicht  zum  besten  aus,  al- 
lein lasset  uns  bedenken ,  dass  wir  Prediger  einen  grossen 
Theil  der  Schuld  davon  tragen«  und  lasset  uns  nur  fest  glau- 
ben, dass,  wenn  wir  nur  selbst  nicht  sind  wie  ein  Rohr, 
das  vom  Winde  hin  und  her  geweht  wird,  dass,  wenn  uns- 
rer  aller  Herzen  fest  und  einig  in  der  Wahrheit  sind,  und 
dieselbe  von  uns  als  Kindern  Gottes  in  Iselbstverleugnender 
Kraft  und  Liebe  bezeugt  wird ,  als  solchen ,  deren  Handeln, 
Reden  und  Mienen  man  es  deutlich  anspüren  kann,  dass 
dies  alles  eine  Frucht  des  lebendigmachenden  wahren  Glau- 
bens ist,  darin  eine  viel  grössere  Macht  liegt,  als  Manche 
kleinmüthig  ahnen,  wie  seit  der  Apostel,  seit  der  ersten  Mär- 
tyrer, seit  Luthers  Zeit  nun  wieder  der  Segen  und  die  Frucht 
der  Miss.-Synode  bezeugt;  denn  mit  welchen  rohen,  wider- 
spenstigen und  unwissenden  Gemeinden,  ja  mit  welchen 
Wölfen  haben  ihre  Prediger  theilweise  zu  thun  gehabt,  und 
wie  sind  sie  vielfältig  zu  Lämmern  geworden! 

Noch  auf  eins  möchte  ich  bei  der  Miss.-Synode  aufmerk- 
sam machen:  ein  Gegensatz  zwischen  Gemeinden  und  Pre- 
digern in  der  Art,  wie  er  hier  zu  Lande  allerorten  hervortritt, 
findet  sich  in  Amerika  in  keiner  Weise ,  selbst  da  nicht  ein- 
mal, wo  eine  noch  rohe  Gemeinde  einen  sehr  entschieden 
gläubigen  Prediger  hat.  Man  hat  hier  behauptet:  die  theo- 
logische Entwicklung  der  Prediger  sei  der  Gemeinde  zu  weit 
vorausgeschritten.  Während  die  Gemeinden  vielfach  noch 
im  alten  Rationalismus  ]^angen  geblieben,  seien  die  Predi- 
ger schon  eine  Stufe  weiter  zum  Glauben  vorgeschritten, 
daher  die  Kluft  zwischen  beiden.  (Man  redet  hier  ja  oft  so, 
als  wenn  Lüge  und  Wahrheit,  Christus  und  Belial  nur  ver- 
schiedene Stufen,  Stadien  oder  Standpunkte  auf  einer  und 
derselben  Basis,  in  einer  und  derselben  Sache  seien.)  Nun  es 
ist  allerdings  wahr,  das  reine,  lautre  Bekenntniss  zu  Christo 
ist  allerdings  eine  Sache,  der  an  allen  Orten  widersprochen 
wird.  Aber  man  täusche  sich  nicht,  man  glaube  nur  nicht, 
dass  der  Widersprach  und  die  Feindschaft  bei  uns  immer 
vom  Teufel  kommt.  Viele  Prediger  sind  nur  halb  gläubig, 
ihr  Glaube  ist  höchst  unklar  und  unsicher,  sie  sind  gleichsam 
zwischen  Thür  und  Angel  hängen  geblieben,  und  wie  sich 
überall  reichlich  zeigt,  verwechseln  sie  leider  oft  allerlei  selbst- 
gemachte Lieblingsideen  und  Theorien  mit  Gottes  Wort,  ha- 
ben mehr  oder  weniger  falsche  Einbildungen  von  ihrer  Amts- 
macht, Autorität  und  Herrschaft,  und  hat  ihr  eigen  Fleisch 
und  Blut  —  wofür  die  Gemeinden  ein  sehr  feines  Ge- 
fühl haben  —  oft  nur  zuviel  Antheil  an  diesen  falschen 
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Theorien.  Das  bewirkt  denn  eine  gewisse  Kluft,  Animosität 
und  Erbitterung.  Mit  einem  Wort,  nicht  das  Lautere,  son- 
dern grade  das  Unlautere  und  Fleischliche  an  uns  ist  es, 
was  den  Widerspruch  und  die  Feindschaft  oft  erregt.  Es 
ist  nicht  immer  der  Fall,  dass  je  reiner,  lauterer 
und  entschiedener  der  Glaube  bei  einem  Prediger 
sich  erzeigt,  desto  grösser  auch  die  Feindschaft 
und  der  Widerspruch  wäre,  den  er  in  seiner  Ge- 
meinde findet,  wofür  viele  Beispiele,  unter  andern  das 
Beipiel  des  Pastor  Harms  in  Hermannsburg,  angeführt  wer- 
den könnten. 

Wie  gesagt,  bietet  man  in  Amerika  alles  auf,  um  die  manch- 
mal trägen  Gemeinden  zu  veranlassen,  die  Synoden  zu  be- 
schicken, weil  man  sich  der  Macht  der  Wahrheit  bewusst  ist; 
bei  uns  fürchtet  man  sich  häufig  mit  der  Gemeinde  in  Be* 
rührung  zu  kommen,  weil  man  seine  eigne  Schwäche  fühlt. 
Es  kommt  dort  bisweilen  vor ,  dass  die  Gemeinde,  um  Geld  und 
Mühe  zu  sparen,  den  Schullehrer,  der  für  seine  Person  doch 
zur  Synode  geht,  als  Gemeindedeputirten  erwählt  und  ihm 
ihre  Stimme  überträgt.  Auch  dieses  Mal  hatten  wieder  zwei 
Gemeinden  dieses  Mittel  ergriffen,  um  sich  der  Pflicht,  ei- 
nen Deputirten  zu  schicken,  zu  entziehn.  Dieses  findet  in 
dem  Synodalbericht  eine  besondere  Rüge.  Das  ist  bezeich- 
nend für  dfe  Zustände  in  der  Miss.- Synode.  Bei  uns  würde 
ein  solcher  Fall  eine,  wenn  auch  nicht  öffentlich  ausgespro- 
chene ,  doch  geheime  Freude  uud  Billigung  von  Seiten  der 
Geistlichkeit  finden.  Die  Gemeinden  sind  ihrerseits  hier 
viel  zu  eifersüchtig  und  misstrauisch  gegenüber  der  Geist- 
lichkeit und  den  Lehrern,  als  dass  sie  auch  nur  eine  Stimme 
oder  einen  Deputirten  aufgeben  würden.  Es  ist  grade  als 
wären  Prediger  und  Gemeinden  die  grössten  Gegensätze, 
die  existiren  könnten ,  ja  natura  sua  Feinde.  Warum  findet 
sich  nichts  dergleichen  in  der  Miss.  -  Synode?  Es  ist  eine 
Frucht  ihrer  Lehre  von  Kirche  und  Amt.  Noch  nie  ist  es 
dort  den  Gemeinden  eingefallen,  in  Hinsicht  auf  die  Anzahl 
ihrer  Vertreter  gegenüber  den  Geistlichen  eifersüchtig  zu 
seyn,  weil  man  überall  das  unerschütterliche  Vertrauen  hat, 
dass  den  Pastoren  hichts  ferner  liegt,  als  eine  Majorität  auf 
ihrer  Seite  etwa  für  ihre  Standesvortheile  auszubeuten.  Es 
wäre  ja  auch  Nichts  thörichter ,  da  ja  kein  Zweifel  ist ,  dass 
je  mehr  die  Gemeinden  in  heilsamer  Erkenntniss  und  in  al- 
lerlei Gottseligkeit  wachsen  und  zunehmen  und. im  geistli- 
chen Leben,  im. Glauben,  in  der  Liebe  und  in  der  Hoffnung 
gefördert  werden ,  desto  leichter  und  süsser  den  Predigern 
ihr  Amt  ist,  wie  denn  dies  z.  B.  die  Synode  jährlich  an  den 
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wachsenden  Beisteuern  und  Gaben,  die  aus  allen  Gemein, 
den  trotz  der  Kriegszeiten  immer  reichlicher  eingehen, 
erfährt.  Sie  hat  keinen  Cent  Fonds,  Kapitalien  und  Zinsen, 
und  erhält  doch  so  yiele  Professoren,  Lehranstalten,  Studen- 
ten, Krankenhäuser  und  Missionen  allein  aus  freiwilligen 
Beiträgen,  die  sofort  zu  fliessen  aufhören  würden,  wenn  die 
Liebe  in  den  Herzen  erkalten  würde.  Dasselbe  ist  der  Fall 
mit  der  irdischen  Stellung  der  Prediger.  Wo  eine  todte, 
glaubenslose,  irdisch  gesinnte  Gemeinde  ist,  da  hat  auch 
der  Prediger  mit  Hunger  und  Kummer,  mit  Sorgen  und 
Kränkungen  zu  kämpfen ;  wo  aber  die  Gemeinde  nach  und 
nach  in  der  Erkenntniss  der  heilsamen  Lehre  wächst,  wo 
die  Herzen  immermehr  von  der  Liebe  Gottes  entzündet  wer- 
den, da  erweist  sich  der  erwachende  Glaube  auch  thätigin 
allerlei  guten  Werken ,  insbesondere  auch  in  der  Sorge  für 
den  Unterhalt  des  Predigers,  dass  man  ihn  ehrt,  liebt  und 
reichlich  mit  allem  Nöthigen  versorgt.*) 

In  den  Synodalversammlungen  der  Miss.-Synode  bemerlct 
man  wenig  von  einem  ausgebildeten  parlamentarischen  We- 
sen. Wenn  Aeltere  und  Erfahrenere  reden  wollen,  hat  jeder 
Bescheidenheit  genug  zu  schweigen.  Bei  wichtigen  Abstim- 
mungen findet  sich  fast  immer  Stimmeneinheit,  von  Majo* 
ritäten  und  Minoritäten,  von  einer  Rechten  und  Linken,  von 


*)  Als  Beispiel  zu  dem  Gesagten  lasse  ich  hier  wörtlich  einen 
Passus  aus  dem  Bericht  der  Aufsichtsbehörde  über  das  Prediger- 
Seminar  zu  St.  Louis,  die  zum  Theil  aus  Laien  besteht,  folgen: 
,,Die  Herren  Professoren,**  heisst  es  darin,  »haben  bisher  ihren  aus- 
gesetzten Gehalt  nicht  angenommen :  Herr  Prof.  Walthcr  hat  statt 
1000  Dollar  nur  600  und  Herr  Prof.  Crämer  statt  700  Dollar  auch 
nur  600  angenommen.  Demnach  sind  auch  Herrn  Prof  Brauer  nur 
600  Dollar  ausgesetzt  worden.  In  der  gegenwärtigen  thcuren  Zeit 
Bellten  doch  die  Herren  Professoren  veranlasst  werden,  ihre  Qehalte 
und  respective  eine  Zulage  anzunehmen,  zumal  sie  auch  zum  Thcil 
grosse  Familien  haben  und  Kinder  studircn  lassen.  Auch  erlauben 
wir  uns  vorzuschlagen,  dass  den  Herren  Professoren  der  Theologie 
das  Reisegeld  zur  Synode  jedesmal  aus  der  Synodalkasse  gegeben 
werde,  damit  wir  nicht  Gefahr -laufen,  ihre  schätzbare 
Gegenwart  auf  einer  Synodalversammlung  wegen  Man- 
gels an  Reisemitteln  entbehren  zu  müssen."  Walther's 
üneigennützigkeit  ist  in  der  That  grossartig.  Seit  etwa  17  oder  18 
Jahren  gibt  er  den  „Lutheraner**  lieraus,  und  wäre  durch  den  Er- 
trag desselben,  den  er  immer  der  Synodalkasse  zufliessen  lässt, 
jetzt  ein  wohlhabender  Mann.  So  hat  z.  B.  der  „Lutheraner**  in  den 
drei  letzten  Jahren  6161  Dollar  Reinertrag  abgeworfen.  Wir  klagen 
viel  über  die  schlechte  Presse,  haben  meistens  gute  und  reichliche 
Einnahmen,  aber  sind  wir  gewillt  solche  uneigennützigen  Opfer  far 
die  gute  Sache  zu  bringen  ?  Thftten  wir  alle,  was  wir  könnten,  wahr- 
lich es  stände  besser! 
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Opposition  und  Reaction,  von  Spaltungen  und  Streitigkei- 
ten, ja  von  sogenannten  Richtungen  und  Parteien  inner- 
halb der  Synode  weiss  man  nichts.  Die  Geschäftssachen 
werden  meistens  Ausschüssen  übergeben,  um  nicht  die  Syn-* 
ode,  die  sich  fast  immer  mit  ernsteren  und  schwierigeren 
Sachen  beschäftigt,  aufzuhalten.  Diese  wichtigeren  mei- 
stens die  Lehre  betreffenden  Fragen  werden  durch  Vor- 
arbeiten und  Referate  der  Professoren  eingeleitet,  auch 
pflegt  ein  gut  Theil  der  Synodalen  sich  gründlich  darauf 
vorzubereiten.  Daher  haben  die  Synodalberichte  einen  ho- 
hen wissenschaftlichen  und  dogmatischen,  ich  möchte  fast 
sagen  symbolischen  Werth,  und  wer  sich  über  die  schwie- 
rigsten unsere  Zeit  bewegenden  Fragen  gründlich  Raths 
erholen  will,  der  kann  ihn  in  den  Synodalberichten  der  Miss.- 
Synode  finden.  Hier  wird  kein  leeres  Sti'oh  gedroschen, 
hier-hört  man  keine  mit  hohen  gelehrten  Ausdrücken,  theo- 
logischen terminis  technicis  ausgeschmückten,  in  £iner  den 
Laien  unverständlichen  philosophisch  abgefassten  Rede  sich 
bewegenden  inhaltsleeren  und  wahrheitslosen  Auseinander- 
setzungen, sondern  die  goldenen  Schätze  göttlichen  Worts 
und  reiner  Lehre  werden  in  einfacher,  edler,  ungeschmink- 
ter und  doch  durchsichtiger,  für  jeden  Laien  verständlichen 
Sprache  zum  hohen  Vergnügen  und  gesegneten  Unterricht 
für  die  Heilswahrheit  begieriger  Seelen  Allen  dargeboten.  Die 
letzte  Synode  spricht  sich  über  diesen  Punkt  bei  Gelegenheit 
der  Verhandlung  über  die  Symbole  folgendermassen  aus:  „Ue- 
beraus  wichtig  ist  es  zu  erkennen,  inwiefern  es  nöthig  sei,  die 
Kirchenlehrer  zu  verpflichten ,  dass  sie  nicht  nur  in  der  Leh- 
re, sondern  auch  in  der  Redeweise  nicht  von  den  Symbo- 
len abweichen.  Wohl  keine  Zeit  beweist  so,  wie  unsere  Zeit, 
wie  nöthig  es  ist,  dass  die  öffentlichen  Lehrer  in  der  Kirche 
die  rechte  Redeweise  beobachten.  Neuere  Theologen  führen 
eine  Sprache,  die  absolut  nicht  nur  den  Laien,  sondern  auch 
den  meisten  Predigern  unverständlich  ist.  Nicht  nur  kann 
solche  gräuliche  monströse  Sprache  die  Erläuterung  der  Wahr- 
heit nicht  befördern,  sondern  sie  muss  auch  noth wendig  Irr- 
thum  erzeugen.  Unsere  alten  Theologen,  auch  wenn  sie  noch  so 
wichtige  Lehrpunkte  behandeln,  bedienen  sich  einer  Sprache, 
die  Jedermann  verständlich  ist ;  unsere  heutigen  hohen  und 
gelehrten  Theologen  hingegen  achten  sich*s  für  eine  Schan- 
de, wenn  sie  in  theologischen  Sachen  nicht  eine  solche  Spra- 
che führen,  welche  nur  von  ihres  Gleichen,  so  zu  sagen 
von  ihrer  Gelehrteninnung,  verstanden  werden  kann.  Damit 
offenbaren  sie  nicht  nur  einen  gräulichen  Gelehrtenhoch- 
muth  Und  Kastengeist,  sondern  dabei  haben  sie  auch  den 
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jesuitischen  Gedanken,  ihre  eigenen  abweichenden  Lehrmei- 
nungen so  einzuhüllen,  dass  nur  hochgelehrte  Gesinnungs- 
genossen vernehmen  können,  was  sie  eigentlich  wollen, 
dadurch  aber,  dass  sie  junge  Studenten  gewöhnen,  so  zu 
reden,  wie  sie,  hoffen  sie,  ihre  neue  Lehre  in  die  Kirche  zu 
bringen,  auf  die* Kanzeln  und  zuletzt  auf  alle  Lehrstühle  zu 
setzen."  Hievon  ist  die  Folge,  dass,  während  bei  uns  Laien 
—  ich  meine  auch  hochgebildete  Laien  —  meistens  von  theo- 
logischen und  geistlichen  Dingen  nichts  wissen,  man  in  vie- 
len Gemeinden  der  Miss.  Synode  eine  überraschend  tüchtige 
christliche  Erkenntniss  findet. 

In  der  Eröffnungsrede  des  Präsidenten  Wyneken,  wonoit 
er  die  lt.  Generalsitzung  der  Synode  eröffnete,  stossen  wir 
gleich  auf  ein  Actenstück,  welches,  obgleich  sehr  kurz, 
doch  eben  so  inhaltsreich  als  wichtig  ist.  Der  Charakter  des 
acht  Missurischen  ist  ihm  aufgeprägt:  einfach,  bestimmt 
und  klar,  ohne  grossen  Apparat  von  Gelehrsamkeit,  entschei- 
det es  oder  beurtheilt  vielmehr  auf  Grund  der  Schrift  und 
unserer  Symbole  eine  Frage,  über  die  gegenwärtig  in  un- 
Sern  theologischen  Kreisen  ohne  bestimmtes  Resultat  aufs 
eifrigste  hin-  und  herdebattirt  wird,  —  in  der  Art,  dass  Je- 
der, dem  eine  christliche  Ader  schlägt,  gleich  fühlt,  dass 
hier  der  Nagel  auf  den  Kopf  getroffen  ist,  während  die  mei- 
sten unserer  Theologen,  die  sich  über  dieselbe  Frage  in 
neuerer  Zeit  vielfältig  ausgesprochen  haben,  nur  halb  Wah- 
res und  höchst  ünbefriedigefides  zu  Stande  bringen.  Wy- 
neken kommt  denn  auch  jenen  obenerwähnten  Theologen 
gegenüber  zu  einem  gerade  entgegengesetzten  Resultate. 
Die  Synodalrede  behandelt  die  in  Amerika  noch  brennender 
als  hier  auftretende  Frage:  das  Verhältniss  des  Christen- 
thums  zur  Politik. 

Fast  die  ganze  christliche  Kirche  Nordamerikas  ist  über 
dieser  Frage  zerschellt.  Die  politischen  Parteien  haben  sich 
in  der  Kirche  wiedergespiegelt,  politische  Grundsätze  und 
Fragen,  auf  das  theologische  Gebiet  und  die  Kanzel  hinüber« 
gezogen,  haben  die  ganze  Kirche  in  Bewegung  gesetzt  und 
zu  so  heftigen  Streitigkeiten  und  Erbitterungen  gefuhrt, 
dass  je  nach  ihrer  demokratischen  oder  republikanischen 
Gesinnung  fast  jede  Kirchengemeinschaft  in  zwei  Par- 
teien sich  getrennt  hat.  So  gibt  es  südliche  Methodisten, 
Baptisten,  u.s.  w..  ja  sogar  südliche  Lutheraner,  und  nördli- 
che Methodisten,  Baptisten  und  Lutheraner.  Es  war  schon 
lange  eine  beliebte  Mode  in  den  Vereinigten  Staaten,  dass 
Prediger  als  solche  —  nicht  eben  blos  als  Bürger  —  sich 
mit  der  Politik  zu  thun  machten,  dieselbe  auf  die  Kanzel 
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brachten  und  den  Massstab  des  Christenthums  an  die  poli- 
tischen Parteien  zu  legen  suchten.    Darüber  brachen  Spal- 
tungen in  vielen  Gemeinden  aus;  je  nachdem  die  demokra- 
tische oder  republikanische  Partei  die  Oberhand  gewann, 
wurde  der  Prediger  vertrieben  oder  mit  cheers  und  Beifalls- 
klatschen  überschüttet.     Demokratische  Gemeinden  litten 
nur  einen  demokratischen  Prediger  und  umgekehrt.    Durch 
eine  Art  politische  Union  suchte  man  eine  Zeit  lang  der  dro- 
henden Spaltung  Einhalt  zu  thun.    So  traf  z.  E|.  die  grosse 
über  die  ganze  Union  verbreitete  und  aus  vielen  kirchlichen 
Denominationen  zusammengesetzte  Traktatgesellschaft,  de- 
ren jährliche  Einnahmen  sich  auf  mehr  als  hunderttausend 
Dollar  beliefen,  das  Abkommen,  dass  keine  Schrift  verbrei- 
tet werde  und  innerhalb  ihrer  Räume  keine  Rode  gehalten 
werde,  in  welcher  etwas  über  Sclaverei  vorkomme;  —  aber 
vergebens.    Weil  man  einmal  auf  die  abschüssige  Bahn  ge- 
rathen  war,  an  rein  politische  Dinge  den  Massstab  des  Chri- 
stenthums zu  legen,  das  Reich  Gottes  und  das  Reich  dieser 
Welt  und  ihre  Ordnungen  durch  einander  zu  werfen,  Hessen 
auch  die  Folgen  nicht  auf  sich  warten.    Die  Kluft  der  Par- 
telen wurde  immer  schroffer  in  der  Kirche,  je  schroffer  sie 
In  der  Politik  sich  stellten,  und  die  politische  Secession  und 
der  politische  Krieg  zog  eine  Secession  und  einen  Krieg  auch 
auf  dem  Gebiete  der  christlichen  Kirche  nach  sich.     Die 
Missouri -Synode  ist  beinahe  die  einzige  kirchliche  Gemein- 
schaft in  den  Vereinigten  Staaten  —  mit  Ausnahme  der  ka- 
tholischen Kirche  — ,  welche,  im  hohen  Norden  wie  im  tief' 
sten  Süden  Mitglieder  und  Gemeinden  von  ganz  verschie- 
denem politischen  Parteistandpunkte  zählend,  ihren  Innern 
Frieden  unter  den  politischen  Wirren  ungetrübt  erhalten 
und  auch  diesen  Sturm ,  der  die  meisten  Kirchen  in  Ame- 
rika in  den  Koth  und  Dreck  der  widerlichsten  Parteifragen 
und  politischen  Leidenschaften  geworfen  hat,  gut  bestan- 
den hat.    Und  wodurch?    Einzig  und  allein  dadurch,  dass 
die  Missouri -Synode  so  ziemlich  allein  es  war,  welche  den 
Satz  aufstellte  und  durchführte:  Das  Christenthum  oder 
den  Christen  als  solchen  geht  die  Politik  nichts 
an.    So  weit  der  Himmel  von  der  Erde  ist,  so  weit 
ist  das  Christenthum  von  den  weltlichen  Händeln 
entfernt.    Wohlgemerkt  man  behauptet  nicht,  dass  der 
Christ  als  Bürger  sich  nicht  um  politische  oder  weltliche 
Handel  zu  bekümmern  hätte,  im  Gegentheil  man  sagt  gra- 
dezu,  das  sei  seine  Pflicht,  nur  das  Christenthum  könne  und 
dürfe  in  Fragen  des  öffentlichen  staatlichen  Lebens  oder  der 
Politik  nicht  entscheiden,  das  Urtheil  bestimmen  und  die 
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Handlungsweise  festsetzen.  Und  hier  ist  es  für  uns  von 
Interesse  und  Wichtigkeit,  die  Behauptungen  und  Aussprüche 
unserer  tonangahenden  Theologen  denen  der  Miss.-Synode* 
gegenüberzustellen : 

Missouri:  Das  Christenthum  hat  nichts  nait  der  Politik 
zu  thun. 

Neuere  Theologen:  Es  ist  nicht  wahr,  wenn  man  be- 
hauptet das  Christenthum  habe  nichts  mit  der  Politik  zu  thun, 
8^  tagt  Vilmar:  ),An  diesen  Gedanken  kommt  man  mit  dem 
Satze:  Das  geistliche  Amt  oder  der  Christ  hat  mit  der  Politik 
schlechterdings  nichts  zu  schaffen,  nimmermehr  vorbei;  ei 
fordert  uns  vielmehr  gebieterisch  auf,  uns  demselben  entge- 
genzustellen,  aJso —  an  der  Politik  uns  zu  betheiligen"  (Pasto*. 
ral-theol.  Blätter,  Heft  4, 1864  S.  1 79).  Derselbe  sagt  in  dem: 
selben  Aufsatzes.  183:  ,»Die  Behauptung,  der  Pfarrer  habe  mit 
der  Politik  nitsbts  zu  schaffen,  ist  eine  vage,  nichtssagende  Be» 
hauptung.**  Ein  andermal  8. 1 89  desselben  Hefts  sagt  er:  „Wir 
sprechen  unsrerseits  dorn  geistlichen  Amte  die  allerentscbier 
dendate  Parteistelluog  als  seine  unabweisbare  Pflicht  mit  der 
grösstenBeatimmtheitzu/'  Hengstenberg  sagt;  »»dassessehr 
wenig  begründete  Behauptungen  sind,  wenn  man  sagt:  die 
Bibel  enthalte  keine  Politik.  Nur  wer  vorher  schon  politisch 
präcaptivirt  war^  wird  mit  Freuden  finden,  dass  die  Bibel  vom 
Verhalten  zur  Politik  gar  nichts  sage,  und  dass  daher  Jeder 
innerhalb  gewisser  politischen  Grenzen  sich  politisch  beneh: 
men  könne,  wie  es  ihm  gefallt."  Und  ein  andermal  sagt  der- 
selbe: „Vorläufig  wird  man  aber  doch  bei  der  Schrift  blei- 
ben müssen  in  der  festen  Gewissheit,  dass  sie  trotz  gegen- 
theiliger  Behauptungen  doch  das  heste  politische  Programm 
för  jeden  Christen  gibt"  (Ev.  Kirchenzeitung  1864.  S.237). . 
Missouri:  Die  Christen  haben  als  Bürger  die  Pflicht  je 
nach  der  staatlichen  Ordnung  darin  sie  leben  sich  an  welt- 
licher Ordnung  und  Politik  zu  betheiligen.  Wörtlich  heisst 
•s  in  Wyneken's  Rede:  „Wohlan,  dann  wäre  es  ja  wohl  gera- 
then,  uns  an  Staatsangelegenheiten  gar  nicht  zu  betheiligen? 
Das  würde  ein  eben  so  schlechter  Ausweg  seyn,  denn  du 
bist  nicht  blos  ein  Bürger  des  Himmelreichs,  sondern  auch 
ein  Bürger  des  Weltreichs»  und  ob  du  wohl  als  Christ 
nichts  mit  den  Dingen  dieser  Welt  zu  thun  hast, so 
Wst  du  doch  durch  Gottes  Wort  verpflichtet,  als  Bürger 
des  Weltreichs,  soviel  du  vermagst,  nach  bestem  Wissen 
und  Gewissen  Gott  zu  G^efallen  und  dem  Nächsten  zu  Dienste 


.  *  Freilich  sind's  nur  Wyneken's  Worte,  auf  die  ich  mich  hier  belie- 
hen kannj  doch  können  sie  billig  als  die  Meinung  der  ganzen  Synode 
^ngesehn  werden. 
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nach  deinem  Stand  nnd  Beruf  dahin  zn  sehn  und  mit  zu 
helfen ,  dass  Recht  und  Ordnung  im  bürgerlichen  Wesen  auf- 
recht erhalten  werde,  damit  Gottes  Recht  und  Ordnung  auch 
im  Weltreich  im  rechten  Schwang  bleibe." 

Vilmar  behauptet  das  Gegentheil :  der  Pfarrer  habe  sich 
nur  von  Amts  wegen,  nicht  aber  als  Bürger  an  der  Politik 
zu  betheiligen.  Er  schreibt:  „Ernste  Bedenken  dagegen 
erheben  wir  gegen  den  Eintritt  von  Pastoren  in  die  Stände- 
versammlungen (zweite  Kammer)  in  Folge  einer  politischen 
Wahl.  Hier  „„zieht  der  Pastor  seinen  Priesterrock 
aus"  **  d.  h.  er  tritt  nicht  als  Repräsentant  der  Kirche,  son- 
dern als  Repräsentant  irgend  eines  politischen  Körpera  auf, 
er  tritt  in  ein  seinem  Stande  fremdes  Gebiet  über,  und  ao 
können  wir  dieses  nicht  anders  bezeichnen  denn  als  ein  ak- 
X&TQiosmOxojcstv''  (Pastoral-theolgische  Blätter  4.  Heft  1864, 
pag.  181).  Ferner  heisst  es  gleich  auf  der  folgenden  Seite: 
„Schlimm  genug  ist  es,  dass  in  den  meisten  deutschen  Staa- 
ten die  Pfarrer  mit  in  die  politischen  Wählkörperschaften 
gehören;  sie  werden  hierdurch  nothwendig  in  eine  dem  geist- 
lichen Amte  fremde,  ja  unter  Umständen  gefährliche  Sphäre 
gerückt  und  zu  einer  Parteistellung  nicht  selten  genöthigt. 
Betrifft  diese  Parteistellung  nun  die  Politik  allgemeinster 
Art,  so  ist  bei  derselben  freilich  nichts  zu  erinnern,  indess 
der  Pastor  soll  diese  Parteistellung  in  seinem  Amte  und 
nicht  an  der  Wahlurne  betheiligen ;  sehr  oft  aber  ist  jene 
Parteistellung  auch  eine  von  der  oben  bezeichneten  untere 
geordneten  Art,  z.B.  ob  der  zu  Wählende  die  oder  die  In- 
teressen vertreten  werde  oder  nicht,  was  in  den  allerfried- 
lichsten  Zeiten  zu  Intrigueh  und  Gehässigkeiten  der  widrige» 
sten  Art  führt."  Hengstenberg  scheint  etwas  Aehnliohes  zu 
behaupten.  Er  schreibt  (Ev.  Kirchen  -  Zeitg.  Märzheft  1884 
S.  237):  „Ob  man  auch  ohne  Beruf  und  Amt,  ob  man  auch 
in  einem  Beruf  steht,  der  mit  der  Politik  gar  nichts  zu  thxin 
hat,  gleichviel  welche  Nebenstellungen  man  sonst  noch  ein- 
nimmt, als  Pastor  oder  Lehrer,  als  Bischof  oder  als  theolo- 
gischer Professor,  ob  man  kraft  dieses  ür-  und  Grundrechts 
seiner  Menschheit"  (d.h.  doch  wohl  als  Bürger  des  Welt- 
reichs) „in  die  heutige  Kammer-,  Zeitungs-  und  Strassen- 
politik  sich  einmischen  dürfe  oder  nicht,  das  ist  die  Frage, 
die  die  Bibel  vermeintlich  nicht  vorschreiben  soll ,  die  viel- 
mehr Jeder  sich  selbst  vorlegen  und  beantworten  muss; 
wie  mancher  traciatus  theologico  -  poHticus  heut  zu  Tage 
meint." 

Missouri : », Wenn  wir  uns  nicht  ganz  von  Leidenschaften 
verblenden  lassen,  werden  wir  bald  lernen,  dass,  soweit  der 
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Himmel  von  der  Erde  ist,  die  beiden  Reiche,  nämlich  das 
Reich  dieser  Welt  und  da&  Reich  Gottes,  und  die  Sachen, 
damit  sie  umgehn,  verschieden  sind." 

Vilmar:  „Die  politischen  Verfassungsfragen  heutigen 
Tages  sind  keine  blossen  Zweckmässigkeitsfragen ,  keine 
Rechtsfragen,  es  sind  Reichsfragen  des  Herrn."  Dieser  An- 
schauung wegen  ist  denn  vielen  neuern  Theologen  ganz  und 
gar  wider  die  Lehre  der  Symbole  der  Antichrist  niemand 
anders  als  die  Demokratie.  Wahlmänner,  Parlamentaristen 
und  Gottesleugner  gilt  Vilmar  so  ziemlich  für  einen  Begriff, 
sogar  Zunftzwang  und  Untheilbarkeit  dis  Grundeigenthums 
sind  ihm  relativ  göttliche  Ordnungen,  die  ohne  das  Reich 
Gottes  zu  alteriren,  nicht  aufgehoben  werden  dürfen.  Da- 
her sagt  er:  „Diese  (die  nicht  vom  heil.  Geist  erleuchteten 
Theologen  nämlich)  erkennen  und  begreifen  nicht  einmal 
deutlich;  was  Parlamentarismus  ist.  Demgemäss  halten, sie 
den  principiellen  Kampf  gegen  den  Parlamentarismus  für 
einen  jener  untergeordneten  politischen  Parteikämpfe,  an  de- 
nen der  Christ  und  der  geistliche  Stand  als  solcher  keinen 
Theil  haben  dürfe.  Sie  halten  diesen  Kampf  für  einen  poli- 
tischen Hader  und  gehn  wohl  gar  so  weit,  dass  sie  meinen, 
daa  Evangelium  verkünde  ja  den  Frieden ,  und  mit  diesem 
sei  ein  solcher  Kämpf —  in  ihrem  Sinne  ein  Hader  um  Adia- 
phora  —  gänzlich  unverträglich**  (Past.-theol.  Blätter  1864 
4.  Heft  S.  190).  Diese  Meinung  nun  bekämpft  Vilmar,  denn 
Ihm  ist  der  Kampf  gegen  den  Parlamentarismus,  Demokra- 
tle  U.S.W,  ein  Kampf  des  Reiches  Gottes. 

Missouri:  Verschiedene  politische  Grundsätze  können  die 
Einigkeit,  des  Glaubens  nicht  aufheben. 

Vil/par:  „Die  Grundsätze  des  christlichen  Staates  sind  füs 
uns  heutzutage  auch  Grundsätze  des  christlichen  Glaubens, 
du  kannst  nicht  wirksam  die  einen  predigen  und  von  den  an- 
dem  schweigen ,  mit  den  einen  verleugnest  du  die  andern." 

Missouri:  Die  Politik  hat  uns  nicht  zusammengebracht 
und  kann  uns  auch  nicht  trennen. 

Stahl:  „Die  Solidarität  der  politischen  und  kirchlichen 
Stellung  wird  bereits  von  allen  Parteien  empfunden." 

Missouri:  „Wir  bilden  keine  politische  Gemeinschaft,  son- 
dern eine  christliche,  daher  soll  die  christliche  Kirche  voa 
den  Kämpfen  und  Gegensätzen  der  weltlichen  Umwälzungen 
nicht  berührt  werden/* 

Stahl:  „Die  Kirche  nach  ihrer  äussern  Existenz  steht 
mit  der  Legitimität  und  fällt  mit  der  Revolution." 

Missouri:  „Der  Kampf  in  Kirche  und  Staat  ist  ein  ver- 
schiedener Kampf." 
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Stahl:  „Es  ist  in  Kirche  und  Staat  nur  ein  Kampf ,  nur 
eine  Entscheidung,  wer  der  Herr  der  sittlichen  Welt  sei, 
die  Ordnung  Gottes  oder  der  Wille  des  Menschen."  Heng- 
stenberg: „Der  Hauptkampf,  der  heut  zu  Tage  gekämpft 
wird,  dreht  sich  nicht  um  Augustenburg  und  deutsche  Grund- 
rechte, er  dreht  sich  lediglich  darum,  ob  Gott  noch  Herr 
der  sittlichen  Weltordnung  bleiben  oder  seine  Rechte  an 
den  pantheistisch  efflorescirenden  Menschenwillen  abtreten 
soll?"  (Ev.  Kirchen- Zeitg.  1864  S.  245). 

Missouri:  Gott  hat  nirgends  in  der  Bibel  etwas 
über  die  beste  Regie rungs form  oder  weltliche  Ord- 
nung geoffenbart. 

Dass  Hengstenberg  diesen  Satz  bekämpft,  erhellt  zur  Ge«> 
nüge  schon  aus  einigen  oben  angeführten  Citaten ,  worin  er 
sagt,  diejenigen  hätten  Unrecht^  die  behaupteten,  die  Bibel 
enthalte  keine  Politik.  Zur  weitern  Bestätigung  mag  eine  Stelle 
der  evangel.Kirchenzeitg  von  1864  März  S.236  dienen,  wo  er 
Folgendes  schreibt:  „In  der  Bibel,  sagt  man,  steht  nur  vom 
Glauben  und  von  göttlichen  Dingen ;  ob  man  überhaupt  Poli- 
tik treiben  dürfe  oder  welche  Politik,  ob  man  republikanisch, 
oder  absolutistisch  oder  constitionell  gesinnt  seyn  soll,  da- 
Ton,  behauptet  man,  sagt  die  Bibel  so  wenig,  als  vom  Schu- 
ster- und  Schneiderhandwerk;  —  dass  das  aber  sehr  wenig 
begründete  Anschauungen  sind,  liegt  auf  der  Hand."  Also 
die  Bibel,  meint  Hengstenberg,  sagt  geradezu,  ob  man  re- 
publikanisch, Constitutionen  odör  absolutistisch  gesinnt  seyn 
soll.  Die  christliche  Religion,  die  ja  auf  die  Bibel  basirt  ist, 
kann  folglich  auch  nur  eine  politische  Verfassung  dulden  — 
alle  andern  muss  sie  bekämpfen.  Es  würde  folgen,  dass 
Christen  in  einer  Republik  nicht  republikanisch  und  unter 
einer  Constitution  nicht  Constitutionen  gesinnt  seyn  dürften, 
da  die  Bibel  etwa  diese  Gesinnung  verpönt.  Thut  dieses  aber 
die  Bibel  d.  h.  Gott  selbst  —  hat  er  gewisse  politische  Ver- 
fassungen nnd  Ordnungen  als  Sünde  verboten  — ,  so  muss 
ein  Christ  bei  seiner  Seelen  Seligkeit  solche  nicht  nur  mei- 
den, sondern  auch  bekämpfen  und  niederreissen  —  sicher 
müssen  Christen  in  einer  Republik  Hochverräther  seyn.  Im 
Zusammenhange  mit  obigem  Ausspruch  Hengstenberg's, 
stehts  dann  auch,  wenn  er  von  Schleswig- Holstein  und  ihrer 
Verbindung  mit  Dänemark  schreibt:  „Was  Gott  zusammen- 
gefügt hat,  das  soll  der  Mensch  nicht  scheiden."  Nach  Heng- 
stenberg und  den  Grundsätzen  des  Legitimismus  ist  die  Zu- 
gehörigkeit von  Schleswig. Holstein  zum  dänischen  Staat 
keine  menschliche,  sondern  so  irgend  etwas  von  einer  gött- 
lichen Ordnung.   Missouri  würde  sagen :  Was  die  MenscheQ 
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zusammengefügt  haben,  das  lass  auch  die  Menschen  wieder 
aus  einander  bringen.  —  Stahl  sagt  einmal :  Die  Demokratie 
hätte  Recht,  wenn  es  keinen  solchen  Gott  gäbe,  der  eine 
Ordnung  (er  redet  hier  von  staatlicher  Ordnung)  in  die 
'Weltgesetzthätte.  Aus  Auszügen  aus  Vilmar  beweisen 
zu  wollen,  dass  er  bestimmte  LieblingsregierungsformeD, 
Verfassungen  und  staatliche  Ordnungen  für  mehr  als  blos 
menschliche  Einrichtungen  und  Ordnungen  hält,  hiesse  Eu- 
len nach  Athen  tragen,  v.  Gerlach,  der  bekannte  Rundschauer 
der  Kveuzzeitung,  schreibt  in  der  £v.  Kirchen  -  Zeitg.  April- 
heft 1864:  „Die  gläubigen  Christen  forschen  wohl  heutzutage 
in  der  Schrift,  um  das  Wesen  der  Kirche  zu  erkennen,  aber 
ihren  Begriff  vom  Staat  nehmen  sie  unbefangen  an,  wie 
die  Zeitungen  oder  die  Tribunen  der  Landtage  ihn  überlie- 
fern —  also  sie  nehmen  den  Staat  als  ein  Product  des  vor- 
herexistirenden  Volks.  Die  heil.  Schrift  dagegen  lehrt, 
dass  der  Mensch  als  das  Ebenbild  Gottes  wesentlich  Vater- 
schaft und  Königthum  als  Quelle  der  Wurzeln  alles  Staats- 
thums  in  sich  habe ;  Adam  zuerst  nur  potentialiter,  keim- 
artig, aber  sein  Wesen  entfaltete  sich  nach  Gottes  Schöpfungs- 
wort  t  Mos.  1 :  Seid  fruchtbar  und  mehret  euch  und  füllet  die 
Erde  und  macht  sie  euch  unterthan  —  in  Familie,  in  Vätero 
und  Kindern,  dann  unter  Gottes  fortwirkender  stets  gegen- 
wärtiger Herrschermacht  in  Herrschaften,  Obrigkeit,  Unter- 
thanen." 

Missouri:  Wir  werden  dann  namentlich  nicht  in  Gefahr 
kommen »  die  beiden  Reiche  auf  diese  Weise  in  einander  zu 
mengen,  dass  wir  meinen  von  unsrer  christlichen  Erkennt- 
niss  aus  entscheiden  zu  können  und  zu  wissen,  auf  welcher 
Seite  in  Fragen  des  öffentlichen  Lebens  das  Recht  und  Un- 
recht sind,  und  nach  dieser  Entscheidung  unsre  Stellung  zu 
wählen.    Daher  gehört  die  Politik  nicht  auf  die  Kansfcel. 

In  der  Broschüre  mehrerer  östlichen  Geistlichen  gegen 
Dr.  Fabri  heisst  es  dagegen :  „Die  heutige  Demokratie  ist 
principiell  eine  Sünde  gegen  das  4.  Gebot,  'darum  gehört 
auch  auf  die  Kanzel  das  klare  Zeugniss  gegen  sie.''  Diese 
ganze  Broschüre  ist  überhaupt  hauptsächlich  zur  Widerle- 
gung des  von  Dr.  Fabri  behaupteten  Satzes  geschrieben:  der 
Christ  als  solcher  habe  mit  der  Politik  nichts  zu  thun.  Da 
wie  wir  gehört  haben  die  sogenannten  Legitimitätstheologen 
und  Juristen  behaupten,  dass  die  Bibel  Politik  enthalte,  muss 
natürlich  nach  ihrer  Meinung  auch  vom  Ohristinthum  uns 
unsre  politische  Stellung  angewiesen  werden,  —  gehört  auch 
die  Politik  auf  die  Kanzel ,  da  alles  auf  die  Kanzel  gehört, 
was  in  der  Bibel  steht. 
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Missouri:  Ein  Christ  kann  verschiedenen  politi- 
schen Parteien  angehören. 

Dass  diesem  Satze  von  den  Legitimitätstheologen  wider- 
sprochen wird,  folgt  aus  dem  Obigen  und  bedarf  auch  schon 
keines  besondern  Beweises,  weil  man  eine  politische  Partei 
geradezu  für  den  Antichrist  erklärt.  Die  Zugehörigkeit  zu 
dieser  Partei  dürfte  mit  dem  Christenthum  daher  nicht  zum 
besten  vereinbarlich  seyn. 

Missouri :,iT>ie  Politik  ist  ein  Adiaphoron,  sie  dient 
nur  der  Weisheit  auf  zeitlich  Gut,  Ehre,  Frieden 
auf  Erden,  das  Christenthum  lehrt  den  Glauben 
und  gute  Werke  auf's  ewige  Leben  im  Himmel- 
reich." 

Hengstenberg:  „Die  Politik  dient  entweder  dem  Teufel 
oder  Christo;  dient  sie  dem  Herrn  Christus,  so  gehört  sie 
In's  Reich  Gottes,  dient  sie  dem  Teufel,  so  gehört  sie  in  die 
Hölle." 

Missouri :  „Ist  aber  das  Weltreich  mit  seinen  Rechten,  Ord» 
nangen,  Gesetzen  u.  s.  w.  der  Vernunft  unterworfen,  lehrt 
Ciiristus  und  sein  Evangelium  nichts  darüber,  sondern  hat 
er  alles  der  natürlichen  Vernunft  und  der  ihr  von  Gott 
geschenkten  Weisheit  in  irdischen  und  leiblichen  Dingen  -^ 
und  damit  allein  gehet  ja  doch  das  Weltreich  um  '^  zu  ord- 
nen gelassen ,  so  kann  ja  auch  das  Evangelium  bei  solchen 
Fragen  des  öffentlichen  Lebens  nicht  entscheiden,  es  .kann 
mein  Urtheil  in  solchen  Dingen  nicht  regeln,  meine  Handels- 
weise nicht  bestimmen;  meine  christliche  Erkenhtniss,  mein 
Glaube  hat  mit  allen  den  Dingen  und  Fragen  nichts  zu  thun, 
sondern  dazu  gehört  eine  reelle  politische  Einsicht,  und  die 
kann  ich  nur  aus  der  Geschichte,  den  geschriebenen  Rech- 
ten u.  dergl.  holen.  Wolltest  du  behaupten ,  dass  dein  Chri« 
stenthum  dir  den  rechten  entscheidenden  Massstab  an  die 
Hand  gebe  für  dein  politisches  Urtheil,  so  machtest  du  Chri* 
Stum  zum  weltlichen  Gesetzgeber  und  sein  Evangelium  zu 
einem  weltlichen  Gesetzbuch,  und  das  wäre  ja  eine  greuliche 
Vermengung  der  beiden  Reiche.  Es  wird  uns  ja  durch  die« 
9t%  Beispiel  deutlich  werden.  So  klar,  deutlich,  bestimmt 
und  eindringlich  die  Ermahnungen  sind,  die  den  Gehorsam 
der  Christen  fordern  gegen  die  weltliche  Obrigkeit,  Gesetz, 
bestehende  Ordnung  u.  s.  w.,  lehrt  das  Evangelium  nur  das 
Geringste  über  die  beste  Regierungsform?  Wo  findest  du  in 
demselben  bei  vorkommenden  Fällen  eine  Stelle,  nach  wel- 
cher du  die  Rechtsfrage  entscheiden  könntest,  wer  und  wo 
bei  einem  vorkommenden  Conflict  die  rechte  Obrigkeit  sei, 
der  du  Gehorsam  leisten  müsstest?  u.8*w," 
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Es  wird  keiner  Citate  bedürfen,  um  zu  erweisen,  dass 
viele  nannhafte  neuere  Theologen  sowie  auch  die  genannten 
Juristen  Stahl  und  v.  Gerlach  diesen  Aussprüchen  der  Miss.* 
Synode  nicht  beistimmen,  da  es  ja  eine  bekannte  Sache  ist, 
dass  sie  im  Ghristenthum  den  entscheidenden  Massstab  für 
ihr  politisches  Verhalten  suchen,  dass  sie  rein  politische 
Ordnungen  gradezu  auf  die  Schrift  zurückführen  und  eben 
als  Christen  politische  Parteien  oder  Grundsätze  entweder 
verwerfen  oder  annehmen. 

Missouri:  ,,Darum  wer  im  weltlichen  Regiment  will  lernen 
und  klug  werden, der  mag  die  heidnischen  Bücher  und  Schrif- 
ten lesen,  denn  das  Weltreich  ist  der  Vernunft  unterworfen, 
dass  man  nicht  des  h.  Geistes  oder  der  Offenbarung  bedarf, 
um  das  Weltreich  in  rechte  Ordnung  zu  fassen ,  wohl  zu  regie- 
ren und  zu  zu  erhalten,  dass  die  alten  Heiden  das  alles  aufs 
beste  nach  ihrer  Vernunft,  Witz  und  Erfahrung  eingerichtet 
und  verwaltet  haben,  lange  bevor  sie  von  dem  wahren  Qoti 
etwas  gewusst  und  das  Evangelium  zu  ihnen  gekommen,  ja 
Christus  und  sein  Evangelium  nichts  davon  gelehrt  haben.^ 

Die  Missourier  berufefn  sich  hier  immer  auf  Luther  und 
die  Symbole,  und  werden  in  kurzem  weitläufige  Auszüge 
aus  ersterem  über  diese  wichtige  Frage  erscheinen  lassen; 
die  neuem  Theologen  dagegen  fast  nie.  Sie  citiren  dafür 
desto  fleissiger  Stahl."^  So  behaupten  sie  denn  auch  von  obi- 
gem Satze  Luther*s  das  Gegentheil  und  lehren  ganz  klar, 
dass  nur  die  Erleuchtung  des  h.  Geistes  und  das  Licht  des 
göttlichen  Wortes  in  irdischen  und  staatlichen  Sachen  uns 
den  rechten  Scharfblick  und  die  wahre  Einsicht  geben  kön- 
nen. Vilmar  nennt  einen. solchen  Standpunkt,  wie  Luther 
ihn  hier  fordert:  „eine  wahnsinnige  Unparteirlichkeit  zwi- 
schen Gott  und  dem  Satan.''  Er  sagt  ferner:  ,,Diese  Erleuch- 
tung'' (des  h.  Geistes)  ,,ist  es,  durch  welche  auch  die  voU- 
kommneren  weltlichen  Gaben  ergänzt  und  erhöht  werden, 
sie  ist  es,  welche  den  Scharfblick,  von  welchem  wir  reden** 
(nämlich  in  der  Politik),  „zuverlässig  gewährt,  wenn  wir  uns 
wollen  erleuchten  lassen.  Wir  kommen  also  auch  auf  die- 
sem Gebiete  auf  den  Satz  zurück,  welchen  wir  oben  aus- 


•  *  Vilmar  sagt  z.  B.  am  Schlüsse  seines  Artikels  über  die  Anfech- 
tungen und  Aufgaben  des  geistlichen  Amts  (Past.-thco].  Blätter  1864 
4.  Heft) :  „Zum  Schlüsse  wollen  wir  noch  auf  eine  Schrift  hinweisen, 
welche  über  die  meisten  der  hier  nur  kaum  berührten  Gej^enstände 
sich  in  ebenso  fasslicher  wie  gründlicher  und  ansprechender  Weise  ver- 
breitet,  und  das  irdische  Auge,  falls  es.  überhaupt  noch  zu  öffnen 
ist,  für  diese  Dinge  öffnet,  den  weltlichen  Scharfblick  zuverlässig 
gewährt,  wenn  man  sich  denselben  gewähren  lassen  will.  Es  ist  das 
Werk  d^s  verewigten  Stahl."* 
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sprachen:  es  fehlt  auch  den  Personep,  welche  wir  hier  zu- 
letzt im  Auge  hatten''  (die  nicht  einsehn  können,  dass  gewisse 
Tendenzen  auf  politischem  Gebiete,  wie  Kopfwahlen,  Volks- 
souveränität, Constitutionen  u.s.  w.  vom  Teufel  sind)  „an 
der  wahrhaft  heilsamen  Erleuchtung/'*  (Fast.- theolog.  Blät- 
ter 1864  März  S.  194).  Er  ist  freilich  so  weitherzig,  denen 
das  Christenthum  nicht  gänzlich  abzusprechen ,  die  diesen 
Scharfblick,  diese  iliuminatio  plene  salutaris  nicht  besitzen; 
„aber  das  fordern  wir  allerdings'',  setzt  er  hinzu,  „dass  diese 
Unbegabten  zu  den  Untergeordneten  und  Gehorchen- 
den sich  selbst  rechnen  und  gerechnet  werden.^'  Also  nun 
wissen  wir,  wohin  Luther,  die  Missourier  und  alle  guten  Lu- 
theraner von  den  Legitimitätstheologen  gerechnet  werden : 
„dass  sie  lediglich,"  sagt  Vilmar,  „zu  den  Untergeordne- 
ten und  Gehorchenden  sich  selbst  rechnen  und  gerechnet 
werden." 

Missouri:  „Bei  Luther  ist  das  ausser  allem  Zweifel,  dasft 
die  Römer  und  andere  Heiden  das  Weitreich  haben  viel  bes- 
ser zu  verfassen  und  zu  regieren  gewusst,  als  selbst  St.  Pau- 
lus und  andre  Heilige.  Darum  kann  Jemand  ein  gar  treff- 
licher Christ,  aber  dabei  ein  höchst  einfaltiger,  ungeschick- 
ter, verkehrter  und  in  seiner  Verkehrtheit  höchst  gefähr- 
licher Politiker  seyn,  und  umgekehrt,  es  kann  Jemand  ein 
schlechter  Christ  und  ein  guter  Politiker  seyn." 

Dass  ein  guter  Politiker  und  ein  guter  Christ  nach  Vil- 
mar zusammengehörige  Begriffe  sind,  wovon  das  Erste  notb- 
wendig  aus  dem  Zweiten  folgt,  zeigt  er  auf  etwa  drei  Blät^ 
tern  seiner  Abhandlung  über  da^  geistliche  Amt  und  die  Po- 
Ktik  von  &  189— 195  (Past- theolog.  Blätter  1864.  März).  Da 
er  sich  auf  Stahl  beruft,  wird  dieser  auch  wohl  nicht  ent- 
gegengesetzter Meinung  seyn.  Hengstenberg  stimmt  ihm  im 
Ganzen  bei,  er  verwirft  z.B.  entschieden,  dass  wie  Professor 
v.  Scheurl  gerathen  haben  soll,  ein  Christ  in  der  Politik  sich 
bei  Rechtsgelehrten  aus  weltlichen  Gesetzen  Rechts  erholen 
soll.  „Am  besten,"  sagt  er,  „wird's  seyn,  man  bleibt  einfach 
bei  der  Bibel  —  sonst  hielte  der  eine  dies,  der  andre  jenes 
für  Recht  und  wäre  immer  rathlos." 


*  Vilmar  erkennt  an ,  dass  es  gläubige  Christen  geben  könne ,  die, 
wenn  sie  auch  die  Demokratie  verabscheuen ,  doch  noch  nicht  in  die 
tllercntschiedenste  Parteistellung  gegen  dieselbe  getreten  sind,  — 
„aber,"  sagt  er,  «ihr  Glaube  ist  eine  blosse  Ervveckung,  ein  Zustand, 
den  man  ja  im  gemeinen  wenn  schon  ungewöhnlichen  Sprachgebrauche 
schon  Glauben  nennt  —  und  noch  nicht  zur  Erleuchtung  vorgeschrit- 
ten oder  höchstens  bis  zu  der  Stufe  der  Erleuchtung  gediehn ,  welche 
yöllig  zutreffend  illuminaiio  literalis  s.  imperfecta  genannt  wird ,  die  t7* 
üminatio  plene  salutaris  fehlt  ihnen  gänzlich/ 
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Missouri:  „Wir  können  wohl  einig  seyn  im  Glauben,  gleich 
^aufrichtig  vor  Gott  in  der  Liebe  gegen  den  Nächsten  wan- 
dein/ und  doch  bei  politischen  Fragen  auf  verschiedentr 
Seite  stehn.  Denn  unsern  Glauben,  unsre  Liebe,  unsre  auf- 
richtige Gottesfurcht,  das  Alles  haben  wir  aus  einem  und 
demselben  guten  h.  Geist,  darum  sind  wir  hier  gUich  und 
einig;  aber  unsre  politische  Einsicht,  Urtheil,  Denkweise 
fiiessen  aus  verschiedenen  Quellern,  gründen  sich  auf  ver- 
•schiedenen  Grundanschauungen,  verschiedenen  Brfahron- 
gen  u.  dergl.  Darum  sind  sie  auch  verschieden ;  sollte  dai6 
aber  unsre  brüderliche  Gemeinschaft  aufbrechen  (afc:  zer- 
stören, amerikanisch -deutsch)?''  „Sollte  der  Friede  und  die 
Eintracht  und  die  herzlich  brüderliche  Liebe  und  ein  christ- 
liches Gemeinwesen  dadurch  zerstört  werden,  dass  bei  pdli- 
tischen  Fragen  die  einen  zu  dieser,  die  andern  tu  jensr 
Ueberzeugung  gekommen  sind  und  nun  nach  ihrem  vdrge- 
Mldeten  Urtheil  ihre  Stellung  einnehmen?  Wir  bilden  jii  keine 
politische  Gemeinschaft,  sondern  eine  christliche.  Nicht  die 
Politik  hat  uns  zusammengebracht,  wie  sollte  uns  denn  die 
Politik  trennen  können?  —  Das  ist  gewiss,  je  mehr  wir  die^ 
sen  Unterschied  der  beiden  Reiche  erkennen,  und  von  die- 
ser Erkenntniss  durch  Gottes  Gnade  uns  in  unserm  Oemeinde- 
leben  leiten  lassen,  dabei  aber  acht  haben,  dass  wir  in  allen 
Stücken  der  Gesinnung  nach  vor  Gott  recht  stehn,  desto 
weniger  werden  wir  der  Gefahr  ausgesetzt  seyn,  dass  der 
Teufel  uus  in  diesen  schrecklichen  Wirren  aus  einander  reisse, 
sondern  wir  werden  in  den  Dingen  des  Gottesreichee  trau- 
lich zu  einander  halten,  wenn  wir  ja  auch  in  andern  änsser- 
lichen  Dingen,  in  den  Fragen  des  öffentlichen  StMtslebenS, 
im  Urtheil  und  Handeln,  von  einander  abweichen  mögen,  da^ 
bei  freilich  nach  Gottes  Gebot  dem  Kaiser  geben,  was  des 
Kaisers  ist." 

Dass  diesen  Aussprüchen  der  Missourier  die  modernen 
Legitimitätstheologen  nicht  beistimmen,  wird  kaum  eine« 
Beweises  bedürfen.  Stahl  sagt  ja  gradezu:  „Es  ist  in  Kirche 
und  Staat  nurein  Kampf,  nur  eine  Entscheidung'',  und  wie- 
derum: „Die  Solidarität  der  politischen  und  kirchliehen  Stal- 
lung wird  bereits  von  allen  Parteien  empfunden."  Da  nach 
Vilmar's  bestimmter  Lehre,  die  unten  weiter  entwickelt  wer- 
den wird,  aus  dem  Christenthum  eine  bestimmte  Verfas- 
sung der  weltlichen  Ordnung  und  des  Staats  folgt,  so  ist 
nach  seiner  Ansicht,  die  alle  Legitimitätstheologen  mehr 
oder  weniger  theilen,  die  Politik  kein  Adiaphoron,  kein  Ge- 
biet, welches  von  dem  Christenthum  getrennt  und  aufs  be- 
stimmteste abgegrenzt  ist,  sondern  gradezu  ein  Ausfluss 
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des  letzteren.  —  so  sehr,  dass  Stahl  sagen  kann,  mit  dem 
Sieg  einer  gewissen  politischen  Partei  gehe  das  Christen- 
thum  seiner  äussern  Erscheinung  nach  zu  Grunde —  so  sehr, 
dass  manche  Theologen  in  einer  politischen  Partei  den  Anti- 
christ sehn. 

Doch  genug,  ich  könnte  diese  Aussprüche  uiid  Gegen- 
sätze ja  leicht  noch  vermehren  und  den  grossen  Unterschied 
in  der  Anschauung  der  Miss.- Synode  und  derjenigen  vieler 
unsrer  tonangebenden  Theologen  zeigen,  und  wenn  man 
Luther  zur  Hand  nehmen  und  über  diese  Materie  seine  Aus- 
sprüche sammeln  und  etwa  mit  den  Behauptungen  von  Stahl 
zusammenstellen  wollte,  würde  sich  wohl  eine  eben  so  grosse 
Differenz  ergeben.  Aber  diese  wenigen  Citate  reichen  hin 
den  Gegensatz  klar  und  deutlich  zu  zeigen.  Es  ist  nun  die 
Frage  für  uns  einmal:  Auf  welcher  Seite  ist  das  Rechte? 
zweitens:  Welche  nothwendigen  Consequenzen  ergeben  sich 
aus  den  Betheuerungen  der  modernen  Legitimitätstheolo- 
gen ?  und  drittens :  Wo  ist  der  Grund  der  Lehre  unsrer  Theo- 
logen zu  suchen,  hängt  ihre  Anschauung  über  das  Verhält- 
nisß  des  Christenthums  zur  Politik  mit  andern  wichtigen 
Lehren  über  sichtbare  und  unsichtbare  Kirche,  über  geist- 
liches Amt,  über  geistliches  und  weltliches  Regiment,  über 
Kirchenverfassung,  Schlüsselgewalt  u.  s.  w.  zusammen?  Die 
Beantwortung  dieser  Fragen  will  ich  versuchen  kurz  im  Fol- 
genden zu  geben. 

Also  L  wer  hat  Recht,  die  Missourier  oder  die  Legitimi- 
tätstheologen? Denn  die  Meinung,  dass  die  Wahrheit  zwi- 
schen beiden  in  der  Mitte  liegen  könnte,  werde  ich  wohl  so- 
fort abweisen  können.  Entweder  das  Reich  Gottes  und  das 
Reich  dieser  Welt  sind  verschieden  von  einander,  dürfen 
daher  nicht  in  einander  gemengt  werden,  wie  die  Missoürier 
lehren,  oder  es  ist  wesentlich  nur  ein  Reich,  nur  ein  Gebie- 
ter, so  dass  durch  das  Christetithum  alle  Grundsätze  der 
Politik  und  des  socialen  Lebens  schon  gegeben  sind,  und 
man  diese  nicht  angreifen  kann  ohne  das  Christenthum  zu 
verletzen,  wie  viele  neuere  Theologen  meinen.  Ist  das  Eine 
recht,  so  ist  das  Andre  falsch,  es  handelt  sich  hier  um  dia- 
metrale Gegensätze.  Ehe  ich  indess  im  Einzelnen  die  ver- 
schiedenen Anschauungen  beurtheile,  zuerst  etwas  im  All- 
gemeinen. Es  ist  nämlich  ein  zweifacher  Unterschied ,  der 
uns  an  beiden  Parteien  gleich  in  die  Augen  fällt.  Der  erste 
ist  der,  dass  die  Missourier  sich  immer  auf  Luther,  auf  die 
Bekenntnisse  und  die  alten  Lehrer  berufen,  die  neuen  Theo- 
logen aber  offenbar  ihre  Lehre  nicht  durch  einei>  Nachweis 
der  Uebereinstimmung  mit  denselben  zu  stützen  suchen. 
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Hengstenberg  entschuldigt  sich,  da  er  wohl  fühlt,  dass  solche 
Theorien  den  Bekenntnissen  und  den  Alten  ganz  fremd  sind, 
damit,  dass  er  sagt:  „Seit  1789  gibt  es  eine  Volkspolitik, 
von  der  die  Augsburgische  Confession  selbstverständlich 
nichts  wusste.**  Der  zweite  bemerkenswerthe  Unterschied 
zwischen  beiden  Parteien  ist  der,  dass  die  Lehre  der  Missou- 
rier uns  äusserst  bestimmt,  klar,  rein,  scharf  und  verständ- 
lich entgegentritt  r—  was  die  Missourier  lehren,  kann  man 
auf's  klarste  und  bestimmteste  in  wenigen  Sätzen  angeben—, 
und  dieses  ist  nicht  allein  bei  den  Missouriern  der  Fall,  son- 
dern auch  bei  den  Theologen 'in  Deutschland,  die  in  dieser 
Frage  wesentlich  auf  ihrer  Seite  stehn,  wie  Harless,  Ströbel 
und  andere.  Wer  aber  die  Meinung  und  Lehre  der  Legitimi- 
tätstheologen über  diesen  Punkt  darstellen  und  angeben 
wollte,  hätte  gewiss  eine  sehr  schwierige  Aufgabe,  denn  nicht 
nur,  dass  sie  unter  sich  nicht  übereinstimmen,  so  ist  es  offen- 
bar, dass  wenn  man  nur  die  Meinun|^  eines  Einzelnen  unter 
ihnen  bestimmt  angeben  wollte,  man  auf  nicht  geringe 
Schwierigkeiten  stossen  würde.  Ihre  Lehre  ist  unklar,  ^e 
nehmen  manchmal  zurück,  was  sie  eben  gesagt,  oder  ver- 
clausuliren  es  so,  dass  man  nicht  wohl  weiss,  was  sie  wol- 
len, so  dass,  wer  versuchen  würde  ihre  Meinung  an  den  Tag 
zu  bringen,  von  allen  Seiten  bald  den  Vorwurf  der  tendeD- 
ziösen  Entstellung  ihrer  Meinung  aus  Tier  falschen  Auffas- 
sung ihrer  Worte  sich  zuziehen  würde.  Auf  viele  Fragen 
antworten  sie  ja  und  nein:  zugleich.  Nun  charakterisirtsich 
durch  Einfachheit  und  Klarheit  gewöhnlich  die  Wahrheit, 
durch  Breitheit  und  schillernde  unfassbare  Unbestimmtheit, 
gereizten  heftigen  Ton,  wissenschaftlich  unverständliche  Ein- 
kleidung und  geschraubte  Sprache  meistens  die  Unwahrheit. 
Es  geht  vielen  der  neueren  Theologen  wie  den  Katholi- 
ken, deren  Irrlehren  man  ihnen  nicht  entgegenhalten  kann, 
ohne. die  Antwort  zu  erhalten:  das  lehren  wir  nicht;  fragt 
man  aber  was  sie  lehren,  so  bekommt  man  eine  lange  Ant- 
wort, durch  die  man  nachher  so  klug  ist,  wie  vorher.  So 
ist's  auch  hier.  Welchen  Widerspruch  würde  vielleicht  nicht 
der  ünden,  der  behauptete,  die  Legitimitätstheologie  lehre, 
dass  eine  bestimmte  Verfassung  des  Staats  oder  der  Kirche 
etwas  unmittelbar  Göttliches,  durch  das  Ghristenthum  selbst 
Gegebenes  sei,  welches  für  Jeden  eben  so  verpflichtend  und 
zur  Seligkeit  noth wendig  sei,  als  die  Lehre  und  der  Glaube 
selbst!  Es  ist  wahr,  man  liest  nur  selten,  dass  sie  dieses 
gradezu  behaupten ,  und  wo  sie  einmal  etwas  Aehnliches  aus- 
sprechen, .verwahren  sie  sich  doch  immer  wieder  so  halb 
und  halb  dagegen.  Nicht  immer  sind  solche  Irrlehren  ungc- 
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schminkt  und  an  versteckt  geäussert,  meistens  ist  Falsches 
und  Wahres  künstlich  durcheinander  gemischt,  so  dass  man 
das  Falsche  nicht  leicht  absondern  kann.  Zuweilen  tritt  in- 
dessen letzteres  ohne  alle  Schminke  hervor,  und  kann  man 
jetzt  oft  genug  gradezu  die  Behauptung  lesen,  eine  bestimmte 
Verfassung  der  Kirche  und  wohl  auch  des  Staats  sei  kein 
Adiaphoron,  sondern  etwas  unmittelbar  Oöttliches,  so  gött- 
lich wie  die  Lehre  selbst.  So  schreibt  z.  B.  v.  Gerlach,  der  be- 
kannte Rundschauer  der  Kreuzzeitung,  in  einem  Artikel  der 
Evangel.  Kirchen zeitung  im  ApriJheft  1864,  überschrieben: 
„das  Königreich  Gottes*',  Folgendes:  „Endlich  berühre  ich 
noch  als  gang  und  gäbe  unter  Evangelischen,  besonders 
unter  Lutheranern,  die  Meinung,  als  sei  die  Verfassung  der 
Kirche  menschlich  im  Gegensatz  zur  Lehre,  die  gött- 
lich sei,  und  daher  die  Verfassung  von  minderer  Wichtig- 
keit als  die  Lehre;  die  Verfassung  der  Lehre  gleichzustellen 
an  Dignität  sei  eben  ein  römischer  Irrthum.  Diese  Auffas- 
sung schwindet  in  sich  selbst,  wenn  wir  nur  festhalten,  dass 
die  Kirche  das  in  das  Königreich  Gottes  versammelte  Volk 
Gottes  ist,  dass  sie  der  Leib  Christi"'  und  Christus  eben  als 
Köni^  im  Reiche  Gottes  ihr  Haupt  ist.  Ist  er,  wie  er  so  feier- 
lich betheuert  hat,  ihr  „König**  (freilich  aber  eines  unsicht- 
baren geistlichen  Reichs),  so  ist  auch  sein  Königthum 
ihr  Fundament,  die  Wesenheit  ihrer  Verfassung,  und  keine 
Lehre  kann  wichtiger  und  höher  an  Dignität  als  dieses  sein 
Königthum  und  die  Ordnungen  und  Gebote  dieses  Königs 
seyn.  „Wie  sollte  also  die  Verfassung  der  Kirche  in  irgend 
einem  Sinn  Nebensache  seyn  können  neben  der  Lehre,  oder 
von  minderer  Wichtigkeit  als  die  Lehre,  welche  doch  eben- 
falls unter  Entwicklung  irrthumsfähiger  Menschen 
in  ihren  Details  und  Anwendungen  entfaltet  und  ausgebil- 
det worden  ist,  wie  die  Verfassung!** —  Diese  Stelle  ch^rak- 
terisirt  so  recht  die  Legitimitätstheologie :  Geringschätzung 
und  Herabwürdigung  der  Lehre  auf  Kosten  der  Verfassung, 
Union  auf  dem  Gebiete  des  Glaubens.  Separation  auf  dem 
der  Verfassung.  Es  ist  nur  traurig,  dass  solche  Stellen  noch 
dazu  in  sogenannt  streng  kirchlichen  Zeitschriften  abge- 
druckt werden  können,  ohne  einen  Nothschrei  der  ganzen 


*  Man  beachte  wohl:  v. Oerlach  redet  von  der  sichtbaren  Kirche 
die  den  Leib  Christi  zu  nennen  ein  gefährlicher  Irrthum  ist.  Daher  es 
auch  in  der  Apologie  heisst:  Denn  dieselbe  (die  unsichtbare  Kirche 
wird  allein  genannt  der  Leib  Christi.  Die  Lehre  von  der  un- 
sichtbaren Kirche,  wie  sie  besonders  der  7.  n.  8.  Artiitel  der  Apologie 
entwickeln,  will  Gerlach  aus  guten  Gründen  überhaupt  nicht  gelten 
lassen ,  wie  er  in  den)se}ben  Artikel  ausführlich  darlegt. 
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Kirche  hervorzurufen ,  deren  heiligste  und  theuerste  Güter 
dadurch  verrathen  werden.  Hengstenberg  druckt  den  Ar- 
tikel ab  und  doch,  »weiüe  ich  nicht,  würde  er  sich  eifrig 
dagegen  verwahren,  wenn  Jemand  behauptete,  er  oder  seine 
Zeitschrift  lehre,  dass  die  Verfassung  der  Kirche  gleich  gött- 
lich sei,  wie  die  Lehre,  oder  dass  die  sichtbare  Kirche  der 
Leib  Christi  sei  —  oder  dass  im  Grunde  genomnaen  die 
wahre  Kirche  nicht  unsichtbar,  sondern  sichtbar  sei;  denn 
dass  alles  dieses  Irrlehren  sind  von  der  allerfolgenschwersten 
Bedeutung  für  unsern  ganzen  christlichen  Glauben,  weiss 
jeder  Theolog  —  oder  besser  gesagt,  jeder  gute  Luthera 
ner.  Man  meint  aber  heutigen/  Tages  besonders  von  Seiten 
der  Legitiraisten  solcher  vermeintlichen  Verbesserungen  der 
reinen  Lehre  zu 'bedürfen,  um  gegen  die  Demokratie  auf- 
zukommen; die  symbolische  Lehre,  so  meint  man,  liefere 
dazu  nicht  Waffen  genug.  Ja  selbst  den  von  diesen  Theo- 
logen so  oft  aufs  bestimno teste  ausgesprochenen  Satz,  dass 
ein  Geistlicher  oder  Christ  als  solcher  sich  an  der  Politik 
zu  betheiligen,  eine  politische  Parteistellung  einzunehmen 
habe,  würden  diese  Theologen,  w.enn  man  sie  darum  anfas- 
sen wollte,  keineswegs  immer  als  ihre  Meinung  gelten  las- 
sen. Es  ist  nämlich  vorgekommen,  dass  Geistliche  an  der 
Politik  sich  betheiligt  haben,  aber  unglücklicherweise  diese 
Betheiligung  nicht  ganz  so  ausgefallen  ist,  wiQ  diese  Theo- 
logen wünschten.  Flugs  keferen  sie  den  Spiess  um  und  be- 
haupten zur  Veränderung  auch  einmal,  dass- ein  Geistlicher 
sich  durchaus  nicl)t  an  der  Politik  betheiligen  solle.  Vil.- 
mar  wird  äusserst  ungehalten,  dass  etliche  Geistliche  sich 
für  den  Herzog. von  Aijgustenburg  ausgesprochen;  er  sagt 
daher  in  dem  schon  oben  öfter  angezogenen  Artikel  in 
einer  Anmerkung:  „Personen  des  geistlichen  Amts  erfre- 
chen sich  —  v/ir  dürfen  keinen  milderen  Ausdruck  gebrau- 
chen — ,  denjenigen,  welche,  in  politischer  Hinsicht  vielleicht 
allzu  scrupulös,  die  Successionsberechtigung  jenes  Erb- 
prinzen als  eine  disputable  Sache,  jedenfalls  aber  die  Suc- 
cessionsangelegenheit  überhaupt  noch  als  in  der  Schwebe 
befindlich  —  wie  sie  das  thatsächlich  ist  —  darstellen, 
den  christlichen  Glauben  in  der  rohen  Weise  abzusprechen, 
dass  sie  das  Kreuz  Christi  schänden!!  Und  diesem 
unerhörten  Skandal  stimmen  andere  Geistliche  zu.  Eine 
mehr  Abscheu  erregende  Vermengung  des  christlichen  Glau- 
bens mit  der  Politik  ist  wohl  noch  niemals,  selbst  unter  den 
schlimmsten  Päbsten  nicht  vorgekommen.  Und  dieselben 
Subjekte,  Skandalmacher  und  dem  Skandal  Zustimmende 
wollen  nun  wohl  noch  gar  gegen  die  Hierarchie  deklami- 
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reo."*  Und  doch  sagt  Vilmar  in  demselben  Artikel  wieder: 

„Die  Behauptung,  der  Pfarrer  habe  mit  der  Politik  nichts 

zu  schaffen,  ist  eine  vage  nichtssagende  Behauptung"  und 

abermals:  „Wir  sprechen  unsrerseits  .dem  geistlichen  Amte 

die  allerentachiedendste  Parteistellung  zu."    Und  ähnliche 

Aussprüche  lassen  sich  aus  demselben  Artikel  noch  mehrere 

herausheben.         r      *    •   o  •     r^    •  ^  ■      '- 

„Loset  nur  Prinz  Oenndur 

Diesen  Zwiespalt  der  Natur."  i 

Well  dieser  Widerspruch  hier  offen  zu  Tage  liegt,  muss  denp 
ihn  zu  bemänteln  ein  wissenschaftliches  Stichwort  gefunden 
werden,  und  dieses  findpt  Yilmar  darin,  dass  er  behauptet]^ 
die  Geistlichen  hätten  sich  nicht  an  der'internationaletj 
oder  nackten  Politik  zu  betheiligen..  Nun  die  Erbfolge  in 
Schleswig -Holstein  ist  allerdings  internationale  oder  nackte 
Politik,  aber  von  solcher  internationalen  oder  nackten  Po- 
litik ist  in  allen  unsern  Controversen  auch  nie  die  Rede) 
Es  bandelt  sicli  recht  eigentlich  um  "häusliche,  innere  Polir 
tik,  um  Fragen  der  Verfassung — ^"des  bürge rfichen* sociale« 
weltlichen  tebens  — ,  mit  welche'n'Ängelegenheiteii*  soweit 
$ie  rein  weltlich  sind,  wie.  die  Missöiirier' behaupten*,  der 
Christ  als  solcher  o'der  das  Christenthüm'nich'ts  zü.thuh  habe, 
die  Vilmar  aber  auch  vom  Standpunkte  des  Christenthums 
aus  will  beurtheilt,  geregelt  und  geordnet  haben.    '  '\ 

Auch.  Hengstenberg 'bringt  über  das  Verhalten  der  Pa- 
storen zur  heutigen  Politik  einen  Artikel,  der  den  so"  oft" von 
ibm  selbst  ausgesprochenen  Satz  zu  widerlegen  sucht,  dass 
die  geistlichen  als  solche  sich  an  der'Politik  zu  betheilige^ 
hätten,  und  nun  kommt  er  denn  auch  mit  den  Symbolei 
und  der  §chrift;.wo  er  das  Gegentheil  sein'er  sonstigen  Mei- 
nung erweisen  will,  passen  sie  vortrefflich***   Die  Legitimv 

•  Dies  ist  überhaupt  ein  schlagendes  Beispiel ,  wohin  es  führt, 
wenn  Christen  als  solche  sieh  in  die  Politik  mischen  d.h.  vom  Stand- 
pi4nkt  des  Cljristenthums  aus  politische  Fragen  entscheiden  woUeii; 
daRH  muss  natürlich  jedesmal  der,  der  zufällig  einer  andern  politi- 
schen Meinung  ist:  „das  Kreuz  Christi  schänden."  Vilmar  hat 
vielen  Christen  desshalb  Christenthum  und  Glauben  abgesprochen 
oder  ihnen  doch  öur  ein  geringes  Mass  christlicher  Erkenntniss  und 
Olaubeoslebens  zuerkannt,  weil  sie  in  der  Politik  anderer  Meinung 
als  er  waren ,  weil  sie  politischen  Grundsätzen ,  staatlichen  Ordnun- 
gen und  Verfassungen  vor  andern ,  denen  er  zugcthan  war,  den  Vot- 
9ag  gaben.  In  diesem  Falle  nun  thun  obige  Theologen  dasselbe  was 
er  gethan,  sie  behaupten,  dass  er  das  Kreuz  Christi  schä-nde, 
wenn  er  nicht  für  den  Herzog  von  Augustenburg  sei.  „Was  du  nicht- 
willst,  dass  dir  geschieht,  das  thu*  auch  keinem  Andern  nicht.*' 

*•  Henffstenberg  wendet  den  Spruch:  „Ziehet  nicht  am  fremden 
Joch  mit  den  Ungläubigen"  vxi  die  Verbindung  und  Gemeinschaft 
weltlicher  politischer  Parti^i^n  an.    Schon  der  ZuMimme^- 
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tätstheologen  erschracken  plötzlich,  dass  ihre  Theorie  eine 
so  unerwartet  praktische  Anwendung  gefunden.  Eine  Menge 
Geistlicher  und  Theologen  haben  der  Kreuzzeitungspartei 
und  andern  Theologen,  die  —  was  die  Erbfolge  des  Herzogs 
von  Augustenburg  betrifft  —  nicht  einerlei  Meinung  mit 
ihnen  sind,  vorgeworfen,  dass  sie  das  Kreuz  Christi 
schänden.  Man  merke:  dass  Christen  und  auch  Prediger 
unter  sich  in  einer  politischen  Frage  über  weltliche  Händel, 
wie  z.B.  über  die  Erbfolge  in  Schleswig-Holstein,  verschiede- 
ner Meinung  sind,  das  ist  es  nicht  worauf  es  hier  ankommt, 
es  ist  nichts  Besondres  daran;  aber  das,  dass  einige  Theolo- 
gen, die  für  die  Erbfolge  des  Herzogs  von  Augustenburg  sind, 
andern,  die  abweichender  Meinung  sind,  den  Glauben  ab- 
sprechen,  sie  beschuldigen,  dass  sie  das  Kreuz  Chri- 
sti schänden,  das  ist  es,  was  die  Legitimitätstheologen  mit 
Recht  stutzig  macht  und  erschreckt,  denn  mit  dem  Mass,  da- 
mit sie  Andre  gemessen,  werden  sie  hier  wieder  gemessen, 
und  ihre  eigenen  Grundsätze  hier  gegen  sie  angewandt. 
Denn  ist's  wahr,  dass  das  Christenthum  ein  politisches  Prin- 
cip  ist,  so  müssen  auch  alle  die  das  Kreuz  Christi  schänden 
und  den  Glauben  verleugnen,  die  abweichender  politischer 
Meinung  sind.  Erschreckt  darüber,  dass  sie  in  ihrer  eignen 
Schlinge  gefangen  sind,  drehn  und  winden  sie  sich  und  wis- 
sen nicht,  wo  aus  und  ein.  Hengstenberg  weiss  es  sich  nicht 
2u  erklären,  dass  gläubige  Theologen  die  Kreuzzeitung  ver- 
dammen, und  ruft  eben  bei  dieser  Gelegenheit  aus:  „Löset 
mir  Prinz  Oerindur  dieses  Räthsel  der  Natur.**  Ihm  ist  diese 
Erscheinung  ein  unlösbares  Räthsel,  weil  er  nicht  merkt,  auf 
welche  Irrbahnep  es  führt,  Christenthum  und  Politik  mit 
einander  zu  verwechseln,  und  dass  eben  dieser  Fehler  der 
Kreuzzeitung  und  seiner  Partei  den  Widerspruch  und  die  Er- 
bitterung der  Gegenpartei  hervorruft.  Ich  bin  fest  überzeugt, 
dass  dies  die  Lösung  des  Räthsels  ist,  obwohl  dieselbe  bei- 
den Parteien  verborgen  zu  seyn  scheint.  Vilmar  erfindet 
In  der  Angst  den  Unterschied  zwischen  internationaler  und 
Innerer  Politik  —  Noth  macht  ihn  erfinderisch.  Aber  wie, 
wenn  nun  auf  dem  Gebiete  der  Innern  Politik  ganz  dasselbe 
Schauspiel  sich  wiederholen  sollte,  wie  es  ja  auch  thatsäch- 
lich  schon  der  Fall  ist,  womit  will  man  sich  dann  aushelfen? 

hauig  ergibt  indess,  dass  er  nur  von  einer  kirchlichen  Gemeinschaft 
mit  Ungläubigen  verstanden  werden  darf.  In  Glaubenssachen  da  sol- 
len wir  keine  Gemeinschaft  mit  den  Ungl&ubigen  haben ,  aber  im  welt- 
licheti  Handel  und  Wandel ,  im  Staat  müssen  und  dürfen  wir  mit  ihnen 
zusammen  arbeiten ,  essen  und  trinken.  Der  Satz  verurtheilt  also  die 
kirchliche  Union,  nicht  aber  die  Theilnahme  der  Christen  an  politi- 
fcben  Parteien,  darin  auch  Ungläubige  sind. 


Christenthum  und  Politik.  657 

Wird  man  dann  ein  anderes  Stichwort  suchen  oder  gradezu 
eingestehn,  dass  man  von  der  Augsburgischen  Confession 
abgewichen,  die  uns  warnt  das  Reich  Gottes  und  das  Reich 
dieser  Welt  nicht  durch  einander  zuwerfen,  und  dass  es  falsch 
ist,  wenn  man  behauptet,  ein  Christ  und  Prediger  als  solcher 
habe  sich  als  solcher  an  der  Politik  zu  betheiligen.  Uebri- 
gens  enthält  der  Aufsatz  von  Hengstenberg  viel  Beherzigens- 
werthes,  wie  es  mir  denn  auch  leid  thut,  diesem  von  mir  so 
hochverehrten  und  so  hochverdienten  Rüstzeug  und  Strei- 
ter Jesu  Christi  entgegentreten  zu  müssen.  Hier  verthei- 
digt  er  die  Wahrheit  seinen  Gegnern  gegenüber,  weicht  sich 
durch  ihren  Bannstrahl  eigentlich  auf  seinen  frühern  Stand-* 
punkt  geschwungen  haben.  Die  Rollen  sind  hier  vollständig 
einmal  gewechselt;  darum  kann  Hengstenberg  es  auch  nicht 
lassen,  sich  eine  Hinterthür  offen  zu  lassen,  um  bei  Gelegenheit 
auf  seinen  alten  Standpunkt  zurückgehn  und  auch  einmal 
wieder  mit  der  gegen theiligen  Behauptung  kommen  zu  kön- 
nen: der  Pastor  soll  doch  Politik  treiben.  Da  heisst  es  denn 
S.  244  in  demselben  Artikel  wieder:  „Sollen  denn  die  Pfar- 
rer gar  keine  Politik  treiben?"  Diese  Frage  beantwortet  Heng- 
stenberg nun  merkwürdigerweise  nicht  wie  in  dem  Vorher- 
gehenden mit  Nein,  sondern  mit  Ja.  Damit  aber  der  Wider- 
spruch bemäntelt  werde,  setzt  er  hinzu:  „Politik  sollen  sie 
treiben,  aber  die  Politik  ihres  Reiches,  dessen  Diener  sie 
sind;  dann  haben  sie  auch  am  besten  gesorgt  für  die  Politik 
des  Staates  und  des  irdischen  Vaterlands."  Diesem  könnten 
wir  nun  von  ganzem  Herzen  unsre  Zustimmung  geben,  wenn 
Hengstenberg  unter  der  „Politik  ihres  Reiches"  rein  und 
aufrichtig  nur  die  Angelegenheiten  des  Reiches  Gottes  ver- 
stände. Aber  dieses  ist  höchst  fraglich.  Er  meint  ja,  dass 
die  Bibel  auch  Politik  enthalte,  dass  wenn  man  das  Christen- 
thum treibe,  man  auch  zugleich  Politik  treibe.  Die  Vermen- 
gung vom  Reich  Gottes  und  Reich  der  Welt  ist  mm  einmal 
dieses  Theologen  Achillesferse,  die  aller  Unklarheit  und  aller 
Widersprüche  innerste  Quelle  ist,  die  auch  gleich  darauf  wie- 
der zu  Tage  tritt,  wenn  Hengstenberg  sagt:  „Die  Gedanken 
Gottes  in  seinem  Worte"  (d.h.  doch  wohl. Gottes  Wort)  „sind 
nun  einmal  das  feste  Fundament,  in  dem  sich  alles  bewegt  in 
Kirche  und  Staat."  Wir  sagen :  in  der  Kirche,  aber  nicht  im 
Staat,  denn  mit  weltlichen  Sachen ,  mit  staatlichen  Ordnuugßn 
und  Gesetzen  hat  es  das  Wort  Gottes  gar  nicht  zu  thun,  die 
sind  dem  Menschen  nach  menschlicher  Vernunft  zu  ordnen 
überlassen ;  anders  aber  ist's  auf  dem  Gebiet  des  Glaubens. 

Es  möchte  also  eine  schwierige  Aufgabe  seyn,  die  eigent- 
liche Meinung  dieserTheologen  darzulegen.  Aus  ihren  schwan- 
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kenden  vielfach  unklaren  Aeusserangen  scheint  hervorzu- 
gehn,  dass  sie  mit  sich  seihst  noch  immer  nicht  ganz  einig 
sind  und  auch  wohl  fühlen,  dass  sie  nicht  immer  auf  festem 
Grunde  stehn. 

Doch  ich  gehe  zur  Sache.  Wer  hat  ein  Recht :  Missouri 
oder  unsre  neuern  Theologen  mit  Vilmar  und  Stahl  an  der 
Spitze? 

Ich  beginne  mit  der  Augustana  Art.  28.  Da  heisst  es: 
„Darum  soll  man  die  zwei  Regiment,  das  geistliche  und  welt- 
liche, nicht  in  einander  mengen  und  werfen.  Denn  die  geist- 
lich Gewalt  hat  sein  Befelich  des  Evangelium  zu  predigen 
und  die  Sakrament  zu  reichen ,  soll  auch  nicht  in  ein  fremd 
Amt  fallen,  soll  nicht  Könige  setzen  oder  entsetzen,  soll  welt- 
lich Gesetz  und  Gehorsam  der  Obrigkeit  nicht  aufheben  oder 
zerrütten,  soll  weltlicher  Gewalt  nicht  Gesetz  machen  und 
stellen  von  weltlichen  Händeln,  wie  denn  auch  Christus  selbst 
gesagt:  Mein  Reich  ist  nicht  von  dieser  Welt,  item:  Wer  hat 
mich  zu  einem  Richter  zwischen  euch  gesetzt,  und  St.  Pau- 
lus zum  Philippern  am  dritten :  Unsere  Bürgerschaft  ist  im 
Himmel.  Dieser  Gestalt  unterscheiden  die  Unsem  beider  Re- 
gimente  und  Gewalt  Amt.**  Ob  wohl  die  genannten  Theolo- 
gen diesem  Satze  rücksichtlos  beistimmen  können?  Thäten 
sie  das,  so  würden  sie  nicht  behaupten,  dass  ein  Prediger 
oder  Christ  als  solcher  sich  mit  irgendwelcher  Politik,  sei 
es  internationale  und  nackte,  sei  es  häusliche  und  innere, 
oder  mit  socialen  und  Handelsfragen  zu  befassen  habe.  Er  hat 
als  Diener  Jesu  Christi  eben  nur  das  Wort  Gottes  zu  predi- 
gen und  die  Sakramente  zu  verwalten.  Das  Evangelium  aber 
hat  es  nicht  zu  thun  mit  weltlichen  Sachen  und  Händeln,  sie 
mögen  Namen  haben,  wie  sie  wollen,  gibt  auch  keine  Ent- 
scheidung in  irgend  welchen  politischen  Fragen.  Ob  eine  con- 
stitutionelle  Verfassung  besser  als  eine  Alleinherrschaft,  ob 
Gewerbefreiheit,  Theilbarkeit  des  Grundeigenthums  oder  an- 
dere nationalökonomische  Grundsätze  heilsam  oder  nach- 
theilig sind  für  den  Geldbeutel  des  Staats  und  der  einzelnen 
Bürger  —  das  alles  sind  Sachen ,  die  das  Christenthum  nicht 
entscheidet,  die  der  menschlichen  Vernunft  zu  ordnen  von 
Gott  dem  Herrn  überlassen  sind.  Unsre  alten  Vorfahren  unter- 
schieden immer  bestimmt  und  scharf  zwischen  Göttlichem 
und  Menschlichem,  zwischen  Glauben  und  Leben,  zwischen 
Staat  und  Kirche,  zwischen  Lehre  und  Verfassung.  Es  ist 
aber  der  Hauptfehler  unserer  Zeit  und  besonders  jener  oben 
erwähnten  Theologen,  Menschliches  und  Göttliches, Glauben 
und  Leben,  Kirche  und  Staat,  Christenthum  und  Politik,  Lehre 
und  Verfassung  nicht  gehörig  von  einander  zu  halten,  das  Gott- 
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liehe  dem  Menschlichen  und  das  Menschliche  dem  Göttlichen 
gleich  zu  stellen,  und  dadurch  das  Göttliche  herabzuwürdi- 
gen und  das  Menschliche  zu  erheben.  Auf  Reinheit  der  Lehre, 
auf  Einigkeit  des  Glaubens  kommt  ihnen  nicht  mehr  an,  als 
auf  Einheit  in  der  Verfassung  und  in  der  Politik.  Bezeich- 
nend sind  die  oben  angeführtenWorte  v.Gerlach's:  „Wie  sollte 
also  die  Verfassung  der  Kirche  in  irgend  einem  Sinne  Neben- 
sache seyn  können  neben  der  Lehre  oder  von  minderer  Wich- 
tigkeit als  die  Lehre,  welche  doch  ebenfalls  unter  Mitwirkung 
irrthumsfahiger  Menschen  in  ihren  Details  und  Anwendungen 
entfaltet  und  ausgebildet  worden,  wie  die  Verfassung!"  Die 
Lehre  wird  heruntergesetzt,  die  Verfassung  erhoben.  Daher 
sind  diese  Legitimitätstheologen,  so  schroff  sie  auf  mensch- 
liche Sachen  halten,  so  nachgiebig  in  göttlichen  Sachen,  in 
der  Lehre.  Daher  verträgt  sich  die  Legitimitätstheologie  so 
gut  mit  der  Union.  Stahl,  wie  dieses  Ströbel  ihm  nachweist, 
will  selbst  .für  seine  Person  lutherisch  seyn  und  will  auch 
Tom  religiösen  Standpunkt  aus  mit  der  Union  nichts  zu  thun 
haben.  Dass  die  Union  vom  Standpunkt  des  Glaubens  Un- 
recht sei,  gibt  er  zu;  dennoch  aber  räth  er  den  preussischen 
Lutheranern,  bei  der  Union  zu  bleiben  aus  politischen  und 
Zweckmässigkeitsgründen,  so  könne  man  ja  gegen  die  Demo- 
kratie besser  kämpfen.  Wo  ein  Conflikt  zwischen  Glauben 
und  politischer  Zweckmässigkeit  stattfindet,  da  kann  ein  Le- 
gitimitätstheolog ganz  vortrefflich  den  Glauben  der  Politik 
unterordnen.  Der  preussische  Staat  und  die  conservative 
Partei  ist  Nr.  1 ,  die  Religion  Nr.  2.  Die  Religion  wird  nach 
den  Bedürfnissen  des  preussischen  Staats  zurecht  gemodelt, 
muss  sich  derselben  anbiegen  und  anschmiegen,  so  dass  es 
in  der  That  schon  eine  Art  preussischer  Religion  gibt  —  und 
dahinein  passen  die  Legitimitätstheologen  und  Juristen  gimz 
vortrefflich.  Sie  haben  ein  sehr  weites  religiöses  und  ein  sehr 
enges  politisches  Gewissen.  Die  in  der  Politik  mit  ihnen  dis- 
sentlren  hassen  sie  viel  mehr,  als  die  in  der  Lehre  mit  ihnen 
nicht  einstimmig  sind;  daher  das  Liebäugeln  mit  der  katho- 
lischen Kirche,  welches  ein  charakteristisches  Zeichen  dieser 
Partei  ist.  Alle  ihre  grossen  grundstürzenden  und  seelen- 
verderbUchen  Irrlehren  können  übersehn  werden  und  schei- 
nen gering  —  weil  die  Verfassung,  der  „Organismus"  der 
katholischen  Kirche,  das  goldene  Kalb  Ist,  das  man  anbetet. 
Mit  der  grössten  Erbitterung  wird  für  eine  bestimmte  Ver- 
fassung gekämpft;  wo  es  den  Glauben  und  die  Wahrheit  gilt, 
da  rühmt  man  sich  der  Toleranz.  Einen  consensus  kennt  man 
nur  auf  kirchlichem  Gebiet  zwischen  Lutheranern  und  Refor- 
rairten,  aber  nicht  auf  dem  politischen  zwischen  Conserva- 
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tiven  und  Demokraten.  Eine  Einigkeit  im  Geist  besteht  bei 
ihnen  wohl  zwischen  Gläubigen  und  Ungläubigen,  wenn  sie 
nur  einer  politischen  Partei  angehören,  aber  von  einer 
Freundschaft  mit  solchen,  die  mit  ihnen  eines  Glaubens,  aber 
anderer  politischen  Anschauung  sind ,  wollen  sie  nichts  wis- 
sen. Was  .Wyneken  sehr  schön  und  treffend  von  den  ameri- 
kanischen Parteien  sagt,  gilt  auch  recht  eigentlich  von  dieser 
legitimistisch- christlich -politischen  Richtung:  „denn  bei  ih- 
nen kann  ja  wohl  Einigkeit  im  Geiste  bestehn  bei  mancherlei 
Glauben  und  Bekenntniss,  was  die  göttliche  Wahrheit  zur 
Seligkeit  betrifft,  nicht  aber,  um  mich  so  auszudrücken ,  ohne 
einerlei  Glauben  und  Bekenntniss,  was  die  politische  Wahr- 
heit  betrifft,  zur  zeitlichen  Wohlfahrt.  Bei  uns  ist's  umgekehrt. 
Unsre  Gemeinschaft  kann  nicht  bestehn  ohne  Einheit  des 
Glaubens  und  Bekenntnisses  hinsichtlich  der  göttlichen  Wahr- 
heit zur  Seligkeit.  Es  wird  die  Frage  seyn ,  ob  sie  bestehn 
kann  ohne  Einheit  des  Glaubens  und  Bekenntnisses,  um  mich 
noch  einmal  so  auszudrücken,  hinsichtlich  der  politischen 
Wahrheit,  oder  ob  wir  auch,  wie  jene,  den  politischen  Par- 
teigeist für  Christi  Geist  halten  und  bei  uns,  wie  bei  ihnen, 
Christenthum  und  Politik  ein  und  dasselbe  ist.'' 

Die  falsche  Vermischung  von  Christenthum  und  Politik, 
die  Ueberschätzung  einer  bestimmten  staatlich  menschlichen 
Ordnung  und  Verfassung  als  einer  mehr  oder  weniger  gött- 
lichen von  Seite  dieser  politisch -theologischen  Partei  erhelk 
schon  aus  der  besondern  Bedeutung,  die  man  dem  „von  Got- 
tes Gnaden'*  unterschiebt.  Man  legt  nämlich  diesem  Worte 
die  Bedeutung  unter,  als  wäre  das  Institut  des  Königthums, 
die  monarchische  Verfassung,  das  System  der  Alleinherr- 
schaft oder  des  Absolutismus  unter  allen  verschiedenen  For- 
men menschlicher  Obrigkeit  die  einzig  oder  doch  am  meisten 
sanctionirte.  Daher  hat  man  den  acht  legitimistischen  Gegen- 
satz von  Obrigkeiten  von  Gottes  und  des  Volkes  Gnaden 
erfunden.  Von  „Gottes  Gnaden"  d.h.  wahrhaft  göttlich  ist 
nur  die  Monarchie,  das  legitime  Königthum,  als  einzig  von 
Gott  selbst  gesetzte  Form  der  Obrigkeit,  alle  andern  Formen 
der  Obrigkeit  sind  von  des  „Volkes  Gnaden",  haben  geringem 
Werth,  ja  sind  eigentlich  vom  Teufel,  gegen  Gottes  Ordnung. 
Daher  bezieht  man  das  4.  Gebot  hauptsächlich  nur  auf  die 
erste  Form  der  Obrigkeit  und  meint  nun,  dass  alle  Volks- 
souveränität, alles  Wahlwesen  auf  rein  politischem  Ge- 
biete schon  Gottes  Autorität  antaste,  unchristlich,  ja  eine 
principielle  Auflehnung  gegen  das. 4.  Gebot  sei.  Ein  Christ 
aber  lehrt  nach  Gottes  Wort :  jede  bestehende  Obrigkeit,  mag 
sie  Formen  und  Namen  haben,  wie  sie  will,  ist  vor  Gott 
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gleich  gut,  hat  gleich  göttlichen  Werth  (womit  freilich  nicht  ge- 
sagt ist,dass  sie  gleich  heilsam,  passend,  gut  für  den  irdischen 
Staat,  für  Handel  und  Wandel,  für  weltliches  Wohlergehn 
und  Ordnung  sei  —  aber  dieses  alles  gehört  nicht  in  das  Reich 
Christi),  wir  sollen  unterthan  seyn  jeder  menschlichen  Obrig- 
keit um  Gottes  willen,  so  lange  sie  uns  nichts  gegen  das 
Gewissen  gebietet.  Dass  die  oben  bezeichnete  legitimistische 
Deutung  des  Wortes  von  Gottes  Gnaden  eigentlich  eine  Fäl- 
schung ist,  werden  Historiker  leicht  nachweisen  können. 
Geschichtlich  ist  dieses  von  Gottes  Gnaden  nur  ein  Ausdruck 
der  christlichen  Demuth,  wonach  selbst  Fürsten  und  Könige 
anerkannten,  dass  sie  Gott •  unterworfen  seien,  daher  sich 
christliche  Fürsten  und  Obrigkeiten  im  Gegensatz  zu  den 
heidnischen  Gewalthabern,  die  göttliche  Ehre  und  göttliche 
Autorität  für  sich  verlangten  (wie  ja  die  römischen  Kaiser 
sogar  sich  opfern  Hessen),  in  ihrer  Demuth  „von  Gottes  Gna- 
den" nannten,  um  eben  damit  auszudrücken,  dass  alle  Ob- 
rigkeit ihre  Macht  nicht  aus  sich  selber,  sondern  von  Gott  ha- 
be, dem  auch  sie  unterworfen  und  verantwortlich  seien,  moch- 
ten sie  nun  ihre  Macht  ererbt  oder  durch  Volks-  oder  Stände- 
wahl (wie  die  polnischen  Könige  und  deutschen  Kaiser)  er- 
langt haben,  das  machte  keinen  Unterschied.  In  diesem  Sinne 
ist  auch  das  Wort  zuerst  von  Paulus  1  Cor.  c.  10  gebraucht 
worden.  „Denn  ich  bin  der  geringste",  schreibt  er,  „unter 
den  Aposteln,  als  der  ich  nicht  werth  bin,  dass  ich  ein  Apo- 
gt«l  heisse,  darum,  dass  ich  die  Gemeinde  Gottes  verfolgt 
habe.  Aber  von  Gottes  Gnade  bin  ich,  das  ich  bin,  und 
seine  Gnade  ist  an  mir  nicht  vergeblich  gewesen,  sondern 
ich  habe  viel  mehr  gearbeitet,  denn  sie  alle,  nicht  aber  ich, 
sondern  Gottes  Gnade,  die  mit  mir  ist."  Der  Unterschied 
zwischen  von  Gottes  und  von  des  Volkes  Gnaden  war  frü- 
her völlig  unbekannt,  eine  jede  Obrigkeit  galt  und  ist  in  der 
That  von  Gottes  Gnaden.  Der  Präsident  der  Vereinigten  Staa- 
ten, die  Obrigkeit  in  Hamburg  oder  in  der  Schweiz  ist  grade 
so  und  kein  Haar  breit  weniger  von  Gottes  Gnaden  als  der 
König  von  Preussen.  Denn  alle  factische  Obrigkeit,  sie  mag 
Constitutionen,  republikanisch,  oligarchisch,  monarchisch  oder 
ochlokratisch  seyn,  ist  als  solche  vor  Gott  gleich  gut,  mit  ganz 
gleicher  Autorität,  Würde  und  Ansehn  ausgerüstet.  Wie  ge- 
sagt, die  Legitimisten  legen  diesem  Worte  „von  Gottes  Gna- 
den" eine  falsche  Nebenbedeutung  unter,  welche  eine  Ver- 
mischung von  Christenthum  und  Politik,  von  Weltlichem  und 
Politischem  in  sich  schliesst.  Es  ist  dies  schöne  christliche 
Wort  dadurch  ein  Stichwort  einer  besonderen  politischen  Par- 
tei geworden,  indem  es  vor  allen  andern  eine  Art  staatlicher 
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Ordnung  als  mehr  oder  weniger  göttlich  bezeichnen  soll,  und 
ist  als  solches  in  diesem  Sinne  auch  besonders  von  dem  jetzi- 
gen König  von  Preussen  bei  seiner  Krönung  in  Königsberg 
accentuirt.  Auch  hierauf  lassen  sich  Wyneken's  Worte  an- 
wenden: „So  klar,  deutlich,  bestimmt  und  eindringlich  die 
Ermahnungen  sind,  die  den  Gehorsam  des  Christen  fordern 
gegenüber  der  weltlichen  Obrigkeit,  Gesetz,  bestehender  Ord- 
nung U.S.W.,  wo  lehrt  das  Evangelium  nur  das  Geringste 
über  die  beste  Regierungsform  ?  Wo  findest  du  in  demselben 
bei  vorkommenden  Fällen  eine  Stelle,  nach  welcher  du  die 
Rechtsfrage  entscheiden  könntest,  wer  und  wo  bei  einem 
vorkommenden  Conflict  die  rechte  Obrigkeit  sei,  der  du  Ge- 
horsam leisten  müsstest?  —  Könnte  man's  da  finden,  dann 
müsste  das  Evangelium  das  Corpus  des  amerikanischen 
Rechts  und  unsre  Theologen  —  und  was  möchten  viele  unter 
ihnen  lieber? —  allein  die  entscheidenden  Richter  seyn.  Lu- 
ther —  und  ich  denke,  wir  stimmen  ihm  von  Herzen  bei  — - 
Luther  dagegen  schreit  mit  lauter  Stimme:  Nein,  nein!  bei 
Leibe  nicht!  Geht  zu  den  Juristen  und  beschriebenen  Rechten!" 
Dass  man  heutzutage  bei  modernen  Theologen  die  Lehre 
findet,  das  Königthum^  die  monarchische  Verfassung,  der 
christliche  Staat  sei  eine  besonders  von  Gott  selbst  sanctio- 
nirte  Ordnung  weltlicher  Obrigkeit,  jede  andere,  besonders 
auf  sogenannter  breiter  Basis  oder  auf  die  Volkssouveränitat 
erbaute  Verfassung  und  Obrigkeit  sei  wider  Gottes  Ordnung, 
wider  das  4.  Gebot,  lehne  sich  gegen  die  Autorität  Gottes 
auf,  sei  daher  gradezü  vom  Teufel,  dieses  zu  erhärten  könnte 
man  viele  mehr  oder  weniger  klare  und  bestimmte  Aussprü- 
che dieser  Theologen  anführen.*    Man  redet  mit  Ironie  von 


^  Man  verstehe  wohl :  Volkssouyeränit&t  auf  politiecbem  Gebiet  ist 
nicht  wider  Gott,  aber  sie  ist  dieses  auf  dem  Gebiet  des  Glaubens, 
Die  menschlichen  Dinge,  der  Handel  und  Wandel,  das  Mein  und  Dein, 
die  Staatsverfassungen,  die  menschlichen  Ordnungen  und  Gesetze  hat 
Gott  dem  Menschen  einzurichten  und  zu  ordnen  überlassen.  Hier  ist 
der  Mensch  oder  wenn  wir  wollen  das  Volk  souverän  (natürlich  ist 
damit  nicht  der  Revolution  gegen  eine  factisch  bestehende  Ordnung 
das  Wort  geredet,  hierüber  besteht  kein  Streit,  nur  von  Principien 
reden  wir ,  ob,  wie  die  Gegner  behaupten,  Volkssouveränität ,  Majori- 
täten oder  Wahlwesen  an  und  für  sich  —  auch  da  wo  es  zu  Recht 
bestände  —  verwerflich  sei),  aber  in  Sachen  christlichen  Glaubens 
gilt  alle  menschliche  Bestimmung  nichts,  hier  hat  der  Wille  des  Ein- 
zelnen wie  der  Majorität  nichts  zu  bestimmen,  hier  ist  der  Mensch 
oder  das  Volk  nicht  souverän.  (Unterschieden  werden  muss  hier  ntr 
türlich  der  Glaube,  die  Lehre,  das  Sittengesetz,  da^  unwandelbar' 
Göttliche  im  Christenthum  von  blos  zufälligen,  veränderlichen,  zeit- 
lichen Formen,  Einrichtungen  und  Verfassungen  der  Kirche.)  Bei- 
des muss  maQ  wohl  aus  einander  halten.  Das  Eine  ist  durchaus  nicht 
vviderchristHch,  das  Andere  entschieden  vom  Teufel.   Die  Unklarheit 


Cbristenthum  uod  Politik.  863 

dem  „göttlichen  Recht  der  Majorität,  welche  sich  dem  gött- 
lichen Rechte  der  Fürsten  bereits  substituirt  habe."  Allein  ein 
unonittelbar  göttliches  Recht  hat  keine  Form  der  Obrigkeit 
in  dem  Sinne,  dass  grade  sie  yon  Gott  befohlen  und  gewollt 
sei,  weder, eine  Alleinherrschaft  noch  eine  Demokratie;  aber 
in  relativem  Sinne  ist  jede  Obrigkeit,  mag  sie  auf  Wahlen 
oder  auf  Erbrecht  beruhn,  göttlich  d.h.  als  Obrigkeit  sollen 
wir  ihr  um  Gottes  Willen  nach  Ordnung  des  4.  Gebots  gehör- 
sam  seyn ,  die  eine  ist  in  diesem  Sinne  grade  so  göttlich  als 
die  andere.  Vilmar  sagt:  „Staatslehrer,  die  auf  dem  stolzen 
Grunde  der  allgemeinen  Menschenrechte  sich  auferbaun ,  tra- 
gen satanisches  Gepräge.''  Ich  hätte  gegen  diesen  Satz  nichts 
einzuwenden,  wenn  er  hiesse:  „Kirchenlehrer,  die  die  Re- 
ligion auf  dem  stolzen  Grunde  der  allgemeinen  Menschen- 
rechte aufbaun,  tragen  satanisches  Gepräge.*'  Satanisch  ist 
es  allerdings,  wenn  im  Reiche  Gottes  der  Mensch  mit  seinem 
Können  und  Wissen  die  einzige  Norm  seyn  will,  aber  ganz 
etwas  Andres  ist  dieses  in  weltlichen  Dingen.  Im  Reiche  Got- 
tes soll  ich  meine  Vernunft  gefangen  nehmen  unter  dem 
Gehorsam  des  Wortes  —  das  Reich  dieser  Welt  aber  soll  nach 
der  Einsicht  der  menschlichen  Vernunft  geordnet  und  ver- 
waltet werden,  denn  in  weltlichen  Künsten  und  Wissenschaf- 
ten, im  Ackerbau,  im  Rechnen,  im  Handel  und  Wandel  u.s.w. 
kann  ich  mit  der  menschlichen  Vernunft  ausreichen,  ein 
Heide  kann  Staatsökonomie,  Mathematik,  Sprachen,  Acker- 
bau, Medicin  und  Juristerei  so  gut  verstehn  und  besser  als 
•in  Christ,  aber  nicht  Theologie.  Beides  muss  man  unter- 
scheiden. Es  hängt  auch  keineswegs  das  Eine  mit  Nothwen- 
digkeit  mit  dem  Andern  zusammen,  so  dass  allemal  diejeni- 
gen ,  welche  in  der  Politik  dem  Princip  der  Volkssouveränität 
zugethan  sind ,  auch  die  Offenbarung  oder  Autorität  Gottes 
anzutasten  gewillt  wären.  Mir  ist  das  Gegentheil  während  mei- 
nes Aufenthalts  in  Amerika  vielfältig  in  der  bestimmtesten 
Weise  entgegengetreten.  Ein^Demokrat  und  ein  Ungläubiger 
ist  noch  lange  nicht  ein  und  derselbe  Begriff,  wie  Vilmar  an- 
zunehmen scheint,  der  Wahlmänner,  Demokraten  und  Gottes- 


und  Verwirrung  vieler  neueren  Theologen  rührt  meistens  daher,  dass 
sie  diese  beiden  Stücke  nicht  gehörig  unterscheiden  oder  beides  mit 
einander  verwechseln.  Sie  meinen ,  wenn  das  Volk  in  weltlichen  Din- 
gen sourerain  schalte  und  walte ,  wenn  hier  die  Majorität  gelte ,  so 
•chliesse  dieses  in  sich,  dass  auch  in  Sachen  des  christlichen  Glaubens 
Volkssouveräuität  und  Majoritäten  zu  entscheiden  haben.  Will  man 
nun  letzteres  bekämpfen,  so  hüte  man  sich  doch  ersteres  für  unchrist- 
lich zu  erklären.  Das  wäre  eine  gefährliche  Vermischung  von  Cbristen- 
thum und  Politik ,  vom  Reiche  dieser  Welt  und  dem  Reich  Gottes,  und 
eben  dieses  ist  es ,  was  ich  mit  der  Missouri-Synode  bekämpfe. 
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leügner  in  einem  Atheni  nennt.  Wenn  viele  Demokraten  heu- 
tigen Tages  schlechte  Christen  sind ,  so  folgt  das  Eine  eben- 
sowenig mit  Nothwendigkeit  aus  dem  Andern,  als  dass  ein 
Aristokrat  ein  guter  Christ  ist,  —  es  könnte  ebensogut  auch 
umgekehrt  seyn.  Vielmehr  ist  offenbar,  dass  die  Identificirung 
von  Christenthum  und  Politik  von  Seiten  der  legitimistischen 
Partei  vielfach  den  Gegensatz  zum  Christenthum  von  Seiten 
unsrer  heutigen  Demokratie  erst  hervorruft.  Wie  gesagt,  es 
bedingt  keineswegs  mit  Nothwendigkeit  eins  das  Andre,  dass 
nämlich  solche,  die  staatliche  d.h.  menschliche  Ordnungen 
und  Verfassungen  auf  dem  Grunde  der  Volkssouveränität  auf- 
erbaun  wollen ,  damit  auch  in  Sachen  des  christlichen  Glau- 
bens ihren  Willen  und  ihre  Vernunft  über  Gottes  Weisheit  und 
Willen  setzen  müssten.  In  der  Broschüre  einiger  östlichen 
Geistlichen  gegen  Dr.  Fabri  heisst  es:  „Die  Demokratie  ist 
principiell  die  Sünde."  Hier  ist  wieder  acht  legitimistisch  das 
Reich  Gottes  und  das  Reich  dieser  Welt  durcheinander  gewor- 
fen, Christenthum  und  Politik  vermischt.  Die  Demokratie  an 
sich  ist  sowenig  gegen  das  4.  Gebot,  als  Essen  und  Trinken 
gegen  das  4.  Gebot  ist.  Keine  politischen  Grundsätze  und 
Meinungen  sind  an  und  für  sich  weder  gut  noch  böse  (natür- 
lich ist  hier  immer  nicht  die  Rede  davon,  wenn  solche  poli- 
tische Grundsätze  gegen  Gottes  Ordnung,  gegen  das  4.  Gebot 
verwirklicht  werden,  also  revolutionär  werden  sollten;  in  der 
Verdammungswürdigkeit  solches  Ungehorsams  gegen  die 
Obrigkeit  stimme  ich  mit  den  Legitimisten  durchaus  überein-; 
nur  da  bekämpfe  ich  sie,  wo  sie  offenbar  zu  weit  gehn  und  da* 
4.Gebot  und  das  Christenthum  auf  Dinge  ausdehnen, die  nicht 
im  mindesten  davon  berührt  Werden);  sie  können  nur  weise 
oder  unweise,  nützlich  oder  unnützlich,  thöricht  und  schäd- 
lich, aber  nicht  sündlich  seyn.  Kicht  in  Widerspruch  damit 
steht  natürlich,  dass  ein  Individuum  oder  eine  Partei  neben 
rein  politischen  Grundsätzen  auch  allerlei  falsche  und  unwahre 
Lehren  und  Grundsätze  auf  dem  Gebiet  des  christlichen  Glau- 
bens vorzugsweise  hegt  und  verbreitet;  doch  muss  man  bei- 
des wohl  von  einander  scheiden  und  wohl  bedenken ,  dass 
rein  politische  Grundsätze  und  Anschauungen  noch  nie 
an  und  für  sich  den  christlichen  Glauben  ausschliessen  .oder 
einen  Menschen  unfähig  zur  Heilsaneignung  machen,  eben, 
wie  wenn  einer  Austern  oder  Rüben  isst,  dieses  noch  kein 
ürtheil  über  seine  wissenschaftliche  Bildung  bedingt  Es 
kann  Fälle  geben  und  gibt  sie  in  Menge,  wo  die  weltlichen, 
irdischen,  politischen  Meinungen  und  Ueberzeugungen  zweier 
Menschen  sich  diametral  gegenüberstehn,  sie  aber  trotz- 
dem in  einem  Glauben  an  ihren  Herrn  Jesum  Christum  aufs 
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Jnnigste  verbanden  sind,  und  umgekehrt,  sie  können  in  welt- 
lichen Grundsätzen,  Interessen  und  Meinungen  aufs  beste 
harmoniren ,  und  doch  im  Glauben  himmelweit  von  einander 
getrennt  seyn.    Stahl  sagt  einmal:  „Die  Demokratie  hätte 
Recht,  wenn  es  keinen  solchen  Gott  gäbe,  der  eine  Ordnung^ 
(die  Ordnung  des  Königthums  oder  monarchischen  Staats)  „in 
die  Weit  gesetzt,"  und  ferner:  „Ist  Gottes  Weltordnung  das 
Höchste,  dann  ist  der  Mensch  von  Anbeginn  unterthanund 
hat  verschiedenes  Recht."    In  einem  Sinne  ist  dieses 
wahr,  im  andern  falsch.  Wahr  ist  es,  wenn  ich  von  dem  In- 
stitut der  Obrigkeit  im  Allgemeinen  spreche,  falsch,  wenn 
ich  von  einer  bestimmten  menschlichen  Ordnung  der  Obrig- 
keit und  staatlicher  Verfassung  rede,  welches  letztere  offen- 
bar im  Sinne  StahFs  ist.    In  Amerika  und  in  jeder  Republik 
1.  B.  haben  in  ersterera  Sinne  die  Bürger  verschiedenes  Recht 
d.  h.  es  gibt  Obrigkeit  und  Unterthanen,  sie  müssen  der  von 
ihnen  selbst  gewählten  Obrigkeit  unterthan  seyn,  in  letzte- 
rem Sinne  haben  sie  indess  gleiches  Recht,  welches  allen 
Bürgern  durch  die  Constitution  der  Vereinigten  Staaten  aus- 
drücklich beigelegt  wird.     Die  jedesmalige  Obrigkeit  wird 
nämlich  dadurch  geordnet  und  gesetzt'  dass  sie  von  jedem 
Bürger  nach  gleichem  Recht  gewählt  wird.  In  diesem  Sinne, 
in  welchem  der  Ausspruch  StahPs  offenbar  gemeint  ist,  sagt 
Gottes  Weltordnung  und  Offenbarung  nichts  darüber,  ob  die 
Menschen  verschiedenes  oder  gleiches  Recht  haben  sollen, 
es  hängt  das  allein  von  menschlicher  Ordnung  und  mensch- 
lichen Gesetzen  ab.    Der  liebe  Gott  hat  mit  Erschaffung  der 
Welt  keine  bestimmte  Staatconstitutionen  gesetzt.  Aecht  legi- 
timistisch  rein  menschlichen  staatlichen  Verhältnissen  und 
Ordnungen  göttliche  Dignität  zuschreibend  ist  es  auch,  wenö 
Hengstenberg  von  der  Verbindung  Schleswig -Holsteins  mit 
dem  dänischen  Staat  ausruft:  „Was  Gott 'zusammenfügt,  das 
soll  der  Mensch  nicht  scheiden."    Ebenso  schief  und  in  sich 
unwaht*  ist  es,  wenn  die  Hannoversche  Landeszeitung  in  einem 
Artikel,  „die  conservative  Partei"  überschrieben,  sagte:  „Das 
Evangelium  ist  das  rechte  Princip  des  Conservativismus," 
denn  das  Evangelium  ist  kein  politisches  Princip;  oder  wenn 
Vilmar  „Parlamentaristen,  KopfzahlM'ahlerstrebende,  Gleich- 
macher, Umsturzmänner  und  Gottesleugner"  gleichsam  als 
feinen  Begriff  nennt,  ebenso  wenn  er  behauptet,  dass  „die 
Kopfzahlwahl  alle  Autorität  rettungslos  zerstöre,"  oder  dass 
„die  Geistlichen  ihrem  Amte  gemäss  alles  Wahlwesen  als 
Untergrabung  und  Zerrüttung  der  Autorität  zu  bezeichnen 
hätten."  In  allen  diesen  Aussprüchen  ist  immer  Falsches  und 
Wahres  bei  einander.   Es  ist  aber,  wie  schon  gesagt^  durch- 
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aus  ein  Verschiedenes,  ob  ich  weltliche  Angelegenheiten  und 
weltliche  Obrigkeit  durch  Wahl  ordne  und  bestimme  —  was 
ja  an  und  für  sich  nicht  unchristlich  ist  — ,  oder  ob  ich  GrOtt 
im  Himmel  und  Glaubenssachen  durch  Majoritäten  und  Ab- 
atioMnung  einsetzen  und  ordnen  will.    Das  Zweite  folgt  aus 
dem  Ersteren  so  wenig,  wie  daraus,  dass  die  Landstände  die 
Steuern  zu  bewilligen  und  über  Staatsgesetze  zu  berathen 
haben,  folgt,  dass  sie  auch  den  Aufgang  und  Untergang  der 
Sonne,  des  Mondes  und  der  Sterne  bestimmen  könnten.  So 
wenig  ich  nun,  wenn  die  Stände  über  weltliche  Gesetze  bera- 
then, behaupten  kann,  dass  sie  Gott  damit  in's  Amt  greifen 
und  etwa  den  Lauf  und  die  Gesetze  der  gternenweit  dadurch 
zerstören  würden,  ebensowenig  kann  man  sagen,  dass  die 
Kopfzahlwahl  auf  politischem  und  weltlichem  Gebiet  alle  Au- 
torität (d.  h.  den  Gehorsam  gegen  die  Obrigkeit)  und  Gottes 
Ordnung  zerstöre  oder  gefährde,  weil  die  Art,  wie  weltliche 
Ordnung  und  Obrigkeit  zu  Stande  kommt«  ob  durch  Wahl, 
Loos,  Erbschaft  u.  s.  w.,  in  Gottes  Gebot  und  Offenbarung  nicht 
einbegriffen  und  bestimmt  ist.  Menschlich,  willkürlich  und 
höchst  verschieden  ist  die  jedesmalige  Form  der  Obrigk^t, 
über  die  uns  in  der  Schrift  keine  Vorschriften  gemacht  sind; 
wir  sollen  jeder  bestehenden  Obrigkeit,  die  Gewalt  über  uns 
hat,  mag  sie  so  oder  so  beschaffen  seyn,  mag  sie  eine  Volks- 
herrschaft oder  Tyrannei,  mag  sie  legitim  oder  illegitim,  usur- 
pirt  oder  ererbt  seyn,  gehorchen,  sollen  jeder  Obrigkeit  ge- 
horchen nach  dem  4.  Gebot;  aber  wie  die  Art  und  Form  der 
Obrigkeit  beschaffen  seyn  solle,  das  ist  im  4.  Gebot  nicht  ent- 
halten.   Das  Institut  der  Obrigkeit  im  Allgemeinen  ist  ein 
Gottgewolltes  und  Nothwendiges,  die  jedesmalige  Form  und 
Beschaffenheit  derselben  ist  nur  ti^enschlich  und  veränder- 
lich.   Göttliches  und  Menschliches  an  der  Obrigkeit  muss 
man  wohl  aus  einander  halten.    Alle  Obrigkeit  ist  göttlich 
und  menschlich  zugleich ;  göttlich  ist  sie  als  allgemeines  In- 
stitut, menschlich  nach  ihrer  jedesmaligen  Form.  Wenn  Vil- 
juar  nun  sagt,  „dass  mit  Einführung  des  allgemeinen  Stimm- 
rechts das  Wesen  derObrigkdt  hinfällig  werde,''  so  unter- 
scheidet er  offenbar  nicht  zwischen  diesen  zwei  Stücken,  er 
vermischt  auf  gefilhrliche  Weise  Ghristenthum  und  Politik. 
Nach  Vilmar  könnte  eine  Obrigkeit,  wie  sie  z.B.  jetzt  in  Ame- 
rika besteht,  nach  Begriff  und  Wesen  gar  keine  Obrigkeit 
seyn.   Ein  Prediger  hätte  also  auch  gar  kein  Recht  den  Un- 
gehorsam gegen  die  Obrigkeit  dort  zu  strafen,  denn  da  dort 
die  Obrigkeit  aus  dem  allgemeinen  Stimmrecht  hervorgegan- 
gen ist  und  auf  Volkssouverättität  beruht,  ist  sie  ja  nach  Be- 
griff und  Wesen  gar  keine  Obrigkeit,  also  kann  auch  Nie- 
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niand  verpflichtet  seyn  ihr  zu  gehorchen.  Ja  als  eine  Obrig* 
keit,  die  geradezu  „satanisches  Gepräge**  trüge,  die  „prin- 
cipiell  aus  der  Sünde  und  gegen  das  4.  Gebot  wäre,.**  müsste 
ich  als  Christ  auf  alle  Weise  dieselbe  zu  bekämpfen  und  um* 
zustossen  trachten. 

Gegenüber  dieser  falschen  Vermischung  vom  Reiche 
Gottes  und  dem  Reiche  der  Welt  bekennen  wir  auf  Grund 
der  Schrift  und  unserer  Symbole,  dass'  man  weltlich  und 
geistliches  Regiment  und  Reich  nicht  in  einander  mengen 
soll,  dass  die  Ordnung  und  Bildung  der  Staaten,  ihre  Ver- 
fassung und  Gesetze  weltlich  und  menschlich  sind ,  und  die 
Menschen  dieselben  nach  ihrem  Belieben  ändern  und  ein^ 
richten  mögen,  wie  es  ihnen  gefällt,  dass  eine  erbliche  Obrig* 
keit  oder  eine  vom  Volk  gewählte,  eine  Republik  oder  Kö- 
nigthum  an  uns  für  sich  Gott  gleich  wohlgefällig  sei,  dass, 
ob  Gewerbefreiheit,  Theilbarkeit  des  Grundeigenthums,  ob 
eine  parlamentarische  oder  monarchische  Ordnung  die  beste 
und  für  das  Wohl  des  Staates  ersprieslichste  sei,  darüber 
ins  Reine  zu  kommen  lediglich  dem  menschlichen  Verstände 
überlassen  sei.  Wir  könpen  darüber  ganz  verschiedener 
Meinung  seyn,  ohne  uns  dadurch  an  Gott  zu  versündigen, 
»^vorausgesetzt*',  wie  Wyneken  ganz  richtig  sagt,  „dass  das 
christlich  sittliche  Verhalten  der  Einzelnen,  welche  Stellung 
er  auch  bei  den  politischen  Fragen  einnehmen  möge,  dej 
Regel  und  Richtschnur  des  göttlichen  Worts  gemäss  erfun- 
den werde*',  denn  dass  eine  Auflehnung  gegen  eine  beste- 
hende Obrigkeit  Sünde  sei,  darüber  ist  bei  uns  ja  kein  Zwei- 
fel. Wenn  ich  mich  an  der  Politik  betheiiige,  so  thue  idi 
dieses  grade  wie  wenn  ich  handle  und  wandle,  esse  und 
trinke,  nicht  als  Christ,  sondern  als  Bürger  oder  Mensch. 
Daher  ist  nicht  die  Demokratie  als  solche  schon  wegen  ihrer 
politischen  Ansichten  sündig,  obwohl  die  Demokraten  sün- 
digen und  vielleicht  der  Mehrzahl  nach  schlechte  Christen 
seyn  mögen,  ebensowenig  wie  eine  politisch  conservativt 
Gesinnung  vor  Gott  an  sich  selbst  wohlgefällig  ist,  sondern 
Qur  dann,  wenn  ich  mich  darin  als  Christ  nach  den  zehn  Ge- 
boten verhalte.  Jene  sind  daher  zu  verdammen  nicht  weil 
sie  Demokraten  sind,  denn  darum  kommt  ebensowenig  Je- 
mand in  die  Hölle,  als  weil  er  gegessen  und  getrunken,  ge- 
bandelt und  gewandelt  hat,  sondern  weil  sie  nicht  an  Chri- 
stum glauben  und  seine  Gebote  nicht  halten ;  nicht  ihre  poli- 
tischen Meinungen  sind  das  Schlimme  an  ihnen,  sondern 
ihr  Unglaube  und  ihre  Gottlosigkeit,  obwohl  es  viele  fromme 
Demokraten  und  nicht  wenige  gottlose  Aristokraten  gibt:  Din- 
%^*  die  nach  der  Meinung  der  Legitimisten  siob  ebenso  wider- 
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sprechen,  als  wenn  ich  sage:  ein  frommer  Ehebrecher  oder 
ein  gottloser  Gläubiger. 

Aber  hier  wirft  man  ein :  „Muss  man  denn  nicht  zugeben, 
dass  es  staatliche  Fragen  gibt,  die  eine  tiefe  sittliche  und  re- 
ligiöse Bedeutung  haben,  an  denen  sich  zu  betheiligen  far 
den  Christen  nicht  blos  Recht,  sondern  auch  Pflicht  ist?*' 
Ich  antworte  auf  diesen  Einwurf  Hengstenberg*s :  Allerdings 
haben  weltliche  und  staatliche  Ordnungen  und  Gesetze  auch 
eine  sittliche  und  religiöse  Bedeutung  in  dem  Sinne,  wie  al- 
les Weltliche  und  Menschliche  es  hat,  nicht  dadurch,  dass  es 
inn  und  für  sich  eine  göttliche,  sittliche  Ordnung  ist,  son- 
dern dadurch,  dass  man  sich  nach  gewissen  göttlichen  Ord- 
nungen und  den  zehn  Geboten  dagegen  verhalten  soll.  Die 
staatlichen  Gesetze  sind  menschlich,  können  oft  in*s  Gregen- 
theil verändert  werden,  dennoch  darf  ich  sie  nicht  übertre- 
ten, ohne  mich  an  Gott  zu  versündigen.  Es  bestehn  ja  über 
manche  Sachen  in  verschiedenen  Staaten  offenbar  ganz  ent- 
gegengesetzte Gesetze,  so  dass  ich  mich  in  einem  Staate  durch 
eine  Handlung  versündigen  kann,  die  in  einem  andern  völlig 
erlaubt  ist  und  ohne  Sünde  geschehn  kann.  Wer  z.  B.  in 
einem  Staate  keine  Steuer  oder  Zoll  für  die  Einführung  gewis- 
ser Waaren  gibt,  schmuggelt  und  versündigt  sich,  in  einem 
andern  Staate,  wo  Freihandel  herrscht,  kann  ein  Ohrist  die* 
selbe  Handlung  ohne  Sünde  begehn,  die  in  einem  anderen 
Staate  Sünde  wäre.  In  den  Vereinigten  Staaten  von  Nord- 
Amerika  war  zeither  in  einigen  Staaten  verboten  Sklaven  zu 
halten,  in  andern  Staaten  erlaubt;  so  konnte  ein  Ohrist  sich 
in  einem  Staate  durch  das  versündigen ,  was  in  dem  andern 
keine  Sünde  war.  So  bestehn  über  Handelsrecht,  Gewerbe- 
freiheit, über  die  Ausgabe  von  Papiergeld,  über  Theilbarkeit 
des  Grundeigenthums,  über  den  Ausschank  von  Spirituosen 
u.  8.  w.  in  verschiedenen  Staaten  die  allerverschiedensten 
Gesetze,  die  sich  oft  gradezu  widersprechen ;  dennoch  haben 
%ie  allerdings  einen  relativ  sittlichen  Werth  für  jeden  Chri- 
sten. Es  gibt  gradezu  ganz  miserable,  schlechte,  verderbli- 
che, thörichte  Staatsordnungen  und  Gesetze,  die  ich  dennoch 
als  Christ  nicht  übertreten  darf.  Sie  gehören  aber  ins  Welt- 
reich und  sind  wohl  von  dem  ewigen  Sittengesetze  Gottes  zu 
unterscheiden.  Die  nun  solche  Ordnungen  machen  und  fest- 
setzen, betheiligen  sich  daran  nicht  als  Christen,  sondern 
einfach  als  Staatsbürger,  ebenso  gewiss  als,  wenn  ein  Dichter 
isst  und  trinkt,  er  dieses  nicht  als  Dichter  thut,  d.h. weil 
sein  Dichtergenie  dieses  mit  sich  bringt  und  vorschreibt,  son- 
dern er  isst  und  trinkt  als  Mensch,  weil  jeder  Mensch  als 
solcher,  er  mag  ein  Dichter  seyn  oder  nicht,  einen  Magen 
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hat.  Hier  gebe  ich  freilich  zu,  dass  die  Sache  bei  uns  etwas 
anders  liegt  als  in  Ameriica.  Dort  ist  der  Staat  principiell 
von  der  Kirche  getrennt,  bei  uns  sind  Kirche  und  Staat  viel- 
fach verbunden,  die  weltliche  Gesetzgebung  beschäftigt  sich 
manchmal  mit  Sachen,  die  auch  eine  kirchliche  Bedeutung 
haben  und  ins  Christenthura  hinübergreifen,  mit  Ehe-  und 
Schulgesetzen,  mit  Gesetzen  zur  Aufrechthaltung  und  Be- 
förderung der  Sonntagsheiligung  u.  s.  w.  Hier  ist  die  Schein 
düng  oft  schwierig,  aber  nicht  unmöglich.  Wenn  auch  Kirche 
und  Staat  miteinander  verbunden  sind,  so  bleibt  doch  der 
innerliche  Unterschied  zwischen  dem  Reiche  Gottes  und  dem 
Reiche  dieser  Welt  bestehn,  Menschliches  wird  dadurch  noch 
nicht  göttlich  und  Göttliches  noch  nicht  menschlich.  Die  Ehe 
z.  B.  hat  eine  rein  staatliche  und  weltliche  Seite,  die  mit  dem 
Christenthum  nichts  zu  thun  hat,  die  deshalb  auch,  wie  Lu- 
ther besonders  dieses  betont  hat,  den  Juristen  ^u  überlassen 
ist.  Hinwiederum  hat  die  Ehe  auch  eine  Seite,  nach  welcher 
sie  ins  Reich  Gottes  gehört  und  daher  den  Ordnungen  und 
Gesetzen  dieses  Reiches  unterworfen  ist.  Will  nun  der  Staat 
ein  christlicher  seyn,  so  ists  natürlich,  dass  er  solchen  .Ord- 
nungen und  Gesetzen  Gottes  durch  weltliche  Gesetze  nach- 
zuhelfen, sie  zu  schützen  und  zu  befördern  sucht.  Will  er 
kein  christlicher  Staat  seyn,  so  gibt  er  dem  Kaiser,  was  des 
Kaisers  ist,  und  lässt  Gotte,  was  Gottes  ist.  Wie  es  nun  Ja 
leicht  kommt,  dass  im  ersteren  Falle  der  Staat,  mehr  als  er 
sollte,  in'8  kirchliche  Gebiet  übergreift,  geistliche  Sachen  auf 
weltliche  Weise  und  mit  weltlichem  Arm  richten,  beurtheilen 
und  entscheiden  will,  ebenso  liegt  im  anderen  die  andre  Ge- 
fahr nahe,  däss  die  Kirche  in  rein  weltliche  Dinge  sich 
mischt  und  irdische  Sachen  geistlich  richten  und  entschei- 
den will.  Letzteres  ist  offenbar  der  Fehler  der  Legitimisten. 
Damit  dass  unsre  Staaten  christliche  seyn  wollen,  ist  ja  nicht 
gesagt,  dass  der  Staat  in  das  Christenthum  aufgegangen, 
dass  das  Reich  der  Welt  von  dem  Reiche  Gottes  verschlun- 
gen ist,' oder  dass  rein  weltliche  Sachen  nicht  nach  weltlicher 
Vernunft  und  Gesetzen,  sondern  nach  der  Norm  des  Christen- 
thums  gemessen  und  entschieden  werden  raüssten.  Wenn 
auch  Staat  und  Kirche,  das  Reich  Gottes  und  das  Reich  die- 
ser Welt  sich  vielfach  im  christlichen  Staate  berühren,  so  ist 
damit  noch  nicht  gesagt,  dass  Eins  das  Andre  verschlingt. 
Es  liegt  nur  eine  Aufforderung  darin,  jedem  das  Seine  zu 
geben,  und  weil  die  Grenze  oft  schwierig  zu  ziehn  ist,  darum 
-desto  vorsichtiger  und  gewissenhafter  zu  Werke  zu  gehn. 

„  Aber  —  sagt  Hengstenberg  wieder  an  einer  andern 
Stelle*  -^  die  Demokratie  ist  die   principielle  Auflehnung 
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gegen  das  4.  Gebot,  daruixi  gehört  sie  auch  auf  die  Kanzel  — 
Lüge  bleibt  Lüge,  Mord  bleibt  Mord,  auch  wenn  er  eint)oli- 
tischer  ist.**  Hieran  ist  Folgendes  wahr:  ein  Mord  ist  aller- 
dings Sünde,  weil  er,  er  mag  ein  politischer  seyn  oder  nicht, 
gegen  das  5.  Gebot  ist,  und  Lüge  ist  gleichfalls  Sünde,  sie 
mag  eine  politische  seyn  oder  nicht,  weil  sie  gegen  das  8. 
Gebot  ist.  Den  Mord  und  die  Lüge  macht  ja  gewiss  das  nicht 
zur  Sünde,  ob  er  politisch  ist  oder  nicht,  sondern,  dass  er 
gegen  die  zehn  Gebote  ist.  Aber,  sagt  Hengstenberg,  die 
Demokratie  ist  die  priucipielle  Auflehnung  gegen  das  4.  Ge- 
bot, darum  muss  sie  auch  an  und  für  sich  Sünde  seyn,  und 
ist  man  verbunden  gegen  dieselbe  zu  predigen.  Schon  oben 
glaube  ich  diese  oft  gehöfte  legitimistische  Behauptung  wi- 
derlegt zu  haben,  der  Deutlichkeit  halber  setze  ich  noch  Fol- 
gendes hinzu:  Eine  priucipielle  Auflehnung  gegen  das  4. Ge- 
bot wäre  die  Demokratie,  wenn  sie  überhaupt  von  aller  und 
jeder  Obrigkeit,  möchte  dieselbe  beschaffen  seyn,  wie  sie 
wollte,  nichts  wissen  wollte,  auch  nichts  von  einer  demokrati- 
schen, republikanischen  oder  constitutionellen  Obrigkeit,  wenn 
sie  principmässig  gegen  jede  Obrigkeit  und  den  Gehorsam 
gegen  dieselbe  wäre,  also  von  gar  keiner  Obrigkeit  et^vas 
wissen  wollte.  Allein  sie  ist  nicht  gegen  die  Obrigkeit  über- 
baupt,  sondern  nur  gegen  eine  solche  Obrigkeit,  die  eine  andre 
politische  Partei  für  die  beste  oder  einzig  göttliche  hält..  So 
lange  nun  diese  Meinungsverschiedenheit  sich  innerhalb  der 
von  den  bestehenden  Gesetzen  erlaubten  und  geordneten 
Schranken  hält,  ist  sie  an  und  für  sich  nicht  unerlaubt  Wie 
schon  gesagt,  es  handelt  sich  hier  um  Principien,  nicht  um 
einen  offenen  Aufruhr  gegen  eine  bestehende  Obrigkeit.  Die 
Demokraten  z.  B.  haben  das  Princip  der  Volkssouveränität, 
der  Wahlen  oder  bestimmter  politischer  Verfassungen,  die 
sie  für  besser  und  zweckmässiger  halten,  als  andere  ihnen 
entgegengesetzte.  Sollen  aber  diese  Principien  gegen  das  4. 
Gebot  principiell  gerichtet  seyn,  so  muss  erst  nachgewiesen 
werden,  dass  andere  politische  Principien,  welche  obige 
demokratische  Principien  ausschliessen,  z.  B.  das  des  Abso- 
lutismus, im  4.  Gebot  von  Gott  geboten  sind.  Die  Schrift  re- 
det aber  nie  von  einer  bestimmt  verfassten  Obrigkeit,  der 
wir  unterthan  seyn  sollen,  sondern  sagt:  seid  unterthan  aller 
menschlichen  Obrigkeit,  Jeder  Obrigkeit,  die  Gewalt  über 
euch  hat.  Wären  die  Demokraten  die  principielie  Auflehnung 
gegen  das  4.  Gebot,  so  müsste  das  4.  Gebot  etwa  lauten :  ^^Eine 
absolute  Monarchie  ist  die  einzig  gottgewollte  Obrigkeit; Con- 
stitutionen, Majoritäten,  VolkRSOUveränität,  Republiken  u.s.  v. 
Bind  vom  Teufel.**    Das  aber  ist  nicht  das  4.  Gebot  Oottes, 


Christenthum  und  Politik.    -  671 

sondern  das  11.  Gebot  der  Legitimisten ,  gegen  da§  die  De- 
mokratie —  das  gestehn  wir  ein  —  allerdings  eine  princi- 
pielle  Auflehnung  ist.  Wenn  nun  Hengstenberg  weiter  sagt : 
„Da  die  Demokratie  eine  principielle  Auflehnung  gegen  das 
4.  Gebot  ist,  so  gehört  auch  auf  die  Kanzel  das  klare  Zeug- 
niss  gegen  sie,"  so  erwidere  ich:  So  wenig  das  11.  legitimi- 
stische  Gebot  auf  die  Kanzel  gehört,  so  wenig  gehört  auch 
die  principielle  Auflehnung  dagegen ,  nämlich  die  Demokra- 
tie, auf  die  Kanzel.  „Darum  soll  man"  (Augustana)  die  zwei 
Regiment,  das  geistliche  und  weltliche,  nicht  ineinander  men- 
gen und  werfen,  denn  die  geistliche  Gewalt  hat  sein  ßefeh- 
lich  das  Evangelium  zu  predigen  und  die  Sakrament  zu  rei- 
chen, soll  auch  nicht  in  ein  fremd  Amt  fallen,  soll  nicht  welt- 
liches Gesetz  und  Gewalt  machen  und  stellen  nicht  von  welt- 
lichen Händeln,  wie  denn  Christus  gesagt  hat:  Mein  Reich  ist 
nicht  von  dieser  Welt,  item:  wer  hat  mich  zum  Richter  zwi- 
schen euch  gesetzt,  tV^w  St.  Paulus:  unsre  Bürgerschaft  ist 
im  Himmel.  Dieser  Gestalt  unterscheiden  die  Unsern  beider 
Regiment  und  Gewalt  Amt.**  Daher  lasse  man  beides  an  sei- 
nem Ort,  das  Reich  dieser  Welt  und  das  Reich  Gottes,  ver- 
mische und  verwechsle  nicht  beides  mit  einander  und  mache 
nicht  das  Christenthum  zu  einem  politischen  Parteiprincip. 
Darin,  dass  man  von  Seiten  der  Legitimisten  vor  Letzterem 
sich  nicht  hütet,  dass  man  die  Theorien  der  Demokraten  nicht 
als  etwas  menschlich Thörichtes,  Unpraktisches,  Lächerliches, 
sondern  gradezu  als  etwas  Diabolisches,  Satanisches,  ünchrist- 
liches,  als  eine  Auflehnung  gegen  Gott  und  gegen  das  4.  Ge- 
bot behandelt  —  darin ,  sage  ich,  ist  hauptsächlich  der  Grund 
der  masslosen  Erbitterung  der  politischen  Parteien  der  Gegen- 
wart zu  suchen.  Denn  dass  ihnen  von  Seiten  der  Legitimisten 
Unrecht  geschieht,  fühlen  und  merken  die  Demokraten  wohl, 
dafür  haben  sie  ein  feines  Gefühl.  Da  sie  nun  aber  merken, 
dass  die  Beschuldigungen,  die  Behauptungen  und  die  Pole- 
mik der  Legitimisten  respektive  der  Kreuzzeitungspartei  nur 
halb  wahr  sind,  dass  man  mit  falschen  Waffen  gegen  sW 
kämpft,  so  argwöhnen  sie  —  und  das  ist  das  Schlimmste  — , 
dass  das  ganze  Christenthum,  als  dessen  Vertreter  jene  Par- 
tei sich  gebehrdet,  nur  halb  wahr  ist;  das  Christenthum 
muss  ihnen  verdächtig  und  anstössig  werden,  weil  es  immer 
zu  politischen  und  Parteizwecken  gemissbraucht  wird.  Hier  ist 
auch  ohne  Zweifel  einer  der  Gründe  zu  suchen,  warum  das 
Christenthum  heutigen  Tages  so  wenig  Eingang  findet,  und 
warum  auch  die  Demokratie  so  stark  ist  und  immer 
mehr  wohlwollende  Männer  sich  ihr  zuwenden.  Sie  ist  so 
stark,  weil  die  Wahrheit  in  diesem  Streite  ebenso  gut  auf  ihrer 
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Seite  als  auf  der  andern  ist,  weil  sie  mit  ihrem  Widerstände 
und  ihrer  Verabscheuung  der  Theorien  ihrer  Gegner  im  vol- 
len Recht  ist.  Es  ist  auch  zweifellos,  dass  eben  durch  diese 
gefahrliche  Fälschung  der  Legitimisten  der  preussische  Ver- 
fassungsstreit, der  Conflikt  der  Krone  und  Kammern,  einen 
so  hartnäckigen,  verbissenen  und  gefährlichen  Charakter  an- 
genommen hat,  indem  dieser  rein  staatliche  und  weltliche 
Streit  aufs  christliche  Gebiet  gezogen  und  mit  dem  4.  Gebot 
zu  Boden  geschlagen  werden  sollte.  Krone  und  Abgeordneten- 
haus streiten  sich  über  ihre  Machtbefugnisse  und  Gompetenz, 
beide  klagen  sich  der  Verletzung  der  Verfassung  an,  es  ist 
also  ein  Streit,  der  durchaus  auf  juristisches  Gebiet  fallt.  Hier 
kommt  die  absolutistische  Partei  aber  immer  mit  dem  4,  Gebot 
dazwischen.  Das  4.  Gebot  befiehlt  der  Obrigkeit  zu  gehorchen. 
In  diesem  Streite  aber  soll  erst  ausgemacht  werden,  wer  in  ei- 
nem zuständigen  Falle  die  Obrigkeit  ist.  Nehmen  z.B.  nach  der 
constitutionellen  nun  einmal  faktisch  bestehenden  und  vom 
König  beschworenen  Ordnung  die  Kammern  oder  eine  andre 
Körperschaft  an  gewissen  Funktionen  der  Obrigkeit  Theil,  z.B. 
an  der  Gesetzgebung,  derBewilligungvon  Steuern,  so  sind  auch 
die  Kammern  ein  Theil  der  Obrigkeit,  die,  wenn  sie  in  den 
verfassungsmässigen  Grenzen  sich  hält,  für  mich  obrigkeit- 
liche Autorität  hat.  Entsteht  nun  zwischen  den  verschiede- 
nen Funktionen  der  Obrigkeit  ein  Conüikt,  so  kann  dieser 
nur  von  den  Juristen  und  der  Verfassung  entschieden  wer- 
den, eben  weil  die  Gompetenz  dieser  Faktoren  keine  gött- 
liche, sondern  eine  menschliche  ist.  Die  Legitimisten  aber 
wollen  die  Sache  mit  dem  4.  Gebot  und  Christenthum  ent- 
scheiden, indem  sie  das  4.  Gebot  nur  auf  eine  bestimmte 
Form,  auf  einen  Theil  der  Obrigkeit,  auf  den  König,  beziehn, 
weil  nach  ihrer  Anschauung  nur  eine  absolutistische  Obrig- 
keit eine  wirkliche  Obrigkeit  ist.  Hengstenberg  sagt  da> 
her  auch  einmal  gradezu,  dass  man  innerhalb  der  bestehen- 
den liberalistischen  Institutionen  die.  Obrigkeit  nicht  ehren 
könne. 

Fragen  wir  nun  II.  nach  den  Consequenzen,  die  sich  aus 
dieser  falschen  Anschauung  der  Legitimisten  ergeben.  Ich 
will  hier  nicht  reden  von  den  Innern  Consequenzen  auf  dem 
Gebiete  des  christlichen  Glaubens  und  Gewissens  —  denn 
dass  diese  Anschauung  auch  Hauptpunkte  des  christlichen 
Glaubens,  z.  B.  die  Rechtfertigungslehre  wesentlich  alterirt, 
auch  zur  traurigsten  Verwirrung  der  christlichen  Gewissen 
ausschlagen  muss,ist  augenscheinlich—;  nur  von  den  äussern 
Consequenzen,  von  den  Folgen,  die  solche  Behauptungen  und 
Lehren  auf  dem  Gebiet  des  kirchlichen  und  staatlichen  Lebens 
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haben  müssen,  will  ich  hier  sprechen.    Auf  dem  staatlichen 
Gebiete  haben  diese  Anschauungen,  wie  ich  oben  gezeigt 
habe,   eine  masslose  Erbitterung  der  politischen  Parteien 
herbeigeführt,  die  sich  von  Tage  zu  Tage  mehr  steigert  und 
endlich  zu  unlöslichen  Conflikten  führen  muss.    Doch  weit 
bedenklicher  sind  die  Folgen  auf  kirchlichem  Gebiet,  da  die 
Kirche  dadurch  in  die  weltlichen  Händel  verflochten  wird  und 
aufs  ernsteste  darunter  zu  leiden  hat,  so  dass  Stahl  gradezu 
sagt,  dass  mit  dem  Siege  einer  gewissen  politischen  Partei 
die  Kirche  ihrer  äussern  Gestalt  nach  untergehn  müsse.   Das 
Wohl  der  Kirche  hängt  da  ganz  und  gar  von  der  Politik  ab. 
Das  Exempel  der  amerikanischen  Kirche  mag  uns  die  Augen 
aufthun,  wohin  es  führt,  wenn  man  Politik^ und  Christen- 
thum durch  einander  wirft.  Der  grosse  Ernst,  den  die  Missouri- 
Synode  aufbietet,  um  nicht  in  diesen  Strudel  gerissen  zu 
werden,  sollte  uns  vorsichtig  und  nüchtern  machen.   „Dass 
wir  in  Zukunft,"  ruft  Wyneken  aus,  „diese  hohe  Gnade  und 
Geschenk,  den  Frieden  und  die  Eintracht,  uns  erhalten  und 
den  Feind  von  unsern  Gemeinden  abwehren,  das,  glaube  ich, 
sollte  uns  Allen  sonderlich  am  Herzen  liegen.  Es  hilft  nichts, 
dass  wir  unsere  Augen  gegen  die  Gefahr  verschliessen,  die 
uns  droht,  oder  dass  wir  ängstlich  Bedenken  tragen,  dahin- 
gehörige Fragen  zu  berühren  aus  Furcht,  die  Gefahr  dadurch 
herbeizuführen,  sie  kommt  schon  ungerufen,  der  Feind  steht 
sicherlich  vor  der  Thür  und  wird  um  so  gewisser  eindringen 
und  um  so  mehr  Schaden  anrichten,  je  weniger  Muth  und 
Rüstung  er  findet,  ihm  zu  begegnen."  —  Die  traurigen  Con- 
sequenzen  dieser  falschen  Vermischung  der  Politik  mit  dem 
Christenthum  für  die  Kirche  sind  also  hauptsächlich  die,  dass 
die  Kirche  dadurch  in  den  Kampfund  den  Fall  der  politischen 
Parteien  verflochten  wird,  dass  sie,  wie  Stahl  sagt,  mit  der 
Legitimität  steht  und  mit  der  Revolution  fällt.    Da  das  Chri- 
stenthum ein  politisches  Parteiprincip  wird,  so  wenden  sich 
desshalb  auch  andere  politische  Parteien,  die  sonst  als  solche 
die  Kirche  ruhig  ihre  Wege  gehn  lassen  würden,  gegen  die- 
selbe, was  Stahl  mit  den  Worten  ausdrückt,  dass  die  So- 
lidarität der  politische»  und  kirchlichen  Stellung  vpn  allen 
Parteien  mehr  oder  weniger  empfunden  werde.    Aus  dieser 
Solidarität  kommt  es  denn  her,  dass  wir  Auftritte  wie  hier  in 
Hannover  erleben,  wo  wir  sehn,  dass  eine  ganze  politische 
Partei  sich  als  solche  in  compakter  Majorität  gegen  die  Kir- 
che erhebt,  eben  weil  die  Kirche  vielfach  eine  politische  Par- 
tei geworden  ist  oder  sich  als  Handlangerin  einer  solchen 
gebrauchen  lässt,  weil  sie  neben  der  Predigt  des  Evangeliunas 
noch  irdische  weltliche  Zwecke  verfolgt.    Mischt  sich  die 
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Kirche  in  die  Politik,  so  mischt  die  Politik  sich  in 
die  Kirche.    Will  die  kirchliche  Partei,  wie  die  Legimitats- 
und ein   gut  Theil    Hannoverscher  Theologen    gleichfalls 
thun,  den  Staatsbürgern  in  der  Politik  eine  bestimmte  Ver- 
fassung vorschreiben  und  also  weltliche  Verfassungssachen 
mit  christlichen  Waffen  auskämpfen,  so  dürfen  wir  uns  auch 
nicht  wundern  oder  beklagen,  dass  die  politischen  Parteien 
dann  auch  der  Kirche  eine  Verfassung  vorschreiben  und  mit 
weltlichen  Waffen  christliche  Fragen  auskämpfen,  denn  darin 
besteht  ja  die  vielgerühmte  Solidarität  der  politischen  und 
kirchlichen  Stellung.  „Was  du  nicht  willst,  dass  dir  geschieht, 
das  tbu  auch  keinem  Andern  nicht.*'  Weil  diese  Legitimi- 
tätsschwindler ihre  politischen  Systeme  auf  das 
Christenthum  bauen,  darum  baun  die  Volkssouve- 
ränitätsfanatiker ihre  christlichen  Systeme,  ihre 
'Religion  auf  die  Politik.  Das  nennt  man  von  beiden  Sei- 
ten die  Solidarität  der  politischen  und  kirchlichen  Stellung; 
diese  Solidarität  aber  ist  es  grade,  gegen  die  sich  die  Miss.- 
Synode  mit  Händen  und  Füssen  wehrt,  weil  sie  weise  genug 
ist,  die  unheilvollen  Folgen,  die  eine  solche  Vermischung  der 
Politik  und  des  Christenthums  nothwendig  in  ihrem  Gefolge 
hat,  klar  einzusehn.    Die  Amerikaner  sind  auch  hier  eben 
wieder  praktischer  als  wir.    Das  Unheil,  das  aus  dieser  Ver- 
mischung vom  Reich  dieser  Welt  und  vom  Reich  Gottes  für 
die  Kirche  folgen  muss,  ist  ein  schreckliches.  Stahl  schildert 
es  mit  den  Worten:  Die  Kirche,  ihrer  äussern  Erscheinung 
nach,  steht  mit  der  Legimität  und  fällt  mit  der  Revolution. 
Sollte  also,  was  ja  leicht  der  Fall  seyn  mag,  einmal  die  De- 
mokratie siegen  und  zur  Macht  kommen,  so  wäre  es  wenig- 
stens ihrer  äussern  Erscheinung  nach  mit  der  Kirche  zu 
Ende.  Denn  wenn  die  Kirche  die  Demokratie  für  widerchrist- 
lich, für  den  Antichrist  erklärt,  wenn  sie  gegen  die  Demo- 
kratie predigt  und  nur  den  Absolutismus  für  eine  göttliche 
Ordnung  der  Obrigkeit  hält,  so  sind  die  beiden  natürlich 
Todfeinde,  schliessen  sich  gegenseitig  aus.   Unter  einer  de- 
mokratischen Regierung  dürfte  es  keine  Christen  geben,  die 
christliche  Religion  stände  mit  dem  Hochverrath  auf  ganz 
gleicher  Stufe,  eine  demokratische  Öfegierung  müsste,  wenn 
sie  auch  nicht  alle  Christen  vertriebe,  doch  zum  wenigsten 
alle  Kirchen  schliessen,  alle  Bibeln  verbrennen  lassen  und 
alle  Prediger  absetzen,  denn  dieses  alles  wären  geschworene 
Feinde  der  Staatsordnung,  Kirchen,  Kanzeln  und  Bibeln  lau- 
ter Sachen,  die  sich  mit  der  Existenz  der  Regierung  nicht 
vertrügen.  Wenn  daher  die  Missourier  die  Stahrschen  Grund- 
sätze annähmen  und  dieselben  zu  verwirklichen  suchten,  so 
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mfissten  sie  in  Amerika  alle  geköpft  werden ,  denn  die  Ver- 
wirklichung dieser  Grundsätze  wäre  ohne  Zweifel  Hochver- 
rath.  Man  lasse  doch  seine  Lieblingsgedanken  und  Träume 
Ton  weltlicher  Verfassung  und  Politik  aus  dem  Christenthum 
heraus,  der  Wirrwarr  und  die  Verbissenheit  ist  ohnehin  schon 
gross  genug.  Man  bringt  mit  den  allerbesten  Staatsverfas« 
sungen  aus  politischen  Grundsätzen  keine  einzige  Seele  in 
den  Himmel,  man  macht  ganzen  Klassen  der  menschlichen 
Gesellschaft  das  Christenthum  durch  solche  hässliche  völlig 
ungerechtfertigte  und  innerlich  unwahre  Polemik  gradestt 
verdächtig  und  anrüchig,  dass  sie  sich  in  ihrem  Herzen  da- 
von  abwenden,  man  schwächt  dadurch. die  Kraft  des  Evan- 
liums  und  macht  es  zu  eine^  alten  politischen  Vogelscheuche. 
Viel  mehr  Herzen  würden  heutzutage  def-  heilsamen  Wahr- 
heit zufallen,  wenn  diese  ihnen  nicht  in  einer  so  unlaütem 
Gestalt,  mit  allerlei  Menschenfündlein  und  modernen  Theo- 
rien entstellt  erschiene.  Besonders  die  falsche  Lehre  von 
Kirche  und  Amt  ist  es,  welche  heutigen  Tages  mit  Recht  das 
Evangelium  stinkend  macht  und  viele  Herzen  demselben  ver- 
schliesst  Sollten  uns  denn  die  Augen  nicht  aufgehn,  beson- 
ders uns  Predigern  und  Theologen,  die  wir  doch  wahrhaftig 
genüg  Anderes  zu  thun  haben ,  als  Politik  zu  treiben,  ehe  ee 
zu  spät  ist,  ehe  wir  entsetzliches  Unheil  durch  diese  falschen 
Theorien  angerichtet  haben !  Man  verhandelt  diese  Fragen 
auf  Conferenzen  und  in  kirchlichen  Zeitschriften ,  aber  mei- 
stens ohne  Resultat,  wie  es  besonders  mit  der  Erörterung  der 
Frage  über  Kirche  und  Amt,  diesem  Räthsel  der  Sphinx,  das 
der  ganzen  Kirche  Hals  und  Beine  zu  brechen  droht,  der  Fall 
ist,  ohne  das  eine  symbolische  Wort:  „Darum  soll  man  die 
zwei  Regimenter,  das  weltliche  und  geistliche  nicht  in  einan- 
der mengen  noch  werfen,'*  vor  lauter  neuen  Fündlein  und 
Theorien  zu  beachten. 

Wir  haben  indessen  nun  noch  UL  nach  der  Quelle 
und  dem  eigentlichen  Ursprung  dieser  Verirrungen  und  fal- 
schen Theorien  und  nach  der  Verbindung,  in  welcher  sie  mit 
andern  von  derselben  Partei  gehegten  Irrlehren  auf  kirch- 
lichem Gebiet  stehn,  zu  fragen.  Und  da  sage  ich  zunächst 
mit  Luther,  der  so  schön  nachzuweisen  versteht,  dass  aller 
Verirrungen  auf  dem  Gebiete  des  Lebens  und  der  Lehre 
geheimste  und  eigentlichste  Quelle  der  Unglaube  ist,  eben 
wie  der  Glaube  eine  lebendige  unversiegbare  Quelle  alles 
Guten,  dass  der  innerste  Grund  aller  dieser  Verirrungen,  al- 
ler solcher  von  dem  Vorbilde  der  reinen  lautem  Lehre  ab- 
weichenden Anschauungen  und  Lehren  der  Unglaube  und 
nichts  als  der  Unglaube  ist.    Es  ist  der  Unglaube,  der  der 
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Allmacht  und  Führung  Gottes  nicht  zutraut,  4a>B8  er  seine 
Kirche  in  allen  Gefahren  und  Anfechtungen,  damit  sie  wie 
ein  Schitflein  auf  dem  ungestümen  Meere  rings  umgeben  ist, 
allein  erhalten  und  beschützen  könne,  sondern  wähnt,  wir 
Menschen  müssten  ihm  mit  weltlichem  Arm  und  Macht,  mit 
politischen  Gebäuden  und  Verfassungen  noch  etwas  nach- 
helfen. Es  ist  der  Unglaube,  welcher  nicht  Gott  allein,  son- 
dern Fleisch  und  Blut,  Könige  und  Fürsten  für  seine  Stärke 
hält.  Es  ist  der  Unglaube,  der  reines  Wort  und  Sakrament, 
welche  Gott  als  die  einzigen  wenn  auch  unscheinbaren 
Mittel  unsers  Heils  und  unsrer  Seligkeit  geordnet  hat,  für 
zu  schwach,  gering  und  verächtlich  achtet;  er  will  noch 
greifbarere  und  seiner  Meinung  nach  standfestere  Hülfsmit- 
tel  sich  daneben  machen.  Nicht  die  reine  Lehre  allein  soll 
es  thun,  sondern  menschliche  Anstalten  und  Ordnungen  sol- 
len ihr  an  die  Seite  gesetzt  werden ;  nicht  der  Glaube  soll  die 
Macht  allein  seyn«  der  die  Welt  überwindet,  es  sollen  noch 
andre  Mächte  und  Einflüsse  mit  zu  Hülfe  genommen  werden. 
Es  ist  der  Unglaube,  der  an  Gottes  Ordnungen  sich  nicht 
genügen  lässt,  sondern  menschliche  Ordnungen  ihnen  gleich- 
stellt. Das  Christenthum  allein,  denkt  man,  ist  zu  schwach, 
darum  muss  die  Politik  ein  wenig  nachhelfen.  Wo  der  liebe 
Gott  nicht  ausreicht,  muss  der  König  von  Preussen,'oder  weü 
man  sonst  bei  der  Hand  hat,  in  dei^  Riss  treten.  Die  Kirche 
Christi,  die  auf  dem  ewigen  unerschütterlichen  Grunde  der 
göttlichen  Heils  Wahrheiten  erbaut  ist,  so  fürchtet  man,  möch- 
ten die  Pforten  der  Hölle  oder  der  Demokratie  doch  endlich 
überwältigen,  daher  schiebt  man  ihr  denn  noch  schnell  ein 
paar  morsche  selbstgemachte  Stützen  unter.  Es  ist  derselbe 
Unglaube,  dem  auf  dem  Gebiete  der  kirchlichen  Lehre  aus 
falscher  Demokratenriecherei  die  jedem  Gläubigen  so  hoch- 
theure  Lehre  von  dem  allgemeinen  Priesterthum  so  verdäch- 
tig ist,  der  von  einer  unsichtbaren  Kirche  nichts  wissen  will, 
sondern  in  der  Kirche  hauptsächlich  eine  äussere  Anstalt  er- 
blickt, dem  die  symbolische  Lehre,  dass  die  Schlüssel  der 
ganzen  Kirche  und  nicht  einem  einzelnen  Stande  und  ein- 
zelnen Personen  gegeben  seien,  aus  thörichter  Furcht,  die 
verhasste  Volkssouveränität  auf  kirchlichem  und  staatlichem 
Gebiete  nicht  genug  bekämpfen  zu  können,  ein  Dorn  im  Auge 
ist,  der  daher  lieber  nur  einem  Stande,  nur  dem  geistlichen 
Amte  die  Schlüssel  zusprechen  will ,  während  das  Predigtamt 
doch  nur  den  Schatz  verwaltet,  den  Christus  Allen  erworben 
hat;  es  ist  derselbe  Unglaube,  der  dem  geistlichen  Amte  ne- 
ben dem  Mandate  der  Predigt  des  Evangeliums  und  der  Ver- 
waltung der  Sakramente  noch  so  gern  eine  besondre  Auto- 
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rltät,  ein  besonderes  Regiment  auch  in  äusserlichen  welt- 
lichen Dingen  als  von  Gott  ihm  eingestiftet  zuzueignen  so 
eifrig  ist,  damit  alles  von  oben  hübsch  am  Drath  regiert  wer- 
den und  der  politische  Absolutismus  auch  auf  die  Kirche  über- 
tragen werden  könne,  der  mit  einem  Wort  mit  den  römischen 
Irrlehren  von  Amt  und  Kirche  liebäugelt,  damit  er  die  Kirche 
Jesu  Christi,  die  in  der  Predigt  des  reinen  Worts  und  der  lau- 
tem Wahrheit  ihre  Kraft  und  weltüberwindende  Macht  hat, 
zu  einem  äussern,  nach  gewissen  Lieblingsschemas  regierten 
und  verfassten  Körper  und  Anstalt  mache,  alles  um  auch 
hier  einen  Kampfplatz  für  seine  politischen  Systeme  zu  ge- 
winnen und  der  gefürchteten  Demokratie  einen  Riegel  vorzu- 
schieben. Man  verstehe  mich  wohl.  Ich  rede  den  Demokra- 
ten nicht  das  Wort.  Ich  sage  nur,  dass  man  alle  Feinde  der 
Kirche  Christi  erst  dadurch  stark  und  gefahrlich  macht,  wenn 
man  sie  mit  etwas  Anderem,  als  der  lautern,  hellen,  unum- 
stösslichen  Wahrheit  göttlichen  Worts  bekämpft,  wenn  man 
aus  Furcht,. die  reine  Lehre  und  die  Bekenntnisse  unsrer  Kir- 
che böten  nicht  Handhaben  genug  im  Kampfe  gegen  alle 
Feinde  des  Herrn,  zur  Entstellung  und  Verfälschung  der  lau- 
tern Wahrheit  seine  Zuflucht  nimmt;  denn  grade  dadurch 
stärkt  man  die  Widersacher,  wie  man  denn  mit  Schmerzen 
sehen  muss,  dass  sie  oft  gerechte  Beschwer  gegen  die  Ver- 
fechter des  Christenthums  führen,  sie  manchmal  mit  ihren 
eignen  Waffen  schlagen,  indem  sie  denselben,  wo  sie  sich  auf 
die  Bekenntnisse  der  Kirche  und  die  Schrifl  berufen,  in's 
Gesicht  sagen  dürfen,  dass  sie  ja  selber  von  den  Bekennt- 
nissen und  der  Schrift  abweichen,  und  dass  von  den  Feinden 
der  Kirche  gegenüber  den  vermeintlichen  Kämpen  für  die- 
selbe manchmal  die  Wahrheit  geltend  gemacht  wird.  Erst 
dadurch  werden  die  Feinde  stark,  erst  dadurch  ist  ihre  Macht 
so  gross,  erst  darum  werden  keine  entscheidenden  Siege  er- 
fochten ;  denn  wenn  sie  auf  der  andern  Seite  erst  merken,  dass 
nicht  alles,  was  ihnen  entgegengehalten  wird,  lautres  Gold 
ist,  kommt  ihnen  bald  der  Argwohn,  dass  es  auch  in  andern 
Stücken  mit  dem  Christenthum  nicht  zum  besten  stehe.  Ge- 
gen die  Feinde  der  Kirche  kämpft  man  daher  am  besten, 
wenn  man  schonungslos  alle  Abweichungen  von  der  Wahr- 
heit auf  Seiten  der  eignen  Partei  bekämpft,  damit  sie  immer 
das  unbefleckte,  reine,  ewig  siegreiche  Panier  der  lautem 
Lehre  dem  Feinde  entgegentrage.  In  diesem  allein  wird  sie 
siegen.  Weh  thut  es  mir  freilich,  dabei  so  vielen  hochgeehr- 
ten Männern,  mit  denen  ich  mich  sonst  im  Glauben  eins  weiss, 
entgegentreten  zu  müssen.  —  Dass  nun  diese  oben  bezeich- 
neten Irrlehren  auf  dem  Gebiete  der  kirchlichen  Lehre  auf9 
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engste  mit  den  von  mir  besprochenen  falschen  sogenannten 
l^gitimistischen  Anschauungen  auf  politischem  Gebiete  zu- 
.sammenhängen,  ja  eigentlich  nur  eine  Uebertragung  dersel- 
ben aufs  kirchliche  Gebiet  sind,  ist  jetzt  endlich  des  Näheren 
noch  weiter  zu  erweisen. 

Oass  dieses  der  Fall  ist,  könnte  man  schon  allein  daher 
vermuthen,  dass  keiner  der  Theologen,  die 'in  der  Lehre  von 
Kirche  unpi  Amt  recht  lehren,  sich  zu  diesen  falschen  politi- 
schen Theorien  bekennt,  dass  aber  alle  diejenigen,  die  in  die- 
sen wichtigen  und  andern  damit  zusammenhängenden  Leh- 
ren die  bekannte  falsche  katholisirende  Richtung  vertreten, 
auch  jene  falschen  Stahrschen  Anschauungen  von  dem  Ver- 
hältnisse des  Christenthums  zur  Politik  theilen.  Harless  z.B., 
der  in  der  Lehre  von  Kirche  und  Amt  lutherisch  glaubt  und 
lehrt,  bleibt  allen  solchen  Irrungen  fern ;  Hengstenberg  tadelt 
ihn,  dass  er  sage:  „Uns  ist  das  Evangelium  als  eine  frohe 
Botschaft  an  alle  Menschen  anvertraut.  Wie  verträgt  sich  da- 
mit eine  scharfe  politische  Parteistellung?  Bleibt  Christen  in 
allem,  was  ihr  denkt  und  thut,  aber  lasst  das  Ghristenthum  aus 
der  politisch  rechtlichen  Prüfung  und  Entscheidung  der  politi- 
schen Rechtsfragen  weg."  Ströbel,  der  ebenfalls  in  der  Lehre 
von  Kirche  und  Amt  auf  dem  Boden  des  Bekenntnisses  steht, 
bekämpft  in  seiner  energischen  Weise,  um  mich  eines  Aus- 
drucks des  sei.  Rudelbach  zu  bedienen,  mit  lutherischen 
Keulenschlägen  den  Stahrschen  Legitimitätsschwindel.  Ih- 
nen stimmen  ein  gut  Theil  deutscher  lutherischer  Theolo- 
gen und  in  Amerika  besonders  die  Missouri  -  Synode  bei, 
bei,  welcher  letztern  sich  die  lutherische  Lehre  von  Kirche 
und  Amt  am  ausgeprägtesten  findet.  Man  sieht  daraus,  dass 
diejenigen,  die  in  den  Lehren  von  Kirche  und  Amt  auf  luthe- 
rischem Boden  stehn,  auch  in  ihren  Anschauungen  des  Ver- 
hältnisses des  Christenthums  zur  Politik  aufs  trefflichste 
übereinstimmen,  eben  wie  es  augenscheinlich  ist,  dass  die- 
jenigen, die  in  diesen  wichtigen  kirchlichen  Lehren  roma- 
nisiren,  den  falschen  oben  bekämpften  politischen  Theorien 
zu^ethan  sind.  Hieraus  wäre  es  also  schon  höchst  wahr- 
scheinlich, dass  auch  auf  diesem  Gebiete  eine  Solidarität  der 
falschen  Lehre  von  Kirche  und  Amt  und  der  falschen  Legi- 
timitätstheorien besteht.  Dieses  liesse  sich  nun  noch  weiter 
daraus  erweisen,  dass  die  auf  kirchlichem  Gebiete  geltend 
gemachten  Irrlehren  über  den  Ursprung  und  die  Autorität  des 
Amts,  über  das  Wesen  und  die  Verfassung  der  Kirche  u.8.w. 
genau  den  auf  staatlichem  Gebiet  geltend  gemachten  Theo- 
rien entsprechen,  dass  man  auf  beiden  Gebieten  eine  beson- 
dre menschliche  Verfassung  mehr  oder  weniger  als  eine  ewige 
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TOD  Gott  der  Kirche  und  dem  Staate  eingestiftete  Ordnung 
betrachtet,  dass  man  überhaupt  auf  beiden  Gebieten  Mensch- 
liches und  Göttliches,  Irdisches  und  Himmlisches,  Glauben  und 
Leben  nicht  recht  auseinanderhält,  wenn  diese  Solidarität 
nicht  von  den  Gegnern  selbst  eingestanden  würde.  Vilmar 
schreibt  nämlich  in  dem  schon  mehrmals  angezogenen  Ar- 
tikel, Die  Anfechtungen  und  Aufgaben  des  geistlichen  Amts 
überschrieben,  wörtlich  Folgendes: 

„Eine  richtige  Lehre  von  der  Kirche  weist  auch  den  min- 
der Geübten,  ja  den  Unerfahrenen  auf  diesem  Felde"  (näm- 
lich auf  dem  staatlichen)  „den  richtigen  Weg  und  es  reicht 
fast  schon  der  einzige  Satz  zur  Orientirung  hin,  ein  Satz, 
welcher  sich  aus  dem  Glauben  an  den  gegenwärtigen  Chri- 
stus, dessen  Leib  die  Kirche  ist,  von  selbst  ergibt:  Alles  in 
weltlichen  Dingen,  was  der  Gestalt  der  Kirche  analog  ist,  ist 
weltlich  gut,  was  nicht,  unbedingt  verwerflich.  Nun  ist  z.B. 
die  Kirche  auch  als  Gemeinschaft  keine  Masse  von  zusam- 
menaddirten  Individuen,  sondern  eine  von  vorn  herein  geglie- 
derte Gemeinschaft,  ein  Organismus,  so  dass  der  Einzelne 
nur  als  Glied  Bedeutung  dafür  hat.  So  ist  alles  corpora- 
tive,  von  vorn  herein  gegliederte  weltliche  Leben  relativ 
gut,  alles  Atomisiren  verwerflich.  Darum  ist  verwerflich 
die  unbedingte Theilbarkeit  desGrundeigenthums,  weil  durch 
dieselbe  das  Ganze  aufgelöst  wird ,  und  lauter  atomisirende 
Individuen  geschaffen  werden.  Darum  ist  gleich  verwerflich 
der  unbeschränkte  Gewerbebetrieb,  welcher  noch  dazu  auf 
dem  dem  Wesen  der  Kirche  bereits  von  anderer  Seite  wider- 
sprechenden Satze  beruht,  als  habe  Jeder  ein  natürliches 
Recht  nach  seinem  Belieben  jedes  Geschäft  zu  treiben  oder 
auch  wieder  fallen  zu  lassen ,  was  nichts  Andres  ist  als  die 
primäre  und  schrankenlose  Berechtigung  des  Individuums, 
d.h.  der  Gliedlosigkeit,  Atomismus  oder  Anarchie  in  der  roh- 
sten Gestalt.  Und  so  Hessen  sich  noch  Schaaren  von  Beispie- 
len aufstellen,  doch  mag  es  ari  diesen  genug  seyn." 

Diese  Worte  sind  ein  rechtes  Beispiel  der  leichtfertigen  Spie- 
lerei modemer  Theologen,  auf  wenige  unbestimmte,  manch- 
mal ganz  unverstandliche,  durchaus  nichtssagende  Schlag- 
wörter, wie  hier:  Organismus,  ztisammenaddirte  Individuen, 
Atomisiren,  Gliedlosigkeit  u.s.  w.,  ihre  Lieblingssysteme  und 
Luftschlösser  ohne  jede  logische  und  biblische  Berechtigung 
willkürlich  sich  zurecht  zu  construiren.  Ich  zweifle,  dass 
die  Demokraten  davor  grossen  Respekt  haben  oder  gar  zu 
Kreuze  kriechen  werden.  Aus  der  richtigen  Lehre  von  der 
Kirche,  behauptet  Vilmar,  lerne  auch  der  Unerfahrene  die 
rechten  Grundsätze  über  Staatsverfassung  und  sogar  Staats- 
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Ökonomie.    Diese  resultirten  aus  jener.    Angenommen  dies 
wäre  wahr,  was  freilich  noch  zu  beweisen  wäre,  so  ist  das 
Misslichste  bei  der  ganzen  Sache  noch  das,  dass  Vilmar  nicht 
die  „richtige",  sondern  die  unrichtige  Lehre  von  der  Kirche 
hat,  wie  ja  diese  Worte  sofort  wieder  zeigen,  da  Vilmar,  ob- 
wohl er  offenbar  von  der  sichtbaren  Kirche  hier  redet,  be- 
hauptet, dieselbe  sei  der  Leib  Christi,  ein  Satz,  den  unsre 
Symbole  auf  das  bestimmteste  verwerfen.    So  heisst  es  im 
7.  Artikel  der  Apologie:  „Denn  dieselbe"  (die  unsichtbare  Kir- 
che) „wird  allein  genennet  in  der  Schrift  Christi  Leib."   Und 
mit  Recht  wird  dieser  Satz,  dass  die  sichtbare  Kirche  der 
Leib  Christi  sei,  im  7.  und  S.Artikel  der  Apologie  so  ent- 
schieden bekämpft,  weil  er  eine  gefährliche  römische  Irrlehre 
und  die  Quelle  vieler  Irrthümer  ist.    Denn  ist  die  sichtbare 
Kirche  der  Leib  Christi,  so  werde  ich  eigentlich  nicht  mehr 
selig  sola  ftde,  sondern  dadurch,  dass  ich  in  den  äussern  Or- 
ganismus der  sichtbaren  Kirche  eingeleibt  bin,  der  Glaube 
verliert  seineBedeutung  gegenüber  der  äussern  Zugehörigkeit 
zur  Kirche;  diejenigen,  die  äusserlich  in  die  Kirchengemein- 
schaft aufnehmen  oder  daraus  ausstossen  können,  schliessen 
den  Himmel  auf  und  zu ,  so  dass  sie  eigentlich  ebensoviel 
^  Macht  haben  als  Christus  selbst.  Es  folgt  ferner  daraus,  dass, 
wenn  man  sich  nur  äusserlich  zur  Kirche  hält,  selbst  wenn 
man  innerlich  gottlos  und  ungläubig  ist,  man  doch  selig  werden 
kann,  die  Gemeinschaft  der  Kirche  macht  einen  selig,  denn  da 
er  durch  die  Gemeinschaft  der  Kirche  ein  Glied  am  Leibe 
Christi  geworden,  kann  er  natürlich  nicht  verdammt  werden. 
Dass  dieses  gefährliche  katholische  Irrlehren  sind,  weiss  jeder 
lutherische  Christ.  Es  ist  ein  höchst  bemerkenswerthes  Zei- 
chen, dass  allen  Legitimitätstheologen  dieser  Satz,  dass  die 
Kirche  eigentlich  unsichtbar  und  dass  diese  unsichtbare  Kirche 
der  Leib  Christi  sei,  so  anstössig  ist.  v.  Gerlach  sagt  in  der 
Evangelischen  Kirchenzeitung,  Aprilheft  1864  S.  216:  .„Man 
hätte  daher  Bedenken  tragen  sollen,  so  leichthin,  wie  oft 
geschehn,  von  einer  unsichtbaren  Kirche  oder  einem  unsicht- 
baren Gottesreich  zu  reden ^'  (bekanntlich   sind  besonders 
unsre  Symbole  es,  die  davon  reden),  „was  in  der  Schrift  nie 
geschieht  und  womit  viel  Missverständniss  und  Unheil  ange- 
richtet worden  ist  in  dieser  unsrer  Zeit, die  den  Versuchungen 
zum  Wolken-,  Nebel-  und  Gespensterthume  so  leicht  unter- 
liegt." Luther  sagt  einmal  :„  Es  weiss  nun  bei  uns  Gottlob  jedes 
sechsjährige  Kind,  was  die  Kirche  sei "  (aus  dem  3.  Glaubens- 
artikel nämlich).    Viele  moderne  Theologen  wissen  es  nicht 
oder  wollen  es  vielmehr  nicht  wissen  —  Von  dieser  Kirche 
sagt  Vilmar  ferner  aus,  dass  sie  „keine Masse  von  zusammen- 
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addirten  Individuen,  sondern  eine  von  vorn  herein  geglie- 
derte Gemeinschaft,  ein  Organismus  sei."  Wir  erfahren  weiter, 
„dass  es  dem  Wesen  der  Kirche  widerspricht,  dass  jeder  ein 
natürliches  Recht  habe,  ein  Geschäft  nach  Belieben  zu  treiben 
oder  aufzugeben,  dass  eine  schrankenlose  Berechtigung  des  In- 
dividuums mit  dem  Wesen  derKirche  nicht  im  Einklang  stehe" 
U.S.W.  Was  mit  diesen  unbestimmten, dunkeln  und  dehnbaren 
Ausdrücken  eigentlich  gemeint  sei.  das  zu  entwickeln  wollen 
wir  uns  jetzt  keine  Mühe  geben;  instinktartig  wird  ja  auch 
der  Uneingeweihte  herausfühlen,  dass  das  Wesen  der  Vilmar*- 
schen  Kirche  nicht  im  besten  Einklänge  mit  den  politischen 
Theorien  der  Demokraten  von  gleichen  Rechten  aller,  von 
Volkssouveränität  u.  s.  w.  steht.  Wenn  nun  Vilmar  uns  mit- 
theilt, „dass  alles  in  weltlichen  Dingen,  was  der  Gestalt  der 
Kirche  analog  ist,  weltlich  gut,  was  nicht,  unbedingt  verwerf- 
lich sei,*'  dass  mit  andern  Worten  der  Gestalt  der  Kirche  auch 
die  Gestalt  des  Staates  zu  entsprechen  habe,  so  wird  auch 
der  Blödeste  ja  herausfühlen,  dass  die  Lehre  von  der  Kirche 
bei  den  Legitimitätstheologen  eine  sehr  politische  Bedeutung 
und  Beigeschmack  habe,  und  das  sie  das  Reich  Gottes  und 
das  Reich  dieser  Welt,  Christenthuof  und  Politik,  die  nach 
der  Augsburgischen  Confession  man  nicht  in  einander  mengen 
soll,  nicht  von  einander  zu  halten  wissen  oder  wohl  besser 
nicht  von  einander  halten  wollen.  Man  wird  auch  wohl  heraus- 
fühlen, warum  Vilmar  dem  allgemeinen  Priesterthum  aller 
Christen,  der  Gleichheit  aller  Gläubigen  vor  Gott  und  unter 
einander,  der  Herrlichkeit  aller  Christen,  denen  als  erlöseten 
Kindern  Gottes,  als  dem  auserwählten  Geschlechte,  der  Haus- 
ehre, der  Braut  des  Lammes  die  Schlüssel  des  Himmelreichs 
und  alle  Schätze  der  Erlösung  ganz  gleicherweise,  mit  glei- 
cher Berechtigung  ohne  Ausnahme  gegeben  sind,  so  dass 
Paulus  ausruft:  „Es  ist  alles  Euer,  es  sei  Paulus  oder  Apollo," 
und  Petrus  schreibt:  „Ihr  seid  das  auserwählte  Geschlecht, 
das  königliche  Priesterthum,  das  heilige  Volk,  das  Volk  des 
Eigenthums**,bei  seinerErmittelungundBestimmung  des  We- 
sens der  Kirche  keine  Berücksichtigung  schenkt,  denn  da 
alles  im  Staate  der  Kirche  analog  seyn  soll,  so  würden  die 
Demokraten  ja  sofort  die  gefährlichsten  Waffen  daraus  schmie- 
den. Es  muss  den  Legitimitätstheologen  desshalb  eben  alles 
darauf  ankommen,  dass  die  Kirche  ihrem  Wesen  nach  in 
einer  Ueberordnung  und  Unterordnung,  in  einer  Ungleichheit 
ihrer  Glieder  bestehe,  denen  wesentlich  nicht  gleiche  Rechte, 
gleiche  Herrlichkeit,  gleiche  Macht  und  gleiche  Berechtigung 
zukomme.  Es  muss  die  Kirche  ihrem  Wesen  nach  so  etwas 
von  Rangklassen ,  von  militärischem  Organismus  womöglich 
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mit  gehöriger  Subordination  aufzuweisen  haben ,  —  denn  so, 
denkt  man,  hätte  man  alle  Demokraten  auf's  Maul  geschla- 
gen. Daher  sind  diese  Theologen  so  vorsichtig,  von  der  christ- 
lichen Kirche  mit  dem  3.  Glaubensartikel  zu  bekennen,  sie  sei 
eine  Gemeinschaft  der  Heiligen;  sie  sagen  vielmehr:  „sie 
sei  eine  von  vorn  herein  gegliederte  Gemeinschaft,**  „ein 
Organismus,"  „keine  Masse  von  zusammenaddirten  Indivi- 
duen"; daher  lieben  sie  nicht  den  symbolischen  Satz,  dass 
die  Schlüssel  der  ganzen  Kirche  d.h.  a.llen  Gläubigen  ge- 
geben seien,  sondern  sagen  dafür  lieber,  „dass  die  schranken- 
lose Berechtigung  des  Individuums  dem  Wesen  der  Kirche  wi- 
derspreche;** daher  redet  man  mit  besondrer  Vorliebe  von 
„Gliedlosigkeit,  Anarchie  in  der  rohsten  Gestalt  „Atomismus 
U.S.W."  Ungeheuerlich  wahrlich,  geeignet,  auch  dem  Einfill- 
tigsten  über  die  falsche  Vermengung  von  Christenthum  und 
Politik  die  Augen  zu  öffnen,  ist  der  Ausspruch  Vilmar's:  Weil 
die  Kirche  ein  Organismus  ist  und  der  Staat  der  Kirche  ana- 
log seyn  soll,  so  folge  daraus,  „dass  verwerflich  sei  die  un- 
bedingte Theilbarkeit  des  Grundeigenthums  (denn  es  werden 
dadurch  lauter  atomisii;te  Individuen  geschaffen)",  folge,  dass 
„gleich  verwerflich  sei  tier  unbeschränkte  Gewerbebetrieb** 
(„denn  dieser  beruhe  auf  dem  dem  Wesen  der  Kirche  wider- 
sprechenden Satze,  als  habe  Jeder  ein  natürliches  Recht,  nach 
seinem  Belieben  jedes  Geschäft  zu  treiben  oder  auch  fallen 
zu  lassen"),  folge  wer  weiss  noch  was,  denn  es  kann  am 
Ende  Alles  ganz  bequem  daraus  folgen,  was  Vilmar  ja  auch 
selbst  seinen  verwunderten  Lesern  andeutet,  wenn  er  hinzu- 
setzt: „Und  Hessen  sich  noch  Schaaren  von  Beispielen  auf- 
stellen."—  Nun  wer  noch  nicht  gewusst  hat,  wozu  die  Lehre 
von  der  Kirche  gut  ist,  der  kann  es  hier  lernen.  Die  moder- 
nen Legitimisten  sind  in  der  That  mit  der  freilich  etwas  müh- 
samen und  undankbaren  Arbeit  beschäftigt,  das  ganze  Chri- 
stenthum so  herzurichten ,  dass  aller  Sätze  desselben  letzter 
Endzweck  darin  aufgeht,  Waffen  gegen  eine  politische  Par- 
tei abzugeben.  Der  Schrift,  dem  Bekenntnisse,  dem  gesun- 
den Menschenverstände  und  der  Logik  muss  natürlich  dabei 
ein  grausamer  Zwang  angethan  werden.  —  Die  Logik  dieser 
Vilraar*schen  Deduktion  ist  etwa  soviel  werth  als  wenn  ich, 
um  zu  beweisen,  dass  der  Mond  viereckig  ist,  folgender- 
massen  schliesse :  1.  Die  Sonne  ist  ein  Organismus.*  2.  Ist  die 
Sonne  ein  Organismus,  so  ist  auch  der  Mond  ein  Organismus. 


'  *  Dass  die  Sonne  kein  Organismus  ist,  braucht  uns  natürlich  so- 
wenig zu  geniren,  wie  es  Vilmar  genirt,  dass  die  Kirche,  wenigstens 
io  der  von  ihm  gebrauchten  Bedeutung  des  Worts,  kein  Organismus  ist. 
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3.  Ist  der  Mond  ein  Organismus,  so  ist  er  auch  viereckig  und 
nicht  rund.  Wenn  es  Leute  gibt,  die  dieses  nicht  einsehn» 
so  sind  es  entweder  Demoii:raten  d^er  es  mangelt  ihnen  an 
der  „illuminatio  plene  salutaris,''  sie  dürfen  denn  „lediglich 
zu  den  Gehorchenden  gerechnet  werden  und  sich  selbst  rech- 
nen."—  Oder  um  noch  besser  an  einem  andern  Beispiele  die 
Logik  der  Vilmar'schen  Deduction  zu  zeigen :  Ein  Schneider 
geht  nach  Amerika.  Da  er  dort  als  Schneider  keinen  Ver- 
dienst findet,  weil  alles  mit  Maschinen  genäht  wird,  ergreifl 
er  ein  anderes  Handwerk ;  da  es  auch  mit  diesem  nicht  recht 
fort  will,  wird  er  Farmer  oder  geht  mit  Waaren  hausiren.  Ich 
treffe  ihn  und  stelle  ihn  zur  Rede,  woher  er  die  Berechtigung 
habe  sein  Handwerk  zu  ändern.  Er  antwortet:  der  Staat  hier 
in  Amerika  erlaubt  einem  Jeden  jedes  Gewerbe  zu  treiben, 
wozu  er  Lust  und  Geschick  hat.  Ich:  „Das  ist  heidnisch." 
Er:  „Warum?"  Ich:  „Weisst  du  nicht,  dass  die  Kirche  der 
Leib  Christi  ist?"  Er:  „Nun?"  Icji:  „Und  dass  daher  die  Kir- 
che ein  Organismus  ist ?  "  Er:  „Nun  ?  "  Ich :  „Dass  daher  auch 
der  Staat  ein  Organismus  ist?*'  Er:  „Nun?"  „Dass  daher  Ge- 
werbefreiheit Gliedlosigkeit ,  Anarchie  und  Atomismus  in 
der  rohsten  Gestalt  ist  und  dem  Wesen  der  Kirche  wider- 
spricht?" Will  der  Schneider  dieses  noch  nicht  einsehn,  so 
fertige  ich  ihn  mit  dem  unfehlbar  beweisendem  Kraft-  und 
Stichwort  ab,  er  sei  ein  atomisirtes  oder  atomisirendes  Indi- 
viduum. 

Das  ist  eben  das  Traurige,  dass  Vilmar  und  mit  ihm  an- 
dere neuere  Theologen  mehr  oder  weniger  für  den  Ghrist^d 
als  solchen  das  Recht  beanspruchen,  die  bürgerliche  Ord- 
nung, Erbschafts-,  Handelsrecht,  den  Betrieb  der  Gewerbe 
u.  s.w.  zu  beeinflussen.  Vilmar  lehrt  gradezu,  dass  solche  rein 
weltliche  Ordnungen  durch  das  Christenthum  bestimmt  und 
g^ehen  sei^n.  Er  fordert  daher,  dass  ein  Prediger  als  sol- 
cher von  Amtswegen  (denn  als  Bürger  kann  er  sich  im- 
merhin mit  bürgerlichen  weltlichen  Dingen  beschäftigen) 
auch  seinen  Einfluss  auf  die  socialen  Verhältnisse  geltend 
mache,  „sonst,"  so  sagt  er  wörtlich :  „macht  er  sich  zu  einem 
Knecht  der  Welt,  während  er  doch  berufen  ist,  ein  Herr 
der  Welt  zu  seyn.*' 

Also  ein  Prediger  soll  ein  Herr  der  Welt  seyn  in  dem  Sinne, 
dass  er  kraft  seines  Cbristenthums  auch  weltliche  Angelegen- 
h^H^n,  staatliche  Ordnungen  u.  s.  w.  beherrscht,  überwacht, 
oder  seinen  Einfluss  darin  geltend  macht !  Kann  es  uns  wun- 
dem, wenn  bei  solchen  Grundsätzen  sich  gegen  solche  Theo- 
logen ein  lauter  Widerspruch  erhebt,  wenn  man  sich  solcher 
angemassten,  unberechtigten  Herrschaft,  die  den  Christen  nir- 
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gend  verheissen  noch  befohlen,  zu  erwehren  sucht?  —  N^n, 
das  Christenthum  ist  nie  und  nimmer  ein  politisches  Par- 
teiprincip,  und  hauptsächlich  daher,  dass  es  von  Seiten  der 
modernen  Legitimisten  dazu  gestempelt  werden  soll,  rührt 
die  grosse  Animosität  gewisser  politischer  Parteien  gegen 
die  Kirche,  weil  diese  sich  in  politische  und  weltliche  Dinge 
mischt  und  anmassender  Weise  dieselben  nach  ganzlich 
unberechtigten  Lieblingsthcorien  beherrschen  will.  Welches 
Elend  und  welchen  Fluch  hat  nicht  die  katholische  Kirche 
durch  diese  Vermengung  des  Weltlichen  mit  dem  Geistlichen 
über  die  Christenheit  gebracht,  welche  Conflikte  mit  welt- 
lichen Parteien  und  Mächten ,  welche  blutigen  Kriege  sind 
dadurch  veranlasst  worden ! 

Hüten  wir  uns  aus  Unglauben  oder  Kleinglauben  in  die- 
selben Fehler  zu  gerathen,  Fleisch  und  weltlichen  Arm  für 
unsre  Stärke  zu  halten ! 


Uisoellen. 

I.  Eine  Danksagungs-Proclamation  des  Präsidenten 
der  Ver.  Staaten  von  Amerika. 

Wenn  überhaupt  das  grosse  welthistorische  Drama,  das  sich 
in  Amerika  abspielt,  der  lange  und  furchtbare  Kampf  Nord  am  e- 
rika^s  zwischen  Sclaverei  und  Freiheit  unsere  tiefsten  Sympathien 
hat  erwecken  müssen ,  und  wenn  dann  einerseits  die  mitten  in  die- 
sen Kampf  gefallene  Neuwahl  des  derzeitigen  Hauptes  der  Ver. 
Staaten,  welches  ihn  auf  sich  genommen,  als  ein  hochbedeutsa- 
roes  Ereigniss  erscheinen  durfte,  andererseits  der  jüngst  in  dem 
Moment  endlich  erkämpften  glorreichen  Sieges  erfolgte  scheuss- 
liche  Meuchelmord  dieses  Präsidenten  Lincoln  uns  mit  Schauder 
beim  Anschauen  des  göttlichen  Waltens  über  der  Geschichte  der 
Völker  erfüllt  hat:  so  wird  auch  nachträglich  noch  die  Mittheilnng 
nachstehender  Proclamation  des  mit  Ehren  Genannten ,  die  wir 
der  von  Pastor  S.  K.  Brobst  zu  Allentown  herausgegebenen 
„Lutherischen  Zeitschrift*'  1864,  Novemb.  12,  S.  171  entnehmen, 
und  deren  gottfürchtig  herzhafte  Sprache  allerdings  gegen  den 
Ton  mancher  Manifeste  cisoceanischer  Potentaten  absticht,  un- 
sern  Lesern  willkommen  seyn.    Sie  lautet  also: 

,j  Es  hat  dem  allmächtigen  Gott  gefallen ,  ein  weiteres  Jahr 
lang  unser  nationales  Leben  zu  erhalten,  indem  Er  uns  durch 
Seine  Obhut  gegen  auswärtige  feindliche  Pläne  geschützt,  and 
uns  in  Gnaden  viele  entschiedene  Siege  über  den  einheimischen 
Feind  geschenkt  hat.   Es  hat  auch  unserm  himmlischen  Vater  ge- 
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fiüleD,  unsere  Bürger  zu  Hause,  wie  auch  unsere  Soldaten  im  Felde 
und  unsere  Mannschaft  im  Seedienst  mit  ausgezeichneter  Gesund- 
heit zu  segnen.  —  Er  hat  durch  Befreiung  und  Einwanderung 
unsere  freie  Bevölkerung  sehr  vermehrt,  während  Er  uns  neue 
Quellen  des  Wohlstandes  eröffnet  hat,  und  in  jedem  Gebiete  des 
Fleisses  hat  Er  reichlich  das  Werk  des  Arbeiters  belohnt.  Ferner 
war  es  sein  Wille,  uns  in  dem  Grade  mit  Tapferkeit,  Muth  und 
Entschlossenheit  zu  beseelen,  wie  die  grosse  Prüfung  des  Bürger- 
krieges sie  erheischt,  in  welchen  wir  als  eine  Nation  durch  unser 
Festhalten  an  der  Sache  der  Freiheit  und  Menschlichkeit  gestürzt 
worden  sind,  —  und  uns  eine  gegründete  Hoffnung  endlicher  und 
glücklicher  Erlösung  von  allen  Gefahren  und  Prüfungen  zu  ge- 
währen. 

Daher  bestimme  und  verordne  ich ,  Abraham  Lincoln ,  Präsi- 
dent der  Ver.  Staaten,  biemit  den  letzten  Donnerstag  im  Novem- 
ber (den  24.),  welchen  ich  von  meinen  sämmtlichen  Mitbürgern 
allenthalben  beobachtet  zu  sehen  wünsche,  als  Tag  der  Dank- 
sagung, und  des  Gebets  zu  Gott  dem  Allmächtigen,  dem  gütigen 
Schöpfer  und  Herrn  der  Welt;  und  ich  empfehle  denselben,  mei- 
nen Mitbürgern,  ferner,  dass  sie  bei  solcher  Gelegenheit  sich  ehr- 
furchtsvoll im  Staube  demüthigen,  und  aus  dem  Staube  dem  grossen 
Lenker  aller  Dinge  busafertiges  Gebet  und  Flehen  darbringen  für 
die  Bückkehr  der  unschätzbaren  Segnungen  der  Friedens,  der 
Einigung  und  Eintracht  des  ganzen  Landes,  welches  Er  uns  und 
unsem  Nachkommen  durch  alle  künftigen  Geschlechter  als  Wohn- 
ort angewiesen  hat. 

Zur  Bezeugung  dessen  habe  ich  meine  Unterschrift  und  das 
Siegel  der  Ver.  Staaten  beigefügt. 

So  geschehen  zu  Washington,  heute,  den  20. Oktober  im  Jahr 
des  Herrn  1864,  und  im  89sten  der  Freiheit  der  Ver.  Staaten. 

Abraham  Lincoln. 
Durch  den  Präsidenten : 
W.  H.Seward,  Staats- Sekretär.  **  *)  [G.] 

*)  Wir  müssen  obigef  Miltheilung  noch  einige  Worte  wieder  nachträg- 
lich zufügen.  Es  ist  wahrhaft  schön  und  würdig,  dass  die  transoceani- 
sche  Greuelthat  allenthalben  in  der  christlichen  Welt  Ausdrücke  der 
Entrüstung  hervorgerufen  bat,  die  würdigsten  wohl  aus  dem  Munde 
des  Potsdamischen  Hofpredigers  Dr.  Krunimachcr,  in  einer  Rede  in  der 
Dorotheenstädtischen  Kirche  zu  Berlin,  in  der  Berliner  Krenzzeitung 
vom  14.  Mai  d.  J.;  und  noch  viel  schöner  und  würdiger,  dass  von  Lin- 
coln's  Nachfolger,  Präsidenten  Johnson,  in  Bezug  auf  jene  Unthat  für 
den  26.  Mai  d.  J.  ein  allgemeiner  Volksbusstag  angeordnet  worden  ist. 
So  hoffen  wir,  dass  der  Genannte,  von  dem  man  seit  seinem  Regie- 
rungsantritt nur  Gutes  vernommen,  eine  frühere  Scharte  vollständig 
auswetzen  wird ,  und  unsere  Sympathien  begleiten  fort  und  fort  die 
grossartigen  nordamerikanischen  Entwicklungen,  gegen  deren  Grösse 
und  Ernst  die  Misere  mancher  cisoceaniscben  Dinge,'des  äusseren  und 
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II.  Unter  dem  Namen  „ Bammelt  og  Nyt^  (Altes  and  Nene») 
erscheint  eine  norwegische  Zeitschrift  zu  christHeher  Belehrung 
und  Erbauung,  herausgegeben  von  dem  Prof.  der  Theologie  Gisle 
Johnson  in  Christiania.    Die  religiöse  Bewegung,  die  sich  be« 


inneren  Düppel  u. s.w.,  so  gänzlich  verschwindet.  Gleichwohl  wollen 
wir  doch  hier  pflichtschuldig  Act  nehmen  von  einer  auch  andersartigen 
Aussprache,  die  unterm  10.  Mai  d.  J.  das  Natbusius'sche  s.g.  Hallische 
Volksblatt  gebracht  hat.  Da  heisst  es  u.  A.:  „In  dem  Moment  des  Zu- 
sammenbruchs des  Südens  bat  sich  zu  dieser  ganzen  Reihe  von  Ent- 
wicklungen ..  der  überraschendste  Schlag  von  allen  gesellt,. .  der  die 
Bedeutung  der  ganzen  KrUis  und  die  höhere  leitende  Hand  in  ihr  recht 
sichtbar  macht.  Der  bisher  leitende  Mann  derselben  . .  ist  durch  einen 
Excess  des  Gegen -Fanatismus  plötzlich  hinweggenommen,  hat  die 
Frucht  seiner  Thaten  auf  eine  sehr  unerwartete,  obgleich  im  Or^ndife 
tuf  die  von  allen . .  adäquateste  Weise  geerntet,  und  an  seine  Stelle  tritt 
in  die  oberste  Leitung  der  Republik  ein  Mensch,  der  durch  die  ..  (dort 
wie  überall  hinlängliche)  Dummheit  der  Wähler  eigentlich  wohl  nur 
als  Demonstration . .  erwählt,  seine  Würde  wenige  Wochen  zuvor  im  Zu- 
stande totaler  BesofTenhcit  angetreten  und  . .  seine  innere  Gemeinheit 
im'  gl&nzendsten  Lichte  offenbart,  das  Gelächter  der  ganzen  civilisir- 
ten  Welt  und  zugleich  den  spasshaften  Gedanken  hervorgerufen  hatte: 
Wenn  dieser  Patron  wirklich  iPräsident  würde!  ....  Dass  mit  Herrn 
Johnson  . .  die  Pöbelherrschaft,  welche  der  eigentliche  treibende  Kern 
der  seit  1860  eingetretenen  amerikanischen  Krisis  ist,  . .  in  einem  recht 
sichtbaren  und  entschiedenen  Repräsentanten  ans  Ruder  gekommen 
ist,  kann  man  für  die  anständigen  Leute,  di^  es  dort  noch  gibt,  zwar 
bedauern;  doch  haben  die  de<^  Nordens  sich  selbst  ihr  gut  Theil  daran 
zuzuschreiben.  Für  Europa,  dessen  Interesse  es  ist,  dass  jene  ver- 
kehrte Unionsrepublik  je  eher  je  lieber  in  Stücken  geht,  können  wireb 
nur  für  ein  glückliches  Eräugniss  [sie!]  halten,  insofern  die  Krisis  da- 
durch gesteigert  und  beschleunigt  wird.  Und  im  Grunde  wird  es  auch 
für  Amerika  selbst  so  anzusehen  seyn."  —  Also  ein  anderes  Ürtheil,  um 
nur  dies  herauszugreifen,  hat  das  „fromme"  Volksblatt  nicht  über  jenes 
fluchwürdige  Verbrechen,  als :  „die  adäquateste  Weise**?  ein  anderes  das 
Blatt,  welchem  doch  die  stetigen  Völlereien  so  mancher  cisoceanischen 
kleinen  und  grossen  Herren  so  gut  als  uns  bekannt  sind,  nicht  über  je- 
nes Jobnson'schc  einzelne  Aergerniss,  als  „totale  Besoffenheit**  und 
„spasshafter  Gedanke,  dieser  Patron  Präsident**?  ein  anderes  das  Blatt, 
das  doch  weiss  und  wissen  muss,  wie  alle  Obrigkeit  gleicherweise 
von  Gott  ist,  völlig  gleichviel  ob  monarchische  oder  republikanische, 
nicht,  als  das  Interesse,  „dass  jene  verkehrte  Republik  je  eher  je  lieber 
in  Stücken  gehe**?  ein  anderes  das  junkerliche  Organ  über  den  erhe- 
benden  Kampf  gegen  die  entwürdigendste  Sclavenzüchterei  nicht,  als : 
„sein  eigentlich  treibender  Kern  nur  Pöbelherrschaft**?  Nehmen  wir 
solche  Aussprache  zusammen  mit  der  von  neulich  (s.  H.2  dieser  Ztschr. 
S.305),  wo  es  als  an  heiligster  Stätte  das  apostolische  Wort  von  „Kam- 
inern und  Unzucht**  auf  die  beschworene  Landesverfassung  deutete 
und  diese  Deutung  für  Musterpredigt  ausgab :  fürwahr  wo  sind  doch 
deutlichere  Symptome  von  völliger  Amenz  und  Demenz ,  in  Johnson's 
unglücklicher  Rede,  oder  hier?  Unsere  Leser  wollen  uns  das  starke 
Wort  zu  gute  halten !  Es  gilt  denen,  die  sich  dafür  achten,  als  stünden 
sie  allein  vor  dem  Risse  der  Mauern  Zions,  und  die  in  tiefster  Verblen- 
dung alle  Achtung  und  Liebe  gegen  die  Kirche  in  der  Volksmasse  heil- 
los  und  bejammeraswertb  de»bruiren.  [G.] 
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sonders  im  letzten  Jahrzehend  segensreich  über  das  ganze  Land 
verbreitet  hat,  hat  grosses  Begehren  nach  Gottes  Wort  hervorge- 
mien,  wovon  sowohl  der  zahlreiche  Eirchenbesuch  als  die  reich 
erblühende  Erbauungsliteratur  ein  erfreuliches  Zeugniss  gibt.  So 
sind  in  den  letzten  Jahren  die  alten  Schätze  unserer  ascetischen 
Literatur  fleissig  ausgebeutet,  die  bekannten  Hauptwerke  eines 
Joh.  Arnd,  Scriver,  Heinr.  Müller,  Spener  u.  s.  w.  in  neuen  Ausga- 
ben dem  Volke  zugänglich  .gemacht  und  mit  Dankbarkeit  hinge- 
nommen; auch  die  wichtigsten  Schriften  Luthers  selber  werden 
jetzt  in  allseitiger  Auswahl  neu  übersetzt  und  herausgegeben. 
Was  nun  die  genannte  Zeitschrift  betrifft,  sucht  sie  besonders 
durch  Biographien  von  christlichen  Glaubenszeugen  ihrem  Zwecke 
zu  dienen.  Die  erschienenen  4  Nummern  enthalten:  Der  heilige  Co- 
lumban  (nach  W.  F.  Besser),  Ernst  d.  Fromme  (nach  Redenbacher 
und  R.  Besser),  Joh.  Brenz  (nach  Friedr.  Prott),  Fresenius  (nach 
Ledderhose),  John  Newton  (nach  J.  J.  Heim),  Joh.  G.  Schöner 
(nach  Ledderhose)  und  Joh.  Gossner.  Wie  man  sieht«  hat  der  Her» 
aus^eber  seinen  Stoff  meist  aus  der  deutschen  Literatur  geholt. 
Die  Geschichte  der  norwegischen  Kirche  hat  hier  noch  nicht  Viel 
zu  bieten ,  da  die  Nachrichten  über  die  Zeit  zwischen  der  Refor- 
mation und  der  wiedergewonnenen  politschen  Selbstständigkeit 
des  Landes  sehr  dürftig  und  die  Quellen  zum  Theil  noch  nicht 
erschlossen  sind.  Sowohl  die  Kirchengeschichte  als  die  Volksge- 
schichte entbehrt  für  diesen  Zeitraum  einer  eingehenderen  wissen- 
schaftlichen Bearbeitung ;  der  Geschichtschreiber  der  norwegischen 
Kirche,  Prof  Keyaer  in  Christiania,  musste  sich  begnügen,  sein 
classisches  Werk  nur  bis  zum  Falle  des  Katholicismus  fortzuführen. 
—  Auss^  jenen  sehr  interessanten  und  anregenden  Lebensbe- 
scbreibiingen  finden  wir  ferner  in  „Altes  und  Neues**  eine  längere 
Zusammenstellung  aus  Luther  über  die  kirchliche  Kindererziehung, 
eine  Rede  des  heiligen  Bernhard  „über  das  Sehnen  der  Väter  nach 
dem  Kommen  Christi  im  Fleische*^  (aus  seinen  Predigten  über  das 
Hohelied),  und  eine  nicht  minder  von  brennender  Jesusliebe  zeu- 
gende Auslegung  des  23.  Psalms  von  Joh.  Cap.  Schade ,  ferner: 
Bruchstücke  von  Joh.  Heermanns  Predigten,  „die  Namen  der  Pa- 
triarchen** nach  dem  Vorwort  .der  evangelischen  Kirchenzeitung 
für  1860,  „Christus  beim  Tische  des  Pharisäers*'  nach  Heinrich 
Müller,  und  ein  Paar  mittelalterliche  Legenden.  Endlich  zwei  Re- 
den norwegischer  Geistlicher  und  eine  Predigt  des  Herausgebers 
selber  i^ber  das  Evangelium  des  Sonntags  Lätare,  welche  alle  den 
mannichfaltigen  Inhalt  dieses  ersten  Jahrgangs  aufs  würdigste  be- 
reichern. —  m. 
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V.    Exegetische  Theologie. 

1.  Philipp  Friedrich  Keerl,  Die  Einheit  der  Biblischen 
Urgeschichte  (IMos.  1 — 3)  und  die  Uebereinstimmung  des 
Schöpfungsberichtes  mit  den  Naturverhältnissen  der  Erde 
nachgewiesen  mit  Beziehung  auf  die  Ansichten  Dr.  De- 
litzsch's,  Dr,  Hölemann's  undDr.  KeiTs.  Basel  1863. 
S.  X  u.  214.  8. 
In  dieser  Schrift  liefert  uns  der  Verf.  eine  Apologie  seines  im 
J.  1861  unter  dem  Titel:  „Der  Mensch,  das  Ebenbild  Gottes"  ver- 
öffentlichten „urgeschichtlichen  Versuchs",  in  welchem  er  den 
Beweis  zu  fuhren  versucht  hatte,  dass  die  Bibel  eine  dreifache 
Schöpfung  lehre:    1)  die  ürschöpfung  des  Fixstemhimmels  und 
der  ursprünglichen,  in  wandelloscm  Lichte  leuchtenden  Erde  (Gen. 
1,  1),  2)  die  Erschaffung  unsers  Sonnensystems  oder  der  jetzigen 
Erde  mit  der  Sonne,  dem  Monde  und  den  Planeten  in  6  Tagen 
(Gen.  1,3—  2,3)  und  3)  die  Schöpfung  der  Pflanzen  und  Thiere 

*  Jeder  einzelne  Artikel  wird ,  ohne  Solidarität  des  Einen  für  den 
Anderen ,  mit  der  Anfangschiffre  des  hier  ein  für  alle  Mal  offen  ge- 
nannten Namens  des  Bearbeiters  unterzeichnet  (D.;  G.,  Str.,  Rc,  Di., 
E.,  H.  O.  Kö.,  A..  Ke.,  O.,  F.,  A.Kö.,  PI..  Stä  ,  Cr..  Z..  B..  Ri.).  Minder 
regelmässige  Mitarbeiter  nennen  stets  ihren  Namen.      ^ 
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des  Paradieses  für  dieTJmgebung  des  am  siebenten  Tage  ge- 
schaffenen ersten  Menschen  (Gen.  2,  5 — 20).    Bei  weiterein  For- 
schen über  das  Verhältniss  des  s.  g.  zweiten  Schöpfangsberichtes 
zum  ersten  aber  hat  sich  ihm  einerseits  die  Unhaltbarkeit  der 
Ansicht,  dass  der  erste  Mensch  (Adam)  am  siebenten  Tage  ge- 
schaffen worden  sei ,  ergeben ,  andrerseits  das  organische  Verhält- 
niss erschlossen,  in  welchem  nicht  nur  das  zweite,  sondern  auch 
das  dritte  Cap.  dei:  Genesis  zum  ersten  steht.    Da  boten  ihm  die 
werthvoUe  Schrift  des  Dr.  Hölemann  über  den  gleichen  Gegen- 
stand sowie  des  Referenten  Commentar  zur  Genesis  eine  willkom- 
mene Veranlassung,  die  organische  Einheit  der  Urgeschichte  und 
die  unabtrennbare  Zusammengehörigkeit  der  beiden  s.  g.  Scho* 
I^ogsberichte  nachzuweisen,  wie  er  es  in  der  vorliegenden  Schrift 
unternommen  hat.    Denn  obwohl  mit  den  Genannten  darin  voll- 
kommen einverstanden,  dass  Gen.  1  und  2  nicht  zwei  Urkunden, 
eine  elohimische  und  eine  jehovistische,  über  die  Schöpfung  ent- 
halten, sondern  vielmehr  die  beiden  Berichte  sich  gegenseitig  auf 
das  allergenaueste  ergänzen,  und  der  eine  den  andern  voraus- 
setze und  fordere,  überhaupt  die  ganze  Urgeschichte  vom  ersten 
bis  zum  letzten  Verse  so  einheitlich  und  organisch  angelegt  sei, 
dass  die  Annahme  zweier  verschiedener,  von  verschiedenen  Ver- 
fiissern  herrührender  Relationen  „fast  unmöglich,  ja  widersinnig" 
erseheine,  hat  er  sich  doch  mit  den  bisher  gegebenen  Nachwei- 
sen, dieser  Einheit  durchaus  nicht  befreunden  können,  sondean 
spricht  es  „mit  der  vollsten  Sicherheit  und  Zuversicht  einer  wohl- 
begründeten    wissenschaftlichen    Ueberzeugung    aus ,    dass    die 
gangbare  altorthodoxe  Erklärung  der  Urgeschichte  niemals  zu  ei- 
nem befriedigenden  Resultate  gelangen  wird.''    Das  Räthsel,  das 
von  jeher  eine  crux  interpreium  war,  könne  nur  durch  die  An» 
nähme  einer  zweiten  Pflanzen-  und  Thierschöpfung  gelöst  wer- 
den.   Um  also  diese  Annahme  gegenüber  den  abweichenden  Er- 
klärungen der  beiden  ersten  Capp.  der  Genesis  zu  rechtfertigen 
und  damit  zugleich   die  völlige  Uebereinstimmung  der   beiden 
Schöpfungsberichte  evident  nachzuweisen,  hat  er  im  vorliegenden 
Schriftchen  folgende  Punkte  erörtert:  1)  Welches  ist  tier  Charak- 
ter beider  Berichte ,  sind  sie  genau  chronologisch  geordnet  oder 
nicht?    2)  Wo  beginnt  der  s.  g.  zweite  Bericht  und  in  welchem 
Verhältnisse  steht  derselbe  zum  ersten?    Daran  ist  3)  der  Versuch 
einer  Lösung  der  schwierigen  Frage  über  die  Dauer  der  Schö^ 
pfangstage  und  über  die  Einsetzung  des  Sabbaths,  sowie  4)  einer 

Begründung  der  s.  g.  Restitutionshypothese  angereiht,  und  schliess*' 
lieh  5)  die  Uebereinstimmung  der  biblischen  Schöpfungsgeschichte 

.mit  den  Naturverhältnissen  der  Erde,  soweit  dies  nicht  schon  in 
der  vorhergehenden  Untersuchung  geschehen ,  an  einigen  Haupt« 

j»unkten  nachzuweisen  versucht  Worden. 
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In  den  beiden  ersten  Abschnitten  beschäftigt  sich  der  Verf. 
zunächst  mit  der  Widerlegung  der  Hölemann'schen  Ansicht,  doss 
Qenes.1,1 — 2,4  die  Weltschöpfung  in  geordneten,  successiven, 
rhythmisch  aufsteigenden  Tagewerken  erzählt  sei,  so  dass  zeitli- 
che und  sachliche  Succession  mit  ausgesprochener  Chronologie  den 
ersten  Bericht  vom  ersten  bis  siebenten  Tage  durch  walte,  woge- 
gen im  zweiten  Berichte  das  Princip  der  assimiiirenden  oder  cry- 
stallisirenden  Gruppirung  herrsche.  Dies  sei  nicht  ganz  richtig, 
Chronologischer  Fortschritt  finde  nur  vom  ersten  bis  sechsten 
Schopfungstage,  von  v.  1 — 25  des  ersten  Cap.  statt,  aber  von  v. 
26  an  ß&L  der  Faden  der  Chronologie  unterbrochen ;  denn  Mann 
und  Weib  seien  nicht  zumal  und  zugleich  geschaffen,  eondem  das 
Weib  später  als  der  Mann,  und  alles,  was  zwischen  der  Erschaf- 
fung des  Menschen  und  der  Bildung  des  Weibes  liege,  könne  nicht 
in  einigen  Stunden  geschehen  seyn.  Dazu  komme,,  dass  t.  28  u.20 
bei  Annahme  eines  genauen  chronologischen  Fortschrittes  mit  c. 
2»  16  in  Widerspruch  stehen  und  überhaupt  zwischen  diesen  Ver- 
sen und  dem  Berichte  2,  8 — 28  eine  solche  tiefgehende  Differens 
•tattinde,  welche  eine  ganz  versohiedene  Situation  anzunehmen 
und  anzuerkennen  nöthige.  Denn  1,  29  werden  dem  Menschen 
allerlei  Kraut  auf  der  ganzen  Erde  und  allerlei  Baumfrüchte  zur 
Speise  angewiesen,  in  2, 16  dagegen  das  Essen  von  allen  Bäumen 
des  Gartens  geboten;  nach  1,28  solle  der  Mensch  nicht  das  Para- 
di^,  sondern  die  Erde  erfüllen,  worin  Dr.  Keerl  ein  ganz  entschei- 
dendes Zeugniss  dafür  findet,  dass  der^göttliche  Segen  den  Men- 
dien  nicht  im  Paradiese,  sondern  ausserhalb  desselben  auf  der 
Erde  ertheilt  worden  sei.  —  Das  gleiche  Erzählungsprincip  mit 
seitlicher  und  sachlicher  Succession,  das  in  1,1 — 26  herrsch^ 
durchwalte  auch  den  ganzen  zweiten  Abschnitt  von  2, 4  an  bis  zu 
Ende  des  8.  Cap. ;  denn  an  die  Erschaffung  des  Weibes  schliesse 
sich  unmittelbar  die  Geschichte  des  Falles  an,  und  der  Geschieht« 
Schreiber  habe  nicht  (?)  durch  einen  Wink  angedeutet,  dass  U9<i 
wo  er  eine  verschiedene  Behandlungsweise  der  Geschichte  des  er- 
sten Menschen  beabsichtige.  Indess  mit  der  Behauptung  der  zeit- 
lichen Succession  in  c.  2  hat  es  der  Verf.  nicht  so  ernst  gemeint, 
denn  nach  S.  35  sollen  die  Bildung  des  Menschen  (2,7),  die  Pflan- 
zung des  Gartens  in  Eden  (v.8)  und  das  Sprossen  der  Paradieses- 
bäume (v.  9)  gleichzeitig  erfolgt  und  die  Gleichzeitigkeit  dieser 
drei  Vorgänge  theils  dadurch  angedeutet  seyn,  dass  das  gleiche  e^ 
zählende  Tempus  v.  7.,  8  u.  9  gebraucht  werde,  theils  daraus  er- 
hellen, dass  der  Garten  nicht  ohne  die  Bäume  Bestand  hatte.  Die 
Beweiskraft  dieses  letzten  Argumentes  vermag  Ref.  nicht  zu  £u- 
•en,  die  Berufung  auf  den  Gebrauch  des  gleichen  erzählenden 
Tempus  aber  zeigt ,  dass  der  Verf.  keine  Ahnung  von  der  Bedeu- 
tung des  hehr.  Imperfecta  mit  dem  Vav  consee.  hat  und  nicht  m- 
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mal  mit  d«dn  Elementen  der  hebräischen  Syntax  bekannt  ist.  Das 
nämliche  sprachliche  Argument  wird  8.61  wiederholt  zum  Beweise 
dafür,  dasa  die  vom  Verf.  für  streng  chronologisch  gehaltene  Er- 
zählung den  völlig  gesicherten  Eindruck  mache ,  das  Paradies  sei 
nicht  vor,  sondern  gleichzeitig  mit  dem  Menschen  geschaffen  wor« 
den.  Nicht  besser  sind  die  Gründe  für  die  Annahme  einer  zwei- 
ten Pflanzen-  und  Thierschöpfung.  Dafür  wird  z.  B.  8. 70  geltend 
gemacht,  dass  e^  in  1,24  f.  heisse:  die  Erde  bringe  hervor  leben- 
dige Thiere,  dagegen  in  2,19:  Gott  bildete  von  der  Erde  (mriKn 
d.  i.  vom  Boden  Edens)  alle  Thierc  des  Feldes  und  alle  Vögel  des 
Himmels.  Auch  sei  der  Mutterschooss  der  Vögel  2, 19  ein  ande* 
rer  als  in  1,  20.  Hier  (1,  20)  gehen  sie  aus  dem  Wasser  hervor 
und  stehen  also  in  einer  näheren  Verwandtschaft  mit  demselben, 
in  2, 19  werden  sie  aus  dem  Boden  Edens  gebildet.  Aber  von 
einem  Hervorgehen  der  Vögel  aas  dem  Wasser  weiss  die  biblische 
Urkunde  kein  Wort,  sie  ^berichtet  1,20  nur  das  Schöpferwort; 
Es  vämmele  das  Wasser  vom  Gewimmel  lebendiger  Wesen ,  und 
Gevögel  fliege  über  der  Erde  an  der  Veste  des  Himmels ,  und 

V.  21 :  Gott  schuf  die  grossen  Seefische und  alles  gefiederte 

Geflügel  nach  seiner  Art.  Dr.  Keerl  hingegen  meint,  die  Thiere 
können  nur  aus  dem  Elemente  gebildet  werden,  in  dem  sie  leben, 
dem  sie  in  irgend  welcher  Weise  angehören.  Denn  sollten  die 
Fische  aus  der  Erde  hervorgehen ,  so  müssten  sie  die  Fähigkeit 
haben,  auf  dem  Lande  zu  leben.  Hienach  sollte  man  doch  denken, 
dass  die  Vögel  aus  der  Erde  oder  aus  der  Luft  gebildet  seien. 
Aber  so  verhält  es  sich  nicht.  „Mit  den  Vögeln  hat  es  eine  etwas 
andere  Bewandtniss;  sie  werden  zwar  aus  dem  Wasser  gebildet, 
aber  zu  dem  Zwecke,  um  sich  über  dasselbe  zu  erheben  und  unter 
der  Veste  des  Himmels  zu  fliegen.  Ihr  Element  ist  und  bleibt 
aber,  entsprechend  ihrer  Organisation,  vorzugsweise  das  Wasser.*' 
Um  die  Hypothese  von  zwei  Thierschöpfungen  durchführen  zu 
können,  müssen  allerdings  die  1,21  geschaffenen  Vögel  andere  als 
die  2,19  gebildeten  Vögel  des  Himmels  seyn;  und  der  Verf.  un- 
terscheidet später  jene  als  Wasservögel  von  den  Vögeln  des  Him- 
mels, ohne  übrigens  die  Behauptung  zu  wagen,  dass  in  1,21  die 
Schöpfung  nur  der  Vögel,  die  man  gewöhnlich  Wasservögel  nennt, 
berichtet  sei,  und  ohne  sich  über  den  Unterschied,  der  nach  sei- 
ner Ansicht  zwischen  den  Vögeln,  die  an  der  Veste  des  Himmels 
fliegen  (1,20),  und  den  Vögeln  des  Himmels  bestehe,  näher  aus- 
zusprechen. —  An  solchen  Beweisführungen  ist  das  Buch  über- 
reich. So  wird  S.  106  f.  die  Behauptung,  dass  die  Sabbatfeier 
Gottes  erst  eintreten  konnte,  nachdem  der  Mensch  aus  dem  Para- 
diese entlassen  war,  damit  bewiesen,  dass  es  2,  2  nicht  heisse: 
Gott  ruhte  von  seinen  Hauptwerken,  sondern:  ^,Gott  ruhte  am 
7.  Tage  von  allen  seinen  Werken,  welche  er  machte*';  zu  diesen 
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Werken  gehörte  aber  nicht  nur  die  Pflanzung  des  Paradieses  und 
die  zweite  Tbierschöpfung,  sondern  auch  die  Bildung  des  Weibes 
und  auch  die  Bekleidung  der  Menschen  mit  Thierfellen  (3,21), 
die  auch  noch  eine  That  und  ein  Werk  Gottes  (ein  Schöpfungs- 
werk?) sei.  Nach  S.  1 1 1  ff.  soll  der  Schöpfungsbericht  selber  den 
Hauptbeweis  dafür  liefern,  dass  die  Scböpfungstage  nicht  gewöhn- 
liche Tage,  sondern  längere  Perioden  gewesen  seien.  Dieser  Be- 
weis ist  also  formulirt:  Da  alle  Schöpfnngswerke  ohne  irgend  eine 
Ausnahme  vollendet  waren,  als  Gott  am  siebenten  Tage  ruhete, 
so  würde ,  falls  die  Scböpfungstage  24stöndige  Tage  wären ,  Gott 
1)  die  Schöpfung  der  Thiere  der  Erde  (1,24 f.),  2)  die  Bildung 
des  Menschen  aus  dem  Staube  der  Erde,  8)  die  Pflanzung  des 
Paradieses  und  die  Hervorbringung  der  Baume  desselben  wie  der 
Edens,  4)  die  Schöpfung  der  Thiere  des  Feldes  (2,  19),  5)  die 
Bildung  des  Weibes  aus  einer  Rippe  des  Mannes  und  endlich 
6)  die  Bekleidung  der  Menschen  mit  Tlyerfellen ,  unmittelbar  vor 
dem  Tage  der  Ruhe,  also  auf  den  6.  Tag  übernommen  haben. 
Wenn  nun  auch  alle  diese  Vorgänge,  nur  in  Beciehung  auf  Gottes 
Wunderallmacht  betrachtet,  an  einem  Tage  von  24  Stunden,  ja 
in  einigen  Augenblicken  geschehen  konnten,  so  sei  es  doch  nicht 
Gott  allein,  der  hier  Bändelnd  auftrete,  sondern  auch  der  Mensch, 
und  auf  diesen  gesehen  sei  es  psychologisch  ganz  cmmöglich, 
dass  er,  den  Gott  rein  und  unschuldig  geschaffen  hatte,  so  ur- 
plötzlich der  Versuchung  nachgegeben  haben  und  zu  Falle  ge- 
kommen seyn  sollte.  Aber  —  um  von  den  übrigen  dieser  Argu- 
mentation zu  Grunde  liegenden  Annahmen  zu  schweigen ,  fragen 
wir  nur,  wo  es  doch  in  der  Schrift  geschrieben  stehe,  dass  das 
erste  .Menschenpaar  an  demselben  Tage,  an  welchem  es  geschaf- 
fen worden,  d.  h.  am  6.  Schöpfungstage,  von  Gott  abgefallen,  und 
mit  Thierfellen  bekleidet  und  aus  dem  Paradiese  vertrieben  wor- 
den sei?  Den  Einwand,  den  die  Worte:  es  ward  Abend  und  ward 
Morgen  der  erste  Tag  u.  s.  w.  gegen  die  Verwandlung  der  Scbö- 
pfungstage in  Perioden  von  wer  weiss  wie  langer  Dauer  darbieten, 
beseitigt  der  Verf  durch  die  oft  schon  vernommene  Bemerkung, 
dass  die  Sonne  erst  am  4.  Tage  geschaffen  worden,  um  Tag  und 
Nacht  zu  scheiden  und  Zeiten,  Tage  und  Jahre  zu  bestimmen, 
lässt  sich  aber  auf  die  Gegenbemerkung,  dass  gerade  dadurch 
die  letzten  Schöpfungstage  als  gewöhnliche  Erdentage  bestimmt 
werden,  nicht  ein,  so  dass  er  anzunehmen  scheint,  die  am  vierten 
Tage  geschaffene  Sonne  habe  erst  drei  Tage  später  oder  erst  nach 
dem  Sehöpfungssabbat  ihre  Bahn  zu  laufen  begonnen.  Die  Worte: 
es  ward  Abend  und  Morgen,  der  erste  Tag  u.s.  w.  sollen  gar  keine 
Andeutung  darüber  enthalten,  dass  ein  Wechsel  von  Tag  und 
Nacht  stattgefunden  habe,  sondern  vielmehr  andeuten,  „dass  jedes 
Schöpfungswerk  nicht  urplötzlich  ins  Daseyn  trat,  sondern  allmlh- 
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Ijg  im  Verlaufe  einer  längeren  Zeit,  und  erst  zwischen  Abend 
und  Morgen  oder  vielmehr  gegen  Morgen  zu  seiner  schliesslichen 
Vollendung  kam'*.  Denn  der  Tag  sei  nach  Joh.  9,  4  „die  Zeit 
der  unmittelbaren,  grundlegenden,  die  Nacht  die  der  mittelba- 
ren Wirksamkeit '^  oder  ^die  Zeit  der  stillen  Entwicklung. ''  Den 
eigentlichen  Grund  für  die  Annahme  Ton  Schöpfungsperioden 
liefern  dem  Verf.  natürlich  „die  gesicherten  Hauptresultate  der 
Geologie '';  denn  „wäre  der  Schöpfungsbericht  diesen  Resultaten 
nicht  conform,  so  wäre  er  keine  Offenbarungsurkunde,  so  habe  er 
den  Gott  nicht  zum  Urheber,  der  unsere  Erde  und  unser  Planeten* 
System  wie  die  Fixsterne  geschaffen  hat.'*  Diese  Conclusion  wäre 
bündig,  wenn  die  Prämissen  richtig  wären.  Allein  nicht  dadurch 
wird  uns  der  Offenbarungscharakter  des  Schöpfungsberichtes  be- 
zeugt  und  bestätigt,  dass  diese  oder  jene  menschliche  Deutung 
oder  Missdeutung  der  biblischen  Schöpfungsurkunde  mit  den  zur 
Zeitim  Seh  wange  gehen  Jen  geologischen  Erdbildungstheorien  hsr^ 
monirt,  sondern  einzig  durch  die  Uebereinstimmung  des  richtig 
verstandenen  biblischen  Schöpfungsberichtes  mit  der  thatsächli- 
chen  Erkenntniss  des  Ursprunges  der  Erde.  Ueber  die  thatsäch« 
liehe  Entstehung  der  Erde  hat  aber  die  Geologie  bis  jetzt  noch 
keine  ausgemachten  Wahrheiten,  sondern  nur  Hypothesen  und 
Theorien  von  höchst  zweifelhaftem  Werthe  zu  Tage  gefordert. 

So  viel  zur  Charakteristik  dieses  Werkchens.  —  Bei  aller  Ach« 
tung  vor  dem  Ernste  und  dem  Eifer,  mit  welchem  der  Verf.  den 
göttlichen  Ursprung  und  Charakter  der  biblischen  Urgeschichte 
wie  der  gesammten  heiligen  Schrift  wissenschaftlich  zu  rechtfertig 
gen  sich  bestrebt,  kann  Ref.  doch  der  demselben  eigenthümlichen 
Art  von  Schriftdeutung  das  Prädicat  gesunder  theologischer  Schrift- 
auslegung nicht  zuerkennen.  [Ke.] 
2.  E.  Reuss,  Die  Geschichte  der  heil.  Schrr.  Neuen  Test.'s. 

4.  verm.  u.  verb.  Aufl.   Braunschw.  (Seh wetschke  -  Bruhn) 

1864.  XVI  u.  626  8.   2Thlr. 

Der  Verf.  dieses  bereits  allbekannten  Werks  hat  das  Verdienst, 
der  erste  zu  seyn,  welcher  die  Einleitung  ins  N.  T.  förmlich  zur 
Geschichte  des  N.  T.  umgestaltet  uns  dadurch  eine  neue  Bahn  ge* 
brochen  hat.  In  der  ersten  Ausgabe  vom  J.  1842  hat  er  dies  nur 
mehr  skizzenhaft  gethan  —  und  es  liegt  unzweifelhaft  das  Anzu- 
erkennendste  seiner  Begabung  eben  in  dem  Vermögen,  recht  con- 
cinn  und  ^-  dass  wir  so  sagen  —  skizzenhaft  seyn  zu  können  — ; 
von  der  2.  Ausg.  1858  anhat  er  das  früher  Gegebene  sachlich  und 
literarisch  mehr  auszuführen  und  zu  begründen  gesucht  (obwohl  dies 
dann  doch  gerade  am  wenigsten  in  dem  Theile  geschehen  ist,  wo 
C8  am  nothigsten  gewesen  wäre,  in  der  Geschichte  der  Entstehung 
der  neutestamentlichen  Schriften).  Die  jetzt  vorliegende  4.  Ausg. 
nun  (wie  die  3.  von  1 85J9)  ist  von  der  2.  (und  8.)  nicht  wesentlich  v^X" 
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schieden ,  abgesehen  davon ,  dass  ja  allenthalben  im  Sachlichen 
und  Literarischen  die  nachbessernde  und  feilende  Hand  des  Verf.s 
zu  erkennen  ist,  und   dass  insbesondere  die  Geschichte  der  Er- 
haltung des  N.  T.  oder  des  Textes  und  namentlich  die  des  gedruck- 
ten Textes  eine  gründlichere  Umarbeitung  und  wissenschaftlichere 
Ausgestaltung  erfahren  hat.  Eben  in  dieser  Geschichte  des  Textes, 
wie  in  der  der  Uebersetzungen  des  N.T.  ist  denn  auch  das  Reussi- 
sehe  Werk  ein  in  jedem  Bezug  objectiv  anerkennenswerthes  und 
wirklich  yerdienstvoUes.    Dagegen  ist  und  bleibt  der  wichtigste 
Theil,  die  Geschichte  der  Entstehung  des  N.  T.,  jedenfalls  der  ob- 
jectiv schwächste.    Zwar  ist  es  eben  hier,  wo  am  sichtlichsten  die 
neue  Methode  des  Verf.  umgestaltend  Platz  gegriffen  hat.    Statt 
dass  die  früheren  Isagogiker  die  Kritik  an  den   überkommenen 
Kanon  anknüpften,  hat  er  ja  den  Kanon  unmittelbar  als  Ergebniss 
einer  vorläufigen  Kritik  erst  geordnet,  die  kanonischen  Thatsaehen 
dtirchdringend  mit  historischen  Gedanken.    Aber  material  ist  er 
dabei  wesentlich  (nicht  zwar  in  dem  Bäurischen,  aber  doch)  nnr  in 
dem  de  Wette*Credner*8chen  Gleise  gegangen,  und  wenn  er  so  dano 
auch  seinerseits  das  N.  T.  zerstückt  und  nur  für  eine  neue  rationa- 
listische Schule  Präparat  gemacht  hat,  so  hat  er  gerade  in  seinem 
Abschnitt  von  der  Entstehung  des  N.  T.  am  wenigsten  Raum  ge- 
funden und  Zeug  verrathen,  seine  Auffassung  —  wenn  dies  über- 
haupt möglich  wäre —^gründlich  und  allseitig  zu  rechtfertigen.  Dass 
dies  indess  nicht  Schuld  der  trefflichen  Methode,  nicht  Schuld  des 
historischen  Gedankensan  sidi,  sondern  Schuld  des  kritischen  Vo^ 
urtheils,  welches  jene  Methode  anwandte,  Schuld  des  ein  sei  tig  hi- 
storischen Gedankens  sei,  haben  wir  schon  von  Anfang  an  geurtheili 
—  Dass  übrigens  das  ausgezeichnete  Werk  von  Anfang  bis  zu  Ende 
nicht  einmal  zur  Bezeichnung  wenigstens  der  Hauptabschnitte  Go- 
lumnentitel  bietet,  ist  und  bleibt  selbst  noch  in  der  4.  Ausg.  ein 
eben  so  störender,  als  unbegreiflicher  formaler  Mangel.        [G.] 
3.  Th.  Wizenmann,  Die  Geschichte  Jesu  nach  Matth.  alB 
Seibatbeweis  ihrer  Zuverlässigkeit  betrachtet.  Zum  ersten 
Male  1789  herausg.  von  J.  F.  Kleuker,  zum  2. Male  mite. 
Einleitung  u.  dem  Meist,  u.  Bedeutendst.  aus  W.'s  Nachlass 
von  C.  6.  Auberlen.   Basel  (Bahnmaier-Detloff)  1864. 
XXX  u.  512  S.   l?4Thlr. 
Nachdem  neuerlich  (1859)  ObersUieutenant  Freiherr  Alex.  v.d. 
Goltz  das  Andenken  des  begabten  trefflichen  Jünglings  in  seinem 
„Thom.  Wizenmann,  in  Mittheiluagen  aus  seinem  Briefwechsel  und 
handschriftlichen  Nachlasse'*  liebend  erneut  hat,*")  kann  es  nicht  so 
gewagt  erscheinen ,  wie  der  sei  Auberlen  bekennt,  „die  Schriften 
eines  jungen  firühverstorbenen  Mannes  nach  fiut  80  Jahren  wie« 


*)  Vgl.  darüber  unscrn  Bericht  in  dieser  S^eitsehr.  1861  8.4945: 
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der  herauszugeben/'  Bekennt  doch  auch  der  Genannte  zugleieh 
in  voller  Wahrheit :  „  Er  war  eine  ausserordentliche  Erscheinung 
▼on  seltener  Begabung  durch  Natur  und  Qnade^,  indem  er  weiter 
von  ihm  sagt:  Er  hat  ,,eben  so  freie  als  weite  und  tiefe,  wenn  auch 
Dicht  irrthumslose  Blicke  in  das  Ganze  des  Reichs  Gottes  gethan. 
^Die  biblische  Offenbarung  in  ihrer  planmässigen  geschichtlichen 
Entwicklung  vom  Paradiese  bis  zur  Vollendung  der  Dinge  als  die 
Lösung  des  Welträthsels,  als  die  einzig  befriedigende  Antwort 
auch  auf  die  philosophischen  Grundfragen  darzustellen,  dies  ist 
der  Hauptgegenstand  seines  Strebens  und  Denkens.  Was  ihn  dabei 
noch  besonders  auszeichnet  und  seinen  Schriften  auch  noch  heute 
Mnen  eigenthümüchen  »Reiz  verleiht,  ist  die  Gabe,  die  tiefsten  und 
schwierigsten  Fragen  in  einfacher  und  klarer  Sprache,  in  edler 
und  allgemein  verständlicher  Darstellung  zu  behandeln.  So 
zweifeln  wir  nicht,  daes  seine  Schriften  auch  heute  noch,  ja  erst 
heute  recht  ihren  Leser-  und  Freundeskreis  finden  werden,  um  so 
mehr,  da  sie  mit  ihren  Grundgedanken  ihre  eigne  Zeit  weit  über- 
ragen und  bis  in  unsere  heutigen  Ideenkreise  eingreifen/'  — 
Ganz  besonders  erfreulich  und  dankeswerth  ist  es  nun,  dass 
Auberlen  hier  vor  Allem  das  Hauptwerk  des  Früh  abgeschiedenen 
über  das  Evangelium  des  Matthäus  ( das  leider  durch  den  Verf. 
selbst  nicht  bis  zum  Schlüsse  geführt  worden  ist)  neu  herausge- 
geben hat:  ein  Commentar,  in  dem  Wiz.  „versuchen  wollte,  wie  viel 
man  durch  innere  Grunde  für  die  Glaubwürdigkeit  der  Geschichte 
herausbringen  könne  ",  dessen  Werth  eben  so  sehr  in  seiner  Me- 
thode, als  in  seiner  wirklichen  Leistung  liegt,  und  der  in  diesem 
Betracht  einzig  in  seiner  Art  dasteht,  von  hoher  Bedeutung  ins- 
besondere wieder  eben  für  diese  unsere  Tage.  —  Was  Auberlen 
sonst  noch  dieser  Auslegung  beigefügt  hat  („je  nach  Umständen 
abgekürzt  oder  unverkürzt^*)  —  16  Abhandlungen  W.'s,  vornehm- 
lieh in  Bezug  auf  die  allgemeinen  Grundfragen  über  Wesen  und 
Erkenntniss  Gottes,  über  die  Principien  der  göttlichen  Offenbarung 
und  über  die  Anfänge  und  den  Plan  derselben,  hauptsächlich  die 
hier  zum  ersten  Male  im  Druck  veröffentlichte  Abhandlung  „über 
die  Schöpfungs-  und  Paradiesesgeschichte ^  ,  worin  allerdings 
auch  W.'s  eigenthümliche  irrige  Ansichten  vom  Bösen,  von  der 
Wiederbringung  u.  s.  w.  am  grellsten  hervortreten  — ,  das  sind  uns 
eben  nur  werthe  Beigaben,  die  dem  Hauptwerke  zur  Eriäuterung 
und  bezugsweise  auch  zur  Folie  dienen.  [G.] 

4.  Vier  Beiträge  zum  Verständniss  der  Beden  des  Herrn  im 
Evangelium  des  Lucas.  Von  Herrn.  Jakoby,  Gymnasial- 
lehrer in  Laadsberg  a.  d.  W.  Nördhausen  (Ad.  Büchting) 
t^3.  62  8. 
Von  der  Wahrnehmung  ausgehend,  dass  die  biblische  Wissen- 
•dutft  über  dem  Bestreben,  ,,die  heilige  Schrifk  aus  den  Zoitver- 
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hältnissen  und  der  Stellung  der  Verfasser  zu  denselben  zu  erklä- 
reQ^^  es  bisher  grösstentheils  versäumt  hat.  „auf  die  psychologisch- 
ethische Eigenthümlichkeit  der  Verfasser  zu  achten  und  das  ein- 
zelne  Wort  des  einzelnen  Autors  in  Beziehung  zu  der  ethischen, 
religiösen,  metaphysischen  Gesammtanschauung  zu  setzen,  aus 
der  es  hervorgegangen  ist",  hat  das  vorliegende  Schriftchen  die 
Absicht,  „auf  die  Noth wendigkeit  einer  Ergänzung  nach  diesen 
beiden  Seiten  thatsächlich  hinzuweisen^'.  Es  enthällt  4  wertKvolle» 
von  gründlichen  theolofrischen  und  philosophischen  Studien  zeu- 
gende Abbandlungen ,  welche  nach  einander  die  Gleichnissreden, 
die  Bergpredigt,  die  Strafrede  des  Herrn  wider  die  Pharisäer  und 
Schriftgelehrten,  endlich  das  Zeugniss  Jesu  Christi  von  seiner  Per- 
son und  seinem  Werke  besprechen  —  Alles  nach  dem  Berichte  des 
Lucas,  ^u  den  gelungensten  Parthien  zählt  Ref.  die  psychologisch- 
ethische Zeichnung  des  Pharisäismus  und  des  Schriftgelehrten- 
thums,  in  welchem  letzteren  Ref.  eine  Carricatur  aller  ächten  Wis- 
senschaft, in  specie  aller  gesunden  Ethik  erkennt,  sowie  den  Nach- 
weis der  inneren  Nothwendigkeit  des  Conüicts  zwischen  Jesu  und 
dieser  herrschenden  Zeitrichtung.  S.  27  f.  vgl.  S.  44 u.  57.  Feine  Be- 
merkungen finden  sich  auch  zu  Luc.  1 2,  49  f.  über  das  Licht  Got- 
tes und  seine  Wirkung  als  verzehrendes  Feuer  gegenüber  dem 
Bösen,  über  die  Scheidung  des  unnatürlich  Verbundenen  im  Men- 
schen, das  Unthätigmachen  der  niederen  Kräfte  durch  das  Leiden 
und  die  Freimachung  der  höheren  Kräfte  durch  die  Erleuch- 
tung, endlich  über  die  Stunde  der  Finsterniss,  vor  welcher  Jesu 
bange  war.    S.  51  £f. 

Wie  die  Eigenthümlichkeit  des  Lucas  aufgefasst  wird,  zeigt 
U.A.  die  Schlussbemerkung  zu  c.  13,31  und  IS»  31:  „Dort  ist 
von  der  Vollendung  der  Person  Christi  (?),  hier  von  der  Vollendung 
der  von  ihm  zeugenden  Schriftworte  die  Rede.  Der  Historiker 
unter  den  Evangelisten,  der  uns  in  die  geheimen  Anfänge  des  wer- 
denden Heils  in  der  Person  Christi  hat  hineinblicken  lassen  und 
in  dem  mehrmals  sich  wiederholenden  „ich  muss^'  die  von  Gottes 
Wort  und  Willen  bedingte  und  geleitete  Entwickelung  und  Gestal- 
tung seines  Lebens  betont  hat,  erinnert  uns  hier  daran,  wie  der 
Ausgang  des  Lebens  Jesu  dem  Anfang  und  Fortgang  entspreche, 
sein  Ende  eine  innere  Vollendung  sei/*  Von  Anderem  abgesehen, 
scheint  uns  die  „Entwicklung''  und  „Vollendung"  des  Herrn,  so- 
wie S.  57  f.  die  Bangigkeit  vor  dem  Leiden  allzu  menschlich  ge- 
dacht, auch  die  Richtigkeit  des  an  ein  bekanntes  theol.  System  er- 
innernden Satzes  8. 58  noch  nicht  erwiesen  zu  seyn:  „Christi  Werk 
ist  in  seiner  Person  enthalten;  gewinnt  sie  im  Leiden  ihren  von 
Gott  gewollten  Abschluss,  ihre  ursprünglich  erzielte  Vollkommen- 
heit, so  ist  damit  auch  ihr  Werk  vollendet/' 

^Uzp  menschlich  ist  jedenfalls  von  der  Schrift  geredet,  weaa 
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esS.  31  zu  Luc.  11,46  vgl.  mit  Matth.23,4  heisst:  ,,Die  ADschau- 
Jichkeit  des  Matth.  schwächt  die  Schärfe  des  Angriffs  ab,  die  Nackt- 
heit des  Ausdrucks  bei  Lucas  steigert  sie/'  Nein;  von  „Abschwä- 
chen^' soll  keine  Rede  seyn,  am  wenigsten  da,  wo  der  Vf.  selbst 
kurz  zuvor  behauptet  hat,  dass  die  Bergpredigt  bei  Matthäus  ihre 
Schneide  und  Spitze  fortwährend  gegen  das  pharisäische  Juden- 
thum  kehre,  während  „sich  Lucas  auf  deii  rein  sittlichen  Kern  der 
Rede  beschränke.''  S.  21.  Das  hier  Gesagte  will  aber  freilich 
wieder  nicht  recht  zu  der  Ansicht  stimmen,  dass  die  Gleichniss- 
reden gerade  bei  Lucas  meist  von  dem  Gegensatze  zwischen  dem 
pharisäisch  verblendeten  Volk  Israel  und  den  heilsbegierigen  Hei- 
den handle.  S.  5.  Dieser  Gegensatz  wird  sogar  in  dem  Gleichnisse 
von  dem  ungerechten  Haushalter  gefunden  (S.  6) ,  was  uns  gar 
nicht  einleuchten  will  —  ebenso  wenig,  als  wenn  z.  B.  S.  33  von 
einer  „Berufsthätigkeit"  des  12jährigen  Jesus  die  Rede  ist.  Da- 
gegen finden  wir  sehr  richtig  S.  9  bemerkt:  Die  Gleichnissreden 
bei  Lucas  zeigen  uns  „das  Reich  Gottes  in  die  vielen  und  mannich- 
ialtigen  Zustände  des  menschlichen  Lebens  hineingezogen.".  Die- 
sem Gedanken  wäre  unseres  Erachtens  weiter  nachzugehen,  die 
Mannichfaltigkeit  der  Beziehungen  in  Jesu  Reden  bei  Lucas  über- 
haupt noch  näher  aufzuzeigen  und  dann  zuzusehen,  wiefern  für 
diese  grosse  Zahl  von  ablösbaren  Theilen  der  heil.  Erzählung 
(grösser,  als  bei  irgend  einem  andern  Evangelisten)  sich  dennoch 
einheitliche  Gesichtspunkte,  in  diesen  aber  vornehmlich  die  Eigen- 
thümliehkeit  des  „  Historikers  unter  den  Evangelisten  "  erkennen 
lasse.  Zweierlei  scheint  uns  dabei  für  c(ie  richtige  Lösung  der 
Aufgabe  wichtig:  ein  glücklicher  Blick  in  die  Gesammtanlage  des 
Buches,  wie  solche  namentlich  an  den  Anfangs-,  Eud-  und  hervor- 
ragenden Höhepunkten ,  sowie  aus  dem  Verhältnisse  zur  Apostel- 
geschichte zu  erkennen  seyn  dürfte,  sodann  aber  im  Einzelnen 
eine  gründliche  Auslegung  vor  der  Vergleichung  mit  den  andern 
Evangelisten,  damit  nicht  das  exegetische  durch  das  synoptische 
Geschäft  (letzteres  in  unserem  Sinne  verstanden)  beeinträchtigt 
werde.  Die  Sache  hat  übrigens  gerade  bei  Lucas  überaus  grosse 
Schwierigkeiten,  wie  jeder  weiss,  der  sich  je  damit  beschäftigt 
hat;  eben  desshalb  sind  wir  dem  Vf.  auch  für  einige  gute  Winke 
schon  dankbar.  [Stä.] 

VI.   Rabbinisch -jüdische  Theologie. 

G.  B.Winer,  Chaldäisches  Lesebuch  aus  denTargumim  des 
alten  Testaments.  Nach  des  Verfassers  Tode  neu  bearbeitet 
von  Dr.  Julius  Fürst.  2.  durchaus  verb.  Aufl.  Leipzig 
(Im.  Tr.  WöUer)  1864.   20  Ngr. 

.    Wmers  chaldäisches  Lesebuch  hatte  sich  gleich  bei  seinem  Er- 
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scheinen  einer  so  günstigen  Aufnahme  zu  erfreuen,  dass  es  einer 
weitläufigen  Auseinandersetzung  seiner  Vorzüge  nicht  bedarf;  es. 
errang  sich  mit  Recht  eine  Art  von  Alleinherrschaft.  Leider  aber 
war  es  seit  zehn  Jahren  vergriffen,  bis  es  jetzt  endlieh  durch  den 
gelehrten  Aramusten  Fürst  neu  herausgegeben  wurde.  In  dieser 
neuen  Auflage  hat  es  noch  wesentlich  gewonnen.  Fürst  hat 
aus  seinen  Perlenschnuren  aramäischer  Gnomen  und  Lieder  (Leip- 
zig 1836)  einige  chaldäische  Volkssprüche  aus  den  Talmuden  ein- 
geschoben, durch  welche  er  dem  Anfanger  den  ausser*targumi- 
schen  Chaldaismus  veranschaulicht;  er  hat  femer  dem  Anfänger  zu 
Oute  die  Noten  vermehrt  und  erweitert  (die  grammatischen  Ver- 
weisungen beziehen  sich  jetzt,  wie  natürlich,  auf  die  2.  Auflage 
von  Winer*s  chaldäischer  Grammatik) ;  er  hat  endlich  das  erklärende 
Wortregister  beträchtlich  bereichert  und  verbessert:  anf  der  ersten 
Seite  des  Buchstabens  M  sind  z.B.  nicht  weniger  als  16,  zum  Buch- 
staben n  12  neue  Wörter  hinzugekommen  und  bei  den  mit  letz- 
terem Buchstaben  beginnenden  Wörtern  10  mehr  oder  minder 
wichtige  Verbesserungen  und  Nachträge  angebracht  worden.  Wir 
zweifeln  daher  nicht,  dass  sich  Winer*s  chaldäisches  Lesebuch  in 
dieser  seiner  neuen  Auflage  immer  neue  Freunde  gewinnen  und 
dem  Herausgeber  herzlichen  Dank  eintragen  werde.       [A.  Kö.] 

IX.  Kirchengeschichte. 

I.A.  Wippermann  (Oberlehrer  am  Sem.  zu  Grimma),  Kir- 
chengeschichte für  Baas  und  Schule.  Grimma  (6.  Gensel) 
1862.  414  S.  gr.8.  lV»Thlr. 
Die  neuere  und  neueste  Zdt  hat  nicht  wenige  Darstellungen 
der  Geschichte  der  Kirghe  für  weitere  Kreise,  insbesondere  für 
Haus  und  Schule,  gebracht.  Wir  kennen  keine,  die  ihrem  Zwecke 
(wenn  man  nicht  gerade  gelehrte  Schulen  als  die  versteht,  denen 
sie  mit  bestimmt  ist)  so  vollständig  entspräche,  als  die  vorliegende. 
Gründliches  Wissen ,  wahrhaft  evangelischer  Geist,  einfache  An- 
ordnung, anziehende  Form,  treffende  Auswahl  zeichnen  sie  aus, 
und  in  allen  diesen  Beziehungen  wüssten  wir  kaum  noch  etwas  an 
ihr  zu  rügen  und  zu  wünschen.  Nur  wenige  Bemerkungen  seien 
uns  gestattet.  Die  Theilung  des  ganzen  Zeitumfanges  der  K.*6. 
—  nach  einem  voraufgehenden  Blick  auf  die  vorgeschichtlichen 
Zustände  des  Heidenthums  und  Judenthums  -*«  in  6  Zeiträume 
(von  33—100, 100—323,  323—800,  800—1617, 1617—1860) 
ist  ganz  sachgemäss  (obschon  die  beiden  mittleren  wohl  noch  an» 
gemessener  in  3:  bis  600, 1073,  1617,  zerfallen  seyn  dürften),  und 
die  Bezeichnung  und  Aufeinanderfolge  der  verhältnisemässig  nur 
wenigen  sachlichen  Hauptobjecte  der  einzelnen  ZeitHUime  ist 
durchaus  wohlerwogen.  Nur  im  letzten  Zeiträume  ist  es  etwM  stö- 
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rend,  dass  von  der  reformirten  und  röm. -kathol.  Kirche  erst  die 
Rede  za  seyn  beginnt,  nachdem  Ton  der  Entwicklung  der  lutheri- 
schen bis  zu  Ende  gehandelt  worden  ist.  Ferner  in  der  apostolischen 
Zeit  scheint  der  Apostel  Paulus  S.  27  ff.  und  im  Cultus  S.  44  das 
Abendmahl  entschieden  zu  kurz  hinweggekommen  zu  seyn  (ja 
selbst  bei  Darstellung  des  irdischen  Lebens  Christi  wird  gerade 
über  das  Wichtigste,  Tod  und  Auferstehung,  am  schnellsten,  fast 
flüchtig,  8. 18  hinweggegangen),  und  im  2.  und  8.  Zeitraum  wäre 
wohl  nothwendig  die  Geschichte  der  Lehre  etwas  eingehender 
zu  behandeln  gewesen,  während  im  4.  Zeiträume  die  Behandlung 
der  Lehrgeschichte  dadurch  das  Verständniss  stört ,  dass  sie 
8. 238  ff.  das  Albigenserschlachten  vor  der  Berührung  der  Wal- 
denser  (bei  denen  auch  etwas  mehr  kritische  Sichtung  zu  wünschen 
gewesen  wäre)  erzählt.  In  der  neueren  Zeit  endlich  haben  wir  die 
Charakteristik  der  Brüdergemeinde  S.  872 ,  dass  sie  „  die  Person 
des  Herrn  Jesu  in  den  Vordergrund  stelle  "  (als  wenn  dies  luthe- 
rischerseits  nicht  geschähe),  so  wie  S. 374  das  gänzliche  Schwei- 
gen von  ihrer  neuesten  unglücklich  transactionären  Betheiligung 
am  Kirchenkampfe,  und  S.  401  die  Bemerkung,  dass  die  griechi- 
sche Kirche  „ungleich  tiefer*'  stehe  als  die  römische,  für  ungerecht- 
fertigt gehalten.  Doch  was  sind  diese  oder  ähnliche  geringfügige 
Ausstellungen  gegen  das  vortreffliche  Ganze?  [G.] 

2.  Dr.  F.  Uh lern  an n  (weil.  Prof.  zu  Berl.),4Keittafeln  der  Kir- 
chengeschichte vom  1.  Christi.  Jahrh.  bis  z.  Augsb.Religions- 
frieden.  Leitfaden  fürStudirende  und  für  den  Unterricht  auf 
Gymnasien.  Berl.  (Mylius- Schweigger)  1864.  42S.  gr.8. 
Es  ist  geraume  Zeit  her,  dass  neue  kirchenhistorische  Zeitta- 
feln erschienen  sind,  und  die  älteren  haben  neuere,  die  in  recht 
wissenschaftlicher  und  instructiver  Methode  die  Ergebnisse  neue- 
rer Forschungen  mit  aufnähmen,  nichts  weniger  als  überflüssig  ge- 
macht. Weder  in  diesem  materialen,  noch  in  jenem  formalen  Be- 
zug können  nun  die  vorliegenden  als  neu  bahnbrechend  begrüsst 
werden,  obwohl  sie  ja  nicht  ohne  erspriesslichen  Nutzen  werden 
gebraucht  werden  können.  Ausgezeichnet  durch  Einfachheit  der 
Anlage,  Reichthum  und  doch  treffliche  Auswahl  des  Inhalts,  Prä- 
cision  des  Ausdrucks  und  Correctheit  der  Sachen  (denn  dass  mit- 
unter auch  fragliche  Dinge ,  über  die  das  ürtheil  verschieden  ist, 
als  bestimmt  angeführt  werden  —  wie  z.B.  „J.  52  Apostelconvent 
zu  Jerusalem,  J.81 — 96  Johannes  nach  Pathmos"  — ,  oder  einmal 
Ungenauigkeiten  vorkommen,  wie  „  J.  553  6.  ökum.  Concil,  Lehrsätze 
des  Theodoret,  Theodorus  und  Ibas  werden  verdammt  {de  tribus 
ettpiiuUs)**,  „1536,  Wittenberger  Concordie  durch  Melanchthon 
und  Bucer"  — ,  wollen  wir  nicht  urgiren),  sind  sie  doch  gerade  in 
dem,  worin  ihre  Eigenthümlichkeit  besteht,  von  nur  problemati- 
•ehem  Werthe.  Die  Eigenthümlichkeit  besteht  nehmlich  einmal  in 
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der  nur  wie  nachträglichen  Zufügung  der  Geschichte  seit  der  Re- 
formation und  in  dem  Abbrechen  schon  mit  dem  Augsb.  Religions- 
frieden 1555,  und  dann  hauptsächlich  darin,  dass  die  6  frü* 
heren  Perioden  (33  —  311,  311—590,  Ö90  — 814,  814—1073. 
1073—1294,  1294—1517)  —  deren  einige  (die  4.  und  6.)  übri- 
gens sehr  ungenau  in  den  Ueberschriflen  charakterisirt  werden  — 
die  verschiedenen  sachlichen  Hauptgesichtspunkte  nicht  in  neben 
einander  gestellten  Rubriken,  sondern  jeden  für  sich  als  ein  an  sich 
abgeschlossenes  Ganze  behandeln,  indem  5  auf  einander  folgende 
Zeittafeln,  je  nach  einander  durch  alle  6  vorreformatorische  Perioden 
hindurch,  zuerst  „Ausbreitung  des  Christenthums  und  Hemmung 
durch  Verfolgungen^',  sodann  „kirchliche  Schriftsteller^*  (worunter 
übrigens  auch  die  Gnostiker  und  Irrlehrer  subsumirtwerden),hieraQf 
„kirchliche  Einrichtungen,  Cultus,  Feststellung  der  Dogmen  auf 
Kirchenversammlungen^S  darnach  „Streitigkeiten,  Festzeiten,  Stif- 
tungen, Mönchs-  und  Ritterorden,  Secten'^  endlich  „kirchliche 
und  weltliche  Macht  in  ihrem  gegenseitigen  Verhältnisse *'  zum  Ob- 
ject  der  Betrachtung  machen.  Es  springt  sofort  in  die  Augen, 
wie  sich  diese  5  Hauptgesichisp  unkte  vielfach  nicht  ausschliessen, 
vielmehr  namentlich  der  erste  und  5.,  vor  allen  aber  der  3.  und  4. 
bezugsweise  wesentlich  zusammenfallen  (denn  wie  kann  z.  B.  die 
Feststellung  der  Dogmen  auf  Kirchenversammlungen  behandelt 
werden,  ohne  der  Streitigkeiten  zu  gedenken!),  und  dass  sonach 
durch  diese  Methode  die  Totalanschauung,  sofern  sie  eben  durch 
Zeittafeln  gewährt  werden  soll,  gewiss  nicht,  wie  der  Verf.  sagt, 
wesentlich  erleichtert,  sondern  eher  wesentlich  erschwert  wird. 

[ÖJ 
3.  P.  Pressel,  Joh.  Calvin.  Ein  evangel.  Lebensbild.  Elberf. 
(Frlderichs)  1864.  264  S. 
Nicht  eine  neue  historisch  wissenschaftliche  Arbeft  über  Calvin 
hat  der  Verf.  zu  den  bereits  nicht  wenigen  vorhandenen  hinzufü- 
gen wollen,  sondern  auf  Grund  der  vorhandenen  nur  „ein  evangel. 
Lebensbild  Calvins '^  für  grössere  Kreise  zeichnen.  Als  solche  von 
ihm  benutzte  Hülfsschriften  führt  er  die  bekannten  Werke  von 
Henry,  Bungener  (1863),  die  allgemeineren  von  Ranke,  v.Po* 
lenz  u.a.,  vornehmlich  aber  E.  Stähelin  Joh.  Calvin.  Elberf.1860. 
63  (als  Bd.  4.  H.  1. 2  von:  Leb.  u.  Schrr.  der  Väter  der  reform.  K.) 
an,  welches  letztere  der  Verf.  mit  Genehmigung  des  Autors  von 
Anfang  bis  zu  Ende  durchgängig  reichlich  ausgebeutet  zu  haben 
bekennt.  Der  Bestimmung  seines  Buchs  gemäss  charakterisirt  und 
behandelt  er  Calvin  nun  nicht  sowohl  als  Theologen,  als  vielmehr 
von  seinen  Anfangen  bis  an  sein  Ende  in  allen  Lagen  des  Lebens 
als  hochbedeutsames,  in  die  ganze  Geschichte  seiner  Zeit  und  sei- 
ner Umgebung  tief  eingreifendes  reformatorisches  Werkzeug,  des- 
sen Beruf  er  als  seine  „Mission ''  bezeichnet  (so  dass  aach  die 
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Hälfte  der  12  Abschnitte  des  Buchs  das  „Mission''  schon  in  der 
Deberschrift  trägt :  „Missionsantritt,  Missionsprogramm,  Missions- 
fahrten, Missionsposten,  Missionsprobe").  Doch  ist  die  theologi- 
sche Bedeutung  und  Weise  C.'s  auch  keineswegs  ignorirt,  vielmehr 
dnrch  Auszüge  genügend  belegt  und  erörtert  worden,  wenngleich 
dies  freilich  nicht  in  theologischer  Akribie  und  Tiefe,  vielmehr 
(namentlich  dem  luther.  Bekenntnisse  gegenüber  S.  114)  in  unge- 
rechtfertigter Vermittlungstendenz  geschehen  ist.  Im  Ganzen  hat 
der  Verf.  nicht  sowohl  ein  vollständiges  objectives  Bild,  als  viel- 
mehr das  Gesegnete  der  Person  und  Arbeit  C/s  nicht  gerade  nur 
zeichnen  wollen,  aber  doch  wirklich  gezeichnet,  womit  dann  auch 
zusammenhängt,  dass  er  auch  die  härtesten  Seiten  C.'s  (wie  na- 
mentlich seine  Betheiligung  bei  Servers  Tod  S.212)  —  hier  nicht 
ohne  ungerechte  Seitenblicke  auf  die  lutherische  Reformation  — 
und  das  Eiserne  seines  Regiments  über  Genf  S.  248  (das  doch  nicht 
ein  päbstliches,  sondern  ein  patriarchalisches  gewesen  seyn  soll) 
mögliehst  entschuldigend  beurtheilt.  Doch  gewährt  das  Ganze  im- 
merhin für  Vei^ehrer  Calvin's  ein  wahrhaft  ansprechendes  und  de- 
tailreiches treffliches  Lebensbild  desselben,  veranschaulicht  ins- 
besondere auch  durch  wohlausgewählte,  reichlich  in  den  Text  ver- 
wobene  Auszüge  aus  Calvin*s  Schriftstücken,  und  zu  bedauern  ist 
nur,  dass  der  Verf.  nicht  selten  den  Eindruck  seiner  Darstellung 
durch  rhetorische,  pathetische,  affectirte  Sprache  —  die  ja  aber 
vielleicht  ihm  natürlich  ist  —  noch  heben  zu  müssen  gemeint  hat. 
—  Ein  sprechendes  Porträt  Calvin's  in  schönem  Stahlstich  bildet 
eine  willkommene  Beigabe.  [G.] 

4.  Geschichte  der  evangel.  Kirche  irfi  Königreiche  Bayern 
diesseits  d.  Rheins,  nach  gedruckten  und  theilweise  auch 
angedruckten  Quellen  zunächst  für  praktische  Geistliche 
und  sonstige  gebildete  Leser  bearb.  von  Emil  Medicus, 
Pfarrer  zu  Kalbensteinberg.    Erlangen  (Andr.  Deichert) 
1863.  558  S.   8. 
Das  vorliegende  Werk,  das  innerhalb  Bayerns  selbst,  für  das 
es  zunächst  bestimmt  ist,  hinreichende  Anerkennung  dadurch  ge- 
funden hat,  dass  eine  sehr  grosse  Anzahl  Geistlicher  auf  dasselbe 
subscribirte  und  auch  die  Kirchen  beb  örde  die  Verbreitung  dessel- 
ben angelegentlichst  empfahl,  können  wir  auch  allen  den  Amts- 
brüdern  anderer  Landeskirchen,  welche  sich  für  die  geschichtliche 
Entwicklung  unserer  bayrischen  Landeskirche  interessiren,  mit  gu- 
tem Gewissen   empfehlen.    Nicht  blos,  dass  ein  ähnliches  Werk, 
das  in  gleich  umfassender  und  gedrängter  Weise  den  ganzen  jetzi- 
gen Bestand  der  bayrischen  Landeskirche  umspannte,  bisher  nicht 
vorlag,  ist  hier  auch  eine  Arbeit  geboten,  welche  durch  gründliche, 
langjährige  Studien  und  die  gewissenhafteste  Durcharbeitung  des 
grossen  vorhandenen  Materials  sich  auszeichnet.    Bedenkt  ipan, 
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aus  wie  ganz  verschiedenen  Gebieteth eilen  unser  jetziges  evange- 
lisches Bayern  zusammengewürfelt  ist,  wie  Franken  und  Schwa- 
ben, Sulzbach  und  Neuburg,  wie  geistliche  und  weltliche  Herren, 
wie  Reichsstädte  und  Adelige  ihren  ehemaligen  Besitz  in  diesen 
jetzt  geeinten  Strom  zusammcnfliessen  lassen  mussten:  so  ist  es 
wohl  begreiflich,  dass  ein  Studium  von  5 — 6  Jahren  dazu  gehörte, 
um  alle  vorhandenen  Quellen  zu  studiren ,  und  dass  der  geehrte 
Herr  Verf.  auch  in  diesem  Zeiträume  nur  mit  Concentrirung  allei 
seiner  Mussestunden  auf  diesen  Einen  Gegenstand  diese  Aufgabe 
lösen  konnte.  Wir  müssen  ihm  nun,  nachdem  seine  Arbeit  abge- 
schlossen vor  uns  liegt,  das  Zeugniss  geben,  dass  er  mit  wahrem 
Bienenfleisse  allen  Stoff,  der  nur  ii^end  zugänglich  war,  zusam- 
mengetragen und  hiebei  dem,  der  im  Einzelnen  weiter  forschen 
will,  auch  den  Gefallen  gethan  hat,  ihm  die  wesentlichsten  Quel- 
len zu  nennen ,  dass  er  mit  redlicher  Wahrheitsliebe  nach  Erfor- 
schung des  wirklichen  Sachverhalts  gestrebt  hat,  und  wo  er  es  für 
bezeichnend  hielt,  hie  und  da  auch  seinen  Autor  selbst  reden  Hess, 
damit  der  Leser  sich  selbst  sein  Urtheil  bilde ;  dass  er  sich  fast 
durchaus  strenger  Objectivität  befleissigte,  was  um  so  mehr  an- 
zuerkennen ist,  als  ein  so  umfassendes  Werk  nur  bei  der  FerD- 
haltung  aller  subjectiven  Bemerkungen  die  nöthige  Kürze  und 
Gedrängtheit  finden  kann ;  dass  er  endlich  allen  einzelnen  Landes- 
theilen  so  viel ,  als  es  eben  der  Umfang  seines  Werkes  erlaubte 
und  die  verhältniss massige  Wichtigkeit  des  betreffenden  Gebietes 
es  forderte,  gerecht  zu  werden  suchte. 

Das  Schwierigste  bei  einem  derartigen  Werke,  zumal  wenn 
die  Quellen  so  reichlich  fliessen,  wie  hier,  ist  die  richtige  Organi- 
sation des  Ganzen,  damit  die  gehörige  Uebersichtlichkeit  erzielt 
werde  und  die  einzelnen  Abtheilungen  nicht  allzusehr  von  einan- 
der divergiren.  Hier  möchte  nun  allerdings  wohl  vielen  Lesern 
eine  andre  Anordnung  wünschenswerth  erscheinen.  Es  ist  einmal 
die  grosse  Ungleichheit  der  einzelnen  Abtheilungen  sehr  auffallend, 
daAbth.I.S.4-.100,  Abth. IL S.  101—491,  Abth.ULS. 492-^607 
umfasst.  Während  nun  Abth.I  in  3  Stücke,  Franken,  Schwaben  und 
Bayern  zerlegt  wird,  muss  der  Vf.  in  Abth.  II  den  Stoff  in  4  Stacke 
zerlegen ,  da  er  die  Reformationsanfange  in  der  Oberpfaiz  auch 
hieher  zieht,  weil  sie  in  dem  Zeiträume  der  ersten  Abtheiluag  zu 
wenig  Stoff  boten,  und  der  geschichtliche  Faden  zu  sehr  zerrissen 
worden  wäre.  Das  weist  darauf  hin,  dass  er  wohl  überhaupt  besser 
gethan  hätte,  die  Geschichte  dieser  einzelnen  Gebiete,  jede  un- 
unterbrochen zu  Ende  zu  führen.  Ein  solches  Werk  ist  weniger 
für  eine  zusammenhängende  Leetüre,  als  für  das  Nachschlagen  be- 
stimmt, und  wie  fatal  ist  es  da,  wenn  man  schon  bei  einer  einzi- 
gen Reichsstadt  auf  18 — 80  ganz  verschiedene  Stellen  des  Buches 
hingewiesen  wird.   Es  würde  dadurch  auch  keineswegs  der  orga- 
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aische  Zusammefibang  der  einzelnen  ZeitereignUse  gestört,  denn 
bei  der  früheren  Zerstücklung  des  Reiches  hatte  fast  jedes  Gemein- 
wesen seine  in  sich  abgeschlossene  Entwicklung.  Zudem  hat  es 
etwas  Beunruhigendes,  z.  B.  bei  kleineren  Gebieten  mit  einer  hal- 
ben Seite  etwa  durch  einen  ganzen  Zeitraum  hindurchgeführt  zu 
werden  und  dann  plötzlich  von  der  weiteren  Geschichte  sich  ver- 
lassen zu  sehen.  Wenigstens  für  kleinere  Gebiete  hätte  wohl  diese 
Behandlung  den  Vorzug,  für  grössere  aber  wäre  eine  gleichmässi- 
gere  Abtheilung  der  Perioden  nothwendig.  Eine  weitere  Schwie- 
rigkeit liegt  in  der  Auswahl  und  Darstellung  des  gegebenen  Stof- 
fes.  Der  Hr.  Verf.  hat  in  Bezug  auf  ersteren  Punkt  in  den  mei- 
sten Fällen  den  richtigen  Takt  gezeigt;  lag  die  Versuchung  sehr 
nahe,  sich  zu  sehr  in  das  Detail  zu  verlieren,  so  hat  er  diese  Klippe 
meist  glücklich  gemieden ;  hie  und  da  wird  sich  mit  ihm  rechten 
lassen;  z;  B.  den  Inhalt  des  corpus  Misnicum  im  Einzelnen  anzuge- 
ben, wie  der  Verf.  S.  132  thut,  lag  seiner  Aufgabe  zu  fern;  einzelne 
Männer  von  geringerer  Bedeutung  sind  selbst  da ,  wo  sie  ausser« 
halb  unseres  Landes  wirkten ,  in  ihren  ferneren  Geschicken  be- 
gleitet; aus  dem  Leben  der  Markgrafen  ist  Einzelnes,  was  auf 
die  Geschichte  der  Kirche  keinen  Beaug  hat,  angemerkt.  Die  Dar- 
stellung des  Hrn.  Verf.  ist  schlicht  und  einfach ,  eine  besondere 
Kunst  der  Diktion  hat  er  nicht  gesucht;  geistreich,  markig,  in  kur- 
zen Zügen  charakterisirend  bei  einem  solchen  Stoffe,  der  grossen- 
theils  nur  aus  abrupten  Mittheilungen  besteht,  zu  schreiben,  ist 
fast  eine  Unmöglichkeit.  Gewissenhafte  und  schlichte  Mittheilung 
dessen,  was  man  erkundet  hat,  und  sorgfältige  Kritik  des  Einzel- 
nen, die  sich  am  leichtesten  bei  dieser  Gesammtüberschau  ergibt, 
sind  wohl  die  trefflichsten  Eigenschaften  eines  solchen  Buches: 
und  diese  finden  sich  denn  auch  zu  unserer  Freude  bei  diesem 
Werke.  Die  Quellenangabe  ist  besonders  zu  schätzen.  Die  Aus- 
stattung des  Buches  ist  durchaus  angemessen ,  die  Correktur  lo- 
benswerth,  was  bei  einem  Werke,  das  so  viele  Namen  und  Zahlen 
enthält,  gewiss  anerkennenswerth  ist.  Berichtigungen  und  Nach- 
träge hat  der  Hr.  Verf.  auf  S.  526—531  selbst  geliefert.  Da  er  so 
pünktlich  auch  die  Druckfehler  bemerkte,  wollen  wir  ihm  einige 
übersehene  für  späteren  Gebrauch  noch  nennen.  Es  ist  zu  schrei- 
ben S.  36  ähnlich,  S.  37  dauerte,  S.  104  steht:  „den"  zwei  Mal, 
8.  186  ist  falsch  1334  gedruckt,  S.  201  in  einen,  S.  205  Beve, 
S.  206  Bibelwerte,  S.  207  Wiederstand,  S.  87  schreibe,  S.  231 
Schaitberger  finden  wir  überall  mit  ai  geschrieben,  ein  Nach- 
komme von  ihm  ist  der  bayerische  Pfarrer  Schaitberger;  S.  264 
Dessein  und  de,  S.  262  Markgraf  Alexander  starb  den  5.  Jan.  Un- 
ter dem  Kirchengeläuto  zu  seinem  Todtenfest,  am  23.  Febr.  1806 
ruckten  die  Franzosen  in*s  Ansbacher  Land  ein;  S.  275  nach. 
Dass  bei  einem  so  viele  Notizen  umfassenden  Werke  sich  leicht 
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hie  und  da  ein  Irrthum  eingeschlichen  habe ,  dass  es  noch  manche 
bedeutungsvolle  Thatsache  geben  mag,  die  hier  übergangen  ist, 
hat  der  Hr.  Verf.  mit  gebührender  Bescheidenheit  anerkannt  und 
auch  um  Berichtigung  untergelaufener  Irrthümer  oder  Hinweisung 
auf  vielleicht  übergangene  wichtige  Momente  freundlich  gebeten. 
Da  dieses  natürlich  nicht  Sache  eines  Einzelnen,  sondern  nur  Vie- 
ler seyn  kann,  so  empfehlen  wir  diese  Bitte  um  so  mehr,  da  das 
vorliegende  Werk  für  die  bayerische  Landeskirche  von  entschiede- 
dener  Bedeutung  ist  und  dasselbe  sicherlich  zur  Grundlage  man- 
eher  weiteren  Forschung  oder  zur  Quelle  mancher  Darlegung  wer* 
den  wird.  Wir  beschränken  uns  hier  auf  einzelne  Notizen.  Die 
Behauptung  S.  32:  der  21.  Artikel  der  Augsb.  Confession  rühre' 
aus  den  Schwab.  Artikeln,  ist  irrig,  da  MeL  erst  später  sich  entr 
schloss  diesen  Gegenstand  unter  den  Lehrartikeln  zu  behandeln, 
und  denselben  aus  den  Torg.  Artikeln  herübernahm.  Die  falsche 
Angabe  S.  41 ,  W^eissenburg  habe  sich  an  dem  Schwabacher  Con- 
vente  betheiligt,  entstand  wahrscheinlich  aus  dem  Missverständ- 
nisse der  Bemerkung  in  meinem  ^^Ehrengedächtniss*^ ;  Weiss,  nahm 
die  Schwab.  Art.  mit  den  erforderlichen  Modificationen  an.  S.  IBS 
die  Ausgabe  von  1 562  des  Corp.  Misnicum  enthält  die  definitwnes. 
Die  responsio  an  den  Stancarus  findet  sich  nicht  darin.  Die  An- 
gaben über  die  Gründe,  warum  Nürnberg  die  Concordienformel 
nicht  unterzeichnete,  können  nicht  als  ganz  richtig  bezeichnet  wer- 
den, wenn  man  den  Einfiuss  der  philippistischen  Theologen  und 
des  kryptokalvinischen  Consulenten  bedenkt,  die  ja  einzelne  Artilcel 
derselben  geradezu  angriffen.  Der  Ansb.Prediger  Limmer  S.  144 
heisst  im  Cataloge  der  Concordienformel  Cimmer.  Der  Organist  Stade 
S.  181  ist  erst  1688  gestorben  (im  Buche  wohl  nur  ein  Druckfeh- 
ler). Ueber  die  ersten  Reformations-Regungen  in  Dinkelsbühl  und 
Rothenburg  hätten  wir  genauere  Mittheilungen  gewünscht.  Ueber 
den  Beginn  der  Reformation  Weissenburgs  bemerke  ich,  dass  das 
Jahr  1524  aus  der  Erklärung  der  Stadt  gegen  den  kaiserlichen 
Commissar  hervorgeht;  die  NichtbetheiUgung  an  dem  Ansbacher 
Convent  ist  kein  Gegengrund;  aber  allerdings  eine  positive,  ein- 
heitliche Erklärung  der  Gemeinde  lag  noch  nicht  vor,  sondern  es 
war  nur  die  Stimmung  der  Stadt;  daher  ist  allerdings  wohl  in  der 
Antwort  an  den  kaiserlichen  Commissarius  etwas  zu  viel  gesagt, 
wenn  da  von  einer  förmlichen  Uebereinkunft  zwischen  Rath  und 
Bürgerschaft  die  Rede  ist.  Die  Angabe,  dass  1629  ein  Commissar 
dahin  kam,  ist  zu  ungenügend.  Es  geschab  der  Stadt  dabei  das 
schreiende  Unrecht,  dass  ihr  die  Rechtspflege  abgenommen  wurde, 
die  sie  erst  beim  Osnabrücker  Frieden  1648  durch  ernstliche  Ver- 
wendung der  Nürnberger  Gesandten  wieder  erhielt.  Bezeichnend 
für  den  Geist  der  dortigen  Rathes  ist  es,  dass  derselbe  in  jenen 
Jahren  der  Drangsal  am  1.  Febr.  1629  verordnete,  während  der 
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Betstunde  am  Dienstage  sollen  die  Läden  gesperrt  und  die  Arbeit 
eingestellt  seyn. 

Einen  eigenthümlichen  Eindruck  macht  die  Inhaltsangabe  des 
3.  Abschnittes :  Vom  Beginn  der  pietistischen  Lebensbewegung 
bis  zur  allmähligen  Entstehung  des  jetzigen  Königreichs  Bayern 
—  das  sind  Dinge,  die  doch  wohl  nicht  mit  Fug  neben  einander 
gestellt  werden  können.  Der  Erbprinz  Carl  wurde  (unrichtig  S. 
239 )  nach  Angabe  der  Schwab.  Chronik  5  Jahre  alt.  Von  Dekan 
Oeder  S.  242  sei  noch  erwähnt,  dass  er  in  seiner  caUchesis  Bava' 
riensis  in  sehr  gelehrter  Weise  die  Socinianer  bekämpfte.  Als  Er- 
gänzung zu  8.  273  diene,  dass  Oeder  schon  im  Jahre  1741  an- 
gibt, dass  er  den  Pfarrer  Hartmann  in  Sulz,  weil  er  den  Enorcismus 
überging,  an  seinen  Eid  habe  erinnern  müssen,  derselbe  habe  auch 
sonst  sich  eigenmächtige  Neuerungen  erlaubt,  habe  zu  den  Vor- 
nehmen bei  der  Communion  gesagt:  Nehmen  Sie  hin,  habe  in  das 
Kirchengebet  auch  die  Fürbitte  für  die  Oberbeamten  eingeschlossen 
u.  s.  w.  Merkwürdig  ist  es ,  wie  die  Geistlichkeit  im  vorigen  Jahr- 
hundert den  weltlichen  Beamten  huldigt.  Der  Diakon  Vogel  von 
Feuchtwangen,  der  sich  rühmt,  nicht  wie  sein  College  unbefugte 
Neuerungen  zu  machen,  sagt  doch:  Bei  Eonoratioribus  Isisse  ich 
die  sonst  gewöhnliche  Ermahnung  an  die  Taufpathen  weg,  und 
doch  wusste  man,  dass  gerade  diese  sie  am  meisten  bedurft  hät- 
ten ;  und  wenn  S.  Gnaden  der  Herr  Oberamtmann  communicirte, 
gebrauchte  man ,  wenn  auch  ungern ,  die  3.  Person  Plur.  als  An- 
rede. Die  allgemeine  Beichte  verdrängte  die  Privatbeichte  auch 
hier  in  den  1790er  Jahren,  da  diese  oft  bis  Abends  6  Uhr  dauerte, 
weil  jeder  seine  Beichte  besonders  betete.  Alte,  übelhörende  Leute 
wurden  im  Pfarrhause  absolvirt.  Bei  Leichen  von  Katholiken  nahm 
Vogel's  College  Pinggisser  zum  Leichentext:  Also  hat  Gott  die 
Welt  geliebt  u.  s.  w.,  und  vermied  es ,  ihre  Irrthümer  zu  nennen. 
In  dieser  Zeit,  meint  der  Verf.  der  Feuchtwanger  Kirchenchronik, 
leuchten  erst,  nur  wie  in  tiefster  Dämmerung  vergoldete  Spitzen 
des  Hochgebirges,  die  ersten  Versuche  der  Neuerung  hervor. 

Bei  einzelnen  kirchlichen  Uebungen  z.  B.  S.  229.241.264  hat 
der  Verf.  seine  Aufgabe,  als  Historiker  nur  zu< berichten ,  etwas 
vergessen  und  im  Eifer,  das  Rechte  zu  bezeichnen,  allzu  sehr  auch 
seine  eigenen  Ansichten  zum  Besten  gegeben. 

Möge  dies  Werk  weite  Verbreitung  finden!  Wir  haben  mit 
Freuden  die  Anerkennung  ausgesprochen,  welche  der  unermüd- 
liche Fleiss  und  die  gewissenhafte  Treue  des  Hrn.  Verf.  in  vollster 
Weise  verdienen.  [E.] 

5.  Dr.  Schnaase  (Diac.  zu  St.  Joh.  in  Danzig),  Offener  Brief 
an  den  Pastor  von  St.  Joh.,  Hrn.  J.  A.  H.  Hepner  etc.  Dan- 
zig (Wendt)  1864.    19  S.   gr.8. 

6.  E.  Schnaase,  Geschichte  der  evangel.  Kirche  Danzigs. 

Uittekrifi  f.  tmh.  TkßoL  )8<6.    |V.  45 
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Aktenmässig  dargestellt.  Vollst^dig  in  10— 12  Lieferun- 
gen a  10  Sgr.  Danz.  (Th.  Bertling)  1862.  Lieferung  1  —  5. 
(100S.gr.  8.) 
Zur  25jährigen  Amtsjubelfeier  (wie  sie  unsere  ungeduldige 
habgierige  Zeit  ja  schon  zu  begehen  liebt)  seines  Collegen  an  St. 
Johann  in  Danzig  gibt  der  Verf.  von  Nr.  5  eine  sehr  statistisch  ge- 
naue und  quellengeroässe,  obschon  sonst  durch  die  Darstellung 
weniger  anziehende  Geschichte  der  Entstehung  und  der  Schicksale 
des  ihnen  beiden  gemeinsamen  Gotteshauses,  wie  jede  Stadt  sie 
von  allen  den  ihrigen  dankbar  aufzunehmen  allen  Grund  hätte: 
derselbe  Verfasser,  welcher  seit  Jahren  an  einem  grösseren  für  die 
kicchliche  Geschichte  Danzigs  wichtigen  Werke  arbeitet,  dessen 
erste  5  Hefte  —  erst  bis  gegen  1700  hin  reichend  —  vor  uns  lie- 
gen. Ebenso  unwissend,  ob  bereits  ein  Mehreres  davon  an*s  Licht 
getreten  (von  Seiten  des  Verlegers  ist  uns  wenigstens,  so  lange  wir 
auch  darauf  gewartet  haben,  ein  Mehreres  nicht  zugegangen),  wie 
unvermögend,  ein  blos  Fragmentarisches,  das  —  nach  neuerer  Un- 
sitte der  Hefttheilung  —  in  der  Hälfte  eines  Satzes  abbricht,  wirk- 
lich kritisch  zu  würdigen,  glauben  wir  dasselbe  doch  bei  diesem 
Anlasse  aus  liebender  Anerkennung  des  würdigen  Verf.  nicht  un- 
erwähnt lassen  zu  sollen.  Die  cvangel.  Kirche  Danzigs  ist  eine 
vor  vielen^  ja  den  meisten  anderen  städtischen  durch  geschichtli- 
che Bedeutsamkeit  und  säulenhafte  Vertreter  hervorleuchtende; 
ihre  Geschichte  eine  besonders  bewegte,  kampfesreiche.  Sie  quel- 
lenhaft darzustellen,  erscheint  als  wahrhaft  verdienstlich.  Mit 
grösstem  Fleisse  ist  nun  unser  Verf.  allem  Einzelnen  forschend 
nachgegangen  und  hat  im  Vorliegenden  alle  Vorgänge  des  refor- 
matorischen und  des  folgenden  Jahrhunderts  in  objectiver  Treue 
und  rühmlichster  Accuratesse  urkundlich  berichtet.  Freilich  ist  das 
grundlegende  reformatorische  Jahrhundert  leider  6  mal  so  kurz 
hinweggekommen,  als  das  nachfolgende;  dabei  reiht  in  der  ganzen 
Darstellung  Alles  sich  nur  chronistisch  gleich  berechtigt  an  einan- 
der; das  Aeusserlichste,  Kleinlichste  wird  darin  mit  derselben  Akri- 
bie vorgeführt,  als  das  Innerlichste,  Grösste;  ja  sichtlich  verräth  der 
Verf.  selbst  eine  gorössere  Begabung  und  Vorliebe  für  Darstellung 
eben  des  Aeusserlicheren ,  und  vorzugsweise  gerade  die  Lehr- 
entwicklung tritt  bei  ihm  vor  viel  unbedeutenderem  Anderen  mehr 
zurück.  Eine  wirkliche  „Geschichte  der  evangel.  Kirche  Danzigs^' 
hätte  vor  Allem  eine  innerlich  entwickelnde  seyn  sollen  mit  licht- 
vollem Vortreten  der  Cardinalpunkte  und  bewegenden  Hauptmo- 
mente, und  Verarbeitung  alles  des  hier  so  fleissig  Dargebotenen 
zu  einem  theologischen  Ganzen,  was  nun  freilich  zu  leisten  auch 
noch  viel  schwerer  gewesen  seyn  würde.  Was  uns  hier  geboten 
wird,  ist  eben  mehr  eine  Chronik,  eine  geschichtliche  Chronik  der 
evangel,  Kirche  Danzigs,  als  eine  Geschichte;  eine  geschichtliche 
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Chronik,  die  allerdings  reichlich  und  trefflieb  Material  vor  uns 
sammelt  und  ausbreitet,  aber  doch  weder  ganzes  Interesse  weckt, 
noch  volles  Verständniss  vermittelt.  [G.] 

7.  Moritz  Lüt1;ke,  Kirchliche  Zustände  in  den  skandinavi- 
schen Ländern  Dänemark,  Norwegen,  Schweden,  bevor- 
wortet  von  Prof.  Dr.  K rafft.  Elberfeld  (R.  L.  Friederichs) 
1864.  VIII  11.144  SS. 
Die  vorliegende  Schrift  ist  wieder  ein  sehr  erfreulicher  Beweis 
für  den  gedeihlichen  Fortbestand  der  Domer -Bach -Stiftung  in 
Bonn,  sowie  für  die  Umsicht,  mit  welcher  die  Mitglieder  genann- 
ter Stiftung  in  der  Regel  ihre  Reisestipendiaten  auszuwählen  wis- 
sen. Der  Verf.,  ein  Stipendiat  dieser  Stiftung,  schildert  uns. in  sei- 
ner Schrift  die  derzeitigen  Zustände  der  skandinavischen  Kirchen 
aus  eigener  Anschauung  in  zwar  ziemlich  übersichtlicher,  aber 
darum  doch  sehr  dankenswerther  Weise.  Er  hatte,  wie  diese  Schrift 
beweist,  auf  seiner  Reise  ein  offenes  Auge  und  eine  schöne  Weit- 
schaft des  Blickes.  Dabei  eignet  ihm  ein  gesundes  Urtheil  und 
eine  frische,  fast  etwas  sprudelnde  Darstellungsgabe.  Am  mei* 
sten  fühlte  Referent  sieh  befriedigt  von  der  Darstellung  der  dä- 
nischen Kirchenverhältnisse  (Grundtvig;  S.  Kierkegard),  weniger 
von  der  Darstellung  der  schwedischen.  Nicht  nur,  dass  Ref.  eine 
etwas  eingehendere  Schilderung  der  theologisch -kirchlichen  Ver- 
schiedenheiten zwischen  der  in  Lund  und  der  in  Upsala  herrschenden 
Richtung,  dessgleichen  eine  eingehendere  Schilderung  des  Schar- 
tauismus, seiner  Wirkung  und  seiner  Bedeutung  (vgl.  Evang.  Kir- 
chenzeitung vom  Anfang  des  Jahres  1857)  gewünscht  hätte,  Refe- 
rent muss  auch  fürchten ,  dass  der  Verf.  die  kirchlichen  Zustande 
von  Schweden  etwas  zu  ungünstig  dargestellt  habe,  wenigstens 
hat  Ref.  aus  vielfachem  Verkehr  mit  schwedischen  Geistlichen  und 
Professoren  eine  etwas  günstigere  Anschauung  von  den  dortigen 
Zuständen  gewonnen,  als  der  Verf.  Da  indess  dem  Verf.  Autopsie 
zur  Seite  steht,  so  will  Ref.  mit  ihm  nicht  streiten,  sondern  nur 
noch  das  Schriftchen  den  Lesern  der  Zeitschrift,  welche  sich  für 
die  Entwicklung  unserer  skandinavischen  Schwesterkirchen  inter- 
essiren,  angelegentlichst  empfehlen.  [A.Kö.] 

X.    Kirchenrecht  und  Kirchenpolitie. 

Dr.  E.  L.  Th.  Henke,  Rationalismus  und  Traditionaliwnus 
im  19.  Jahrh.  Festrede.  Marb.  (Elwert)  1864.  31  S. 
Der  Verf.  legt  in  wissenschaftlicher  Ruhe  und  theologischer 
Nüchternheit  sowohl  das  Berechtigte  als  auch  das  Unberechtigte 
und  Uebergreifende  nach  einander  theils  des  Rationalismus  theils 
des  von  ihm  so  genannten  Traditionalismus  (d.h.Lutherthums)  dar» 
und  schliesst  mit  dem  Wunsche,  dass  J)eide  nicht  abgehauene  Zweige 

45* 
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Ton  dem  Stamme  des  christlichen  Volks  bleiben,  sondern  beide 
„von  Schwarzsehen  und  Ungeduld  und  Misstrauen  genesen  das 
Gute  an  einander  aufsuchen  und  pflegen  und  einander  so  nicht 
trotz ,  sondern  wegen  der  Ungleichheit  ihrer  Gaben  und  Vorzüge 
schätzen  und  lieben  lernen*'  möchten.  Wir  theilen  von  Herzen 
diesen  Wunsch  und  bezugsweise  auch  die  vorangegangene  Argu- 
mentation des  Verf.,  obschon  da  unsere  Sympathie  mit  dem  s. g. 
Traditionalismus  unsere  Feder  mehr  gestumpft  haben  würde  gegen 
dessen  übertriebene  Züchtigung^),  wie  des  Verf.  Sympathie  mit 
dem  Rationalismus  sie  gegen  seine  gestumpft  hat.  Allein  Friede 
wird  es  dessenungeachtet  noch  nicht  werden.  Wo,  wie  activ  von 
des  Verf.  Parthei  (ihm  selbst  trauen  wir  Besseres  zu)  und  passiv 
von  der  des  Ref.,  der  Friederuf  nur  so  gemeint  scheint^  dass  die 
Rationelleren  alle  mögliche  Freiheit  und  Förderung  geniessen,  die 
Traditioneileren  aber  alle  mögliche  Unbilde  und  schändliche  Un- 
terdrückung still  dulden  sollen,  dass  nur  von  letzteren  Gerech- 
tigkeit und  Billigkeit  geübt  werden  soll,  nicht  aber  auch  gegen 
sie:  da  ist,  weil  kein  rechter  (gerechterund  unselbstischer)  Krieg 
geführt  wird,  auch  rechter  Friede  nicht  möglich/  Nur  wo  uns 
Lutherischen  ein  wirklicher,  fester,  von  Alters  her  berechtigter 
Eirchenbestand  gegönnt  wird,  dieser  dann  aber  in  aller  zeitge- 
mässen  Weitherzigkeit  Verschiedenheit  der  Principien  —  zwar 
nicht  versöhnt  (was  ja  unmöglich),  wohl  aber  —  trägt:  nur  da 
wird  aus  beiden  Lagern  die  Friedensfahne  wehen.  Zur  Zeit  lasse 
man  denn  immerhin  auch  fürder  die  Geister  auf  einander  platzen 
und  treffen  und  hüte  sich  thunlichst  nur  in  Zukunft  vor  allen  allzu 
odiosen  Mensch-  und  Unmenschlichkeiten.  [G.] 

Xn.  Symbolik. 

Die  Lehrunterschiede  der  katholischen  und  evangelischen 
Kirchen.  Darstellung  und  Beurtheilung.  Von  W.  Böhmer. 
Zweiter  Band.    Breslau  (Morgenstern)  1863.  XVIII  und 
392  S.  gr.  8. 
Der  vorliegende  „Schluss-Band**  dieses  Werkes  [d^s  vor  kur- 
zem verstorbenen  Verf.'s  —  die  Red.]  ist  in  folgender  Weise  dispo- 
nirt:   „Zweiter  Sonderbestandtheil  der  Wissenschaft.    Die  Lehr- 
unterschiede der  katholischen  und  der   evangelischen  Kirchen, 
welche  den  christlichen  Glauben  betreffen.    1.  Hauptstück:  Die 
Lehrunterschiede  vom   Menschen.    1.  Abschn.:   Die  Lehninter- 
schiede  von  der  Gottbildlichkeit,  mit  welcher  der  Mensch  ausge- 
stattet war.  2.  Abschn. :  Die  vom  dem  Menschen  vollzogene  Ueber- 

•)  Solche  ist  es  z.  B.,  wenn  der  Verf.  8.21  von  der  „Zuversicht- 
lichkeit*"  spricht,  „mit  welcher  jetzige  Agitation.,  von  jedem  neuen 
AbSiard  statt  der  Früchte  seines  Nachdenkens  nur  das  Hersagen  des 
Symboium  Quicun^ue  fordert, '* 
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sclireitang  des  paradiesischen  Gottesgebots.  3.  Abschn.:  Die  Er- 
gebnisse der  menschlichen  Ueberschreitung  des  paradiesischen 
Gottesgebots.  2.  Hauptstück:  Die  Lehranterschiede,  welche  von 
Gott  als  einem  Gegenstande  des  Glaubens  handeln.  1.,  2.»  3.  Ab- 
schnitt: Von  Gott,  sofern  er  a)  eine  vorherbestimmende,  b)  eine 
rechtfertigende,  c)  eine  sacramentliche  Thätigkeit  entwickelt^  In 
letzter  Beziehung  handeln  7  ^^Unterabschnitte'' :  ,yVon  Gott,  wie- 
fern er  a)  durch  die  Taufe,  b)  durch  die  Firmung,  c)  durch  das 
Herrnmahl ,  d)  durch  die  Busse ,  e)  durch  die  Priesterweihe ,  /*) 
durch  die  Ehe,  g)  durch  die  letzte  Salbung  mit  Oel  wirksam  isf 
Endlich  der  „dritte  Sonderbestandtheil  der  Wissenschaft*'  be- 
handelt „die  Lehrunterschiede  der  katholischen  und  evangeli- 
schen Kirchen,  welche  die  christliche  Sitte  betreffen."  —  Den 
ersten  Band  des  Werks  hatte  unser  sei.  Rudelbach  im  4.  Quar- 
talhefl  von' 1861  angezeigt  und  verhältnissmässig  mit  grossem 
Glimpf  beurtheilt ;  doch  bemerkte  er  gleich  von  vornherein:  „Es 
ist  eine  schwere  Sache ,  ein  Buch  wie  das  gegenwärtige  anzuzei- 
gen und  sich  charakterisiren  zu  lassen."  Durch  diese  Recension 
hat  sich  Hr.  Dr.  B.  so  gravirt  gefunden,  dass  er  jetzt  von  S.  III  bis 
XVIII  „eine  wissenschaftliche  Abwehr  ungerechter  Beschuldigung 
gen"  gibt,  nachdem  er  schon  unter  dem  Titel:  „Kritischer  Gang" 
einen  ähnlichen  Aufsatz  in  der  AUg.  Kirchenz.  v.  J.  1862  hat  er- 
scheinen lassen.  Er  behauptet,  der  sei.  R.  habe  „ungerechte  Be- 
schuldigungen massenweise  gegen  ihn  vorgetragen ;  dieselben  ab- 
zuwehren sei  die  Pflicht  der  Gerechtigkeit  gegen  sich  und  seine 
Ehre."  Ich  muss  gestehn,  ich  finde  in  R.'s  Recension  auch  nicht 
eine  „ungerechte  Beschuldigung"  (weshalb  ich  ihr  auch  durch- 
weg beipflichte),  wohl  aber  jenes  Suaviter  in  modo,  das  nicht  Je- 
der, am  allerwenigsten  ich ,  mit  dem  Fortiier  in  re  zu  paaren  ver- 
steht. Ich  will  auch  nicht  verheimlichen,  dass  mir  das  ein  leidi- 
ges Geschäft  ist,  was  für  R.  nur  „eine  schwere  Sache"  war,  -— 
leidig  darum,  weil  sie  jetzt  nicht  mehr  „schwer"  ist.  Ich  bin 
ja  gegenwärtig  der  Mühe  überhoben,  die  auf  R.  lastete,  das  vor- 
liegende Buch  zu  „charakterisiren" ;  es  hat  sich  nunmehr  auf  S. 
XVIII  selbst  charakterisirt;  es  will  seyn;  das  „Wahrzeichen  eines 
ächten,  preussischen  Gottesgelehrten. "  Hier  liegt  der  Schlüs- 
sel, dessen  Mangel  unserm  R.  die  Sache  schwer  machte.  Dem  sei. 
R.  waren  alle  Arten  von  Theologen  bekannt :  Propheten  und  Apo- 
stel, Kirchenväter  und  Scholastiker,  Reformatoren  und  „Orthodo- 
xen", Rationalisten  und  Supranaturalisten,  Mystiker  und  Pietisten, 
Pantheisten  und  Eklektiker ;  aber  davon  wusste  er  noch  nichts, 
dass  Niemand  von  diesen  allen,  sondern  allein  die  „preussischen 
Gottesgelehrten"  die  „ächten"  seien.  Und  woher  sollte  er  es  auch 
wissen?  Hat  doch  nicht  einmal  der  „ theologisirende  Recht^e- 
leh^"  Stahl  etwas  davon  verlauteu  lassen!  R.  hat  zeitlebens  in 
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der  Meinung  gestanden,  die  ,,ächten''  Gottesgelehrten  hätten  in 
Jahrhunderten  gelebt,  wo  Preussen  kaum  dem  Namen  nach  be- 
kannt war.  W  i  r  wissen  nun  freilich  das  Gegentheil,  aber  das  Ge- 
heimniss  ist  uns  ja  erst  nach  R.*s  Tode,  erst  1863,  durch  Hrn.  Dr. 
B.  offenbaret  worden,  —  ein  Umstand,  der  billig  mit  in  Anschlag 
genommen  werden  muss,  wenn  man  jene  Recension  unseres  heim- 
gegangenen  Herausgebers  gerecht  würdigen  will.  Ganz  anders 
wird  nun  freilich  der  Fall  mit  meiner  gegenwärtigen  Anzeige  ste- 
hen: ich  habe  den  Schlüssel  zum  richtigen  Verstand  niss  der  „Lehr- 
unterschiede", —  und  will  ihn  nun  auch  gleich  gebrauchen,  indem 
ich  den  Lesern  zunächst  die  nöthigsten  Familiennachrichten  mit- 
theile. Besagte  „ächte,  preussische  Gottesgelahrtheit^  ist 
nämlich  die  hinterlassene  leibliche  Tochter  der  weiland  hochge- 
feierten „Philosophie  des  preussischen  Staates",  die  sich  kurz- 
weg „die  Wissenschaft"  zu  tituliren  und  alle  Nichthegelianer 
als  Cretins  zu  behandeln  beliebte,  bis  sie  sammt  ihren  unermess- 
lichen  Prätensionen  anno  1848  in  den  Morästen  des  Berliner 
Strassenkothes  spurlos  verschwand.  Die  Cardinal tugen den  der 
philosophischen  Mutter  haben  sich  auf  die  gottesgelehrte  filia  post- 
huma  {s.  V.  V,)  vererbt,  und  diese  hat  sich  in  der  „Darstellung  und 
Beurtheilung"  der  „  Lehrunterschiede  "  ihren  symbolischen  Aus- 
druck geschaffen.  Soviel  zur  allgemeinen  Orientirung;  wir  wollen 
aber  das  Wunderkind  auch  näher  betrachten.  Es  dokumentirt 
schon  seine  Abkunft  durch  jene  hochtönenden  Parolen:  „Fort- 
schritt!" „Fortbildung!"  „Vorwärts!"  Nieder  mit  dem  „Schien- 
drian!"  „Gesunde  Vernunft!"  „Wissenschajft!"  „Kritik!"  Aber 
nur  keine  „Ueberstürzung!"  Keine  „Masslosigkeit!"  Nur  „Beson- 
nenheit! "  Immer  „Rechnung  tragen!  "  Keine  „Donquixoterie!*' 
Keine  „Charlatanerie !  "  u.  s.w.  üeber  den  Windeier  -  Gehalt  sol- 
cher einander  gegenseitig  aufhebender  Flunkereien  sind  wir  längst 
im  Klaren;  sie  vermögen  nicht  im  geringsten,  uns  zu  imponiren, 
oder  unser  ürtheil  über  Personen  und  Geistesrichtungen  umzu- 
stimmen. Wenn  solche  Trümpfe  wirklich  stächen,  —  wer  wäre 
da  nicht  alles  „auf  falscher  Fährte!"  wer  hätte  nicht  „Mangel^ 
an  Gerechtigkeitsgefühl  und  Billigkeitssinn !' wer  nicht  „Ueberfluss" 
an  Verblendung,  Leidenschaftlichkeit,  Partheihass!  wer  wäre  nicht 
geistig  „gleich  Null!"  wer  gehörte  nicht  unter  Möhler's  „höhere 
Gattung  von  Thieren!"  —  Noch  näher  charakterisirt  sich  die 
„preussische  Gottesgelahrtheit"  durch  ihre  vom  delphischen  Drei- 
fuss  herab  ertheilten  Aussprüche  über  Kirchengemeinschaften  und 
Kirchenlehrer  der  Gegenwart  und  Vergangenheit,  und  da  sie  nun 
einmal  die  „ächte"  Theologie  ist,  so  kann  sie  nothwendigerweise 
vor,  neben  und  ausser  sich  nur  wilde  Theologastrie  erblicken  und 
ihre  ürtheiie  müssen  natürlich  in  lauter  Reprobationsdekreten  be- 
stehen, —  die  sie  vor  allen  Dingen  geren  die  Zeitgenossen 
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richtet.  Bei  jeder  Gelegenheit  schallt  es  aus  und  zwischen  den 
Zeilen  ihrer  „Lehrunterschiede*'  hervor:  Ihr  unkritischen  Köpfe, 
Karsten,  Guericke,  Schneckenburger  und  wie  ihr  Stümper 
sonst  heisst,  kommt  alle  her  und  hört  wissenschaftliche  Symbolik 
bei  dem  Manne  des  Jahrhunderts,  dem  weltberühmten  W.B.,„Con- 
sistorialrath ,  Doctor  und  Professor  der  ev.  Theologie  zu  Breslau, 
ordentlichem  Mitglied  der  historisch- theologischen  Gesellschaft  zu 
Leipzig,  Ehrenmitglied  der  Oberlausitzer  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften", dem  „allseitigen  Theologen",  „den  Hn  Prof.  Dr.  Gehler 
schon  vor  vielen  Jahren,  als  er  noch  in  Breslau  sich  befand,  öffent- 
lich für  einen  excellens  dialecHctis  erklärt  hat",  u.  s.  w.  Ach ,  wie 
wenig  gerechtfertigt  ist  doch  diese  liebe,  selbstgefällige  Eitelkeit! 
Hm.  B.'s  Bekanntschaft  mit  den  evang.-luther.  Bekenntnissschrif- 
ten ist  eine  zum  Erstaunen  dürftige.  Von  einem  wirklichen  Ver^ 
ständniss  derselben,  von  Einsicht  in  ihren  Innern  Zusammenhang, 
von  Vertrautheit  mit  ihren  leitenden  Ideen  kann  schon  gar  keine 
Rede  seyn,  —  sie  sind  ja  eines  ganz  andern  Geistes  Kinder,  als 
die  „preussische  Gottesgelahrtheit!"  Aber  auch  die  hinreichende 
äusserliche  Aneignung  ihres  Inhalts  geht  Hrn. B.  ab;  alles,  was 
er  von  ihnen  weiss,  bewegt  sich  auf  rhapsodischem  Gebiete.  Es 
klingt  fabelhaft,  lässt  sich  aber  ad  oculos  aus  dem  Buche  nachwei- 
sen, dass  er  die  Augsb.  Conf. ,  Schmalk.  Artt.,  Catechismen  und 
Concordienformel  nicht  einmal  im  deutschen  Grundtext,  son- 
dern lediglich  aus  den  Libh,  symb,  ecch  ev.  ed,  Tittmann  kennt. ^) 
und  wenn  er  nur  wenigstens  die  Version  selbst  zu  Worte 

'  *)  Von  der  ganzen  deutschen  Edition  der  symb.  BB.  sind  Hrn. 
B.  überhaupt  blos  jene  6  Zeilen  bekannt,  die  als  Citat  in  dem  Ar- 
tikel de  pecc.  orig.  der  lateinischen  Apologie  stehen,  —  und  er  ver- 
säumt nicht,  auch  dieses  sechszeilige  „Bestandstück"  seines  symbo- 
lischen Reichthums,  doch  mit  Verschweigung  der  Fund- 
grube, zu  produciren  und  in  einer  langen  Anmerkung  (S.  52f.)  zu 
erläutern ,  die  ein  so  leuchtendes  „Wahrzeichen  eines  ächten ,  preus- 
sischen  Gottesgelehrten'*  ist,  dass  ich  bedaure,  sie  des  Raumes  we- 
gen nicht  vollständig  mitthe^en  zu  können.  Nur  der  ebenso  naive 
als  „kritische"  Eingang  möge  hier  Platz  finden;  er  lautet  wörtlich : 
„Anlangend  das  augsburger  Bekenntniss,  so  wird  von  dem  deut- 
schen Texte  desselben  in  Art.  2  gelehrt,  dass  „„nach  dem  Falle 
Ada  alle  Menschen,  so  natürlich  geboren  werden,  in  Sünden  empfan- 
gen und  geboren  werden,  das  ist,  dass  sie  alle  von  Mutterleib  an, 
voll  böser  Lust  und  Neigung  sind,  keine  wahre  Gottesfurcht,  keinen 
wahren  Glauben  an  Gott,  von  Natur  haben  können"".  Dagegen 
wird  in  dem  lateinischen  Texte  des  Bekenntnisses  Art.  2  gelehrt, 
dass  „„nach  dem  Falle  Adams  alle  Menschen,  der  Natur  entspre- 
chend fortgepflanzt,  mit  der  Sünde  geboren  werden,  das  ist,  ohne 
Furcht  Gottes,  ohne  Vertrauen  zu  Gott,  und  mit  der  Begierde."" 
Die  Verschiedenheit  zwischen  der  Lehre  im  deutschen  Texte  der 
Augustana  und  zwischen  der  Lehre  im  lateinischen,  welche  jenes 
Könnens  nicht  gedenkt,  ist  für  jeden  unbefangenen  Leser  beider 
Texte  sonnenklar**  u.s.w. 


712      Kritische  Bibliographie  der  neuesten  theol.  Literatur. 

kommen  liesse!  Es  ist  zum  Lachen  und  Weinen  zugleich,  wenn 
man  ihn  insbesondere  die  Catechismuscitate  aus  Selnecker's 
Latein  in  holperiges  Deutsch  zurückübersetzen  hört.  Das  nenne 
ich  mir  einen  gewiegten  Symboliker,  der  nicht  einmal  den  kleinen 
Katechismus  kennt,  den  Luther  für  die  Schulkinder  geschrieben 
hat!  Diese  Probe  von  gründlicher  Gelehrsamkeit  erinnert  unwill- 
kürlich an  ein  ähnliches  Beispiel  älterer  Art.*)  —  Und  trotz 
(oder  wegen?)  dieser  geringen  Bekanntschaft  mit  unsern  Sym- 
bolen schleudert  die  „  ächte  "  Gottesgelahrtheit  gegen  deren 
Verfasser  ihre  olympischen  Bannstrahlen ;  ja  die  heutigen  Theo- 
logen finden  bei  ihr  noch  mehr  Gnade,  als  jene  alten.  An  Gue- 
ricke  z.B.  lässt  sie  doch  noch  den  einen  guten  Bissen,  „dass  er 
eine  ausserordentliche  Masse  theologischer  Kenntnisse  besitzt'* 
(was,  beiläufig  gesagt,  eine  überflüssige  Bemerkung  war,  weil  sie 
jeder  schon  von  selbst  macht,  „welcher  die  3.  Aufl.  der  Allgem. 
Symbolik  des  Mannes  mit  der*'  —  „Darstellung  und  Beurtheilung 
der  Lehrunterschiede''  „vergleicht");  — den  Reformatoren  und 
„Concordisten"  aber  spielt  sie  jämmerlich  mit.  Sie  gellen  ihr  als 
rohe,  unwissende,  zelotische  Köpfe,  als  die  ächten  y,pecora  campi^, 
welche  Pabst  Julius  IL  meinte,  als  die  Repräsentanten  des  grossen 
Haufens  ihrer  Zeit  und  seines  Aberglaubens.  So  wird  z.  B.  von 
Luther  gesagt:  Seine  Lehre  vom  Teufel  „erweist  sich  als  ein 
menschlicher  Wahn,  gehegt  von  der  Masse  der  Christenheit 
im  16.  Jahrb.,  zu  welcher  Luther  gehörte."  (S.20.)  Aehn- 
liche  wegwerfende  Urtheile  über  Luther,  Melanchthon  und  ihre 
Nachfolger  finden  sich  allerwärts;  wer  die  evangelischen  Theolo- 


*)  Ein  Vorläufer  der  „ächten"  Gottesgelahrtheit  bereicherte  die 
„^Wissenschaft"  mit  einer  Entdeckung,  welche  alle  Welt  in  heiteres 
Staunen  setzte.  Buddeus  (hagoge^  p.  430  b.)  erzählt  davon:  „At- 
diculus  error  Lud.  Jacobi  a  S.  Carola  patsim  notari  solet,  qui  in  bibUo^ 
tkeca  poniificia  Üb.  IL  foL  456.  theohgum  aliquem  Lutheranum  drty 
culum  Smalcaldicum  dictum  fuisie,  putaL  Ariiculus,  inquitt 
SmalcaldicuSf  GermanuSy  Luiheranus,  edidit  de  primatu 
et  potesiate  papae  librum,*^  Man  sieht,  dieser  geistreiche 
Fortschreiter  hatte  sich  von  dem  alten  theologischen  „Schlendrian", 
eine  Sache,  über  die  man  schreiben  will,  zuvor  erst  ordentlich  ken- 
nen zu  lernen,  noch  gründlicher  emancipirt,  als  Hr.  B.,  der  es  doch 
immer  noch  für  nöthig  hält,  mit  dem  y,Germanu8  Luiheranus** 
wenigstens  in  einen  lateinischen  Verkehr  zu  treten.  Beiläufig 
bemerkt  ist  Hrn.  B.'s  Bekanntschaft  mit  dem  Heidelberger  Katechis- 
mus auch  nur  eine  lateinische;  deshalb  hat  er  S.  133  Anm. 3  ge- 
gen Schneckenburger  Unrecht,  welcher  genau  den  Sinn  des 
deutschen  Originals  wiedergibt.  Um  so  verwunderlicher  klingt 
es,  wenn  auf  derselben  Seite  gegen  jenen  Gelehrten  gesagt  wird: 
„Hätte  er  die  Stelle  des  (2.  helvet.)  Bekenntnisses  gewissenhaft 
berücksichtigt,  wie  es  sich  ziemt  für  einen  Gottesgelehrten,  der  eine 
vergleichende  Darstellung  des  lutherischen  und  refornurten  Lehrbe- 
griffs schreibt,  so"  u.s.w.    0  Balken  und  Splitter  I 
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gen  des  16.  Jahrh.  blos  aus  den  „Lehrunterschieden"  kennen  ge- 
lernt hätte ,  der  würde  einen  körperlichen  Eid  darauf  schwören, 
dass  sie  dem  „ächten,  preussischen  Gottesgelehrtcn''  nicht  bis  an 
die  Knöchel  reichen.  Und  gleichwohl  hat  Doctor  Martinus  eine 
Kirchenverbesserung,  der  praeceptor  Germaniae  eine  Augustana, 
Chemnitz  ein  Examen  c.  Tr.  und  mit  Andrea  u.  A.  eine  Con- 
cordienformel  zu  Stande  gebracht.  Hr.  B.  aber,  was  hat  denn  Der 
unsterbliches  geschaffen?  Ei!  eine  „heilige  Dialektik  ",  auf 
die  er  sich  nicht  wenig  einbildet  —  und  die  auch  wirklich  aus 
Häckerling  Gold  und  aus  Gold  Häckerling  zu  machen  weiss. 
Wer  Yielleicht  die  Leistungen  dieser  Tausendkünstlerin  in  concre- 
ter  Exemplification  zu  sehen  wünscht,  dem~ empfehlen  wir  aus 
der  Legion  von  Fällen  ein  Paar,  die  uns  gerade  in  die  Hände 
laufen.  Der  eine,  in  der  langen  Note  1 ,  S.  147  ff.,  dreht  sich  um 
die  Frage,  was  das  tridentiner  Concil  unter  opus  operatum  ver- 
stehe. Alle  älteren  und  neueren  Theologen,  zuletzt  noch  Winer, 
Stahl  und  Guericke,  schliessen  einhellig  die  fides  vom  Begriffe  des 
opus  oper,  aus,  und  das  Concil  selbst  hat  diesen  Ausschluss 
sogar  anathematisch  sanctionirt.  Das  alles  weiss  und  erzählt  Hr. 
B.;  dennoch  beweist  er  aus  der  „heiligen  Dialektik",  der  triden- 
tiner Begriff  von  opus  oper.  involvire  den  Glauben!  Der  andere, 
mehrfach  (S.  VIII  f.,  164  u.a!)  berührte  Fall  betrifft  das  Verhältniss 
von  Wahrheit  und  Irrthum.  Hier  bedient  sich  bekanntlich  der 
Apostel  des  Gleichnisses:  Ein  wenig  Sauerteig  versäuert  den 
ganzen  Teig,  und  die  alten  Kirchenlehrer  sagen  mit  einer  ähn- 
lichen Vergleichung :  Ein  ganzes  Fass  voll  Wein  wird  durch  ein 
wenig  hineingeworfenes  Gift  verderbt.  Hr.  B.  weiss  jedoch  aus 
seiner  heil.  Dialektik  die  Sache  besser,  nämlich  also:  Wenn  unter 
ein  Pfund  Arsenik  ein  „Gran"  Zucker  gemengt  wird,  so  wäre  es 
ein  unberechtigter  „Machtspruch",  die  Mischung  schlechtweg 
Giftpulver  zu  nennen,  oder  den  unkundigen  davor  zu  warnen, 
statt  ihn  anzuhalten,  das  „Atom"  Zucker  zu  respectiren  und  seinet- 
wegen die  ganze  Masse  vertrauensvoll  in  die  Hand  zu  nehmen, 
das  gute  Körnlein  auszulesen  und  zu  seinem  Mutzen  zu  verwen- 
den. Weil  dies  z.  B.  die  Augsb.  Conf.  nicht  thut,  so  ist  sie  unge- 
recht. „Das  Ungerechte  legt  sich  darin  zu  Tage,  dass  die  Augu- 
stana das  Wahre,  welches  den  Irrthümern  der  Ketzer  anhaftet, 
nicht  von  den  Irrthümern  kritisch  scheidet,  nicht  als  Wahres  an- 
erkennt." Nun,  dem  Autor  der  Confession  gereicht  wenigstens 
zur  Entschuldigung,  dass  die  heilig-dialektische  Scheidekunst  da- 
mals noch  gar  nicht  existirte ;  sie  ist  ja  erst  die  grosse  Errungen- 
schaft der  „ächten  preussischen  Gottesgelahrtheit."  Noch  ein  Bei- 
spiel! Rudelbach  hatte  erklärt,  Hr.B.  stehe  „ausser  und  zugleich 
über  den  Kirchen."  Diese  Behauptung  soll  abermals  ein  „Macht- 
spruch" seyn.    Und  wie  wird  das  bewiesen?  Das  muss  der  ge- 
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neigte  Leser  auf  S.  VI  selbst  nachsehen ;  ich  kann  ihm  kurz  nur 
soviel  sagen:  Kraft  der  heil.  Dialektik  will  Hr.  B.  nicht  ausser 
und  über,  sondern  »/m  den  vielen  Kirchen  und  in  nicht  wenigen 
christlichen  Religionspartheien  ",  zugleich  aber  doch  nur  „  i  n  der 
reformirten  und  lutherischen,  soweit  beide  mit  einander  unirt  sind,*" 
und  auch,  wegen  einer  Lehrdifferenz,  wieder  nicht  recht  in  „der 
unirten  Kirche"  stehen.   Nach  meiner  Logik  heisst  das  ein  Stand 
a)  in  allen,  b)  in  vielen,  c)  in  zweien,  d)  in  einer,  e)  in  keiner 
Kirche.   Doch  die  Sache  ist  eben  ein  dialektisches  Mysterium,  das 
mein  Verstand  nicht  fasst;  einen  kirchlichen  Ueberali-und-nirgends 
kann  ich  mir  einmal  nicht  denken.   Für  mich  b1eibt*8  bei  Rudel- 
bach's  „ausser  und  über."  —  In  Betreff  dieses  Gegenstandes 
noch  eine  Bemerkung.    Hr.  B.  unterscheidet  seine  „  heilige  Dia- 
lektik*' von  der  „unheiligen  Sophistik  *S  — >■  mit  Unrecht!    Die 
„unheilige"  d.  h.  profane  „Sophistik"  (und  eine  heilige  gibt 
es  nicht)  hat  niemand  treffender  charakterisirt  als  Hierokles  in 
jenen  Erzählungen,  die  gewöhnlich  mit  2xoXuaitx6g  anfangen. 
Schade,  dass  der  Mann  nicht  mehr  lebt,   er   hätte  wenigstens 
noch  eine  solche  Erzählung  schreiben  können;   den  Stoff  dazu 
würde  ihm  folgende  Stelle  der  „Lehrunterschiede*'  (S.  191)  lie- 
fern: „Dem  (grossen  Lutherischen)  Katechismus  zufolge  muss  die 
Taufe  nicht  blos  für  natürliches  Wasser,  sondern  auch  für  gött- 
liches,  himmlisches,   heiliges   und  heilbringendes  Wasser,  und 
mit  welchem  andern  Titel  des  Lobes  es  auch  immer  geehrt  wer- 
den kann,   gehalten  und  als  solches  bezeichnet  werden.    Aber 
das  Dictum  des  Katechismus  ist  ein  Machtspruch.   Denn  in  der 
Taufe  stellt  sich   das  Wasser  jedem  Unbefangenen,  von  wel- 
chem esgekostet  wird,  als  ein  blos  natürliches  und  irdisches 
dar.    Wer  solches  leugnet,  dessen  Geschmack  ist  verdor- 
ben."   Es  ist  doch  zu  verwundern,  wie  Jemand,  der  das  im  vol- 
len Ernste  schreibt,  sich  darüber  beschweren  kann,  wenn  ihm 
gesagt  wird:  „Kritik  ist  zu  gut  für  diese"  —  Albernheit  (Rudel- 
bach).   Welcher  Ater- an- albus 'Sii-nescio  mag  doch  Hrn.  B.  den 
unglücklichen  Gedanken  eingeflüstert  haben,  eine  „Darstellung 
und  Beurtheilung''  von  Glaubenslehren  zu  schreiben,  die  ihm  ge- 
rade so  erscheinen ,  wie  der  Kuh  das  neue  Thor?    Sah  er  denn 
seine  absolute  Unfähigkeit  zum  Verstehen  der  Reformatoren  wirk- 
lich nicht  ein?  Nun,  dann  muss  es  gesagt  werden,  dass  er  völlig 
incompetent  war,  über  Männer  zu  urtheilen,  denen  das  Christen- 
thum  nicht,  wie  ihm,  ein  Tummelplatz  scholastischer  Sophistik, 
sondern  ihre   „Lebens-  und   Sterbekunst**  war.    Es  muss  ge- 
sagt werden,  dass  seine  „heilige  Dialektik*',  seine  „ächte,  preussi- 
sehe  Gottesgelahrtheit**  keinen  Anspruch  darauf  hat,  nach  gans 
neuen,  absonderlichen  Normen  beurtheilt  zu  werden;  die  längst 
bekannten  reichen  dazu  vollständig  ans.    Nach  diesen  gebrauch- 
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liehen  Normen  des  Urtheils  mnss  dasjenige,  was  in  den  ,, Lehr- 
unterschieden" über  Gottes  Wort  und  die  Sakramente  insgemein, 
sowie  gegen  die  Kindertaufe  und  für  die  Wiedertaufe  insbeson- 
dere vorgetragen  wird,  als  ganz  ordinärer  Enthusiasmus  bezeich- 
net werden.*)  Das  wird  fqr  jeden  sachkundigen  Leser  schon  voll- 
ständig aus  der  einen  Stelle,  S.  275,  klar,  wo  es  heisst:  Luther's 
Katechismus  fügt  in  Betreflf  der  von  Christo  am  Kreuze  erworbe- 
nen Sündenvergebung  hinzu,  sie  kann  auf  keine  andere  Weise 
zu  uns  gelangen  oder  gebracht  werden,  als  durch  das  Wort.  „Aber 
die  Beifügung  ist  überspannt.  Die  Vergebung  kann  auch  ohne 
das  Wort,  d.h.  ohne  die  mündliche  Predigt  des  Evangeliums,  durch 
den  heiligen  Geist  und  durch  seine  unmittelbaren  Offenbarungen 
in  uns,  zu  uns  gelangen  oder  gebracht  werden.^'  Lehrten  etwa 
die^  „himmlischen  Propheten*'  anders?  —  Und  was  ist  es  anders 
als  Enthusiasmus,  wenn  die  gewaltigen  Gründe  der  lutherischen 
und  reformirten  Symbole  gegen  das  römische  Sakrament  der 
letzten  Oelung  durch  eine  Deklamation  abgefertigt  werden,  die  mit 
den  Worten  schliesst:  „Dies  ist  das  ürtheil  der  vom  heiligen  Geiste 
erleuchteten  Vernunft?"  —  Es  muss  Hrn.  B.  gegenüber  aber  auch 
ferner  gesagt  werden,  dass  der  Kern  seines  vorliegenden  Buches 
allerdings  „offenbarer  Pelagianismus"  (S.371  vgI.S.26)  von  der 
geringsten  Sorte  ist.  Alle  seine  geistlichen  Aecker  und  Lebens- 
brunnen bestehen  in  „der  gesunden  Vernunft",  dem  „  freien  Wil- , 
len",  den  „guteit  Werken" ;  jenseit  dieser  Gebiete  fängt  für  ihn 
die  terra  incognita  an.  Was  Sünde  und  Gerechtigkeit,  Natur  und 
Gnade,  Gesetz  und  Evangelium,  was  Christus,  der  heil.  Geist,  was 
Busse,  Glaube,  Sündenvergebung,  ewiges  Leben  sei,  weiss  er  eben 
so  wenig,  als  es  die  Ablasskrämer  des  Mittelalters  und  die  Tugend- 
prediger der  Aufklärungszeit  wussten.  Diese  eimerische  Finster- 
niss,  in  welcher  er  hinsichtlich  der  christlichen  Heilslehre  heruni- 
tappt,  nennt  er  den  „idealen  Protestantismus",  den  „lebensvollen 
Supranaturalismus ,  der  von  dem  wahren  Christenthume  gese^tzt 
wird ! "  Wir  beneiden  ihn  nicht  datum ,  wollen  aber  wenigstens 
über  sein  Verhältniss  zur  heiligen  Schrift  den  Traum  vertreiben. 
Denn  nichts  als  ein  schwerer  Traum  war  Hrn.  B.'s  Einbildung,  er 


*)  Einen  schlagenden  Beweis  von  der  stupidmachenden  Kraft 
der  „heiligen  Dialektik**  liefert  der  Abschnittt  „Die  lutherische 
Kirche*'  S.  262—279.  Einen  lächerlichern  Versuch,  die  evangelische 
Abendmahlslehre  Lutber's  zwinglianisch  zu  widerlegen,  habe  ich 
noch  nicht  gelesen.  Den  Geist  dieses  Widerlegungsversuchs  wird 
man  aus  folgender  Probe  beurtheilen  können:  ,,Die  Meinung  der 
Formel  i?orm,  Conc,  Tittm,  p.  640),  Christus  habe  das  Gebot  (:  Das 
thut  zu  meinem  Gedächtniss!)  den  Jüngern  gegeben  als  ein  solcher, 
der  bei  Tische  sass,  wird  durch  Matth.  26, 20;  Luc.  22,  14  wider- 
legt. Diesen  Stellen  zufolge  hat  Christus  mit  den  Zwölfen  zu  Tische 
gelegen**  (S.272.  Anm.  1) 
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habe  die  Propheten  und  Apostel  auf  seiner  Seite.  Von  den  erste- 
ren  sagt  er  sich  schon  S.  VI  durch  die  Erklärung  los,  er  stehe  in 
der  unirten  Kirche,  „welche  das  neue  Testament  als  Richt- 
schnur ihrer  Lehrsätze  fasst.^'  Aber  auch  damit  kommt  er  noch 
nicht  zurecht;  er  muas  sich  auf  „das  wohlverstandene  neue 
Testament"  berufen.  Was  ist  nun  das  für  ein  Buch?  darf  man  mit 
Recht  fragen,  da  sich  aus  den  „Lehrunterschieden"  ergibt,  dass 
Hr.  B. ,  wie  mancher  Andere,  die  mit  Winer  anhebende  neuere 
Entwicklung  der  Exegese  „vollständig  verschlafen  hat."  Nun, 
kurz  gesagt:  Dieses  „wohlverstandene**  N.T.  besteht  nicht  aus  den 
Schriften  des  Matthäus,  Lukas,  Johannes,  Petrus,  sondern  aus 
den  Commentaren  eines  Koppe,  Pott,  Kuinöl,  RosenmüUer,  es  ent- 
hält auch  nicht  die  Lehre  des  Apostels  Paulus  von  Tarsen,  son- 
dern die  Weisheit  des  Professors  Paulus  von  Heidelberg.  Wer 
sich  Wegscheider*s  Institutionen  wohl  eingeprägt,  der  hat  die 
Quintessenz  dieses  N.  T.*s  in  sich  aufgenommen;  denn  dasselbe 
predigt  den  Rationalismus  vulgaris^  dem  es  nur  noch  einen  Anhang 
von  unionistischen  Antithesen  gegen  die  evangelische  Reformation 
hinzufügt.  Aus  diesem  Anhange  Einiges  mitzutheilen ,  durfte 
nicht  überflüssig  seyn*  Es  steht  z.  B.  darin :  „Leider  ist  die  Apo- 
logie (der  Augsb.  G.)  insofern  auf  falscher  Fährte ,  als  sie  diese 
Begierde  (nach  dem,  was  von  dem  Gesetze  verboten  ist)  für  Sünde 
erklärt,  wie  auch  Luther  gethan.  Wenn  die  Apologie  sich  zur 
Rechtfertigung  der  Erklärung  auf  Aeusseruugen  des  Paulus  in 
Rom.  7,23  beruft,  so  können  selbstverständlich  diese  Aeusserun- 
gen,  indem  sie  undialektisch  sind,  unmöglich  zu  solcher  Rechtfer- 
tigung dienen.  Der  nothwendige  Fortschritt  auf  dem  Gebiete  der 
christlichen  Theologie  kommt  nicht  zu  seinem  Rechte,  wenn  man 
sich  nicht  daran  genügen  lässt,  die  von  dem  Apostel  verkündeten, 
christlichen  Wahrheiten  festzuhalten,  und  sogar  undialektische 
Aeusseruugen  desselben  sich  aneignet  und  fortpflanzt."  (S.  54.) 
Ob  jenes  „noth wendigen  Fortschrittes"  appellirt  denn  auch  Hr.B. 
a  Paulo  male  informato  ad  Paulum  melius  in formandum.  („Diejenigen 
Artikel,  die  von  uns  in  dem  vorliegenden  Werke  verworfen  werden, 
dürften  auch  von  dem  Apostel,  falls^r  noch  lebte,  verworfen 
werden;"  S.  100.  Hr.B.  kann  sich  nämlich  nicht  denken,  dass  der 
Ap.,  „wenn  er  noch  lebte",  anderswo  studiren  würde,  als  in  Hei- 
delberg oder  Breslau.)  Ferner  steht  in  dem  antithetischen  Anhan- 
ge: „Ein  treffliches  Gegengift  gegen  die  Schrift  Luther's  de  servo 
arhitrio  ist  des  Erasmus  Leistung:  de  libero  arbitrio,  mit  Recht 
hochgeschätzt  von  dem  gefeierten  Ulrich  Zafius  "  u.  s.w.  (S.  91.) 
In  welchem  Sinne  die  früher  erschienene  „Leistung"  ein  „Gegen- 
gift" wider  die  spätere  „Schrift"  genannt  wird,  erhellt  aus  folgen- 
der Aeusserung:  „Wäre  der  Pelagianismus  ohne  alles  Wahre,  so 
würde  er  den  bedeutenden  Eingang,  den  er  in  der  christlichen 
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Kirche  bis  in  die  Neuzeit  hin  gefunden  hat,  gewiss  nicht  gefunden 
haben"  (S.  371);  —  desgleichen  aus  folgender  Bemerkung  über 
die  Lehre  der  Concordienformel  von  der  Erbsünde :  ,,  Es  ist  kein 
Wunder,  dass  die  Behauptung  der  Formel  bei  klassischen  Schrift- 
stellern der  Neuzeit,  welche  die  humanistische  Richtung  vertre- 
ten, z.  B.  bei  Göthe,  Schiller,  Lessing,  keinen  Anklang  gefunden 
hat.  Nur  dass  diese  Schriftsteller  nicht  selten  zu  einem  (entgegen- 
gesetzten) Aeussersten  sich  verirrt  haben.  Das  horatianischeWort, 
dass  diejenigen  glücklich  sind,  welche  die  Mitte**  (vgl.  Apoc.S,\b  -- 
1 8)  „  behaupten,  findet  hier  eine  vortreffliche  Anwendung."  (S.  53.) 
Endlich  enthält  jener  Anhang  auch  noch  folgende  Stelle:  „Wäre 
die  Apologie  (der  A.C.)  von  confessioneller  Engherzigkeit  frei  ge- 
wesen, so  würde  sie  nicht  Ungeheuerlichkeiten  von  Schriftaus- 
legungen, wie  sie  von  uns  angeführt  sind,  zu  Tage  gefördert  ha- 
ben." (S.  320.)  Nun,  es  ist  die  Frage,  wer  die  grössten  Unge- 
heuerlichkeiten zu  Tage  gefördert  hat:  die  „confessionelle  Engher- 
zigkeit" der  Apologie,  oder  die  unionistische  Weitherzigkeit  des 
vorliegenden  B. 'sehen  Buches»  welches  folgende  Doctrin  aus  der 
Bibel  herausexegesirt  hat:  Die  h.  Schrift  lehre,  dass  Vergebung 
der  Sünden  und  ewiges  Leben  auch  „ohne  Jesum"  zu  erlangen 
sei,  und  dass  diese  Güter  von  der  grossen  Mehrzahl  der  „Yer- 
nunftgeschöpfe  "  wirklich  auf  einem  andern  Wege,  als  durch  den 
Glauben  an  Christum  erlangt  würden;  denn  jeder  werde  nach  sei- 
ner Fa9on  selig:  der  Christ 'durch  sein  Christenthum ,  der  Jude 
durch  sein  Judenthum,  der  Heide  durch  sein  Heidenthum,  und  zu 
allerletzt  auch  noch  der  Teufel  durch  seinen  idealen,  lebensvollen 
Denkglauben.  (S.  16.  44.  48  f.  197  u.  a.)  Kann  wohl  überhaupt 
eine  grössere  Ungeheuerlichkeit  von  Schriftauslegung  zu  Tage 
gefordert  werden,  als  diese  Carrikirung  der  heiligen  Schrift?  — 
Doch  ich  hoflfe  n^n  zu  völliger  Genüge  dargethan  zu  haben,  dass 
jenes  ruhmredige  „Wahrzeichen  eines  ächten,  preussischen  Got- 
tesgelebrten"  nichts  weiter  ist,  als  der  alte,  dünkelhafte  Unions- 
indifierentismus,  der  seine  inhaltlose,  abgestandene  Irrwischnatur 
für  die  höchste  göttliche  und  menschliche  Weisheit  ansieht  und 
kraft  dieser  eingebildeten  Infallibilität  sich  zum  Corrector  alier 
canonischen  und  symbolischen  Bücher,  zum  Regulator  aller  Reli- 
gionen und  Confessionen ,  zum  Schulmeister  aller  Theologen  und 
Philosophen  berufen  wähnt,  bei  welchem  erträumten  Berufe  er 
sich  besonders  darin  gefällt,  als  „Geist  der  Mässigung  und  Milde" 
die  Mücken  zu  seigen  und  die  Kameele  zu  verschlucken.  Hr.  B. 
hat  „ein  königliches  Wort"  als  Motto  auf  den  Titel  dieses  „Schluss- 
bandes" gesetzt;  viel  richtiger  und  bezeichnender  wäre  es  aber 
gewesen,  über  S.  III — XVIH  die  erste,  und  über  S.  1—392  die 
zweite  Hälfte  des  bekannten  Verses  zu  setzen:  Parturiunt  mon- 
teSf  nas^etur  ridiculus  mus,  [Str.] 
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I.Rom  und  die  Bibel.  Von  F.  Bungener.  Aus  dem  Fran- 
zösischen übersetzt  von  (Pfarrer)  E.  Jungek.  (Berl.  (ohne 
Jahrzahl.)  Ludw.  Rauh).  407  S.  gr.  8.  1  Thlr. 
Bei  diesem  Buche  muss  man  beständig  eins  bedenken:  Der 
Verfasser  ist  reform h%  der  üebersetzer  (und  Glossator)  unirt. 
Beide  hegen  Calvin's  Abendmahlstraum;  jener  ausserdem  noch 
falsche  Lehre  von  der  Person  Christi  und  Maria,  von  Taufe,  Sa- 
crament,  Gesetz  und  Evangelium,  Beichte  und  Absolution,  Geist 
und  Buchstaben  der  h.  Schrift,  Vernunftgebrauch  in  Glaubenssa- 
chen, „Frömmigkeit  und  System**,  Bildergebrauch  u.  s.  w.,  —  die- 
ser den  modernisirten  P'egefeuerwahn  von  einem  „läuternden 
Zwischenort  und  Zwischenzustand  **  in  der  Unterwelt.  Auf  jeden 
von  beiden  findet  Anwendung,  was  der  üebersetzer  vom  Verfasser 
sagt,  dass  er  da,  „wo  er  mit  der  katholischen  zugleich  das  Wesent- 
liche der  lutherischen  Lehre  verwirft,  im  Irrthum  ist,  den  Worten 
der  Schrift  Gewalt  anthut,  dagegen  Recht  bjehält,  so  weit  seine 
Bemerkungen  nur  die  cigenthümhch  katholischen  Anschauungen 
treffen.**  Gelesen  und  verwerthet  nach  dieser  unleugbaren  That- 
sache  und  der  eben  so  unumstösslichen :  „Die  römischen  üeber- 
treibungen  werden  nicht  durch  entgegengesetzte  protestanti- 
sche gestürzt,  sondern  namentlich  bei  befangenen  Lesern  ge- 
stützt**, —  wird  das  Buch  gewiss  grossen  Nutzen  schaffen. 
Denn  cvm  grano  salis  gilt  allerdings  von  diesem  neusten  Erzeug- 
niss  des  schon  durch  frühere  Schriften  berühmt  gewordenen  Gen- 
fer Predigers  B.,  was  bereits  anderwärts  lobend  ausgesprochen 
worden  ist.  Das  i.  J.  1858  erschienene  Original  hat  binnen  Jah- 
resfrist die  zweite  Auflage  erlebt  und  gilt  nach  Form  und  Inhalt 
in  den  Augen  des  üebersetzers  für  eine  „wahrhaft  klassische  Lei- 
stung.** „Es  kann ,  sagt  ein  früherer  Beurtheiler  nicht  ohne  Wahr- 
heit, einem  doppelten,  gleich  wichtigen  Zwecke  dienen;  einmal, 
dem  schon  von  völligem  Siege,  von  Selbstauflösung  des  Protestan- 
tismus träumenden  Uebermuthe  Roms,  sodann,  den  diesen  üeber- 
muth  wie  nichts  Anderes  begünstigenden  katholisirenden  Richtun- 
gen im  Schooss  unserer  eigenen  Kirche  in  wirksamster  Weise  zu 
begegnen.**  Gewiss  wird  das  Buch  beiden,  den  confesaionellen 
Romanisten,  wie  unseren  conservativen  Pabstfreunden  und  „gläu- 
bigen** Apapsanbetern,  ein  Dorn  im  Auge  seyn;  denn  auch  da, 
wo  es  nur  Heu  und  Stoppeln  zu  Markte  trägt,  baut  es  solche  doch 
nicht  auf  den  römischen  Pabst,  nicht  auf  den  summepiskopalen 
Qottesgnadenkönig,  sondern  auf  den  einigen  Mittler  Jesus  Christ. 
Aus  diesem  Grunde  werden  es  auch  die  freigemeindlichen, deutsch- 
katholischen und  reforrajüdischen  Gegner  Roms  zu  gar  nichts  ge- 
brauchen können;  desto  nützlicher  dürfte  es  den  wahren,  ächten 
Protestanten  werden.  Namentlich  „den  zahlreichen  Evangelischen 
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in  der  Diaspora  eine  feste  Trutz-  und  Schutzwaffe  zu  bieten  gegen 
die  vielfachen  katholischen  Anfechtungen  und  Angriffe  auf  ihren 
Glauben,  dürfte  kein  Buch  besser  und  geeigneter  seyn,  als  dieses.*' 
Es  zeigt  durch  die  kühne,  frische,  siegesgewisse,  oft  unwiderlegli- 
che Art  seines  Angriffes  auf  die  römischen  Irrthümer  und  Miss- 
bräuche,'  dass  nicht  der  evangelischen,  sondern  der  römischen 
Kirche  endlicher  Untergang  unzweifelhaft  besiegelt  ist  in  dem 
Worte,  das  nicht  vergehen  wird,  ob  auch  Himmel  und  Erde  ver- 
gehen. In  ebenso  einfacher,  wie  neuer,  origineller  Weise  geht  der 
Verf.  bei  diesem  Angriffe  zu  Werke.  Er  hebt  vom  ersten  Kapitel 
Matthäi  bis  zum  letzten  der  Apokalypse  serie  continua  jede  neu- 
testamentliche  Stelle  hervor,  die  irgendwie  gegen  das  Pabstthum 
zeugt,  und  weiss  mit  bewundernswürdigem  Scharfsinn  und  schier 
unübertreiBicher  Geschicklichkeit  überall  aus  der  Scheide  des  be- 
treffenden Verses  das  zweischneidige  Schwert  des  Wortes  Gottes 
zu  ziehen  und  in  niederschmetternden  Schlägen  zu  schwingen ,  es 
erweisend  als  Mark  und  Bein  durchdringenden  Richter  auch  der 
Gedanken  und  Sinne  Roms.  Solcher  Schwertschläge  geschehen 
489,  in  ebensoviel  den  neutestamentlichen  Text  begleitenden  No- 
ten. Den  unvermeidlichen  Wiederholungen  bei  diesem  Verfahren 
entgeht  der  Verf.  mit  ziemlichem  Glück  durch  das  Hervorkehren 
immer  neuer  polemischer  Seiten  der  ähnlichen  Stellen,  und  er- 
leichtert am  Schlüsse  durch  eine  übersichtliche  Tafel  aller  erörter- 
ten Controverslehren  das  Zusammenfassen  des  vereinzelten  In- 
halts. In  summa  möchten  wir  dem  B. 'sehen  Buche  die  weiteste 
Verbreitung  wünschen.  Nur  müsste  es  mit  Hinweglassung  der 
mehr  unerheblichen,  zweifelhaften,  auch  unter  den  Evangelischen 
selbst  noch  streitigen  Punkte,  mit  Verklärung  des  calvinischen 
Charakters  in  den  evangelisch  -  protestantischen  der  wittenberger 
Reformation,  deutsch  bearbeitet  und  möglichst  wohlfeil  hergestellt 
werden.  Einstweilen  sind  wir  jedoch  auch  schon  für  die  vorlie- 
gende, mit  grosser  Liebe  gemachte,  Uebersetzung  dankbar,  zumal 
da  8  Exemplare  derselben,  zusammen  bezogen,  nur  6  Thlr.  kosten 
und  in  noch  grösseren  Partieen  besondere  Bedingungen  von  dem 
Verleger  zugesagt  sind.  Die  vielen  Druckfehler  wollen  wir  still- 
schweigend in  den  Kauf  nehmen.  [Str.J 
2.  Dr.  Konr.  Martin,  Bischof  V.Paderborn,  Ein  bischöfliches 

Wort  an  die  Protestanten  Deutschlands,  zunächst  an  diej. 

meiner  Diöcese,  über  die  zwischen  uns  besteh.  Controvers- 

punkte.  2.  unveränd.  Aufl.  Paderborn  (F.  Schöningh)  1864. 

2  Thle.   Jeder  227  S.   8.  * 

Die  römische  Kirche  hält  sich  nicht  blos  für  die  allein  selig- 
machende, sondern  auch  für  die  alleinige,  und  so  halten  sich  auch 

*)  Eine  eingehendere,  von  einem  Mitarbeiter  zugesagte  Bespre- 
chung wird  hoffentlich  mit  nächstem  folgen  können.      Die  Red. 
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die  römisch-kathol.  Bischöfe  zusammt  dem  Pabst  für  gesetzt  nicht 
blos  über  die  römisch-kathol.  Kirchenglieder  ihrer  Diöcesen,  son- 
dern über  Alles,  was  in  denselben  nur  christlichen  Namen  hat, 
Schismatiker  und  Häretiker  ebensowohl,  als  Katholische.  Kraft 
dieser  Anschauung  crlässt  der  Hr.  Bischof  Martin  von  Paderborn 
vorliegende  Encyclica  an  die  Protestanten  seines  Sprengeis.  Wir 
könnten  dies  einfach  geschehen  seyn  lassen,  ohne  es  irgend  zu  be- 
achten. Denn  da  wir  unsererseits  weder  innerlich  noch  äusserlich 
mit  der  geistlichen  Jurisdiction  des  Hrn.  Bischofs  von  Paderborn 
(resp,  des  Pabstes)  etwas  zu  thun  haben,  —  innerlich  nicht,  weil 
wir  mit  unserm  Bekenntnisse  in  dem  Pabstthum  als  solchem  (dem 
vermeintlichen  Stellvertreter  des  alleinigen  Hauptes  seiner  Kir- 
che, dem  Verflucher  des  Wortes  von  der  Rechtfertigung  allein  um 
Christi  willen  im  Glauben  und  dem  blutbefleckten  Mörder  von  zahl- 
losen Schaaren  treuer  Christen)  Antichrist  und  in  der  ganzen  rö- 
mischen Hierarchie  pompam  antickristi  erkennen  und  demgemäßs 
lieben  und  ehren,  äusserlich  nicht,  weit  durch  den  Augsburger  Re- 
ligions-  und  den  Westphal.  Frieden  alle  Augsburg.  Confcssionsver- 
wandte  Deutschlands  vollständig  und  rein  von  aller  geistlichen 
Jurisdiction  katholischer  Bischöfe  objectiv  kirchen-  und  staatsrecht- 
lich geschieden  und  emancipii?t  sind  — ,  so  geht  uns  jenes  bischöf- 
liche Wort  so  gut  etwas  an,  als  eine  Ordonnanz  der  englischen 
Könige  die  Franzosen  oder  der  französischen  die  Engländer.  Es 
lohnt  also  eigentlich  der  Mühe  gar  nicht,  dergleichen  anmassliche 
Erlässe  anders  zu  behandeln,  als  einfach  und  vollständig  zu  igno- 
riren.  Da  indess  der  Herr  Bischof  von  Paderborn  mit  Erophase 
auch  unser  Halle  seinem  Sprengel  und  uns  Hallische  seinen  Diö- 
cesanen  zuzählt,  da  er  insbesondere  vor  Jahren  eine  Zeit  lang  auch 
auf  Hallischer  Universität  studirt  zu  haben  bekennt,  und  Th.  I. 
S.  10  f.  anschauliche  Mittheilungen  über  damalige  Hallische  Theo- 
logen, Ge8enius,Wegscheider,  Tholuck,  auch  Leo,  macht  und  selbst 
„auch  mit  mehreren  anderen  akademischen  Lehrern  an  dieser  Uni- 
versität, die  zu  den  untern  Gottheiten  zählten,  ..Thilo,  Guericke, 
Tuch,  in  vielfachen  persönlichen  Verkehr  getreten  zu  seyn"  be- 
kennt (wovon  freilich  wenigstens  der  Unterzeichnete  auch  nicht  das 
Allermindeste  weiss,  so  dass  der  vielfache  persönliche  Verkehr 
sicher  wohl  nur  auf  einem  Herausfallen  aus  der  ecclesia  visibilis  in 
die  invisibilis  beruht):  so  geziemt  uns  auf  das  lange  Wort  der  An- 
sprache ein  kurzes  persönliches  Recepisse, 

Das  „  bischöfliche  Wort "  soll  ein  irenisches  Wort  friedli- 
cher Auseinandersetzung  und  Verständigung  seyn ,  und  wäre 
es  das  wirklich,  ehrlich,  verständig,  gründlich,  gelehrt,  wir 
würden  nicht  die  Letzten  seyn,  die  dasselbe,  möchte  es  von  ei- 
nem Bischof  oder  von  einem  Schulmeister,  von  einem  Theo- 
logen oder  von  einem  Schuster  ausgegangen  seyn,  dankbar  be- 
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herzigend  annähmen.  Wie  wollten  wir  über  solche  friedliche  Aus- 
einandersetzung aus  dem  Mun;de  oder  der  Feder  eines  Michael 
Sailer,  eines  Martin  Boos  uns  gefreut,  wie  viel  daraus  gelernt  ha- 
ben 1  Jenes  friedliche  freundliche  Gesicht  des  Hrn.  Bischofs  Martin 
aber  ist  nur  ein  illusorisches  Aushängeschild,  unter  welchem  sich 
nichts  als  der  starrste,  verrottetste,  unnachgiebigste,  ungelehrigste 
und  unbelehrendste  Romanismus  yersteckt,  der  selbst  nichts  lernt 
und  nichts  yergisst,  und  auch  nichts  zu  lehren  und  vergessen  zu 
machen  versteht,  und  welches  unter  dem  Scheine  der  Ehrlichkeit, 
Verständigkeit,  Qründlichkeit  und  Gelehrsamkeit  Unehrlichkeit, 
NichtVerstand,  Flachheit  und  Ignoranz  verbirgt.  Ohne  Zweifel  wird 
ja  die  glatte,  in  Honig  getauchte  Feder  des  Hrn.  Bischofs  gar  manch 
einen  armen,  faden,  sachunkundigen  Protestanten,  gar  manches 
Weiblein  in  seinen  Kerker  gefangen  heimführen.  Wenn  er  aber 
vermeint,  durch  seine  steten  freundlichen  Anreden:  „Ihr  guten 
Protestanten'*,  „ihr  geliebten  protestant.  Freunde '*  etc.,  die  stets 
auf  den  Protestantismus  sachlich,  oft  höhnisch  und  hämisch  ge- 
häuften Vorwürfe  der  Albernheit,  des  Unsinns,  der  Verdrehtheit 
etc.  zu  verdecken;  wenn  er  vermeint,  durch  sein  recht  rigoroses 
Pochen  auf  seine  Bischofsautorität  gegenüber  seinen  Diöcesanen 
und  auf  das  alleinige  Recht  der  katholischen  Kirche  ( „  Denn  von 
Gottes-  und  Rechtswegen  bin  ich  Bischof  der  Diöcese  Paderborn, 
d.  h.  nicht  blos  der  Katholiken  dieser  Diöcese ,  sondern  aller  Chri- 
sten, die  innerhalb  der  Grenzen  derselben -wohnen"  I,  8;  „Und 
darauf  muss  es  doch  schliesslich  hinausgehen ,  dass  Ihr  die  Kirche, 
die  katholische  Kirche,  als  die  Kirche  Christi  und  zwar  als  die  al- 
lein zu  Recht  bestehende  Kirche  Christi  wieder  anerkennt"  I,  32) 
in  greller  peHtio  prineipii  den  wahrhaft  gewinnenden ,  versöhnen- 
den ,  verständigen  Ton  angeschlagen  zu  haben ;  wenn  er  vermeint, 
durch  seine  langen  glatten  Reden ,  die  er  auf  selbstgefälligst  be- 
richteten bischöflichen  Reisen  in  Eisenbahn waggons,  an  Wirthsta- 
fein  u.  s.  w.  fade  oder  unwissende  protestantische  Regierun gsräthe, 
Oberburgermeister,  Prediger,  Superintendenten,  Barone,  ja  selbst 
(verstorbene)  theologische  Professoren  u.  s.  w.  anhören  und  sie 
halb  dann  schon  zu  Kreuze  kriechend  anhören  lässt,  gründliche 
Beweise  gefuhrt  zu  haben ;  wenn  er  vermeint ,  so  grobe  Ignoranz 
in  seine  Beweise  verweben  zu  dürfen,  wie  I,  25  —  27.  29  in  der 
hier  und  überall  ohne  alles  Verständniss  des  Wesens  von  leben- 
digem Glauben  aufs  plumpste  karrikirenden  Zeichnung  der  luthe- 
rischen Lehre  von  der  Erbsünde  und  dem  gefangenen  Willen,  und 
der  reformirten  von  der  Gnadenwahl;  wie  1,83  in  der  Darstellung 
Gustav  Adolphs  als  eines  „nur  beute-  und  ländergierigen  Erobe- 
rers" ;  wie  1, 96  in  der  Angabe,  dass  Gentilis  und  Krell  „ihre  Ke- 
tzerei" mit  dem  Leben  gebüsst  und  „dass  Luther  selbst  die  To- 
desstrafe für  die  Ketzerei  gut  geheissen" ;  wie  I,  145  in  der  ex- 
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orbitanten  Behauptung:  „Zwischen  der  ersten  Ersehaffung  der 
Welt  aus  Nichts  und  zwischen  dem  ersten  Tagewerke  ist  Raum  ge- 
nug für  Tausende  und  Millionen  von  Jahren  und  für  alle  möglichen 
Entwicklungen,  Evolutionen  oder  Revolutionen'*;  wie  1,157  in 
dem  Satze:  ,,So  lange  Luthers  und  Calvins  Lehre  treu  geglaubt 
wurde,  gab  es  in  der  protefitant.  Kirche  keine  Poesie,  keine  Historie, 
keine  Philosophie";  wie  1, 172  in  dem  aller  geschichtlichen  Wahr- 
heit ins  Angesicht  speienden  Satze:  „Selbst  die  eigentliche  Grund- 
lehre  des  Protestantismus,  diejenige,  um  deren  willen  man  die 
Losreissung  von  der  Mutteritirche  für  geboten  hielt,  die  Lehre  von 
der  Rechtfertigung  durch  den  Glauben  allein,  findet  gegenwärtig  auf 
keiner  einzigen  Lehrkanzel  einer  deutschen  Uniyersität  einön  ge- 
lehrten Vertreter  mehr'*;  wie  11,51  in  dem  gleicherweise  aller  no- 
torischen Wirklichkeit  ins  Angesicht  schlagenden  Satze:  „Unter 
Euren  neueren  namhaften  Theologen  sieht  man  sich  vergebens  nach 
einem  Namen  uro,  der,  wenn  auch  nur  aus  Mitleid,  sich  der  alten 
lutherischen  Ansicht  vom  Abendmahle  noch  anzunehmen  und  sie 
wissenschaftlich  zu  vertheidigen  wagte** ;  wie  II,  55  in  der  als  „den 
Nagel  auf  den  Kopf  treffend**  bezeichneten  Darstellung  des  Unter- 
schiedes der  röm.  und  luther.  Abend mahlslehre  als:  kath.  „dies  ist 
mein  Leib,  dies  ist  mein  Blut,  und  Luther:  dies  wird  mein  Leib 
und  dies  wird  mein  Blut  seyn**;  wie  11,70  in  dem  monströsen 
Satze:  „Das  Verbot  der  Communion  unter  zwei  Gestalten  ist  na- 
turlich nur  disciplinärer  Natur,  das  die  Kirche  ..  sicher  aufheben 
wird,  wenn  sie  die  Zeit  dazu  gekommen  glaubt,  und  wenn  nament- 
lich die  Irrlehre,  dass  die  Communion  unter  Einer  Gestalt  eine  Ver- 
kümmerung und  Verstümmelung  des  h.  Sacraments  und  die  Com- 
munion in  zwei  Gestalten  etwas  Nothwendiges  sei,  vollständig 
wird  besiegt  und  beseitigt  seyn**;  wie  11,76  in  der  Anführung 
„schon  des  h.  Justinus  als  Zeugen  für  das  Messopfer**;  wie  11,97 
in  dem  (doch  unwillkürlich  das  Verhalten  Christi  gegen  die  Ehebre- 
cherin kritisirenden)  Satze :  „Für  ein  Weib,  das  einen  Ehebruch  be- 
gangen hat,  ist  es  recht  gut,  wenn  ihr  die  Vergebung  nicht  allzu 
leicht  gemacht  wird,  und  wenn  sie  für  die  strafbare  sinnliche  Lust 
auch  einen  gehörigen  sinnlichen  Schmerz  und  eine  schmerzhafte 
Busse  auf  sich  zu  nehmen  hat*' ;  wie  II,  120  in  der  Verwerfung  der 
Priesterehe  mit  dem  unerhörten  Argument:  „Muss  ich, um  ein  guter 
geistlicher  Vater  meiner  Gemeinde  zu  seyn,  ihr  auch  das  Beispiel 
eines  guten  fleischlichen  [soll  heissen :  leiblichen]  Vaters  geben,  so 
müsste  ich  auch  Schuhmacher,  Schneider,  Bäcker  u.s.w.  seyn,  um 
Allen  durch  mein  Beispiel  zu  zeigen**;  wie  II,  1^26  in  der  uner- 
messlich  seichten  Abweisung  der  allein  richtigen  Auslegung  der 
Stelle  1  Tim.  3, 2;  wie  11,207  in  der  Behauptung,  dass  zu  Luthers 
Zeit  die  Seinen  „kopfunter  kopfüber  in  den  Ehestand  sprangen*'; 
wie  11,217  in  der  Bezeichnung  des  protestantischen  Diakonissen- 
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Institats  als  „eines  armseligen  verkrüppelten  und  verkümmerten 
Stiimperwerkes";  wie  II,  174  in  der  Argumentation  für  die  Macht 
der  Fürbitte  der  Maria  aus  dem  ,,Scbriftbe weise''  des  Beispiels, 
„welches  eine  uns  für  tausende  gilt'S  des  durch  sie  „erflehten  er- 
sten Wunders  Jesu  zu  Cana" ;  wie  II,  1 23  in  den  Worten :  „Man  erin- 
nert sich,  welch  einen  Scandal  der  Einzug  des  engl.  Bischofs  Gobat 
in  Jerusalem  sammt  Weib  und  Kindern  erregt  hat",  wo  der  unschul- 
dige Gobat  mit  Alexander  verwechselt  ist;  wie  1, 17  u.II,  1 80  in  der 
schamlosen  Behauptung,  dass  schon  „Luther  [und  das heisst  doch  der 
Reformator  Luther]  das  vor  einigen  Jahren  declarirte  Dogma  von 
der  unbefleckten  Empfängniss  Maria  in  so  starken  Ausdrücken  ver- 
theidigt  hat,  wie  es  nur  irgend  menschenmöglich  ist" ;  wie  II,  6  in 
der  die  lächerlichste,  schier  unglaubliche  Unwissenheit  und  damit 
zugleich  dem  angeblich  Angeredeten'  gegenüber  die  Unwahrheit 
dieses  ganzen  Berichtes  selbst  scandalös  bloss  legenden  Stelle  einer 
langen  Rede  des  Hrn.  Bischofs  an  den  seitdem  abgeschiedenen  evang. 
Prof.  d.  Theol.  Hasse  in  Bonn:   „Es  ist  Ihnen,  lieber  Hr.  College, 
so  gut  wie  mir  bekannt,  wie  Amsdorf,  der  ehemalige  Bischof  von 
Naumburg  und  nachherige  Freund  und  Anhänger  Luthers"  etc., 
wonach  der  Hr.  Bischof  weiss,  Amsdorf  sei  vor  seinem  Zutritt  zur 
Reformation  Bischof  von  Naumburg  gewesen !  u.  s.  w.  u.  s.  w.  — ; 
wenn   er  in   solcher  Weise    vermeint,  gegen   den  Protestantis- 
mus überhaupt  und  an  sich  etwas  erkämpft  und  gewonnen  zu  ha- 
ben: so  befindet  er  sich  im  Irrthum.    Unterzeichneter  wenigstens 
bekennt,  seinestheils  auch  nicht  im  Allermindesten  durch 
das  bischöfliche  Wort  irritirt  worden  zu  seyn.    Vielmehr,  ob  auch 
in  zerklüfteter  und  zertretener  kirchlicher  Gemeinschaft,  ob  auch 
persönlich  kirchlichen  Bekenntnisses  halber  in  aller  Weise  zurück- 
gesetzt und  verworfen,  ob  auch  bezugsweise  in  der  berühmtesten 
deutsch-protestantischen  Universitätsstadt  schier  ohne  die  Möglich- 
keit, rein  protestantisch-lutherisches  Wort  nur  gepredigt  zu  hören 
(denn  von  dem  Einen  der  zwei  verehrten  Männer,  die  dort  in  diesem 
Bezug  allein  etwa  in  Betracht  kommen ,  berichtet  der  Hr.  Bischof 
von  Paderborn  selbst,  1,65,  —  discret  genug?  —  sein  greuliches 
Hinüberschielen  nach  Rom ,  und  der  Andere,  der  wirklich  in  refor- 
matorischer Energie  Gerechtigkeit  allein  aus  dem  Glauben  pre- 
digt, pflegt  leider  leider  meist  sofort  durch  allerlei  Restriction 
mit  der  Linken  wieder  niederzureissen,  was  er  eben  mit  der  Rech- 
ten mächtig  gebaut,  so  dass  natürlich  auch  die  Gemeine  mit  dem 
Segen  der  Sola-fide-Fredlgi  nicht  überströmt  wird),  —  jedennoch 
in  all  solchem  Jammer  und  Elend  kann  er  und  wird  er,  so  lange 
noch  ein  Odem  in  ihm  ist,  nur  jubeln,  dass  er,  Gott  Lob  und  un-  . 
serm  Vater  Martin  Dank!  die  Eine  Perle  gefunden  hat,  über  die  er 
all  jene  gepriesene  kirchliche  Herrlichkeit  eines  „anderen  Evange- 
liums" für  Plunder  und  Koth  (Phil.  3, 7.  8),  ja  für  „verflucht"  (Gal. 
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1,8)  achtet,  wird  dem  ganzen  Bischofs- Worte  an  die  Protestanten 
seiner  Diocese  gegenüber,  das  von  Anfang  bis  zu  Ende  ohne- 
hin nur  ein  unfreiwilliger  Comroentar  zu  dem  Qui  s'excuse  s'accuse 
ist,  nur  anbetend  mit  Paulus  jauchzen:  „Wir  sind« so  theuer  er- 
kauft! Darum  nie  der  Menschen  Knechte! ''  Und  damit  Gott  be- 
fohlen! [G.] 
3.  Ein  protestantisches  Wort  an  den  Herrn  Dr.C.  Martin,  von 
einem  ehemaligen  römischen  Priester,  jetzt  protestanti- 
schen Prediger.  4.  Auflage.  Dortmund  (Krüger)  1864.  31 
S.  gr.  8.  2%  Ngr. 
Das  an  den  „  ordnungsmässigen  Bischof  der  Römischen  und 
Bischof-Prätendenten  der  Protestanten  in  der  Diocese  Paderborn" 
gerichtete  Schreiben,  wovon,  laut  beigefügter  Buchhändlemotiz, 
seines  grossen  Interesses  wegen,  in  Zeit  von  14  Tagen  4  namhafte 
Auflagen  nöthig  waren,  ist  in  der  That  ein  beachtenswerther  Bei- 
trag zu  dem  von  Hm.  Dr.  C.  M.  veranlassten  Streitschriften  Wech- 
sel. Einmal  nämlich  zeigt  es,  wie  der  bekannte  bischöfliche  An- 
spruch von  den  westphälischen,  als  den  nächstbetheiligten,  „Pro- 
testanten" aufgefasst  und  zurückgewiesen  worden  ist  (es  werden 
die  Erklärungen  mehrerer  Kreissynoden  und  einzelner  Geistlichen 
mitgetheilt);  —  sodann  gibt  der  ungenannte  Verf.  aus  eigener  Er- 
fahrung (er  kennt  den  Bischof  „schon  lange"  persönlich)  und  zu- 
verlässigen Privatnachrichten  mancherlei  Aufschlüsse,  die  ein  An- 
derer, als  der  „ehemalige  rämische  Priester",  nicht  leicht  hätte 
geben  können.  Ob  sich  Alles  so  verhält,  wollen  wir  jedoch  da- 
hingestellt seyn  lassen.  Soviel  geht  sicher  aus  diesen  Mittheilan- 
gen  her?or,  dass  man  in  Westphalen  „protestantischerseits"  dem 
Bischöfe  unlautere  Motive:  Ehrgeiz,  Verfolgungssucht,  „Tücke  und 
Bosheit",  allseitig  beimisst;  sein  so  berüchtigtes  „Wort"  gilt  dort 
lediglich  für  eine  „Schmähschrift."  Geist  und  Ton  unseres  Büch- 
leins lassen  sich  am  besten  aus  folgender  Stelle  ernennen:  „Man 
hat  gesagt,  Ihre  Schmähschrift  sei  nichts,  als  eine  Reclame  für  Ihre 
Candidatur  auf  den  erledigten  Erzbischofssitz  in  Köln.  Wir  gön- 
nen Ihnen  nun ,  Herr  Bischof,  von  ganzem  Herzen ,  dass  Sie  Erz- 
bischof in  Köln  werden,  und  demnächst  mit  dem  Cardinalshut,  und 
wiirs  das  Glück  mit  der  dreifachen  Krone  geziert  werden  mögen; 
aber  wie  Sie,  um  Ihre  Zwecke  zu  erreichen,  zu  der  Prätension 
kommen,  den  Bischofsstuhl  der-Protestanten  in  der  Diocese  Pader- 
born besteigen  zu  wollen,  ist  uns  geradezu  unerklärlich,  weil  es 
ein  Unternehmen  ist,  dessen  Gelingen  Ihnen  selbst  unmöglich 
vorkommen  muss.  Denn  lieber  Herr  Doctor,  Sie  müssen  doch  wis- 
sen, dass  dieser  Bischofsstuhl  noch  nicht  erledigt  ist  und  dass  der 
Inhaber  desselben  zu  mächtig  ist,  als  dass  Sie  mit  dem  gesamm- 
ten  römischen  Clerus  ihn  entthronen  könnten.  Der  einige  Bischof 
und  Oberhirte  unserer  Seelen  ist  und  bleibt  Jesus  Christus;  der- 
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selbe  hat  verheissen,  bei  den  Seinen  zu  bleiben  bis  an  das  Ende 
der  Welt,  und  fürwahr,  wenn  er  bei  uns  weilt,  bedarf» es  keines 
schwachen  Menschen  als  seines  Stellvertreters.  Auch  können  Sie 
sich  überzeugt  halten,  dass  wir  Protestanten  unter  der  Leitung 
und  Herrschaft  dieses  Bischofes  uns  so  wohl  befinden ,  dass  wir 
nach  keinem  andern  Sehnsucht  haben,  und  dass  die  Entfaltung 
äusseren  Pompes,  dass  der  Schimmer  seidener  Gewände  und  gol- 
dener Kij'euze  und  dergleichen  vergängliches  Wesen»  wie  man  es 
bei  den  römischen  Bischöfen  sieht,  von  uns  nicht  vermisst  wird. 
Und  wenn  jemals  wieder,  H.  B.,  Zeiten  herankommen  sollten,  in 
welchen  dem  grossen  Appetit  der  römischen  Kirche,  an  dem  Sie 
sehr  zu  participiren  scheinen,  auch  ihre  äqssere  Gewalt  entspräche, 
wir  Protestanten  würden  die  Kraft  des  überwindenden  Gebets  ihr 
entgegensetzen,  wie  es  einst^  geehrter  Herr  Dr.  Martin,  ein  von 
Gottes  Geist  entflammter  Dr.  Martin  gethan,  als  er  betend  dich- 
tete: Erhalt  uns,  Herr,  bei  deinem  Wort,  und  steur*  des  Pabst*s 
und  Türken  Mord^  die  Jesum  Christum,  deinen  Sohn,  stürzen 
wollen  von  seinem  Thron.**  —  Wohlgesprochen!  Macht  aber  da- 
mit auch  rechten  Ernst !  Lasst  namentlich  das  brachium  seculare 
aus  dem  Spiele!  Nach  „ Staats- Anwaltschaften **  und  „criminellen 
Untersuchungen**  werdet  ihr  euch  in  dem  „geistlichen  Zeug- 
hause** (2  Cor.  10,  3—5;  Eph.  6, 13—17)  vergebens  umsehen. 
Wollt  ihr  mit  solchen  Waffen  fechten ,  so  müsst  ihr  zuletzt  doch 
mit  Schimpf  und  Schande  vom  Schlachtfelde  weichen.  Rühmt  euch 
auch  nicht  zu  sehr  des  himmlischen  Poniifex  maximusy  so  lange 
ihr  noch  vor  einem  irdischen  Summus  episcopus  die  Knie  beugt,  — 
und  pocht  nicht  zu  sehr  aiif  Luther,  so  lange  ihr  noch  nicht  glaubt, 
oder  nicht  frei  zu  bekennen  wagt,  was  er  bekannte.  Diese  nö- 
thige  Bemerkung  gilt  weniger  dem  Verf.  des  „protestantischen 
Worts**,  als  den  darin  erwähnten  „Protestanten.**  [Str.]   ^ 

4.  An  den  Bischof  von  Paderborn  Herrn  Dr.  Conrad  Martin. 

Von  Lic.  Dr.  Preuss,  Privatdoc.  der  Theol.  an  der  Berlin. 

Univ.  Berlin  (Schlawitz)  1864.  48  S.  gr.  8.  lONgr. 
Vorliegende  Zuschrift  an  den  Dr.  C.  M.  bezeichnet  sich  näher 
als  „eine  Erwiderung  auf  dessen  bischöfliches  Wort  über  die  Con- 
tro verspunkte.**  Ohne  gerade  tief  auf  den  Gegenstand  einzugehen, 
hat  der  Verf.  unter  8  Rubriken  („Der  Heilsweg;  von  den  guten 
Werken;  vom  heiligen  Nachtmahl;  Busse  und  Fegefeuer;  Cölibat; 
von  den  Heiligen;  Maria;  vom  Worte  Gottes**)  bündig  und  ge- 
schickt zusammengestellt ,  was  er  seinem  Zwecke  gemäss  hervor 
zu  heben  für  nöthig  hielt.  Bei  dem  Bischöfe  selbst  wird  er  natür- 
lich keinen  Anklang  finden ;  grössern  Beifall  schenken  ihm  gewiss 
die  Liebhaber  des  Masshaltens:  von  der  suavitas  in  modo  macht 
er  einen  fasst  zu  ausgedehnten  Gebrauch.  [Str.] 
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XIV.    Pogmatik. 

1.  Lehrbuch  der  christlichen  Religion  für  Gymnasien,  tech- 
nische Schulen  und  Schullehrer  *Seminarien,  wie  auch 
zum  Selbstunterricht.   Von  Julius  Hamberger(Dr.  d. 
Theol.  u.Philos.).  2.  gänzlich  umgearbeitete  Auflage.  Mün- 
chen (Fleischmann)  1864. 
Das  Eigenthümliche  dieses,  1835  zuerst  erschienen,  aber  nun 
▼öllig  umgearbeiteten  Buches  dürfte  das  seyn,  um  es  gleich  aus- 
zusprechen, dass  der  geehrte  Verf.  die  Ergebnisse  der   wissen- 
schaftlichen Eorschung  über  Natur  und  Geschichte  überall  zur 
Substruction  verwendet,  so  dass  wir  nirgends  das  dogmatische 
System  als  Präparat  des  Denkens  isolirt,  sondern  überall  die  Be- 
züge und  Lichter  auf  die  parallele^  Gebiete  der  Wissenschaft  fin- 
den, die  Dogmatik  hier  also  wie  mit  einer  ganz  kunstlosen  Apo- 
logetik überall  bekleidet  erscheint.   Ich  sage  kunstlos,  denn  so 
muss  die  Arbeit  erscheinen,  an  deren  ruhiger,  glatter  Sprachdar- 
stellung man  den  Fleiss  und  die  Lampe  nicht  merken  soll. 

Die  Einleitung  handelt  von  der  göttlichen  Offenbarung,  der 
Geschichte  der  alt-  und  neatestamentlioben ,  wie  den  luther.  Be- 
kenntnissschriften. Wir  begegnen  hier  zunächst  zu  unsrer  Befrie- 
digung dem  Satze,  dass  der  Glaube  Resultat  der  „religiösen  Mit- 
tel^, und  den  Bestimmungen  über  die  tenues  reliquiae  imaginis  div, 
im  Sinne  Job.  Gerhards  (S.B).  Trefflich  scheint  mir  die  Stellung 
der  Offenbarung  au  Natur  und  Geschichte  und  ihre  „befreiende** 
Wirkung  gezeichnei 

Die  christliche  Glauben sbehre  sodann  behandelt  zunächst 
im  ersten  Hauptstück  die  Lehre  von  Gott.  Widerlegung  des  Mate- 
rialismus, des  Pantheismus  in  besonderen  §§  bilden  den  Weg  zum 
physiko- theologischen  Beweis,  zum  Beweis  aus  der  Geschichte. 
Die  Zeichnung  der  Schranken  beider  schlägt  die  Brücke  zur  Offen- 
barung und  zum  testim.  spir.  sti.  Die  Eigenschaften  Gottes  eröffnet 
einleitend  die  Allvollkommenheit  als  Herrlichkeit,  sodann  die  Gei- 
sti^keit.  Hier  wäre  ja  wohl  Raum  gewesen,  ein  Philosophem  über 
die  ewige  Natur  und  Leiblichkeit  des  Absoluten  einzufügen,  ein 
Thema,  welches  der  Yf.  in  andern  Schriften  weitläufig  behandelt 
hat.  Es  zeugt  voa  Takt,  dass  hier  einfach  auf  „die  göttliche  We- 
senheit^^ in  ihrer  Fülle  hingewiesen  ist.  Alles  und  so  auch  die  Tri- 
nität  wird  apologetisch  beleuchtet,  und  dieselbe  als  die  ganz  noth- 
wendige  ¥or^s6etzung  der  Thätigkeit  (Lebendigkeit)  und  Allge- 
nugeamkeit  Gottes  erwiesen  (S.  58).  Auch  der  Begriff  des  Schaf- 
fens wird,  nachdem  er  erst  von  enaanatistischen  und  pantheisti- 
schen  VerkehrtheüeB  erlöst  ist,  positiv  hingestellt.  Durch  die  Ne- 
gative wird  man  von  selbst  zur  rechten  Position  geleitet.  Nur  in 
Betreff  des  il^  avtov  Rom  11,  36  möchte *ich  bemerken,  dass  der 
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Aasdruek  zu  Schweres  ansinnt:  dass  der  Vater  die  in  ihm  fiegen-^ 
den  „Möglichkeiten  aU  den  Stoff '^  sur  Welt  dem  Sohne  dargebo^ 
ten.  Wenn  damit  zu  begründen  unternommen  werden  sollte,  dasg 
die  Welt  aus  dem  „  in  den  Tiefen  des  Wesens  ^  Gottes  ruhenden 
yy  Wesen  eines  von  ihm  verschiedenen  Seyns^  geformt  sei,  welches 
als  Möglichkeit  in  Gott  latitire ,  so  ist  doch  der  Uebergang  von 
Möglichkeit  zum  „Stoff"  au  raseh  und  erscheint  hier  zu  unver- 
mittelt (S.  57). 

Das  zweite  Hauptstück  der  Glaubenedehre  behandelt  die  Lehre 
vom  Universum.  Wiederum  macht  die  mittelalterliche,  wie  die  vo& 
den  telescopischen  Entdeckungen  trunkene  rationalistis^e  Vorstel- 
lung, schnell  gezeichnet,  uns  begierig  auf  die  schriftgemösse  An- 
schauung. Der  Verf.  lässt  die  Sterne  nur  „gleichsam"  Wohnsitze  der 
Engel  seyn  und  diese  nur  „in  gewissen  Beziehungen  zu  ihnen 
stehen"  (S.  69),  und  das  ist  in  der  That  eine  zu  ehrende  Vorsicht, 
denn  weiter  (wie  z.  B.  mit  Eurtz  und  Keerl)  ist  nieht  wohl  zu 
gehen.  —  Die  centrale  Stellung  des  Menschen  im  Relativen  ist 
ganz  vortrefflich  gegeben  (S.  71).  Die  klare  Auseinandersetzung 
über  die  Noth wendigkeit  der  Möglichkeit  der  Sünde  im  Universum, 
soll  es  nicht  in  seinen  Einwohnern  das  einseitige  Gepräge  dunkler, 
gehaltener  Naturgetriebenheit  behalten,  muss  man  lesen;  es  ist 
lesenswerth. 

Dass  das  Tohu  seine  Erklärung  durch  den  Abfall  in  der  Oei- 
sterwelt  findet ,  versteht  sich  von  selbst,  nur  dass  diese  Thatsaehe 
blos  im  Vorübergehen  hier  erwähnt  wird.  —  Der  Satz  über  die 
Schöpfung  des  Menschen  ist:  „Der  Leib  des  Menschen  war  aus 
den  edelsten  Stoffen  der  gesammten  Natur  gebildet,  durch  das 
Hervordringen  des  geistigen  Lebens  aber  in  Folge  göttlichen  An- 
hauchens  wurde  nicht  nur  der  Mensch  selbst  zur  Aehnlichkeit  mit 
seinem  Schöpfer  erhoben,  sondern"  —  u.  s.  w.  Darauf  einzugehen 
ist  hier  nicht  der  Ort.  —  In  Betreff  des  Ebenbildes,  nach  den 
Haupttheilen  Quenstedt'Sj  und  der  Erbsünde  wird  von  dem  Verf. 
zu  der  innegehaltenen  lutherischen  Aufstellung  die  Bemericung 
gefügt,  dass  die  Concordien- Formel  den  Menschen  in  dem  staitts 
corrupt  zeichnet,  wie  er  sich  ohne  Gegenwirkung  der  göttlichen 
Gnade  zeigen  müsste  (S.  89).  Nur  würde  der  strengere  Lehrbe- 
griff wohl  erheischen,  auch  die  Schuld  eine  persönliche  seyn  zu 
lassen,  da  die  Erbsünde  die  persönliche  Verdammniss  nach  sich 
ziehen  soll.  Ich  hätte  auch  gewünscht,  statt  „  Missfallens ''  das 
Wort:  Zorn  beibehalten  zu  sehn  (S.  94),  wenn  es  auch  einer  Er- 
klärung bedurft  hätte.  Uebrigens  ist  das  Entsunkenseyn  des  Ge« 
schlechtes  in  die  Erdenwelt  schön  anfgefasst.  Sie  „ist  einem  Vor- 
hange zu  vergleichen,  von  welchem  dasjenige  verhüllt  ist,  was  ihm 
zu  schauen  noch  versagt  bleiben  muss." 

Das  dritte  Hauptstück  umfasst  die  Lehre  von  der  Versöhnung, 
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und  wir  lesen  zu  besonderer  Genugthunng,  dass  das  Theorem  ei- 
ner auch  ohne  eintretende  Sünde  nothwendigen  Incarnation  hier 
nicht  berührt  ist.  In  Betreff  der  Ubiquitat  hat  sich  Verfasser  an 
die  Brenz'sche  Schule  wenigstens  in  so  weit  gehalten,  als  er  den 
ewigen  Sohn  Gottes  seiner  Menschwerdung  unerachtet  „fort  und 
fort  über  dem  Weltall*'  thronend  annimmt  (S.  105),  womit  nur  der 
postulirte  Mangel  der  Allwissenheit  und  Allmacht  nicht  stimmen 
möchte,  zumal  da  der  Verfasser  selbst  bekennt,  dass  eine  Kenose, 
der  zufolge  die  Herrlichkeit  des  Sohnes  „  sich  aufs  äusserste  zu- 
sammengezogen'', nicht  bei  der  Un Veränderlichkeit  Gottes  denkbar. 

Besonders  rühmend  aber  muss  es  anerkannt  werden,  dass  das 
vorliegendeLehrbuch  das  wirkliche  Straf-Leiden  betont,  welches 
des  Vaters  Zorn  gestillt  (S.  110),  also  die  Hofmann'sche  Ab- 
schwächung  zu  popularisiren  nicht  gewillt  ist.  —  Correct  ist  die 
Höllenfahrt  dargestellt,  selbstverständlich  zum  Stande  der  Erhöh- 
ung gerechnet  —  Trei&ich  finde  ich  die  sichtbare  Himmelfahrt, 
„da  der  Himmel  doch  nicht  in  einer  äusserlich  räumlichen  Höbe 
gesucht  werden  darP,  als  „Andeutung  seiner  wesentlichen 
Himmelfahrt'*  dargestellt  (S.116).  Damit  sind  in  der  That  die 
scholastischen  und  refotmirten  Räumlichkeits-Begriffe  schlicht  ab- 
gewiesen oder  auf  ihrem  nur  propädeutischen  Standpunkt  belassen. 
Ueber  diesen  hinausgeführt  materialisiren  und  mechanisiren  sie 
Weltall  und  Kirche  und  rauben  beiden  die  reale  Präsenz  des  Men- 
schensohnes. 

Das  vierte  Hauptsück  bespricht  „die  Lehre  von  der  Heiligung 
oder  von  der  Wiedervereinigung  der  Welt  mit  Gott."  Die  Sacra- 
mente,  in  denen  „unter  irdischen  Zeichen  eine  vom  Heilande  selbst 
ausströmende  himmlische  Wesenheit  in  uns  eingeht,  und  also  der 
Grund  zu  einer  verklärten,  vergeistigten  Leiblichkeit  in  uns  ge- 
legt wird" ,  sind  in  ihrem  eigensten  Wesen  erfasst ,  dem  Ref.  von 
Herzen  zustimmt.  Unsre  ganze  kirchliche  Zukunft  hängt 
von  dieser  Fassung  ab;  denn  diese  Fassung  fordert  eine  spen- 
dende Kirche,  gibt  den  Blick  für  den  Leib  des  Herrn,  dessen  Aus- 
gestaltung in  mystischer  Significanz  auch,  soweit  thunlich,  die 
sichtbare  Kirche  zu  seyn  bestimmt  ist,  und  diese  Auffassung  al- 
lein hält  der  Geltendmachung  des  Material -Prinzipes  als  aus- 
schliesslicher prinzipieller  Nadelspitze,  auf  welcher  das  Lebrgan- 
ze  der  Schrift  zu  balanciren  habe,  als  einzigem  ideellen  Central- 
punkt  der  Dinge  des  Reiches  Gottes  —  das  nöthige  Widerspiel. 
Ohne  diese  reale  Fassung  frisst  das  Material-Princip  ganze  Dog- 
men (die  Lehre  von  Kirche  und  letzten  Dingen)  total  auf,  und 
zerreisst  die  sichtbare  Kirche  in  Atome.  Bitte  um  Entschuldigung 
wegen  der  Digression;  aber  auch  der  Verf.  hat  bei  seiner  Def. 
von  Kirche  das, nicht  genug  betont,  dass  die  Kirche  nach  ihrer  ei- 
nen Seite  allerdings  „Gememschaft"  (S.131),  nach  ihrer  andern 
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Seite  aber  auch  Haus  des  Herrn  und  Gnaden  -  Anstalt  sei.  Nach 
der  Augustana  hat  er  commentirt.  —  Die  Eschalologie  des  Ver- 
fassers gi^t,  was  nach  seiner  Substraction  (Schöpfungsgeschichte) 
zu  erwarten  war.  Das  Universum  wird  transmutirt,  so  lehrt  er 
mit  Brenz  und  Nicolai  gegen  Gerhard  und  Quenstedt.  In 
rühmlicher  Weisheit  bleibt  Verf.  in  Betreff  der  Ewigkeit  der  Höl- 
lenstrafen .bei  der  kirchlich  recipirten  Lehre. 

Es  folgt  nun  ein  „Abriss  der  christlichen  Sittenlehre'*,  sich 
gliedernd  in  Pflichten  gegen  Gott,  gegen  uns  selbst,  gegen  den 
Nächsten.  Ein  fünfter  Abschnitt  bringt  Pflichten  in  besonderen 
Verhältnissen.  Ref.  begnügt  sich  zz  sagen,  dass  auch  hier,  wie  in 
der  dogmatischen  Hauptarbeit,  jedem  §  gut  gewählte  Bibelspüche 
beigedruckt  sind,  und  dass  diese  Ethik  keine  moderne  oder  Her 
bart'sche  ist,  denn  dies  ist  ja  wohl  die  modernste,  sondern  dass 
sie  wirklich  aus  der  Dogmatik  und  Transcendenz  resultirt,  und 
keinen  immanenten  Schwerpunkt  für  eine  abstracte  Sittlichkeit  hat. 

Blicken  wir  auf  dass  Ganze  zurück ,  so  ist  zweierlei  höchlich 
und  ausdrücklich  an  dem  Buche  zu  rühmen.  Erstens,  die  Hal- 
tung und  Enthaltsamkeit  desGanze^.  Auf  keine  der  im  Dunst- 
kreise liegenden  Theorien,  auch  nicht  auf  die  dem  Verf.  angenehm- 
sten, ist  hier  eingegangen,  sondern  Verf.  hat  sich  streng  an  das 
kirchliche  Lehrgebäude  gehalten.  Das  verdient  bei  dem  überwie- 
genden subjectiven  Auseinander  der  Zeit  eine  besondere  Erwäh- 
nung. Zweitens,  was  wahrhaft  zeitgemäss  und  an  der  Zeit  ist,  das 
apologetische  Eingehen  auf  die  überwundenen  Standpunkte 
in  der  Kirche,  auf  die  die  Kirche  umgebenden  Bildungselemente, 
das  ist  geleistet.  Dieses  Eingehen  ist  so  nöthig,  wie  das  Ab- 
schliessen  gegen  die  Kultur  gefährlich,  soll  die  zeugende  Kirche 
ferner  auf  offner  Heerstrasse  und  nicht  in  einer  vereinsamten  Sei- 
tengasse ihr  Wort,  Gottes  Wort^  hören  lassen. 

Das  Buch  ist  mit  einem  Worte  ausgezeichnet  brauchbar  in  alle 
den  Kreisen,  die  es  sich  wtinscht.  Wir  wünschen,  dass  der  Verf. 
die  Erfahrung,  dass  es,  wie  es  thut,  einem  Bedürfnisse  abhilft,  reich- 
lich mache.  (Ro.] 
2.  Das  Heilverständniss  und  seine  Bedeutung  für  das  Glau- 
bensleben. Von  Feder  Schmidt,  Cand.  theol.  Leipzig 
(Dörffling  u.  Franke)  1864.   51  S.  gr.  8. 

„Und''  lautet  der  Anfang,  „Geist  und  Leben''  das  Ende,  Doch 
nicht!  unsere  summarische  Kritik  dieser  originellen  und  gedan- 
kenvollen „Beleuchtung  der  intellectualistischen  Glaubensrichtung 
unserer  Zeit  vom  Gesichtspunkte  der  lutherischen  Lehre :  de  sola 
Dei  gratia.^  Allen  Respect  vor  dem  Scharfblick  des  Hm.  Verf.'s 
und  des  Dr.  Kahnis;  aber  hier  sind  sie  beide  auf  unhistorische 
Wege  gerathen.  £s  ist  freilich  nur  zu  wahr,  dass  man  jetzt  häufig 
„die  fides  qua  creditur  als  erlangt  ansieht,  wo  die  fides  quae  creditur 
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erschöpfend  erreicht  vnä  unbeirrt  festgehftHe»  wird'';  deegieichen 
wird  auch  von  Vielen  „der  nach  der  Schrift  unTersöbnliche  Gegen- 
satz zwischen  Glauben  und  Unglauben  bis  zu  einer  blos  graduell 
len  Unterschiedenheit  abgeschwächt^ ;  ferner  ist  nicht  zu  leugnen, 
dass  gar  oft  „über  dem  Bandthieren  nach  dem  Funde  einee  giH 
ten  Wissens  von  Gott  der  Bund  eines  guten  Gewissens  mit 
Gott  versäumt  und  verscherzt  wird;'*  — ja,  dies  und  was  damit 
im  Gausalnexus  steht,  hat  seine  volle  Richtigkeit,  und  ea  wäre  sehr 
zu  wünschen,  dass  alle  evangel.-lnth.  Theolegen  das  vorliegende 
Schriflchen  wohl  beherzigten ;  der  zur  Sprache  gebrachte  Oegen- 
stand  fordert  die  ernsteste  und  reiffichete  Erwägung.  Unhisto- 
risch aber  ist  und  bleibt  es,  die  Erklärung  jener  „synergistisch- 
intellectualistischen  Glaubensrichtnng  unserer  2eit^  in  dem  Wesen 
der  deutschen  Reformation  zu  finden.  Hr.  F.  Seh.  hätte  der  Ver- 
sicherung des  Dr.  Kahnis,  „er  glaube  in  der  Lehre  von  der  Recht- 
fertigung nach  orthodoxem  Massstabe  correkt  zu  stehen**',  nicht 
unbesehens  trauen ,  noch  weniger  aber  ihm  Behauptungen  nach- 
sprechen sollen,  wie  die:  „Der  deutsche  Protestantismus  hat  von 
Anfang  an  Fehler  gehabt:  er  hat  von  Anfeng  an  eine  zu  einseitige 
Richtung  auf  die  Lehre  gehabt;  hat  zweitens  da»  Gbristonthinn  zu 
subjectiv  nur  als  Heilsaneignung  bestimmt*',  —  oder  die:  „Ich 
behaupte,  dass  nicht  in  der  Lehre  von  der  Rechtf^tigung,  sond^n 
in  dem  Lebensfactum  der  Gremeinschaft  des  Gerechtfertigten  mit 
Gott,  in  der  Versöhnung,  im  Heil  der  Mittelpunkt  des  Christen- 
thums  liegt'*,  —  oder  die:  „Die  erste  Einseitigkeit  der  deutschen 
Reformation  ist  Subjectivität,  die  zweite  Doktrinalismus. ^  Statt 
diese  unreifen  Urtheile  zu  adoptiren«  hätte  Hr.  Seh.  unseres  Erach- 
tens  sein  Hauptaugenmerk  auf  den  Punkt  richten  sollen,  ron  dem 
doch  zuletzt  alles  abhängt,  und  den  er  leider  mit  der  allzukurzeo 
Aeusserung  abfertigt:  ,, Unser  Protest  gegen  jeglichen  Synergis- 
mus soll  durchaus  nicht  einer  Augustin- Calvinischen  Gkiadenwahl 
das  Wort  reden.  Wie  jedoch  das  hier  einschlagende  dogmatische 
Problem  zu  lösen  ist,  geht  über  den  Zweck  der  vorliegenden  Ar- 
beit hinaus.**  Wenn^s  nur  aber  Hrn.  Schm.  nicht  geht,  wie  ich 
befürchte :  er  wird  nach  seinen  Voraussetzungen  das  fragliche  Pro- 
blem ungelöst  lassen  müssen,  wenn  er  nicht  den  Calvin'schen,  oder 
einen  ähnlichen  Irrweg  (opus  operatum,  gratia  mfusa,  lumen  mter- 
mm  u.  s.  w.)  einschlagen  .will.  Ich  wenigstens  vermag  keinen  an- 
dern Weg  zu  entdecken,  sobaid  festgehalten  werden  soll ,  für  den 
Glauben  {fid,  $alv,\  die  Rechtfertigung,  die  ewige  Seligkeit  sei  „das 
Heilsverständniss'*  unwesentlich  und  unnöthig.  So  nämlich 
meint  es  der  Hr.  Verf.  und  scheint  dabei  die  Ansicht  zu  hegen, 
einen  andern  „Heilsweg**  kenne  die  h.  Schrift  überhaupt  nicht 
Denn,  sagt  er,  „zur  Pforte  der  Ewigkeit  gelangt  keine  Menschen- 
seele ausser  über  Sinai  und  Golgatha.**    Das  ist  gewisslich  wahr;^ 
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"^  aber  was  sind  denn  Sinai  und  Golgatha  ohne  „Heilsverstand- 
niss?*'  Zwei  geographische  Punkte,  über  welche  im  Laufe  der 
Zeiten  Millionen  von  Juden  und  Muhamedanern  hinweggewandelt 
sind,  von  denen  kein  einziger  zur  Pfprte  der  Ewigkeit  gelangt 
ist.  Es  lässt  sich  auf  dem  Standpunkte  der  evangelischen  Refor- 
mation kaum  oder  gar  nicht  begreifen,  wie  die  schroffe  Entgegen- 
setzung von  „Heil",  „Heilsweg"  und„Beilsver8tändniss"^nur  über- 
haupt als  zulässig  erachtet  werden  könne.  Die  von  dem  Hrn.  Vf. 
so  stark  betonte  Schriftforderung:  „Nicht  sehen  und  doch  glau- 
ben, und:  Nicht  zweifeln  an  dem,  das  man  nicht  siebet",  redet 
ja  blos  von  leiblichem  Sehen;  nirgends  knüpft  die  h.  Schrift  das 
Heil  an  einen  blinden  Glauben,  nirgends  auch  erklärt  sie  die 
fides  qua  crediiur  für  etwas  Inhaltsleeres,  keines  Verständnisses 
Bedürftiges  oder  Fähiges.  Nun  sagt  zw9.r  Hr.  Seh.,  es  „stehe  nach 
der  Schrift  felsenfest  und  werde  von  der  Lehre  unserer  Kirche  klar 
genug  bezeugt,  dass  wir  nur  durch  das  Haben  des  Glaubens  zum 
Haben  des  Heils  kommen;  das  Verstehen  verhelfe  uns  nun  und 
nimmer  dazu.**  Allein  wer  hat  den»  den  Glauben?  Nur  derjenige, 
welcher  Christum  erkennt  (Job.  17, ä);  denn  der  seligmachende 
Glaube  ist  vorallererst  eine  y^cognitio^,  sodann  eine  Billigung 
des  Erkannten  ( y^assensus^) ,  zuletzt  eine  Zuversicht  zu  dem 
Inhalte  und  Ge^genstande  dieser  Er  kennt  niss  (f,fiducia^^).  Es 
dient  durchaus  nicht  zur  richtigen  Einsicht,  wenn  diese  Wahr- 
heit durch  eigenmächtige  Begriffsdistinctionen  verdunkelt  wird ; 
als  da  sind:  „  Heilskenntniss  (notitia),  Heils  er  kenntniss  (assensus 
specialis),  Heilsverständniss  {fides  historica  der  älteren  DD.)." 
Die  „  älteren  Dogmatiker  "  haben  sich  hierüber  klar  genug,  aber 
in  einem  andern  Sinne,  als  Hr.  Seh.  ausgesprochen.  Nach  mei- 
nem Dafürhalten  steht  die  ganze  fragliche  Sache  kurz  so.  Trotz 
der,  wohl  nicht  recht  erwogenen,  Behauptung:  „Steigerungsgrade 
des  Glaubens  sind  nur  auf  Grundlage  römischer  oder  osiandri- 
scher  Auffassung  der  Re^^htfertigung  möglich  ",  muss  unerschüt- 
terlich festgehalten  werden,  dass  die  fides  salv.y  begrifflich  be- 
trachtet, ein  genus  ist,  welches  zwar  nicht  in  verschiedene  species, 
wohl  aber  in  verschiedene  gradus  zerfällt.  Ich  halte  es  ferner  für 
utirichtig  zu  behaupten,  „der  Jüngerglaube,  das  ewige,  muster- 
giltige  Vorbild  für  den  Glauben  aller  Jünger  aller  Zeiten  ",  sei 
ohne  „Heilsverständniss"  gewesen,  —  und  für  paradox,  was  über 
„das  Heilsverständniss  im  Besitze  Satans"  gesagt  wird.  Auch 
kann  ich  mich  nicht  davon  überzeugen ,  dass  erst  „  im  Stadium 
der  Heiligung"  die  Bedeutung  des  Heilsverständnisses  hervortrete, 
noch  weniger  davon,  dass  im  ewigen  Leben  nur  das  „heilsver- 
ständniss" dem  „Schauen"  Platz  mache,  der  „Glaube"  aber  fort- 
daure.  Dagegen  lebe  auch  ich  der  fes4en  Ueberzeugung:  „Der 
Gläubige  kann  in  seiner  Heilserkenntniss  bereits  bis  zur  völligsten 
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Gewissheit  des  Gnadenbesitzes  und  bis  zur  höchsten  Genussselig- 
keit in  demselben  gelangt  seyn,  ohne  dessen  Zustandekommen 
und  Wesen  nach  Grund,  Ursache  und  Folge  zu  verstehen  oder  zu 
begreifen,  resp.  zu  ahnen.*'  Auf  diesen  Hauptsatz  wird  der  Ge- 
sammtinhalt  unseres  Schriftchens  reducirt  werden  müssen ;  sonst 
konnte  der  Herr  Verf.  leicht  in  einen  ähnlichen  Verdacht  kom- 
men ,  wie  jener^  der  die  Schädlichkeit  der  guten  Werke  prokla- 
mirte,  um'dem  „Synergismus^  zu  entgehen.  [Str.]. 

3.  Hades.  Exeget.  dogtnat.  Abhandlung  über  den  Zustand 
der  abgeschiedenen  Seelen,  von  J.  R.  Oertel,  Pastor  zu 
Gr.-Storkwitz.  Leipzig  (Bredt)  1863.  183  S. 
Die  letzten  Dinge  sind  noch  immer  eine  gewisse  Modesache 
sowohl  im  Studium  als  in  der  Leetüre,  und  singulare  Meinungen 
sind  hier  mehr  als  in  irgend  einem  andern  locus  der  Dogmatik 
verbreitet;  und  als  Vorwand  muss  dabei  gewöhnlich  die  mehr  in 
der  Einbildung  als  in  der  Wirklichkeit  bestehende  „Thatsache" 
dienen,  „dass  das  Lehrstück  von  den  letzten  Dingen  in  der  lu- 
therischen Kirche  in  ihren  Symbolen  wie  bei  den  alten  Dogma- 
tikern nicht  die  Berücksichtigung  gefunden  hat,  die  jeder  Theil 
der  christlichen  Lehre  in  Anspruch  nehmen  darf."  (Vorrede  S.  1.) 
Dies  ist  nur  insofern  wahr,  als  unsere  Kirche  die  mythischen 
und  mystischen  Hypothesen,  welche  in  neuerer  Zeit  in  die  Dog- 
matik sollen  eingebürgert  werden,  nicht  begünstigt,  zum  grössten 
Theil  vielmehr  mit  dem  römischen  Fegefeuer  zugleich  verwirft. 
Da  ist  keine  Bekehrungsmöglichkeit  und  keine  Abbüssung  nach 
dem  Tode,  sondern  es  heisst  einfach :  „die  Busse  währet  bei  den 
Christen  bis  in  den  Tod''  (Artt.  Smalc.  UI,  3,  40);  da  sind  auch 
keine  Geistererscheinungen  der  selig  oder  unselig  Verstorbenen, 
sondern  es  heisst  einfach :  „die  bösen  Geister  haben  viel  Büberei 
angerichtet,  dass  sie  als  MenschenseeleD  erschienen  sind"  (ebend. 
n,  2,  16).  Sollte  es  nun  wohlgethan  seyn,  diese  lutherische,  auf 
die  Schrift  gegründete  Nüchternheit  zu  verlassen  und  (scheinbar 
mit  Hülfe  der  Schrift)  einen  Hades  zu  construiren,  der  ein  Mit- 
telding ist  zwischen  der  homerischen  Todtenwelt  und  dem  römi- 
schen Purgatorium,  einen  Hades,  aus  dem  die  Geister  heraufstei- 
gen können,  um  sich  unter  den  Lebenden  zu  bethätigen  (S.  S. 
58  fl.),  einen  Hades  mit  zwei  durch  unübersteigliche  Kluft  geschie- 
denen Provinzen,  welche  Kluft  aber  doch  überstiegen  wird  von 
allen,  die  sich  drüben  bekehren  (S.  104)?  Der  Verf.  entwickelt 
nun  nicht  blos,  dass  der  Hades  ein  „Zwischenzustand**  sei  („dfts 
N.  T.  gebraucht  zur  Bezeichnung  desselben  das  Wort  &äfjg^  S.  11), 
sondern  er  entnimmt  auch  aus  der  Etymologie  von  iikä^  dass  der 
Hades  eine  unterirdische  „Höhlung*'  sei  ^S.  15),  und  in  dieser 
„unterirdischen  Räumlichkeit*'  (S.  28  und  28)  wohnen  die  abge- 
schiedenen Seelen.  „Selbst  wenn  wir,  was  vielleicht  möglich  ist, 
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mit  unsern  Schächten  und  Stollen  den  Bereich  der  Unterwelt  be- 
rührten, würde  Keiner  etwas  davon  ahnen,  der  leiblicher  Weise 
dort  einträte,  noch  die  leiblosen  Seelen  gewahren ;  und  im  mate- 
riell gefüllten  Räume  kann  die  leiblose  Seele  ebensogut  ihren 
Aufenthalt  nehmen ,  als  z.  B.  die  unsern  jetzigen  Aufenthaltsort 
erfüllende  Luft  unsere  dermalige  Existenz  nicht  im  mindesten 
hemmt.  Die  Existenzweisen  der  entkörperten  Seele  und  des 
raumerfüllenden  Körpers  sind  so  naturrerschieden,  dass  sie  räum- 
lich durch  einander  gehen  können,  ohne  sich  nur  zu  berühren.*' 
(S.  27.)  Die  Sache  ist  ziemlich  crass  trotz  des  philosophischen 
Mantels ;  dass  aber  die  heil.  Schrift  nicht  die  Schuld  trägt  an  einer 
so  grob  sinnlichen  Auffassung,  möchte  sich  vielleicht  von  selbst 
verstehen,  wenn  nicht  der  Verf.  immer  wieder  sich  auf  die  Schrifk 
beriefe.  Er  meint,  „es  finden  sich  ausdrückliche  Aussprüche  der 
Schrift  für  die  Räumlichkeit  des  Hades."  (S.24.)  So  Matth.  11,23: 
KfATiiQvaovfiy  71  l'wg  Tov  ovQotrov  vxvw&etaa,  i'wg  adov  xataßißa^ 
ad^rjajj.  „Hier  stellt  der  Herr,  wie  Ps.  139,  8  und  Jes.  7,  11,  den 
Himmel  und  den  Hades,  und  zwar  als  das  Höchste  und  Tiefste 
einander  entgegeir,  und  wenn  er  auch  nur  bildlich  von  der  der- 
maligen Herrlichkeit  und  der  dereinstigen  tiefen  Erniedrigung 
der  ungläubigen  Stadt  redet,  so  könnte  er  doch  Himmel  und  Erde 
in  diesem  Zusammenhange  vor  einem  von  den  alttestam entlichen 
Scheolvorstellungen  (!)  durchdrungenen  Volk  nicht  brauchen, 
ohne  es  zu  wissen  und  zu  wollen ,  dass  der  Gedanke  an  den  un- 
terirdischen Raum  der  abgeschiedenen  Seelen  in  ihm  sich  rege." 
Aber  die  Erhebung  Capernaums  bis  in  den  Himmel  ist  doch  et- 
was durchaus  Unräumliches,  eine  Begnadigung,  und  so  ist  auch 
die  Erniedrigung  bis  zum  Hades  etwas  durchaus  Unräumli- 
ches, nämlich  eine  Verdammung.  Man  kann  versinken  in  die 
Tiefe  der  Sünde,  in  die  Tjefe  zeitlichen  Elends,  in  geistliche 
Noth,  in  Verzweiflung  und  Unglauben,  ja  in  die  Tiefe  der  Höllen- 
gluth,  sowie  man  denn  auch  zu  fürstlicher  Ehre,  zu  königlicher 
Macht  und  Herrlichkeit,  auf  den  Gipfel  der  Freude  und  der  Se- 
ligkeit erhöht  und  bis  in  den  dritten  Himmel  entzückt  werden  kann, 
ohne  dass  in  beiden  Fällen  von  irgend  welcher  körperlichen, 
räumlichen  Bewegung  die  Rede  ist.  Weil  aber  alle  menschliche 
Sprache  an  den  Sinnendingen  ihren  Ausgang  nimmt  und  selbst 
in  den  Bezeichnungen  der  abstractesten  Dinge  die  concreto  Wur- 
zel noch  zu  bemerken  ist,  vorausgesetzt  dass  die  Sprachforschung 
das  Worträthsel  gelöst  hat,  so  kann  es  uns  auch  nicht  wundern, 
wenn  Himmel  und  Hölle  wie  höchste  Höhe  und  tiefste  Tiefe  ein- 
ander entgegen  gesetzt  werden.  So  Ps.  139,  8;  Jes.  7, 11 ;  Spr.Sal. 
15,24.  Die  Kategorie  des  Raumes  dient  nur  als  Anhalt,  um  et- 
was logisch  Contrastirendes  zu  bezeichnen.  Wenn  Hiob  10, 21. 22 
Scheol  ein  Land  genannt  wird  (itik'im  rm»?  }nw| :  njabiti  ^n  y^Vi 
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b&fii  -ne^  9|hl  &*fn*;D  ibn  njabs),  folgt  denn  daraus,  dass  er  ein 
räumliches  Land  sei,  wenn  auch  nur  ein  unterirdisches?  Was  Hiob 
sagen  will,  das  sind  rein  privative  Prädikate :  im  Tode  höre  alles 
auf,  was  uns  hier  auf  Erden  ergötze,  Lebenslicht  und  Lebensord- 
nung. Oder  wenn  Hiskias  (Jes.38, 10)  sich  fürchtet  in  die  Thore 
der  Hölle  (VlttV3-^Q3)  einsugehen,  folgt  daraus,  dass  die  Versetz- 
ung eine  locale  sei?  Oder  wenn  der  König  von  Babel  vernichtet 
wird  (Jes.  14,9),  und  die  Todten  im  Scheol  (nnnfiblK^p)  von  ihren 
Stählen  aufstehen  und  ihn  spottend  begrüssen ,  folgt  daraus  die 
Wirklichkeit  der  Thore,  der  Stühle,  ja  auch  nur  die  Wirklichkeit 
dieses  Gesprächs,  das  obendrein  den  Tannen  und  Cedern  auf  dem 
Libanon  in  den  Mund  gelegt  wird?  Wer  so  mit  dem  A.  Test,  ver- 
fahren will,  kann  allerdings  nicht  allein  die  unterirdische  Räum- 
lichkeit des  Hades,  sondern  jeden  chiliastischen  Aberglauben  her* 
auslesen;  dass  aber  auch  das  N.T.  Anhaltspunkte  darböte,  die  To- 
äeswelt  als  eine  unterirdische  Höhlung  aufzufassen,  möchte  denn 
doch  schwer  zu  beweisen  seyn.  Denn  obwohl  O.  (S.  25)  „dreimal 
eine  ausdrückliche  Bestätigung '*  findet,  nämlich  in  den  Stellen 
Phil.  2, 10,  Apoc.  5,8  und  13,  wo  inovgdvtoi,  iniyeioi  und  xaza- 
Xd^ovioi  {vnoxaTW  jijg  yrjg)  unterschieden  werden,  so  ist  die  nächst- 
liegende Deutung  doch  immer  die,  dass  die  Todten  Haraxd'ovioi 
heissen,  weil  sie  dem  Leibe  nach  unter  der  Erde  schlafen.  Auch 
nennt  ja  Apoc.  5, 18,  um  den  Inbegriff  des  noiv  xxlafjia  zu  beschrei- 
ben, neben  vnoxdto)  t^c  /^?  auch  noch  inl  %ijg  ^aXaüarjg.  Sollte 
also  aus  jenem  Ausdruck  folgen,  dass  ein  Seelenbehäitniss  im 
Bauch  der  Erde  sei,  so  würde  mit  demselben  Rechte  etwa  aus 
Apoc.  20,  1 3  (iScjxtv  ij  d-aXaaaa  rov^  vfXQovg  lovg  iv  avxfj)  fol- 
gen, dass  ein  Seelenbehäitniss  im  Meere  sei.  Beidemal  aber  sind 
die  Todten  nyr  dem  Leibe  nach  gemeint,  und  weder  die  Knie- 
beugung  und  das  Bekenntniss  (Phil.  2, 10. 11),  noch  auch  das  Auf- 
thun  des  Buchs  (Apoc.  5, 3),  noch  auch  der  Lobgesang  (5, 13)  kann, 
richtig  verstanden,  als  aufi^Uig  oder  unangemessen  angesehen 
werden.  Denn  wenn  der  Todte  als  ein  xaTa^d'oviOg  bezeichnet 
wird,  d.  h.  als  ein  Begrabener,  so  ist  das  eben  eine  Synekdoche, 
die  hier  um  so  weniger  entbehrt  werden  kann,  als  durch  den  Tod 
die  Harmonie  des  menschlichen  Wesens  aufgelöst  und  das  früher 
untheilbare  Ganze  in  Trümmer  zerschlagen  ist.  Dies  widerfahrt 
dem  Frommen  wie  dem  Qottlosen,  selbst  Jesus  musste  in  den 
adi^c  (Act.  2, 27),  und  so  muss  denn  ein  jeder,  mag  er  nun  selig 
oder  unselig  sterben,  diese  Todesgebundenheit  (di6iviq  xov  ^avd- 
%ov  Act.  2, 24)  erleiden  bis  zur  Auferweckung  des  Leibes,  wo  diese 
dfdtveg  aufgelöst  werden,  ^'ig,  *-^Wiyc»  ^-^^^^Q,  «^«?ff  i«t  ein  Wort 
mit  durchaus  privativer  Bedeutung  und  will  sagen,  dass  im  To- 
desreiche alles  das  nicht  geschehen  wird,  was  der  Lebendige 
schaut.   Das  Mythologische,  was  sich  in  der  griechischen  Volks- 
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sage  daran  hängte,  dürfen  wir  natürlich  nicht  ins  N.  Test,  über- 
tragen; für  nns  sagt  das  Wort  nnr  dies,  dass  diejenige  Lebens- 
thätigkeit,  von  der  wir  aus  Erfahrung  reden  können,  aufhört. 
Wir  kennen  nur  dies  psychische  Leben,  wo  der  Geist  des  Men- 
schen im  Leibe  wohnt ,  wo  er  vermittelst  des  Gehirns  und  der 
Nerven,  die  sich  durch  Augen,  Ohren  und  alle  Glieder  verzwei- 
gen, wahrnimmt,  denkt  und  lebt.  Stellt  nun  im  Tode  das  Gehirn 
und  das  Nervensystem  seine  Fuctionen  ein,  so  hört  dies  (psychi- 
sche) Wahrnehmen,  Denken  und  Leben  auf;  das  durch  Goinci- 
denz  des  Geistes  und  des  Leibes  vorhandene  psychische  Leben, 
^^,  ^XVf  ^^^^  ^^  den  Todeszustand,  in  den  Hades,  und  wir 
haben  weder  aus  Eriahrung  ein  Wissen  von  einem  pneumatischen 
Leben  ohne  leiblichen  Organismas,  noch  auch  gibt  uns  die  Schrift 
irgend  welchen  positiven  Aufschluss  über  das  Wie  der  zukünfti- 
gen Seynsweise  des  Todten.  Man  glaube  ja  nicht  von  der  Para- 
bel vom  reichen  Mann  und  dem  armen  Lazarus,  dass  hier  der 
gewünschte  Aufschluss  sei.  Jede  Person ,  wie  sie  liebt  und  lebt, 
wird  ins  Jenseits  versetzt;  denn  darauf  kam  es  Jesu  nicht  an  zu 
berichten,  wie  die  Seele  ohne  Leib  leben  könne,  wie  die  im  ZSvi- 
schenznstande  wahrnehme^  fühle,  lebe.  J^sus  erzählt  seine 
Geschichte,  als  ob  der  ganze  Mensch  in  Abrahams  Schooss  und 
der  ganze  Mensch  in  die  Hölle  komme  —  wo  bleibt  also  nun  die 
Möglichkeit,  über  die  Seynsweise  nach  dem  Tode,  wo  doch  eine 
Entkleidung  der  Seele  statt  hat,  irgend  etwas  auszusagen?  0. 
übersieht  dies  gänzlich  (8.  28  ff.)  und  redet  getrost  von  einer 
„unterirdischen  Räumlichkeit**,  von  einer  „räumlichen  Zweithei- 
lung der  Unterwelt",  von  einer  „grossen,  festen,  unüberschreit- 
baren  Kluft ,  die  nicht  materieller  Natur  ist,  weil  körper- 
lose Seelen  ( ! )  durch  materielle  Schranken  kaum  gehalten  wer- 
den können."  So  bietet  denn  eine  qrasse  Auslegung  sehr  greif- 
bare Resultate,  und  es  kann  nicht  anders  seyn,  als  dass  ihm 
dabei  das  eigentliche  punctum  salieus  in  der  Parabel  neben- 
sächlich und  gleichgültig  werden  muss.  Denn  abgesehen  da- 
von, dass  überhaupt  ein  jenseitiges  Leben  durch  diese  Parabel 
constatirt  wird ,  in  welchem  Vergeltung  geübt  wird ,  so  ist  der 
Nerv  der  Erzählung  doch  immer  der,  dass  das  Schicksal  des 
Reichen  ein  unabänderliches  geworden  ist,  und  seine  fünf  Brü- 
der sich  bei  Lebzeiten  bekehren  müssen,  durch  Mosen  und 
die  Propheten,  wenn  es  ihnen  nicht  auch  so  gehen  soll,  wie 
ihrem  Bruder.  Aber  dies  gerade  muss  O.  opfern  seiner  Hades- 
theorie zu  Liebe,  denn  „der  Zwischenzustand  fällt  in  die  unent- 
schiedene Zeity  und  die  BekehruqgsmögUchkeit  ist  gegeben" 
(S.  102);  auch  kennt  er  kein  Hinderniss  „für  die  Annahme,  zu  der 
wir  allerdings  in^  Folge  der  Anerkennung  der  Bekehrungsmög- 
lichkeit genöthigt  sind ,  dass  nämlich  vorkommenden  Falls  eine 
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Versetzung  der  in  der  einen  Abtheilung  Befindlichen  in  die  andere 
(und  umgekehrt)  nach  göttlicher  Ordnung  Statt  finde."  (S.  104.) 
So  ist  denn  der  reiche  Prasser  noch  nicht  hoffnungslos  in  der 
Qual,  aber  leider  ist  auch  Lazarus  noch  nicht  sicher,  denn 
„die  schriftgemässe  Bekehrungsmöglichkeit  im  Jenseits  lässt  mit 
Recht  auf  die  Unentschiedenheit  der  dortigen  Zustände  und  diese 
wieder  analog  auf  die  Möglichkeit  des  Fallens  schliessen.*'  (S.142.) 
Dabin  gelangt  die  exegetisch -dogmatische  Studie!  Und  worauf 
gründet  sich  denn  eigentlich  die  „  Bekehrnngsmöglichkeit  '*,  auf 
der  sich  wieder  die  Hadeslehre  als  auf  fester  Basis  erbaut?  ,, Nir- 
gends ist  in  der  Schrift  ausdrücklich  ausgesprochen,  dass  der 
terminus  gratiae  peremtorius,  ultra  quem  nulla  (Atravoia^  mit  dem 
Tode  jedes  Menschen  zusammenfalle ,  und  so  ist  die  Frage  nicht 
abgeschnitten ,  ob  im  Jenseits  eine  Bekehrung  der  Unbekehrten 
und  ebenso  ein  Abfall  der  Gläubigen  noch  möglich  sei.^  (8.  74.) 
Uns  will  freilich  bedünken,  diese  Frage  sei  abgeschnitten  durch 
2  Cor.  5, 10,  dass  ein  jeder  Mensch  gerichtet  wird  nach  dem  er 
gehandelt  hat  bei  Leibes  Leben;  sowie  durch  Hehr.  9,27,  dass 
den  Menschen  gesetzt  ist  einmal  zu  sterben,  und  darnach  das 
Gericht;  der  Yerf  deutelt  aber  an  diesen  apostolischen  Worten 
so  lange  herum  (S.92ff.),  bis  sie  sich  gegen  seine  Bekehrungs- 
möglichkeit „nicht  mehr  sträuben"  (S.95),  und  dann  schliesst  er 
so:  weil  das  allgemeine  Weltgericht  erst  am  jiingsten  Tage  ge- 
halten werde,  so  müsse  bis  dahin  noch  das  Schicksal  offen  stehen, 
„nicht  die  ewige  Seligkeit,  nicht  die  ewige  Yerdammniss,  nicht 
unabänderliche  Zustände  eingetreten  seyn.**  (S.104.)  Aus  Matth. 
12,  34  {ovn  atpfd^^atrai  ovr«  iv  rovit^  t(p  aidivi,  ovre  iv  rw  fiik- 
Xovu)  zieht  der  Verf.  gar  nicht  einmal  die  Consequenzen,  die  wir 
bei  ihm  nach  seinem  Standpunkte  erwartet  hätten;  um  so  mehr 
stützt  er  sich  dann  aber  auf  die  Höllenfahrt  Christi ,  und  auf  die 
Stellen  1  Petr.3, 19  und  4,6.  (S.  108  ff.)  Der  Verf.  fährt  hier  auf 
dem  bekannten  Fahrwasser  einher^  und  der  Ref.  müsste  gegen 
ihn  alles  das  wiederholen,  was  er  bereits  in  dieser  Zeitschrifl  für 
d.luth.Theol.u.K.  1 864,  IV  S.  666  ff.  geschrieben  hat  Wir  müssen 
es  uns  Aber  versagen  hier  noch  weitläufiger  zu  seyn,  und  weisen 
nur  noch  auf  den  Punkt  hin,  dass  nach  dem  VeriF.  doch  wieder 
nicht  alle  abgeschiedenen  Seelen  in  den  Hades  kommen.  Denn 
da  sich  der  Hades  „unter  der  Erde"  befindet,  so  tritt  für  ihn  die 
grosse  Schwierigkeit  ein,  dass  eine  Reihe  yon  Schriftstellen  die 
frommen  Seelen  „in  den  Himmel"  versetzen  (S.  41  ff.).  Er  kann 
sichs  bei  seinen  localen  Vorurtheilen  nicht  denken,  dass  eine 
Seele  zugleich  in  der  Todesgebundenheit  des  adfjg  und  zugleich 
im  Himmel  bei  Jesu  seyn  kann ;  darum  trennt  er  die  Seelen  im 
Hades  und  die  Seelen  im  Himmel  räumlich  von  einander,  und 
nimmt  an,  „dass  die  Seelen  der  Oläubigen  zum  Theil  gleich  nach 
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dem  Tode  in  den  Himmel  gehen  ^',  während  andere  „  Gläubige '^ 
in  die  „Unterwelt'*  lAüssen  (S.47).  „Alle  abgeschiedenen  Seelen 
fallen  dem  Zwischenzustande  anheim,  entweder  unter  der.  Erde 
oder  im  Himmer'  (S.  142).  Wohin  ist  aber  nun  der  Verf.  gelangt? 
Zum  römischen  purgatorium  für  diejenigen  Gläubigen,  die  noch 
nicht  fromm  genug  sind,  und  zum  römischen  Himmel  für  diejeni- 
gen Gläubigen,  welche  in  diesem  Leben  heilig  genug  geworden 
sind.  Man  gesteht  sich  dies  freilich  nicht  gern  ein,  und  ein 
„Nachtrag**  (S.  180 ff.)  gegen  Laacke,  dessen  Schrift  wir  sogleich 
berühren  werden,  beweist,  wie  unangenehm  den  Verf.  ein  sol- 
cher Vorwurf  berührt.  Er  weist  ihn  mit  grosser  Indignation  zu- 
rück und  zeigt  die  Verschiedenheit  seines  „  Zwischenzustandes " 
und  des  römischen  „Fegfeuers**;  eine  Verschiedenheit,  die  wir  auch 
nicht  verkennen,  da  es  der  römischen  iKirche  nie  eingefallen  ist, 
eine  Bekehrungsmöglichkeit  nach  dem  Tode  anzunehmen  und 
also  ihr  purgatorium  mit  Seelen  zu  bevölkern,  die  mit  dem  reichen 
Mann  zur  Hölle  fahren  —  aber  doch  bleibt  die  Frage  zurück: 
warum  gelangen  nicht  alle  Gläubigen  mit  dem  Tode  in  den  Him- 
mel? Darauf  wird  C,  wenn  er  ehrlich  ist,  keine  andere  Antwort 
zu  geben  wissen  als  die,  dass  die  justitia  Christi  nicht  genüge  als 
imputata,  sondern  nur  als  habitans  et  infusa.  Nicht  der  Glaube 
macht  selig,  sondern  die  „Stufe  des  Glaubens**  (S.47)  —  das  ist 
die  Soia-fides-hehre  des  Verfassers. 

Da  nun  di^se  Schrift  die  dogmatische  Grundlage  besprechen 
will  „zu  kirchlich -praktischen  Fragen,  z.  B.  ob  für  den  evangel. 
Christen  das  Gebet  für  die  Verstorbenen  statthaft  sei**  (Vorrede 
S.  1),  so  fügen  wir  sogleich  die  Anzeige  der  drei  folgenden  Bü- 
cher hier  an : 

4.  Das  Gebet  für  die  Verstorbenen.  General  -  Bescheid  des 
königl.  Consistoriums  für  die  Provinz  Schlesien  auf  die 
Verhandlungen  der  Diöcesan-Convente  im  Jahre  1861. 
Ausseramtlicher  Abdruck.  Breslau  (Dülfer)  1862.  24  S.* 

5.  Darf  der  Protestant  für  die  Verstorbenen  beteh?  Eine 
theol.  Abhandlung  verbunden  mit  einer  eingehenden  Be- 
leuchtung der  amtlichen  Erklärung  des  Consistoriums  der 
evangelischen  Kirchenprovinz  Schlesien  vom  19.  April  1862. 
Von  Franz  Xaver  Laacke  (Convertit).  Berlin  (Jansen) 
1863.    98  S. 

6.  Das  Gebet  für  die  Todten  in  der  evangelischen  Kirche  zu- 
lässig und  recht.  Ein  praktisch-theologischer  Beitrag  zur 
Frage  vom  Zustand  der  Seelen  zwischen  Tod  uud  Endge- 
richt vo»  K.  A.  Leibbrand,  Archidiaconus  zu  St.  Leon- 
hard  in  Stuttgart.  Stuttg.  (Schweizerbart)  1864.  148  S. 


*)  Vergl.  Zeitschrift  1864,  IV.  8.  760. 
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Die  Schriften  No.  4  und  5  gehören  zusammen,  indem  L.  auf 
röiAiseh-katholi scher  Seite  das  kritisirt,  was  Generalsup.  Hahn 
im  Namen  des  evangelischen  Consistoriums  lehrt  und  empfiehlt; 
No.  6  dagegen  wendet  sich  gegen  Kliefoth's  liturg.  Abhand- 
langen, und  so  streitet  denn  ein  Lutheraner  gegen  den  andern. 
Alle  drei  haben  denselben  Hades,  es  handelt  sich  höchstens  um 
die  Bevölkerung ,  wie  wir  auch  so  eben  bei  0.  gesehen  haben, 
dass  der  moderne  Hades  volkreicher  ist  als  das  römische  Purga- 
toriaro.  Alle  drei  haben  aber  auch  dieselben  Fürbitten,  und  es 
handelt  sich  wieder  nur  um  den  Unterschied  in  der  Form,  ob 
ganz  öffentlich,  oder  ganz  in  der  Stille,  oder  ob  beides  zu  ver- 
mitteln sei.  Nun  fragt  es  sich  aber,  ob  es  mit  den  lutherischen 
Bekenntnissen  sowie  mit  der  darauf  gebauten  Dogmatik  und  den 
von  demselben  Geiste  durchdrungenen  zu  Recht  bestehenden 
Kirchenordnungen  stimme,  solche  Fürbitten  für  die  Verstorbenen 
zu  thun  —  eine  Frage,  welche  die  beiden  Protestanten  ebenso 
entschieden  bejahen,  als  Laacke  sie  verneint.  Dass  aber  die  Kir- 
che als  solche  diese  Fürbitten  nicht  blos  abgeschafft,  sondern  ver- 
boten hat,  ist  wieder  von  allen  Seiten  anerkannt,  dagegen  um  das 
lutherische  Recht  der  privaten  Fürbitte  zu  constatiren »  klammert 
man  sich  an  einige  Aussprüche  Luthers  und  an  eine  Stelle  in 
der  Apologie  Melanchthons.  Was  nämlich  Luther  anbetrifft» 
so  erklärt  er  im  grossen  Bekenntniss  vom  Abendmahl,  „dass  aus 
freier  Andacht  für  die  Todten  bitten  nicht  Sünde  sei^';  wenn  es 
aber  „einmal  geschehen  ist  oder  ewieer,  so  lass  es  genug  seyn*^ 
Aehnlich  an  andern  Orten.  Aber  wir  können  Laacke  nicht  Un- 
recht geben,  wenn  er  diese  Inconsequenz  bei  Luther,  der  an 
hundert  Stellen  die  Fürbitten  verwirft,  so  erklärt,  dass  wir  hier 
eine  „Rücksichtnahme  auf  die  Schwachen  unter  seinen  Anhän- 
gern''  vor  uns  haben  (S.  55),  während  Luther  selbst,  der  doch 
so  viel  gebetet  hat,  solche  Gebete  nicht  aus  seinem  Herzen  her- 
vorbringt, „weil  sie  mit  den  Grundvoraussetzungen  und  den  al- 
lerwesenttlchsten  Prinzipien  Luthers  in  Widerspruch  stehen'*. 
(S.  66.)  Wir  fügen  zur  Erklärung  hinzu,  dass  sich  Luther  ganz, 
ohne  indess  der  Sentimentalität  zu  fröhnen,  auf  den  subjectiveo 
Standpunkt  des  Schwachen,  des  Leidtragenden,  versetzt.  Was 
eigentlich  vor  dem  Tode  geschehen  sollte»  dass  man  betet:  „Lie- 
ber Gott,  hats  mit  der  Seele  solche  Gestalt,  dass  ihr  zu  helfen 
«ei,  so  «ei  ihr  gnädig'^  das  wird  nun,  da  es  versäumt  ist,  oder 
da  das  Herz  noch  ungewiss  ist»  nachgeholt.  Der  Schwachgläubige 
kann  die  Unruhe  seines  Herzens  noch  nicht  ganz  beschwichtigen 
und  muss  im  Gebete  Ruhe  suchen.  Sollte  das  Sund«  seyn?  Da 
es  nicht  ausdrücklich  verboten  sei»  sagt  Luther^  so  könne  er  es 
auch  Niemandem  für  Sünde  anrechnen ;  dass  er  aber  den  Nutzen 
dieses  Gebets  mehr  anf  den  Betenden  bezieht,  ala  auf  den  Verstor- 
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benen,  das  geht  klar  h^nror  aus  der  Mabaung,  nach  cwei  od^r 
dreimaligem  Gebete  aufzuhören;  „denn  Gott  hat  Yerheissen,  er 
wolle  uns  erhören,  was  wir  bitten.  Darom,  wenn  du  einmal  oder 
drei  gebeten  hast,  sollst  du  glauben,  dass  du  erhöret  seist  und 
nimmer  beten,  auf  dass  du  Gott  nicht  versuchest  oder  misstrauest.^ 
Dies  Ganze  ist  also  ein  seelsorgerischer  Rath,  von  dem  wir  prak- 
tische Theologen  vorkommenden  Falls  noch  jetzt  Nutzen  Biehen 
können,  ohne  dass  wir  mit  Leibbrand  (S.  102  ff.)  „der  Stimme 
des  menschlichen  Herzens**  ein  selbständiges  Recht  zugestehen, 
und  „  das  entwickeitere  Gefühl  der  jetzigen  Christenheit  *'  höher 
achten  sollten,  als  das  der  Reformatoren;  nimmermehr  aber  kann 
die  Dogmatik  oder  die  Liturgik  sich  an  solche  Aussprüche  de» 
Reformators  anlehnen.  Anders  stände  es  schon  mit  den  von  den 
Liebhabern  der  Fürbitte  angezogenen  Stellen  in  den  Schmalkal- 
dischen  Artikeln  und  in  der  Apologie,  weil  es  eben  die  symboli- 
schen Bücher  sind,  das  solenne  Bekenntniss  unserer  Kirche;  aber 
was  wird  hier  Grosses  ausgesagt?  Vor  allen  Dingen  wird  dd^s 
Gedächtniss  der  Monica  beim  Sacrament  des  Altars^  wie  es 
Augustinus  geübt,  „eine  Menschenandacht**  genannt  (Artt 
Smalc.11,2, 13).  Diese  Menschenandacht  sei  zum  „Jahrmarkt  der 
Seelmessen*'  gesteigert,  wovon  Augustinus  nichts  wisse.  Grst 
müsse  dieser  „Messen  <  Jahrmarkt**  abgcthan  werden ;  „alsdann 
wollen  wir  mit  den  Papisten  reden,  ob  S.  Augustinus'  Worte  ohne 
Schrift  mögen  zu  dulden  seyn,  und  der  Todten  gedacht  werden 
bei  dem  Sacrament.**  (14.)  Die  Fürbitte  für  die  Todten  wird  also 
als  disputabel  hingestellt;  wird  sie  aber  damit  schon  im  römi- 
schen Sinne  bejaht?  Dann  müsste  wohl  auch  der  ganze  dispu* 
table  dritte  Theil  der  schmalkaldischen  Artikel  den  Papisten  preis^ 
gegeben  werden  ?  Aus  den  schmalkaldischen  Artikeln  kann  man 
also  noch  nitht  folgern,  dass  die  Fürbitte  für  die  Todten  löblich 
sei.  Ebenso  wenig  aber  aus  der  Apologie  (Art.  12, 93  ff.).  Denn 
offenbar  will  hier  Melanchthon  die  Streitfrage  über  das  Mess- 
opfer rein  erhalten,  man  solle  sie  nicht  vermischen  mit  Querfra* 
gen  nach  der  Fürbitte  für  die  Todten  (quam  nos  non  prohi^emus), 
man  solle  sie  auch  nicht  vermischen  mit  Insinuationen,  als  gebe 
die  Reformation  in  der  häretischen  Spur  des  Aerius  einher 
(nfque  nos  Aerio  patrocinamur ,  sed  voMscum  Htigamuf).  Dass  nun 
die  Reformatoren  weder  den  Aerius  begünstigten,  no<;b  auch 
überhaupt  die  Fürbitte  für  die  Todten  um  jeden  Preis  auswurwel- 
ten,  war  ganz  richtig,  wie  wir  denn  auch  schon  von  dem  seelsor- 
gerischen Rathe  Luther's  gehört  haben.  Weiteres  aber  und 
Positives,  was  denn  nun  eigentlich  vom  Gebet  für  die  Todten  zu 
halten  sei,  enthält  die  Apologie  nicht.  Aus  ihr  kann  also  der 
Streit  nicht  entschieden  werden.  Vielmehr  hat  Laacke  gan^ 
Recht,  wenn  er  die  Fra^e  über  Zulässigkeit  oder  Unzulä^^igk^ili 
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der  Fnrbitten  for  die  Yersiorbenen  in  Verbindung  bringt  mit  der 
Rechtfertignngslehre.  Die  romische  Recbtfertigongsiehre  nnter- 
scheidet  sich  bekanntlich  Ton  der  lutherischen  wesentlich  da- 
durch, dass  dort  die  habituelle  Gerechtigkeit,  hier  die  imputirte 
den  Sünder  zur  Seligkeit  bringt.  Dort  nimmt  der  Mensch,  es  sei 
denn  dass  er  bei  Lebzeiten  ein  Beiliger  geworden,  was  doch 
die  seltensten  Fälle  sind,  eine  Menge  unvergebener  Sonden  mit 
hinüber  in  die  Ewigkeit,  und  diese  Sünde  muss  durch  ein  Straf- 
leiden abgebüsst  und  die  Seele  muss  dadurch  geläutert  werden. 
Nach  lutherischer  Lehre  aber  erlangt  der  Mensch  durch  den 
Glauben,  völlige  Vergebung  der  Sünden,  und  wenn  er  im  Glau- 
ben stirbt,  so  nimmt  er  durchaus  keine  unbezahlte  Schuld  in  die 
Ewigkeit  hinüber.  „Bis  in  die  Grube,  usque  ad  mortem**  sagt  die 
Concordienformel(iS[ptM//,  P),  hange  den  Gläubigen  viel  Schwach- 
heit und  Gebrechen  an;  aber  sie  sollten  deshalb  „weder  an  ihrer 
Gerechtigkeit,  so  ihnen  durch  den  Glauben  zugerechnet,  noch 
an  ihrer  Seelen  Seligkeit  zweifeln,  sondern  für  gewiss  halten, 
dass  sie  um  Christi  willen  vermöge  der  Verheissung  und  Wort 
des  heil.  Evangelii  einen  gnädigen  Gott  haben. ^  Darum  sagt  mit 
Recht  Laacke  (S.26):  „Nie  hat  man  auch  nur  entfernt  im  16. 
Jahrhundert  an  einen  Zustand  im  Jenseits  gedacht,  wo  nach  ge- 
schehener Rechtfertigung  noch  eine  mühevolle,  lange  dauernde 
Heiligung  und  Läuterung  mit  der  Seele  vorgenommen  werden 
müsse ,  um  ihr  den  Zutritt  zu  den  Schaaren  der  Seligen  zu  er- 
werben/* Nach  römischer  Lehre  ist  das  freilich  ganz  anders; 
da  nützt  der  instrumentale  Glaube  weder  zur  Gerechtigkeit  noch 
zur  Seligkeit,  und  da  hat  es  denn  einen  Sinn,  wenn  hier  in  diesem 
Leben  nicht  gute  Werke  genug  geschehen  sind,  dass  eine  „zeit- 
liche Genugthuung*'  und  eine  „Reinigung  des  Sünders*'  (Laacke 
8.21)  nachgeholt  wird.  „Die  Läuterungsleiden  des  I^urgatorlum 
läutern  eben  darum,  reinigen  von  der  Sünde  (expiant),  weil  sie 
genugthun  {satisfac%unt)\  sie  sind  expiatorisch  nur  insofern,  als  sie 
suerst  satisfactorisch  gewesen  sind/'  (S.  22.)  Nach  römischer 
Auffassung  ist  also  ein  Mittelzustand  ganz  unentbehrlich,  und  es 
hat  einen  Sinn,  wenn  die  Lebenden  durch  ihre  Fürbitten  den 
Todten  helfen,  obwohl  das  stellvertretende  Beten,  das  stellvei^ 
tretende  Empfangen  der  Communion  u.  s.w.,  so  dass  nicht  die 
Lebenden  sondern  die  Todten  den  Segen  des  Gebets  und  des 
Sacraments  u.  s.  w.  gemessen  sollen,  (Laacke  S.  82  ff.)  immer 
eine  Unmöglichkeit  und  Selbsttäuschung  bleibt.  Welchen  Sinn 
kann  es  aber  haben,  für  lutherische  Christen,  „Gläubige  und 
Bekehrte,  die  als  solche  wohl  begnadigt,  doch  nicht  ganz  frei  von 
■ittliohen Gebrechen  von  hinnen  geschieden  sind^  (Hahn  S.7),die 
im  Glauben,  wenn  auch  noch  so  schwachen  Glauben ,  gestorben 
sind»  nachträglich  au  bitten^  „dasa  Gott  die  Sünden,  die  sie  wäh- 
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rend  ihres  Wandels  im  Fleische  unter  den  Versuchungen  und  An- 
fechtungen der  Welt  in  Schwacheit  begangen  haben,  ihnen  nicht 
zurechnen  möge!*'  (Hahn,  S.  12.)  Vergebung  der  Sünden  wird 
ja  schon  hier  erlangt,  und  alle  Schwachheitssünden  bis  zum  letz- 
ten Atheinzuge  sind  mit  vergeben.  „St.  Augustinus  sagt,  es  sei 
eine  Schande,  wo  man  für  die  Märtyrer  bittet,  denn  sie  sind  selig. 
Und  das  ist  auch  wahr^S  sagt  Luther  31, S.  197,  „denn  für  einen 
Märtyrer  bitten,  ist  ebenso  viel  gesagt,  als,  er  ist  nicht  in  Qott 
gestorben.''  Das  wende  man  getrost  auf  alle  Gläubigen  und  Ge- 
rechtfertigten an!  Vorausgesetzt  aber,  dass  der  Mensch  ohne 
Glauben  gestorben,  so  befindet  sich  seine  Seele  auch  nach  dem 
Tode  nicht  in  dem  Stande,  dass  ihr  zu  helfen  ist,  (Leibbrand 
nennt  das  freilich  ein  „mechanisches  Verfahren*',  wenn  man  „mit 
ethischen  Begrififen  rechnet,  als  ob  es  Zahlen  wären*'  S.  80),  denn 
sie  hat  sich  bei  Leibesleben  keine  Hülfe  von  Christo  erbeten  — 
es  würden  also  alle  Fürbitten  nichts  nützen,  sie  würden  Gott  in 
sein  Richteramt  eingreifen  und  also  höchstens  dem  Betenden  zur 
Sünde  gereichen.  Die  einzig  denkbare  Position  ist  immer  die 
Unwissenheit,  weil  wir  dem  Sterbenden  nicht  ins  Herz  sehen  kön- 
nen; aber  unsere  Unwissenheit  ändert  in  der  Sache  nichts,  Gott 
hat  entschieden  im  Tode,  und  helfen  können  wir  den  Geistern  der 
Ungläubigen  doch  nicht,  wenn  wir  auch  mit  Leibbrand  in  jedes 
Abendmahlsgebet  „ein  dankendes  und  bittendes  Gedächtniss  der 
Verstorbenen  aufnehmen''  (S.  129)  und  ein  „Todtenfest",  wo  die- 
ser Abscheu  erregende  Name  noch  nicht  besteht,  „  organisiren** 
und  „die  Fürbitte  für  die  Todten  ins  Festgebet  aufnehmen."  (8. 
130.)  Die  Sola- fides 'Lehre  —  aber  freilich  das  ist  keine  Sokh 
ftiUs-Lehre,  wenn  Hahn  sagt,  dass  „die  Frömmigkeit"  in  den 
Himmel  bringe  (S. 6),  oder  wenn  Leibbrand  noch  erst  die  Hei- 
ligung als  „  Probe  des  rechtfertigenden  Glaubens "  verlangt  (S. 
82)  —  leidet  demnach  keine  Fürbitten  für  die  Todten,  sie  bringt 
nur  Dankgebete  hervor  im  Andenken  der  selig  Entschlafenen. 
Freilich  wir  können  nicht  ins  Herz  sehen,  und  Leibbrand  weisi 
ebenso  schadenfroh  wie  Laack^  auf  die  Missstände  hinzuweisen, 
die  dadurch  entstehen  können,  wenn  der  Pastor  am  Grabe  danken 
soll,  und  er  hat  keinen  positiven  Beweis  vom  Glauben  des  Verstor- 
benen. (Laacke  S.  92  ff.  Leibbrand  S.  136  ff.)  Aber  eben  weil 
man  nicht  ins  Herz  sehen  kann,  wird  man  auch  so  lange  Hoffnung 
bewahren  dürfen  und  für  einen  seligen  Tod  danken  können,  so  lange 
man  nicht  positive  Gegenbeweise,  als  Gotteslästerung,  Selbstmord 
u.  dergl.  vor  sich  hat.  Der  Herr  kennt  die  Seinen,  wir  aber  be- 
fehlen sie  in  seine  Haud  auf  Grund  der  Rechtfertigung  durch  den 
Glauben,  und  zweifeln  nicht  daran,  dass  sie  unter  die  Geister  der 
vollkommenen  Gerechten  (Hebr.  11, 23)  aufgenommen  sind.  Sind 
sie  aber  „  durch  einen  blossen  Naturprocess  von  der  Sünde  be- 
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freit",  wie  Lüäcke  mit  Möhler  ironisirt?  Paulus  nennt  es  eine 
EH^ung  vofi  dem  Leibe  des  Todes  (Rom.  7,-24),  in  welchem 
Ldbe  ftfso  der  gläubige  Mensch  bei  Lebzeiten  wohl  noch  Sünde 
hat  und  Sünde  Hihlt,  dennoch  aber  achon  mit  dem  Gemüthe  Gott 
dient.  Der  Glaube  will  ja  das  Heil  von  Gott  nehmen,  Verge- 
bung d^r  Si&tiden ,  und  während  er  nun  von  Gott  eine  gnädige 
Antwort  erfährt,  hat  er  selber  schon  das  erste  und  vornehmste 
Gebot  Gottes  erfüllt,  dass  der  Mensch  nümlich  von  sich  selber 
fliehen  und  auf  Gott  6ich  verlassen  soll.  Auch  die  lutherische 
Lehre  kennt  diesen  instrumentalen,  apprehensiven  Glauben  als 
ethisches  Princip,  als  bonum  opus  und praeclara  virtus  {Form,Con€, 
ioi.  deel.  Uly  13),  als  mater  et  f ans  bonorum  operum  (IV,  9),  alswa- 
xrma  virUiSy  ^ae  apprehendii  Christum  (Apol.  JFI,  106),  Wo  also 
dieser  Glaube  ist,  da  bedarf  es  für  den  Todten  keines  Naturpro- 
cesses,  aber  auch  keiner  Entwickelung,  keines  Wachsthums,  kei- 
ner Läuterung,  der  Glaube  wird  schon  glänzen,  wie  es  Gott  ge- 
füllt, und  keine  Hinderung  mehr  erfahren.  Das  sarkische  Leben 
liegt  dahinten  und  wird  nicht  anders  auferweckt,  als  wie  nun 
Christus  im  verklärten  Leibe  wohnet;  das  pneumatische  Leben 
Aber,  wie  es  die  Seligen  gemessen,  ist  Freude  die  Fülle  vor  dem 
Angesichte  Gottes  (Ps.  x6, 11.  Apostelg.  2, 28).  Damit  sollte  man 
9ich  doch  endlich  einmal  begnügen  und  alle  vorwitzigen  Fragen 
von  der  Bekehrung  der  Heiden,  Türken,  Juden  und  unbekehrten 
Christen  im  Jenseits,  sowie  alle  selbstgewählte  Hülfe  und  alle 
selbfitgesohaffene  Menschenandacht  endlich  einmal  begraben. 
Dann  werden  wir  wieder  eine  klare  und  nüchterne  Exegese  be- 
kommen, und  den  grössten, Nutzen  wird  die  praktische  Theologie 
davon  haben,  nämlich  die  unumwundene  Anerkenung  der  Buss- 
predigt:  Jetzt  lebst  du,  o  Mensch,  und  jetzt  bekehre  dich! 

[H.O.KÖ.} 

XVI.    Christliche  Ethik. 

Die  Christi.  Ethik  von  Ph.  Theod.  Culmann,  prot.  Pfarrer  zu 
Speyer.   L  Theil.   Stuttgart  (Steinkopf)  1864.  XIIu.432S. 
1  Thlr.  15  Ngr. 
Wenige  Tage  nach  dem  Erscheinen  seines  Werks  ist  der  Verf. 
von  dem  HErrn  abgerufen,  und  den  Gotteshunger,  wovon  er  in 
seiner  Ethik  so  ergreifend  geredet,  wird  er  nun  ganz  und  für  ewig 
sättigen  können.  Auch  manche  philosophisch-theosophische  Spe- 
culationen,  die  er  in  seine  Ethik  niedergelegt  hat,  wird  er  nun 
erkannt  haben  als  wesenslose  Gebilde  einer  überfliegenden  Phan- 
tasie, mit  denen  sich  eine  Wissenschaft  nicht  bauen  lässt.   Und 
wenn  es  der  Theosophie  eigen  ist,  über  das  Wort  hinaus  uncr- 
gründliclie  Geheimnisse  dem, Denken  ^rschliessen  zu  wollen  und 
Theologie  und  Kirche ,  welche  bei  dem  Worte  bleiben  und  nur 
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dieses  auslegen  wollen,  fast  spöttisch,  als  gingen  sie  in  Kinder* 
sehuheB,  anzusehen,  so  hat  der  Verf.  auch  davon  seinen  guten 
und  zwar  derben  Theii;  doch  wollen  wir  darum  mit  ihm  nicht  ha- 
dern, denn  sein  Auge  wird  es  jetzt  wohl  gesehen  haben,  dass 
Kirche  und  Theologie  dennoch  wesentlich  die  Wahrheit  nicht  erst 
suchen,  sondern  haben.  Trq^z  seiner  vielen  und  nicht  unerheb* 
liehen  Abweichungen  von  dem  Verf.  kann  Ref.  doch  das  vorließ- 
gende  Werk  als  ein  viel  und  tief  anregendes,  frisches  und  das 
Gewissen  schürendes  ganz  besonders  Predigern  und  Seelsorgern 
zum  Studium  empfehlen ,  denn  es  liegt  hier  allerdings  ein  Stüek 
eines  in  Gott  durch  Christum  gesuchten  und  gefundenen  Lebens 
vor.  Wie  dem  Verf.  die  christliehe  Ethik  die  Wissenschaft  der 
christlichen  Ascese  ist,  in  dem  8inne,  in  welchem  jeder,  der  ein 
Christ  seyn  und  bleiben  will,  Ascet  seyn  und  seine  Sache  üben 
und  treiben  muss,  so  ist  auch  sein  gatizes  Buch  von  asketischem 
Geiste  durchgossen  und  diese  für  eine  Wissenschaft  fast  zu  mas- 
sive Einseitigkeit  ist  die  Stärke  des  Werks,  während  es  in  dem 
eigentlich  Lehrhaften  vielfach  verfehlt,  irrthümlich,  ja  grundirr- 
thümlich  ist. 

Verfehlt  ist  die  ganze  Basis  des  Buchs.  Zwar  nicht,  dass  der 
Verf.  als  Princip  der  Ethik  die  Gottesebenbildlichkeit  setzt,  denn 
im  Wesen  möchte  dieses  mit  der  Wiedergeburt  als  Princip  auf 
eins  hinauslaufen,  sondern  in  der  Construction  der  Ebenbildlich* 
keit  selbst.  Ist  der  Mensch,  heisst  es  da,  nach  dem  Bilde  Gottes 
geschaffen,  sp  muss  dieses  nicht  ein  formales,  sondern  durch  und 
durch  reales,  substantielles  seyn.  Der  Mensch  muss  mit  Gott 
eine  völlig  identische  Grundlage,  eine  fundamentale  Gleichheit  ha* 
ben.  Welches  ist  diese?  Es  würde  dem  Menschen  dieselbe  Vater- 
hypostase eingepflanzt,  welche  in  dem  überweltlichen  trinitarischen 
Gotte  als  ursprüngliches  zu  denken  ist.  Wie  nun  in  dem  Vater 
eine  Lücke  ist  ohne  den  Sohn  und  er  nach  seiner  Fülle  hungert^ 
welche  nur  gesättigt  werden  kann  durch  die  Gabe  des  Sohnes  im 
Heiligen  Geiste,  so  ist  auch  in  dem  Menschen  ein  solcher  Gottes* 
hunger  und  die  abgründliche  Tiefe  in  ihm  kann  nur  ausgefallt 
werden  durch  das  Kommen  des  Sohnes  im  Heiligen  Geiste.  Ab- 
gesehen davon,  dass  hiernach  der  Mensch  nicht  das  Bild  des  drei- 
einigen Gottes ,  sondern  nur  des  Vaters  seyn  würde ,  abgesehen 
auch  von  der  Vergottung  des  Menschen,  die  damit  gesetzt  ist, 
ist  es  unhaltbar  und  willkürlich,  die  Ebenbildlichkeit  eben  von 
dem  Gegentheiligen  in  Gott  zu  nehmen,  was  in  ihm  nicht  ist,  son- 
dern ideal  nur  gesetzt.  In  dem  Vater  ist  —  um  in  Weise  des 
Verf.  zu  reden  —  eine  ewige  Sättigung  an  dem  Sohne  im  Hei- 
ligen Geiste,  nie  eine  Lücke  noch  Hunger,  denn  er  ist  ewig 
mit  dem  Sehne  eins ,  und  doch  soll  eben  der  Hunger  nach  dem 
Sohne  das  Wesen  der  Ebenbildlichkeit  seyn  —  das  Bild  vo« 
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einem  nicht  Vorhandenen  ist  ein  unvollziehbarer  Gedanke.  Pole- 
misirt  der  Verf.  dabei  gegen  die  altprotestantische  Auffassung  des 
Ebenbildes,  so  ist  auch  diese  Polemik  verfehlt.  Der  Verf.  hat 
diese  Auffassung  nicht  einmal  verstanden.  Nicht  unterscheidet 
diese  an  dem  Menschen  ein  imago  D.  std^stantialis  und  accidentdUs^ 
sondern  sie  schreibt  dem  Menschei^  nur  eine  accidentielle  imago 
zu  und  lässt  Christum  allein  das  substantielle  Bild  Gottes  seyn. 
Gerade  die  Busse,  welche  der  Verf  als  Beweis  für  die  Richtigkeit 
seines  Princips  hinstellen  will,  streitet  wider  dasselbe.  Denn 
fasst  er  diese  als  eine  solche  Seelenlage,  in  welcher  der  Mensch 
in  der  unendlichen  abgründlichen  Tiefe  seiner  Natur  nach  der  ihn 
speisenden  Fülle  hungert  und  sie  zu  verschlingen  sucht,  so  stellt 
sich  gerade  bei  der  Busse  in  ihren  ersten  und  kräftigsten  An- 
fängen das  Gegentheilige  heraus:  ein  Erschrecken  und  abgründ- 
liches Fliehen  vor  Gott,  ein  Entsetzen  vor  seiner  im  Gerichte  aas- 
gereckten Hand.  Was  der  Verf.  dabei  von  dem  „  weniger  Per- 
sönlichen** setzt,  von  der  dua  qwoig^  welches  Gott  vorhergeht 
und  auch  als  das  leichter  Erregbare  Etwas  thut,  was  Gott  nicht 
weiss,  und  attrahirt  wird  von  der  menschlichen  Leere ,  „  losfahrt 
zum  Zorne  oder  zur  Gabe**,  gehört  in  das  Reich  der  blossen  Phan- 
tasie. Zur  weiteren  Probe  der  Richtigkeit  des  Princips  müsste 
die  Lehre  von  dem  Sündenfalle  und*  seinen  Folgen  dienen  kön- 
nen. Aber  auch  an  dieser  Probe  besteht  es  nicht.  Vielmehr  wird 
erst  hier  recht  klar,  dass  der  Verf.  durch  eine  tief  in  ihm  liegende 
pelagianisirende  Richtung  zu  seinem  Principe  gekommen  seyn 
mag.  Er  verwirft  die  theologische  Lehre  von  dem  Sündenfalle 
und  seinen  Folgen.  „Was  das  für  eine  Wissenschaft  seyn  mag, 
sagt  er,  welche  es  für  möglich  hält,  dass  mit  einem  blos  formalen 
Ungehorsam  ein  ganzes  Heer  von  Uebeln  wie  mit  einem  Zauber- 
schlage gegen  die  menschliche  Natur  entfesselt  wird,  braucht 
nicht  gesagt  zu  werden.  Die  grossartigen  Realismen  des  göttli- 
chen Worts  sinken  bei  solcher  Behandlung  auf  eine  Stufe  des 
Kindischen  und  Läppischen  herab,  gegen  das  die  heidnische  Sage 
der  Pandorabüchse  ein  Wunder  von  Tiefsinn  wäre.**  Uns  befrem- 
det dieser  Zorn  nicht.  Er  bricht  überall  hervor,  wo  sich  das  Herz 
noch  nicht  unter  dem :  hominis  naturam  et  personam  peccato  origi- 
nali  prorsus  et  totaliter  in  intimis  etiam  viseeribus  et  reeessibus  cor- 
dis  profundissimis  peccatricem,  venenatam  et  penitus  corruptam  zu 
beugen  gelernt  hat.  Viele  Mühe  gibt  sich  der  Verf.,  diese  Auf- 
fassung zu  verdrängen,  die  Schuld  des  Sündenfalls  zu  entschuldi- 
gen. Handelt  es  sich  doch  dabei  um  Seyn  oder  Nichtseyn  seines 
Princips.  „Der  Mensch  nahm  die  ihm  im  Paradiese  dargebotene 
satanische  Gabe  durch  das  Essen  in  seinen  Leib  auf,  überlieferte 
diesen  damit  dem  Tode  und  erweckte  durch  die  begonnene  Assi- 
piilirung  die  selbstlose  Gabe  zu  einem  in  ihm  geistenden  selbst- 
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thätigen  Gelüste,  welches  jetzt  vom  bereits  eroberten  Gebiete  der 
Leiblichkeit  aus  auch  in  die  Seele  und  den  Geist  eindringt,  um 
den  ganzen  Menschen  zu  diabolisiren.  Da  aber  der  Mensch  nicht 
mit  seinem  ganzen  Wesen  die  Gabe  hinnahm,  weil  sein  Hinnehmen 
in  einer  Täuschung  beruhte,  so  blieb  und  bleibt  in  ihm  auch  ein 
Rest  zurück,  der  nicht  einwilligte,  der,  zur  Besinnung  gekommen 
und  aus  der  Täuschung  herausgebracht,  als  das  eigentliche  Per- 
sonwollen mit  der  in  ihm  geistenden  Sünde  in  Gegensatz  tritt 
und  die  Sünde  aus  dem  innersten  Heiligthume  seines  Wesens  bis 
in  den  Vor hof  herausdrängt,  wenn  er  sie  auch  nicht  zu  überwin- 
den vermag",  —  mit  Berufung  auf  Rom.  7.  —  Hier  haben  wir 
also  ganz  den  alten  Pelagius,  an  dessen  psychologischen  Unwahr- 
heiten und  Widersprüchen  immerdar  eine  gesunde  Construction 
der  christlichen  Ethik  scheitern  wird.  Ja,  der  Verf.  überbietet 
ihn  noch  durch  die  himmelstürmende  Rede:  „Da  Gott  sein  Gott- 
seyn  nur  sich  selbst  verdankt,  so  muss  auch  sein  Ebenbild,  wo- 
fern es  ihm  gleich  seyn  soll,  seine  Ebenbildlichkeit,  so  weit  die- 
ses möglich  ist,  nur  sich  selbst  verdanken.  Es  muss,  bis  zu  einem 
gewissen  Punkte ,  aus  sich  selbst  heraus  entstanden  erscheinen. 
Gott  wird  also  an  der  Ebenbildlichkeit  nicht  alles  selbst  machen 
können.  Ja  gerade  das,  worin  sie  Gott  gleich  ist,  dass  sie  näm- 
lich als  ihr  eigen  Werk  erscheine,  wird  er  ihr  allein  überlassen 
müssen.  Den  Widerspruch,  sein  Ebenbild  zu  machen  und  doch 
auch  nicht  zu  machen,  hat  er  zu  lösen,  wenn  er  nicht  von  vorn- 
herein darauf  verzichten  will,  je  ein  solches  Werk,  wie  ein  zwei- 
ter Gott  ist,  vollendet  zu  sehen.  Machen  muss  er  es,  weil  ohne 
seinen  alles  bedingenden  Schöpferwillen  am  allerwenigsten  eine 
so  colos^ale  Existenz,  wie  das  Bild  Gottes,  ins  Leben  treten  kann; 
nicht  machen  darf  er  es,  weil  ein  gemachter  Gott  kein  Gott  ist/' 
Gewiss  ist  das  Spiel,  das  hier  mit  dem  Worte  Gott,  zweiter  Gott, 
getrieben  wird,  unangemessen «  um  das  alte  ethische  Axiom  aus- 
zusprechen, dass  sittlich  Gutes  nur  da  entstehen  kann^  wo  die  frei 
aneignende  Thätigkeit  des  Subjects  eintritt;  aber  wenn  der  Verf. 
dieses  hernach  auch  in  die  mildere  Form  fasst,  „dass  Gott  den 
Anfang  der  Ebenbildlichkeit  selbst  setze,  die  Vollendung  aber  in 
des  Menschen  eigene  dand  legt'S  so  wird  doch  auch  damit 
die  Grundlage  von  vorn  herein  in  eine  schiefe  Lage  gebracht, 
dass  auch  spätere  Inconsequenzen  nicht  im  Stande  sind,  die  trei- 
bende Kraft  des  Princips  ganz  zu  neutralisiren. 

Solcher  glücklichen  Inconsequenz  ist  denn  freilich  der  vorlie« 
gende  1.  Theil  reichlich  voll,  in  dessen  1.  Abtheilung  die  Tugend- 
stufen und  zwar  a)  der  Zug  des  Vaters  zu  dem  Sohne,  b)  die  As- 
similirung  des  Sohnes,  c)  der  Mensch  im  Besitz  des  heiligen  Gei* 
stes;  in  dessen  2.  Abtheilung  die  Lasterstufen ,  als  a)  das  Ignori- 
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ren  Gottes,  h)  die  Gottesscheu  und  c)  der  Gotteshass,  abgehan- 
delt werden. 

Die  in  der  Einleitung  angeschlagenen  Töne  klingen  hier  al- 
lerdings noch  dujrch  und  die  Principien  treiben,  aber  eie  werden 
mehr  und  mehr  übertönt  Ton  reinen  Gottesklängen.  So  lässt  der 
Verf.  die  Busse  noch  geschehen  allein  aus  dem  Menschen,  wenn 
er  über  seine  Täuschung  eines  Besseren  belehrt  ist,  und  erst  wenn 
er  sich'  selbst  von  der  Gebundenheit  in'  dem  eitlen  Wesen  dieser 
Welt  gelöst  hat,  tritt  die  operirende  Gnade  Gottes  ein.  „Der 
Mensch,  sagt  er,  muss  aufhören  nach  weltltohen  Zielen  zu  trach- 
ten, in  die  Dinge  der  Welt  sich  hineinzumodeln,  und  wissen,  dass, 
wenn  er  Gott  lieben  soll  mit  allen  seinen  Kräften,  die  Kräfte  nicht 
nach  allen  vier  Richtungen  der  Windrose  aus  einander  fahren  und 
sich  zersplittern  dürfen,  sondern  vor  allem  wieder  beigezogen 
und  gesammelt  werden  müssen,  um  nun  an  ihren  neuen  Bestim- 
mungsort hin  dirigirt  zu  werden.  Thut  der  Mensch  dies,  und  er 
kann  es  thun  und  muss  es  thun,  kein  heiliger  Geist  thut  es 
für  ihn,  so  hat  er  ein  „„ehrliches  Kapital****  beisammen,  mit  dem 
sich  was  rechts  anfangen  lässt.  So  überaus  köstlich  ist  dieses 
Kapital,  dass  erst  jetzt  das  Werk  Gottes  beginnen  kann.**  —  Jene 
Ineonsequenzen  treten  aber  n.  A.  da  ein,  wo  der  Verf.  (der  BÄik 
durchaus  gemäss)  die  Hindernisse  entwickelt,  welche,  „nachdem 
der  Thron ,  worauf  das  Idol  dieser  Welt  bisher  thronte ,  leer  ge- 
worden, um  der  Majestät  des  Sohnes  Raum  zu  geben**,  der  Ent- 
wicklung des  ethischen  Wesens,  der  Assimilirung  des  Sohnes 
drohen,  beschrieben  werden,  oder  da,  wo  der  Verf.  die  Impulse 
beschreibt,  welche  zur  reicheren  Assimilirung  des  Sohnes  dienen 
sollen.  In  rechter  Oonsequenz  des  aufgestellten  Princips  dürfte 
weder  das  Eine  noch  das  Andere  in  das  Gebiet  ethischer  Betrach- 
tung hineingehören.  An  sich  ist  schon  der  Hunger  ein  Instincti- 
▼es,  das  sich  Bahn  bricht  und  zum  Geniessen  unaufhaltsam  bin- 
dringt und  durchbricht,  es  koste,  was  es  wolle,  zumal,  wenn  da 
ist  eine  abgründliche  Tiefe,  welche  im  Essen  Gott  zu  „TOrsehlin- 
gen**  sacht;  man  muss  oder  kann  ihm  wohl  wehren,  dass  er  des 
SchKngens  nicht  zu  viel  thue,  doch  ist  jjfeine  Gefahr  da,  dass  er 
zu  wenig  thue.  Ist  in  der  Busse  der  widernatürliche  Bund  mit 
dem  Idol  dieser  Welt  gelöst  und  der  ursprüngliche  Hunger  nach 
Gott  wieder  erwacht,  dass  auch  Gott  gelbst  mit  der  allmächtigen 
Sehnsucht  seiner  Liebe  das  wieder  rein  gewordene  Bild  Gottes 
attrahirt  und  sich  in  den  leer  gewordenen  Raum  stürzt  mit  der 
brausenden  Gewalt  eines  Wolken-  und  Luftstroms,  der  in  einen 
luftleeren  Raum  hineinbricht:  so  stehen  damit  eben  so  wenig  im 
Einklänge  die  beschriebeneu  Gefahren  des  zu  wenig  Thuns,  es 
sei  auf  erster  oder  auf  zweiter  Tugendstufe,  als  die  poeittTcn  He- 
bel, die  der  Verf.  angesetzt  sehen  will,  um  das  ethische  Leben  in 
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stetem  Flusse  und  Ansteigen  zu  erhalten.  Die  Triebe  der  Dank- 
barkeit und  das  Treiben  zu  ihr  reichen  nach  des  Verf.'s  Urtheile 
hier  so  wenig  aus,  dass  man  den  Menschen  yielmehr  darauf  hin- 
weisen muss,  er  habe  einen  Gotteshunger;  ,,den  müsse  er  zu  stil- 
len suchen,  der  müsse  ihn  z.  B.  zum  Gebet,  zur  Inbrunst  des  Ge- 
bets treiben,  den  zur  Unersättlichkeit  heranwachsen  lassen." 
Solche  Dinge  sind  ethische  Verzerrungen,  psychologisch  betrach- 
tet ein  Unmögliches.  Ueberhaupt  möchte  sich  die  gründliche 
Verachtung  der  Dogmatik  und  dogmatischen  Denkens,  welche  der 
Verf.  überall  zur  Schau  trägt,  als  wäre  der  Verkehr  mit  ihnen 
nichts  weiter  als  Philisterthum  und  der  „Orthodoxismus",  selbst 
eine  Lasterstufe,  auch  darin  an  ihm  gerächt  haben ,  dass  er  der 
Schärfe  des  theologischen  Durchdenkens,  dessen  man  doch  bei 
der  Ethik  nicht  entbehren  kann,  ermangelt  und  mit  seinem  Gedan- 
kenfluge da  ins  Weite  und  Breite  geht,  wo  die  Theologie,  die  nicht 
erst  von  gestern  her  ist,  längst  Grenzen  gesetzt  hat.  So  bedürfte 
in  der  ersten  Abtheilung  die  Behandlung  der  drei  Tugendstufen 
einer  gründlichen  Umarbeitung  von  dem  Gesichtspunkte  der  Drei- 
einigkeitslehre aus,  und  was  insbesondere  die  dritte  Tugendstufe 
betrifft,  so  überfliegt  der  Verf.  darin  so  sehr  den  Höhenpunkt  der 
Heiligen,  so  lange  sie  in  diesem  Fleischesleben  sind,  dass  ihn  der 
Contrast  der  Wirklichkeit  in  diesem  Aeon  nothwendig  in  chilia- 
Sftische  Schlingen  treiben  musste,  in  denen  denn  auch  wirkhefa 
dieser  erste  Theil  ausläuft.  In  der  Beschreibung  der  drei  Laster- 
stüfen  wird  von  dem  Verf.  unter  häufigen  Wiederholungen  fast 
nur  geschildert.  Jedoch  zeigt  sich  darin  viel  Kenntniss  des  mensch- 
lichen Herzens  und  eine  gesunde  Beachtung  unserer  Zustände, 
und  achtet  Ref.  diese  Abtheilung  für  das  tüchtigste  Stück  in  die- 
sem Werke. 

Was  sich  sonst  in  diesem  Werke  von  theosophischen  Specn- 
latiouen  findet  von  der  Schöpfung,  von  der  Schöpfung  des  Wei- 
bes, als  der  furchtbarsten  Katastrophe  nach  der  Schöpfung,  von 
der  geschlechtliehen  Indifferenz  Adam's,  bei  welchem  die  Polaris 
täten  des  menschlichen  Lebens  nicht  fi-xirt  seyn  konnten,  als  da 
sind:  hinten  und  vorn,  oben  und  unten,  rechts  und  links;  ferner 
Von  dem  Paradiese,  vom  dem  Apfelbisse,  von  dem  Genüsse  der 
^fta  q)vmQ  im  Abendmable  u.a.m., das  fordert  so  reichen  Wider- 
spruch heraus ,  dass  es  unmöglich  wäre ,  ihn  in  die  Grenzen  die- 
ser Anzeige  auch  nur  den  Orundzügen  nach  einzuschliessen.  [A.] 

XVIL   Pastoraltheologie. 

Joh.  Val.  Andreae:  Das  gute  L^ben  eiiies  reciitschaffeBen 
Dieners  Got%«s.  Neu  herausg.  Ton  Dr.  Laurent  Stut<ig9«t 
{Li^ching")  1864.  8. 
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Erste  textgetreue,  kritisch  sorgHiltige,  mit  willkommenen  Er- 
läuterungen versehene  Ausgabe  dieser  schon  von  Herder  gewür- 
digten geist-  und  witzreichen  Pastoraltheologie  in  nuce,      [D.] 

XVni.   Homiletisches  und  Ascetisches. 

1.  Philipp  Matthäus  Hahn's  Betrachtungen  und  Predd. 
über  die  sonn-  und  feiertägl.  Ew.,  wie  auch  über  die  Lei- 
densgesch^  Jesu,  für  Freunde  der  alten  Schriftwahrheit. 
6.  Ausg.  Nebst  der  eigenhänd.  Lebensbeschreibung  und  e. 
Bildnisse  Hahn's  und  zwei  Gedichten  Schubart's  an  ihn. 
Basel  und  Ludwigsburg  (Balmer  und  Riehm)  1863.  759  S. 
IThlr.  18Ngr. 

In  neuer  schöner  Ausstattung  erscheint  nach  Verlauf  von  16 
Jahren  (1847  zuletzt)  wieder  eine  neue  Auflage  des  altbekannten 
Predigtbuchs,  und  mindestens  in  Würtemberg  greift  man  immer 
wieder  danach.  „Es  ist,  schrieb  der  Verf.  1774,  in  unserer  Ein- 
derlehre und  symbolischen  Büchern  eben  das  dem  Sinn  nach  ent- 
halten, was  in  dieser  Sammlung  vorkommt,  wenn  schon  die  Aus- 
drücke etwas  fremd  klingen.*'  Aber  nicht  blos  fremd  klingend, 
sondern  wirklich  fremd  ist  dem  Lutherthum  der  würtembergische 
Ghiliasmus,  der  überall  da  durchbricht,  wo  in  dieser  Sammlung 
Gelegenheit  ist.  Auch  die  Quelle,  aus  der  er  schöpft^  wird  vom 
Verf.  unverholen  genannt.  „Da  wir  nun  noch  kein  Buch  gehabt 
haben,  welches  diese  grosse  Offenbarung  Jesu  deutlicher  und  mit 
dem  Plan  der  heil.  Schrift  und  der  Haushaltung  Gottes  überein* 
stimmender  dargelegt  hat,  als  Bengels  erklärte  Offenbarung  und 
seine  Reden  über  dieselbe,  so  würde  Jesus  ohne  Zweifel  auch 
auf  diese  zwei  Bücherdeuten  und  sagen:  wer  das  lie8et,der  merke 
darauf!*'  (S.  418.)  Diese  Gleichstellung  B  eng  eis  mit  den  pro- 
pheäschen  Schriften  gehört  wohl  zu  dem  Stärksten,  was  ein  Wür- 
temberger  gesagt  hat.  Je  mehr  übrigens  gegenwärtig  der  Ghili- 
asmus wieder  in  der  Luft  liegt,  um  so  schädlicher  kann  derglei- 
chen wirken.  Sonst  kann  das  Buch  in  dem  Leser  nur  gute  Früchte 
schaffen.  [H.O.Kö.] 

2.  Predigten  über  die  Evangelien  eines  Kirchei^jahres  von  F. 
Seiler,  Past.  zu  St.  Georgen  in  Halle.  2.  Bd.  Halle  (Wai- 
senhaus-Buchhdlg.)  1863.  470  S.  gr.  8. 

Was  bereits  beim  1.  Bde.  dieser  Sammlung  bemerkt  wurde» 
gilt  auch  vom  vorliegenden  (die  Predigten  von  Pfingsten  bis  zum 
„Todtenfeste^^  umfassenden)  zweiten.  Es  herrscht  darin  ein  an- 
derer Geist ,  als  in  der  evangelischen  Reformation ,  —  der  Geist 
des  zukunftskirchlichen  Indifferentismus  und  des  „conservativen^ 
Enthusiasmus,  der  sich  in  den  stärksten  Lehrabweichungen  aus- 
spricht.  Denn  dieser,  dem  *Worte  Gotte^  nur  scheinbar  sich  un- 
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terordnende  Geist  treibt  in  elektischer  Ungebundenheit,  neben 
christlichen,  evangelischen  Wahrheiten,  auch  pietistische  und 
rationalistische, römische  und  jüdische,  muhanoedanische  und  heid- 
nische Meinungen  über  Sünde,  Busse,  Beichte,  Rechtfertigung, 
Glauben,  Werke,  Kirche  und  Kirchen,  Obrigkeit  und  Unterthanen, 
ewiges  Leben  (S.  73.414),  Limbuspatrum{S.69),  Todtenfest  u.s.w. 
hervor,  —  die  jeder  Urtheilsf ab  ige  ohne  Muhe  erkennen  wird. 
Diese  Fremdlehren  sind  noch  mit  wunderlichen  Curiositäten  ver- 
brämt. So  lesen  wir:  „Die  Kirche  ist,  wie  Gott,  der  in  ihr  wohnt, 
ein  Wesen,  das  alle  umfasst  und  erfüllt.  Nun  war  einmal  eine 
Zeit,  da  bestand  die  ganze  Kirche  auf  Erden  nur  aus  einem  Men- 
schen. Das  war  der  Mensch  Jesus  Christus.  Aber  die  Kirche 
«ollte  nicht  auf  eines  Menschen  Haupt  beschränkt  seyn .,  sondern 
zu  allen  Menschen  hindurchdringen.  Wie  war  das  nun  zu  ma- 
chen? Sollte  Christus  ein  Weib  nehmen,  und  auf  diese  Art  ein 
Vater  vieler  Menschen  werden?"  u.s.w.  (S.  3.  4.)  Ferner:  „Am 
deutlichsten  wird  die  Kirche  Gottes  dargestellt  durch  ein  Haus, 
welches  kein  Mensch  gemacht  hat,  sondern  Gott  selber.  Dieses 
Haus,  das  ist  der  menschliche  Leib.  Die  Säulen,  auf  denen  es 
ruht,  sind  die  Füsse.  Die  Stockwerke,  aus  denen  es  besteht,  sind 
Unter*  und  Oberleib.  Die  Zimmer  inwendig  sind  die  Herzkam- 
mern und  anderen  Höhlungen.  Die  Fenster  sind  die  Augen,  die 
Thüren  sind  die  Ohren  und  der  Mund.  Das  Dach  über  dem  Gan- 
zen ist  die  Sfirn.  Das  Balkenwerk  ist  das  Knochenskelett,  ausge- 
mauert ist  es  mit  Fleisch.  Drin  wohnet  der  Geist,  der  macht  das 
ganze  Haus  und  alle  seine  Theile  lebendig.  Sehet,  so  ein  Haus 
ist  die  Kirche  Gottes**  (S.  6).  Ferner:  „Wie  die  göttliche  Maje- 
stät von  sich  in  der  Mehrheit  spricht  (Genes.  1,26),  so  thut  es  ab- 
bildlicher  W^eise  auch  derjenige  Mensch  auf  Erden ,  der  so  recht 
von  Gottes  Gnaden  ist,  nämlich- ein  Herr  über  das  Land,  wie  Gott 
ein  Herr  über  die  Welt:  der  König.  Sein  Titel  ist:  Wir  Friedrich 
Wilhelm  von  Gottes  Gnaden,  und  dies  Wörtlein  Wir  ist  an  dem 
sterblichen  Menschen  ein  Spiegel  von  der  Dreieinigkeit  Gottes. 
(Auch)  der  Schriftsteller,  der  Autor,  er  redet  von  sich  in  der 
Mehrheit :  wir  meinen ,  wir  sagen  —  und  leuchtet  auch  hierin 
noch  ein  Strahl  aus  der  Dreieinigkeit  jenes  ewigen  Geistes,  wel- 
cher Gott  ist^  und  von  welchem  der  Menschengeist  ein  Aushauch 
ist.**  (S.ölf.)  Ferner:  „Heute  ist  Johannes  des  Täufers  Ge- 
denktag. Er  ist  der  Hund  gewesen,  welcher  dem  guten  Hirten 
vorlief,  und  das  Zündholz,  welches  angesteckt  wird,  ehe  das  Licht 
selber  brennt."  (S.92.)  Ferner:  „Ein  König,  welcher  wohl  Kö- 
nig heisst,  aber  vom  wirklichen  Können  weit  entfernt  ist,  der 
kann  einem  gestohlen  werden,  und  der  wird  einem  auch  gestoh- 
len. So  ists  jetzt.**  (S.  110.)  Doch  hiervon  genug;  wir  wollen 
drei  Predigten  etwas  näher  betrachten.    Die  erste,  am  22,  Sonnt. 
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n.  Trin.,  behandelt  „  das  Gleichniss  vom  Schalksknecht  'S  Matth.' 
18,23—35.  Hier  heisst  es,  ¥on  S.  380  an:  „O  habet  doch^Re- 
spect  vor  den  kleinen  Majestäten !  Wir  haben  einer  grossen  Ma- 
jestät Geburtstag  in  diesen  Tagen  gefeiert.  Wie  viele  kleine 
Fürsten  und  Könige  wandeln  unter  uns  umher,  deren  Qerrlich- 
keit  noch  verborgen  ist  mit  Christo  in  Gott.  Eine  solche  kleine 
Majestät,  eine  solche  von  der  Welt  verkannte  und  gedrückte  Magd 
des  Herrn,  ist  nun  auch  die  Kirche,  der  wir  angehören ,  nämlich 
die  Lutherische.  Wir  wollen  ihr  gleich  selber  den  Platz  anwei- 
sen und  den  Titel  geben ,  welchen  sie  ohnehin  in  der  Welt  be- 
kommt. Da  sie  nämlich  eine  Kirche  der  Rechtfertigung  aus  Gna- 
den durch  den  Glauben  ist,  so  geziemt  es  ihr,  dass  sie  sich  wie 
jener  Mann  beweise,  der  auch  einst  hinabging  in  sein  Haus  ge-. 
rechtfertigt  durch  den  Glauben,  nämlich  wie  der  Zöllner  im  Evan- 
gelio,  der  von  ferne  stand,  und  seine  Augen  nicht  aufheben  wollte, 
sondern  schlug  an  seine  Brust  und  sprach :  Gott  sei  mir  Sünder 
gnädig.  Darum  soll  der  Schalksknecht  selber  es  seyn,  mit  dem  wir 
unsere  Kirche  vergleichen.'*  Ein  Doppeltes  fällt  in  diesen  Worten 
auf:  erstens,  wie  ein  doch  wohl  unirter  Prediger  der  „lutheri* 
sehen'*  Kirche  „angehören**  kann;  sodann,  wie  die  „lutherische** 
Kirche  dem  „Zöllner**  und  zugleich  auch  dem  „Schalks- 
knechte**  verglichen  werden  darf.  In  beiden  Fällen  scheinen  doch 
oontradictorische  Gegensätze  vorzuliegen:  dort  der  Gegensatz  der 
evangelischen  Christenheit  und  der  religionslosen  Union,  hier  der 
Gegensatt  dessen ,  dem  die  Sünden  erlassen ,  und  dessen ,  dem 
sie  behalten  sind.  Wie  können  diese  Gegensätze  in  eins  zusam- 
menfliessen,  ohne  dass  der  Wahrheit  Eintrag  geschehe?  Es  wer- 
den freilieh  hart  getadelt  „solche,  die  da  schweigen,  wo  sie  reden 
sollten,  oder  gar  mitheulen,  wenn  sie  unter  Wölfen  sind,  und 
mitstechen,  wenn  sie  unter  Disteln  sind,  und  mit  einen  Übeln  Ge- 
ruch von  sich  geben,  wenn  sie  unter  faulen  Fruchten  sind.*^  (S. 
166.)  Es  lässt  nur  aber  sich  nicht  begreifen,  wie  das  im  vorlie- 
genden Falle  anders  seyn  könne.  Das  Vorbild  der  Apostel  ist  doch 
beiehrend  genug.  Sie  wähnen  nicht,  die  Heiden  dadurch  bekeh- 
ren zu  können,  dass  sie  selbst  äusserlich  zum  Heidenthum 
überträten  und  hier  Christum  predigten;  daraus  wäre  ja  doch 
nichts  Anderes  geworden,  als  ein  heidnisches  Evangelium,  ein 
„Heulen  mit  den  Wölfen.**  Und  w«s  soll  denn  dabei  herauskom- 
men, wenn  man  „lutherisches**  und  unirtes  Wesen,  also  Evange- 
lium und  Religionslosigkeit,  desgleichen  den  Stand  des  Gerecht- 
fertigten und  den  des  Nichtgerechtfertigten  combinirt?  Dass  die 
vorliegenden  Predigten  dies  thun,  dass  sie  Union  und  „Luther- 
thum**  als  ein  Ding,  den  „Schalksknecht**  und  den  „Zöllner** 
als  eine  Person  zusammenfassen,  lehrt  das  Buch.  Wer  das 
wegleugnen  wollte,  würde  den  Grundton»  die  stillschweigende 
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Voraussetzung  der  Sammlung  ableugnen.  Wir  verweisen  vor«- 
zuigsweise  auf  die  Predigt  am  11.  Sonnt,  n.  Trin. ,  über  Luk.  18, 
9  — 14.  Man  beachte  nur,  was  hier  (wie  anderwärts)  an  dem 
Pharisäer  gelobt,  an  dem  Zöllner  yermisst  wird!  Man  wird 
daraus  leicht  abnehmen,  dass  Christus  TOn  der  Gerechtigkeit,  die 
vor  Gott  gilt,  anders  gepredigt  hat,  %ls  Hr.  Past.  S.  Wir  wollen 
nur  des  letztern  ,yHauptfrage^* anführen:  „Besteht  das  wahre Chri«* 
stenthum  überhaupt  darin,  dass  man  sich  durchaus  und  nicht  an«» 
ders  fühle  wie  dieser  Zöllner,  das  heisst:  als  ein  armer  Sünder, 
welcher  ferne  von  Gott  (??)  stehen  muss  und  die  Augen  nicht 
aufheben  darf?  Muss  das  die  Grund*  und  Hauptstimmung  emes 
Christen  seyn,  welche  seine  ganae  Seele  durchzieht,  dass  er  voll 
Trauer  und  Scham  nach  der  Gnade  Gottes  seufze  (?!)?  Dies 
müssen  wir  entschieden  verneinen,"  —  sagt  Herr  Pastor  8. 
(S.  216  f.);  die  gesammte  apostolische  und  evangelische  Christen« 
heit  aber  sagt:  Dies  müssen  wir  entMhieden  bejahen,  —  oder 
Wider  Christi  Wort  behaupten,  nicht  der  Zöllner,  sondern  der 
Pharisäer  sei  gerechtfertigt  in  sein  Haus  gegangen.  Auch  von 
einer  andern  Seite  zeigt  sich  das  Evangelium  des  Hrn.  Past.  S« 
als  grundverschieden  von  dem  apostolischen.  Apostel  und  Re- 
formatoren haben  unter  keinem  Volke,  zu  keiner  Zeit,  in  keiner 
Lage  eine  andere  Lehre  als  heilsam  und  nöthig  für  die  Mensch- 
heit erachtet,  als  das  Evangelium  von  der  freien.  Gnade  Gottes 
in  Jesu  ChriHto.  Was  behauptet  dagegen  Hr.  Pastor  S.?  Hört: 
„Das  Jenseits,  die  Ewigkeit,  hat  in  der  Welt  so  allen  Werth 
verloren,  es  bestimmt  die  Menschen  in  ihrem  Handeln  sO  wenig 
mehr,  dass  man  bald  sagen  möchte,  die  Predigt  von  der  Ewig- 
keit sei  jetzt  nöthiger,  als  z.  B.  die  Predigt  von  der  Rechtferti- 
gung aliein  durch  den  Glaubei^  und  der  Artikel  von  der  Ewig- 
keit se!  jetzt  eher  ein  Fundamental- Artikel,  als  der  Artikel  von 
der  Rechtfertigung.  Wer  jetzt  also  fechten  will,  dass  er  nicht 
in  die  Luft  streichet,  und  die  Leute  da  aufsuchen  will,  wo  si^ 
wirklich  hin  verirrt  sind,  der  muss  ihnen  vorhalten,  nicht  die 
Rechtfertigung,  denn  die  lassen  sie  sich  jetzt  nur  zu  gern  gefal- 
len, sondern  die  Ewigkeit  und  was  damit  zusammenhängt,  die 
Majestät  und  die  Gerechtigkeit  und  die  Vergeltung  Gottes,  denn 
aa  die  glauben  sie  nicht.  Früher  wollten  «ich  die  Menschen  das 
ewige  Leben  verdienen  mit  guten  Werken,  jetzt  bekümmern  sie 
sich  um  das  ewige  Leben  gar  nicht  mehr;  das  ist  der  Unterschied." 
(S.109.)  Desgleichen:  „Ist  in  einem  Volke  der  Glaube  an  einen 
Gott  Und  ein  Leben  nach  dem  Tode  und  eine  Vergeltung 
erloschen,  so  wäre  es  Thorheit,  ihm  die  Gnade  und  die  Vergebung 
der  Sünden  vorzuhalten.  Ein  Geschlecht,  welches  in  keiner  Art 
daran  denkt,  sich  durch  gute  Werke  das  ewige  Leben  ve^io«- 
nen  zu  wollen,  und  nicht  im  mindesten  darunter  seufzt,  dass  es 
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das  nicht  kann,  das  muss  man  nicht  mit  der  Rechtfertigung  ohne 
des  Gksetzes  Werk  allein  durch  den  Glauben  trösten/*  (S.  125.) 
Desgleichen:  „Wer  in  die  Kirche  nicht  geht,  M^ie  der  in  den  Him- 
mel kommen  will,  das  weiss  ich  nicht.  Viel  Kirchenbe9uch  — 
viel  Versöhnung;  viel  Versöhnung  (mit  dem  Nächsten)  — viel 
Gerechtigkeit.  Ernster  Kirchenbesuch  —  ein  ernster  Glaube  an 
die  Hölle,  aber  ein  ernstes  Trachten  nach  dem  Himmel,  durch 
welches  man  an  der  Hölle  glücklich  vorbei  kommt.^  (S.  146.) 
Desgleichen:  Zur  Seligkeit  ,,ist  der  Glaube  noch  nicht  genug. 
Auch  die  da  glauben,  kommen  noch  nicht  alle  in  den  Himmel** 
(8.171);  „Treue,  das  ist  der  Weg  zum  Himmelreich;  Treue  und 
Glaube  ist  ja  fast  gleichbedeutend,  ja  in  vielen  Sprachen  Ein 
Wort.^  (S.  175.)  Hier  haben  wir  also  das  lutherische  Evangelium 
des  Hrn.  Past.  S.  und  seiner  Gesinnungsgenossen.  Mit  welch 
vornehmer  Verachtung  hat  diese  conservative  Gläubigkeit  von 
jeher  bis  heute  (vgl.  S.  383  f.)  auf  den  vulgären  Rationalismus 
herabgeschaut,  weil  dieser  keinen  andern  „Fundamental- Artikel** 
kenne,  als  sein  abgedroschenes  Trifolium:  Gott,  Tugend,  Un- 
sterblichkeit. Und  siehe  da!  „Wir  Evangelischen,  wir  Lu- 
theraner**, mit  dem  ganzen  Aufgebot  unseres  rhetorischen  Pathos, 
bringen  es  —  gerade  so  weit,  als  die  Vulgärrationalisten  1  Ja, 
wir  bringen  es  nicht  einmal  soweit;  denn  jene  sprachen  doch  zu- 
gestandeuerroaaaen  (S.  384)  „beim  heiligen  Abendmahl  noch  das 
Bekenntnisswort:  Nimm  hin  und  iss,  das  ist  der  wahre  Leib  und 
Blut  unsers  Herrn  Jesu  Christi**;  —  uns  dagegen  „schliesst 
man  ddh  Mund  zu,  dass  wir  beim  h.  Abendmahl  nicht  bekennen 
dürfen,  was  wir  glauben,  sondern  müssen  unser  gutes  Bekennt- 
niss  vertauschen  mit  einer  andern  Formel,  die  gar  kein  Bekennt- 
niss  ist,  und  bei  der  sich  Jeder  denken  mag,  was  er  will^*  (vergl. 
S.  381).  Und  das  ist  doch  gewiss  nicht  gleichgiltig  für  das  Heil 
der  Seele  in  Zeit  und  Ewigkeit,  ob  der  vulgärrationalistische 
Pfarrherr  seinen  Communikanten  sagt  und  sagen  darf:  „Nehmet 
hin  und  esset,  das  ist  der  Leib,  nehmet  hin  und  trinket,  das  ist 
das  Blut  unsers  Herrn  und  Heilandes  Jesu  Christi,  das  stärke 
und  bewahre  euch  Leib  und  Seele  im  wahren  Glauben  zum  ewi- 
gen Leben**  (S.  421),  —  oder  ob  der  unionsgläubige  Prediger 
sagen  muss:  Jesus  „spricht**,  das  sei  sein  Leib  und  Blut,  — 
mit  andern  Worten:  es  ist  für  die  ewige  Seligkeit  nicht  einerlei, 
ob  Jenoand  das  von  Jesu  Christo  eingesetzte  Abendmahl ,  oder 
das  von  Friedrich  Wilhelm  III.  gestiftete  Unionsmahl  empfangt. 
Hr.  Past.  S.  scheint  hinsichtlich  aller  dieser  Punkte  in  Selbsttäu- « 
sehung  befangen  zu  seyn.  Er  kann  doch  wohl  nicht  von  „unserer 
Lutherischen  Kirche^  reden,  nicht  behaupten:  „Die  lutherische 
Kirche  ist  u  nsere  Mutter,  die  uns  geboren  hat,  nährt  und  er- 
zieht mit  Wort  und  Sacrament.**   Das  Richtige  schlägt  auch  an- 
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derwärts  (z.  B.  S.433)  unwillkürlich  durch.  Die  Consequenzen 
aus  dieser  Selbsttäuschung  erweisen  sich  natürlich  auch  als  Il- 
lusionen. Niemand  so  leicht  wirft  den  conservativgläubigen  Uni- 
onslutberanern  vor,  sie  „wären  ein  Haufe,  und  keine  Kirche, 
und  ihre  Reformation  (?)  wäre  eigentlich  eine  Revolution;"  die- 
sen Vorwurf  macht  man  wohl  blos  der  „altlutherischen  Sekte." 
Unionslutheraner  als  solche  sind  noch  niemals  verfolgt  worden  und 
werden  auch  schwerlich  verfolgt  werden  (so  gewiss  sie  hie  und 
da  auch  den  Schein  des  Märtyrerthums  haben  gewinnen  müssen); 
dafür  sorgt  die  Flexibilität  ihrer  „  religiösen  Privatmeinung." 
Um  „theologischer  Ansichten"  willen  verfolgt  man  so  leicht 
Keinen.  Illusion  ist  ferner  der  Gedanke ,  die  Union  habe  ^  ihre 
Schuld  eingesehen."  Illusion  ist  es,  zu  predigen:  „Es  war  eine 
Zeit,  da  man  die  treuen  Lutheraner  mit  militärischer  Gewalt  und 
zwangsweisem  Verkauf  ihrer  Höfe  an  dem  Besuch  ihrer  Gottes- 
dienste hinderte.  Das  billigt  jetzt  kein  Unionsfreund 
mehr.  Es  war  eine  Zeit,  da  man  das  Wort  Lutherisch  nicht  nen- 
nen durfte.  Wir  dürfen  es  wieder.  Es  war  eine  Zeit,  wo  je- 
der Gebrauch  der  lutherischen  Spendeformel  dem  Geistlichen  die 
Absetzung  zuzog.  Er  darf  sie  jetzt  wieder  brauchen,  wenn 
er  will."  Gern  gesehene  Illusion  ist  es,  zu  predigen:  „Wir 
wollen  glauben,  dass  sie  es  drüben  jetzt  mit  uns  ehrlich  meinen, 
bis  wir  das  Gegentheil  sehen,  und  wollen  den  Gedanken  von  uns 
abwehren,  als  werfe  man  uns  nUr  einen  Brocken  hin,  damit  wir 
zu  schreien  aufhören.  Wir  wollen  auch  Geduld  haben,  wenn  sie 
uns  noch  nicht  gleich  Alles  bezahlen  können  (?).  Wer  das 
weiss,  wie  schwierig  (?!)  solche  Verhältnisse  sind,  und  wie  das 
lange  währen  muss,  was  gut  werden  soll,  der  hastet  und  über- 
stürzt (?)  nichts."  Illusion  endlich  ist  es,  gegen  den  begrün- 
deten Vorwurf  zu  protestiren,  die  Conservativgläubigen  „zögen 
an  Einem  Joche  mit  den  Ungläubigen ;  sie  nennten  den  König  ih- 
ren Herrn  auch  in  geistlichen  Dingen,  wo  er  es  doch  nicht  sei; 
sie  schlössen  die  Unwürdigen  nicht  aus  vom  h.  Abendmahl  und 
von  der  Gemeinde."  Die  naivste  Selbsttäuschung  ist  es  aber, 
die  Aufdeckungen  jener  Illusionen  mit  den  Worten  abgefertigt 
zu  haben  meinen:  „Das  alles  sind  Versündigungen  der  An- 
dern wider  uns,  und  diese  ihre  Schuld  dürfen  wir  nicht 
vertuschen.  Wir  dürfen  nicht  sauer  süss,  und  böse  gut,  und 
Finsterniss  Licht  heisseo. "  —  Die  zweite,  näher  zu  betrach- 
tende Predigt  ist  die  am  Reformationsfeste,  über  Matth.  18. 1 — 5, 
mit  dem  Thema:  „Verschiedenheit  und  Einheit  der  Kirche." 
Der  Gedankengang  ist  ohngefähr  folgender:  „Verschiedene 
Jünger  sind  es,  welche  in  dieser  Geschichte  zu  Jesu  treten. 
Es  ist  wohl  erlaubt,  als  solche  Jünger  auch  die  verschiedenen 
Kirchen  anzusehen.    Alle  Kirchen  bewegen  sich  um  Christum, 
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wie  die  Planeten  um  die  Sonne ,  und  suchen  ihr  Licht  von  Ihm 
Wie  nun  die  Planeten  und  die  Jünger  verschieden  sind ,  gerade 
so  sind  es  auch  die  Kirchen/'    Petrus  und  Andreas  bezeichnen 
„das  Geschwisterpaar  der  römisch-katholischen  und  der  griech.- 
tath.  Kirche.    Wiederum  sind  Petrus  und  Paulus  ja  schon  längst 
die  Vorbilder  der  katholischen  und  evangelischen  Kirche  genannt.** 
Johannes,  Thomas,  Matthäus,  Jakobus,  Simon  von  Kana  u.  s.  w. 
sind  „die  verschiedenen  Richtungen  und  kleineren  Kreise  inner- 
halb dieser  vier  (?)  grossen,  oder  die  Abzweigungen  neben  ih- 
nen.** In  der  katholischen  und  evangelischen  Kirche  „sind  noch 
viele  gemeinsame  Stücke,  besonders  der  Welt  und  dem  Antichrist 
gegenüber  vorhanden.  So  ist  denn,  in  aller  Seelenruhe,  zu  sagen : 
Die  kathol.  Kirche  und  die  evangel.  Kirche,  bestimmter  gesagt: 
die  römische  und  die  lutherische,  das  sind  Schwestern,  wie 
es  Martha  und  Maria  gewesen  sind.    Sie  haben  beide  Ein  Haus : 
die  Eine  heilige  allgemeine  christliche  Kirche.    Sie  haben  beide 
Einen  Jesum.   Diesen  Jesum ,  den  hat  Martha  aufgenommen  in 
ihr  Haus,  und  durch  sie  hat  ihn  auch  Maria  empfangen.    Die  Ka- 
tholische Kirche,  das  ist  die  ältere  Schwester;   ihr  gehört  ur- 
sprünglich  das  Reich  Gottes,  an  sie  hat  sich  Jesus  zuerst  offen- 
bart und  geschenkt;  erst  durch  sie  kennt  ihn  auch  die  Evangelische 
Kirche.  Luther  hätte  nicht  so  lehren  können,  wie  er  lehrte,  wenn 
ers  nicht  in  den  Büchern  des  katholischen  Bischofs  Augustinus 
gelernt  hätte.   Ja,  auch  jetzt  noch  können  wir  der  katholischen 
Kirche  gar  nicht  entbehren.     Ohne  ihr  altes   und   festgefugtes 
Haus,  ohne  ihr  reiches  Erbe  und  ihre  Jahrtausende  lange  Erfah- 
rung im  Rücken,  würden  wir,  trotz  reiner  Lehre  und  reinen  Glau- 
bens, den  feindlichen  Mächten  des  Unglaubens  nicht  widerstehen; 
denn  diese  bilden  ein  Reich ,  und  dem  widersteht  auch  nur  ein 
gegründetes,  geordnetes  und  geschlossenes  Reich.  Ohne  ihre  con- 
servative  Macht  hinter  uns,  würden  wir  in  hundert  und  aberhun- 
dert Secten  auseinanderfahren,  wie  da  vor  Augen  liegt ,  wo  man 
sich  am  meisten  in  der  Christenheit  von  ihr  entfernt  hat.    Darum 
ist  es  schwer  zu  leiden,  wenn  unsererseits  überwiegend  nur  wider 
die  kathol.  Kirche  angekämpft  wird,  so  wenig  es  zu  leiden  ist, 
wenn  eine  Schwester,  noch  dazu  die  jüngere,  wider  die  ältere  nur 
.   streiten  will.   Maria  ist  stille  zu  dem  Herrn,  selbst  wo  sie  von  der 
Martha  verkannt  wird.    Es  gibt  aber  protestantische  Zeitblätter, 
die  gleichen  eher  einer  liederlichen  zänkischen  Diene,  als  der  stil- 
len, vertrauenden  Maria**.    Wie  indessen  die  verschiedenen  Jün- 
ger im  Texte  mit  einander  einen  Handel  auf  dem  Wege  hatten, 
80  „können  wir  nicht  leugnen,  dass  etwas  der  Art  auch  durch  die 
jrerschiedenen  Kirchen  hindurchgeht.    Die  griech.  Kirche  nennt 
sich  die  rechtgläubige,  die  anderen  Kirchen  haben  also   nach 
ihrer  Meinung  den  rechten  Glauben  nicht.  Die  römische  behaup- 
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tet,  sie  allein  sei  überhaupt  nur  der  Baum  der  Kirche,  die  ande- 
ren seien  nur  abgespaltene,  abgeschnittene  Aeste'und  Zweige» 
dem  Verdorren  geweiht.  In  der  lutherischen  kann  man  oft  genug 
die  Behauptung  vernehmen,  was  in  den  anderen  Kirchen  selig 
werde,  das  werde  es  nur  in  demMaasse,als  es  etwas yon  dem  luthe- 
rischen Wesen  an  sich  habe.  Aus  der  reformirten  hat  mir  einer 
ihrer  namhaftesten  Bekenner  selbst  gesagt,  er  zittere  für  meine 
Seligkeit,  wenn  ich  den  Katholiken  nur  im  geringsten  so  nahe 
stünde  als  ihnen.  Mitten  in  dem  Friedenswerke,  welches  die  Lu- 
therischen und  Reformirten  vereinigen  soll,  kann  man  die  bitter- 
sten Klagen  vernehmen,  von  den  Lutherischen,  dass  der  refor- 
mirte  Geist  sie  um  ihre  "heiligsten  Schätze  bringen  wolle,  und  von 
den  Reformirten,  dass  sie  in  der  lutherischen  Strömmung  über- 
fluthet  und  verschwemmt  werden.  Betrachten  wir  wieder  nur  die 
kathol.  und  evangel.  Kirche !  Denen ,  die  der  Sache  verständiger 
sind,  ist  bekannt,  dass  die  kathol.  Kirche  in  ihrer  Lehre  geradezu 
den  Satz  ausspricht:  wir  werden  vor  Gott  gerecht  auch  durch 
unsere  Werke.  Ganz  anders  die  evangel.  Kirche.  Wir  haben  den 
Grundsatz:  wir  werden  vor  Gott  gerecht  nicht  durch  Werke,  son- 
dern allein  durch  den  Glauben.  Summa  Summarum :  Die  kathol. 
Kirche  will  dem  Herrn  geben,  opfern,  dienen;  die  evangelische 
will  von  ihm  nehmen.  Jene  ist  die  Kirche  der  Heiligung, 
diese  die  Kirche  der  Rechtfertigung.  Oder  wenn  wir  die  Eine 
ganze  Kirche  ansehen  als  den  Leib  Christi,  so  ist  der  katholische 
Theil  darinnen  der  Leib,  der  evangelische  die  Seele,  üeber 
diesen  Unterschied  ist  nun  die  ältere  Schwester  unzufrieden.  Wer 
will  ihr  darum  zürnen?  Glaubt  sie  einmal,  dass  ihre  Religion  die 
einzig  wahre  ist,  so  ist  es  wahre  christliche  Liebe,  dass  sie  für 
die  nach  ihrer  Meinung  irrenden  Seelen  betet,  viel  mehr,  als 
wenn  manche  Evangelische  alle  Unterschiede  für  gleichgiltig  hal- 
ten und  sich  bequemer  Weise  damit  trösten:  wir  glauben  all'  an 
Einen  Gott.  Ich  habe  mich  mit  offenen  Augen  in  katholischen 
Landen  und  Kirchen  umgesehen.  Ich  habe  mich  unter  ihnen  ge- 
fühlt, nicht  gerade  als  unter  Brüdern,  aber  auch  nicht  als  unter 
Gegnern.  Ich  habe  nicht  mit  ihnen  das  Brod  ausser  dem  Abend- 
mahl angebetet,  und  nicht  die  Jungfrau  Maria  und  alle  Heiligen 
angerufen ;  aber  ich  habe  mit  ihnen  dennoch  herzlich  gebetet  zu 
Gott  und  zu  Jesu  Christo,  dem  wahrhaftigen  Gottmenschen.  Aber 
Eins  habe  ich  vermisst :  Jesu  Wort,  die  Schrift.  In  allen  katholi- 
schen Büchern  und  Predigten  habe  ich  diesen  Mangel  empfun- 
den. Und  daher  den  andern:  dass  sie  nicht  verstehen  und  erfah- 
ren können,  was  das  heisst:  die  Rechtfertigung  allein  durch  den 
Glauben.  Mit  dem  Worte  von  der  Vergebung  der  Sünden  aus 
Gnaden  um  Christi  willen  durch  den  Glauben,  steht  und  fällt  die 
evangelische  Kirche.    Darum  wehe,  wenn   wir  das  gute  Theil 
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selbst  von  uns  nehmen  wollten,  wenn  wir  das  göttliche  Recht  der 
Reformation  verkennen  wollten.  Mögen  die  Brüder  ihres  Weges 
gehen,  den  Gott  ihnen  geheissen  hat;  uns  hat  er  einen  andern 
Weg  befohlen.  Sehe  ein  jeder  Theil  zu,  wie  er  treu  erfunden  werde 
auf  seinem  Wege.  Wir  Evangelischen  hUtten  wohl  ein  Recht,  uns 
über  die  kathol.  Kirche  zu  beklagen.  Wo  sie  frei  ist  und  die  Macht 
hat,  da  sieht  sie  sich  eher  an  wie  eine  stolze  und  harte  Königin, 
statt  wie  eine  demüthige  Magd.  Wir  Lutherischen  hätten  auch 
wohl  Ursache,  über  die  reformirte  Schwester  zu  seufzen ,  dass  -sie 
und  was  il^res  Geistes  ist,  sich  uns  aufdrängt,  ohne  dass  wir  da- 
rum gebeten  haben.  Indessen  sei  es  geschwiegen. '^  Wir  wollen 
der  Verschiedenheit  vergessen  und  der  Einheit  uns  ohne  Beige- 
schmack freuen,  „gegenüber  den  Kindern  des  falschen  Propheten 
Muhamed."  Durch  Werke  der  Liebe  an  den  syrischen  Christen- 
kindern möge  Jeder  den  Segen  davon  tragen,  dass  man  von  ihm 
in  Wahrheit  sagen  kann:  „Evangelisch  ist  sein  Vorname,  und 
Christ  ist  sein  Zuname.  Einst  wird  auch  auf  Erden  wieder  ein 
Hirte  und  eine  Heerde  werden.  Eine  Wiederbringung  aller  Dinge 
wird  sich  ereignen,  in  dem  Sinne,  dass  die  zerstreuten  Kinder 
Gottes  auch  wieder  zu  einer  äusseren  Einheit  zusammen  kommen. 
Die  wahre  Kirche,  die  ist  nicht  Martha,  die  ist  nicht  Maria,  son- 
dern noch  eine  Andere,  worin  Martha  und  Maria  in  eins  verwach- 
sen sind,  eine  Kirche  mit  evangelischem  Glauben  und  katholischen 
Werken,  eine  Kirche  der  Zukunft.  Wir  können  sie  nicht  machen, 
wir  sollen  ihr  Kommen  aber  auch  nicht  hindern.  Wir  sollen  treu- 
lich wuchern  mit  dem  Pfunde,  das  Gott  einer  jeden  Kirche  gege- 
ben hat;  aber  wir  sollen  uns  nicht  von  einander  absperren  und 
verdächtigen,  wir  sollen  von  einander  annehmen  und  lernen,  und 
dann  geduldig  warten,  bis  der  Herr  kommt  und  sie  bringt.  Ja, 
ich  sehe  sie  nirgends,  diese  Eine  wahre  Kirche;  ich  weiss  auch 
nicht,  wie  sie  kommen  soll;  aber  was  bei  den  Menschen  unn^öglich 
ist,  das  ist  bei  Gott  möglich.  Ich  sehe  sie  nirgends  in  der  Gegen- 
wart, diese  Kirche;  aber  ich  glaube  an  sie,  und  ich  bete  um  sie." 
—  Soweit  die  S.*sche  Reformationspredigt.  In  ihr  ist  ein  Glau- 
bensbekenntniss  der  conservativgläubigen*  unionslutherischen 
Parthei  niedergelegt.  Was  ist  auf  evangelisch -protestantischem 
Standpunkte  von  dieser  Predigt  zu  urtheilen  ?  Alle  wahren 
Freunde  der  deutschen  Reformation  werden  wohl  darüber  einig 
seyn,  dass  eine  solche  Predigt  das  stricte  Gegentheil  von  dem  ist, 
was  die  Augsburgischen -Confessionsverwandten  als  Wahrheit  an- 
erkennen. So  wird  und  kann  nicht  predigen,  wer  in  That  und 
Wahrheit  erkannt  hat,  dass  die  heilige  prophetisch  -  apostolische 
Schrift  Gottes  unvergängliches  Wort  ist,  und  darum  einzige  Quelle, 
Norm,  Regel  und  Richtschnur  alles  Glaubens  und  aller  Lehre  seyn 
"und  bleiben  muss.    So  kann  nicht  predigen,  wer  aus  eigener,  le- 
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bendiger  Erfahrung  weiss,  dass  der  Mensch  vor  Gott  gerecht  wird 
ohne  des  Gesetzes  Werke,  allein  durch  den  Glauben  an  Christi 
Werk,  Opfer  und  Verdienst.  So  kann  mit  einem  Worte  nicht 
predigen,  wessen  Denken  und  Sinnen,  Dichten  und  Trachten,  Wol- 
len und  Wirken,  kurz,  wessen  ganzes  Leben  und  Wesen  durch- 
drungen ist  vom  Evangelium,  von  der  Kraft  Gottes,  die  da  selig 
macht  alle,  die  daran  glauben.  Sondern  so  kann  nur  predigen,  wer 
Christum  und  sein  Reich  nicht  weiter,  als  vom  Hörensagen  kennt, 
—  wer  sich,  wie  etwa  Hr.  Past.S.,  wohl  blos  einbildet,  oder  gar,  wie 
so  mancher  Andere  von  dieser  Parthei,  blos  vor  den  Leuten  den 
Schein  gewinnen  will,  als  sei  er  evangelisch,  gläubig,  lutherisch. 
So  kann  nur  predigen,  wer  im  tiefsten  Seelengrunde  einen  un- 
überwindlichen Hass  gegen  die  deutsche  Reformation  und  deren 
ungefalschtes  Augsburgisches  Bekenntniss  hegt.  So  kann  nur 
predigen,  wer  heimlich  an  irgend  einer  menschlichen  Autorität 
hängt,  die  ihm  höher  steht  als  die  h.  Schrift,  als  die  Rechtfertigung 
allein  durch  den  Glauben,  als  das  Evangelium  von  der  freien  Gnade 
Gottes  in  Christo.  So  kann  endlich  nur  predigen,  wessen  Herz 
zwischen  einer  geliebten  „ Martha ''  und  einer  geliebten  „Maria'': 
dem  Pabstthum  und  der  Union,  getheilt  ist  und  sich  sehnt  nach 
einem  „Verwachsen"  dieser  „altern  und  jüngeren  Schwester"  in 
Eins:  nach  einer  „Zukunft*S  wo  Pabstthum  und  Union,  nachdem 
sie  die  christliche  Kirche  womöglich  ganz  unterdrückt  und  von 
der  Erde  verdrängt  haben,  sich  in  dem  „christlichen  Staate", 
diesem  politisch-religiösen  Californien  aller  conservativen  Goldsu- 
cher, versöhnt  die  Hände  reichen.  —  Das  zuletzt  Gesagte  führt 
uns  zur  Betrachtung  jener  dritten  S.'schen  Predigt,  gehalten  am 
23. Sonnt.  n.Trin.,  über  Matth.22, 15 — 22,  mit  dem  Thema:  „Der 
Christ  und  die  Politik."  Sie  enthält  eine  Reihe  unumstösslicher 
Wahrheiten.  Da  lesen  wir:  „Christus  kam  als  ein  König  zur  Toch- 
ter Zion,  und  nahm  die  Huldigungen  an.  Aber  was  er  darnach 
tbat,  das  war:  er  reinigte  den  Tempel,  und  nicht  die  kaiserliche 
Burg ,  oder  das  Richthaus.  Er  lehrte  das  Volk ,  und  gewann  also 
ihre  Seelen  dem  Reich  des  Teufels  ab  und  eroberte  sie  für  das 
Himmelreich ;  aber  er  Hess  ihre  Leiber  und  Häuser  unter  dem  ir- 
dischen Scepter,  unter  dem  sie  waren,  und  sagte  ihnen  kein  Wort 
darüber,  ob  ihre  Staatsverfassung  die  rechte  wäre,  oder  nicht,  und 
welches  dann  etwa  die  beste  wäre,  und  wie  sie's  machen  müssten, 
um  die  zu  bekommen,  —  nichts  von  dem  allen.  So  hat  sich  einer, 
der  ein  Nachfolger  Jesu  Christi  seyn  will,  auch  zu  verhalten.  Er 
sucht  das  politische  Gebiet  nicht  auf.  Er  mischt  sich  nicht  unbe- 
rufen hinein."  Da  lesen  wir  ferner:  Am  jüngsten  Tage  wird 
Christus  die  Schafe  zu  seinen  Rechten  und  die  Böcke  zu  seiner 
Linken  stellen;  „daher  hält  es  sich  ein  Christ  keinen  Augenblick 
hehl ,  dass  das  Rechts  und  Links  dort  oben  einmal  ganz  anders 
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ausfallen  kann, als  das  Rechts  und  Links  hier  unten.  Nun  vollends  ein 
Geistlicher,  der  muss  wissen,  dass  er  nicht  eine  Parthei  zu  weiden 
hat,  sondern  eine  Heerde ;  dass  er  ein  Botschafter  ist  nicht  an  des 
Königs,  auch  nicht  an  des  Volkes,  sondern  an  Christi  Statt,  und 
als  solcher  zu  rufen  hat,  nicht:  lasset  euch  versöhnen  mit  dieser 
oder  jener  Regierungsform ,  sondern:  lasset  euch  versöhnen  mit 
Gott.  Sein  innerster  Pulsschlag  muss  gehen,  nicht  für  den  Staat, 
sondern  für  die  Kirche,  nicht  für  den  Thron,  sondern  für  den  Al- 
tar; und  die  Orte,  wo  man  ihn  arbeiten  und  wirken  sieht,  müssen 
nicht  seyn  die  Wahlversammlungen  und  Clubs,  sondern  die  Kran- 
kenbetten und  Sterbestätten,  und  wo  sonst  mühselige  und  bela- 
dene  Seelen,  geängstigte  und  zerschlagene 'Herzen  sind.''  Weiter 
lesen  wir:  „Weil  alle  Obrigkeit  von  Gott  ist,  darum  ist  alle  Re- 
volution vom  Teufel,  gleichviel  ob  sie  von  armen  hungrigen 
Schriftstellern,  oder  von  Königen  und  Kaisern  selber  betrieben 
wird,  gleichviel  ob  sie  in  rothen  Hemden,  oder  in  Gla^eehandschu- 
hen  daherschreitet.'*  Wir  lesen  ferner:  „Lasset  euch  nicht  ver- 
führen :  das  Bild  und  die  Ueberschrift  ist  immer  des  Kaisers,  mag 
der  Kaiser  auch  noch  so  gottlos  regieren,  und  daher  muss  ihm 
Zins  und  Gehorsam  immer  gegeben  werden.  Ob  er  von  Rechts- 
wegen, oder  von  Unrechts  wegen  euer  Regent  ist,  ob  er  ein  schlech- 
ter, oder  guter  Regent  ist,  ob  ers  schon  lange  ist,  oder  erst  kurze 
Zeit,  ob  ihr  ihn  euch  erwählt  habt,  oder  ob  ers  durch  Erbrecht, 
oder  durch  Eroberung,  oder  durch  Verfassung  ist,  das  ist  für  diese 
Sache  ganz  gleichgiltig,  ihr  müsst  ihm  die  Abgaben  geben  und 
also  unterthänig  seyn.''  Desgleichen  lesen  wir:  „Wenn  die  Obrig- 
keit uns  nöthigen  wollte,  unsern  Glauben  zu  ändern,  katholisch, 
oder  reformirt  zu  werden ,  alsdann  müssten  wir  ihr  geradezu  sa- 
gen, das  thäten  wir  nicht,  denn  darin  hätte  sie  uns  nichts  zu  be- 
fehlen, wir  müssten  Gott  mehr  gehorchen,  denn  den  Menschen; 
und  wer  von  uns  anders  handelte,  der  hätte  seine  Seele  an  den 
Kaiser  verkauft,  und  der  Kaiser  möchte  ihm  einst  zur  Seligkeit 
verhelfen,  wenn  er  kann.  Wer  anders  lehrt,  der  ist  nicht  wie  Je- 
sus, sondern  er  ist  ein  Lügner,  und  lehrt  den  Weg  Gottes  falsch, 
und  fragt  nach  der  Welt,  und  achtet  das  Ansehen  der  Menschen. 
Einst  stellte  man  den  Grundsatz  auf:  wer  Herr  des  Landes  ist, 
der  ist  auch  Herr  des  Glaubens.  Jetzt  sagt  man  abstracter,  aber 
gerade  ebenso  schlecht:  der  Staat  ist  die  Einheit  über  den  ver- 
schiedenen Kirchen.  Davor  hütet  euch.  Sie  werden  dann  zwar 
kommen,  und  mit  sittlicher  Entrüstung  auf  euch  zeigen,  als  auf 
die  ächten  Revolutionäre,  gerade  wie  es  die  Pharisäer  mit  Jesu 
gemacht  haben.  Aber  seid  nur  getrost;  ihr  Heuchler!  hat  ihnen 
Jesus  geantwortet.  Wer  seine  weltliche  Obrigkeit  lieb  hat,  der 
widersteht  ihr,  wenn  sie  sich  in  die  geistlichen  Dinge  einmischt 
Denn  damit  gräbt  sie  sich  nur  selbst  ihr  Grab,  wie  ein  Jeder,  der 
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IQ  Gottes  Rechte  eingreift.    Ja  sie  macht  selber  aller  Revolution 
Thor  und  Thür  weit  auf,  denn  sie  gibt  das  Beispiel ,  wie  man  eine 
Gewalt  an  sich  reisst ,  die  einem  nicht  gehört.  Ludwig  XIV.  von 
Frankreich  wollte  ein  König  auch  über  die  Kirche  seyn,  Ludwig  XVI. 
blieb  dafür  auch  nicht  einmal  mehr  der  König  über  sein  Land. 
Der  Erste  wollte  den  Leib  der  Kirche  von  ihrem  Haupte  trennen, 
dem  Letztern  ward  dafür  sein  Haupt  von  seinem  Leibe  getrennt. 
Darum,  wer  sein  Vaterland  lieb  hat,  der  wehret,  was  er  kann,  dass 
die  weltliche  Obrigkeit  nicht  das  böse  Beispiel  gebe  und  sich  in 
geistliche  Händel  flechte.    Gibt  er  ihr  aber  nach,  so  ist  er  vor 
dem  Kaiser  ein  grosser  Patriot,  vor  Gott  aber  ein  grosser  Sünder, 
und  die  Nachwelt  wird  ihn  auch  erkennen  als  seines  Vaterlandes 
Verderber.   Werdet  wahre  Christen,  nämlich  solche  Menschen, 
die  in  weltlichen   Dingen    die  allerbeugsamsten ,  in   geistlichen 
Dingen  aber  die  allerunbeugsamsten  sind.    Denn  was  Gott  ge- 
schieden hat,  das  soll  der  Mensch  nicht  in  einander  mischen. '' 
Endlich  lesen  wir:  „Was  soll  unser  Vaterland  vor  andern  Ländern 
voraus  haben?    Wollen  wir  zwar  dem  Kaiser  geben,  was  des  Kai- 
sers ist,  aber  nicht  Gott,  was  Gottes  ist,  so  entsteht  jener  innerlich 
faule  und  verworfene  Oonservatismus ,  welcher  conserviren  will 
das  Gold  und  die  Ruhe  und  den  Genuss  und  die  materiellen  In- 
teressen  und  die  Privilegien  und  die  persönliche  Unbeschränkt- 
heit,  und  Gott  den  Herrn  und  Gottes  Reich  und  Gottes  Gebot  und 
den  Glauben  ansieht  höchstens  als  die  besten  Stützpunkte  für  das 
alles.    Gott  bewahre  unser  Vaterland  und  alle  Ghristenländer  vor 
solchen  Dingen!   Er  gebe  uns  solche  Regenten  und  Obrigkeiten, 
welche  einsehen,  dass  der  beste  Ghrist  auch  der  beste  Bürger  ist. 
Er  gebe  uns  solche  Vertreter  aus  dem'  Volke,  welche  nicht  schmei* 
cheln  noch  heucheln,  weder  nach  oben  noch  unten,  aber  Gott  fürch- 
ten, und  an  den  glauben,  der  gesagt  hat:  Ohne  mich  könnt  ihr 
nichts  thun.*'  —  Nach  diesen  Zeugnissen  der  Wahrheit,  die  leicht 
noch  hätten  vermehrt  werden  können,  sollte  man  meinen,  die  Pre- 
digt habe  ihren  Gegenstand  so  abgehandelt ,  dass  die  Hörer  aus 
ihr  die  in  unsern  Zeiten  nothwendige  Belehrung  schöpfen  könn* 
ten.    Das  ist  jedoch  nicht  der  Fall;  was  um  so  mehr  befremdet, 
als  der  3.  Haupttheil  ausdrücklich  mit  den  Worten  eingeleitet  wird : 
„Nun  lasset  uns  von  alle  diesem  noch  im  besondersten  eine 
Anwendung  machen  auf  die  Verhältnisse,  wie  sie  sich  bei  uns 
entwickelt  haben."   Auch  diese  „besonderste  Anwendung"  jener 
allgemeinen  christlichen  Wahrheiten  ergeht  sich  wieder  nur  in 
Aufstellung  allgemeiner  Normen  und  (Gesichtspunkte.  Gerade  die 
wichtigsten,  in  das  concrete,  specielle  Leben  unserer  Gegenwart 
eingreifendsten  Fragen,  deren  Lösung  recht  eigentlich  in  eine 
heutige  Pfedigtüber  den  „Ghristen  und  die  Politik*'  gehört  und 
darin  gesucht  .wird,  bleiben  unerörtert.    Alle  diese  Fragen  hier 
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aufzuzählen,  erlaubt  der  Raum  nicht;  selbst  die  sich  unwillkürlich 
aufdrängenden  können  nur  angedeutet  werden.  Zunächst  wirft 
Hr.  Fast.  S.  die  Frage  auf:  „Was  ist  der  Kaiser?*'  und  antwortet: 
„Der  Kaiser  ist  die  weltliche  Obrigkeit,  mag  sie  nun  Kaiser  heissen, 
oder  König,  Herzog,  Fürst,  Präsident,  Senat,  Regierung,  Staat 
U.S.W.*'  Gut;  aber  was  heisst  hier  „u.s.w.**?  Sind  darunter  auch 
die  Nationalversammlungen,  Parlamente,  Reichs-  und  Landstände, 
Herren-  und  Abgeordnetenhäuser  solcher  Staaten,  in  welchen  die 
höchste  obrigkeitliche  Gewalt  unter  mehrere  Träger  vertbeilt  ist, 
mitinbegriffen?  Haben  dergleichen  „Kammern"  auch  Antheil,  wie 
an  den  „kaiserlichen"  Rechten,  so  an  den  „kaiserlichen"  Ehren? 
Sind  sie  auch  „Obrigkeiten  von  Gottes  Gnaden?"  Ist  ihnen  der 
Unterthan  auch  Respect  schuldig?  oder  darf  er  sie  verhöhnen,  lä- 
stern und  in  den  Staub  treten,  wie  dies  von  den  Conservativen 
häufig  geschieht?  Und  wie  hat  er  sich  zu  verhalten,  wenn  er  be- 
rnfen  ist,  bei  der  Erwählung,  oder  als  Mitglied  solcher  Autoritäten 
thätig  zu  seyn?  Was  hat  er  zu  thun,  wenn  zwischen  ihnen  und 
*den  andern  Trägern  der  „kaiserlichen"  Gewalt  ein  Zwiespalt  aus- 
bricht? Auf  alle  diese  Fragen  gibt  die  Predigt  keine  Antwort. 
Sodann  wird  gesagt,  der  Gehorsam  gegen  die  Obrigkeit  stehe 
gleich  dem  Gehorsam  gegen  Vater  und  Mutter,  Dienstherren  und 
Dienstfrauen;  „denn  es  ist  alles  zusammen  in  dasselbe  vierte 
Gebot  verfasset:  wir  sollen  Gott  fürchten  und  lieben,  dass  wir 
unsere  Eltern  und  Herren  nicht  verachten,  noch  erzürnen,  sondern 
sie  in  Ehren  halten,  ihnen  dienen ,  gehorchen ,  sie  lieb  und  werth 
halten."  Gut;  aber  zu  welcher  Tafel  des  göttlichen  Gesetzes  ge- 
hört das  vierte  Gebot?  Zur  ersten,  oder  zur  zweiten?  Mit  anderen 
Worten:  Haben  dieUnterthanen  den  Kaiser  als  ihren  Gott,  oder 
.als  ihren  Nächsten  anzusehen?  Abermals  keine  Antwort,  — 
was  höchst  bedauerlich  ist.  Denn  einmal  weiss  ja  Hr.  Past.  S., 
dass  man  schon  längst  behauptet  hat:  Cujus  regio,  ejus  religio,  zu 
-deutsch:  der  Landesherr  ist  Landes gott.  Sodann  hat  der  Her- 
ausgeber der  vielgeltenden  „Evangelischen  Kirchenzeitung"  noch 
im  diesjährigen  Vorwort  erklärt,  das  vierte  Gebot  gehöre  zur  ersten 
Tafel;  er  meint  also  auch,  wir  sollen  den  „Kaiser"  über  alle  Dinge 
fürchten,  lieben  und  vertrauen.  Endlich  spricht  Hr.  Past.  S.  selbst 
das  übel  erwogene  Wort  aus:  „Es  ist  das  Weltliche,  was  wir 
dem  Kaiser  zu  geben  haben;  Gehorsam  in  allen  zeitlichen,  irdi- 
schen Dingen,  das  ists,  was  die  Obrigkeit  ganz  unbedingjter- 
massen  von  uns  zu  fordern  hat",  —  ein  Wort,  welches  schon 
vollständig  durch  die  Geschichte  von  Ahab  und  Naboth  widerlegt 
wird;  wäre  dies  Wort  wahr,  so  müsste  jeder  Christ  zwei  Götter 
anbeten:  den  dreieinigen  Gott  des  Himmels,  und  den  „kaiserlichen" 
Gott  der  Erde.  Gerade  an  diesem  Punkte  liegt  die  Klippe,  an  wel- 
cher die  conservative  Gläubigkeit  so  häufig  menschen  vergöttern- 


XVIII.   Homiletisches  und  Ascetisches.  761 

den  Schiffbruch  erleidet,  —  weil  sie  eben  unsere  obige  Frage  nicht 
zur  klaren  Beantwortung  bringt.  Wir  könnten  noch  eine  ganze 
Reihe  solcher  Fragen  hersetzen,  wollen  es  aber  mit  noch  einer 
einzigen  bewenden  lassen.  Es  wird  uns  gesagt:  ,,Ein  Christ  hält 
sich,  wenigstens  mit  seinem  Herzen,  über  den  Partheien." 
Wunderliche  Rede!  Wenn  er  „über"  den  Partheien  stünde,  wo 
stünde  er  dann?  In  der  Luft?  Oder,  ähnlich  dem  rhodischen  Ko- 
loss,  mit  ausgespreizten  Beinen  auf  je  einer  Partheischulter?  Der 
Christ  muss  entweder  in,  oder  ausser,  neben  und  zwischen 
den  Partheien  stehen;  dass  erstere,  wenn  die  eine  Parthei  im  gött- 
lichen und  menschlichen  Rechte  steht;  das  letztere,  wenn  beide 
Partheien  dem  Unrecht  huldigen.  Und  das  letztere  ist  leider  jetzt 
der  Fall.  Unsere  beiden  scharf  ausgeprägten  Partheien,  die  „con- 
servative"  und  die  „demokratische",  haben  mit  einander  gemein: 
den  Hass  gegen  das  evangelischprotestantische  und  gegen  das 
deutsch  vaterländische  Wesen,  sowie  die  Lfebe  gegen  das  Wäl- 
sche,  die  Hinneigung  zum  Franzosenthum  in  Religion  und  Politik, 
darum  auch  den  Grundsatz:  Herrendienst  geht  vor  Gottesdienst, 
und  Gewalt  geht  vor  Recht.  Sie  unterscheiden  sich  nur  dadurch, 
dass  die  „Demokraten"  dem  Neufranzosenthum  huldigen:  „den 
grossen  Principien  von  1789";  die  Conservativen  dagegen  wollen 
das  Altfranzosenthum,  die  grossen  Principien  Ludwigs  XIV.  Der 
deutschevangelische  Christ  wird  es  mit  keiner  dieser  beiden  Par- 
theien und  ebensowenig,  wo  möglich  noch  weniger,  mit  der  zwi- 
schen ihnen  principlos  herumschwankenden  „  liberalen  ",  halten ; 
er  wird  ausser  und  gegenüber  allen  diesen  Partheien  stehen, 
wohl  wissend,  dass  sie  sich  zuletzt  gegen  Christenthum  und 
deutsches  Recht,  deutsche  Sitte  und  Freiheit  die  Hände  zum  trau- 
lichen Bunde  reichen  werden,  wie  sie  schon  einmal,  im  J.  1830, 
bei  Einführung  der  Union  thaten.  Des  Christen,  des  evangelischen 
Deutschen  Losungswort  heisst:  Ueber  der  Politik  steht  mir  das 
Evangelium!  Die  Alt-  und  Neufranzosen  aber  werden  stets  r'ufen: 
Die  Politik  steht  über  aller  Religion !  [Str.] 

3.  Ein  Jahr  der  Gnade  in  Jesu  Christo.   Predigten  über  die 
Ew.  auf  alle  Sonn-,  Fest-  und  Feiertage.    Mit  kurzen  Be- 
trachtungen über  die  einzelnen  Zeiten  des  Kirchenjahres. 
Von  Dr.  W.  Hoffmann,   Hof-  und  Domprediger  und 
Schlosspfarrer  u.s.w.  zu  Berlin.   2.  Abtheilung:  Der  Mitt- 
ler und  sein  Werk  oder  der  Ostern-  und  Pfingstenkreis. 
Berlin  (Wiegandt  u.  Grieben)  1864.   S.  223—495.  *gr.  8. 
Für  die  beiden  Hälften  dieses  Theils  des  Kirchenjahrs  gibt 
der  Verf.  im  Ganzen  28  Predigten,  14  für  die  Fasten-  und  Lei- 
denszeit und  eben  so  viele  für  die  Freuden-  oder  Siegeszeit  von 
Ostern  bis  Pfingsten,  welche  mit  der  Predigt  am  Trinitatisfeste 
abschliesst.  Alle  sind  über  die  kirchlichen  ev.  Pericopen  gehalten, 
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und  auch  der  für  Preussen  höchst  unpassend  ^—  wie  auch  der  Vf. 
erkennt  —  zwischen  S.  Jubilate  und  Cautate  einfallende  allgemeine 
Buss-  und  Bettag  hat  einen  Evangeliumstext  Luc.  13,  1-^9.  Das 
Ganze  ist  aus  Einem  Gusse,  eine  vorzügliche  Gabe  des  begabten 
und  beredten  Verf.'s,  um  so  willkommener,  da  er  mit  liebender 
Hingebung  und  reichem  Verständnisse  in  die  Idee  des  Kirchen- 
jahrs  eingeht.  Hier  ist  Alles  erbaulich,  weil  der  Verf.  eben -nur 
seinen  Text  predigt  und  aus  ihm,  in  den  er  tiefe  und  weite  Blicke 
thun  lässt,  ebenso  mit  erschüttern  de  oi  Ernste  und  ohne  alle  Scho- 
nung das  Elend  in  der  Sünde  predigte,  als  die  unvergleichliche 
Herrlichkeit  Christi  und  seines  Mittlerwerks  ehtfaltet.  Zwar  geht 
er  dabei  über  die  beiden  ersten  Stufen  der  Heilsordnung  nicht 
hinaus,  seine  Kraft  ist  die  der  Erweckung,  von  der  Welt  ruft  er 
weg  und  zu  Christo  hin ;  aber  danken  wir  dem  Herrn  der  Kirche, 
dass  er  ihr  in  dieser  kümmerlichen  Zeit  solche  Zeugen  schenkt, 
die  die  grundlegende  Arbeit  mit  solcher  Feuerkraft  wie  der  Verf. 
auszurichten  verstehen ,  dessen  Posaunenton  deutlich  und  durch- 
dringend ist.  Diese  Predigteir  müssen  einen  Segen  ausströmen, 
denn  schon  bei  dem  stillen  Lesen  nehmen  sie  das  ganze  Gemüth 
hin,  was  müssen  sie  erst  wirken,  wenn  sie  mit  lebendiger  Stimme 
vorgetragen  werden.  Köstliche  Stücke  sind  vor  allen  unter  ihnen: 
1)  am  grossen  Sabbathe:  die  Grabesruhe  des  Herrn.  2)  die  erste 
Osterpredigt:  die  Welt  des  Auferstandenen.  3)  die  zweite  Oster- 
predigt:  durch  Nacht  zum  Lichte.  4)  am  Buss-  und  Bettage:  der 
Ruf  zur  Busse  an  unser  Volk.  5)  am  Trinitatissonntage:  das  Wir« 
ken  des  dreieinigen  Gottes  in  der  Neugeburt  des  Menschen.  Sol- 
che Predigten  gehen  auf  den  Höhen  christlicher  Anschauung,  die 
siegreich  mit  fortreissen.  —  Gefällt  es  aber  dem  Verf. ,  so  wolle 
er  bei  einer  zweiten  Auflage,  die  sicher  nicht  fehlen  wird,  folgende 
Bemerkungen  berücksichtigen :  Zunächst  baut  er  im  Allgemeinen 
zu  lange  Perioden.  Das  hindert  für  Viele  das  Verständniss.  Fer- 
ner umgeht  er  in  der  Predigt  am  S.  Invocavit  den  Nachweis,  dass 
die  Versuchungen  für  den  Herrn  wirkliche  und  gefährliche  Versu- 
chungen waren.  Sodann  wäre  aus  der  Predigt  am  Feste  der  Vei^ 
kündigung  Mariens  der  Satz  zu  tilgen,  daran,  dass  Gott  werde 
Mensch  werden ,  habe  vor  der  Verkündigung  durch  den  Mund  des 
Engels  an  Maria  nie  kein  Mensch  nur  von  ferne  gedacht.  Es  ist 
das  falsch  und  heisst  den  herrlichsten  Weissagungen  des  A.  T. 
geradezu  in  das  Gesicht  schlagen.  Auch  dürfte  es  verfehlt  seyn, 
wenn  der  Verf.  in  der  Predigt  am  Dienstage  der  stillen  Woche  die 
That  des  Judas  „rein  menschlich"  blos  auf  psychologischem  Wege 
erklären  will,  was  immerdar  auf  eine  Verkleinerung  derselben  hin- 
ausläuft Bei  dem  Judas  wird  zweierlei  nicht  zu  übersehen  seyn : 
zunächst  dass  der  Herr  selbst  von  ihm  sagt:  einer  unter  euch  ist 
ein  Teufel.   Sodann  dass  auch  in  ihm  die  Schrift  erfüllt  werden 
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musste.  Beide  Seiten  aber  übergeht  der  Verf.  Endlich  ist  dem 
Gründonnerstage  zu  wenig  Genüge  gethan,  wenn  an  ihm  vom  hl. 
Abendmahle  nur  wie  discursive  geredet  und  dagegen  von  dem 
allgemeinen  Satze  gehandelt  wird:  wozu  drängt  uns  die  völlige 
Hingabe  unsers  Herrn?  —  Sehr  werthvoU  sind  auch  die  Zugaben, 
worin  der  Verf.  die  Idee  des  Kirchenjahrs  durch  kurze  den  Pre- 
digten vorgesetzte  Betrachtungen  —  hauptsächlich  nach  Strauss 
—  entfaltet.  Ref.  stimmt  dem  Vorgelegten  im  Ganzen  bei.  Nur 
ist  es  durchaus  falsch,  wenn  der  Verf.  den  Todestag  Jesu  auf  den 
14.  Nisan  fallen  und  ihn  also  das  Osterlamm  einen  Tag  eher  essen 
lässt,  als  es  die  Juden  assen.  Eben  so  wenig  ist  es  schriftgemäss, 
nur  8  Erscheinungen  Jesu  nach  seiner  Auferstehung  in  der  Schrift 
aufgezählt  sehen  zu  wollen.  Genau  zugesehen  zählt  sie  deren  10  auf. 
Von  jenem  ersteren  Punkte,  von  der  Zurücksetzung  des  Todes- 
tages Jesu  um  einen  Tag,  redet  der  Verf.,  gestützt  auf  das :  es  war 
Rasttag,  so  unbefangen,  als  wenn  er  die  Tragweite  dieses  Fünd- 
leins  der  negativen  Kritik  gar  nicht  ahnete.  [A.] 

4.  Christ.  Blumhardt,  Fünfzehn  Predigten  über  die  drei 

ersten  Advents -Evangelien,  zur  Beförderung  christlicher 

Erkenntniss.  Stuttg.  (Liesching)  1864. 
Drei  Predigten  über  die  drei  ersten  evang.  Perikopen  des  Kir- 
chenjahres sind  dem  Verf.  unter  der  Hand  zu  fünfzehn  angewach- 
sen, indem  er  die  vorliegenden  Texte  nicht  blos  sporadisch,  son- 
dern nach  Massgabe  der  ihm  zuquellenden  Predigt  -  Gedanken 
vollständig  auslegen  wollte :  so  ist  dieses  kleine  Predigt-Buch  ent- 
standen, welches  nicht  allein  den^  inneren  Menschen  wurzelhaft 
erfasst,  sondern  auch  reiche  und  probehaltige  Belehrung  darreicht. 
Wie  heilsgeschichtlich  richtig,  psychologisch  wahr  ist  der  Ge- 
müthszustand  des  aus  seinem  Gefängniss  heraus  fragenden  Johan- 
nes aufgefasst!  Und  wie  treffend  und  dabei  wohlbemessen  ist  die 
Bestreitung  der  schriftwidrigen  Wiederbringungslehre!  Auch  was 
über  den  Zwischenzustand  und  den  Erfolg  der  Hadesfahrt  des 
Herrn  gesagt  wird,  begründet  sich  in  überzeugender  Weise  ^us 
der  Schrift.  Und  durch  alle  diese  Predigten  geht  ein  zeitgemässer 
apologetischer  Zug,  und  wen  möchte  man  lieber  als  Vertheldiger 
des  Uebernatürlichen  hören ,  als  den  Mann ,  der  an  sich  und  An- 
dern schon  so  viel  üebernatürliches  erlebt  hat?  —  [D.] 
5.  Das  Bekenntniss  des  Herzens.    25  Predigten  von  G.  A. 

Sondermann.   2.  Aufl.  Regensburg  (Bössnecker)  1863. 

255  S. 
Es  ist  aber  ein  gutes  und  einfältiges  Bekenntniss^  welches  der 
Verf.  von  seinem  Glauben  ablegt,  um  den  Glauben  seiner  Gemeinde 
zu  erwecken  und  zu  befestigen.  Möge  er  recht  vielen  Lesern  die- 
sen Segen  bringen;  und  dass  die  Predigten  gelesen  werden,  be- 
weist nach  drei  Jahren  die  zweite  Auflage.    Die  Lehre  ist  rein. 
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die  Themata  präcis  (mit  geringer  Ausnahme),  die  Diction  lebendig 
und  herzlich ;  —  das  Einzige,  was  wir  tadeln,  ist  die  allzu  künstliche 
Anordnung  seiner  Predigten  nach  fünf  Fragen:  1)  Was  soll  ich 
predigen?  2)  Was  suchen  wir?  3)  Wer  führt  uns  zum  Ziele?  4) 
Wie  gehen  wir  unsre  Bahn?  5)  Was  wirkt  das  gepredigte  Wort? 
Des  Verf.  Wille  war  zwar,  hierdurch  der  Predigtsammlung  eine 
innere  Einheit  zu  verschaffen,  in  Wahrheit  aber  würfelt  er  Pre- 
digten aus  den  verschiedensten  Gegenden  des  Kirchenjahrs  — 
denn  er  predigt  meistens  über  die  Perikopen  —  zum  Nachtheil 
des  Zusammenhanges  durcheinander ,  und  die  gesuchte  Einheit  Ist 
nur  eine  aufgezwungene.  Wir  hatten  dies  anders  gewünscht,  er- 
innern uns  aber,  dass  schon  öfters  ein  jüngerer  Prediger  seine 
Predigten  nach  solchen  selbstgeschaffenen  Kategorieen  geordnet 
hat,  während  er  in  reiferen  Jahren  einfacher  und  kirchlicher  wurde. 
So  wird  es  hoffentlich  dem  Verf.  auch  gehen,  und  wir  hoffen  sei- 
ner Zeit  noch  von  ihm  einen  ganzen  Jahrgang  vom  1.  Advent  bis 
zum  letzten  Trinitatis  richtig  fortschreitend  zu  erhalten. 

[H.  O.  Kö.] 
6.  Eins  ist  noth.  Eine  Predigtgabe  von  Karl  August  Schap- 
per,  Pastor  und  Superintendent,  Professor  und  Director 
am  Kön.  Prediger  -  Seminar  zu  Wittenberg.  Wiesbaden 
(Niedner)  1864.  97  S. 
Der  Verf.  kennt  den  einen  Grund,  der  gelegt  ist,  und  hat  ihn 
gefunden;  das  spricht  sich  in  klarer  und  unwidersprechlich  er  Weise 
in  diesen  zwölf  Predigten  aus,  die  er  seinem  älteren  Collegen 
Seh  mied  er  zu  seinem  fünfundzwanzigjährigen  Jubiläum  widmet. 
Der  Verf.  theilt  diese  Sammlung  im  Inhaltsverzeichniss  in  zwei 
Hälften:  I.  die  Kirche;  II.  die  Gemeinde;  wir  sehen  aber  nicht  ein, 
was  er  damit  Grosses  sagen  will,  können  auch  nicht  glauben,  dass 
ein  Problem  (ob  nämlich  der  Name  Gemeinde  eine  Glosse  für 
Kirche  sei)  so  obenhin  gelöst  werden  könne.  Wenn  die  ersten 
6  Predigten  auf  Missionsfesten,  Synoden,  Gustav -Adolfs -Verei- 
nen und  sogar  auf  dem  Frankfurter  Kirchentag  gehalten  sind,  die 
letzten  6  dagegen,  wie  es  scheint,  im  regelmässigen  Gemeinde- 
gottesdienst, so  möchte  auch  dies  jenen  Unterschied  nicht  recht- 
fertigen. Was  aber  den  gepredigten  Inhalt  betrifft,  so  beschäftigt 
sich  die  erste  Hälfte  vorwiegend  mit  dem  Organismus  und  der 
Geschichte  des  Reiches  Gottes,  die  letztere  Hälfte  vorwiegend  mit 
dem  Glauben  und  der  Andacht  der  einzelnen  Seele;  doch  auch 
hierbei  sind  die  Grenzen  fliessend,  und  das  Triftige  jenes  Unter- 
schiedes verschwindet.  Möge  er  nur  auch  in  der  Polemik  unse- 
rer Gegenwart  bald  verschwinden,  und  endlich  einmal  das  Miss- 
trauen aufhören,  mit  dem  der  acht  lutherische  Begriff  der  Kirche 
um  des  möghchen  Missbrauchs  willen  noch  immer  angesehen  wird! 

IH.  O.  Kö.J. 
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7)  Meine  letzten  sechs  Atntspredigten  in  Döbeln  im  Jahre 

1863  nebst  meinerAntrittspredigt  daselbst  vom  Jahre  1854. 
.    Von  Cuno  Moritz  Zimmermann,  d. Z.Pfarrer  zu  Sey- 

fersdorf  bei  Rabenau.  Leipzig  (Teubner)  1864.  64  S. 
Der  wohlbekannte  Mitherausgeber  der  gern  gelesenen  homi- 
letischen Monatsschrift  „Gesetz  und  Zeugniss"  bietet  hier  seiner 
Gemeinde,  an  der  et  zehn  Jahre  treu  gearbeitet,  und  von  der  er 
Liebe  geerntet  hat,  auf  ihre  besondere  Bitte  eine  Abschiedsgabe. 
Es  sind  die  Predigten  vom  20.  bis  24.  Trinitatis  nebst  der  darauf 
folgenden  Busstagspredigt.  Darin  sind  also  auch  die  vaterländische 
Predigt  am  18.  October  und  die  Reformationspredigt,  die  sich  auch 
ganz  besonders  mit  der  Gegenwart  Deutschlands  beschäftigt,  ent- 
halten, Worte,  die  auch  in  ferneren  Kreisen  gelesen  zu  werden  ver- 
dienen. Dass  der  Verf.  auch  seine  ehemalige  Antrittspredigt,  auf 
die  er  zum  Abschied  verweist,  durch  den  Druck  wieder  in  Erinner- 
ung bringt,  erkennen  wir  als  völlig  berechtigt  an.  [H.  0.  Kö.] 
8,  Christliche  Reden  von  Dr.  J.  T.  Beck,  o.  Prof.  d.  Theol.  in 

Tüb.  und  erstem  Frühpred.  das.    6.  Sammlung.    1.  Heft. 

Stuttgart  (Steinkopf)  1863.  192  S.  kl.  8.  12  Ngr. 
Ref.  kann  sein  über  das  4.  Heft  der  5.  Sammlung  in  dieser 
Zeitschrift  (1864.  3.  S.  608)  abgegebenes  ürtheil  auch  bei  dem 
vorliegenden  Hefte  im  Wesentlichen  wiederholen ,  nur  dass  sich 
das  dort  zum  Tadel  Beregte  hier  nicht  findet.  Der  Verf  ist  ein 
energischer  Charakter.  Gegen  alles  Müssige,  Träge  und  Einge- 
bildete im  Christenthum  führt  er  einen  unerbittlichen  Krieg,  zeigt 
in  scharfen  GegvJsätzen  weltlichen,  irdischen  Sinn  und  himmli- 
schen, göttlichen,  dringt  auf  Anstrengung  aller  Kraft  des  Geistes, 
der  Seele,  des  Herzens,  um  das  Himmlische  zu  gewinnen,  rückt 
überall  die  endliche  Entscheidung,  dass  grosse  Entweder —  oder, 
der  ewigen  Pein  oder  des  ewigen  Lebens  in  den  Vordergrund, 
zeichnet  trefflich  den  Tod  des  Gesetzlichen  und  das  Leben  unter 
der  Gnade,  hebt  in  der  Busse,  im  Glauben,  in  der  Liebe  mit 
Nachdruck  das  Tbätigseyn,  das  Nachsinnen,  das  sich  Zwingen  im 
Beharren  hervor  —  Alles  mehr  in  dialectischer  Weise,  zur  Etre- 
gung  des  Gewissens,  weniger  nach  der  Gemüthsseite  hin,  wo- 
bei die  Heilsgaben  eher  berührt,  gleichsam  als  bekannt  vorausge- 
setzt, als  nach  ihrer  Fülle  entwickelt  werden.  Die  Zuhörerschaft 
des  Verf.  muss  deshalb  eine  im  Denken  geübte,  etwa  eine  akade- 
mische seyn.  Für  das  Volk  sind  diese  Reden  nicht.  Die  Behand- 
lung des  Textes  ist,  wie  bei  dem  4. Hefte  S.Sammlung  angegeben. 
Zwei  Reden  jedoch  geben  eine  eigentliche  und  zwar  sehr  gelun- 
gene Tcxtauslegung.  Die  eine  über  Matth.  1 1,  2 — 10  (Nr.  1 1 )  der 
Kampf  des  Glaubens  und  des  Leichtsinns;  und  die  andere  über 
die  noch  schwierigere  Stelle  Matth.  19,  27  —  20,  16  (Nr.  16)  Ar- 
beiter und  Nachfolger.    Beides  zugleich  die  besten  des  ganzen, 
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überhaupt  13  Reden  umfassenden  Hefts.    Schwach  dagegen  sind 
Nr.  5  und  6,  Bild  und  Sache  über  Joh.4, 15 — 26,  und  das  Gute  in 
Christo,  am  Charfreitage.    Des  Dr.  Beck  eigentliche  Gabe  ist  di^ 
der  Textentwicklung,  und  dieses  dürfte  bei  der  Auswahl  seiner  her- 
auszugebenden Reden  das  Bestimmende  seyn  müssen.         [A.] 
9.  Des  Herrn  letzter  Leidenstag.    Von  William  Hanna. 
Nach  der  6.  Aufl.  des  engl.  Originals  ins  Deutsche  übertr. 
von  B.  Brandes.   Mit  e.  Vorr.  von  Pastor  Brandes  zu 
Göttingen.    Gott.  (Vandenhoeck)  1863.   207  S.   24  Ngr. 
Eine  meisterhafte ,  von  Frauenhax^d  dargebotene  Uebersetzung 
eines  sehr  geistvollen  Buches.  Der  Verf.  begnügt  sich  nicht  damit, 
das  Gewöhnliche  aus  der  Passionsliteratur  zu  wiederholen,  denn 
dann  möchte  es  lieber  ungesagt  und  ungedruckt  bleiben ,  sondern 
originale  Quellen  sprudeln  hier,  und  neue  Aufschlüsse  werden  zu 
geben  versucht.    Dies  darf  freilich  nicht  so  verstanden  werden, 
als  verändere  er  den  alten  bewährten  Trost,  der  im  Leiden  Christi 
enthalten  und  dargeboten  wird,  vielmehr  wird  das  „stellvertre- 
tende" Opfer  (S.  161)  ausdrücklich  gepredigt;  sondern  es  sind  die 
Herzen  derer,  welche  in  der  Leidensgeschichte  neben  Jesu  auf- 
treten, in  welche  er  uns  aufs  neue  hineinblicken  lässt,  um  psy- 
chologische  Räthsel  zu  lösen.  Freilich  möchten  wir  nicht  heistim- 
men,  wenn  der  Plan  des  Judas  wesentlich  der  seyn  soll,  Jesum 
zur  Entscheidung  zu  drängen  sein  irdisches  Messiasreich  aufzu- 
richten ;  um  so  treffender  und  grossartig  wahrer  finden  wir  Pilatus 
und  Herodes  gezeichnet,  Weltmenschen  von  so  ganz  verschiede- 
ner Natur  und  so  ganz  verschiedenen  Antecedei^zien.    Von  Maria 
redet  er  in  acht  protestantischer  Weise,  höchste  Ehrerbietung  mit 
Nüchternheit  verbindend;  und  so  treten  uns  alle  wohlbekannte 
Personen  in  lebendigster  Weise  entgegen.    Am  spannendsten  ist 
aber  der  Abschnitt:  „Die  natürliche  Ursache  des  Todes  Christi.*' 
Hanna  setzt  das  auffallend  schnelle  Sterben  Jesu,  worüber  sich 
auch  Pilatus  verwunderte,  in  Beziehung  zu  dem  Blut-  und  Was- 
serstrom, welcher  aus  der  durch  den  Kriegsknecht  gestossenen 
Seitenwunde  floss,  und  macht  es  durch  physiologische  und  psy* 
chologische  Gründe  mehr  als  wahrscheinlich ,  dass  Jesu  Herz  ge- 
brochen sei  in  Folge  der  Seeienangst.  Schon  in  Gethsemaneh  war 
dieselbe  so  gross,  dass  er  blutigen  Scbweiss  vergoss  und  einer 
angelischen  Kräftigung  bedurfte;  so  trat  sie  nun  am  Kreuze  wie- 
der in  erhöhtem  Maasse  ein  und  endete  nach  wenigen  Stunden 
das  Leben  des  Menschensohnes,  während  sonst  die  Kreuzigung 
erst  nach  zwei  bis  drei  Tagen  tödtete.  Das  Blut  des  Herzens  floss 
nun  naturgemäss  in  den  Herzbeutel,  und  dieser  wurde  durch  den 
Spiess  bald  darauf  durchstossen.    „Wenn  das  menschliche  Blut 
seinen  Gefässen  entströmt,  sei  es  ins  Innere  des  Körpers  oder  nach 
aussen  hin,  so  zerrinnt  es  in  kurzer  Zeit,  und  die  wässerigen 
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Theile  scheiden  sich  langsam  von  den  festeren  Bestandtheilen. 
Wenn  aber  ein  Brechen  des  Herzens  stattfindet  und  das  Blut,  wel- 
ches in  diesem  Organe  vorhanden  ist,  sich  in  den  Herzbeutel  er- 
giesst,  so  geht  es  in  kurzem  diese  Verwandlung  ein,  und  da  die- 
ses Gefilss  gross  genug  ist,  um  eine  mehrere  Unzen  schwere  Flüs- 
sigkeit zu  fassen,  so  strömt,  wenn  es  voll  ist  und  das  Herz  durch- 
stochen wird,  eine  solche  Menge  Blut  und  Wasser  heraus,  wie  sie 
Johannes  damals  erblickte."  (S.  189.)  So  brach  Jesu  Herz,  als 
er  unter  der  Last  des  göttlichen  Fluches  seufzete  und  litt;  je  mehr 
nun  der  Verf.  diese  Seelenangst  betont,  um  so  mehr  muss  es  uns 
wundern,  dass  er  die  Wirklichkeit  der  Gottverlassenheit  nicht  sta- 
tuirt,  den  Zorn  Gottes  in  einen  scheinbaren  auflöst  und  das  Leiden 
auf  einen  Mangel  des  trostreichen  Gefühls  reducirt  (S.  147  ff.). 
Kommt  das  etwa  davon,  dass  der  sonst  so  treffliche  Verfasser  nicht 
lutherisch  ist?  [E.  0.  Kö.] 

10.  Jesus  in  Samarien.  Joh.  Cap.  4.  Vom  Verfasser  des  Nae- 
mann.  Basel  (Bahnmaier-Detloff)  1864.  112  S.  gr.  8. 
12Ngr. 

Wer  des  sei.  Verfassers  (Passavant)  andere  Schriften,  ins- 
besondere seinen  Naeman,  kennt,  der  weiss  auch  von  vorn  her- 
ein, was  er  in  dieser  zu  erwarten  hat  und  wirklich  finden  wird: 
nicht  eine  zusammenhängende  lehrhafte  und  erbauende  Auslegung 
des  Johann.  Capitels,  sondern  —  es  ist  ja  der  Brüdergemeine  ent-: 
stammt  —  aphoristische  geistliche  Brosamen  im  Anschluss  an  je- 
nes Capitel  und  seine  Geschichte,  mit  geist-  und  gemüth vollen 
Bezugnahmen  auf  gegebene  Momente  kirchlicher  Geschichte,  ins- 
besondere der  Neuzeit,  die  aber  doch  zusammen  im  Grunde  Ein 
schönes  Ganzes  bilden,  zusammengehalten  durch  tiefe  geistliche 
Erfahrung  und  Geschichtsanschauung,  deren  stilles  Nachgehen 
seinen  Lohn  mit  sich  führt.  So  wird  auch  dies  Werkchen,  das  frei- 
lich nicht  eben  hinter  einander  fort  gelesen  werden  will,  successiv 
durchdacht  und  genossen  (nach  den  3^  §§en,  in  die  der  Verf.  das 
Ganze  zerfällt  hat),  liebliche  Frucht  schafl*en.  [G.] 

11.  Der  Gang  zum  Altar  und  vom  Altar  ins  Leben.  Eine 
Mitgabe  für  Confirmanden  und  confirmirte  Jünglinge  und 
Jungfrauen.  Von  G.  Leonhardi,  Archidiak.  in  Franken- 
berg.  Zwickau  (Döhner)  1863.    163  S.    15  Ngr. 

Das  Büchlein  zerfällt  in  drei  grössere  Abschnitte:  L  Der  Gang 
zum  Altar;  II.  Am  Altar;  lll.  Vom  Altar  ins  Leben;  nebst  einem 
Anhange  von  Gebeten.  Von  der  Taufe  durch  die  christliche  Schule, 
durch  Confirmation,  Beichte  und  Abendmahlsgenuss  —  diesen 
Gang  bieten  die  beiden  ersten  Abschnitte,  in  ernster  und  erweck- 
licher  Weise  der  Jugend  vorgehalten,  und  wenn  wir  hierüber  noch 
bemerken,  dass  reine  Lehre  von  den  8acramenten,  und  von  der 
Confirmation  eine  gesunde  Anschauung  vorhanden  ist,  so  ist  dies 
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zur  Empfehlung  gewiss  genug.  Es  handelt  sich  nun  aber  zumeist 
um  den  dritten  Abschnitt,  denn  der  Gang  vom  Altar  ins  Leben 
ist  ein  Capitel,  wo  früher  fast  die  gesammte  Geistlichkeit  in  Ue- 
berschwänglichkeiten  und  Faseleien  sieb  erging,  in  dem  Maasse 
dass  dies  Unkraut  die  Conürmationshandlung  förmlich  zu  ersticken 
drohte  und  oftmals  gewisslich  erstickt  hat.  L.  verweist  nun  diesen 
ganzen  sich  auf  das  praktische  Leben  beziehenden  Stoff,  weil  ja 
doch  offenbar  die  Confirmation  im  jugendlichen  Leben  epochema^ 
chend  dasteht,  in  eine  „Mitgabe."  Der  Confirmirte  wird  hinge- 
führt ins  Elternhaus,  in  die  Werkstätte,  auf  die  hohe  Schule,  in 
die  Fremde,  in  Herren-  und  Frauendienst,  in  den  Dienst  des  Va- 
terlandes, in  Genossenschaften  und  Vereine,  unter  Freunde  und 
Feinde,  unter  Andersgläubige  und  Ungläubige,  ins  Kämmerlein, 
endlich  in  Krankheit  und  in  den  Tod.  L.  hat  eine  vortreffliche 
Gabe,  in  alle  solche  Lagen  das  jugendliche  Herz  einzuführen.  Der 
Ünter-Abschnitt4  z.B.  „in  dieFremde"ist  gefühlvoll  und  wahr,  ohne 
doch  sentimental  und  weinerlich  zu  werden ;  ebenso  der  Abschnitt 
9  „unter  Andersgläubige  und  Ungläubige"  ist  bekenntnisstreu  und 
zugleich  milde,  tolerant,  ohne  doch  indifferent  zu  seyn.  Wer  also  mit 
dem  Verf.  die  Ansicht  theilt,  dass  dem  Confirmanden  ein  Büchlein 
in  die  Hand  zu  geben  sei,  das  „für  die  verschiedenen  Ver- 
hältnisse des  Lebens  als  ein  treuer  christlicher  Rathgeber  dienen 
könnte",  und  deshalb  „auf  die  individuellen  Gestaltungen  und 
Verhältnisse  des  Lebens  eingeht"  (Vorwort  S.  l),  der  greife  zu,  es 
wird  ihm  schwerlich  ein  geeigneteres  Büchlein  geboten  werden, 
denn  hier  ist  alles  individuell,  und  der  Wanderbursche  findet  sich 
ebensowohl  berücksichtigt  wie  der  Gymnasiast  und  der  Soldat. 
Indessen  was  sollen  diese  individuellen  Züge  der  „christlichen  Jung- 
frau"? was  soll  dem  Tischlerlehrburschen  die  an  den  lateinischen 
Schüler  gerichtete  Ermahnung?  u.  w.  w.  Was  dem  Einen  nützt, 
ist  dem  Andern  werthlos;  in  einer  solchen  Mitgabe  aber  sollte 
nichts  Werthloses  enthalte«  seyn,  und  deshalb  können  wir  uns 
nicht  überzeugen,  dass  es  wohlgethan  sei  in  einem  solchen  Büch- 
lein von  dem  Centralen  schon  in  die  Peripherie  des  bürgerlichen 
Lebens  überzugehen.  Wenn  nicht  der  Katechismus  selbst,  so  ist 
doch  ein  katechismusartiges  Buch>  die  beste  Mitgabe,  and  da  erin- 
nern wir  sowohl  an  das  bewährte  von  Münchmeyer  (9.  Aufl. 
1861),  als  auch  an  die  in  der  Agentur  des  Rauhen  Hauses  ge- 
druckte Schrift  „Der  junge  Christ  und  die  Güter  des  Heils.  Hülfs- 
und Erbauungsbüchlein  für  Confirmanden.  1862."  Solche  Rath* 
geber  werden  Niemanden  im  Stich  lassen,  wenn  die  Versuchun- 
gen der  Welt  kommen ;  man  muss  sie  aber  auch  gebrauchen  und 
nicht  bestauben  lassen.  [H.  O.  Kö.J 

12.  Ge.  Carl  Schmidt,  Das  Büchlein  von  der  Vollkommen- 
heit der  Kinder  Gottes  und  der  Summa  des  ganzen  geist- 
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liehen  Lebens  durch  D.  Johannes  Ruysbroek.  Nebst 
etlichen  Zugaben.  Neu-Ruppin  (Oehmigke)  1862.  120  S.  8. 
Eine  schöne  Gabe  aus  dem  Schatze  der  mittelalterlichen  My- 
stik, die  uns  hier  in  unantastbarer  Gestalt  und  in  einer  für  jeden 
Christen  geniessbaren  Weise  dargeboten  wird ,  vorn  das  Titelbild 
Ruysbroeks,  darüber  zwei  der  Sonne  zufliegende  Tauben  mit  dem 
Motto  Ps.  55,  7.  Der  junge  elsässische  Theolog,  von  dem  wir 
noch  manche  solche  Gabe  erwarten  dürfen ,  ist  nicht  mit  C.  Schmid, 
dem  verdienstvollen  älteren  Forscher  auf  dem  Gebiete  der  Mystik, 
zu  verwechseln.  [D.] 

13.  F.  Delitzsch,  Das  Sacrament  des  wahren  Leibes  und 
Blutes  Jesu  Christi.  Beicht-  u.  Comm.-Buch.  4.  bericht. 
Aufl.    Leipz.  u.  Dresd.  (J.  Naumann)  1864.   XVI  u.  288  S. 

Nachdem  wir  noch  die  Erscheinung  der  3.  Aufl.  dieses  der  Ge- 
meine nach  Gebühr  hochwerthen  Buches  an  diesem  Orte  (1861 
S.  586  f.)  etwas  eingehender  begrüsst  haben ,  genüge  es  jetzt  beim 
Hervortreten  der  4ten  zu  erwähnen ,  dass  diesselbe  besonders  für 
das  Bedürfniss  der  Confirmanden  durch  Hinzukommen  eines  Un- 
terrichts über  die  Confirmation  und  von  Gebeten  für  Neuconfir- 
mirte  erweitert  erscheint,  und  dass  der  Herausgeber,  den  Winken 
von  Schneider  und  Hommel  folgend,  noch  einige  kostbare  Lie** 
der  hinzugefügt  hat.  [G.] 

14.  Worte  der  Erinnerung  an  den  vollendeten  Alb.  Knapp, 
Stadtpfkrrer  in  Stuttg.  Stuttg.  (Steinkopf).  Ohne  J.  (1864). 
48  8.   5Ngr. 

Wer  den  am  18.  Juni  1864  in  seinem  66sten  Lebensjahre  nach 
gar  schweren  letzten  Leiden  heimgerufenen  Albert  Knapp  lieb  ge- 
habt hat  —  und  deren  Zahl  ist  unzählig,  und  wir  sind  darunter 
nicht  die  Letzten,  mögen  auch  nicht  Alle  ganz  in  Allem  mit  dem 
theuren  Manne  sympathisirt  haben  (und  er  selbst  hat  ja  in  seinem 
langen  schweren  Endleiden  bei  weitem  am  strengsten  über  sich 
selbst  gerichtet)  — ,  der  wird  sich  dankbar  dieser  duftenden  Lie- 
besgaben freuen,  die  auf  seine  Gruft  gestreut  sind:  Sarg-  und 
Grabes- Gebete,  -Reden,  -Predigten,  Lebens-  und  Leidensmitthei- 
langen,  von  Freunden,  Amtsbrüdern,  nächsten  Verwandten,  in  man- 
nichfacher  Form,  aber  Einem  Geiste,  nach  bestem  Vermögen  ge- 
boten ;  und  der  Kritik  ist  solche  Gabe  enthoben.  [GJ 

15.  Reden  bei  der  Beerdigung  des  Dr.  theol.  Carl  Graul,  vor- 
mal. Direct.  der  luther.  Mission  in  Dresden  u.  Leipzig,  am 
13.  Nov.  1864  in  Erlangen  von  D.  Thomasius  u.  D.  Lut- 
hardt.   Leipz.  (Dörffling  u.  Franke).    14  S.  gr.8. 

Eines  der  begabtesten  Theologen  und  liebenswürdigsten  Men- 
schen, des  gelehrtesten  und  erfahrensten  Begründers  einer  Mis- 
sionstheologie, auch  unsers  Freundes  und  Mitarbeiters,  Hingang 
am  letzten  Geburtstage  unsers  und  seines  geistlichen  Vaters  Lu- 
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ther  hat  in  der  Kirche  des  Erlangischen  Gottesackers  und  an  Grauls 
Grabe  eine  durch  Gottes  wunderbaren  Rath  tiefgebeugte  liebende 
Gemeine  versanamelt,  denen  Dr.  Thomasius  im  Anschluss  an  Hebr. 
11,9.10  in  tiefsinnig  gewobenen  Zügen  das  Wesen  und  den  Lauf 
des  verloschenen  Lebens  und  Dr.  Luthardt  in  kürzerem  Nachwort 
seine  Missionsbedeutung  insbesondere  klagend  und  tröstend  aus- 
zudeuten verstanden  hat:  eine  Gabe,  die  hier  nun  auch  die  örtlich 
entfernt  gewesene  Freundesschaar  wehmütbig  dankend  empfkn- 
gen  darf  [G.] 

XIX.  Hymnologie. 

1.  Christoph  Blumhardt  (Pfr.  in  l^ad  Boli),  Psalmlieder. 
2.  Aufl.  Stuttgart  (S.  6.  Liesching)  1864.  8. 

Neben  den  wahrhaft  geistlichen  Psalmliedem  von  Janj  1860 
und  Lossner  1861  besitzen  wir  zwei  Umdichtungen  des  ganzen 
Psalters :  die  poetisch  geschmackvolle  und  tief  religiöse  von  dem 
verstorbenen  Jul.  Hammer  1861 ,  welcher  dabei  ohne  eigne  Kennt* 
niss  des  Grundtextes  nur  rationalistische  Commentare  zu  Rathe 
gezogen  hat,  und  diese  von  Blumhardt,  welche  zuerst  1848  in 
Reutlingen  erschien  und  uns  jetzt  in  zweiter  vielfach  verbesserter 
Auflage  geboten  wird.  Der  dem  Geiste  der  Psalmensänger  ver* 
wandte  Glaubens-  und  Gebetsgeist  des  Verf.  ist  zu  bekannt,  als 
4ass  dieser  christliche  Psalter  einer  Empfehlung  bedürfte.     [D.] 

2.  Ed.  Hob  ein,  Buch  der  Hymnen.  Aeltere  Kirchenlieder 
aus  dem  Lat.  ins  Deutsche  übertragen.  Schwerin  (Stiller*- 
sehe  Hofbuchh.)  1864.   XXIV  u.  248  8. 

Die  altkirchlichen  und  mittelalterlichen  lateinischen  Hymnen 
—  „in  Wahrheit  eine  Weltpoesie,  welche  die  Spracl^e  einer  versin- 
kenden Welt  fortredet  und  für  ihre  erhabenen  Zwecke  fortbildet  zu 
unerreichter  und  ungeahnter  Wirkung^'  —  sind  es  werth,  dass  sich 
immer  und  immer  wieder  unser  Aufmerken  auf  sie  richtet.  Der 
Verf  gibt  hier  etwa  60  der  schönsten,  mächtigsten  und  reinsten, 
darunter  wie  billig  auch  die,  welche  die  Krone  aller  bilden,  nach- 
dem er  in  dem  Vorwort  über  ihren  Charakter  im  Allgemeinen  und 
Specielleren  gesprochen,  wohlgeordnet,  der  Folge  der  Jahrhun- 
derte nach  —  aus  dem  4ten,  5ten,  6ten,  7ten  bis  Uten,  12ten, 
IBten,  14ten,  15ten,  endlich  selbst  noch  1 6ten  Jahrhundert,  von  ei- 
nem Hilarius,  Ambrosius,  Prudentius,  Sedulius,  Fortunatus  u.8.w. 
an  über  die  Höhen  eines  Bernhard,  Bonaventura,  Thomas,  Jacobus 
hin  bis  zu  unberühmten  Ausläufern  hinab  — ,  ausgewählt  je  nach 
dem  inneren  Werth  der  Dichtungen  und  zur  Ermöglichung  eines 
Einblicks  in  den  Charakter  aller  hier  in  Betracht  kommenden  Zei- 
ten, in  einer  schönen,  zum  Theil  schwungvollen  deutschen  üeber- 
tragung,  die  es  sich  zum  Zweck  gesetzt  hat^  den  dichterischen 
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Gehalt  der  Lieder  moglidi8t  treu  und  in  möglichst  adäquater  Form 
wiederzugeben,  und  diesen  Zweck  in  der  That  thunlichst  erreicht 
bat.  Freilich  kommt  die  deutsche  Gestalt  der  Lieder  ihrer  melodi- 
schen lateinischen  Urform  noch  lange  nicht  gleich,  und  darum 
ist  es  wahrhaft  saehgemäss  und  erfreulich ,  dass  zugleich  mit  den 
deutschen  Uebertragungen  auch  die  lateinischen  Originale  selbst 
neu  abgedruckt  worden  sind,  was  eben  der  ganzen  Sammlung  erst 
ihren  Tollen  Werth  und  ihr  wahres  Interesse  leiht,  [G.] 

3.  F.F.  Bachmann  (Consist.-Rath  in  Berlin),  Paul  Gerhardt. 
Ein  Vortrag  im  ev.  Vereine.  Nebst  e.  Anh.  über  die  ersten 
Außgg.  der  Praxis  piet  meh  von  J.Crüger.  Berl.  (Schlawitz) 
1863.  62  S.  gr.8.  lONgr. 
Eine  kurze  treffliche  Darstellung  des  ganzen  äusseren  und  in- 
neren Lebensganges  P.  Gerhardt's  nebst  einer  gleich  trefflichen 
kritischen  Uebersicht  seiner  Lieder  und  Charakteristik  seine«  gan«* 
zen  inneren  Lebens  eben  nach  Massgabe  seiner  Lieder,  wie  dies 
Alles  nur  von  einem  so  sachkundigen  und  geistesverwandten  Ver- 
fasser gegeben  werden  konnte.  Auch  die  Zeichnung  der  Kämpfe 
Gerhardt*s  unter  den  churbrandenburgischen  Religionswirren  ist 
ganz  objectiv  ununionistisch  gehalten,  und  nur  das  Urtheil  S.4  über 
die  Concordienformel  hätten  wir  minder  ungünstig  und  das  S.  6 
über  den  grossen  Churfursten  minder  entschuldigend  gewünscht. 
—  Wenn  übrigens  in  dieser  ganzen  Lebensdarstellung  Gerhardt's 
natürlich  nicht  von  neuen  historischen  Forschungen  die  Rede  seyn 
konnte,  so  erhält  dagegen  doch  das  Büchlein  einen  besonderen 
hymnologisch  kritischen  Werth  durch  den  Anhang  S.  83  jQT.  Der 
Verf.  hat  das  Glück  gehabt,  für  die  Qerhardt'schen  Lieder  das  Ge- 
sangbuch {Praxis pietaUs  melica)  Job.  Crüger's,  des  Zeitgenos* 
sen  Gerhardts,  welches  bisher  nur  in  der  Ausgabe  von  1656  be- 
kannt war,  in  einer  älteren  Ausgabe  benutzen  zu  können,  welche 
er  für  die  von  1648  hält,  und  auf  Grund  dieser  ältesten  Ausgabe, 
welche  von  den  in  der  Ausgabe  von  1656  enthaltenen  75  Ger- 
hardt'schen  Liedern  nur  erst  18  darbot,  und  über  die  der  Verf.  im 
Anhang  dann  eben  ausführlicher  spricht,  gibt  er  nun  jene  18  Ger- 
hardt'schen  Lieder,  darunter:  Wach  auf  mein  Herz  und  singe,  Nun 
ruhen  alle  Wälder,  Ein  Lämmlein  geht,  O  Welt  sieh  hier  dein  Le- 
ben, Auf  auf  mein  Herz  mit  Freuden,  Ich  hab  in  Gottes  Herz  und 
Sinn  u.a»,nach  dem  ältesten  authentischen  Texte.  Andere  der  schön- 
sten G.'schen  Lieder,  u.  a.  Befiehl  du  deine  Wege,  Fröhlich  soll 
mein  Herze  springen,  0  Haupt  voll  Blut  und  Wunden,  Sollt  ich 
meinem  Gott  nicht  singen  und  Ist  Gott  für  mich  so  trete,  finden 
sich  noch  nicht  in  jener  ältesten  Ausgabe,  wohl  aber  in  der  von 
1656.  Interessant  ist  nun  insbesondere,  was  der  Verf.  über  di^ 
letztbezeichnete  Lied  und  die  Worte  darin:  „Kein  Zorn  des  grossen 
Fürsten^'  auf  Anlass  seines  hymnologisch  kritischen Recensus  sagt. 

49* 
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Es  ist  bekanntlich  Streit  darüber  entstanden,  ob  unter  diesem  Far-^ 
sten  der  brandenburgische  oder  der  Fürst  dieser  Welt  (den  übri- 
gens Gerhardt  schwerlich  den  grossen  Fürsten  nennen  konnte) 
gemeint  sei,  und  der  Verf.  erklärt  diesenStreit  (S.l  Ufur  einen  „sehr 
unnöthigen**,  weil  ja  das  Lied  schon  1656  gedruckt  war,  wo  Gerh. 
noch  in  Mittenwalde  stand,  und  das  Original  lautete:  „Kein  Zorn 
der  grossen  Fürsten/*  Indess  auch  1656  schon  stand  Churfurst 
Friedrich  Wilhelm  als  entschiedener  Antipod  wenn  auch  nicht  der 
Person,  doch  des  Glaubens  Gerhardt's  offen  da,  und  —  was  die 
Hauptsache  ist  —  wenn  das  „der  grossen  Fürsten*'  doch  den 
gr.  Fürsten  ausdrücklich  einschliesst,  und  wenn  überdies  unzwei- 
felhaft Gerhardt  selbst  später  das  „der  grossen  Fürsten**  in  „des 
grossen  Fürsten*^  umgewandelt  hat,  so  hat  der  Verf.  jenen  Streit  in 
der  That  allzuschnell  in  preussischem  Patriotismus  schlichten 
wolleri.  [G.] 

4.  Schatz  des  liturgischen  Chor-  und  Gemeindegesangs  nebst 
den  Altargesängen  in  der  deutschen  evangel.  Kirche ,  aus 
den  Quellen  vornehml.  des  16.  u.  17.  Jahrh.  geschöpft,  unter 
der  musical. Redaktion  von  Fr. Riegel,  Prof. am  Conserva- 
torium  zu  München,  für  den  Gebrauch  in  Stadt- und  Land- 
kirchen herausgeg.  von  D.  L.  Schöberlein,  Cons.-Rath 
undo.Prof.d.Theol.  in  Göttingen.  l.Liefrg.  Göttgn.  (Van- 
xlenhoeck  u.  Ruprecht)  1864.   Hoch  4. 
Dieses  vorliegende  Werk,  das  in  Lieferungen  erscheint,  um 
die  Anschaffung  zu  erleichtem ,  und  im  Ganzen  einen  Umfang  von 
circa  70  Bogen  erhalten  soll ,  so  dads  das  vollständige  Werk  circa 
4%  Thlr.  kosten  wird,  ist  eine  Arbeit,  deren  Ausführung  die  Freude 
jedes  treuen  Sohnes  unsrer  Kirche  seyn  muss,  ein  theurer  und 
werther  Schatz,  der  für  jede  Stadt-  und  Landkirche  angeschafft 
werden  sollte.    Denn  hier  sind  uns  die  Kleinodien  selbst  geboten, 
von  welchen  so  viele  werthvollc  liturgische  Arbeiten  uns  erzähl- 
ten, ohne  sie  uns  zu  bringen.  Es  ist  unstreitig  bei  Vielen  in  neue- 
rer Zeit  ein  lebendigerer  Sinn  und  Eifer  für  die  liturgische  Herr- 
lichkeit unserer  Kirche  geweckt  worden  und  Viele  reden  davon 
mit  Begeisterung  und  Wärme:    allein  was  nützt  es,  blendende 
Kleinodien  aus  der  Ferne  zu  zeigen,  wenn  sie  doch  nicht  wahr* 
haft  unser  Eigenthum  werden?  was  nützt  es,  die  köstlichen  Früchte 
der  Erquickung  nur  gleich  Tantalus  über  dem  Haupte  zu  schauen, 
wenn  man  sie  doch  nicht  geniessen  darf?   Jetzt  gilt  es,  das,  was 
unsere  Kirche  einst  besass  und  dessen  sie  sich  auch  inniglich  freute, 
wieder  einzubürgern  und  zwar  in  der  Form,  welche  der  Fortschritt 
der  Zeit  gebieterisch  fordert ;  jetzt  gilt  es ,  wo  es  nur  möglich  ist, 
Ernst   zu  machen  mit  der  Anwendung  dieser  reichen  Schätze. 
Dazu  leistet  nun  dieses  Werk  die  besten  Dienste.    Es  finden  sich 
hier  die  alten  Compositionen  unserer  Kirche,  von  kundiger  Hani 


XIX.  Hymnologie.  773 

geordnet,  und  nicht  untersehiedslos  durch  einander  geworfen,  son- 
dern weise  nach  der  Reihenfolge  der  Liturgie  an  einander  gereiht. 
Die  musikalische  Redaktion  besorgt  der  gründlich  in  kirchlicher 
Musik  gebildete  Cantor  der  protest.  Gemeinde  in  München ,  bei 
vrelchem  sich  Begeisterung  für  diese  heilige  Sache  mit  tüchtigem 
Terständniss  und  Würdigung  der  Erfordernisse  unserer  Zeit  mit 
hoher  Achtung  vor  den  Leistungen  der  Väter  vereinigt.  Einseiti- 
ges Drängen  auf  unvermittelte  Herübernahme  des  Alten  könnte 
dem  Ganzen  nur  schaden.  Das  vorwiegende  Material  ist  den  äl- 
teren evang.  Kirchenordnungen  entnommen,  zu  manchen  liturgi- 
schen Stücken  fand  sich  jedoch  kein  Tonsatz  vor.  Erschienen  nun 
aber  diese  doch  von  Wichtigkeit,  so  hat  Riegel  bei  eigner  Harmo« 
nisirung  solcher  Melodieen  versucht,  den  ächten  kirchlichen  Ton 
nach  dem  Muster  der  Sätze  der  alten  Meister  zu  treffen. 

Schöberlein ,  der  gründliche  Kenner  der  Liturgieen  der  ver- 
schiedenen christlichen  Kirchen ,  der  voll  Begeisterung  für  eine 
wahrhaft  evangelische  Rekonstruktion  unseres  Gottesdienstes  ar* 
beitet,  hat  nicht  blos  in  einer  eingehenden  Einleitung  sich  über 
den  Plan  des  Ganzen  verbreitet,  welches  nicht  nur  für  die  Haupt- 
gottesdienste, sondern  auch  für  alle  Arten  der  Nebengottesdienste 
reichliches  Material  bieten  soll;  sondern  gibt  auch  zu  jedem  Haupt- 
bestandtheil  eine  gründliche  sowohl  historische  als  sachliche  Erör- 
terung. In  der  vorliegenden  ersten  Lieferung  finden  wir  die  mu- 
sikalische Sammlung  zum  Introitus,  Kyrie  und  Gloria  mit  voraus- 
gehender Erläuterung.  Besonderer  Beachtung  erfreut  sich  mit 
Recht  auch  der  kirchliche  Chorsang,  über  dessen  Bedeutung  im 
Gottesdienste  der  evangelischen  Kirche  sich  Schöberlein  ausführ- 
lich und  gewiss  zur  Freude  jedes  Kunstsinnigen  ausspricht. 

.Wohl  viel  haben  wir  noch  zu  Leisten,  bis  wir  uns  praktisch 
dieses  reichen  Materials  bemächtigen  werden.  So  gewaltig  sich 
die  weltliche  Musik  emporgeschwungen  hat,  so  dürftig  steht  es 
noch  um  die  Kultur  ächter  Kirchenmusik,  von  der  selbst  viele  Can- 
toren  und  Organisten  keinen  Begriff  mehr  haben.  Mit  Recht  sagt 
Riegel:  hiezu  bedürfte  es  der  Errichtung  eigner  Gesangsschulen 
für  die  Kirche.  Von  unsern  Hauptstädten,  Universitäten  und  Schul- 
lehrerseminarien  sollte  hier  ein  neuer  Anstoss  ausgehen ;  sie  könn- 
ten zuerst  von  der  Herrlichkeit  unseres  evangelischen  Cultus  ein 
anschauliches  Bild  wieder  geben.  Da  wären  die  Kräfte,  mit  d«r 
nen  sich  etwas  erreichen  liesse.  Von  da  nur^  würden  dann  fröhli- 
che und  sachverständige  Zeugen  in  das  Land  ausgehen  und  dort 
durch  die  Volksschule  so  viel  zu  erreichen  suchen,  als  bei  ihren 
Mitteln  möglich  ist,  die  freilich  bedeutend  mehr  zu  leisten  ver- 
möchten ,  als  jetzt  geschieht. 

Möge  die  Buchhandlung,  welche  durch  treffliche  Ausstattung 
dieses  klassische^  Werkes  und  bei  der  äusserst  billigen  Herstel- 
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long  des  Bpgens  Notendrack  zu  nur  2  Sgr.  ihren  Eifer  für  diese 
wichtige  Sache  so  sprechend  darlegt,  die  wohl  verdiente  Unter- 
stützung finden!  [£.] 

Es  ist  ein  recht  bedeutendes  Werk,  dessen  erste  Lieferung 
hier  vor  uns  liegt.  Nach  der  beigefugten  Mittheilung  der  Verlags- 
handlung umfasst  dieselbe  nicht  ganz  den  dritten  Theil  des  Gan- 
zen ,  nämlich  zehn  Bogen ,  wenn  man  das  Format  als  grösstes  Oc- 
tav,  zwanzig  Bogen,  wenn  man  es  nach  der  Bezeichnung  des  Dru- 
ckers als  hoch  Quart  auffasst.  In  letzterem  Sinne  soll  das  ganze 
Werk  etwa  70  Bogen  stark  werden  und  4  bis  5  Thlr.  kosten ,  ein 
für  ein  Werk,  auf  welches  so  viel  Mühe  und  Arbeit  zu  verwenden 
und  das  fast  ganz  in  Notendruck  herzustellen  war  und  in  so  schö- 
ner Aussattung  hergestellt  ist,  in  der  That  gering  zu  nennen- 
der Preis. 

Diese  erste  Lieferung  hält  in  ihrem  ersten  Viertel  die  zwiefa- 
che Einleitung  des  gelehrten  und  des  musikalischen  Herausgebers, 
das  Verzeichniss  der  als  Quellen  und  Hülfsmittel  benutzten  Kir- 
chenordnungen und  Agenden,  Gantionale  und  liturgischen  Werke, 
und  die  allgemeine  Einleitung  nebst  einer  tabellarischen  Ueber- 
sicht  über  die  Liturgie  des  Hauptgottesdienstes  in  sich.  In  ihren 
drei  letzten  Vierteln  bringt  sie  die  liturgischen  Gesänge  zu  den 
drei  ersten  Stücken  des  JBauptgottesdienstes,  dem  Introitus,  dem 
Kyrie  und  dem  Gloria,  nachdem  dem  Plane  des  Werks  gemäss 
in  einer  jedesmal  voraufgehenden  wissenschaftlichen  Abhandlung 
das  Nöthige  über  Entstehung,  Bedeutung  und  Gebrauch  jedes 
Stücks  erörtert  ist.  Von  -den  Gesangstücken  zum  Gloria  ist  Fort- 
setzung und  Schluss  noch  der  zweiten  Lieferung  aufbehalten. 

Das  Werk  ruhet  auf  den  aus  den  früheren  Arbeiten  des  ge- 
lehrten Herausgebers  bekannten  liturgischen  Grundsätzen  Schö- 
berleins. In  der  allgemeinen  Einleitung  legt  er  dieselben  in  Be- 
ziehung besonders  auf  den  liturgischen  Gemein  -  und  namentlich 
Chorgesang  dar.  Der  Chor  soll  Repräsentant  der  allgemeinen  Kir- 
che im  Gegensatz  zur  Lokalgemeine  seyn.  Aus  dieser  seiner  ide- 
alen Bedeutung  folgt,  dass  er  sich  für  seine  Gesänge  der  idealen 
Form  der  Kunst  zu  bedienen  hat,  doch  nicht  in  weltlicher  Weise. 
Es  folgt  aber  aus  dieser  seiner  Bedeutung  eben  so ,  dass  er  weder 
an  die  Stelle  der  Gemeine  treten ,  noch  in  einer  von  ihr  isolirten 
Selbständigkeit  auftreten  darf.  Die  Gesangsformen  für  den  Chor 
sind  hiemach  theils  Wechselgesang  mit  der  Gemeine  und  im  Ver- 
ein mit  ihr  mit  dem  Geistlichen,  theils  grössere  selbständige  Ge- 
sänge, die  jedoch  mit  der  liturgischen  Handlung  des  Gottesdien- 
stes in  Einklang  und  Zusammenhang  stehen.  Theils  werden  die 
Gesänge  des  Chors  stets  fesstehende,  theils  wechselnde  seyn  im 
Anschluss  an  die  kirchliche  Zeit.  Bietet  jeder  Gottesdienst  Raum 
für  die  Th&tigkeit  des  Chors,  so  wird  dieselbe  doeh  für  die  Fest- 


XIX.  Hymnologie.   .  775 

feieiQ  am  erwünschtesten  seyn.  Im  Charakter  des  Hauptgottes- 
dienstes liegt  es ,  dass  er  der  Bewegung  des  Chors  bestimmtere 
Schranken  zieht,  während  Nebengottesdienste  grössere  Freiheit 
für  dieselbe  gestatten.  Statt  des  des  musikalischen  Rhythmus  ent- 
behrenden Unisono  des  in  dieser  Gestalt  aus  unsrer  Kirche  ver- 
schwundenen Gregorianischen  Gesanges,  dessen  Wiedereinfüh- 
rung nur  in  beschränktem  Maasse  wird  geschehen  können ,  ist  für 
die  Chorgesänge  im  Allgemeinen  Rhythmus  und  Harmonie  zu  for- 
dern und  zur  Herstellung  des  letzteren  der  Chor  aus  gemischten 
(Knaben-  und  Männer-) Stimmen  zu  bilden.  Die  Gesangstücke  des 
Chors  aber  sollen  in  reinem  kirchlichen  Stil  gehalten  seyn,  in  der 
Melodie  nicht  Arien-,  Cantaten-  oder  Oratorien- Art  an  sich  tragen, 
in  der  Harmonie  nicht  weichlich  und  nicht  aufregend.  Die  classi- 
sehe  Periode  für  diese  Composition  ist  das  16.  und  die  erste  Hälfte 
des  17.  Jahrhunderts.  Solchen  Chorgesang  wünscht  der  Heraus- 
geber in  der  evangelischen  Kirche,  die  darin  für  jetzt  der  katho- 
lischen i^rche  nachsteht,  obgleich  sie  die  reichen  Schätze  ihrer 
Vorzeit  und  die  Mittel  besitzt,  zu  einer  viel  höheren  Ausbildung 
als  jene  zu  gelangen,  neben  dem  Gemeinegesange,  welchen  sie 
als  ein  herrliches  Kleinod  voraus  hat,  wieder  aufgenommen  und 
vervollkommnet  zu  sehen,  und  diesem  Zwecke  soll  das  gegenwär- 
tige Werk  dienen.  Iji  demselben  sind  die  liturgischen  Gesän- 
ge vornehmlich  des  sechzehnten  und  siebzehnten  Jahrhunderts, 
$iuch  einige  aus  der  katholischen  Kirche  ausser  den  bereits  zur 
Reformationszeit  herübergenommenen  und  aus  den  Liturgien  der 
Böhmischen  Brüder,  in  ursprünglicher  Form  mit  dem  alterthümli- 
ehen  Text,  dem  nur  hie  und  da  vorschlagsweise  eine  Aenderung 
beigefügt  worden  ist,  im  Ganzen  aber  mit  Ausschluss  der  kunstvol- 
leren und  schwierigeren  nur  einfache  Gesangstücke  gegeben.  Die 
Absicht  dabei  ist,  den  Schatz  des  evangelischen  liturgischen  Chor- 
und  Gemeinegesangs  möglichst  vollständig  vorzulegen,  um  daraus 
nach  Bedürfniss  und  Fähigkeit  zu  praktischer  Anwendung  Aus- 
wahl treffen,  auch  die  kirchenregimentliche  Fessteliung  der  Litur-* 
gie  darauf  gründen  zu  können. 

In  dem  zweiten  kurzen  Einleitungswort  spricht  der  musikali- 
sche Bearbeiter  unserer  Sammlung  die  Ueberzeugung  aus,  dass 
alle  Kirchenmusik,  um  wirklich  Kirchenmusik  zu  seyn,  auf  den 
alten  cantus  finmts  und  die  auf  demselben  beruhende  ältere  Kir- 
chencomposition,  also  auf  die  alten  Kirchentöne  zurück  gehen 
müsse,  auf  welchen  Weg  bereits  Winterfeld,  Tucher,  Proske,  Met- 
tenleiter und  Layriz  geführt  haben.  Demgemäss  bietet  er  die  al- 
ten liturgischen  Melodien  mit  den  Tonsätzen  von  Mich.  Prätorius» 
Leo  Hassler,  G.  Erythräus,  Barth,  Gesius,  J.  Jany  u.  a. ;  wo  aber 
soldie  Tonsätze  des  ursprünglichen  Lateinischen,  der  Ersetzung 
durch  einen  Deutschen  bedürfenden  Textes  wegen  nicht  beibebal- 
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ten  werden  konnten^  oder  zu  Melodien  Harmonisirungen  überall 
nicht  vorhanden  waren,  hat  er  selbst  denselben  die  Harmonie  nach 
dem  Muster  jener  Meister  hinzuzufügen  unternommen. 

Man  mag  nun  mit  den  liturgischen  Anschauungen  und  Ur- 
theilen  Schöberleins  und  seiner  Schule  und  den  Begründungen 
derselben ,  die  sich  hier  in  den  vorbereitenden  Anmerkungen  so 
jedem  Stück  sehr  schön  kurz  und  übersichtlich  dargelegt  finden* 
mehr  oder  weniger  einverstanden  seyn ,  über  die  Erreichung  der 
praktischen  Ziele,  welche  sie  dabei  im  Auge  haben,  bis  zu  der 
etwa  gehofften  kirchenregimentlichen  Feststellung  einer  correcten 
und  schönen  Liturgie  für  eine  in  Aussicht  genommene  allgemeine 
Deutsche  evangelische  Nationalkirche  hin,  Gedanken  haben,  wel- 
che man  will ,  auch  den  gerühmten  Erfolg  liturgischer  Formen  für 
die  Regeneration  des  kirchlichen  Lebens  im  Volk  höher  oder  ge- 
ringer anschlagen,  jedenfalls  ist  eine  solche  Mustersammlung,  wie 
die  hier  unternommene ,  sehr  werthvoll  und  dankenswerth ,  um  so 
mehr  als  jeder,  der  den  Gottesdienst  seiner  Gemeine  liturgisch 
vervollkommnen  will  und' kann,  ganz  darauf  angewiesen  ist,  den 
alten  längst  überlieferten  und  gemeinhin  feststehenden  Formen 
sich  anzuschliessen  und  die  alten  Schätze  der  Kirche,  namentlich 
im  musikalischen  Gebiet,  zu  gehrauchen. 

Zum  Introitus  werden  zuerst  eigentliche  Introiten  alter  Art 
aus  Psalmen- Versen  oder  prophetischen  Sprüchen  gebildet,  dann 
Lieder,  welche  man  anstatt  solcher  Introiten  singen  kann,  gegeben. 
In  beiden  Abtheilungen  folgen  auf  einige  allgemeine  Introiten,  als 
welche  in  der  ersten  der  34.  Psalm,  das  Benedictus  (dasselbe  ge- 
hört genau  genommen  in  die  Mitte)  und  Verse  aus  Psalm  79  und 
Psalm  119,  in  der  zweiten  die  alten  Verdeutschungen  des  Veni 
sancU  Spiritus  gegeben  sind ,  Introiten  specielleren  Inhalts  für  die 
Kirchenjahrszeiten.  Letztere  sind  in  der  ersten  Abtheilung  theils 
alte  Introiten,  theils  neu  aus  Psalmversen  gebildete  und  in  den 
alten  Psalmentönen  gesetzte.  Namentlich  die -letzteren,  unter  de- 
nen der  dritte,  vierte  und  neunte  Ton  indessen  nicht  vertreten  sind, 
zeigen,  und  eben  so  die  Lieder,  die  ganze  Reihenfolge  der  zehn 
Abschnitte  des  Kirchenjahrs ,  wie  Schöberlein  sich  dieselben  zu- 
recht  gelegt  und  seine  Gedanken  darüber  in  den  von  der  Ordnung 
des  Hauptgottesdienstes  handelnden  einleitenden  Bemerkungen 
vorgetragen  hat,  also:  Adventszeit,  s.  g.  erste,  zweite  und  dritte 
Epiphanienzeit,  Fasten-  und  Osterzeit,  erste,  zweite,  dritte  Tri- 
nitatiszeit,  die  zweite  out  ihren  vier  Unter- Abtheilungen  A,  B,  C 
und  D.  Wir  unserseits  halten  eine  solche  Zerschneidung  der  Epi- 
phanien-  und  der  Trinitatiszeit,  um  die  zwölf  Abschnitte  des  Kir- 
chenjahres, die  sechs  der  s.  g.  festlichen  und  die  sechs  der  s.  g. 
festlosen  Zeit  zu  gewinnen,  für  durchaus  willkürlich  und  unge- 
rechtfertigt, und  sind  daher  auch  völlig  iiber zeugt,  dass  dieselbe 
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niemals  imBewusstseyn  irgend  einer  Gemeine  Halt  gewinnen  kann. 
Das  ist  aber  auch  nicht  allein  kein  Schade ,  sondern  es  ist  gat, 
weil  diese  künstliche  Partition  keinen  Grund  in  der  Wahrheit  der 
Sacl^e  hat  und  lediglich  scholastisch  ist.  Niemand  wird  in  den 
Evangelien  der  von  Schöberlein  s.  g.  zweiten  Trinitatiszeit  eine  Be- 
ziehung auf  die  viererlei  Bethätigung  des  christlichen  Lebens ,  in 
der  Liebe  zu  Gott,  im  Dienst  der  Brüder,  im  Thun,  im  Leiden 
nach  einander  wahrnehmen  können.  Will  man  die  Trinitatiszeit 
für  das  Bewusstseyn  der  Gemeinen  merkbar  theilen ,  so  könnte  es 
nur  durch  die  Kenntlichmachung  äusserlicher  Merkzeichen,  näm- 
lich durch  die  Wiederbelebung  der  Feiern  der  Apostel ,  der  Mär- 
tyrer, der  Engel,  der  Seligen,  also  der  Tage  Petri  Pauli,  Lau- 
renti,  Michaelis  und  Aller  Heiligen  geschehen,  womit  zugleich  auch 
genug  und  sehr  praktische  innerliche  Beziehungen  aufgeschlossen 
werden  würden.  Die  Epiphanienzeit  aber  steht  durchaus  unter 
dem  Begriff  der  Offenbarung  der  erschienenen  Herrlichkeit  des 
Sohnes  Gottes  im  innerlichen  Gegensatz  gegen  die  Wartezeit  des 
Advents,  nicht  aber  unter  dem  chronologischen  Begriff  des  Lebens 
Jesu  als  vorgängig  seinem  Leiden.  Auch  können  die  Sonntage 
des  siebzigstien  und  sechszigsten  Tages  vor  Ostern,  der  die  Vor- 
stufe der  Fastenzeit  bildenden  Zeit  des  Carnivale's,  im  edelsten  und 
und  wahrsten  Sinne,  keineswegs,  wie  Schöberlein  thut,  mit  den 
Sonntagen  der  Epiphanienzeit  zusammengefasst  werden.  Diese 
letzteren  sechs  Sonntage  haben  vielmehr  ihren  deutlich  ausgespro- 
chenen Charakter  durchaus  für  sich ,  indem  die  ersten  drei  die  Of- 
fenbarung der  Herrlichkeit  des  Sohnes  Gottes  in  immer  weiteren 
Kreisen ,  vor  den  Eltern ,  vor  den  Jüngern ,  vor  Juden  und  Hei- 
den, preisen,  der  vierte,  fünfte  und  sechste  aber  allzu  deutlich  auf 
die  drei  Reiche,  in  denen  des  Menschensohnes  Herrlichkeit  waltet, 
auf  das  Reich  der  Natur,  das  Reich  der  Gnade  und  das  Reich  der 
Herrlichkeit  hinweisen.  Eben  so  ungehörig  ist  es,  wie  hier  bei 
den  alten  Introiten  geschehen  ist,  den  Sonntag  vor  der  Fasten  mit 
den  beiden  ihm  vorausgehenden  Sonntagen  zusammen  zu  nehmen. 
In  Anschluss  hieran  müssen  wir  gegen  den  Ausspruch  Schöberleins 
in  seinem  Einleitungswort  einen  bescheidenen  Widerspruch  einle- 
gen, dass  die  sonntägliche  Periko^e  für  sich  dem  Sonntage  keinen 
bestimmten  Charakter  aufzuprägen  vermöge.  Es  hat  diese  Be- 
hauptung eine  Wahrheit  von  einem  Theil  der  Sonntage  der  Trini- 
tatiszeit, wie  denn  auch  die  altkirchlichen  Introiten  jener  Zeit 
nicht  darauf  gerichtet  sind  eine  specielle  Bedeutung  jedes  Sonn- 
tags anzuzeigen,  was  daraus  hervorgeht,  dass  sie  vermuthlich  im 
Znsammenhange  mit  den  zwischenliegenden  Lectionen  der  Wo-* 
chentage  aus  Psalmen  der  Reihenfolge  nach  entlehnt  sind.  Aber 
keine  Wahrheit  hat  sie,  nicht  allein  vom  Sonntag  Estomihi,  dem 
Palm-  und  weissen,  dem  ersten  Advents-  und  dem  ersten  Epipha- 
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niaaaonntage,  sondern  überhaupt  nicht  von  den  Sonntag^i  der 
Advents-,  Epiphanien-,  Fasten-  und  Osterzeit,  wo  jeder  Sonntag 
durch  sein  Evangelium  charakterisirt  ist.    Es  ist  desgleichen  aber 
dieses  auch  bei  mehreren  Sonntagen  nach  Pfingsten  der  Fall;  wir 
verweisen  ausser  auf  den  Trinitatissonntag  selbst  und  die  letzten 
des  Kirchenjahrs  nur  auf  den  fünften  mit  seinem  von  Alters  her 
in  Bezug  auf  Peters  und  Pauls  Tag  gesetztem  Evangelium  und 
den  zehnten  nach  Trinitatis  als  den  Gedächtnisstag  der  Zerstö- 
rung Jerusalems.    Demnach  würden  wir  es  lieber  gesehen  und  für 
richtiger  gehalten  haben ,  wenn  neben  Introiten  und  Introitus-Lie- 
dem  für  die  feststehenden  und  bekannten  kirchlichen  Zeiten  ins- 
gemein solche  für  die  Festtage  und  die  wichtigsten  charakteristisch 
ausgezeichneten  Sonntage  insonderheit  gegeben  wären ,  während 
wir  nun  die  neuen  willkürlichen  Eintheilungen  der  Epiphanien- 
und  Trinitatiszeit  berücksichtigt  finden  und  dagegen  eigne  Introi- 
ten auf  den  Oster-  und  Pfingsttag  —  von  Weihnachten  kommt 
zwischen  Advents-  und  Epiphanienzeit  nicht  einmal  der  Name  vor 
— ,  die  Tage  Trinitatis,  Michaelis,  Johannis,  Marien-  und  Apostel- 
tage, wiewohl  sie  bis  auf  die  allerletzten  doch  überall  mit  Hanpt- 
gottesdiensten ,  wenn  auch  an  den  nächstliegenden  Sonntagen,  ge- 
feiert werden,  vermissen  müssen.    Man  muss  sich,  bemerken  wir 
im  Zusammenhang  hiemit,  überhaupt  hüten,  wie  jetzt  allgemein 
geschieht,  den  Unterschied  oder  Gegensatz  zwischen  s.g.Festseit 
und  festloser  Zeit  des  Kirchenjahrs  zu  sehr  zu  pressen  oder  zu  über- 
spannen.  Thut  man  dieses,  so  reisst  man  in  bedeutender  Verkea- 
nung  von  den  beiden  grossen  Sonntagen  des  Jahrs,  dem  Oster- 
und  Pfingstsonntage,  mit  welchen  der  fünfzigste  Tag  vor  Ostern» 
der  Sonntag  Quinquagesimä,  eine  Trias  bildet,  die  übrigen  Sonn* 
tage,  deren  jeder  doch  eine  Wiederholung  und  Abbild  der  Oster- 
feier  ist ,  viel  mehr  los  als  geschehen  darf.   Andrerseits  verkennt 
man,  dass  sich  die  unbeweglichen  Feste,  deren  Kernpunkt  in  der 
Abendländischen   Kirche  Weihnachten  geworden  ist,  dureh  das 
ganze  Jahr  ziehen.    Die  Kirche  wollte  das  ganze  Jahr  festlich, 
nicht  eine  Hälfte  desselben  festlos  machen,  und  namentlich  die 
Knotenpunkte  des  Jahres  mit  lauter  Festen  bezeichnen.  Was  kann 
das  Kirchenjahr  dafür,  das  wir  seine  Feste  wenig  oder  gar  nicht 
feiern  und  nun  das  halbe  festlos  nennen  wollen? 

lieber  das  Kyrie  und  Gloria,  ob  dieselben  mit  Sundenbekennt- 
niss  und  Absolution  gut  und  passend  in  Verbindung  zu  setzen  seien 
oder  nicht,  mögen  wir  nicht  streiten.  Uns  scheint  es  nicht  so, 
scheint  auch  nichts  Schwerverständliches  für  irgend  einen  Chri- 
sten darin  zu  liegen ,  wenn  Kyrie  und  Gloria  unmittelbar  auf  ein- 
ander folgen.  Vielmehr  übt  das  Ertönen  des  angeüschen  Lobge- 
sanges auf  den  Nothruf  der  Gemeine  einen  Eindruck  aus,  der 
durch  alle  vermittelnde  und  erklärende  Worte  nur  ungenügend 
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kann  dargestellt,  schwerlich  befordert » leicht  aber  gestört  werden. 
Soll  aber  eine  solche  Vermittelung  doch  Statt  haben,  so  müsste 
sie  nach  unserer  Meinung  durch  eine  Ausführung  des  Kyrie  in  den 
Worten  eines  Gebets  geschehen,  welches  in  seinem  Ziel  und  Ende 
auf  das  heimsuchende  Kommen  Christi  zu  richten  wäre ;  denn  die- 
ses, den  Eintritt  des  HErrn  unter  Sein  Volk,  verkündet  und  preist 
der  Lobgesang  der  Engel,  während  auf  Absolution  keine  beson- 
dere Beziehung  darin  enthalten  ist.  Trefflich  ist  dies  in  dem  al- 
ten kurzen  Gebet  geschehen:  0  HErr  erbarme  dich  unser,  o  Chri- 
sto erbarme  dich  unser,  o  HErr  erbarme  dich  unser,  und  verschone 
deines  Volkes,  welches  du  mit  deinem  kostbaren  Blute  erlöst  hast» 
und  zürne  nicht  ewiglich  über  unsre  Sünde.  O  HErr  gedenke  un- 
ser nach  deinem  Wohlgefallen  und  guten  Willen,  welchen  du  ge- 
gen dein  Volk  hast,  besuche  uns  mit  deinem  Heil,  dass  wir  schauen 
das  Gut  deiner  Auserwähleten ,  uns  freuen  in  der  Freude  deines 
Volks  und  dich  loben  mit  deinem  Erbtheil:  —  nun  der  Lobgesang 
Gloria  in  excelsis.  Warum  sich  dem  nicht  das  Laudamus,  die  gro- 
sse Doxologie,  hier  aufs  allerpassendste  und  schönste  anschliessen 
soll,  welche 'Schöberlein  hier  lieber  nicht  haben  möchte,  können 
wir  nicht  im  geringsten  sehen. 

Den  musikalischen  Werth  der  gegebenen  Gesangstücke,  so 
fern  derselbe  noch  Gegenstand  der  Kritik  seyn  kann,  also  genau 
gesagt  der  von  dem  musikalischen  Herausgeber  Riegel  gegebenen 
Harmonisirungen  zu  beurtheilen,  überlassen  wir  lieber  andern, 
der  Musik  kundigeren  Beurtheilern.  Im  Allgemeinen  verbergen 
wir  nicht,  dass  die  von  ihm  harmonisirten  Stücke  im  Vergleich 
mit  denen  der  alten Tonsetzer  uns  den  moderneren  Charakter  nicht 
zu  verleugnen  scheinen.  Den  zu  verleugnen  wird  aber  nach  den 
in  den  Einleitungen  der  Herausgeber  gegebenen  Erklärungen  auch 
nicht  die  Absicht  gewesen  seyn.  Schöberlein  begehrt  eine  Durch- 
dringung der  musikalischen  Fortschritte  und  kirchlichen  Bedürf- 
nisse der  Gegenwart  mit  dem  vollen  Glaubensgehalte  und  reinen 
Kirchen  ton  der  Vergangenheit,  und  Riegel  erwartet  von  der  Wie- 
deraufnahme und  Pflege  des  ächten  kirchlichen  Chorgesanges  wie 
eine  Verherrlichung  des  kirchlichen  Cultus,  so  auch  einen  regene- 
rirenden  Einfluss  auf  die  Musik.  Wiefern  nun  die  dargebotenen 
Versuche  das  vorgesteckte  Ziel  erreichen  oder  ihm  nahe  kommen» 
würde  sich  am  besten  bei  der  Ausführung  der  Gesangstücke  durch 
einen  tüchtigen  Chor  ergeben ,  zu  welcher  es  leider  an  verhältniss- 
mässig  nur  wenigen  Orten  kommen  wird.  Denn  das  ist  das  harte 
Loos,  welches  Arbeiten  wie  dieser  und  den  edlen  Bestrebungen, 
aus  welchen  sie  hervorgehen,  die  rauhe  Wirklichkeit  bereitet. 

Sollen  wir  nun  noch  Einzelnes  erwähnen,  so  möchten  wir  uns 

.  die  Frage  erlauben,  ob  die  Worte  auf  S.  47:  der  Priester  mit  lau« 

ter  Stimme  sprach,  während  der  Chor  singend  antwortete,,  und 
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auf  S.  101 :  der  Priester  das  Kyrie  las  resp.  sang,  nicht  auf  aagen- 
blicklicher  Verkennung  dessen  beruhen,  dass  die  alten  Agenden 
unter  dem  Sprechen  des  Priesters  und  eben  so  unter  seinem  Lesen 
das  liturgische  Singen  desselben  verstehen?  Luther  in  der  deut- 
schen Messe  sagt:  der  Priester  liest  in  unisono,  in  octavo  tono,  in 
quinto  u.  s.  w.  —  Sodann  möchten  wir  bescheidentlich  Einsprache 
einlegen  gegen  das  darf  und  muss  in  dem  Satze  auf  S. 27:  Das 
Fürbitteugebet  darf  nicht  auf  der  Kanzel  gehalten ,  sondern  mnss 
an  den  Altar,  den  Ort  der  Anbetung,  verlegt  werden.  Solche 
Qesetze  sind ,  liturgische  gute  Ordnung  und  Schicklichkeit  in  allen 
Ehretf,  doch  unter  allen  Umständen  zu  meiden.  Die  Kanzel  kann 
nach  christlicher  Freiheit  gerade  so  gut  der  Ort  der  Anbetung 
seyn  wie  der  Altar,  und  das  darf  durch  kein  Darf  und  Muss  ein- 
geschränkt werden.  Luther  in  der  deutschen  Messe  sagt,  sehr  su 
beherzigen :  Des  Sonntags  fiir  die  Laien  da  lassen  wir  die  Mess- 
gewand, Altar,  Lichter  noch  bleiben,  bis  sie  alle  werden  oder  uns 
gefällt  zu  ändern;  wer  aber  hie  anders  will  faren,  lassen  wir  ge* 
schehen ;  aber  in  der  rechten  Messe  unter  eitel  Christen  müsste 
der  Altar  nicht  so  bleiben  und  der  Priester  sich  immer  zum  Volk 
kehren,  wie  ohne  Zweifel  Christus  im  Abendmahl  gethan  hat. 
Nu,  das  erharre  seiner  Zeit. 

Endlich  bemerken  wir  noch  in  Beziehung  auf  die  zum  Introitns 
gegebenen  Lieder  Folgendes.  Das  für  die  Adventzeit  vorgeschrie- 
bene Lied :  Mit  Ernst  o  Menschenkinder  ist  —  zur  Bestätigung 
des  oben  über  den  Charakter  der  Sonntage  Gesagten  —  wohl  für 
den  vierten,  aber  durchaus  nicht  für  die  drei  ersteh  Adventsonn- 
tage passend,  deren  Ton  ein  völlig  andrer  ist  als  der  dieses  Lie- 
des. Will  m^n  den  Introitus  auf  dieselben  in  Liedform  haben,  so 
gebührt  jedem  sein  eignes  und  zwar  dem  ersten:  Wie  soll  ich  dich 
empfangen,  dem  zweiten:  David  Behmes  Lied  von  der  Zukunft 
am  jüngsten  Tage :  HErr  Jesu  Christe  Gottes  Sohn ,  dem  dritten : 
Gott  sei  Dank  durch  alle  Welt,  dem  vierten:  Mit  Ernst  o  Men- 
schenkinder. In  diesem  letzten  Liede  ist  ungleich  kräftiger  und 
namentlich  für  den  liturgischen  Gebrauch  geeigneter,  als  die  auch 
hier  gegebene  veränderte,  die  ächte  Form  der  letzten  Strophe: 
Das  war  Johannis  Stimme,  das  war  Johannis  Lehr;  Gott  strafet 
den  mit  Grimme,  der  ihr  nicht  gibt  Gehör.  0  HErr  Gott  mach 
auch  mich  zu  deines  Kin^^s  Krippen ,  so  sollen  meine  Lippen  mit 
Ruhm  erheben  dich.  —  Im  Liede:  Kommt  und  lasst  uns  Christum 
ehren  sind  einige  sehr  unnütze  und  üble  Veränderungen  gemacht. 
Statt:  uns  das  Herze  selbst  abfrassen  heisst  es  sehr  unpassend: 
uns  das  Herze  schier  zerfrassen:  du  hochgesegnet  Stunde  hat 
ohne  Grund,  da  es  sich  gut  genug  singen  lässt,  dem  gobenedeite 
Stunde  weichen^  und  am  Ende  dieser  Strophe  hat  das  liebe  arme 
unschuldige  Wort:  Jesulein  sterben  müssen^  das  doch  deo^ Manne 
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Luth«r  nicht  zu  kindisch  war,  und  hier  die  Ehrenerklärung  neben 
seinem  Todesurtheil  gleich  bei  sich  hat,  da  in  der  folgenden  Stro- 
phe weiter  gebetet  wird:  Schönstes  Kind  lein  in  dem  Stalle.  Ein 
Kiodlein  ist  er  geworden,  ja,  und  kein  Jesulein?  —  Dass  in  Nr.  86 
mit  dem  Gesang  der  vorletzten  Strophe  des  Liedes :  Es  ist  das 
Heil  uns  kommen  her  abgebrochen  werden  soll,  die  mit  der  ersten 
Bitte  des  Vaterunser  schliesst,  ist  unpassend;  es  wird  dann  billig 
auch  die  letzte  gesungen,  welche  die  übrigen  Bitten  enthält.  — 
Im  Lied  HErr  Christ  der  einig  Gottes  Sohn  ist  im  letzten  Vera 
der  ersten  Strophe  das  edle  Femininum :  sein  Glänze  streckt  er 
ferne,  mit  Unrecht  verändert  worden  in:  sein  Glanz  erstreckt.  Die 
hinzugefügte  matte  Strophe  aus  dem  Hannoverschen  Gesängbuch 
passt  zu  dem  hoch  poetischen  Liede  und  seiner  tief  glühenden 
ersten  Strophe  sehr  schlecht.  Viel  besser  würde  die  Gemeine  dem 
Chor  mit  der  vorletzten  Strophe  des  Liedes  antworten:  Du  Schö- 
pfer aller  Dinge,  du  väterliche  Kraft  regierst  von  End  «u  Endo 
kräftig  aus  eigner  Macht,  das  Herz  uns  zu  dir  wende  und  kehr  ab 
unser  Sinne,  dass  sie  nicht  irr  von  dir. 

Damit  sei  die  Anzeige  dieses  Werkes  für  dies  Mal  geschlos- 
sen, bis  uns  das  Erscheinen  dier* weiteren  Lieferungen  Anlass  ge- 
ben wird  dasselbe  weiter  zu  besprechen.  [Cr.] 
5.  Unsre  Lieder  für  Kinder-  und  Kinderfreunde,  gesamm.  v. 
B.  Röhricht  (Pred.  zu  St.  Matthäus  in  Berlin).   Mit  Me- 
lodien 3-  und  4stimmig  gesetzt,  von  G.  Kingke.    Berlin 
(Wiegandt  und  Grieben)  1863.   79  S.   Notenformat. 
Müssen  wir  auch  unsre  früher  (Jahrg.  1860,  S.  578)  gemach- 
ten Ausstellungen  hinsichtlich  der  in  dieser  Liedersammlung  ge- 
troffenen Auswahl  in  jeder  Weise  aufrecht  halten ,  so  wollen  wir 
doch  nicht  verkennen,  dass,  wenn  man  eben  von  dem,  was  gege- 
ben werden  könnte,  absieht,  sich  unter  dem  Dargebotenen  viel 
Schönes  und  Liebliches  findet,  und  wird  es  darum  allen,  welche 
das  Büchlein  gebrauchen ,  sehr  angenehm  seyn ,  nun  auch  diese 
Ausgabe  mit  Melodien  zu  haben ,  um  so  angenehmer ,  da  manche 
der  vorkommenden  Melodien  nicht  überall  so  leicht  zu  haben  sind. 
Die  Choräle  sind  durchgehends  rhythmisch ,  wenn  auch  nicht  im- 
mer nach  den  Originalweisen  gegeben;  der  drei-  und  vierstimmige 
Satz  ist  recht  wohllautend,  hätte  aber  mitunter  wohl  etwas  einfa- 
cher seyn  können.  Auffallend  ist  uns  gewesen,  dass  der  Satz  bei 
den  vierstimmigen  Liedern  auf  einen  gemischten  Chor  berechnet 
zu  seyn  scheint;  ist  solcher  bei  den  Berliner  Kindergottesdiensten 
vorhanden  oder  hält  man  es  für  unbedenklich,  die  Mittelstimmen 
fortwährend  über  den  canius  firmu^  hinausgehn  zu  lassen,  so  dass 
die  Kinder  die  eigentliche  Melodie  eines  Liedes  gar  nicht  kennen 
lernen?  l^i] 
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6.  Geistliche  Lieder.   Zum  Besten  des  evang.  Brüdervereias 
herausgeg.  Elberfeld  (Selbstverl.  des  Brüderv.  — ,Comm. 
V.  F.  Rackhorst).  O.  J.  (1864).  266  S. 
Eine  reiche  Sammlung  meist  nur  kurzer  geistlicher  (nicht 
kirchlicher)  Lieder  und  Dichtungen,  gesungen  von  einem  unge- 
nannten ,  wie  es  scheint  betagten  Pilger,  welcher  müde  von  der 
Wanderung  sich  nach  der  Heimath  sehnt.    Besonders  hohe  und 
tiefe  Gedanken  und  besondere  Kunst  der  Darstellung  hat  man  hier 
nicht  zu  suchen.    Aber  schlichter,  reiner,  inniger  Ausdruck  evan- 
gelischen  Glaubens,  Lebens  und  Hoffens  in  einfacher,  kunstloser, 
aber  doch  mannichfaltiger  und  correcter  Form  durchzieht  sie  alle, 
und  die  schöne  äussere  Ausstattung,  in  der  sie  sich  darbieten, 
wiM  sie  ohnehin  nicht  Wenigen  noch  Heber  machen.  [G.] 

XX.    Die  an  die  Theologie  angi-enzenden  Gebiete. 

(Pädagogil^,  Biographie,  Poesie,  Christlicher  Roman.) 

1.  Bibl.  Geschichten  aus  dem  Alten  u.  Neuen  Testam.  Füir* 
Kinder  von  7  bis  10  Jahren  erzählt  von  M.  Schaeling. 
Dresden  (Ehlermann)  1863.^140  S.  6  Ngr. 
Während  es  jetzt  bei  allen  guten  Pädagogen  als  Regel  gilt, 
die  biblische  Geschichte  möglichst  mit  Bibelworten  zu  erzählen, 
bietet  uns  Seh.  einen  Text,  der  mit  der  heiligen  Schrift  oft  nur 
eine  geringe  Aehnlichkeit  hat,  z.  B.  „  Am  vierten  Tage  vertheilte 
Gott  das  Licht,  das  bisher  über  der  Erde  verbreitet  war  {sie) ; 
er  schuf  die  Sonne,  die  am  Tage  leuchtet,  und  den  Mond  und  die 
Sterne  für  die  Nacht  —  Nun  war  das  Gras  und  die  Kräuter  und 
die  Früchte  der  Bäume  vorhanden ,  und  alles  war  schön  und  nütz* 
lieh,  aber  es  war  noch  still  und  ohne  Leben  auf  der  Erde.  Da 
schuf  Gott  am  fünften  Tage  die  Thiere,  die  Fische  im  Wasser,  die 
Vögel  unter  dem  Himmel  und  alle  die  Thiere,  welche  auf  der  Erde 
leben  {sie),  und  Gott  hatte  es  so  gemacht,  dass  sie  sich  vermeh- 
ren und  über  die  ganz^  Erde  ausbreiten  konnten;  und  jedes  kam 
dahin,  wo  es  leben  konnte,  und  es  war  Alles  so  gut,  so  dass  Gott 
sein  Wohlgefallen  daran  hatte/^  (S.  1 .)  Wir  müssen  uns  entschie* 
den  dagegen  verwahren ,  als  sei  diese  Sprache  kindlicher  und  ver- 
ständlicher als  die  des  mosaischen  Schöpfungsberichtes;  es  scheint 
aber  ein  im  Rationalismus  wurzelnder  Widerwille  gegen  die  Bi« 
belsprache  sich  bei  dem  Verf.  zu  finden,  wenigstens  deuten  fast 
alle  Umdeutungen  auf  Rationalismus.  Und  wohin  wird  das  deu- 
ten, dass  im  A.  T.  gar  keine  Verheissung  angeführt  ist,  weder  die 
zu  Eva  noch  die  zu  Abraham  gesprochene?  Auch  die  zum  Schluss 
der  Geschichten  gesetzten  Liederverse  mit  ihrem  gar  oft  verfälsch- 
ten Text  oder  auch  mit  seicht  moralischem  Inhalt  lassen  keinen 
andern  Schluss  zu,  als  dass  der  Verf.  wohl  noch  nicht  ganz  mit 
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dem  Yer&unflchristentham  gebrochen  hat.  —  Sonst  ist  die  getrof- 
fene Auswahl  für  das  angegebene  Kiqdesalter  recht  gut,  61  Ge- 
schichten aus  dem  A.T.  und  36  aus  dem  N.  T.  Was  mag  aber  den 
Verf.  bewogen  haben  die  Geschichte  Simsons  ganz  zu  übergehen, 
während  er  doch  die  ungewöhnlicheren  Erzählungen  von  Deborah 
und  Barak,  sowie  von  Abimelech  aus  dem  Buche  der  Richter  an- 
führt?  Und  so  wundert  es  uns  auch ,  dass  mit  dem  Pfingstfeste 
•die  biblische  Geschichte  abgeschnitten  ist  —  aber  hierüber  wür- 
den wir  gewiss  nicht  rechten,  wenn  nur  jene  obigen  Ausstellun- 
gen nioht  gemacht  werden  müssten.  Ohne  eine  völlige  Umarbei- 
tung können  wir  also  nicht  glauben ,  dass  das  vorliegende  Büch- 
lein segensreich  wirken  werde.  [H.  0.  Kö.] 

2.  Bibl.  Geschichte  zum  Gebrauche  für  Kinder.  Nebst  e.  Anh.; 
von  Th.JBallien.  2.  für  drei  ünterrichtsstufen  verschie- 
den eingerichtete  Aufl.  Brandenburg  (Selbstverlag)  1864. 
164  S.   8  Ngr.   (Bei  Einführung  6  Ngr.) 

3.  Die  bibl.  Geschichte  auf  der  Mittelstufe  in  Volksschulen. 
Ein  katechet.  Hülfsbuch  von  Th.  Ballien,  Lehrer.  Bran- 
denburg (Selbstverlag)  1863.   376  S.    1  Thlr,  6  Ngr. 

Dass  der  Unterricht  in  der  biblischen  Geschichte  stufenmässig 
fortschreiten  muss,  ist  ein  pädagogisches  Postulat,  in  den  preussi- 
sehen  Regulativen  von  1854  aufs  neue  ausgesprochen.  Für  den 
Schulmann  erwächst  also  die  Aufgabe,  den  Stoff  auf  drei  Stufen 
etwa  richtig  zu  verthcilen,  und  B.  thut  es  in  folgender  Weise:  l) 
für  die  Unterstufe  28  Geschichten  des  A.  Test',  und  31  des  N.  T.; 
2)  für  die  Mittelstufe  82  Geschichten  aus  jedem  Testament  (in 
welchen  natürlich  die  der  Unterstufe  wieder  enthalten  sind);  3) 
für  die  Oberstufe  106  aus  dem  A.Test,  und  116  aus  dem  N.Test. 
Für  alle  drei  Stufen  ist  ein  gemeinschaftliches  Lernbuch  da  (Nr,  2), 
enthaltend  alle  (d.  h.  nicht  alle  abgedruckt,  oft  nur  citirt)  222  Ge- 
schichten, aber  mit  dreifach  verschiedener  Druckschrift.  Das  We- 
sentliche dieser  Einrichtung  billigend  müssen  wir  doch  bemerken, 
dass  der  Druck  des  für  die  Mittelstufe  hinzugefügten  Textes  zu 
klein,  und  auch  der  lateinische  Druck,  der  in  der  Oberstufe 
vorkommt,  nicht  klar  genug  ist.  Ausserdem  aber  glauben  wir 
nicht,  dass  das  schlaffe  Papier  einem  mindestens  fünfjährigen 
Schulgebrauch  entsprechend  seyn  wird.  Hätte  der  Verf  den  gar 
nicht  hierher  gehörigen  Anhang  von  Schulgebeten,  Bibelsprüchen 
und  Kirchenliedern  weggelassen ,  so  hätte  er  für  diese  Ersparniss 
schon  eine  bessere  Ausstattung  liefern  können  ,  seinem  Buche  nur 
zur  Empfehlung.  Was  nun  aber  die  Anordnung  und  Vertheilung 
selbst  betrifft,  so  finden  wir  sie  sehr  gut  und  mit  den  kindlichen 
Jahren  richtig  fortschreitend;  nur  Davids  Fall  und  Busse  muss 
schon  zur  Mittelstufe,  nicht  erst  zur  Oberstufe  gezogen  werden 
(S.  67),  namentlich  da  der  Verf.  in  dem  katechetischen  Hülfsbuch 
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für  die  Mittelstufe  (Nr.  3)  selbst  richtig  bemerkt,  dass  für  Land- 
schulen  diese  Mittelstufe  schon  den  obersten  Grad  einnehmen  kann. 
(Vorwort  S.  7.)  Dagegen  kann  aus  der  Richterzeit  dieser  Stufe 
viel  weniger  gegeben  werden  als  hier  geschieht.  Unbegreiflich  ist 
dem  Ref.  gewesen,  warum  Jakobs  Ringen,  durch  welches  er  den 
Namen  Israel  erlangt,  ganz  ausgelassen  ist;  auch  hat  er  seine  Be- 
denken gegen  die  neutestamentliche  Reihenfolge,  erst  alle  Wun- 
der Jesu,  dann  alle  Gleichnisse,  dann  die  Bergpredigt  zu  behan- 
deln. —  Für  jede  Stufe  hat  nun  der  Verf.  ein  gesondertes  kate- 
chetisches Hülfsbuch  ausgearbeitet,  aus  deren  Zahl  aber  nur  das 
mittlere  (Nr.  3)  dem  Ref.  augenblicklich  vorliegt.  Es  nützt  dem 
Lehrer,  sowie  die  Anmerkungsfragen  in  Nr.  2,  die  aber  leider 
nicht  alle  klar  und  katechetisch  richtig  sind,  dem  Schüler  nützen 
sollen.  Es  sind  gewissermassen  katechetische  Entwüife,  die  man, 
wo  sie  probeweise  gegeben  wären,  nicht  tadeln  könnte,  die  aber 
doch  durch  ein  ganzes  Buch  hindurch  etwas  Ermüdendes  haben 
und  trotz  dieser  direct  für  den  Schullehrer  berechneten  Form  we- 
niger nützen  als  zusammenhängende  Expositionen  ohne  Frage- 
form.  Daneben  fehlt  es  auch  nicht  an  Unrichtigkeiten  in  der  Er- 
klärung, und  je  mehr  diese  Ballien 'sehen  Bücher  sich  verbreiten 
zu  sollen  scheinen ,  empfohlen  sogar  durch  die  königlichen  Regie- 
rungsbehörden ,  am  so  mehr  wollen  wir  auf  das  Folgende  aufmerk* 
sam  machen. 

t.  Sogleich  zur  Schöpfungsgeschichte  muss  bemerkt  werden, 
dass  es  nicht  taugt  zu  sagen:  die  Erde  war  anfangs  „noch  nicht 
sehr  gut.^*  (S.  9.)  Mag  dies  auch  im  Zusammenhange  nicht  ganz 
so  crass,  nämlich  dualistisch  und  manichäisch  lauten,  wie  hier  im 
Referat,  so  ist  doch  auch  der  gemildertere  Ausdruck  noch  miss- 
verständlich. Und  was  soll  in  einer  Volksschule  die  (modern  apo- 
logetische, dem  einfachen  Glauben  aber  widerstreitende)  Notiz, 
„dass  jeder  der  Seh öpfungs tage  vielleicht  (!)  viele,  viele  tausend 
Jahre  lang  gedauert  habe.''  (S.  10.)  Mit  „vielleicht"  und  „gewiss" 
und  „wohl"  soll  man  sich  in  solchen  Schulbüchern  nicht  aufhal- 
ten ,  und  so  tadeln  wir  sogleich  an  diesem  Orte  Stellen  wie  fol- 
gende: S.  48:  „Jakob  hat  wohl  schon  jetzt  auf  dem  Wege  seine 
Sunde  bereut."  S.  69 :  „Was  wird  die  Mutter  Mosis  in  der  Zeit 
zu  Hause  gewiss  gethan  haben?  Sie  wird  für  das  Kind  gebetet 
haben."  S.  91:  „Es  fielen  des  Tages  vom  Volke  dreitausend; 
und  das  sind  gewiss  auch  diejenigen  gewesen ,  welche  am  meisten 
..  verdient  hatten  zu  sterben."  S.  236:  „Nikodemus  ist  wohl 
nicht  ein  Scheinheiliger,  wie  die  andern  Pharisäer,  gewesen." 
S.  250:  „Der  Herr  Jesus  hat  (bei  der  Bedrohung  des  Meeres) 
wohl  nicht  einmal  ein  Wort  gesprochen ,  wohl  nur  den  Finger  er- 
hoben." —  2.  Das  Ebenbild  Gottes  am  Menschen  wird  einerseits 
in  die  Unsterblichkeit  der  Seele,  andererseits  in  die  vollkommene 
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Frömmigkeit  des  Mensehen  gesetzt  (S.  11.)  — jedenfalls  unklar, 
möglicherweise  im  Munde  confuser  Schulmeister  falsch.  —  3.  War 
die  Scham  unserer  ersten  Eltern  über  ihre  Nacktheit  eine  „falsche 
Scham?"  (S.  17).)  Indem  B.  dieser  natürlichen  Scham  die  Scham 
über  die  Sünde  allzu  schroff  gegenübersetzt,  wird  die  Ueberspan- 
nung  zum  Irrthum.  —  4.  Das  Kainszeichen  wird  S.  22  ziemlich 
rationalistisch  durch  „Verbrechertypus"  erklärt,  sogar  aus  der 
pädagogischen  Erfahrung  des  Verf.  Aber  es  soll  dem  Kain  zum 
Schutze  gegen  die  Blutrache  dienen ,  nicht  zum  Scheusal  ihn  ma- 
chen unter  seinen  Brüdern.  —  5.  Dass  Noah  930  Jahr  alt  wurde 
(S.  27),  wird  ein  Druckfehler  seyn.  —  6.  In  der  Geschichte  Abra- 
hams wird  der  Glaube,  der  ihm  zur  Gerechtigkeit  gerechnet  wur- 
de, nicht  genug  hervorgehoben,  denn  der  Nachdruck  liegt  immer 
auf  dem  Gehorsam,  ohne  dass  genügend  gezeigt  wird,  wie  in  die- 
sem Gehorsam  der  Glaube  das  treibende  Prinzip  ist.  —  7.  Es  muss 
den  Schüler  jedenfalls  sehr  überraschen,  wenn  er  hört,  dass  der 
gehorsame  Sohn  der  Rebecca,  als  er  seinen  Vater  betrügt,  schon 
77  Jahr  alt  gewesen  sei.  Dadurch  zerstört  man  völlig  den  Cha- 
rakter der  Geschichte  für  ein  kindliches  Gemüth ,  welches  die  da- 
malige Naturkraft  des  menschlichen  Geschlechts  nicht  begreift  und 
CS  nicht  fassen  kann ,  dass  ein  so  alter  Mann ,  den  es  bisher  als 
Jüngling  zu  denken  gewohnt  war,  noch  Lea  und  Rahel  zu  Wei- 
bern nimmt  und  Jahrelang  um  sie  dient.  —  8.  In  der  Geschichte 
des  Moses  wird  das  Motiv  zur  Erschlagung  -des  Aegypters  nicht 
richtig  angegeben ,  denn  es  liegt  die  Sünde  weniger  in  dem  Zorn 
und  dem  Morde,  als  in  der  unberufenen  Erlöserstellung.  Hier  ist 
Apostelg. 7,25  zu  vergleichen.  Damals  war  das  Herz  Mosis  kühn 
und  voll  Wagniss;  als  er  aber  nun  wirklich  berufen  wurde,  war 
er  um  so  verzagter,  was  B.  recht  gut  entwickelt.  Dagegen  greift 
er  beim  Haderwasser- (S.  101)  wieder  zu  „Zorn  und  ünmuth," 
und  es  wird  nicht  klar,  warum  Moses,  der  doch  Wasser  aus  dem 
Felsen  schafft,  gerade  jetzt  von  Gott  ungläubig  gescholten  und 
mit  vorzeitigem  Sterben  bestraft  wird.  B.  setzt  den  Ungehorsam 
Mosis  darein ;  dass  ihm  Gott  nicht  befohlen  habe  an  den  Fels  zu 
schlagen,  sondern  mit  dem  Fels  zureden»  Aber  Gott  sagt 
doch:  „Nimm  den  Stab;"  also  durfte  er  ihn  auch  gebrauchen  wie 
früher.  Das  zweimalige  Schlagen  könnte  allerdings  ein  feiner 
Beweis  des  Zweifels  seyn ;  am  wahrscheinlichsten  ist  es  aber  doch 
wohl,  dass  der  Herzenskündiger  schon  vorher  eine  Glaubensschwä- 
che bei  dem  hülflosen  Mose  sah ,  als  dieser  nämlich  vor  der  Stifts- 
hütte niederfiel,  und  dass  nun  mit  der  Erscheinung  und  der  Rede 
Gottes  der  Glaube  wiederkam.  Uebrigens  beschädigt  es  die  Ehre 
Gottes,  wenn  S.  106  von  Moses  gesagt  wird:  „Nur  ein  Mann  von 
so  grosser  geistiger  und  körperlicher  Kraft  wie  Moses  war  fähig, 
das  widerspenstige,  pumach  sinnlichem  Wohlleben  verlangende 
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Volk  zu  zügeln.  Nur  ein  solcher  Mann  war  föhig,  das  in  der  Wüste 
neu  aufwachsende  Geschlecht  zu  einem  im  Ganzen  doch  bessern 
Geschlecht  zu  erziehen ,  als  das  alte  gewesen ,  das  aus  Aegypten 
ausgezogen  war.**  Solche  Behauptungen  sind  aber  nichts  als  Re- 
dekunst und  Halbwisserei  und  für  Schullehrer  sehr  gefahrlich.  — 
9.  Dass  Samuel  ^Priester**  war,  wie  S.  144  gesagt  wird,  ist  eine 
unbewiesene,  gegen  die  mosaische  Ordnung  streitende  Behaup« 
tung.  —  10.  Zu  wiederholten  Malen  (z.  B.  S.  195,  206,  auch  Nr.l. 
S.  18.  Anmerkung)  wird  gesagt:  ,,Die  Beschneidung  ist  die  jü- 
dische Taufe. ^  Nun  kann  man  wohl  umgekehrt  sagen  auf  Grund 
von  Col.2, 11.12,  dass  die  christliche  Taufe  die  rechte  Beschnei- 
dung sei,  aber  jene  Worte  sind  doch  zu  missverstandlich,  als  dass 
sie  gebilligt  werden  könnten.  —  11.  Wenn  die  Liebe  Christi  über- 
haupt eine  Steigerung  zulässt,  so  war  die  Geburt  in  Armuth  noch 
nicht  „die  allergrosste  Liebe**  (S.  200),  sondern  sein  Leiden  und 
Sterben,  denn  so  isagt  er  selbst  Joh.  10, 12. 15, 13.  —  12.  Bei  der 
Taufe  Jesu  wird  der  Nachdruck  darauf  gelegt:  „er  brauchte  es 
nicht  zu  thun  und  that  es  doch.**  (S.  226).  Hiermit  wird  aber  doch 
noch  nicht  klar,  warum  er  denn  wollte  getauft  seyn,  und  da  wäre 
es  besser  gewesen,  wenn  an  das  Lamm  Gottes,  welches  stellvei^ 
tretenderweise  unsere  Sünde  trägt,  also  auch  für  uns  reingewa« 
sehen  wird,  erinnert  worden  wäre.  —  13.  Es  verletzt  das  Gefühl, 
wenn  in  der  Versuchungsgeschichte  erklärt  wird,  Jesus  habe  et- 
was „probiren-*  sollen.  (S.  227  f.).  Auch  ist  so  der  Nerv  in  der  er- 
sten Versuchung  gar  nicht  richtig  erkannt,  denn  hier  handelt  es 
sich  um  eine  selbstgewählte  Errettung  vom  Hunger,  nicht  um  die 
Möglichkeit  des  Wunders.  —  14.  In  Cana  sind  die  Worte  Jesu 
„Meine  Stunde  ist  noch  nicht  gekommen**  abweisender,  nicht 
Hülfe  versprechender  Natur.  (S.  234.)  Nur  der  anhaltende  Glaube 
der  Maria  zwingt  den  Heiland  auch  vor  der  Zeit  zu  helfen.  — 
15.  Da  die  Schuldner  des  reichen  Herrn  den  ungerechten  Haus- 
halter (Luc.  16,  4)  hernach  in  ihre  Häuser  nahmen,  so  kann  die 
Parallele  nur  die  seyn,  dass  hernach  die  frommen  Armen,  die  wix 
uns  zu  Freunden  machen  durch  Wohlthätigkeit,  uns  in  die  ewigen 
Hütten  aufnehmen.  B.  dagegen  legt  aus:  „Dadurch  sollen  wir  uns 
die  Engel  im  Himmel  zu  Freunden  machen  —  und  diese  werden 
uns  aufnehmen  in  die  ewigen  Hütten.**  (S.  298.)  —  16.  Darf  man 
von  Jesu  sagen,  er  sei  „gemordet**  worden?  Schon  menschlicher- 
weise ist  er  gerichtet  worden,  obwohl  ungerecht,  und  nun  denke 
man  erst  an  das  Zorngericht  Gottes,  welches  er  für  uns  erlit- 
ten hat! 

Bei  alle  diesen  Ausstellungen  versagen  wir  übrigens  dem  fleis- 
sigen  Verf.  die  gebührende  Anerkennung  nicht,  und  es  wird  ihm 
gewiss  noch  gelingen,  bei  fortgesetzter  Treue  die  gerügten  ünvoU- 
kommenbeiten  in  späterer  Auflage  zu  beseitigen.      [H.  0.  Kö.] 
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4.  Bilder  von  Schulmännern  aus  alter  Zeit  für  Schulmänner 
der  neuesten  Zeit  gezeichnet  von  J.  H.  Schüren.  Osna- 
brück (Rackhorst)  1863v  80  S.   8. 

Der  Verf.  der  trefflichen  ^Gedanken  über  den  Religionsunter- 
richt** bietet  uns  hier  eine  neue  köstliche  Gabe ;  er  stellt  den  Schul- 
männern der  neuesten  Zeit  die  Bilder  von  5  Schulmännern  alter 
Zeit  vor  Augen,  nämlich  die  Bilder  Gerh.  Groots,  Nie.  Hermanns, 
Val.  Trotzendorfs,  Mich.  Leanders  und  Ambs  Comenius*,  und  weiss 
die  Bilder  dieser  herrlichen  Männer  so  zu  illustriren  und  den  Ge« 
winn,  den  wir  aus  dem  Anschauen  ihrer  Gestalten  schöpfen  sollen» 
60  warm  und  zugleich  so  einfaltig  darzulegen,  dass  kein  christli- 
cher Lehrer  das  Büchlein  durchlesen  wird,  ohne  für  Herz  und 
Beruf  reiche  Frucht  daraus  zu  empfangen.  [Di.] 

5.  J.  H.  Deinhardt  (Direct.  d.  Gymn.  zu  Bromb.),, Leben  u. 
Charakt.  des  Wandsbecker  Boten  Matth.  Claudius.  Gotha 
(F.A.Perthes)  1864.  58  S. 

Es  fehlte  zur  Zeit  weder  an  umfangreicheren,  noch  an  skiz- 
zenhafteren Darstellungen  von  Matth.  Claudius.  Doch  ist  die  vor-  ' 
liegende,  die  ganz  in  die  letztere  Kategorie  gehört,  keinesweges 
etwas  Unwillkommenes.  Sie  übertrifft  die  Genossen  durch  Bündig- 
keit, Klarheit  und  treffende  Auswahl  aus  Claudius*  Werken,  und 
weiss  insbesondere  auch  Einseitigkeiten  in  dessen  Richtung  durch 
das  Richtscheid  eigener  Anschauung  einigermassen  auszugleichen, 
was  dann  freilich  der  besonnenen  Würdigung  der  politisch-aristo- 
kratischen Gesinnung  von  Claudius  eben  so  zu  gute  kommt,  als  es 
dessen  Sympathie  mit  Lessing  und  Antipathie  gegen  Göze  im 
V  Grunde  nur  noch  greller  und  unliebsamer  hervortreten  lässt.  Be- 
fremdend war  es  uns,  S.  26  bei  dem  einsichtigen  Verf.  auf  eine 
80  fehlgreifende  Würdigung  des  gar  zu  niedlichen  Claudius'schen 
Eselgedichts  („Hab  nichts,  mich  dran  zu  freuen.  Bin  dumm  und 
ungestalt"  bis  zu  dem  „Ach  die  Natur  schuf  mich  im  Grimme,  Sie 
gab  mir  nichts  als  eine  schöne  Stimme^)  zu  stossen,  worin  der 
Verf.  statt  naivster  Prosopopöie  des  guten  possirlichen  Thieres 
eine  sittliche  Züchtigung  derer  erkennen  will,  „denen  der  Mund 
vor  lauter  Demuth  übergeht,  und  denen  doch  der  Teufel  des  Hoch- 
muths  im  Herzen  sitzt. *'  [G.] 

6.  A.  Freiherr  von  Seid,  Wunderliche  Reisen.  Bruch- 
stücke aus  dem  Leben.  Halle  (Fricke)  1864.  427  S.  l  Thlr. 
Der  greise  liebenswürdige  Verfasser,  der  die  seltene  Kunst 
versteht,  auch  wenn  er  immer  am  liebsten  von  sich  selbst  redet, 
es  in  bescheidenster,  anspruchslosester,  unverletzendster  Weise*  zu 
thun,  gibt  eigentlich  hier  nur  eine  historische  Skizze  seines  eignen 
ganzen  Lebens,  das  im  Grunde  ein  stetes  Umherreisen  gewesen 
ist,  zuerst  in  jugendlichem  amtlichen  Berufe  und  unamtlichen 
Drange»  dann  in  glühendem  Eifer  gegen  den  Volksverderber,  den 
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Branntwein ,  endlich  in  eben  so  glühender  Identification  des  Got- 
tesreichs und  Preussenthums  im  Kampfe  gegen  das  J.  1848  und 
sein  Gefolge;  und  überall  hin,  auch  wo  es'gar  nichts  ,,Wunderli- 
ehes'^  ist,  was  er  darstellt,  auch  wo  man  (seit  dem  J.1848)  durch  das 
von  christlichem  Standpunkte  sich  seltsam  ausnehmende  Pochen 
,auf  ^die  Fäuste '' wunderlich  afficirt  wird,  auch  wo  man  endlich  (wie 
gegen  den  Schluss  hin)  über  auffalliges  häufiges  Wiederholen  des 
^bereits  früher  Gesagten  sich  verwundert,  überall  hin  begleitet  man 
den  trefflichen  Erzähler  und  trefflichen  Mann  mit  lebhaftem,  nie 
geschwächtem  Interesse ;  denn  er  versteht  es,  auch  Gewöhnliche- 
rem duftigen  Reiz  zu  leihen,  und  was  er  über  Polen,  Slavonien, 
das  Zigeunerthum,  Ostfriesland,  Litthauen,  Rheinland,  Westphalen, 
Uckermark  u.s.w.  sagt,  ist  nicht  blos  interessant,  wie  Alles,  son- 
dern auch  belehrend,  wie  etwas  nur  seyn  kann.  So  sei  das  werthe 
Buch  jedwedem,  Freund  wie  Feind,  ans  Herz  gelegt;  dem  würdi- 
gen Verf.  aber  wünschen  wir  von  Herzen  eine  stille,  friedliche,  er- 
quickende Abendruhe,  in  der  zuversichtlichen  Hoffnung,  dass  er 
da  je  mehr  und  mehr  auch  lernen  wird,. aus  seinem  Symbolnm 
(S.  66):  „Die  sich  in  Religion  und  Politik  nicht  verstehen, 
die  verständigen  sich  auch  nicht^S  das  Eine  vonBeidem  zu  strei- 
chen, allein  das  Eine  von  Beidem  als  das  Eine,  was  noth  thut,  und 
das  Eine,  was  bleibt ,  zu  preisen.  [G.] 

7.  Die  göttliche  Komödie  des  Dante  Allighieri.  Uebers. 
-  u.  erläut.  v.  L.  6.  Blanc.  -Mit  e.  Bildn.  Dante's  v.  J.Thäter. 
Halle  (W.-H.)  1864.  VIII  u.  592  8.  lThlr.20Ngr. 
Der  greise  (zwischen  dem  SOsten  und  90sten  Lebensjahre  sieb 
bewegende)  liebenswürdige  Nestor  der  Dante-Studien  hat  das  Be- 
dürfniss  gefühlt,  zu  einem  Abschluss  seiner  Arbeiten  zu  gelangen. 
Dazu  boten  sich  ihm  überhaupt  zwei  Wege.  Der  eine,  ein  gründ- 
licher Commentar  oder  eine  allumfassende  Darstellung  der  „wun- 
derbaren Organisation^'  des  grossen  Gedichts,  erschien  ihm  für  sein 
Alter  unausführbar.  Er  hat  den  anderen  eingeschlagen ,  eine  Ue- 
bersetzung  des  Ganzen.  Die  Üebersetzung  ist  metrisch,  aber  reim- 
los, weil  es  nur  auf  diese  Weise  möglich  schien,  ein  treues  Abbild 
des  Originals  zu  schaffen.  Die  Form  der  Terzinen  hängt  ja  in  der 
That  aufs  innigste  mit  der  ganzen  Organisation  des  Gedichts  zu- 
sammen und  bietet  doch  dem  Uebersetzer,  der  den  Reim  beibe- 
halten will,  unüberwindliche  Schwierigkeiten,  denen  unzählige 
Schönheiten  des  Ausdrucks  nicht  zum  Opfer  gebracht  werden  durf- 
ten. Der  Herausgeber  beruft  sich  zum  Beweis  dieser  unstreitig 
richtigen  Behauptung  auf  die  Beläge  von  Kannegiesser,  Graul» 
Streckfuss  u.  s.  w.  Dagegen  schien  es  ihm  durchaus  wichtig,  nicht 
allein  den  Sinn  des  Originals  ganz  und  vollständig  in  der  Üeber- 
setzung auszudrücken,  sondern  selbst  auch  ^ie  Construction,  die 
Wortstellung  desselben  so  viel  als  möglich  auszudrücken,  wobei  er 
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auch  die  leise  alterthümliche  Färbung  de»  Originals  wiedergeben 
zu  dürfen  oder  zu  sollen  glaubte,  die  proyenzalischen  Verse  im 
26.Gesange  des  Fegfeuers  insbesondere  aber  mit  Hülfe  desDr.Lucä 
in  die  Sprache  unserer  Miiinesänger  übertrug.  In  dieser  Weise 
hat  denn  wirklich  der  Herausgeber,  so  viel  Ref.  zu  urtheilen  ver* 
mag  und  aus  der  Vergleich  ung  mit  Streckfuss  namentlich  ersieht, 
eine  Uebersetzung  geliefert,  die  an  objectiver  Treue  und  zujgleieh 
8ubjectiy«rSchönheit  und  Würde  ihres  Gleichen  nicht  haben  dürfte, 
und  sicher  dem  „heiligen  Gedichte'^  auch  in  Deutschland  nicht  weni- 
ge neue  Leser  und  Bewunderer  zuwenden  wird.  In  Betreff  des  Textes 
ist  er  im  Allgemeinen  der  Recension  von  Witte  gefolgt.  Die  beigege- 
benen Erläuterungen  endlich  sollten  nur  dem  mit  der  Zeit,  in  wel- 
cher sich  das  Gedicht  bewegt,  und  mit  den  darin  erwähnten  weni- 
ger allgemein  bekannten  Personen  nicht  vertrauten  Leser  das  Noth- 
wendigste  zum  Verständniss  der  oft  dunklen  Anspielungen  an  die 
Hand  geben.  ,In  diesem  Bezug  sind  sie  durch  Selbstbeschränkung 
das  gerade  Gegenstück  zu  Göscherschen  Excursionen  bei  Anlass 
des  Textes  und  theologisirenden  Erörterungen,  so  dass  sie  mitunter 
(insbes.  bei  Hölle  und  Fegfeuer;  wie  z.  B.  Hölle  XXXIV,  1 :  „  Vexilla 
regis,  die  Fahnen  des  Königs  der  Unterwelt  treten  hervor,  der  An- 
fang eines  Kirchenhymnus,  welcher  am  Charfreitag  gesungen  wird'^ 
und  Fegfeucr  XVI,19:  „Agnus  Dei,  Lamm  Gottes.  Joh.  1,  36") 
selbst  gar  zu  dürftig  erscheinen.  Im  Ganzen  aber  zeichnen  auch 
die  Erläuterungen  durch  treffliche  Auswahl  des  Noth wendigen,  wie 
überall  durch  Einfachheit  und  Concinnität  sich  aus,  und  so  bleibt 
uns  nur  übrig,  dem  ganzen  schönen  Werke  ein  volles  recht  freu- 
diges Willkommen,  seinem  Verfasser  aber,  der  in  solchem  Alter 
dasselbe  vollbringen  konnte,  den  innigsten  Glückwunsch  entgegen 
zu  rufen.  [G,] 

8.  Miltons  verlorenes  Paradies.  Von  Dr.  L.  Wies^e.  Berlin 
(Wiegandt  und  Grieben)  1863.  v56  S. 
Milton  hat  nicht  blos  ein  verlorenes  Paradies  (parädise  lost), 
sondern  auch  ein  wiedergefundenes  Paradies  (par,  requmed)  be- 
sungen, und  auf  diesen  Contrast  geht  der  im  evang.  Verein  gehal- 
tene Vortrag  besonders  ein.  Aber  nicht  blos  dass  das  zuletzt  ge- 
nannte Epos  schon  nach  4  Gesängen  abbricht  —  und  wir  stimmen 
Lob  eil  gegen  den  Verf.  bei,  dass  der  Entwurf  weiter  gegangen 
als  das  von  Milton  wirklich  Gedichtete  — ,  sondern  der  Dichter 
huldigte  überhaupt  einem  puritanischen  Pessimismus,  der  ihn 
nicht  zum  rechten  Frieden  kommen  Hess.  Weder  beiKlopstock 
noch  bei  Dante  findet  der  Verf.  das  Ziel  erreicht,  überhaupt  leug- 
net er,  dass  eine  epische  Dichtung  das  wiedergefundene  Paradies 
schildern  könne,  wohl  aber  sei  dies  geschehen  in  der  deutschen 
Lyrik  des  evangelischen  Kirchenliedes  —  dies  ist  der  ansprechende 
Inhalt  des  geistreichen  Büchleins.  [H.  O.  Kö.J 
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9.  Alb.  Knapp,  Bilder  der  Vorwelt    Ein  Cyclus  von  Ge- 
dichten.  Stuttg.  (Steinkopf)  1862.  2t0  S.  22%'Sgr. 

Wie  das  Licht  kurz  vor  seineiD  Verlöschen  noch  einmal  hell 
aufleuchtet,  so  der  rastlose  reiche  Dichtergeist  des  sei.  Alb.  Knapp 
kurz  vor  seinem  Hinscheiden.   Und  nicht  stillen  Thatsachen  des 
innerenLebens  oder  der  geheimnissvoUen  Werkstätte  des  Glaubens 
und  christlicher  Tugend  hat  er  sich  da  zugewandt,  sondern  gros- 
sen welthistorischen  Erscheinungeji  der  Vorwelt,  deren  alterthüm- 
liche  Statten  und  schweigende  Trümmer  durchwandernd  der  Dich- 
ter lebendig  fühlte  und  erkannte:  „Ich  habe  aller  Dinge  ein  Ende 
gesehen,  Herr,  aber  dein  Gebot  währet*';  „Herr,  wenn  ich  beden- 
ke, wie  du  von  der  Welt  her  gerichtet  hast,  so  werde  ich  getröstet^  ' 
Nicht  also  etwa  Verherrlichung  des  Heidenthuitis  war  dabei  sein  | 
Sinn,  sondern  staunende  Anschauung  der  Vergangenheit,  deren  der  1 
Vernichtung  anheimgefallene  Grossthaten  und  Kunstschöpfungen  | 
ihm  als  eine  majestätische  Folie  erschienen  für  die  bleibende  Herr-  . 
lichkeit  des  Evangeliums  und  für  die  alleinige  Wahrhaftigkeit  des 
ewigen  Hohenpriesters  zui  Rechten  Gottes.  So  sind  es  denn  22  Ge- 
genstände, die  er  in  ebenso  tiefer  Anschauung,  als  erhabener  und 
begeisterter,  wahrhaft  dichterisch  geflügelter  Rede,  nicht  ohne 
sinnvolle  geistliche  Ausdeutung,  —  Dichter  und  Prophet  zugleich 

—  uns  vorführt:  Theben,  Delphi,  Greta,  Tyrus,  Ephesus,  Sardes, 
Pergamus,  Laodicea,  Sparta,  Tarsus,  Patmos,  Antiochia,  Byzanz, 
Griechenland,  Titus,  Pompeji,  Napoleon  u.  s.  w.,  und  vorzugsweise 

—  unter  anderen  —  die  beiden  letztbezeichneten  Darstellungen 
klingen  in  tiefster  Seele  wider.  Anhänglich  beigefügte  historische 
Excurse  geben  minder  Kundigen  die  nöthigen  Erläuterungen  zum 
Verstand niss,  und  so  bietet  sich  das  Ganze  denn  insbesondere  als 
eine  treffliche  Gabe  für  Jünglinge  dar,  die  ..classischer  Studien  be- 
flissen, den  höheren  sie  belebenden  Geist  zu  würdigen,  wenig« 
stens  zu  ahnen  verstehen.  [G*] 

10.  Georg  Rapp,  Augustinus.  Ein  Gedicht.   Stuttgart  (S. 
G.  Liesching)  1863.   12. 

Der  rühmlich  bekannte  Uebersetzer  der  Confessionen  Augu- 
stins  führt  uns  hier  in  zehn  Gesängen  das  Leben  des  grossen  Kir- 
schen lehrers  vorüber  von  da  an,  wo  Monica  in  brünstiger  Fürbitte 
für  ihn  und  seinen  Vater  Patricius  in  der  Kirche  von  Tagaste  vor 
Gott  liegt,  bis  zu  dem  seligen  Hingang  seiner  frommen  Mutter« 
•  seiner  Uebernahme  des  Presbyterats  in  Hippo  unter  Bischof  Vale- 
riu8  und  seinem  Wirken  als  dessen  Nachfolger,  welches  unter  den 
Vandaiischen  Drangsalen  zu  ersehnter  Ruhe  gelangt  Das  alles 
vom  Hingang  Monica's  an  ist  in  den  10.  Gesang  zusammenge- 
drängt, welcher  „Ostia"  überschrieben  ist.  Sollte  der  Verf.  sich 
später  einmal  veranlasst  sehen,  dieses  schöne  Büchlein  theilweise 
umzugestalten,  so  rathen  wir  ihm,  den  Stoff  übersic)iUioher  w 
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yertbeilen  und  jedem  Gesänge  kurze  historische  Erläutenmgen 
vorauszuschicken ,  wodurch  das  Verständniss  erleichtert  und  der 
Genuss  e^rhöht  werden  wird.  [D.] 

11.  Christian  Lebrecht  Piscator  [Pseudonym.],  Le- 
bensbilder. Kurzweilig  aber  ernsthaft.  2  Bde.  Berl.(Schla- 
witz).  1864.  367  u.  224  S.  8.  1%  Thlr. 
Ein  Werk  nicht  gewöhnlichen  Charakters  und  gewöhnlicher 
Bedeutung  liegt  in  diesen  Bänden  vor  uns.  Hochwichtige  Gegen- 
stände des  praktischen  Lebens:  Verlobung,  Ehe,  zweite  Ehe,  Ehe- 
scheidung, Duell, Kirchenzucht, Tanz  u.s.w.werden  gründlich  darin 
l^esprochen,  und  nicht  in  theoretisch  trockner  Weise,  sondern  (ganz 
ähnlich  wie  in  der  altkirchlichen  Literatur  in  den  Clementinen  und 
Recognitionen  das  bewegte  Leben  des  Clemens  den  Rahmen  bildet 
für  Lehrentwicklung)  in  anziehender  Anknüpfung  der  Lehre  an 
zusammenhängende  Lebensbilder  aus  einem  edlen  und  weiten 
Familienkreise,  so  dass  das  Ganze  einen  christlichen  Roman  bil* 
det,  reich  an  ergreifenden  Situationen^ und  insbesondere  auch  an 
treffenden  (wenn  auch  verhüllten)  Darstellungen  hervortretender, 
zum  Theil  hoher  Persönlichkeiten  und  vielbesprochner  Ereignisse 
der  neuesten  Zeit.  Freilich  wahrhaft  evangelische  Nüchternheit 
tritt  nicht  selten  vor  idealisirenden  Tendenzen  zurück,  die  Situa- 
tionen sind  mitunter  unnatürlich  genug,  das  Ganze  bietet  mehr 
einzelne  Lebensbilder,  als  Ein  grosses  Gesammtbild,  bei  allem 
christlichen  Ernst  macht  sich  doch  vorwaltend  hier  selbst  (und  gar 
zu  oft  mit  einem  widerlichen  „Gott  will  es**)  das  heiratherische 
Ziel  als  das  Letzte  und  Höchste  geltend,  politisch  einseitige  Wuth 
gegen  Demokratie,  so  anerkenncnswerth  verhalten  und  gemässigt 
sie  sich  auch  zeigt,  bricht  mitunter  hindurch,  und  was  bei  weitem 
die  Hauptsache  ist,  nicht  wahrhaft  im  Heiligen  Geist  durch  allein 
rechtfertige nd-en  Glauben  zu  Christo  und  Seiner  Erleuchtung 
werden  die  Menschen  bekehrt,  sondern  zu  dem  Wort  und  Wesen 
eines  allerdings  ernsten,  verständigen,  treuen  Seelsorgers,  der 
aber  vor  lauter  speeiell  gewissensratherischen  Mühen  und  geistlich 
strafenden  Sorgen  um  Vornehme  die  allein  wahres  Leben  und  volle 
Erleuchtung  zeugende  Predigt  des  allein  rechtfertigenden  Glau- 
bens vor  den  geistlich  Armen  schier  vergisst  und  bezugsweise 
eher  in  der  Gestalt  eines  römischen  Priesters,  als  eines  wahrhaft 
evangelischen  Predigers  vor  uns  steht.  Indess  wird  die  glänzende 
Kehrseite  des  Ganzen  durch  diese  Schwächen  nicht  aufgehoben, 
und  ohnehin  —  in  magnis  voluisse  sat  est    ^  [G.] 

Wahrheit  und  Dichtung  aus  dem  Leben  eines  evangelischen 
Pfarrers,  behufs  der  Erwägung  seines  Verhaltens  in  schwierigen 
sittlichen  und  pastoralen  Fragen,  besonders  in  Beziehung  auf  Ehe- 
bündüisse,  £hescheidung,Wiederverbeirathung,  Eirchenzucht,welt- 
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liehe  Vergnügungen,  Duell  u.a.  Das  Ganze  ist  in  die  Form  einer 
Erzählung  eines  kurzen  Lebensabschnittes  eines  noch  jungen» 
aber  in  Erkenntniss  und  Charakter  gereiften  Geistlichen  gekleidet ; 
Gesprächsform  und  Thatsachen  gehen  Hand  in  Hand ;  jene  sind 
keineswegs,  wie  so  oft  in  solchen  belehrenden  Erzählungen,  zur 
Hauptsache  geworden ,  zu  welcher  die  Thatsachen  nur  den  unwe- 
sentlichen Rahmen  bilden ,  sondern  sie  dienen  den  die  Lehre  in 
unmittelbarer  Wirklichkeit  vorführenden  Thatsachen  nur  zu  tiefe- 
rem Yerständniss.  Gespräch  wie  Erzählung  sind  gleich  sehr  span^ 
nend  und  gehaltvoll,  und  das  „kurzweilig*^  des  Titels  rechtfertigt 
sich  zwar  nicht  in  dem  jetzt  gewöhnlichen  Wortsinne  des  Scherz- 
haften,  wohl  aber  in  seinem  eigentlichen,  dem  Langweiligen  ent- 
gegengesetzten Sinne.  Ein  hoher  sittlicher  Ernst  durchzieht  das 
Ganze;  und  die  religiöse  Haltung  des  Buches  bekundet  nicht  blos 
den  ernsten,  gläubigen  Christen,  sondern  auch  den  gereiften  Men- 
schenkenner, den  erfahrenen  christlichen  Seelsorger  und  gewieg- 
ten Theologen.  Sind  auch  nicht  alle  einzelnen  in  der  Erzählung 
auftretenden  Persönlichkeiten  mit  gleicher  Lebenswahrheit  ge- 
schildert, und  ei9S6te.e  nebensächliche  Punkte  nicht  als  wesent- 
liche Glieder  des  Ganzen  zu  betrachten ,  wie  die  Bemerkungen 
über  die  kirchliche  Kunst,  so  geben  doch  die  grossentheils  aus  , 

dem. wirklichen  Leben  gegriffenen,  von  feiner  Beobachtung  zeu-  ' 

genden  Darstellungen  ein  in  sich  lebendig  sich  entwickelndes, 
durch  Wort  und  That  lehrreiches  Lebensbild.  Vor  allem  ist  es  die 
wahre  christlich  sittliche  Würde  des  geistlichen  Amtes,  welches 
uns  hier  in  dem  Verhalte^  der  Hauptperson  entgegentritt,  nicht 
in  der  Weise  ungebührlicher,  hierarchischer  Anspräche,  sondern  i 

80,  dass  die  christliche  Würde  der  sittlichen  Persönlichkeit  selbst  | 

die  Hauptbedingung  ist,  unter  welcher  die  Würde  djes  Amtes  zur  i 

Geltung  gelangen  kann ;  nur  indem  ddr  Pfarrer  sich  selbst  in  ern- 
ster, christlicher  Zucht  hält,  vermag  er  auch,  selbst  den  seh  wie-  i 
rigsten  Yerbältnissen  gegenüber,  die  kirchliche  Zucht  des  Amtes  | 
nachdrucksvoll  durchzuführen.  Das  Buch  ist  nicht  für  die  grosse 
Welt ;  es  setzt  eine  bereits  fortgeschrittene  christliche  Erkenntniss 
voraus;  wird  aber  besonders  denen,  die  zu  einer  einseitigen  Her- 
vorhebung der  blossen  Gefühle  neigen ,  zu  einer  .Klärung  und  Be- 
richtigung dienen.                                                 [A.  Wuttke.] 


Verantwortlicher  Redaotor  Prof.  Dr.  H.  B.  F.  Gnerieke. 
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